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Derlag des Vereins für fiebenbürgifche £anbesfunbe 
in Kommiffior bei franz Michaelis in Hermannftadt. 


Urkundenbuch zur Geſchichte der Deutſchen in Siebenbürgen. 1. Bd. von Franz Zimmermann 
und Carl Werner. II. und II. 38b. von Franz — — dei Werner 
und Georg Müller. Ler.-DOftav. 

I. Bd. 1191—1342. Mit 4 Tafeln Siegelabbildungen. 1892. 620 Seiten. Jetzt nur K.6.— 

II. 88b. 1342—1390. Mit 7 Tafeln Giegelabbildungen. 1897. 759 Seiten. egt nur K.6.— 

UT. 85. 1391 — 1415. Mit 5 Tafeln Siegelabbildungen. 1902. 764 Seiten. Preis K. 10.— 
 Ausnahmöpreis: I. bis III. Bò. K. 18.—, IL und III. $85. K. 12.—. 


Adolf Reich, Siebenbürger Münzen und Medaillen von 1538 bis zur Gegenwart, Gir, 8°. 
VIII, 259 ©. mit 86 lithographierten Tafeln. Hermannftadt 1901. Preis gef. K. 10.—. 


Ludwig Reifienberger, Die Kerzer Abtei. Gr. 8%. 59 S. mit zahlreichen Abbildungen. 
Hermannjtadt 1894, Preis geh. K. 1.40. 

Dr. 9. Müller, Die Nepjer Burg. Gr. 8°. 73 ©. mit 18 Abbildungen. Hermannftadt 1900. 
Preis geh. K. 1.40. 

Dr. ©. Seidlit, Fauna Transsilvaniea. (Die Käfer Siebenbürgens.) Preis K. 10.— 


Heimiſche Literatur zu bedeutend herabgeiehtem ijt. 
a) Ladenpreis im Einzelverkauf: 

1. Quellen zur Geſchichte Diebenbürgens (aud) unter dem Titel: Rechnungen 
aus dem Arhiv der Stadt Hermannjtadt unb der fächfiihen Nation), 1 Band, Det. 
mannftadt, 1880. Ler.8°. XX, 679 Seiten. Mit 9 Tafeln, Wafjerzeichen und abl- 
zeihen. Statt K. 6.—, jegt K. 2.—.. 

2. Das alte und neue &ronftabt von ©. M. ©. v. Herrmann, Ein Beitrag 
ur Geſchichte Siebenbürgen im 18. Jahrhundert, bearbeitet von Oskar v. Meigl. 

Band. Hermannftadt, 1893. 8°. XLVII, 476 Seiten. Statt K. 7.—, jegt K. 2.—. 
IL. Band. Hermannftadt, 1887. 8". 664 Seiten, Statt K. 9.—, jet K. 2.—. 

3. Mrhunbenbud) zur Gefdjid)te ber Deutfchen in Siebenbürgen. Von Franz 
Bimmermann und Karl Werner. 1 Band. Mit 4 Tafeln Siegelabbildungen. 
Hermannjtadt, 1892. Ler.-8%. XXX, 620 Seiten. Statt K. 20.—, jest K. 6.—. 

4. Überrefte der Gothik und Benaiffante an Profanbauten in Hermannftadt. 
Hermannftadt, 1888. 8°. 56 Seiten. Mit Abbildungen. Statt K. —.80, jegt K. —.40. 


b) Ladenpreis im Gruppenverlauf: 
Alle oben unter 1 big 4 genannten Werte zujammen jebt K. 11.—. 
Quellen (Rechnungen) 1. Band (oben Nr. 1) und Urkundenbud 1. Band 


. (oben Nr. 3) zufammen jegt K. 7.—. 


Arhiv des Vereins für fiebenbürgifce Landeskunde. Neue Folge. Bon dem 
10. Band angefangen bis einjchließlih zum 23. Band, jeder biejer Bände (ſoweit 
vorrätig) einzeln, ftatt K. 4.20, jegt K. 1.50. 
» edes einzelne Heft aus diefen vorgenannten Bänden des Archivs ftatt 
K. 1.40, jegt K. —.60. Se 
Die borjtebenb mitgeteilten, bedeutend herabgeſetzten Preiſe gelten nur zeite 
weilig, big auf Widerruf. 
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pránumerations«£inlaóung 
auf das 


Horrefpondenzblatt des Vereins für fiebenbürgifche Xandeshunde. 


Der Jahrgang 1913 erjdjeint in 12 Nummern (monatfich eine Nummer mindejtens 
1/, SDrudbogen ftark) im Verlag von W. f va fft in Hermannſtadt und fojtet einſchließlich 
ber freien Suftellung 3 Kronen, für Deutichland 3 Mart. : 

Vollftändige Grempíare ber Jahrgänge 1878, 1879, 1883, 1885 bis 1912 
fünnen, foweit ber Vorrat reicht — Preis 2 Kronen 60 Heller für das Gremplar — 
duch alle Buchhandlungen bezogen werden. > 

Einzelnummern toften 40 Heller. — 
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Ardiu 
des Dereines 


für 


fiebenbürgifcde Landeskunde. 


Neue Folge. 
Neununddreißigiter Band. 


Herausgegeben 


bom 


Sereins-Ausfíduf. 


mbi - F NL ⸗ ki 





Hermannftadt. 
n Kommiffion bei Franz Michaelis. 
1915. 
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Bermannftadt. 
In Sommijfion bei Franz Michaelis. 
1913. 


^A. S, 
32-40 ; 
Denkrede auf Karl Albrich. 


Hur Eröffnung der 60. Hauptverfammlung des Dereins für fieben- 
bürgifche £anbesfunbe in Mediaſch am 23. Auguft 1912. 


Bon 
D. fr. Jeutſch, 


Borftand. 

Nach zweijähriger 3Bauje, wie fie fid) in der legten Beit, der raſch— 
febigen, fraftverzehrenden, nun faſt regelmäßig einftellt, tritt unfer Verein, 
hochgeehrte Anmwejende, heute zu feiner 60. Hauptverfammlung in ber 
rebenumfränzten Kofelftadt zujammen, um wieder einmal Umjchau zu 
halten über feine Arbeiten und fein weites Arbeitögebiet. Es find 27 Jahre, 
daß der Verein zum letztenmal hier tagte. Die llrjadjen, bie einer 
Einladung Diefer entgegenftanden, find nicht unbekannt, fie hängen eng 
mit der Entwidlung unſres ganzen Lebens zujammen. Die neue Beit 
hatte uns im jelben Augenblid vor die größten wirtidjaftlid)ew Fragen 
geftellt wie vor bie jchwerften politischen Sorgen und unjre Kraft reichte 
nicht aus, bie Kampfesitellung nad) beiden Seiten aufzunehmen. ($8 gelang 
erft nad) einigen Jahren der Sammlung. Dieje Stadt hat jene Jahre als 
foldye des Stilftandes und des Rückſchrittes befonders Schwer empfunden 
unb unter dem jeeliichen Drud gelitten, der auf ihr lag. Gott fei Dant, 
daß jene Zeit und diefe Depreifion überwunden find und e8 mit friichem 
Mut vorwärts geht. Wenn es insbejonders gelungen ijt, für bie wirt- 
ichaftliche Fortentwicklung neuen feften Boden zu finden, jo läßt fid) hier 
mit den Händen greifen, daß dieſes Ergebnis bem Geift zu verbanten ift, 
den die führenden Männer als Erbe alter Zeit feithielten, neu belebten 
und in Taten umjegten. Er läßt fid) in biejer Stunde vielleicht fura fo 
zeichnen, der Geift, ber die drei Dechanten von Mediaſch, Kronjtadt und 
Hermannftadt auf der Berjammlung, die wir fäljchlich die erfte ev. Synode 
heißen, 1545 im Namen ber von ihnen vertretenen Kapitel, auch in einer 
Zeit idjwerften Übergangs, das ſchöne Wort finden ließ, „angefichts ber 
brüderfichen Xiebe, in der mir unà a(8 Glieder einer Religion und eines 
Körpers erkennen“, das bann jofort ben Weg zeigte, „aus der eignen 
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Mitte den Anftoß zur Zwietracht zu beheben und zu bejeitigen^, ! ber 
Geift, der in zufunftsfroher Beit 1840 von hier aus den Aufruf aug- 
gehen ließ „an alle Vaterlandsfreunde”, „einen Berein zur Förderung 
ber Vaterlandskunde“ zu gründen,? der jchon bei feiner erften General- 
verfammlung 1842 in Schäßburg bewies, daß das Leben einen Teil der 
e3 beengenden Feſſeln gejprengt, das ftärfende Gefühl erhebendfter Ge- 
meinjamfeit und einen nenen edeln Juhalt gefunden. Derjelbe Geilt, ber 
dann ein Menjchenalter jpüter durch 3. Fabini, den treuen Mann, der hier 
feine Heimftätte hatte, den Guftav-Adolf- Verein gründete,‘ der nad) feinem 
Anſchluß an den großen deutjchen Verein in Hannover 1861, hier im 
Sabre 1862 feine erſte Hauptverfanmlung hielt. 

So führen uns diefe Tage zur Feier des 70 jährigen Beſtandes des 
Landesfundevereins und des 50jüfrigen Beſtandes des Guftav- Adolf- 
Vereins, am die Geburtsftätte beider Vereine. E3 mag dem Sonntag 
vorbehalten bleiben, ganz zu würdigen, was wir bem jüngern der beiden 
Vereine verdanken; aber wir wären arm in unjerm Bolts- und kirchlichen 
Leben, wenn uns einer der beiden fehlte. Beide jdjlieBen unfer Bolts- 
und firchliches Leben in fid). Das ift ber Grund und bie Bürgichaft ihrer 
Dauer. Sonft arbeitet jede Genofjenjchaft, bie von einer einzigen Idee 
getragen wird, einjeitig und bod) auíeBt nur von furzer Dauer. Sie 
vergeht und hört auf, wenn die wede aufhören, zu deren Erreichung 
fie ing Leben traten. Unfre beiden Vereine find jo innig mit bem Leben 
des Volkes verbunden, daß dieje Tatjache allein jchon längfte Dauer ver- 
ipridjt. Dabei haben fie beide im Laufe der Jahrzehnte bemiejen, wie fie 
imftande find, die Art ihrer Arbeit den wechjelnden und wachjenden 
Berhältnifjen anzupafjen. 

Einen Beweis dafür liefern bie Arbeiten des Landeskundevereins aud) 
in den legten Jahren. Seit der legten Generalverjammlung ijt vor allem 
das Siebenbürgisch-[ächfische Wörterbuch 5 in weitern Lieferungen erjchienen, 

! Fraterna demum caritate inspecta, ex quo unius religionis et corporis 
membra dignoscimur et ut e medio dissensionis scandalum tollatur ac sopiatur. 
©. D. Teutſch: Die Synodalverhandlungen ber ev. Landeskirche U. B. in Sieben» 
bürgen. Hermannftadt 1883, ©. 1. 

2 9. Herbert: Gejdjidjte de3 Vereins für fiebenb. Landesfunde. Vereind- 
arhiv 28, ©. 142. 

3 Qj. D. Teutſch: Cine Rückſchau. Vereinsarchiv 10, ©. 3. 

* 9. D. Teutſch: Dentrede auf 3. Fabini. Vereinsarchiv 14, ©. 263. 
dr. Müller: Rede zur Eröffnung ber 29. Hauptverfammlung des fieb. Vereins ber 
Guftav-Adolf-Stiftung in Sächſiſch-Regen (1894). 

* Straßburg, Trübner; bis jegt I, Bd., Heft 1—3 und II. Bd., Heft 1 
erſchienen. 
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jedes Heft eine neue Freude und uns neue Ehre, u. zw. um ſo mehr, 
als uns ſo ſelten eine völlig reife Frucht am Baume unſrer Wiſſenſchaft 
entgegenlacht. Um neuerdings den Anteil des Landeskundevereins auch daran 
zu betonen, fei es geftattet, darauf hinzuweiſen, daß 1910 ber 3. Bd. ber 
Sachſengeſchichte erſchienen iſt (1816—1868), jo daß mun die Geſchichte 
unſres Volkes bis zur Gegenwart vor Freund und Feind offen Liegt.! 
Wir aber wollen aus bem altbefannten Ton von Streit und Kampf und 
immer erneuter Auferftehung einmal entnehmen, was als Motto dem 
3. Bd. vorgejegt ift: „Ein Volk, das gleichgültig wird gegen feine eigene 
Vergangenheit und Gegenwart, legt fid) felbft zu den Toten” (G. D. Teutſch) 
und dann: ein Volk, das jo eine Vergangenheit hat, darf nie Heinmütig 
an fid) und feiner Zukunft verzagen. 

Das Arhiv des Vereins für fiebenb. Landeskunde ijt weiter er- 
jchienen,? darin bie wertvolle Arbeit H. Müllers (f 1908) über bem 
Repſer Stuhl weiter geführt ijt, mit der Fülle des von ihm geradezu 
vielfach) geretteten Materials. Dazu die erfreulichen Arbeiten unfrer jungen 
Germaniften, bie mit diejen leiftungsfähig im die Reihen der Ültern 
eintreten. Wertvoll ijt die Arbeit &. (€. Müllers: Die urjprüngliche 
Rechtslage der Rumänen im Siebenbürger Sachjenland, (aud) unter bem 
Titel: Beiträge zur Verfafjungs- und Verwaltungsgeſchichte der Deutichen 
in Ungarn, 1. Heft), bie wie die Heinern Abhandlungen des Verfafjers, bie 
früher erjchienen find, vielfach neue Glefid)t&punfte eröffnet. Die Arbeit 
zeigt, und das ijt ein Kennzeichen unjrer gegenwärtigen Forſchung, daß 
unfre Vergangenheit fid) nicht jo einfach entmidelt hat, wie wir eg vielfach 
angenommen haben, daß manches, was wir alg urjprünglich annahmen, 
erft im Kampf erworben worden ift und auch wir vielfach in den Fehler 
verfallen find, Spätergewordenes in frühe Zeit hinauf zu verlegen. Die 
Einwanderung und Anfiedlung, die Gräfen, bie Verfaſſung, die Rumänen 
unter unà — und bie Einzelheiten. könnten leicht vermehrt werden — 
eridjeimen ung heute in anderm Lichte a(8 früher und ich glaube, wir find 
der Wahrheit näher gefommen. 

Bon unfern Ehrenmitgliedern find in ber legten Zeit durch den 
Tod abgerufen worden: Prof. E. Friedberg in Leipzig, Prof. Theobald 
Fischer in Marburg, Prof. Feliz Dahu in Breslau und R. Freiherr 
v. Lilieneron in Schleswig. 

Prof. Emil Friedberg war am 22. Dezember 1837 in Konig 
in Weft-Breußen geboren, ftubierte Jura in Berlin unb Heidelberg und 


1 Hermannftadt, W. Kraft, 3 Bände von Fr. Teutſch, der legte 1910, 
a XXXVII. und XXXVIU. 38b, 
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wurde 1862 in Berlin Dozent für Kirchen- und Staatörecht, 1865 Profefjor 
in Halle, dann Freiburg, zulegt jeit 1864 iw Leipzig. Er ift einer der 
bedeutendften Kanoniften ber Gegenwart gewejen, fein Kirchenrecht aud) in 
unfern Kreijen befannt. Seine kirchenrechtlichen Studien haben ihn aud) 
mit unà in Verbindung gebracht, er hat in feinen fiterarijdjen Arbeiten 
öfter aud) auf uns Bezug genommen, mie er unjre Kirchenverfaflung in 
jeinem Sammelwerf: Verfaſſungsgeſetze der ev. deutichen Saubeéfirdjen 
(1888 f.), veröffentlichte. Ein Herzichlag machte feinem Leben am 7. Sep- 
tember 1910 ein Ende. 

Dr. Theobald Fiſcher, geb. 31. Januar 1846 in Kirchtnig bei 
Zeig, alè Geograph in ber wifjenjchaftlihen Welt befannt, war ung burd) 
feine nationale Gefinnung zuerjt nahe getreten. Geographiiche und nationale 
Geſichtspunkte führten ihn zweimal perjönlich zu unà und er Ding an ung 
mit dem vollen Verftändnis des Mannes, deffen Blid Welten umipannte 
unb ber für ben Pulsjchlag nationalen Lebens überall Herz und Ohr 
hatte. Nach feiner erften Reife hieher, im Jahre 1898 zum Honterusfeft 
nad) Kronftadt, hat er einen Teil feiner Eindrüde in dem 9luijag „Das 
deutiche Pfarrhaus in Siebenbürgen“ ? gar freundlich geidjifbert und darin 
ein Stüd Kulturgejchichte und nationaler SBofitif gegeben. Bejonders dankbar 
müſſen wir ihm fein, wie er unermüdlich für ung eintrat und nicht nachließ, 
das deutiche Leben hier zu unterftügen. Nicht zuleßt Dadurch, daß er unjern 
Studenten in Warburg nicht nur burd) Stipendien dag Studium erleichterte, 
jondern vor allem fie in jein Haus 30g, fie in Beziehungen zu andern edeln 
beutjden Familien und Verbindungen brachte, immer mit dem Biel, 
deutiche Gefinnung in ihnen zu ftärken. Seit Jahren leidend, konnte befte 
Pflege und Schonung ihm nicht erhalten, niht ganz 65 Jahre alt ijt er 
am 17. September 1910 heimgegangen. Wir find ibm dankbar aud). über 
das Grab hinaus. 

Während Feliz Dahn, geb. am 9. Februar 1834 in Hamburg, 
geft. 3. Januar 1912, feine nähern Beziehungen zu ung gefunden hat, 
— fein Kampf um Rom hat feiner Zeit aud) hier zahllofe Lefer begeiltert — 
ift ung D. Rochus Freiherr v. Liliencron nahe getreten. Geboren 
in Plön in Holftein am 8. Dezember 1820, war er zulegt Prälat und 
SBrobít des ev. adligen St. Johannisklofters vor Schleswig, von Fach 
Theologe und Jurift, eine Zeit fang aud) im bipfomatijdjen Dienft tätig, 
1852—59 SBrofejjor in Jena. Seine literarijdje Tätigkeit erjtredite fid) 
por allem auf altdeutiche Sprache und Literatur, dann auf die Liturgie 
des ev. Gottesdienftes. Mit unà trat er in Beziehungen, alg er zur Zeitung 


' Im Kynaft, Oftdeutiche Monatsjchrift für Vollstum und Kunſt, 1898, Heft 3. 


M em 


ber Allg. deutihen Biographie an ber Münchener Akademie der Wifjen- 
idjaften berufen wurde und er fid) zunächſt an Prof. Zieglauer wandte, 
um auch unjre Deitarbeit zu gewinnen, bie dann unjer Verein in bie Hand 
nahm. So find wir in dem großen Wert aud) vertreten und können ihm 
nicht dankbar genug dafür fein. Grade 91'/, Jahr alt ift er am 8. März 
1912 geftorben. 

Aber auch aus unjrer Mitte find treue Genofjen unb Arbeiter ge- 
ſchieden, wert bier ihrer zu gedenken. 

Der ältefte von ihnen Adolf von Sod meifter am 1. Auguft 1910 
(geb. am 24. Januar 1823), ein Sohn des Martin von Hocmeifter, 
(1767—1837), der alg Buchdruder, Verleger und Bürgermeiſter von 
Hermannftadt auf den Gebieten des geiftigen wie deg politischen und 
bürgerlichen Lebens in den Jahren 1798—1837 eine bedeutende Rolle 
ipiefte und im Dienft der Stadt und des Voltes ftand. Seit 1842 im 
Staatsdienft, zulegt Hofiekretär und Seftionsrat, behielt er aud) feru von 
der Heimat, bie er gern befuchte, die treue Anhänglichfeit an fie und kehrte 
gufegt in fie zu dauerndem Aufenthalt zurück. Seinem Vater hat er in 
dem Werk: „Leben nnd Wirken des Martin v. Hochmeifter“ ein dauerndes 
Andenken gejegt, bem er mit Hecht den Titel gab: „Lebensbild und Beit- 
jfizzen aus der zweiten Hälfte des 18. unb der erften Hälfte des 19. Jahr- 
hundert.” Unjerm Berein war er bejonber8 zugetan. Nicht nur der 
Neinertrag des genannten Werkes widmete er dem Verein, er ift aud) 
bei Lebzeiten durch Stiftung dauerndes Mitglied geworden. 

Kurz vor der legten Generalverfammlung am 18. Auguft 1910 ftarb 
auf dem ſchönen Pfarrhof iu Urmwegen, wo er jhon einen Zeil feiner 
Jugend zugebracht, Pfarrer Gustav Arz.! Der Sohn eines alten Pfarrer: 
geichlechtes hatte er, am 25. November 1838 in Hermannjtadt geboren, 
in Tübingen, Erlangen und Wien Theologie und Naturwiſſenſchaften 
ftubiert und war nach kurzem Lehramt und Reftorat in Mühlbach 1874 
in bie Pfarre nad) Urwegen berufen worden. Später Bezirfsdehant und 
Mitglied des Landesfonfiftoriums, Prüfungsfommiffär für Naturwiſſen— 
Ichaften unb Vertreter des Reußmärkter Stuhls in ber Nationsuniverfität, 
war er durch fein jelbftiuchtlojes Wejen unb feine natürliche herzliche 
Gite, durch feine warme Begeifterung für Volt und Kirche ein gar 
zuverläffiger unb trener Genofje. Seine wiffenjchaftliche Arbeit, infolge 
deren er 1883 Ausichußmitglied umjerd Vereins wurde, umfaßte das 
Gebiet ber Naturgefchichte und Geographie. Zuverläfjige Beobachtung und 
Genauigkeit ber Darftellung zeichnen die Arbeiten aus. Der liebenswürdige 





'Schuller-Traufd: Schrifttellerlerifon 111. Bd., S. 548 und I V. Bd., ©. 16. 
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Zug feines Weſens, bie freundliche Art bie Meenſchen zu beurteilen, ftrahlte 
Wärme auf feine ganze Umgebung aus und was er feiner Gemeinde als 
Pfarrer war, wird dort unvergeſſen bleiben. 

Nach langem Leiden ftarb in Biltrig am 7. Juli 1911 Friedrich 
Kramer, ev. Stadtpfarrer feiner Baterftadt. Er war dort am 29. Januar 
1843 geboren, hatte in Wien Theologie, Geidjid)te und deutſche Sprache 
ftudiert unb war, nachdem er 1866 — 75 Lehrer, dann big 1882 Direktor 
des Gymnaſiums gewejen war, Pfarrer in Heidendorf gewejen, von wo 
ibu Biftriß nad) dem Tode Budafers 1902 in die Stadipfarre berief. 
Ausihußmitglied unjeres Vereins war er feit 1903. Ein ungewöhnlich 
icharfer Denker und ftrenger Logiker, gefürchteter Debatter und Kritiker, 
hat er ebenjo wertvolle Beiträge zur Gejdjid)te von Biltri wie über den 
Biftriger Dialekt veröffentlicht. Seine Erfahrungen im Amt, er war Mitglied 
des Bezirksfonfiltoriums und feit 1904 des Sunbesfonfiftoriumé, aud) 
Sorftanb des Kredite und Vorſchußvereins in Biftrig, führten zu dem 
Schriftchen: „Einige bedenkliche Ericheinungen im Innerleben des Biſtritzer 
Sirdjenbegirfe$" (1895), das aud) feinen jcharfen Blid für das Leben 
und jeine Erjcheinungen erkennen läßt.“ Das ſiebenb. ſächſ. Wörterbud) 
verbanft bie erfte wifjenjchaftlich gefichtete und unfangreidje Sammlung 
aus bem Nösnergelände ifm. 

Wenige Tage vor ihm war — am 1. Juni 1911 — in Mühlbad) 
der wenig ältere Ferdinand Baumann? entichlafen. Ein Mühlbäder 
Kind, geboren am 22. Januar 1840, ftudierte er 1859—1861 in Sena 
Theologie und Geichichte, diente am Gymnafium in Mühlbach als Lehrer, 
dann von 1893— 1909 als Rektor, bis er im ben Ruheſtand trat. Seine 
hiftorischen Arbeiten beziehen fid) alle auf Weühlbach und haben den Grund 
zu einer wiſſenſchaftlichen Gejchichte der Stadt gelegt. Ein genauer Kenner 
der Urkunden, die er vorfichtig und umfaffend ausjchöpfte, hat er vor allem 
energiich für Fdentifizierung der terra Siculorum terrae Sebus mit Giep- 
hübel geftritten, jo daß es ſchien, al habe er die Frage endgültig erledigt. 
Er erlebte noh, daß feine Anficht wieder angefochten wurde und heute 
das Zünglein ber Wage fid) wieder nad) Szepfi neigt.? 

Su die lange Reihe muB zum Schluß nod) ein Dean hineingeftellt 
werden, der in unjerm Volksleben eine bedeutende Stellung eingenommen 
hat unb für deffen Würdigung ich heute bie Aufmerkjamfeit ber General- 


1 Seine Schriften in Schuller-Traufc. IV. Bd., ©. 250. 

? Schuller-Traufd IV. Bd., ©. 20. 

3 Dazu H. Müller: A varos usque in Boralt im Korrefpondenzblatt 1895, 
©. 36 ff. Fr. Xeut[d) ebenda 1912. ©. 66. 


— 


verſammlung erbitte, Karl Albrich, Gymnaſialdirektor in Hermannſtadt 
i. R., feit 1874 Ausſchußmitglied unjers Vereins. 

Der Stammbaum ber Familie führt nad) Peichendorf, von wo 
ein Martin Albric (tammte, ber 1687 in Straßburg fid) immatrifulieren 
tieß, jpäter in Agnetheln und Jakobsdorf Prediger, bann Pfarrer in 
Hundertbücheln wurde, wo er 1733 alg Kapitelsoffizial [tarb. Der einzige 
Sohn Mihael Albrid” (1699 — 1779) wurde Pfarrer in Galt, verhalf 
nad) der Tradition den Galtern zur Wiedererlangung der unter dem 
Namen „Kriegshattert“ bekannten Hutweide, wofür die Galter, um fid) 
dankbar zu bezeugen, 132 Jahre hindurch (bis 1864) immer Nachkommen 
des Haufes zu ihrem Pfarrer wählten. Er war dreimal verheiratet und 
hatte zwei Söhne, ber jüngere Johannes Theodoſius geb. 1746, ijt ber 
Großvater Karl Albrichs geworden. Diejer nahm eine Sefretärzftelle 
im politischen Dienft in Lejchfivh an, mo er 1769 Stuhlsnotär und 
1773 3Bergeptor wurde. Er erlebte die Joſefiniſche Umwälzung, bie 
Leichkird) dem Fogaraſcher Komitat einverleibte und Albrich zum Unter- 
richter, jpäter Oberfommisfions-Rechnungsführer bei der Ausmeffung mit 
einem Gehalt von 720 fl. machte. Nach Wiederherjtellung ber Berfafjung 
wurde er zum Stuhlrichter erwählt und in bem wüften Durcheinander 
der Regulationen ? von den Leſchkirchern an erſter Stelle zum Könige— 
richter vorgejchlagen, bejtütigte ihn bie Regierung nicht und jo blieb er 
big zu ſeinem Tode (1821) Perzeptor. Aud) er war dreimal verheiratet. 
Aus feiner zweiten Ehe mit Regina Dorothea, der Tochter deg Repſer 
Königsrichters Mid. v. Steinburg, (tammte der Vater Albrichs, Johann 
Karl (geb. 27. Auguft 1788), deffen Geburt der Mutter das Leben 
fojtete, jo daß ber Knabe zunächſt in Reps aufwuchs, dann aber bie 
Grammatifalihule in Sejd)fird) bejud)te, von wo er an das Hermann- 
ftábter Gymnaſium fam. Die Matrikel jchreibt über ihn: „fleißig, mittel- 
mäßiged Genie, escindirt im nidjtà, Eabafraudjer". Er ftudierte, ab: 
weichend vom gewöhnlichen Studiengang, in Leipzig Jura (1805 und 
1806), wurde bann Zabularfanzlift in Vaſarhely, diente eine Beit (ang 
in Klaujenburg unb trat 1808 in den Leichfircher Stuhlsdienft, wo er 
die Tochter deg Magareier Pfarrers Joſef Ungar, Maria Elifabeth, 
heiratete. Wenig jpäter trat eine günftige Wendung in feinem Leben 


! Traufh-Schuller: IV. Bd., ©. 9. Karl Albrich 1836—1911. Zum from- 
men Gedädhtnis. Hermannftadt 1911. Bei der folgenden Darftellung find vor allem 
Aufzeihnungen über fein Leben benügt, bie Albrich nad) feiner Penfionierung, alfo 
furz vor feinem Tobe, geíd)rieben hat, unb bie mir freunblidjit überlafjen wurden. 

3 Fe. Teutſch: Geſchichte der Siebenbürger Sachſen, 1I. Bd., ©. 376 ff. 


ein. Während in Ungarn bie Kirchen eigene juridiſche Fakultäten hielten, 
um dort die Kämpfer für dag Redt in nationalem und firdjíidem Sinn 
zu erziehen, begannen die Kollegien in Enyed, Klauſenburg und Vajarhely 
ebenfalls bie Rechtswifjenschaften vorzutragen. Das führte bie jächfiiche 
Nationsuniverfität dazu, mo Komes WM. v. Brufenthal (+ 1813) diejes 
als eine feiner legten Arbeiten durchführen fonnte, bie Anftellung eines 
„Profefjor juris” am $ermanuftübter Gymnafium zu beichließen und 
am 1. September 1812 trat 9l(6rid) das Amt an. Der Gehalt betrug 
400 ff. ©. Me. und 60 ff. Quartiergeld, nad) damaligem Geldwert nicht 
wenig, kaufte man doch aud) ipüter noh für 1 M. W. W., b. i. nad) 
jegigem Geld 80 Heller, 51/, Kilo Rindfleiih. Neben feinem Amt ftand 
bem Profeffor bie Advokatur frei, bie bie Einnahmen mehrte, ba Albric) 
großes Vertrauen fand. Kleinere Ratſchläge des Advofaten honorierte 
man damald mit Naturalien, mit Gaben für die Küche, für größere 
Prozeffe, bei denen von vorneherein auf lange Dauer gerechnet wurde, 
zahlte man ein jährliches Honorar und aud) das mitunter in Naturalien. 
So lieferte GroBau 20 Klaftern Holz und die Gemeinde Mehburg ver- 
pflichtete fid), außer 150 fl. nod) jährlih 25 Kübel Korn nicht nur auf 
Lebensdauer, jondern aud) der Witwe zu liefern, was tatjächlich jpäter, 
wenn aud) mit einer geringern Quantität, eingehalten wurde. So fonnte 
das Haus behäbig eingerichtet werden. Albrich faufte das Haus auf ber 
Wieje, das er neu baute und ganz bewohnte. Es war Plaß darin aud) 
für eigene Kühe, bie bis gegen Ende der vierziger Jahre in ben wohl: 
habenden Häuſern Hermannftadts gehalten wurden. Diener, Köchin, 
Stubenmädchen vervollftändigten den Haushalt. In bem neuen Haus 
erregte bie „Meißneriiche Heizung”, damals etwas Neues, Aufjehen, hier 
zu einer Art Zentralheizung umgeftaltet. Nad dem frühen Tod der 
ersten Frau heiratete Albrich am 12. Mai 1816 nod) einmal, Karoline 
Schreiber, die Tochter des jpätern Bürgermeifters Simon Schreiber, bie 
nad) ihrer Mutter fatjofijd) war, aber vor ber Ehe übertrat. Aus diejer 
Ehe ftammten fieben Kinder, das jüngfte Carl Adolf ALbrich, geb. am 
I. Februar 1836. Der Vater Albrichs war niht nur in feinem Beruf 
tätig,! jondern aud) auf andern „praftiichen“ Gebieten, bod) machte er 
dabei feine guten Erfahrungen. Sowohl die Beteiligung an einem litho- 
graphischen Unternehmen wie die Bohrung eines artefiichen Brunnens 
auf ber Wieje und die Teilnahme an einer Majchinen- Spinnerei in Zoodt 
waren mit Verluften verbunden. 


1 Die wiffenfchaftlichen Arbeiten, lauter Facharbeiten aus dem Gebiet deg 
fiebenb. Rechts, f. Tra uſch: Schrifttellerlerifon 1., ©. 18. 
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So blieb die Familie, da Albrich nicht 51 Jahre alt (April 1839) 
ftarb, ziemlich mittelloS zurüd. Der mütterlichen Liebe und Entichlofjenheit 
gelang es trot allem, bie fünf Kinder, bie am Leben waren, zu erziehen 
und die Liebe und Dankbarkeit, bie Karl Albrich feiner Mutter gegenüber 
im Herzen trug und burd) Taten bewies, ijt eine unbegrenzte gemejen. 

Nachdem Albric bie Anfangsgründe des Lejens und Schreibens 
von feinen Schweftern gelernt hatte, wurde er fünf Jahre alt mit zwei 
Söhnen Konrad Schmidts in die Schule geid)idt, bie nicht viel tat, bie 
Sernfreubigfeit zu weden. Es mutet unà jeftiam an, wenn er erzählt, 
daß jede richtige Hausaufgabe im Rechnen das Wert feiner Schweiter 
gewejen jei, jo ungejchickt fei das Rechnen behandelt worden. Dankbar 
aber gebenft er des Studenten W. Fleiſcher aus 9tofrbad) (T als Pfarrer 
in Zarteln), bei dem er SBrivatjtunben hatte und viel lernte, aug jpätern 
Klafjen bann vor allem des Rektors Schneider und M. Fuß, bei dem 
es ibm um jede Stunde leid tat, „die er (Fuß) leider feiner Gewohnheit 
gemäß oft genug verjüumte". ALS bie „Märzereigniſſe“ 1848 aud) hier 
die neue Zeit einleiteten, wurden die Jungen natürlich mitergriffen. Da 
in Hermannjtadt alles Kofarden trug, legten fid) aud) die Knaben ſolche 
an und da fie zufällig grünsrot-weiße von irgendwo befamen, ſchmückten 
fie fid) mit ber Zrifofore. ALS der Kantor eines Morgens in dag Schul- 
zimmer trat, um ein Kirchenlied fingen zu laffen, mit dem die Schule 
eröffnet wurde, jagte Albrich zu ihm: „Herr Kantor, beut fingen wir: 
Freiheit, die ich meine" und jofort ftimmten einige begeiftert das Seb 
an. Der Lehrer hatte fein Verſtändnis für diefe findliche Störung der 
Meorgenandadht und glaubte trafen zu müjjem. Der Sommer führte 
Albrich ins Obergymmafium, aber der Störungen waren fein Ende, bis 
die Schule, burd) bie friegerijdjen Ereignifje ganz geftürt, dann geiperrt 
wurde. Die Schüler wurden zu den Schanzarbeiten an den Stadtmauern 
fommanbiert und — jchreibt Albrid — „man fann fid) denten, welchen 
Ulf wir dabei trieben und was unjere Arbeit wert war”. Im Januar 
1849 floh die Mutter Albrichs mit vielen Andern in bie Walachei, ber 
Knabe wurde mitgenommen, nad) furger Süüdfebr nah Hermannftadt 
zum zweitenmal, wobei der Aufenthalt in Kinen, Rimnif, Ofna, Crajova 
genommen wurde und die vielen neuen interefjanten Ginbrüde ließen 
bejonders die Kinder das Drüdende der Lage gar nicht empfinden. 
Als fie am 5. Auguft endlich nah Hermannftadt zurückehrten, erlebten 
fie noh bie jchweren Tage des legten Kampfes, der in den Straßen 
von Hermannftadt tobte, bod) von ihm abgelenkt burd) ben Tod der 
Tochter unb Schwefter, bie fterbensfranf aus ber Walachei nad) Haufe 
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gebracht worden war. Sie war Braut und in kurzem ſollte die Hochzeit 
ſein. Die ganze Ausſtattung mit allem, was ſonſt das Haus beſeſſen 
hatte, mit Ausnahme der Möbel, die unverſehrt waren, war ein Opfer 
des Kriegs geworden. 

Im Oktober 1849 begann endlich die Schule wieder, nicht zum Ver— 
gnügen der Kinder. Das Gymnaſium war Spital geweſen, von Zeit zu Zeit 
mußte der Unterricht ausgeſetzt werden, um die Zimmer aufs neue zu 
reinigen und zu putzen. Von der Schule ſelbſt entwirft Albrich ein 
ziemlich düſteres Bild. Bald war e$ die Syftemlofigteit des ganzen 
Unterrichts, bald die Unfähigkeit, bald bie 9tadjfüjfigfeit der Lehrer, bie 
eine Freude nicht auffommen ließen. 

Vom Fahre 1850 au wurde ber Organijationsentwurf it unſern 
Gymnafien eingeführt. Er bedeutete für Albrich ein Stüd Sebeusidjidjal. 
Rad ber alten Gymnafialorduung war die Wrathematit ftar? vernach— 
läffigt — jegt erhielten bie mathematischen Studien bie ihnen zufommende 
Bedeutung und der damalige Konreftor, feit 1854 Rektor Schneider, 
eine bedeutende Perjönlichkeit, weckte in Albrich die jchlummernde Neigung 
zur Mathematif. Die großen Ferien im Jahre 1850 brachte er in Vaſarhely 
im Haus Konrad Schmidts zu, der ihn mit jeinem Sohn in der Kanzlei 
als Schreiber verwendete. In der Schule trieb er neben Weathematif 
bejonders eifrig Latein und Griechiſch, trot der Mißhandlung der beiden 
Sprachen durch den Lehrer, trat in ber Tanzſtunde der „höhern Weiblichkeit“ 
näher, aber Arithmetif und Geometrie wurden ihm immer anziehender. 
Sein ernjter Sinn judjte burd) Privatitunden und durch Abjchreiben 
von Aften beim Magiſtrat etwas zu verdienen, und eà war ihm eine 
Freude, der Mutter mit dem Verdienſt helfen zu fünnen. ($8 war 
bie Folge eines feften Entjchlufjes, den er als Sertaner faßte, fein Leben 
zu ändern, da er einmal auf einem Spaziergang im Rückblick auf bie 
legten Jahre fid) jagte, daß er im Grunde wenig getan habe. 

Es ift der ganze Mann, ber in folhem Entſchluß zutage tritt. 
Der Umgang mit feinem Schwager C. Bod feftigte ihn in feinem Wejen 
und Tun. 

Da bie Maturitätsprüfung erft im September ftattfinden follte, 
jo brachte Albrich einen Teil der großen Ferien in Leſchkirch zu. Sie 
find ihm nicht nur durch den Verkehr mit den Verwandten in dauernd 
ichöner Erinnerung geblieben, jondern aud) durch Goethes Lektüre, ben 
er bei der Schwefter fand unb von dem er auf dem Gymmafium nie 
etwas gehört hatte. Es war eine Beit reiner Begeifternng. 


Die Maturitätsprüfung beftand er 1853 mit Auszeichnung, Cg) 
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ichloffen am Polytehnifum in Wien zu ftudieren. Die Mutter entichloß 
fid, ba ein älterer Sohn dort Medizin ftudierte, mitzuziehen, Schon um 
bie Koften zu verringern. In fünftägiger Fahrt famen fie Hin und nun 
begann ein meue8 Leben der Arbeit. Bor allem fefjelten ihn Kolbe 
(Mathematik) und Hefiler (Phyſik), nicht zulegt die „großartigen Ex— 
perimente" mit Elektrizität, die mit 100 Bunjenjchen Elementen gemadjt 
wurden. Auch in die höhere Mathematik fand er fid) rajh hinein, nur 
bie darjtelende Geometrie machte durch bie elende Art, in der fie bez 
handelt wurde, Schwierigkeiten. Er wollte im zweiten Jahr aud bie 
theol. Fakultät bejud)em, bod) fürchtete bie Mutter Überanftrengung und 
ließ e& nicht zu. Sie felbft war in Wien wiederholt frant und folgte 
dem Drängen der Söhne, in die Heimat zurüczufehren. Infolgedeſſen 
wurde nun der Aufenthalt in Wien abwechjlungsreicher. Er fonnte die 
Großitadt auf fid) wirken laffen unb freute fid) am Verkehr mit Frang 
Gebbel, dem geiftes- und charakterftarfen, mit Guftav Lindner, Frig 
Schreiber, Julius Conrad, dem Kenner Ghfafejpeareà, lauter treue 
Freunde, bie nun Goethe und Shafeipeare auch im Burgtheater auf 
fid) wirken ließen. Wieder übernahm er aud) PBrivatfiunden, daneben 
fefjelten ibn Chemie, die im Grund ihm etwas Neues war (bei Schrötter), 
und Mineralogie (bei Q,epbofít) und Theorie der höhern Gleichungen 
(Petzwald). Sod) war dies legte Jahr durch materielle Sorgen, bie durd) 
Erteilung von Privatunterricht nicht immer erfolgreich befämpft werden 
fonnten, oft arg ge[tórt, bie feine Gutmütigfeit in jeltener Weije offen- 
barten und ihn vom Studium bod) nicht abhielten, ebenjo nicht von der 
anſpruchsloſen Gejefligfeit, bie der Kleine Kreis, Ende 1857 durch Stenzel 
aus Hermannftadt angenehmft vermehrt, oft vor ber Linie, weils dort 
billiger war, in jugendlicher Freude genoß, ohue jemals die Grenzen des 
Anftands zu überjchreiten; „wenn einer von ung Geld hatte, jo fehlte 
e3 aud) den Andern nicht daran“. 

Im Dezember 1857 beitand er bie Lehramtsprüfung in Wien, 
dabei außer aus Mathematik und Phyſik nod) aus Gejchichte, Geographie 
unb Naturgeſchichte geprüft, bie unter bem Titel der allgemeinen Bildung 
gefordert wurden, jedoch nicht von denjenigen, die ein Maturitätszeugnis 
hatten. Man Hatte dag bei Albrich überjehen und er hatte fih aud) 
nicht darum gefümmert. Er hat jelbft darauf Dingewiejen, wie e8 feine 
Art geweſen fei, fid) nur um das Nächite zu fümmern und nicht viel 
zu fragen, wag fpäter werden könne. Es liegt ein ebenjo großes Stück 
Selbftvertrauen wie Gottvertrauen darin. Über feine 9Brobeleftion in 
der V. Realtlaffe auf der Landftraße (die Tangenten am den Kegel- 


ſchnitten) urteilte ber Profeffor, daß ber Kandidat „nach der Überwindung 
der Schwierigkeiten, bie der Anfänger gewöhnlich hat, ein recht brauch— 
barer Lehrer fein werde”. 

Die guten Wiener Freunde — Frang Gebbel und Schenfer — 
waren es, die für die erfte Anftellung forgten. Als 9L(brid) gum Bejuch 
in ber Heimat weilte, in Hermannftadt und Kronftadt, wo er mit Mejchen- 
dörfer, Korodi und Neugeboren Freundſchaft ſchloß, teilte &djenfer ihm 
mit, er jei am ev. Lyceum in Schemnitz zum Profeffor erwählt worden. 
Im Februar 1858 reifte er in bie neue Heimat, e$ war bitter falt, aber 
bie Sutter hatte den eignen warmen Fuchspelz in den Radmantel aug 
ber Studentenzeit einnähen laffen und jo mar der Sohn gegen ben Froſt 
geſchützt. Falih berichtet über den Weg, ber nah &djemnit einzujchlagen 
jei, fuhr er um Mitternacht über bie gefrorene Donau nad) Gran hinüber, 
brachte dort in einem jdjled)ten Gaſthaus im ungeheizten Bimmer ohne 
Effen — e war nichts zu befommen — eine jehr unbehagliche Nacht 
zu, um am nüdjten Morgen den gleihen Weg zurüdzulegen, da die 
Poft von Gran — Nana abging. In Schemnig wurde er von den Ange- 
hörigen Alman, eines Schemnitzers, den er in Kronftadt fennen gelernt 
hatte, unb vom Pfarrer Szeberinyi freundlich aufgenommen. Er hatte 
nicht daran gedacht, wie er die zukünftige Wohnung einrichte, Frau Alman 
hatte fir Möbel und alles Weitere gejorgt. 

In der alten jchön gelegenen Bergjtadt Schemnig gab damals ben 
Ton bie deutjche Forſt- und Bergakademie an. Die national-magyarijche 
Bewegung war unter bem Drud des Abjolutismus aus der Öffentlichkeit 
zurücgedrängt, aber im ftillen darum umjo mächtiger, ber Gegenjaß 
gegen „Oſterreich“ war ein ausgejprochener, aber das gejellige Leben war 
freundlich und angenehm. Die Lehrer der Anftalt waren eine gemijchte 
Geſellſchaft, ausgejprodjene Typen jfowafijdjen und magyariſchen Weſens, 
daneben farbloje und ausgeiprochen Deutjche. Die Vortragsſprache war 
magyariich, nur Albrich folte Mathematik und Phyſik beutjd) vortragen. 
Das Lyceum hatte den Organijationgentiwurf nicht angenommen, bod) 
die innere Einrichtung nah ihm geordnet. Sole Anftalten hatten aber 
nicht das Redt, Meaturitätszeugniffe auszuftellen, ihre Schüler mußten 
an andern Anjtalten die Prüfung geben. Das taten aber bie Wenigiten, 
denn nahezu alle gingen jpäter an die Forſtakademie ober an eine tDeof. 
Fakultät und hier und dort wurden fie anftandslos aufgenommen. Die 
meiften Schüler fonnten deutich, das damals allgemein die Umgangs- 
ſprache in Schemnig war; aud) bie es nicht konnten, gaben fid) dem 
Lehrer zulieb Mühe, ben fie jofort lieb gewonnen, da fie feinen Grnjt 
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r ne Begeiſterung ſahen. Die erſte Erfahrung, bie er machte, daß 
€ aau raſch ben Stoff durchgenommen — der Profeſſor, in deffen 
$ affe er Probeunterricht erteilte, ſagte ihm: „dazu, was Sie heut in 
einer Stunde vorgetragen haben, brauche ich mindeſtens zwei Wochen” — 
blieb ihm eine Lehre für die Zukunft. Einige Lügen der Univerfitäts- 
ftudien auszufüllen, bejuchte er einige Vorlefungen an der Bergafademie. 
Sein offenes Belen, frijd), tatkräftig, um das Nächſte fid) fümmernd 
unb voll froher Laune in angeregter Gejelljdjaft, warb ihm rajh einen 
Freundeskreis, bejonders aud) innerhalb ber eo. Gemeinde. 

Aber fein Sinnen und Sorgen galt neben der Schule den Ange- 
bhörigen. Er rief feinen Bruder von Wien, um ifm die Vorbereitung 
für die Prüfungen zu erleichtern, an bie biejer lang fid) nicht wagte, 
nah Schemnig, nahm die Mutter, ihr das Leben zu erleichtern, zu fid) 
und, da inzwilchen eine Schwefter verwitwet war, aud) diefe mit zwei 
Knaben, jo daß fie eine große Familie von jech® Köpfen zuſammen waren. 
Da die größere Wohnung, die fie bezogen, aud) nod) Plaß für Koftkinder 
atte, nahm er nod) zwei Gymnafiaften in ganze Verpflegung und zwei 
Landsleute, bie die Akademie bejuchten, in Mittagskoſt. „Wir führten 
ein jehr angenehmes und gemütliches Leben und id) verfebte damals 
einen jer. angenehmen Faſching“, jchreibt Albrich ſpäter über diefe Beit. 
Cid) für die Einladungen zu revandjieren, bie fie zu Hausbällen erhalten 
hatten, gab Albrich in feiner Wohnung aud) eine größere Tanzunter- 
haltung. Sie wurde für ihn von entjdjeibenber Bedeutung, ba er fid) 
dort für die Braut entichied, bie er am erften Tag feiner Ankunft in 
Schemniß jhon gejehen, das ſchönſte Weädchen der Stadt, Thereje Szomora, 
eine Schwägerin des Pfarrers Szeberinyi, bie er am 19. September 1859 
als Gattin heimführte. Er ift nie müde geworden, „den Schaf fitr das 
Leben“, den er im ihr gefunden, zu rühmen und ihr feine Dankbarkeit 
zu bezeugen. 

Es war ein bejcheidenes Heim, das fie fid) einrichteten, aber Glück 
und Zufriedenheit wohnte darin. 

Da griffen bie Öffentlihen Verhältniſſe jtörend ein. 

Das Jahr 1859 brachte zwei Ereigniffe, bie aud) in Schemnig, wo 
die Leute jonjt froh und luftig in den Tag hinein gelebt Hatten, tief 
einschlugen, ben italienischen Feldzug und das Protejtantenpatent. Die 
Niederlage Dfterreidjà auf den Schlachtfeldern Italiens gab bem wankenden 
Abſolutismus ben Todesftoß. In Ungarn machte man vielleicht am wenigften 
daraus ein Hehl, daß man fid) über diefe Niederlage freute, weil fie bie 
Möglichkeit für ein neues Anfteben Ungarns näher brachte. Eingeweihte 
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mußten, daß bie ungarijdie Infurreftion im geheimen bereit war und nur 
auf das Zeichen zum Losſchlagen wartete. Albrid, iu Wien von 
bem großöfterreichiichen Gedanfen beeinflußt, ber in einem Feil feiner 
Bekannten befonberà lebhafte Begeifterung fand, nahm argen Auftoß an 
jolher Gefinnung. Dazu fam ein zweites. Im großen Kampf um die 
Nüceroberung der Autonomie für die ev. Kirche in Ungarn hatte bie 
Regierung einen Weg betreten, der den nicht Eingeweihten als neue Miß— 
handlung erjcheinen mußte. Da das Jahr 1848, und was ihm folgte, 
aud) die kirchlichen Ordnungen fajt ganz aufgelöft hatte, jo war e nicht 
leicht, eine neue Ordnung einzuleiten. In Ungarn mußte man an das 
Preßburger LZandtagsgejeg von 1791 anfnüpfen, das den ev. Kirchen 
Autonomie verhieß und eine Verfaffung, die aus ber Übereinftimmung 
der Geiftlihen und Weltlichen hervorgegangen, ben Religionsgrundjäßen 
der Evangelijchen entipreche. Die Regierung meinte, e3 werde am rajcheften 
zum Biele führen, wenn fie eine Berfafjung oftroyire unb dann die Kirche 
in biejen Vertretungen bie weiter Schritte zur definitiven Organifation tue. 
Die ev. Kirche in Ungarn Hingegen, verbittert und mit Recht miBtrauijd) 
infolge all der Mißhandlungen, bie fie in alter und neuer Beit erlitten, 
wollte biejen Weg nicht betreten, jondern nur eine Berfafjung annehmen, 
bie aus der Kirche jelbft hervorging. Sie lehnte darum alleg ab, was bie 
Regierung bot. 

Und nun fam die Regierung auf den unglücdlichen Gebaufen, nicht 
nur mit dem „Broteftantenpatent“ vom 1. September 1859 der ev. Kirche 
eine neue Berjafjung zu geben, jondern ben Widerftand, der fid) dagegen 
erhob, mit Gewalt zu brechen. Der Sturm, der fid) dagegen erhob, war 
jo groß, daß fies nicht vermochte.! 

Wer vorurteiláfo8, wie wir eg heute fünnen, bie Gadje beurteilt, 
wird beide. Teile verjtehen. Der ehrliche Wille der Regierung, der ev. Kirche 
bie ihr rechtmäßig zuftehende Autonomie zu geben, läßt fid) nicht bezweifeln 
mad) dem „Alleruntertänigiten Vortrag“ vom 14. Dezember 1852 (von 
S. U. Zimmermann), der den Ausgangspunft der ganzen Angelegenheit 
bildet, aber den fannte damals niemand. Darum ijt ebenjo verftändlich, 
daß die ungarische Kirche auf ihrem Recht und dem Prinzip feftitanb : 
die Kirche folle fid) die Verfaſſung geben. Aber wir verftehen auch ein 
anderes: daß bie in der ev. Kirche Ungarns jo oft gebrüdten unb unter- 
brüdten nihtmagyariichen Gemeinden in ber neuen angebotenen Berfafjung 
eine Hoffnung fanden, zu ihrem eignen Necht nationaler, ungehinderter 


t Ausführlicher dargeftellt in Fr. Teutfch: Gejchichte ber Siebenbürger Sachſen, 
III. Bd., ©. 874 f. und G. D. Teutſch: Geichichte jeines Lebens, ebenda 1909, ©. 148 f. 
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Entwidlung zu gelangen und darum auf ben Boden des Proteftanteit- 
patentes fid) ftellten. Ju Schemnig war faft alles gegen bieje8 Patent, 
mur ihr Pfarrer und einige ſlowakiſche und beutjde Gemeinden Nord- 
Ungarns entjdjieben fid) dafür. 

Auch Albrich war für das SBrote[tantenpatent, vielleicht mit be« 
einflußt durch die Parteinahme des dortigen ev. Pfarrers Szeberinyi, 
feines Schwager, jedenfall aber vor allem aus ſachlichen Gründen. 

Aber es ijt begreiffid), daß ihm, bem „remden“, ber mum in 
politijden und kirchlichen Gegenjägen fid) plöglich mitten drin fand, ein 
Wechſel der Stellung wünjchenswert erichien und — daß er an die Heimat 
dachte. Dort hatten die Freunde, bie ihn kannten und gern für bie Bater- 
ftadt gewinnen wollten, auch nicht auf ihn vergefjen unb jchrieben gerade 
damals, er möge fid) um eine erledigte Stelle am Gymnafium, bie eben für 
Mathematik und Phyſik ausgeichrieben war, bewerben. E3 ijt Rannicher? 
Berdienft gemejen,! daß Albrich berufen wurde, gerade als er jhon halb 
entichlofjen war, eine Stelle an der neu zu errichtenden Staatsrealſchule in 
Leutihau anzunehmen. Die Anftellung enthielt die Bedingung, bie theol. 
Prüfung zu geben oder fid) gegebenenfalls an die Realſchule verjegen 
zu laffen. 

Der Abſchied von Schemnig fiel ihm nicht leicht, jd)merer nod) 
feiner rau. Am 1. Auguft 1860 traten fie bie Reife an, acht Berjonen 
in zwei Wagen, am 5. Auguft famen fie in Hermannftadt an. Die Mittel 
waren auf ber 9teije zu Ende gegangen und al der junge Lehrer ging, 
feinen Gehalt im voraus zu beheben, wurde ihm die unangenehme Weit- 
teilung, er folle froh fein, wenn er ihn im nachhinein befomme. E3 fam 
vor, daß e3 bisweilen erft nad) zwei und drei Monaten geichah. So 
wurde denn die Wirtichaft möglichſt beicheiden eingerichtet; er Dat nicht 
darunter gelitten, doch feine Sorge war im ftillen, wag bie geliebte junge 
Hausfrau dazu fagen werde. Aber aud) fie verlor fein Wort darüber, 
[ie& fid) von der Schwiegermutter geduldig in die Geheimnifje des Haus- 
haltes einführen und lebte fid) ein in bie neuen Verhältniſſe. Direktor 
Schneider nahm ben jungen Kollegen freundlich auf, gab ihm jofort im 
Unter- und Obergymnafium Stunden, und „man faun fid) wohl dag 
erhebende Gefühl vorftellen, mit welchem ich zum erſtenmal das Katheder 
in dem Bimmer be|tieg, wo id) nod) vor 7 Jahren auf der Schulbant 
gejeffen*. „rohen und gehobenen Herzens trat id) meinen Dienft an” 
— ſchreibt er — „ich weiß nicht, ob id) unter andern llm[tünben an bie 


1 Über Rannicher |. G. D. Teutſch in ber Allg. deutſchen Biographie, dann 
Sachſengeſchichte III. Bd., ©. 78 jj. und G. D. Teutſchs Biographie ©. 82 ff. 
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Realichule verjegt worden wäre, id) jelbft bin wohl, ohne eg zu wollen, 
bie Veranlafjung dazu gewejen.“ 

-- Die jähliihen Schulverhältuifje ftanben in den Jahren nach 1848 
winter einem doppelten Gedanfen, der nicht nur von den leitenden Männern 
vertreten wurde, jondern aud) in der Empfindung breiter Schichten 
wurzelte: die burd) die Schulen getragene höhere Bildung des ſächſiſchen 
Volkes müffe al Grundlage des Volfsbeftandes unter allen Umftänden 
aufrecht erhalten werben und bei aller Hochſchätzung, vielfad) Überſchätzung 
ber humaniftiichen Gymnafialbildung müfje für die nicht gelehrten Schichten 
des Volkes beffer als bisher gejorgt werden. Das [eftere ließ fid) freilich 
ſchwer in Taten umfegen. Viele Geſchlechter jhon hatten daran gearbeitet, 
jeit im 18. Jahrhundert hier das Bedürfnis empfunden wurde, für ben 
gufünftigen „Bürger“, ber ein Handwerk ergriff, beffer als bis dahin zu 
jorgen. Sm Zuſammenhang damit berührte der große Schulplan von 1823 
aud) die „Bürgerſchule“, lieh fie aber als unjelbftändigen Anhang am 
Gymnaſium. Langjam nur macte fie fid) von biejem beherrichenden Einfluß 
frei, in den Jahren 1823— 1837 erfaunte man die lüberflüjfigfeit der 
lateinischen Sprache für dieje Schulen und ber große Kampf, ber im 
Anſchluß an Ungarn jeit 1830 aud) hier unter uns erwachte und deffen 
Biel und Inhalt war, das nationale Leben des eignen Volkes zu ftürfen 
und zu. fihern, führte vor allem aud) zu der Erkenntnis, daß vor allem 
dag Bürgertum, die eine Hauptfraft ber Sachjen, für den modernen Wett- 
bewerb in Handel und Gewerbe neu ausgerüftet werden müffe. So wurden 
feit 1837 „Bürgerſchulen“ in unjern Städten gegründet und die jächfiiche 
Nationsuniverfität mit bem Oberfonfiftorium jpradjen aus, e$ dürfe fein 
Süngling vor Abjolvierung der 3Bilrgeridjule in eine Zunft, auf ein Hand- 
wert aufgenommen werden. Jn den vierziger Jahren fum für diefe Schulen 
aud) hier der Name 9tealjdjule auf und als die große Organijation unjrer 
Meittelihulen auf Grund des Organijationg-Entwurfes 1850 erfolgte, 
da hatten Hermannftadt, Kronftadt unb Schäßburg Realſchulen, allerdings 
nur zweiklaſſig, bie 1851 zu dreiflafjigen umgeftaltet wurden. Das Ober- 
fonfijtorium hielt in dem grundlegenden Gutachten an Heufler, das bie 
Schulpolitif der folgenden Jahre beſtimmt hat, die Grridjtung von Real- 
ſchulen in jedem Bezirk, mit zwei Klafjen und in Verbindung mit der 
Volksſchule, für wünjchenswert unb erklärte „mindeftens eine ber Zahl ber 
Gymnaſien gleiche Anzahl von — wenn auch modifizierten — Oberreal- 
ihulen für eim. dringendes Bedürfnis“. Sie jollten vorzugsmweiie aug 
Staatsmitteln erhalten werden.! Tatjächlich aber ift jolches nicht geichehn, 


* dr. Teutſch: Die fiebenb.-jád)j. Schulordinungen (in ben Mon. Germ. paed. 
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ſondern nur jene Erweiterung der Realſchulen um eine Klaſſe. Wohl 
hatte man vielfach von der Hermannſtädter Kirchengemeinde erwartet, ſie 
werde bie Anftalt zu einer vollſtändigen Realſchule ausbauen, aber das 
Presbyterium zeigte ſich wenig geneigt dazu und die Verhandlungen mit 
der Statthalterei waren erfolglos geblieben. 

Das war der Stand, als Albrich nach Hermannftadt fam. 

Da meinte mum Albrich, die Frage müſſe nod) einmal in Angriff 
genommen werden. Er zog den Gewerbeverein ing Intereſſe und diejer 
bradjte durch eine Eingabe beim Presbyterium die Sache in Fluß, und 
im März 1863 beichloß das Presbyterium die Erweiterung ber Realichule 
zur Oberrealichule. Wieder war es Nannicher, ber die Angelegenheit 
förderte. Die pofitijd)e Lage half mit, daß die Bitte um Staatsunter— 
ftügung gewährt wurde — 5000 fl. —, jo daß im September 1864 die 
vierte Klaſſe eröffnet werden fonnte und in den folgenden Jahren bie 
fünfte und ſechſte. Inzwiſchen war die erweiterte Anftalt ſchon im Juli 1865 
unter einen eignen fzientifiichen Leiter geftellt worden, felbftverftändlich 
Albridh. Und nun war dieje „feine“ Realſchule, die feit 1878 achtklaſſig 
eingerichtet wurde und die, als bie ftaat(idje Dotation 1875 eingeftellt 
wurde — es war die Beit des härteften Kampfes der Sachſen gegen 
flaatliche Vergewaltigung und Magyarifierung — von andrer Seite för- 
bernbe Unterftügung fand, fein Leben. Er nahm die Lehrer in bejondern 
Konferenzen zujammen, wußte vor allem fie aud) außerhalb der Schule 
im gefelligen Kreis zu vereinigen und die frohe Gewißheit, an der großen 
Kulturrüftung des Volkes unb der Kirche tätig und erfolgreich mitzutragen, 
erhöhte die Arbeitsfreude und Leiftungsfähigkeit. Er jelbft war ein Lehrer von 
bejondern Gnaden. Zunächſt fiel an ihm die furze flare rajche Art feines 
Weſens auf. Wer ihn nicht fannte, fonnte glauben, er fei geärgert ober 
gereizt, aber dahinter waltete eine Freundlichkeit und eine Güte, die rührend 
war. Er hat zahlfofen Schülern, in denen er mathematijches Talent er- 
kannte, in bejondern Stunden Unterricht erteilt, ihnen unb fid) zur Freude. 
Wie Viele er aud) auf andre Weije unterjtügte, das wifjen fie, bie ſolcher 
SXtenidjenireunblidjfeit die Möglichkeit des Studiums verdanken. Nicht 
ganz ohne Sympathie und Antipathie gegenüber den Einzelnen aus dem 
Schülerheer, haben bod) alle von ihm den Doppeleindrud mitbefommen, 
der des Lehrers befte Mitgift ift, bie Reinheit feines Weſens, die ihn 
jelbft wie andre alg gerade Wege gehen ließ und bie gerade bie jungen 
Seelen für den Lebenskampf fittlich ftählen fann und dann der flare Wille, 
der zuerit fich jelbft beherrichte und in einer Zeit, wo jeder Schwächling 
auf Nerven und Anlagen fid) beruft, wenn er Pflichten fid) entziehen 


will, bie ihm das Leben auferlegt, ein Leuchtendes Beiſpiel dafür war, 
daß der Menſch könne was er wolle, und daß die Pflicht Mar zu er- 
tennen, erfte Aufgabe fei. Es ift ſchon darauf hingewiejen worden, wie 
bie oft jcheinbar fdroffe Ablehnung einer Bitte ober Zumutung bei ihm 
bie Selbftwehr war gegen ben aufquellenden Drang ber Güte. 

In unmittelbarem Sujammenfang mit den Gedanken, bie zur Er- 
weiterung ber Realſchule führten, ftanden feine Bemühungen, die Sonntags- 
ichulen zu heben. (ud) fie gingen auf die Erfahrungen zurüd, daß ber 
ftädtifche Bürger für die Gegenwart nicht genug gelernt habe und fein 
Bildungsniveau gehoben werden müfje. Aber bie Zuftände ber Sonntags- 
ichule, in der bie Gewerbelehrlinge unterrichtet wurden, waren unjagbar 
traurige. Albrich wies darauf Dim, wie ganz anders der Erfolg fein 
müffe, wenn bie in Bfterreid) erprobte Einrichtung ber Fortbildungs- 
ichulen mit Abendunterricht auch Bier eingeführt würde. Doc, hatte der 
Hermannftädter Gewerbeverein für bie erfte Anregung fein Verftändnis. 
Wohl aber die jächfiiche Nationguniverfität, bie fid) ein Gutachten von 
Albrich unb Mefchendörfer erftatten ließ, dag von Albrich herrührte 
und nicht nur die Wichtigkeit der Gewerbeichulen darlegte, jondern aud) 
gleich einen Vorſchlag für deren Einrichtung enthielt und als Vorbild 
auf bie bejonberà trefjlihen Schulen Württembergs hinwies. Das Gut- 
achten gipfelte in dem Antrag, zur Gründung von Gemerbeidjufen in 
den Vororten des Sacjjenlandes Dotationen auszuwerfen, Stipendien 
für Gewerbetreibende zu ſchaffen und für bie Realſchulen ftändige Do- 
tationen zu widmen. Die beiden erften Anträge nahm die Univerfität 
an und jo fonnte u. a. auch in Hermannftadt 1872 die Gewerbeichule 
errichtet werden.? Albrich wurde ihr Direktor. Er legte um jo größern 
Wert darauf, aí8 der uriprüngliche Zwed der Realſchule, Vorbereitungs- 
anftalt für Handel- und Gewerbetreibende zu jein, allmählid im ben 
Hintergrund gedrängt wurde, indem fie technijche Mittelſchule geworden 
war und damit die erwartete Förderung gerade für das Feine Gewerbe 
ausblieb, freilich in erfter Reihe aud) bie Folge der Indolenz jener Kreife, 
für bie fie gegründet worden war. 3m Jahr 1873 gab die Wiener Welt- 
ausftellung der Hermannftädter Stadtvertretung Gelegenheit, einige Lehrer 
und Gewerbetreibende zu deren Befichtigung zu entjenden, darunter auch 
Albrich. Der Unterrichtäminifter fügte feinerjeità ein Stipendium dazu, 
jo daß Albricy feine Studienreife nad) Deutſchland ausdehnte. Die Reije 
fam ihm aud) darum erwünſcht, weil die legten Jahre neben ber an- 


1 Er hat die Geſchichte der Errichtung der Hermannftädter Gewerbeſchulen 
im: Erften Jahresbericht veröffentlicht, 1875, 
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ſtrengenden Schularbeit und den zahlreichen Privatſtunden, bie er gab, 
voll ſchwerer Heimſuchung im Hauſe geweſen waren. Die Frau krank, 
zwei Knaben ſtarben und am 20. Oktober 1870 war die Mutter 
heimgegangen, bie bei ihm wohnte in bem inzwiſchen bezognen Bater- 
haus. „Es war der erſte ſchwere und tiefe Verluſt, der mich traf. Wir 
hatten immer in der ſchönſten Harmonie miteinander gelebt, ſie war auf 
mid), ihren jüngſten Sohn, ben fie erzogen hatte, ſtolz und ihr ganzes Herz 
Ding an mir. Es ift ihr fein Opfer für mid) zu ſchwer geworden, id) 
habe mid), wenn id) ihrem Rat gefolgt bin, immer gut befunden und 
bin ihr (tet& ein geforjamer Sohn gewejen.” 

Der Beriht, den er über feine Reife unb feine Erfahrungen 
erftattete, zeigt ihn im feiner ganzen gefchlofjenen Perjönlichfeit. Er hat 
Auge und Urteil für all die Fragen, denen feine unmittelbare Aufgabe 
galt und wag er dort jab, juchte er den eignen Schulen und jächfiichen 
Intereſſen dienftbar zu machen. Politiſchen Fragen fernftehend, war 
ihm doch, was bei biejet bie Hauptfache war, in erfter Reihe Herzens- 
jade, die Erhaltung und Stärkung des ſächſiſchen Bürgertums. Aus 
all jeinen Arbeiten und Gutachten Elingt biejer Ton warm heraus. 

Dieje Sorge war e$, bie ihn veranlaßte, beim Hermannftädter 
Vorſchußverein, ber mit einem Los einen größern Treffer gemacht hatte, 
eine Witwenlaſſe anzuregen, bie in der Tat durchgeführt wurde. Er hatte 
an der eignen Sutter erlebt, was es hieß ald Witwe mittellos zurüd- 
zubleiben und fah mit ergriffenem Herzen, wie oft in das Bürgerhaus 
bitteríte Not einfehrte, menn der Tod den Gatten und Ernährer plößlic) 
der Familie entriß. Diefe Witwenfafje Dat manche Träne getroduet, 
obwohl aud) fie dag Verftändnis ber Bürgerkreiſe nicht genügend fand. 

Es war bei der geichlofjenen Perjönlichkeit nicht anders möglich), 
als daß fie bei allen wichtigen ragen maßgebend wurde. Seit 1868 
Mitglied des Hermannftädter Presbyteriums nahm er vor allem ent- 
jcheidenden Einfluß auf alle &djulfragen, die dieje Körperichaft im legten 
Menſchenalter nur allzuhäufig zu (jen hatte. Innere Tüchtigkeit und äußere 
zeitgemäße Einrichtung, das war das Ziel feiner Arbeit aud) bei den 
Schulen. Die Loslöjung der Glementarjdjufe aus dem Verband des 
Gymnafiumà und die Schaffung eines eignen Hauſes, der Ausbau der 
Anftalt zu einer jechsklaffigen Volksſchule ift mit feinem Butun gejchehen. 
Wenn er in feiner jachlichen Art in der Schulftommilfion und dann im 
Presbyterium eine Meinung vertrat, immer bejounen und burd) Gründe 
bejtimmt, bie in der Sade lagen, dann fam ein andrer hwer gegen 
ihn auf, 
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Durch bie jachlicye Art feiner Teilnahme war er ein wertvolles 
Mitglied des Bezirksfonfiftoriums, feit 1890 des Landesfonfiftoriums, 
wo er in Schulangelegenheiten der Landeskirche, nicht zuleßt bei Löſung 
ber Gebaít&fragen für die Weittelichullehrer, mit feiner „Hartnädigfeit“, 
wie er eà felbft bezeichnete, bie Beflerftelung mit bewirken Half, be- 
fonders in Hermannftadt jelbft. Dabei fonnte er allerdings im vertrauten 
Kreis eruft und ftreng über bie wachjende Begehrlichkeit in vielen Kreifen 
unfer Bolts urteilen und der Überzeugung Ausdruc geben, daß e& ohne 
Selbftbeicheidung vor allem in den Schichten, bie Träger ber geijtigeu 
Arbeit find, nicht geht. Für äußern Prunf und Lurus hatte er weder 
Auge nod) VBerftändnis. Völlig anfpruchslos für fih, badjte er gern 
der glücklichen Zeit, wo er mit ber geliebten Frau in einem immer 
gehauft und beide niemals aud) mur einen Augenblick darüber ver- 
drofjen gewejen. 

Frühe ihon, bevor er Mitglied des Landesfonfiltoriums war, 
wurde er zur Mitarbeit an ber von der €anbeaWfdje gegründeten SBenfioné- 
anftalt herangezogen, bie in erfter Reihe von Bedeus! gejchaffen worden 
ift. Aber Albrich wurde allmäylid) der Mitarbeiter, jpäter bei allen 
Wandlungen und Ünderungen diefer Anjtalt der Nachfolger Bedeus. 
Sein Biel war, bie Anftalt möglichſt leiftungsfähig zu machen und ben 
Mitgliedern möglichft große Vorteile zu fichern. Es ijt eine Arbeit voll 
Mühe und Sorgen gewejen. Bei all den matbematijdjen Fragen, bie 
dabei zu löjen waren, ijt Albrich der zuverläjfige Rechner gewejen umb 
„der Mathematiker der Landeskirche“ geworden. Im Jahr 1886 erjuchte 
dag Landeskonfiltorium ihn, in Deutjchland ähnliche Einrichtungen fid) 
anzufehn, was er tat (14. Juli big 18. Auguft) und worüber er auge 
führlich an dag Sanbe&fonfiftorium berichtete. Seine Erfahrungen wurden 
bei der weitern Entwidlung der Anftalt vor allem verwertet. Er be- 
dauerte dabei nur, daß die Hauptaufgabe biejer Reije ihm Dinberte, „auch 
andern Erfcheinungen des Schullebens eine mehr als flüchtige Aufmerf: 
jamfeit zu widmen“. Wenn die veränderten Verhältnifje eine gründliche 
Umgeftaltung ber Anftalt in der Gegenwart gebieterijd) verlangen, jo 
darf das ben Verdienften jener Männer nichts nehmen, bie „den Beften 
ihrer. Beit genug getan“. 

Nach dem Tode Me. Guifts (T 23. Juni 1892) wurde Albrich 
26. Juli 1892 Gymnafialdireftor. Es war ein Zeichen für das Anjehn, 
das er genoß, daß feine Wahl als jelbjtverftändlich angejeben wurde 


1 Über ihn Trauſch-Schuller: Schriftſtellerlexikon IV. Bd., ©. 28 unb 
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und erfolgte, obwohl es nad) bem ftrengen Buchitaben ber Kirchen- 
verfafjung fragíid) war, ob er als Nichttheologe dazu gewählt werden 
dürfe. Er hatte früher Hin und wieder die Empfindung, al8 ob er in 
den leitenden kirchlichen Kreijen als Nichttheologe nicht ganz als eben- 
bürtig angejehen werde. Nach der Wahl zum Gymnajialdireftor, bie 
von biejer Seite entjchieden gefördert wurde, vor allem mad) feinem 
Eintritt ins Sanbesfonfiftorium (1890), mußte dieje Empfindung, falls 
fie nod) beftand, meiden. Biſchof Teutich (T 1893) hielt große Stücke 
auf ihn, zollte auch feinen Hiftorifchen Arbeiten warmen Beifall, zog ihn 
in den Kreis feiner unmittelbaren Umgebung und hörte gern fein Urteil. 
In ber legten Landeskirchenverſammlung, der Teutſch prüfibierte, hatte 
diejer feine bejoubere Freude an ihm, als Albrich dem Antrag Zays 
gegenüber, an Stelle einiger Gymmaften Bürgerjchulen zu gründen, 
darauf hinwies, baf „es eine gewagte Sache fei, eine von den feit alten 
Beiten bewährten Zuftitutionen aufgufajjeu und an ihre Stelle eine andre 
zu jegen, deren Erfolg wod) febr zweifelhaft ijt". 

Geboben unb getragen vou Familienerinnerungen und Beziehungen 
ju der Schule, ber er joviel verbanfte, nahm er die Berufung an mit 
Worten, die aus tiefer Seele famen: „Mein ganzes Herz hängt an der 
Anftalt, deren verantwortungsvolle Leitung mir übertragen wurde. Eine 
lange Zehrertätigfeit, immer von der wärmften Liebe für den Lehrer- 
beruf getragen unb geleitet, durch die tätige Teilnahme and) auf andern 
Gebieten unfers Schul» und Kirchenlebeng geklärt und gehoben, durd 
den Herz und Geijt erfriichenden Umgang mit tüdjtigen und gleichge- 
finnten Kollegen immer nen belebt, burd) die Liebe und Zuneigung 
meiner Schüler, die ihre Duelle in der Erkenntnis deffen fanden, daß 
mir ihr Beftes, ber Fortichritt in ihrer fittlichen und geiftigen Bildung, 
jelten getrübt durch unangenehme Erfahrungen in meinem Beruf, haben 
dies Band immer fefter gefnüpft." Nun mußte er aus bem Efternhang, 
in dem er wohnte, „auf die Schule” ziehen und hier hat er bis 1907 
gewaltet, eine Zehrerperjönlichfeit, der das Herrichen an fid) feine Freude 
machte und bie aud) da, wo e$ bisweilen gut gewefen wäre, bie eigene 
befjere Meinung geftügt auf die vorhandene Autorität durchzujegen, Güte 
und €angmut walten ließ, aber fie wirkte, denn fie war, wie er eg den 
Kollegen ans Herz legte, da er von dem Poſten jchied: „Vergeſſen Sie 
nie, daß die Schüler in ber Perſon ihrer Lehrer die Schule verkörpert 
vor fid) jehen und dieje felbft um jo höher zu halten und zu würdigen 
fernen, je tiefer bie Perjönlichkeit des Lehrers auf fie einwirkt. Fruchtlos 
ift alle Gefefrjamfeit und pädagogische Weisheit, wenn eg der Perſon 
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des Lehrers an ben Eigenjchaften fehlt, bie allein Unterricht und Erziehung 
fruchtbar maden... Seien Sie ftreng in der Beurteilung und Be- 
handlung Ihrer Schuler, wo es die Not erfordert, und milde, wo eg 
die Umftände erlauben, immer aber gerecht.“ 

Inzwiſchen hatte Albrich noh eine andre Aufgabe gefunden, in 
ber er nicht zulegt wieder aud) für die Schule wirken fonnte, der Her- 
mannftädter allgemeinen Sparfafjaverein hatte ihn im April 1887 zum 
Vorſtand gewählt, nahdem Dr. Wolff im Dezember 1885 Direktor ge- 
worden war. In biejer Stellung war e$ ihm vergónnt, unmittelbarer 
Mitarbeiter Dr. Wolffs zu werben bei der großen wirtjchaftlichen Reform- 
arbeit, bie im Zufammenhang mit der Sparfafja von Dr. Wolff um- 
fihtig, meitjdjauenb, das ganze Volfsleben umfajfenb unternommen wurde 
und ben neuen Schöpfungen, die damit im Zufammenhang ftanden: bie 
Umgeftaltung der Sparkaffa, bie Organifierung der Naiffeijenvereine, 
der Beginn der junerfofonijation, in Hermannftadt die Schaffung des 
Elektrizitätswerkes und ber eleftriichen Bahn. Er hatte die Freude, als 
Borftand der Sparkafja, mehr als einmal bei feftlichen Gelegenheiten 
den Anlaß des Feſtes zu feiern, das 5Ojährige Jubiläum der Sparkaſſa 
am 11. Dezember 1891, ben 60. Geburtstag Dr. Wolffs am 11. Oftober 
1909, das 25 jährige Jubiläum des Raiffeijenverbandes am 5. Oktober 
1910, — die Hörer ihrerjeitS waren immer erfriicht durch bie ganze 
Art, wie die Perſon des Nedners in ber jchlichten Form ber Rede fid) 
verförperte, bie bie Sache, um die eg fid) handelte, jcharf erfaßte, Far 
darlegte, bie Beziehungen, bie fie nad) veridjiebeuen Seiten hatte, auf- 
griff unb dann, wo fid) ungefucht perjönliche Beziehungen ergaben, diefe 
anerfenuenb und freundlich Hervorhob. Er jelbft mar eine durchaus bejdjeibene 
Natur, bie immer bereit war, dag Gute bei andern anzuerkennen. Aud 
jonft flellte man ibn gern al Redner in die Reihe, ohne daß er ſolche 
Aufgaben je gejucht hätte. In bejonderer Erinnerung find u. a. zwei 
Reden geblieben, bie eine bei der Einweihung des neuen Elementarjchul- 
gebäudes in Hermannftadt, bie andre bei Begrüßung der Gäfte, bie zur 
Enthülung des Teutſchdenkmals ericyienen waren. Bei ber erften (am 
6. September 1897), zeichnete er in jcharfen Strichen das Bild des 
rechten Lehrers, ber „die einzig wahren und allein ausreichenden Dis- 
ziplinarmittel in der Energie feines Willens Dat" und die Aufgabe biejer 
Schule: „Auf protejtantijdjer Grundlage hat die Erziehung unjrer Jugend 
zu beruhen... Denn das ift ja das jchöne Vorrecht des ev. Glaubens, 
daß er zwar als Höchſtes anerfennt die Wahrheit, welche in der heiligen 
Schrift niedergelegt ijt, als ewige Wahrheit und göttliche Weisheit für 
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alle Zeiten, daß er aber den Geiſt nicht gefangen nehmen läßt von 
Menſchenſatzungen, ſondern auf allen Gebieten des Wiſſens mit freiem Blick 
nach der Wahrheit forſcht“ . . . und führt bann aus, „daß diefe Schule, 
wie in den vergangenen Jahrhunderten auch ferner, nach Sprache und 
Geſinnung eine deutſche bleiben ſoll. Es kann in dieſer ſchweren Zeit 
feine heiligere Pflicht für ung geben, alg in unſern Kindern das Bewußt- 
fein deffen zu pflegen, wie unfer Bolt, jeit es durch harte Arbeit fid) 
jelbft biejen Boden geichaffen, eben durch trenes Feithalten an Sitte und 
€pradje die fchweren Stürme vergangener Jahrhunderte überdauert hat“. 
In der andern Rede (18. Auguft 1899) zeichnete er dag Bild des Biſchofs 
Seutid) (T 1893) und schloß mit folgenden Gedanken: „Mögen Sie aus 
den Eindrüden, die Sie hier empfangen, die Überzeugung gewinnen, daß 
unfer Volk im afl den langen Tagen, feit e& in biejer Heimat wohnt, 
nicht verlernt hat, in deuticher Sprache, Bildung und Sitte jein höchſtes 
Gut zu erfeunen, für das es benft und lebt und arbeitet... Möge ber 
fonımende Tag Sie idjeiben laffen mit ber Überzeugung, daß unjer Volk 
nicht das lebte ift, auf welches das Vaterland in guten und böjen Tagen 
mit Zuverficht bauen fann.” 

Auch feine Schulreden waren immer getragen von guten Gedanken 
in jchlichter, zu Herzen dringender Form. 

Seine Teilnahme an der Sparkafja half weiter mit, daß bie in 
ben legten Fahren wachjenden Mittel, bie nach ben Statuten zur Förderung 
gemeinnüßiger. Einrichtungen in Hermannſtadt beitimmt find,t Kirche 
und Schule dienftbar gemacht wurden. Die Hermannftädter Schulanftalten 
find ohne bie Beihülfe der Sparkafja nicht zu halten. 

Neben all diejen Arbeiten aber Butte Albrich Luft unb Beit, 
tätigen Anteil an unmittelbarer wifjenjchaftlicher Aıbeit zu nehmen. Zuerft 
verfolgte er feine Wiſſenſchaft, Mathematik und Phyſik, und was mit 
ihr zufammenhing, eifrig und freute fid) ebenjo ber Fortſchritte, bie fie 
machten, wie der. Fortſchritte der Wethodif bei deren Unterricht. Aber 
aud) andre Gebiete waren ihm niht fremd und als er a(8 Tireftor 
Mitglied des Kuratoriums des Baron Brufenthalichen Muſeums wurde, 
war ihm die Mitarbeit an der Erhaltung der Sammlungen, vor allem 
der Mehrung der Bibliothek eine angenehme Aufgabe. Für Mathematik 
und Phyſik hat er aud) mehrere Hilfsbücher für die Schule gejchrieben, 
feine erften Arbeiten im Gymnafialprogramm 1864 und 1866 enthalten 


1 Bom Reingewinn der Sparkafja, bejjen andrer Teil bem Refervefond zu- 
gewiejen wurde, wurden big 1912 2,620.291 K 15 h für gemeinnüßige Btvede gewidmet, 
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fachliche Arbeiten.! Sein Fach vermittelte ihm aud) ben Übergang zur 
ſpeziell fanbe&funblid)en Arbeit. Das 9iedjenbud) des Mart. llugleid) 
aus dem Fahr 1599 und 1600 gibt ihm Anlaß, außerordentlich inte- 
refjante Daten über Münzen und Gewicht jener Zeit herauszurechnen 
und vor allem über bie Verhältniffe ber Münzen und Gewichte ver- 
Ihiedenfter Orte zu einander,? die genaue Bejchreibung der Sonnenuhr 
an der Hermannftädter Kirche die Möglichkeit, die interefjante Kleinigkeit, 
die nicht mehr vorhanden ijt, zu refonjtruieren;3 die Bemerkungen zu 
einer Wandinichrift des Schäßhurger Dominifanerklofters erklären querit 
Jämtlihe Ziffern des Kalenders, um den e$ fid) dabei handelt,* „der 
Bementgemiun der Hermannftädter Kammer in den Jahren 1565—1570” 
bringt Klarheit in die aufgeworfene Frage” und zeigt des Verfaſſers 
Gewandtheit auf dem Gebiet Hiftoriichurfundlicher Unterſuchung. Seine 
geliebte Deathematif ermöglichte es ihm, die Art ber Stenerbemefjung 
in der Stadt Hermannftadt und die Höhe des Martinszinjes um 1500 
zu berechnen und ung zu fagen, was wir bisher zu finden uns vergebens 
bemüht hatten, was der Steueraufichlag auf das „Lot“ war.’ 

Der fleine Aufjag „Die Kapelle” weift zuerft nach, daß die jeither 
abgetragene Kapelle neben dem Gymnafium dem Apoſtel Jakobus ge- 
weiht mar." 

Auch die größere Arbeit „Die Bewohner Hermanuftadts im Jahre 
1657" * ift wohl burd) bie Freude an jtatijtiihen Sujammeujteflungen 
hervorgerufen, aber fie wird unter jeiner Hand zu einem Bild Hermannftadts 
in jener Beit, deffen Farbenreichtum wächft durch Anführung urfundlichen 
Materials, das die Beamten und Gewerbetreibenden zujammenjtellt und 
Beiträge zur Rulturgeihichte in fihern Formen bringt. Sie zeigte hon 
feine Freude an der Geichichte des Hermannftädter Gymnofiumé, zu bet 


1 1864: Die Fußpunktlinien der Kegelfchnitte und ihre Anwendung. 1866: 
Anwendung der Differenzreihen zur Berechnung der irrationalen Wurzeln einer 
höhern Gleihung. Im Jahresbericht über bie Gemerbejd)ulen 1876: Anfangsgründe 
des projeftiven Beichnens. 1879: Das Wichtigfte aus ber Phyſik im 28 Sefeftüden. 
Bum Gebraud in den Gewerbeſchulen. 

2 ftorrejponbengb[att be8 Vereins für fiebenb. Landestunde 1883, ©. 37 und 51. 

3 Ebenda 1883, ©. 85. 

* Ebenda 1885, ©. 19. 

5 Ebenda 1887, ©. 12. 

* Ebenda 1900, ©. 655. „Studien aus den Quellen zur fiebenb. Geſchichte“. 

1 Ebenda 1898, ©. 96. 

8. Arhiv deg Vereins für fiebenb. Landeskunde XVII. Bd., ©. 756. Die Ber- 
zeichniffe, bie der Arbeit zugrunde liegen, hatte er, auf der Suche nad) Materialien 
zur Gejchichte des Gymnafiums, vor der Vernichtung gerettet. 
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er damals jchon viel Stoff zujammengetragen, ben er eines Tages jelbit- 
judjtíoà mir — dem jüngften Kollegen — überließ, da er erfuhr, daß 
id) Hand daran gelegt hatte. Es ift auch ein Zug zum Bild feiner jhlichten 
Treue. Wenig fpäter veröffentlichte er das Tagebudy Demeter Kereßturis 
über die Belagerung Hermannftadts 1660, mit einer kurzen inftruftiven 
Einleitung und in jo trefflicher Bearbeitung, daß es fein Fachmann beffer 
hätte machen können. Der gute Zateiner des alten humaniftiichen Gym- 
nafiums zeigte fid) auf jeder Seite. 

Seine bedeutendfte Hiftoriiche Arbeit aber ift die „Geſchichte des 
Hermannftädter Gymmafiums",? ein jdjóner Sauf für al das, was er 
biejer Schule jchuldete. Er Hatte bie Freude, neues bisher nicht gefanntes 
Duellenmaterial bejonders aus dem 18. Jahrhundert benügen zu fünnen, 
und fo ijt die Geſchichte biejer Anftalt unà allen eine Freude gewejen, 
ihr jefbjt ein Ehrendentmal. Durch die ganze Darftellung flingt die Freude 
an der Kulturarbeit des eignen Volkes durch und das Herz des Jaunes, 
ber mit ganzer Seele „Schulmeifter“ war. (8 ift jelbftverjtändlich, daß 
Albrich Mitglied der Lehramtsprüfungs- Kommifjion war, — feit 1862 — 
die im Auftrag des Sanbesfonjijtorium& die Lehramtsfandidaten zu prüfen 
hatte; die Kandidaten wußten nicht immer, wie ſchwer e8 ihm war, wenn 
die Prüfung nicht gelang. 

Er hat öfter darauf hingewiejen, daß alle feine Arbeiten in näherem 
oder entfernterem Sujammenfang mit der Schule gejtanben. Wenn e aud) 
nicht wörtlich zu nehmen ift, — die Mitarbeit an der Sparkafja ftebt 
mit der Schule bod) mur injoferm in Verbindung, als die Sparfafja 
aud) für bie Schule große Mittel zur Verfügung ftellte, — jo liegt darin 
bod) die fichere Erkenntnis der gejchloffenen Lebensarbeit, ein Ausfluß ber 
geichlofjenen Perſönlichkeit. Er war weit entfernt von allem Veittunwollen 
auf allen möglichen Gebieten und bejchränkte fid) bewußt auf das, was er 
founte. Über nichts hatte er härtere Worte als über gemeines Strebertum, 
das bald hier bald. dort fid) breit machte und wo alles Sachliche hinter 
perjönliher Selbftiucht zurüctrat. So war feine Stellung im Volksganzen 
die einer Autorität auf den Gebieten, die er jeiner Arbeit unterworfen. 
Bon jedem Menſchen, der weiß, was er will, geht ein Stück füniglichen 
Herricherwillens aus. 

Die Liebe und Verehrung, bie er genoh, trat ihm an ben Tagen 
entgegen, bie dem älter Werdenden jo augenscheinlich zum Bewußtſein 
bringen, daß er alt geworden: beim vierzigjährigen efrerjubilüum 1898, 


1 Arhiv des Vereins für fiebenb. Landestunde XIX. Bd., ©. 126 ff. 
2 Sym Programm bed Gymnaſiums . 1896. 
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beim 70. Geburtstag 1906, zu dem ſeine Kollegen eine Feſtſchrift heraus- 
gaben.! Das Erhebende dabei war, daß er immer wieder befannte, wie 
viel Gutes ihm im Leben zuteil geworden, wie viel freude er an der 
Lehrerarbeit und an feinen Schülern gehabt, daß er nicht einftimme in 
bie alte Klage über die Befchwerden und die Undankbarkeit bieje8 Berufs, 
jondern daß e8 jchön gewejen jei und als feine Loſung bekannte: 


Was man für Andre tut, für Andre fchafft, 
Wie man dag Heil der Andern mirfenb mehrt, 
Wie man ben 9(nbern leiht bie eigne Kraft, 
Das ijt bes Lebens Inhalt, ijt fein Wert! 


Mit dem Schluß des Schuljahres 1907 trat er in den Ruheftand, 
aud) jegt mit der Frohempfindung, daß fein Leben ein jchönes gewejen fei. 
Das ſchloß nicht aus, daß ihm das Leid nicht erjpart geblieben war; das 
bärtefte, daß eine erwachſene Tochter (1889) ftarb. Die Eltern haben den 
Verluſt nie ganz überwunden, ein Zug jchmerzlicher Entjagung blieb in 
der Seele haften. 

Nach feiner Benfionierung, bei der dag Landeskonfiftorium im Namen 
der Kirche ifm „Dank und Anerkennung“ ausjprad),? bezog er num wieder 
das Elternhaus, wo er im Erdgeihoß die Wohnung fid) und der Frau 
herrichtete und lebte feinem Haus, feinen Kindern, der Lektüre und ber 
Sparfafja. Es war ein rührendes Bild, ihn im Haus zu fehen, voll 
freundlicher Aufmerfjamfeit gegen bie Frau, die gefunden zu haben er 


ı Sie ift ald Beilage zum Gumnafial-Programm 1906 ausgegeben worden. 

3 Sm Altenfiüd (B. 2274, 1907 vom 29. Auguft 1907), heißt ed: „Was Gie 
in faft fünfzigjähriger treuer und pflichterfüllter Arbeit im Dienft der Kirche und 
Schule getan haben, das reicht hin, ein Menjchenleben ganz und edel zu füllen. Was 
ber fingebenbe Lehrer, der langjährige Direltor an den Qermannftübter Schulen 
— oft unter ungewöhnlich fchwierigen Berhältnifien — geleitet, ba8 ift nicht nur 
im Dienft ber erften Stadtgemeinde gemejen, fondern ber ganzen Kirche. Und nun 
erft bie mannigfaltige Arbeit außerhalb der Schule, im $Begirf8- und Landes- 
fonfiftorium, bei der Schaffung unb Weiterentwidlung der Penfionsanftalt, bei fo 
vielen großen und ernjten Fragen, burd) die das legte Menjchenalter unà neue 
Aufgaben ftellte, wie ift ung ba Ihre Mitarbeit, Jhr fachliches Urteil, Ihre be- 
ftimmte Art, bie bod) auch andern Meinungen ihr Necht zugeftand, Ihre herzliche 
Teilnahme an den SBerjonen und Snftitutionen, um bie e8 fid) handelte, von Wert 
gemejen und ber Kirche von Nupen! 

Wir danten Ihnen dafür von Herzen und bitten Gie, ben Ausdrud diejes 
Danteg unb biejer Anerkennung freundlich entgegen zu nehmen. 

Gott aber jegne Ihre Tage und erhalte Sie nod) eine Reihe von Jahren, 
nicht nur den Shrigen, fondern aud) ber Arbeit, die Sie neben den Aufgaben der 
Schule zu erfüllen Kraft und Luft und Eignung hatten, bie nun erft recht aud) 
weiterhin auf Sie rechnet und die Ihnen empfohlen bleiben mag." 


ſtets a(& Glück feine Lebens prieg und bie mitgeholfen hatte, in beu 
beicheidenften Verhältniſſen ftet8 zufrieden, ſparſam und fleißig, tapfer 
und arbeitsfroh, ftil und gütig, ein früh entwickeltes Gehörleiden er- 
geben tragend, aud) idjmere Jahre zu überwinden. Jhr verdankte er e$, 
daß brüdenbe materielle Qaften hatten abgejchüttelt werden können und 
der Beftand des Hauſes feit Jahren gefeftet war. Das Glück des Haujes 
mehrten zwei Söhne, beide mit dem Erbe bejondrer mathematijcher Be: 
gabung, die fie auf verjchiedenen Gebieten verwerteten, der ältere Nachfolger 
im Rektorat in Hermannftadt, und deren Kinder, bie heranreiften nnd 
Teilnehmer der großelterlihen Gedanken wurden. Eine Enkelin, deren 
Fachbegabung er frühe jhon mit Freude entbedt Hatte, konnte fid) zum 
Studium deg Mittelſchul-Lehramts entjchließen und hatte das Glüd, vom 
Großvater bejonders wieder in Mathematik unb Phyſik unterrichtet zu 
werden. Noch rief er zeitweije Lieblingsjchüler zu fid), fie weiter zu führen 
und zu unterrichten und hatte Freude an ihrem Wachstum. Energiich trat er 
dem jungen Gejchlecht gegenüber, das vielfach jo ganz andre Anjchauungen 
hatte als „die Alten“, wenn es jeine Meinung gar zu vordringlich ver- 
teibigte, aber was die Wifjenjchaft Neues brachte, davon nahm er gern Kenntnis. 
Neuerjcheinungen der heimiſchen Literatur hat er mit bejondrer Freude 
in biejen Ruhejahren gelejen, mit der brennenden Pfeife, der alten Genoffin 
innerhalb feines Studierzimmers, unb von Zeit zu Zeit aug der neben 
ihm ftehenden Zafje ſchwarzen Kaffee jchlürfend, ber lang jchon falt ge- 
worden, wenn bie Zajje zur Neige ging. 

Mitarbeiter an der Sparfafja blieb er big zum Schluffe. Bald nad) 
feinem Eintritt in den Ruheſtand zeigten fid) die Spuren beginnenden 
Leidens, Alterserjcheinungen, bie ibn quälten, ohne ihn arbeitsunfähig zu 
machen, in denen Arzt und Umgebung Zeichen des nahenden Endes jahen, 
die aud) er erkannte. 

Aber fein ftarfer Wille ließ bie Herrichaft über den kranken Leib 
nicht fallen. Am 20. Dezember 1910 feierte die Sparfafja bie 25. Wiederkehr 
des Tags, ba Dr. Wolff bie Direktion übernommen, Albrich hielt die Feſtrede. 
Gà ijt uns Allen, die dabei waren, unvergeßlich, wie er, den Stempel 
des Todes jdjon auf ber Stirme, fid) diejer Pflicht entledigte, die vorher 
geichriebene und gelernte Rede, wie er e8 gewifjenhaft immer getan, aug- 
wendig hielt, nur einmal den richtigen Ausdruck nicht gleich findend 
und wie er darin nicht nur deg Freundes und Mitarbeiters Bild zeichnete, 
jondern aud) fein eigenes Bekenntnis hineinlegte, bie Treue zur Arbeit 
und die jelbftlofe Reinheit des Strebens. 

„Dag ift meine legte Rede gewejen“, jprad) er am Ende ber Sigung 


— esa 


zu einem jüngern Genofjen. Am 12. Januar 1911 ijt er, faft 75 Jahre alt, 
ſanft entichlafen. 
. .. breve et irreparabile tempus 
Omnibus est vitae; sed vitae extendere factis 
Hoc virtutis opus! 


(kurz und unmiderbringlich ift das Leben, barum die Aufgabe des 
Tüchtigen, es durch Taten zu verlängern.) 


Seine Lebensarbeit und feine Perjon enthalten ein Vermächtnis 
aud) für uns. Einfach und jdjfid)ti, rein und wahr, jefbjtlo$ und treu, 
nie das Seine juhend unb immer im Dienft des Ganzen ftehend, mit 
fiherer Selbſtbeſchränkung auf Gebiete, die er beherrichte, voll guter 
Gedanken und tiefer Herzensgüte — ein guter und ein fefter Mann — 
jo hat aud) er befte Eigenjchaften unjereà Volkes in jid) verkörpert und 
ruft uns auf, ihm darin nachzufolgen. 

Wenn ihm bod) Viele folgen wollten ! 

Damit erfläre id) die 60. Haupiverjammlung des Vereins für fieben- 
bürgijdje Landeskunde für eröffnet. 


Ber Handel der Siebenbürger Sachſen 
in feiner gejchichtlichen Entwiclung. 
Bon 
Dr. phil. Pifo Frik Jickeli. 


Vorwort. 


Vorworte pflegen meiſtens mit einer Entſchuldigung des Verfaſſers 
zu beginnen, daß er ſeiner Aufgabe ſo wenig gerecht geworden ſei. Ich 
muß einen Schritt weiter gehn und mich auch des Themas wegen ent— 
ſchuldigen. Es will und kann dieſe Abhandlung nicht eine Handels— 
geſchichte der Siebenbürger Sachſen fein. Dazu würde eine jahrelange, 
gründliche Arbeit gehören, während diefe Difjertation im Laufe von 
nicht viel mehr alg einem Jahr gejd)rieben werden mußte. Urjprünglich 
hatte id) den Plan eine &onberunterjud)ung über das XIX. Jahrhundert 
zu jchreiben. Als Einleitung wollte ich auf Grund älterer Arbeiten fur 
bie hiſtoriſche Entwicklung bis zu dem XIX. Jahrhundert berühren. 
Ih fand aber in biejem Arbeiten jo große prinzipielle Berjchiedenheiten 
vor, daß id) genötigt wurde, ihre Belege nachzuprüfen. Diefe verloren 
fid zu großem Zeil in Andeutungen. Bei jedem Schritt gab der Boden 
feften Wifjens nad. Deshalb entihloß id) mid) (trog mangelhafter 
Kenntnis der [ateinijden Sprache) zunächſt zur eigenen Orientierung 
zu den Quellen ſelbſt zurüdzugreifen. Da fih bie Refultate meiner 
Unterfuchungen mit denen der früheren Arbeiten nicht dedten, jtellte e$ 
fih al notwendig heraus, diefe in breiterem Rahmen wiederzugeben. 
Aus der beabfichtigten Einleitung wurde der erjte Teil biejer Arbeit. 
Da aber dieje Vorarbeiten viel Zeit in lnjprud) nahmen, mußte der 
zweite Teil fürzer gefaßt werden, aí8 urjprünglich beabfichtigt war. 

Ih glaube aber nicht, daß eiue genauere Unterjuchung über das 
XIX. Jahrhundert viel Interefjantes bringen fónnte. Da jedes ftatiftiiche 
Material fehlt, müßte jede Arbeit fid) hauptjächlich auf bie Zeitungs- 
literatur bafieren. Infolgedeſſen würde es nicht möglich fein, über 
allgemeine Säge weit hinaus zu kommen. Außerdem ift der Handel 

Bereind-Arhiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heft 1. $ 
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be8 XIX. Jahrhunderts jo unbedeutend, daß ber Stoff jelbft ber Be- 
handlung enge Grenzen zieht. 

In beiden Teilen galt e mir die Entwidlungstendenzen heraus- 
zuarbeiten, bie zu den heutigen Zuftänden führten. Ich jehe darin bie 
Aufgabe der Nationalöfonomie, während fie bie breite Schilderung 
wirtſchaftlicher Zuftände dem eigentlichen Hiftorifer überlaffen muß. Ich 
muß fogar befennen, daß id) mit einer gemijjen Tendenz an bie Be- 
tradjtung ber Hiftorischen Entwidlung herangetreten bin. Ich glaube 
nämlich, daß frühere Forſcher, bejonber$ Hann, die Zatjadje zn wenig 
im Auge behalten haben, daß die Siebenbürger Sachſen ein Koloniften- 
volt find. Für mich bildete fie den Ausgangspunkt meiner Betrachtungen. 

Was die Darftellung betrifft, jo ergab fid) daraus eine Schwierig- 
feit, daß die Arbeit für reichsdeutiche Weurteiler gejchrieben wurde, fich 
aber an Siebenbürger Sachſen alà Leſer richtet. Ich mußte deshalb 
viel politijd)e Geſchichte einflechten, um aud) bem, der unjern Verhältnifjen 
fern fteht, e3 zu ermöglichen, fid) ein klares Bild ber allgemein Hiftorischen 
Hintergründe zu machen, auf denen fih die handelsgejhichtlichen Er- 
eigniffe abjpielten. Dem Kenner unjerer Verhältniffe mußten aber da- 
durch im breiten Rahmen alt befannte Dinge nochmals vorerzählt werden. 

Für das große Entgegenfommen und die Förderung, bie id) überall 
in der Heimat, bei bem Archiv der Stadt Hermannftadt, der Brufentholichen 
Bibliothef, ber Handels- und Gewerbefammer in Sron|tabt und bei 
vielen Bekannten und Freunden gefunden habe, fage ich hiemit meinen 
Dant. Meine wifjenschaftlichen Kenntniffe danke ich vor allen Dingen den 
Anregungen, die ich bei Profeffor Robert Hoeniger in Berlin, Geheimrat 
E. Gothein und Profeffor Alfred Weber in Heidelberg gefunden habe. 


Kappel im Schwarzwald, April 1912. 
Frik Jickeli. 


Jiterafurangabe. 
1. 298d)er und Brofdüren. ^ 
Gonftantin Baicoianu: Geſchichte ber rumänischen Zollpolitif. Stuttgart 1896. 


Derjelbe: O Pagina din Istoria Relatiilor Noastre Vamale cu Austro-Ungaria. 
Bucuresci 1898. 


Beer: Die Finanzen Dfterreidjà. Wien 1898. 


Bericht bes Apoftol E. Popp, Mitgliedes und Franz A. Voß, Gefretárà ber Kronftädter 
Handels⸗ und Gemerbefammer über bie im Wuftrage berjelben mad) ben 
Donaufürftentümern Walachei und Moldau unb nad) Bulgarien unter» 
nommenen Reife. $ronftabt 1859. 


Bericht ber Handels- unb Gewerbefammer zu Kronftadt in Siebenbürgen an bdag 
hohe f. t. Handeläminifterium über die Konfularverhältniffe vorzugsweiſe 
in ben vereinigten Donaufärftentümern Moldau, Walachei. Hronftadt 186%. 


R. SBriebredjer: €efrbud) ber ungarifchen Gefchichte. Hermannftadt 1908. 
Das ſächſiſche Burgenland, zur Honterusfeier herausgegeben. Kronſtadt 1898. 
Corpus Statutorum Hungariae Municipalium. Budapeſt 1885. 


Finanzaſſeſſor Dr. Eihmann: Entwidiung unb Stand deg Kredit: unb Genofien- 
ſchaftsweſens ber Giebenbürger Sachſen. Berlin 1903. 


Eisler Mätydd: Az erdélyi zsidók multjäböl. Erdélyi museum XVIII. 
Chriſtian von Engel: Geſchichte Ungarns. Halle 1797. 
Dr. S. Falte: Die Gefchichte bes beutjchen Handels im Mittelalter. Leipzig 1859. 


Dr. Emil Filher: Die Kulturarbeit be8 Deutſchtums in Rumänien. Hermann- 
ftabt 1911. 


Peter 3. Frank: Gegenwart und Zukunft der Giebenbürger Sachſen. Hermann- 
ftabt 1892. 

€. Gothein: Wirtfchaftsgefchichte bes Schwarzwaldes und ber angrenzenden Qand- 
fchaften. 1. Straßburg 1892. 


Sy. A. Grimm: Die politiiche Verwaltung im Großfürftentum Siebenbürgen. 3. Band. 
Da3 Handeld- und Gewerbeweien in feiner legalen Ausbildung von dem 
XII. Jahrhundert big 1848. Hermannftadt 1857. 


9. Herbert: Repertorium über einen Zeil ber Siebenbürgen betreffenden Literatur. 
Hermannftabt 1878. 

G. M. G. von Hermann: Das alte und ba8 neue Kronftadt. Herausgegeben von 
Dsfar v. Melgl. 2 Bände. Hermannftadt 1888. 


Heyd: Geichichte be8 Levantehandeld. Stuttgart 1879. 
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Hißmann: Vom Flor Siebenbürgens unter Thereſien und Jofeph. Göttingen 1776. 


Horväth Jend: Az erdélyi szász városok körgazlasägi visszonyai a nemzeti feje- 
delemség megalakulásáig. Gyula 1905. 


$. Th. von Inama-Sternegg: Deutſche Wirtſchaftsgeſchichte. 
Sahresberichte ber Kronftädter Handels- unb Germerbefammer. Kronftadt 1878 ff. 
S. Jaſtrow: Über Welthandelsſtraßen in der Gejchichte des Abendlandes. Berlin 1887. 


N. Jorga: Geſchichte des rumünijdjen Voltes im Rahmen feiner Staatsbildung. 
Gotha 1905. 


Die Kronftädter Handel- und Gewerbefammer 1851—1901. Kronftadt 1901. 
$ubmig Lang: Hundert Jahre Bollpolitif. Wien und Leipzig 1906. 
Dr. Marczali Hendrit: A magyar történet kütföinek kézi könyve. Budapejt 1901. 


2. S. Marienburg: Geographie des Großfürftentums Siebenbürgen. Hermann- 
ftabt 1813. 


Oskar v. Melgl: Über Gewerbe und Handel der Gadjjen im XIV. und XV. Jahr- 
hundert. Hermannftadt 1892. 


Monumenta Ecclesiae Strigoniensis. Strigonii 1882. 


Niftor: Die auswärtigen Handelsbeziehungen der Moldau im XIV., XV. und 
XVI. Sahrhundert. Gotha 1911. 


Protokolle der Kronftädter Handels- und Gewerbefammer. Kronftadt 1876 ff. 
Quellen zur Gejdjidjte ber Stadt Kronftabt. Kronftadt 1886 ff. 

Duellen zur Geſchichte Siebenbürgens aus jächfiihen Archiven. Hermannftadt 1880. 
S. F. Roth: Geſchichte des 9türnbergijden Handels. Leipzig 1800. 


St. L. Roth: Der Geldmangel und die VBerarmung in Siebenbürgen (1. Aufl. 1843), 
2. Aufl. Fr. Oberth: Gt. L. Roth, fein Leben und feine Werte. Wien 1896. 


Derjelbe: Wünſche und Ratichläge (1. Aufl. 1848) 2. Aufl. Oberth a. a. D. 


A. L. Schlöger: fritijde Sammlung zur Gefchichte ber Seutjden in Siebenbürgen. 
Göttingen 1795. 


dr. Schuler v. Libloy: Siebenbürgifche Rechtsgeichichte. 1. Band: Hermannftadt 1865. 
2. Band: Hermannftadt 1868. 


Derjelbe: Materialien zur Siebenbürgifchen Rechtögefchichte. Hermannftadt 1862. 
€. A. Shuler: Feftihrift für Dr. Karl Wolff. Hermannftadt 1910. 
Derjelbe: Die Entwidlung unjerer Konfumvereine. Hermannftabt 1908. 


Derjelbe: Feftichrift des Verbandes Raiffeiſenſcher Genofjenjchaften a. G. in Her- 
mannftadt 1910. 


S. Graf Schweinig: Studien über die Gegenwart und Zukunft Siebenbürgens 
und des Szellerlandes. München 1876. 


S. 9. Schwider: Statiftif des Königreichs Ungarn. Stuttgart 1877. 


Guſtav Seiwert: Aften und Daten über bie gejegliche Stellung und ben Wirfungs- 
kreis ber fächfiichen Nationsuniverfität. Hermannftadbt 1870. 
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Derſelbe: Hermannſtädter Rofalftatuten. Hermannſtadt 1869. 

Dr. Karl 2. Sigmund: Mineralwäſſer Siebenbürgens. Wien 1860. 

F. J. Sulzer: Geſchichte des transalpiniſchen Daziens. Wien 1782. 

Dr. Emil F. Tandler: Die induſtrielle Entwicklung Siebenbürgens. Kronſtadt 1909. 


Georg Daniel Teutſch: Geſchichte der Siebenbürger Sachſen. 1. Band: Von den 
älteften Zeiten bis 1699. 3. Aufl. Hermannſtadt 1899. 


Friedrich Teutſch: Geſchichte ber Siebenbürger Sachſen. 2. Band: 1700 big 1815. 
Hermannſtadt 1907. 


Derſelbe: Geſchichte ber Siebenbürger Sachſen. 1816 bis 1869. 3. Band. Hermann- 
ſtadt 1910. 


R. Thör: Feft- und Jahresbericht ber Kronſtädter allgemeinen Sparkaſſa 1835—1909. 
Kronſtadt 1910. 


Laurentio Toppeltino: Origines et occasus Transylvanorum. Vienna 1762. (1. Aufl. 
Qion 1667). 

Umriſſe zur Geſchichte ber Hermannftädter Kaufmannsgilde. Hermannftadt 1860. 

Ungarifches ftatiftiiches Jahrbuch. Budapeft 1911. 

lirfunbenbud) zur Gefdjidjte ber Deutjchen in Siebenbürgen. 1.—3. Band. Heraus- 


gegeben von Franz Zimmermann, Georg Müller und Karl Werner. Hermann- 
ftabt 1892—1902. 


Alfred Weber: Über den Standort ber Induftrien. 1. Teil. Tübingen 1909. 


Dr. 8. Wolff: Die Geſchichte ber Hermannftädter allgemeinen Sparfaffe. Hermann- 
ftabt 1891. 


Derjelbe: Aktenmäßige Darftellung der Geſchichte der Altichiffahrt. Hermannftadt 1886. 


Derjelbe: Die Altihiffahrt und ihre Bedeutung für Ungarn und Rumänien. 
Hermannftabt 1898. 


Derfelbe: Denkichrift über die Gründung deutjcher Induſtrie- und Handeldunter- 
nefmungen in Siebenbürgen. Hermannftadt 1899. 


2. Beitungs- und Beitfchriftenliteratur. 


Altſchiffahrt: Kurze Geſchichte ber in Siebenbürgen. Tr. B. 1844. 


Amtlicher Bericht über Hermannftädter Zuftände von 1788. Korrefpondenzblatt für 
fiebenbürgifche Lanbesfunde. XXVI., ©. 131 ff. 


Anregungen und Bilder von einer Gejchäftsreife in Siebenbürgen. ©. B. 1862. 

Aphorismen über Landbau, Gewerbe und Handel. Bl. f. G. G. u. 38. 1839. 

Aerander Bethlen: Grundlinien zur Kulturgeſchichte Siebenbürgens, bejonber8 in 
NRüdficht des Handels. BI. f. G. ©. u. 38. 1889. 

Dr. M. Berger: Urfundenregeften aus dem altem Biftriger Archiv, Biftriger 
Programme 1893/95. 
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©. Binder: Stellen unb Auszüge aus einem ungebrudten Beitbuche des befannten 
Scäßburger Notarius Georg Krauß. Kurz Magazin 11. 


Das rote Büchel der Stadt Hermannftadt, mitgeteilt von A. Kurz. Kurz Magazin I, 
©. 246. 


Denkſchrift Sr. Erzellenz bem Herrn Baron ©. Remény, f. ung. Minifter für Aderbau, 
Gewerbe und Handel bei feiner Anmwejenheit in Kronſtadt ben 11. Juli 1869 
überreicht von ber Kronftädter Handel- unb Gewerbefammer. BL. f. G. u. 
9. i. ©. 1879. 


Bloßerzeugung, Die, und ber Floßhandel in Siebenbürgen, C. $Biotte Sieben- 
bürger S8o[f8falenber 1859. 


Floßhandel, Der, auf ber Miereſch, W. Helmig, &üdjfijdSteener Realfhulprogramm 
1866. 


Flößerei, Etwas über bie, auf ber obern Miereſch, S. H. 1858. 
Floßhandel, Einige Worte ben Gyergyoer, betreffend, Gat. 1847. 
Gewerbe, Was unjerem, not tut, BI. f. G. G. unb V. 1839. 


Gutachten de3 Hermannftädter Gemwerbevereind über Hebung von Gewerbe und 
Handel, ©. B. 1850. 


Handel, Der, Kronſtadts erfte Stütze, Sat. 1846. 

Handelskredit, ©. B. 1844. 

Hanbelöverhältnifie der Moldau und 38aladjei, BI. f. &. ©. u. V. 1843. 

Handel Siebenbürgens 1837 und 1838, BI. f. ©. ©. u. B. 1840. 

Handel und Agrikultur in der Walachei, Tr. 1845. 

Fr. Hann: Zur Geichichte des fiebenbürgifchen Handels vom Jahr 972 bis 1845. 
Arhiv. Alte Folge. 3. Band. S. 145 ff. 

Induftrieergeugnifie Giebenbürgena, BL. f. €. G. u. V. 1839. 

Synbuftrie unb Handel, Siebenbürgiiche Wochenfchrift 1845. 

Jahrmarktsweſen, Ein Wort über das, in Siebenbürgen, ©. B. 1867. 

Sahrmärkte, Gegen die Heinen, ©. B. 1868. 

S. Sung: Bur Gejchichte der Päſſe Siebenbürgens. Mitteilungen des Inſtituts für 
öfterreichiiche Geichichtöforfhung. Innsbruck 1893. 

R. F. Kaindl, Studien zur Gejdjid)te des deutſchen Rechtes in Ungarn und deffen 
Nebenländern, Archiv für öfterreichifche Gejdjidgte 98. Band. 

Graf J. Kemény: Cfronologijdje Darftelung des Handels unb ber Induſtrie in 
Siebenbürgen unter ber Regierung Öfterreichifcher Fürften. Tranzfilvania, 
SBeriobijdje Zeitjchrift für Landeskunde. 1. Band 1838. 

Kronftädter Handelsfammer, Die, über bie Eifenbahn rad) Siebenbürgen (Karl 
Maager) S. B. 1858. 

Ernft Kühlbrand: Unfere alten Kirchenteppiche. Karpatyen, Halbmonatichrift, Hron» 
ftabt 1911. 
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Kultur Siebenbürgens, Über bie (befonders Handel). Neuer Gemeinnüßiger Sa- 
lender 1881. 

Kurzer Beitrag zur Handelögeichichte Kronftadts. BI. f. G. ©. u. 3B. 1844. 

Stationalótonomijdje Reklamationen. Bl. f. G. ©. u. BV. 1843, 1844. 

Notizen zum Handel mit ben türkischen Ländern. BL. f. G. ©. u. V. 1839, 1844. 

W. Schmidt: Hermannftadt3 Gewerbe und Handel unter König Matthias Corvinus. 
&. 9. 1873. 

Georg Daniel Teutih: Der HZolftreit der Sachſen mit bem Großwardeiner Kapitel. 
Archiv, U. F. I, 2, €. 78. 

Friedrich Teutih: Das Burzenland unter Qubmig dem Großen. ©. H. 1875. 

Eugen Traufchenfels: Kronftädter Zuftände zur Zeit ber Herrichaft — Baͤthoris 
in Siebenbürgen. ©. H. 1874. 

$. Wittftod: Älteres Zunftwefen in Biftrig bis ins 16. Jahrhundert. SBijtriger 
Gymnafialprogramm 1864. 

Zollbeſchwerden in Braila, betreffend den fiebenbürg. Handel. BI. f. G. Ø. u. B. 1844. 


Sandfhriftlihes Material. 


. SBerjdjiebene Urkunden in dem Arhiv der Stadt Hermannftabt unb ber jädh- 
ſiſchen Nation. 

. Qanb[djriften aus dem Baron Rofenfeldiichen Nachlaß. Baron Brukenthaliſches 
Mufeum, Hermannftadt. 

. Kopierbucdh und PBrotofolle ber Hermannftäbter Handelsfozietät. Archiv ber Stadt 
Hermannftadt. 

. Prof. Dr. Hans Connert: Samuel Dobofi. Bortrag gehalten in bent ftomitatà- 
haus zu Hermannftadt den 6. Dezember 1910. 
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Abkürzungen. 
Arhiv = Arhiv des Vereins für ſiebenbürgiſche Qanbeafunbe. 
Bericht = Jahresberichte der Kronftädter Handeld- und Gewerbe- 
kammer 1878 ff. 
BI. f. OG. G. u. V. — Unterhaltungsblatt für Geift, Gemüt unb Baterlandöfunde 
1837—1857. 


88r. f. €. u. H. = Blätter für Gewerbe u. Handel in Siebenbürgen 1878—1879. 


1 Dag SRanujfript wurde mir von Herrn Prof, Gonnert in liebenswürbiger 
Beije zur Verfügung geftellt, 


Rammerprotofolle 


Protokoll 
Sat. 

S. H. 

S. B. 


gx. 
Urkundenbuch 
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Protokolle ber Kronſtädter Handels und Gewerbekammer 
1876 ff. 

SBrotofolle ber Hermannftädter Handelsjozietät 1800— 1860. 
Satellit des Siebenbürgifhen Wochenblatt? 1842 — 1848. 
Güdjfijder Hausfreund (Kalender) 1854 ff. 


ber Siebenbürgifche Bote (feit 1863 Hermannftädter Zeitung 
vereinigt mit bem Giebenbürger Boten). 


Transſilvania, Beiblatt zum Stebenbürger Boten. 
Urkundenbuch zur Geichichte der Deutjden in Siebenbürgen. 


Erfter Teil. 
Der Handel von den älteften Zeiten bis 1800, 


.. 


Ginleitung. 


Um die Handelsgeihichte eines Volkes zu jchreiben, wird man 
immer von zwei Gefidjtàpunften ausgehen müfjen. Man wird erftens 
das Volt in feine Umgebung einftellen und verjudjen, fid) ein Bild der 
gejamtwirtichaftlihen Zuftände der Völker zu verichaffen, mit denen eg 
in Handelöbeziehungen gejtanden hat, und man wird eg zweitens aus 
feiner Umgebung herausheben, feine eigenartige wirtihaftliche Drganijation 
unterjudjen und diefe vom Standpunkt feiner politijden Entwicklung und 
feiner VBolfsindividualität zu begreifen trachten. Dann erft wird e$ möglich 
fein, durch Gegenüberftellung diejer beiden Grundtatfachen fid) ein Urteil 
über bie Bedeutung feines Handels auf den verjchiedenen Stufen feiner 
Entwicklung zu bilden. 

SDieje8 ijt für den Handel der Giebenbürger Sachſen lange Zeit 
nicht möglich gewejen. Als man fid) zu Ende des XVII. Jahrhunderts 
mit feiner Gejchichte zu beichäftigen begann, mußte man fid) auf Ver: 
mutungen über bie Handelöbeziehungen der Sachjen zu den Völkern, die 
fie umgaben, bejdyrünfen. Jnfolgedeffen fonnte man über Vermutungen 
und Konftruftionen überhaupt nicht hinausfommen. Es hatte damals die 
Geichichte ihrer Nachbarvölfer, bejonberà bie ber Romänen, mod) feine 
quellenmäßige Bearbeitung gefunden, ebenjomenig war bie Geichichte des 
Levantehandels wifjenjchaftlich erforicht. Dean fand aber in den heimischen 
Archiven eine Menge von Urkunden, bie von einer hohen Blüte des 
Gewerbes und Handels in früheren Zeiten ipradjem. Und al man in 
diefen Urkunden auf Andeutungen (tieB, welche nad) bem Orient wiejen, 
und als diefe Andeutungen wohl eine Stüße in den Sagen und Ge- 
dichten, bie fid) dag Volf über jeine große Vergangenheit erzählte, 
fanden, da dürfen wir ung nicht wundern, wenn man verleitet wurde, 
der Bhantafie die Zügel ſchießen zu laffen und zu folgenden Behauptungen 
fam, bie aud) mit faljcher Gelehrjamkeii belegt wurden: 

In dem Mittelalter fei Konftantinopel der Stapelplaß aller Orient- 
waren gewejen. Bon da hätten die Handelswege über Siebenbürgen und 
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Ungarn nah bem Ofzident geführt. Die Siebenbürger Sadjen 
hätten biejen Handel vermittelt. Die Endziele ihrer Handels- 
fahrten feien bie deutichen Hanjaftädte und Italien einerjeits, Konftanti- 
nopel, Smyrna und Ägypten aubererjeità gewejen. Infolge ber Entdedung 
des Seewegs nad) DOftindien habe dann Sonjtautinopel. feine Bedeutung 
alà Stapelplaß für bie Drientwaren verloren, der Handel habe andere 
Wege eingejchlagen und baburd) fei aud) der Handel ber Siebenbürger 
Sachſen vernichtet worden. 

Dieſe Behauptungen wurden gerne gehört; die Öffentliche Meinung 
griff fie willig auf, die wifjenjchaftlihe Geihichtsichreibung übernahm 
fie und hielt fie big in bie legte Zeit aufrecht, ohne Zweifel zu äußern, 
ja teilweije finden wir fie heute nod) vertreten. Dafür mag ein bejonderer 
Grund vorliegen. Die Siebenbürger Gadjjen haben dag Scidjal aller 
Kolonisten und Kulturbringer leiden müfjen. Als ber ungarijde König 
Geija II. (1141—1161) fie berief, machten fie das Land „jenjeits der 
Wälder” erft ertragreid), indem fie durd ihrer Hände Arbeit Siümpfe 
und Urwald in ertragsreihen 9lderboben verwandelten. Bis in das 
X VL Jahrhundert hinein btieben fie ber wichtigfte Kulturfaktor Ungarns. 
Ein ungarijdjer König erkannte fie gerne als „diejenigen Bürger, auf 
deren Kraft bie Sicherheit jener Grenzen wie auf fejtem Säulen ruhe 
unb deren unmwandelbare Treue die Erfahrung fortwährend rühmlich 
bemüfre,"! an, und ihr Beftand wurde durch wertvolle Vorrechte unb 
Privilegien gejhügt. Als dann bie übrigen Völkerſchaften Ungarns kulturell 
heranzuwachſen begannen, verloren die an Zahl geringen Sachſen ihre 
Bedeutung für den Staat. In demjelden Augenblid begann ein Sturm- 
laufen auf ihre Privilegien. Ihr Wohlitand und die Zähigfeit, mit ber 
fie bei ihrem Volkstum beharrten, brachte ihnen den Neid und Haß 
ihrer Mitbürger, bejonberà des ungarischen Adels, ber dem Volt ber 
freien Bauern und Bürger fein PVerftändnis entgegenbringen Eonnte. 
Deshalb ift aud) das XVIII. und XIX. Jahrhundert, die Zeit alfo 
als die Gejchichtsichreibung begann, von jchweren Kämpfen um alte Rechte 
erfüllt. Die Geihichtsichreibung ftellte fid) in ben Dienft biejer Kämpfe. 
Man glaubte mod) an ewige Rechte, man glaubte vor allem nod), daß 
e8 in ber Geſchichte einen Danf für frühere SSerbienjte geben müſſe. 
Deshalb ſchien e8 Aufgabe ber Gejchichtsichreibung zu fein, aus ber 
Kenntnis der Vergangenheit ein „Rüftzeug im $tampfe der Gegenwart“ 
zu ichaffen. E3 wurde baburd) die Tendenz in bie Geichichtsichreibung 


1 Georg Daniel Teutſch: Geſchichte der Siebenbürger Sachſen, J. Bd, 
Bon den Älteften Zeiten bis 1699, 3, Aufl., Qermannftabt 1899, ©. 81, 
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getragen, aus der Vergangenheit das beſonders hervorzuheben, was von 
früherer Größe ſprach und deshalb übernahm man auch gerne kritiklos 
jene Behauptung, die Sachſen hätten früher den Handel zwiſchen 
Orient und Okzident vermittelt. 

Als dann durch neuere Arbeiten, beſonders durch Heyd,! Klarheit 
in bie Geſchichte des Levantehandels gebracht worden mar, ſetzte aud) 
hier die Kritik ein. Ostar von Meltzlh? wies in einer Arbeit nad), daß 
jene Behauptungen über die Vermittlung des Welthandel durch bie 
Sadjen unhaltbar feien, wobei er freilich bei der Abgrenzung ihres 
Handelögebiet3 biejem zu enge Schranken zog, wie jpäter zu zeigen fein 
wird. Meltzls Anſichten wurden von ber wifjenjchaftlihen Geſchichts— 
ſchreibung ber Siebenbürger Sachſen im allgemeinen als richtig anerkannt. 
Der maßgebende unter den heute lebenden fiebenbürgisch-Jächlischen Hiſto— 
rifern, Friedrich Zeutjd) jagt im der Einleitung des zweiten Bandes 
der Sachſengeſchichte: „Auf Grund der zünftigen Arbeit entjtand ein aus- 
gebreiteter Handel, ber zunächft das Inland mit den Erzeugnifjen des 
Gewerbes verjorgte, dann aud) bie Nachbargebiete Siebenbürgen, bie 
Walachei und Moldau, Ungarn und Polen und Dalmatien auf befahrenen 
Straßen mit Erfolg bejudjte." Aber die öffentliche Meinung hält nod) 
an den alten Anfchauungen feit,* bie Schule verbreitet fie," auch quellen- 
mäßige Geſchichtsforſchung vertritt fie nod). So jagt Fiicher:® „Der 
Überlandweg von Indien nad) Europa führte damals nod) über Berfien 
und Kleinafien nad) Konftantinopel und von dort über bie Donauländer 
und Siebenbürgen oder Polen (Lemberg) nad) Weiten... Die Haupt- 
vermittler bieje8 Handels aber waren, jobald er einmal bie Balfanländer 
erreicht hatte, Siebenbürger Sachſen und Deutjche aus Polen.” Ich muß 
mid) deshalb mit biejen Anfichten auseinanderjegen, obwohl fie von maf 
gebender Seite ſchon als irrig anerkannt worden find. 

Sid) will damit zunächſt nur eine negative Arbeit leiften, um mir 


1 Heyd: Geſchichte be8 Levantehandels. Stuttgart 1879. 

2 Dalar von Melgl: Über Gewerbe und Handel ber Gadjen im XIV. und 
XV. Jahrhundert. Hermannftadbt 1892. 

3 Friedrich Teutſch: Geichichte der Siebenbürger Gadjjen für das ſäcſiſche 
Wolf. II. Bd. Hermannftadt 1907. Einleitung ©. XV. 

* Siehe 3. B. Das ſächſiſche Burzenland, zur Honterusfeier herausgegeben. 
Kronftadt 1898, ©. 639. 

5 Rudolf Briebreher: Lehrbuch der ungarischen Geichichte. Hermannftadt 
1908, ©. 64, 126. 

* Dr. Emil Fiſcher: Die Kulturarbeit des Deutſchtums in Rumänien. 
Hermannftadt 1911, ©. 167, 168, 


freien Raum für bie pofitive Arbeit der Darftellung zu ſchaffen und fege 
dieje Polemik an den Anfang meiner Arbeit, damit jpäter die Einheitlichkeit 
der Darftellung nicht unter ıhr leidet. Es handelt fid) mir hier nicht um 
die Tatjachen der territorialen Ausdehnung des Handels der Giebeubilrger 
Sachſen, nicht darum, ob fie mit ihren Waren bis nad) Ägypten gefommen 
find oder nicht, jondern um die prinzipielle Frage, vb der Landweg von 
Indien über Konftantinopel durch Siebenbürgen nad) dem Welten geführt 
Dat und ob die Sachſen Vermittler des Handels zwiichen Orient und 
Okzident gemejen find. 

Ih will zunächſt unterjuchen, wann diefe Behauptungen entitanden 
find, wer fie auerjt ausgejprodhen Dat und bann ihre Belege und Ar- 
gumente nachprüfen. 

Zunächſt: wann find fie entftanden, wer hat fie zuerft ausgeiprodjen ? 
Um dieje Fragen zu beantworten, war etwas Pfadfinderarbeit nötig und 
deshalb fann aud) die Beantwortung feinen Anspruch auf unbedingte 
Richtigkeit machen. Die ſiebenbürgiſch-ſächſiſche Geihichtsichreibung muß 
fid) nämlich an das Volf wenden, da ihre Gelehrten zu gering an Zahl 
find, um als Käufer den Drug eines ftreng wifjenichaftlichen Wertes zu 
ermöglichen, in ber übrigen Welt aber nur jebr wenige ein Intereſſe an 
ihrer wifjenschaftlichen Arbeit haben. Sie verzichtet barum leider zu großem 
Teil auf quellenmäßige Belege. Die Folge davon ijt, daß man meijt nur 
vermuten fann, worauf ber Verfaſſer feine Anfichten ftüßt und es bem 
Zufall überlaffen bleibt, ob man feine Quellen findet. Soweit id) bie 
ältere Literatur durchgeſehen habe, jcheint mir al ob der gelehrte Göttinger 
Brofeffor A. €. Schlözer, ber aud) auf dem Gebiete der fiebenbürgiich- 
ſächſiſchen Geichichtsjchreibung bahnbrechend war, Urjache zu dinem Mih- 
verftändnis gegeben hat, infolgebefjen dann jener Sag von der Ver- 
mittlung des Handels zwiſchen Ofzident und Orient entjtanden ift. Nachdem 
er aus der Grundverfoffung der Siebenbürger Sachſen: ,llnjere Deutiche 
lagen an ber Gränze, und jo zu jagen im Wege ber morgenländijchen 
Provinzen. Wachs, Seide, Baum- und Schafwolle, rohe Häute waren 
Produkte, deren Erzeugung fid) diefe Länder gewiffermaßen alleine vor: 
behalten zu haben jchienen, ohne daß fid) ihre Einwohner mit ihrer Ber- 
arbeitung abgegeben hätten. Wer immer damit den Weg über Sieben- 
bürgen machte, mußte erft bie Gränz Stätten betreten, unter welchen 
vornähmlic) die Hermannftädter, Gronftübter und Biftriger ausnamen ujm." 
zitiert hat, fährt er fort!: „Nach biejen wenigen Angaben erblide id) bier, 

1A. L Schlözer: Kritiihe Sammlung zur Geſchichte der Deutichen in 
Siebenbürgen. Göttingen 1795, ©. 679 ff. 
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durch Nacht und Nebel, ein Handelsrevier der Vor-Zeit, das eins der 
allerintereſſanteſten des ganzen Mittel Alters ſeyn mug: ein rüriges Volk, 
das zugleich handelt und manufafturiert: das den Handel eines großen 
Königreichs ganz allein und beinahe ausjchließend, völlig zollfrei treibt; 
das bei feiner erwünjichten Lage ben Orient mit dem 
DOfzident verbindet, und feine 9tad)barn, die reich au Produkten 
aber unwiffend und träg find, vier Jahrhunderte lang in freiwillige 
Kontribution jebt ujm." 

Ich glaube, daß aus bem Zujammenhange flar hervorgeht, daß 
Schlözer mit der Verbindung von Orient und Ofzident nur bie geographiiche 
Lage gemeint hat, troßdem mag er den Anlaß zu den erwähnten Anfichten 
gegeben haben. Der Erfte, der bann die Thejen von dem Handel des 
Orients, der von Konftantinopel über. Siebenbürgen nad) dem Dfzident 
führte, im Syſtem vortrug und quellenmäßig zu belegen juchte, ift 
Friedrich Hann.! 

Auf ihm bafieren alle ipäteren Arbeiten über bie Handelsgeichichte 
ber Siebenbürger Sachſen. Deshalb habe id) feine Belege nachgeprüft 
und bringe hier die Stellen, auf bie er fid) beruft, würtlid). Um die 
Handelsbeziehungen der Sachſen mit Ägypten, Smyrna, Konftantinopel 
einerjeitá, Danzig und ben Städten der nördlichen Hanfa andererjeits 
zu bemweijen, zitiert er &emény?, Nojenfeld®? und (Gngef.* Kemény 
ichreibt:: „Hierdurch ijt e3 denn geichehen, daß mit den fieb. Fabrikaten 
nicht nur im Qande und big nah Ungarn ein großer Verkehr getrieben 
wurde, jondern daß jo[dje aud) burd) fiebenbürgiich-Jächfiiche Handelsleute 
in den angrüngenben Provinzen und (nad) ber Geſchichte) jelbjt bis 
nad) Egypten verführt und abgejegt worden find.“ v. Rofenfeld jagt: 
„Urkundlih ermiejen ift, daß fiebenbürgiich-fächliiche Kaufleute 
mit Konftantinopel, Ägypten und Venedig, mit Danzig nnd ber morbi- 
iden Hanfa in ausgebreitetem, unmittelbarem Verkehr ftauben." Beide 
werden wohl auf Engel zurüdgehen, bei dem die von Hann angeführte 
Stelle lautet: „Eronftadt war damals eine vorzügliche Handelsjtadt, 


! Sr. Hann: Zur Geſchichte des fiebenbürgiichen Handels vom Jahre 972— 
1845. Arhiv für fiebenb. Landeskunde. A. 5. II., ©. 145 ff. 

2 Graf S. Kemény: Gfronofogijde Darftelung deg Handels und ber 
Subuftrie in Siebenbürgen unter ber Regierung Öfterreichifcher Fürften. Trans- 
ſylvania periodifche Beitichrift für Landeskunde 1., 1888, ©. 68. 

3 y. Rofenfeld: Bericht über Giebenbürgena Handeläverfehr und bie Be- 
ihiffung des Altfluffes 1838, $anb[d)rift in dem Baron Brukenthalſchen Muſeum 
in Hermannftadt. 

* S. Ehr. von Engel: Gejchichte Ungarns. Halle 1797, 11., ©. 151. 


man fah Siebenbürger Sachſen mit ihren Waren. nad) Wien, Prag, 
Benedig, Zara, Krafan und Bukareſt ziehen. Produkte der Siebenbürger 
Sachſen, bejonders die hölzernen Flaſchen und andere Holz- und Kauf- 
waren ber Kronftädter gingen nah Smyrna, Arabien und Ägypten.“ 
Engel unterjdjeibet jomit jcharf die angeführten Städte, bie bie Sachſen 
felbft befucht haben und Smyrna, Arabien und Ägypten, bis wohin ihre 
Waren gebracht worden find. Als dann aber Kemény und 9Rojenfelb 
ein Menſchenalter jpäter jchreiben, da ziehen die jächfiichen Kaufleute 
ihon ſelbſt nah Konftantinopel und Ägypten, mit denen fie in direktem, 
auggebreiteten Verkehr ftehen, obwohl Keménys „nah ber Geſchichte“ 
wie aud) Rojenfelds „urkundlich erwiejen“ wohl nur auf Engel zurüd- 
gehen fann, wenn aud) beide ihre Quellen verjd)meigen. E3 wäre fogar 
denkbar, daß Roſenfelds Darftelung außer miündlicher Tradition gar 
feine gefchichtliche Grundlage hat, ba er jenen Bericht vor feinen Volts- 
genofjen hielt, um diefe burd) das große Vorbild ihrer Väter anzueifern, 
eine Gejellihaft zur Beichiffung des Altes zu gründen unb den Handel 
nad) dem Orient wieder zu eröffnen. 

Hanns Belege find aljo abjofut wertlos, da fie fid) auf Arbeiten 
beziehen, die jelbft ihre Behauptungen nicht quellenmäßig belegen. Dieje 
Behauptungen jelbft ericheinen alg bewußtes ober unbewußtes Mib- 
verftändnis Engels, der nur davon fpricht, daß ſächſiſche Waren nad) 
bem Orient gegangen feien, was er aber nicht belegt. Da er in feinem 
Werk jonft Belege beibringt, muß man annehmen, daß e$ fid) hiebei 
nur um eine Tradition handelt. 

Aber jelb(t wenn diefe Belege ftichhaltig wären, würden fie nod) 
nicht bemeijen, daß der Welthandel feinen Weg im Weittelalter durch 
Siebenbürgen und Ungarn genommen hat und daß die Gadjjen biejen 
Handel vermittelt haben. Es ift fogar jehr wahrjcheinlich, wie jpäter 
gezeigt werden fol, daß die Sachſen Handelsjtädte des Orients wirklich 
bejudjt haben, um ihre Erzeugniffe dort zu verkaufen und fid) mit 
Orientwaren zu verjeben, was aber nicht gleichbedeutend mit einer Ber- 
mittlung des Welthandel ijt. 

Belege für Hanns Anfichten find nad) ihm nicht mehr beigebracht 
worden, wohl aber Argumente, auf die id) nun eingehen will. E3 handelt 
fid) zunächft um die immer wiederkehrende Behauptung, daß der Welt- 
handel im Mittelalter feinen Weg durch Siebenbürgen und Ungarn 
genommen habe. (8 ijt bieje die Vorausjegung zu der Folgerung, daß 
bie Sachſen alë die bedeutendften Handelsleute Ungarns diejen Handel 
vermittelt hätten. Wir finden diefe Anficht bei Hann, dann bei Georg 
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Daniel S eutíd),! bei bem jungen Fr. Teutich,? in neuerer Zeit bei Fiſcher? und 
fBriebredjer* vertreten. Sie ijt jchließlich auch in die deutſche Wiſſenſchaft ein- 
gebrungen.5 G8 gilt demnach zunächft zu unterjuchen, ob jemals befahrene 
Handelsftraßen vom Often nad) dem Weften durch Ungarn geführt haben. 
Die Vermutung war jehr naheliegend, bag bie Donau eine ſolche Straße 
gebildet habe. Man wies auf bie Kreuzzüge Dim, die ihren Weg durch 
Ungarn genommen haben und jchloß daraus, daß aud) der Handel biejen 
Weg eingefchlagen haben miljje.* Diefe Anficht hat aber der Forſchung nicht 
ftandhalten können. Zunächſt hat fie Heyd? widerlegt, dann hat Jaftrom® 
madgewiejen, daß die QanbeféftraBen im Mittelalter au8 dem Orient 
teil burd) Südrußland, teils über bie italienischen Handelsftädte nad) 
bem Weften geführt haben und Ungarn umkrümmten. Der befte Beweis 
dafür, daß durch Ungarn niemals wichtige Handelsftraßen nad) bem 
Weiten geführt haben, ift endlich das Projeft Kaifer Sigismunds, ben 
Orienthandel diefen Weg einjchlagen zu laffen, al er mit Venedig in 
Fehde lag und deffen Handel jdjübigen wollte. Die Unterfuchungen über bie 
Möglichkeit der Verwirklichung diejes Projektes zeigten feine Undurch— 
füfrbarfeit und Sigismund gab es auf.? Schon technifcher Gründe wegen 
war ein lebhafter Handel die Donau entlang unmöglich. da ihre Be- 
idiffung burd) die Stromfchnellen des eijernen Xorpafjes faft aus- 
geichloffen war, für den Landweg das Ufer entlang aber der Kafjanpaß 
unüberwindliche Schwierigkeiten bot. Die Donau hat aljo in dem Mittel- 
alter jo wenig wie jpüter unterhalb Ofens jemals die Rolle einer Welt- 


1 G. D. Zeut[d: Geſchichte ber Giebenbürger Sadjjen I., ©. 88. 

2 Dr. Fr. Zeutíd: Das Burzenland unter Ludwig bem Großen. Güdj. 
Hausfreund 1875, ©. 81. 

5 Fiſcher a. a. D., S. 167 fj. 

* Sriebredjera. a. D., ©. 65. (Sd) darf mich auf biejea Lehrbuch Briebrechers 
beziehen, ba e8 feinem wiffenjchaftlichen Werte nad) weit über ben Rahmen eines 
Lehrbuchs Hinausgeht unb zugleich bie einzige neuere Geſchichte Ungarns in 
deuticher Sprache ift.) 

$ Dr. 3. Falke: Die Gejchichte dez deutſchen Handels im Mittelalter. Leipzig 
1859, L, ©. 181. 

* Diefe Anficht vertritt aud) bie Ältere beutjd) gefchriebene Literatur Ungarns. 
Shwider: Statiftif des Königreihs Ungarn. Stuttgart 1877, ©. 446. Engel 
a. a. ©. IL, ©. 147 ujw. 

1 Qeyd a. a. Ð., IL, ©. 718 ff. 

s X. Saftrom: Über Welthandeläfiraßen in ber Geſchichte des Abendlandes. 
Berlin 1887. 

* Heyd a. a. D, ©. 721. Niftor: Die auswärtigen Handelsbeziehungen 
ber Moldau im XIV. XV. unb XVI. Jahrhundert. Gotha 1911, ©. 80, 81. 
KR. 35. v. Inama-Sternegg: Deutfche Wirtſchaftsgeſchichte III. 2, ©. 214. 
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handeläftraße geipielt. Wird ber Sag als richtig anerfannt, daß bie 
großen Welthandelsftraßen immer wieder diejelben Wege einichlagen, ob 
bie eigene Kraft des Menſchen, das Pferd, das Rind ober Dampf und 
Elektrizität die Transportmittel bilden, dann wird der, der einmal den 
toten Fluß unterhalb von Ofen feine gelben Wafjermengen jchwerfällig 
burdj das ungarische Tiefland wälzen jab. jhon aus diejem Grunde 
niemals glauben fónnen, daß hier früher bie Schäße aus drei Weltteilen 
vorbeigeführt worden find. 

Es fol damit aber nicht etwa geleugnet werden, daß Handels- 
ftraßen Ungarn im Mittelalter durchzogen haben, bieje8 waren aber nur 
Nebenäderchen der großen Handelöftraßen und man ijt in feiner Art be- 
rechtigt daraus zu jchließen, daß die Deutjchen Ungarns und Siebenbürgens 
den Verkehr zwijchen Orient und Ofzident vermittelt hätten. 

Ein weiteres Argument für bie Hannifchen Thefen geht weiterhin 
von der irrigen Behauptung aus, bag Konftantinopel in bem XIII.—XV. 
Jahrhundert der Hauptftapelplag für bie Orientwaren gemejen fei. Jaftrow! 
tritt diejer Anficht entgegen, er zeigt, wie Kleinafien und dag Schwarze 
Seer mit einem Neg von italieniichen Kolonien umgeben war, bie den 
gejamten Handelsverfehr von Konftantinopel abzogen. Die Handelöwege 
aus ndien führten direft über Suez, von da über Genua und Venedig 
mad) dem Weſten.? Konftantinopel mar gerade diefe drei Jahrhunderte 
fang der Mittelpunkt jtändiger Kämpfe und Siege? und jo zum Stapel- 
plag des Orienthandels wenig geeignet. Erft nad) der Eroberung Klein- 
afiend und des Schwarzen Meeres durch die Türken wurde Konftantinopel 
wieder Mittelpunkt eines großen Reiches und damit Stapelplag für ben 
orientalischen Handel. 

Die andern Argumente dafür, daß bie Handelstätigkeit ber Sachjen 
fid) big tief in den Orient erjtredt habe, der Hinweis auf die orientalijchen 
Elemente in ihrer Tracht, da Vorkommen von alten orientalischen Teppichen 
in Siebenbürgen, endlich ihre diplomatischen Beziehungen zu der Türkei, 
bie Tatjache, daß fie jpäter Spione in der Türkei erhalten haben, fommen 
als Beweije nicht in Betracht, ba fie höchſtens zeigen können, daß Ber- 
bindungen mit dem Orient beftanden haben, auf die Frage, ob bie Sachſen 
in dem XIII. big XV. Jahrhundert mit den Welthandel vermittelt haben, 
aber feine enticheidende Antwort geben fünnen. 


1 Saftrom a. a. ©. 


2 3. 5 Roth: Geſchichte des Nürnbergiichen Handels, Leipzig 1800. I, 
©. 115. 


3 Vgl. darüber Heyd a. a. D. 
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Wir jehen alfo, daß jene Thejen über den Handel ber Sachſen im 
Mittelalter, bie Hann aufgeftellt hat und zu begründen juchte, durch feine 
ftihhaltigen Argumente geftüßt werden können. Soweit wifjenjchaftliche 
Forſchung eingejeßt hat, find bie Anfichten Meltzls, des erften Bekämpfers 
jener Thejen, bemiejen worden. 

Es mag fein, als G. D. Teutſch, ber Gefchichtsichreiber und Reor- 
gamijator feines Volkes, feine Sachſengeſchichte jchrieb, als er mit ber 
Seele feines verzagenden Volkes rang, da bedurfte eg des großen Bildes 
der Vorfahren, die Entel aus der Ermattung aufzurütteln. Da mag eg 
berechtigt gemejen fein, wenn feine zu jtrenge Kritik an jene Tyejen Hanns 
angelegt wurde. Die neuere Geihichtsihreibung muß fie aber verwerfen, 
wie fie überhaupt mand) fiebgemorbenen Traum hat zerftören müfjen. 
Dah die €adjjen aber troßdem fid) ihrer Vergangenheit aud) auf dem 
Gebiete des Handels nicht zu ſchämen brauchen, das fol nach biejer 
negativen, zerftörenden Arbeit in den folgenden Mbjchnitten ber Verſuch 
zeigen, in großen Zügen die Gntmid(ung des jächfiichen Handels bis zum 
Beginn des XIX. Jahrhunderts zu verfolgen. 





Der Kandel von der Beit der Einwanderung Dis 
zur Mitte des XIV. 3afrDunoerts. 


Die Siebenbürger Sachſen find während des XII. und XII. Jahr- 
Dunbert8 aus den Gegenden ber Mofel und des Meittelrheins nad) 
Siebenbürgen ausgewandert, als materielle Not und ber neuerwachte 
Wandertrieb das Germanentum nad) dem Often wiejen. Um ihre jpätere 
wirtichaftlihe &ntmid(ung zu verftehen, miüfjen wir einen Blid auf ihre 
neue Umgebung werfen. 

Was zunächſt Siebenbürgen betrifft, jo waren bie neuen Anfiedlungs- 
gebiete »deserta«. Außer wenigen magyarijchen und jlawijchen An- 
fiedlungen gab e8 mur nomadifierende Horden von Petſchenegen und 
Walachen, vielleicht aud) Feine maíadjijdje Dörfer. Jedenfalls mar bie 
Bevölkerung jo dünn gejät und ftand mod) auf jo niederer Kulturftufe, 
bap das Land dem König aufer einigen Bärenfellen feine Einnahmen 
brachte. Es hat bie Anfiedlung der Gadjjen alfo einen doppelten med 
gehabt. Einmal joflten fie bie Heeresmacht des Königs [türfem, dann 

1 Mergl a. a. O., ©. 33 jj. 

Bereind Arhiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heft 1. 4 
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aber bem Könige ober deffen Großen, denen er ba8 Samb vergab, einen 
Ertrag fichern. 

In dem eigentlichen Ungarn gab e8 nod) jehr wenige Aufiedlungen, 
die auf den Namen „Stadt“ Anſpruch machen fonnten.! Der größte Teil 
der Bevölkerung lebte nod) nach alter Gewohnheit von Viehzucht. Den 
Aderbau betrieben bie Nachkommen jener jlawiichen Bevölkerung, bie 
zur Beit ber Landnahme Ungarn bewohnt hatten, oder jener im den 
Kriegszügen erbeuteten Sklaven, aus denen fid) fpäter die Klaſſe ber 
€eibeigenen bildete, während ber eigentliche Magyare immer frei und 
adlig blieb. Das Handwerf war nod) fajt ausschließlich in ber Hand 
der Leibeigenen des Königs und des hohen Adels. E3 herrichte im all- 
gemeinen bie gejchlojjene Hauswirtichaft vor. Der Handel war auf bie 
Sahrmärkte beſchränkt und wurde durch königliche Vorſchriften (niemand 
darf mehr Ochjen kaufen, al er zum Pflügen nötig Dat, niemand darf 
an Sonn- und Feiertagen Handel treiben, die Juden dürfen feine chrift- 
lihen Sklaven taufen, verkaufen ober im Dienfte halten, e8 dürfen nur 
Sklaven fremder Zunge gefauft und verfauft werden, Vieh — namentlich 
Ochſen — darf nicht außer Qande verkauft werden ujm.) erjdjwert.? 
Wir haben das Bild des reinen Agrarftaates, ber den jpefulativen Handel 
befämpft, mo er ben Aderbau bedroht, vor ung. Zugleich erjdjeinen Vieh 
und Sklaven al3 der wichtigste Handelögegenftand und die Juden alg 
Hauptvermittler bieje8 Handels, wenn man von der Annahme auggebt, 
daß alles, was verboten wird, erft vorhanden fein muß und, daß handels- 
politijd)e Vorſchriften in Staaten, die erft am Anfange ihrer Entwidlung 
ftehen und in denen bie Willfür der Großen nod) vorherricht, meift auf 
dem Papier bleiben. 

Südlich und öftlih an bie neue Heimat grengtem die Ebenen des 
heutigen Rumänien, die auch zum Gebiet ber Stephangfrone gehörten. 
Sie waren nur dünn von Walahen und Kumanen bevölkert. Eine 
Staatenbildung fand dort erft [püter nad) den Niederlagen ber Humanen 
und Tartaren ftatt, al bie Walachen aus den Ländern jüdlich ber 
Donau in größeren Mafjen nad) Norden vorgedrungen waren.? 

Die &adjfen famen aljo in eine Umgebung, bie nod) auf einer 
jehr niedern Stufe der Entwidlung ftand. Sie fanden aber einen fruct- 


1 Brief Bela IV. an Bapft Innozenz IV. 11. November 1253, Dr. Marczali 
Henbrif: A magyar történet kütföinek kézikönyve. Budapeft 1901, ©. 161 ff. 

2Hann a. a. O., ©. 143 ff. 

3% Sung: Sur Geſchichte ber Päſſe Siebenbürgens. Mitteilungen bea 
Snftituts für Öfterreichifche Geſchichtsforſchung. Innsbruck 1898, ©. 25 ff. 
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baren Boden, der teiíà noch niemals, teils feit Jahrhunderten nicht mehr 
unter dem Pflug geftanden hatte, wildreiche Wälder und filchreiche Flüſſe 
vor. Damit waren ihnen die beiden Bedingungen gegeben, auf Grund derer 
fie jo rajd) emporblühen fonnten: bie günftigen Bedingungen für bie ge- 
werbfidje Produktion unb produftionsunfähige Nachbarn als Konjumenten. 

Die Einwanderer waren wohl zum größten Zeile Bauern. Für bie 
Entwäfjerung der Siümpfe und Rodung des Waldes bedurfte e8 bäuer- 
liher Erfahrung und der fchweren Bauernfauft, jo hat e8 wohl faft ein 
Jahrhundert gedauert, big bie Hauswirtichaft gewerbliche Überſchüſſe ab» 
zugeben hatte, wenigftens ift feine Nachricht über Gewerbe oder Handel 
ber Cadjjen aus der erjten Seit nad) bec Befiedlung erhalten. 

Die erjte Kunde über bie Handelstätigfeit ber Gadjjen gibt ung 
ein Privileg aus dem Jahre 1206, in welhem König Andreas II. bem 
Johann Latinus aus Heltau für feine Verdienfte unter anderem das Recht 
verleiht, daß er bei dem Handel von allen Abgaben enthoben fein jolle.! 
Ausführlichere Nachricht über ihren Handel enthält die Urkunde, burd) 
die ber ungarijde König Andreas II. (1205—1235) bem deutichen 
Ritterorden unter Hermann von Salza 1211 das YBurzenland, den jüd- 
öftlihen Zeil Siebenbürgens, verlieh. Darin wird dem Orden unter 
anderem Boll- und Marktfreiheit verjprochen.? 1222 wurden diefe Rechte 
betätigt und erweitert. Der Orden erhielt aud) dag Gebiet über bie 
Grenzen ber Karpathen hinaus bis an die Donau verliehen und das 
Redt, auf bem Alt und ber Maroſch je jehs Schiffe zu bauen und 
tromabwärts Salz, ftromaufwärt3 andere Waren damit zu handeln. 
Als der Orden dann ben Verſuch machte, bie Oberherrichaft des un- 
garijdjen Königs abzujchütteln und fein Land von bem Papfte als Lehen 
zu nehmen, wurde er 1225 von dem Könige vertrieben und 309 nad) 
feiner neuen Heimat an die Ditiee. So haden diefe Privilegien bloß 
drei Jahre zu Recht beitanden und es jcheint fraglich, ob fie jemals 
in größerem Umfange genügt worden find unb ob die Ritter wirklic) 
erfahren haben, „daß Siebenbürgens reichite Goldminen in jeinen von 
der Natur bezeichneten Land- unb Wafjerftraßen nad) dem Orient liegen.” * 

Biel wichtiger alg bieje8 Privileg ift aber fitr bie weitere Ent- 
widlung des Handels ber Siebenbürger Sachjen der goldene Freibrief,“ 


1 Urkundenbud L, S. 9, Nr. 16. 

2 Ebenda, ©. 11, Nr. 19. 

3 Ebenda, ©. 18, Nr. 31. 

* Hann a. a. D., ©. 151. 

5 Urfundenbuġ L, ©. 32, Nr. 43, feit 1486 für bie Gefamtheit der Sachſen 
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den Andreas II. 1224 ben deutſchen Anfiedfern ber Hermannftädter 
Provinz verlieh, gemejen. Für ben Handel find bejonders Drei Beitimmungen 
von Bedeutung. E3 follen bie jächfiichen Kaufleute auf ihren Reifen 
von den füniglihen ölen und Mauten befreit fein und die Märkte 
unter ihnen follen zollfrei gehalten werden. Die Sachjen folen von dem 
Geldwechjel befreit bleiben. In Schuldangelegenheiten find fie von jeder 
fremden Gerichtsbarkeit befreit und als Zeugen dürfen nur joídje, die 
innerhalb ihrer Grenzen leben, von bem Richter gebraucht werden. 

Der erftzitierte Sag ift oft jo ausgelegt worden, alè ob er bie 
Sadjen von allen Zöllen bejreie.? Schon der Wortlaut? feint mir 
feinen Zweifel darüber zu laffen, daß mur die königlichen Zölle damit 
gemeint find, b. b. bie Zölle, bie der König nicht ſchon vor 1224 ver- 
geben fatte, ba ihm über diefe zu verfügen fein Recht mehr zuftand. 
Diefe Auffafjung wird burd) ben Zollftreit zwiichen den Gadjjen und 
dem Großmwardeiner Kapitel bejtätigt.° König Gmerid) hatte 1203 dem 
Großwardeiner Kapitel zwei Dritteile der Einkünfte der Großmwardeiner 
königlichen Zollſtätte gejdjenft. Ludwig I. fügte 1342 dag legte Drittel 
bei. Dag Kapitel verlangte nun, daß bie Sachſen den ganzen Boll erlegen 
jollten. Diefe erklären fid) bereit, jene zwei Drittel zu zahlen, bie nod) 
vor Verleihung des goldenen Freibriefes dem Kapitel gejchenft worden 
waren, bod) vermeigerten fie das legte Drittel. Der Streit wurde 1478 
durch den Palatin des Königs Matthias Corvinus zugunſten der Gadjjen 
entjdjieben. Eine weitere Beftätigung der Auffafjung, daß der goldene 
Treibrief nur von den Bölen befreite, bie 1224 nod) in den Händen 
des Königs waren, ijt, daß Ludwig I. ben fieben Stühlen 1366 den 
goldenen Freibrief beftätigte,‘ nachdem er ihnen 1351 gegen die üblichen 
Bolle freien Verkehr im Reih verjprodjen^ unb 1360 bejtimmt hatte, 
daß die Hermannftädter bei ihren Reifen zu dem König oder ber Königin 
von allen Abgaben frei fein jollten.* Ja die zahlreichen Zollprivilegien 


! Siehe 3. B. Hanna. a. ©., ©. 153. 

2 Adiicimus etiam supra dictis libertatibus praedictorum, quod mercatores 
eorum, ubicunque voluerint in regno nostro, libere et sine tributo vadant et 
revertantur, efficaciter ius suum regie Serenitatis intuitu pro- 
sequentes. Urkundenbuch I., ©. 32, Nr. 43. 

s Georg Daniel Zeutjd: Der Hollftreit der Gadjjen mit bem Grop- 
warbeiner Kapitel. Arhiv A. F. I., 2, ©. 78 ff. 

Urkundenbuch IL, ©. 252, Nr. 860. 

5 Ebenda, ©. 84, Nr. 667. 

* Ebenda, ©. 180, Nr. 769. 
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der jpätern Seit die ben Zoll für die Gadjjen auf bie Hälfte des 
gewöhnlichen Zolls oder gleich bem Zoll, ben die Ofner zu zahlen haben, 
feitjegen, ober am die Einhaltung ihrer Privilegien mahnen, laffen es 
fraglich erjcheinen, ob diefe Bejtimmung des Andreanums jemals wirklich) 
große praftijdje Bedeutung für die jächfiichen Kaufleute gehabt hat. Eine 
genauere Unterjuchung biejer Frage mußte von einer jcharfen Unter- 
ſcheidung ber verjchiedenen deutjchen Anfiedlungen und ihrer Privilegien 
ausgehen, ba der goldene Freibrief fid) urſprünglich wur auf die fieben 
Stühle bezog und die Handelstätigfeit ber übrigen Siedlungen auf Sonder- 
privilegien? bafiert war. Diejes ift in biejem Überbli leider nicht möglich. 

Ein flares Bild über bie Handels- und Gewerbstätigfeit der Sieben- 
bürger Sajen fünnen wir uns erft feit der Mitte des XIV. Jahrhunderts 
bilden. Zu biejer Zeit finden wir auf dem ganzen Gadjjenboben ein 
blühendes Gemeinbemejen mit entwideltem Gewerbe und Handel vor. 
Wie diefe fid) entwickelt haben, fünnen wir nur vermuten. Auf Grund 
des goldenen jyreibriefe8 hatte fid) zunächſt die politische Ausgeftaltung 
vollzogen. An ber Spige ber Nation ftand der Hermannftädter Königs- 
graf. Kein Fremder hatte Bürgerrecht auf dem den Sadjjen vom Könige 
verliehenen Boden (Königsboden). Die Cadjjen wählten ihre Richter 
und Pfarrer frei und unterftanden unmittelbar dem Könige. Die Ber- 
waltungseinheiten waren die Stühle, deren Zujammenfafjung die „Uni- 
verfität” bildete. Auf den fiebenbürgischen Sanbtagen erjdjienen fie neben 
dem Adel unb den Szeflern? als dritter gleichberechtigter Stand. Für 
bie wirtſchaftliche &ntmidfung find zwei Zatjadjen in biejer Beit befonders 
wichtig. Die Entjtehung der Städte und dadurd bedingt bie Entwicklung 
der Zünfte, und die Bildung eines Beſitzadels auf dem flachen Lande. 

In ben im Laufe der Zeit entftandenen Städten und Marftfleden 
Hermannftadt, Kronftadt, $taujenburg, S8ijtrig, Schäßburg, Mediaſch, 
Broos, Mühlbach, Reußmarkt, Leſchkirch, Großſchenk, Reps und Markt: 
ichelfen,* aber auh zum Teil in den Dörfern entwidelten fid) Gewerbe 


1 Bgl. 3. B. Urtunbenbud) IL, ©. 401, Nr. 1001; II., ©. 61, Nr. 1311; 
III., ©. 173, Nr. 1389. 

? Bon biejen find bejonders wichtig: das Privileg in welchem Ladislaus V. 
1286 bie Biftriger von zwei Dritteln ihrer Zölle befreite (Urkundenbuch I., ©. 149, 
Nr. 211) und das Wochenmarktsrecht ber Deutichen von Deös aus bem Jahre 1298 
(Urfunbenbud) 1., ©. 198, Nr. 262). 

3 Ein ungarijder Volksſtamm, ber als Grenamadje im Dften Stebenbürgens 
angefiebelt war und ähnliche Vorrechte wie bie Sadjen befaß. 

* Qd) faſſe fie hier zufammen (obwohl fie teil erft jpäter, Klaufenburg über- 
haupt nie, zum Gadjfenboben tamen und die Entwidlung der einzelnen Orte zeitlich 
nicht zufammenfält), da id) hierüber [püter nicht mehr [preden fann, 


und Handel. Welche Gutmidíung das Handwerk Bier genommen bat, ob 
e8 oom Wanderarbeiter über den Lohnwerfer zum Preiswerker führte, 
oder ob bie Zunftverfafjung jhon aus ber alten Heimat mitgebracht wurde, 
wird davon abhängen, ob es fid) um eine reine Bauernanfiedlung ge- 
handelt fat und wird wohl nie mit Sicherheit entjchieden werden fünnen. 
Freilich dürfte bie ftändige Kriegsgefahr bald zu einer militärischen 
Organifation des Handwerks, ben Zünften, geführt haben. Auch jonjt 
find Unzeihen vorhanden, daß das Handwerk jhon früh entmidelt 
war. 1291 übernahmen vier jüdjfijde Zimmermeifter die Herftellung 
des zerjtörten Weißenburger (Karlsburger) Domes.! Für das Alter ber 
Bunftorganijation jpricht weiter, daß die erfte ausführliche Nachricht 
über diefe 1376 eine Neuordnung? der Zünfte ijt, welche turze 
Beit vorher wegen Mißbräuchen von König Ludwig aufgehoben 
worden waren. 

Wichtig für bie weitere mirtidjaftlidje Entwicklung ift in biejer Zeit 
aud) bie Entwidlung eines Beſitzadels unter den Sachſen auf dem flachen 
Land.“ Diefe vereinigte zum Zeil die Macht Eleiner Fürsten im feiner 
Hand.° So günftig dieje Machtlonzentration in den Händen einzelner 
Sachſen aud) in vielen Beziehungen war, bildete fie bod) eine große Gefahr 
für den freien Bauern einerfeit und die Städte andererjeits, da die Grafen 
bald alle höheren Ämter in Händen hatten. 

Dies ijt, was wir über bie wirtichaftlichen Zuftände der Sieben- 
bürger Sachſen vor der Regierung Ludwig des Großen furg zu jagen 
ijt. Bon ba an fließen die Quellen zahlreicher und e3 ijt eher möglich), 
ein klares Bild über ihre wirtichaftlihe Entwicklung und ihren Handel 
zu geben. 


Urkundenbuch L, ©. 179, Nr. 247. 

3 Ein Beweis, daß fie früher jhon ftart entwidelt waren, findet fid) im Urtun- 
denbuch II., S. 290, Nr. 893. 

3 Urkundenbud IL, Nr. 1057, ©. 449. ©. D. Teutſch, a. a. D., ©. 85 ff. 

* 9. D. Teutid a. a. D., ©. 55 ff. 

5 ©o der Graf Gaan von Salzburg, ber in einer Fehde mit bem Biſchof 
von Weißenburg Stadt unb Dom in Trümmer legte (1278) unb von Adyt und Bann 
unbefümmert weiter auf jeinen Gütern jag. llrfunbenbud) 1., S. 180, Nr. 185; 
©. 199, Nr. 270. 
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Der Handel von der Mitte des XIV. Jahrhunderts 
Bis 1526. 


Die Entwicklung deg Gewerbes und des Handels ber Siebenbürger 
Sadjen ijt burd) bie fuítureflen und wirtichaftlihen Zuftände ihrer 
Umgebung, die ich früher kurz zu jfiggierem juchte, in ihre Bahnen ge- 
leitet worden. Es boten fid) für die Entfaltung zunächſt des Gewerbes 
zwei Felder: erftens die Befriedigung ber Bedürfnifje der niebern Bauern- 
bevölferung Siebenbürgens, Ungarns, der Moldau und Walachei, teils 
wohl aud) des Balfans, jomeit bie Eigenproduftion diefe nicht deden 
fonnte, aljo fapitaliftijde Mafjenproduftion billiger Er- 
zeugnijje; zweitens bie Befriedigung der Bedürfniſſe der wohl» 
Dabenberen Volksgenoſſen, des niederen und höheren Adels Siebenbürgens 
und Ungarns, ber moldauischen und maladjjdjen Fürftenhöfe, teils aud) 
des ungarijden Königshofes, aljo Kunden-Produktion Hod- 
wertiger Erzeugnijje. Das Gewerbe flug beide Wege ein, 
freilih bem erften intenfiver. Dadurd) wurde dem Handel fein erfter 
Weg vorgeid)rieben : die Vertreibung der Mafjenartifel an die Bauern- 
bevölferung. Da aber Naturalwirtidaft, wie jpäter zu zeigen fein wird, 
nod) vorferrjdjenb war, jo vollzog fid) der Handel burd) Gintaujd) von 
Waren gegen Erzeugnifje ber Landwirtichaft, vor allen Dingen von 
Vieh. Diefe mußten, ba in bem Land überall genug davon vorhanden war, 
von ben Kaufleuten, foweit fie nicht vom Gewerbe als Rohmaterialien 
benötigt wurden, nad) dem Weiten gehandelt werden. Dadurch ergaben 
fid) zwei neue Funktionen des Handels: der Einkauf von Rohmaterialien 
und der Handel von Produkten ber Landwirtichaft nach bem Weſten. 
Hieran ſchloß fid) endlich bie legte Zunktion an. Die Kaufleute brachten bei 
ihrer Rückkehr hochwertige Auslandiwaren mit, bie dag heimische Gewerbe 
nicht erzeugen fonnte, und verhandelten diefe in Ungarn und Siebenbürgen 
an bie Wohlhabenden. 

SDieje Säge folen in Folgendem bewiejen unb bie Entwicklung 
des Handels bi8 1526 auf Grund des vorhandenen Materials gezeigt 
werden. Vorher aber ift von der Grundlage bieje8 Handels, dem Gewerbe 
ein furgeà Wort zu jagen. 

Wenn man von ber Wechjelbeziehung der wirtichaftlichen Organ- 
bildung und ber wirtjchaftlihen Entwidlung ſpricht, jo wird oft bie 
Anficht vertreten, daß die Organe das Cntjdjeibenbe wären, So verjucht 
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ber wirtjchaftliche Liberalismns zu zeigen, daß jedes Preſſen wirtidjaft- 
liher Vorgänge in ftarre Formen von Übel für bie wirtichaftliche 
Entwidlung fei, anbererjeità erwartet aud) heute nod) der gemerb- 
lihe Mittelſtand von der alten BZunftorganijation feine Rettung. 
Dean hört jagen, daß das Gewerbe des Mittelalters durd bie Ber- 
knöcherung ber Zünfte zugrunde gegangen fei ujm. Ich glaube, daß 
man auch den umgekehrten Weg gehen fann. Es wird fid) wohl ganz 
allgemein zeigen laffen, daß bie Organbildung nicht Urſache, fondern 
golge ber allgemeinen wirtjchaftlihen Entwidlung ijt. Um den Fall 
herauszugreifen, der hier in Betracht fommt. Wo fid) Zünfte unter 
günftigen wirtichaftlichen Bedingungen ausbildeten, war ihre Organijation 
von freiheitlichem Geifte getragen. Da genügend Abſatz vorhanden war, 
brauchte der Einzelne nicht in feinem Betriebe beichränft zu werden, 
man mußte niemandem den Eintritt in die Zunft erichweren, da für 
jeden neuen Meifter aud) neue Arbeit da war. Als fid) die wirtichaft- 
lichen Zuftände zu verjchlechtern begannen, da mußten bie Beichränfungen 
der Zahl der Arbeiter, der zu liefernden Ware eintreten ujm., weil nicht 
mehr foviel Abjagmöglichfeiten vorhanden waren, um jedem feine Nahrung 
zu ſichern, menn der andere beliebig viel abjeßte. 

Die Einwirkung amijden Organbildung und wirtichaftlicher Ent- 
midíung wird natürlih immer eine wechjeljeitige fein. Die Organe 
werden mad) ihrer Neubildung (ber Anpafjung an bie augenblidlichen 
wirtihaftlihen Zuftände) wirtichaftlich günftig wirfen unb werden, wenn 
fie veraltet find, wenn die wirtichaftlihe Entwidlung neue Organe 
braucht, von jhädlihem Einfluffe fein. Aber bei Neubildung der Organe 
in ber Wirtihaft werden wir immer aus der Art ber Neuorganifation 
auf bie herrichenden wirtichaftlichen Zuftände jchließen können, worauf 
e3 mir in folgendem ankommt. 

Wie jhon erwähnt, bildet die eríte ausführliche Nachricht über 
das Gewerbe der Sachſen die Zunftregulierung aus dem Jahre 1376.! 
Es wird von ihr bejonders der freie Geift, der ihre Satzungen durd- 
weht, hervorgehoben. Jeder Meifter darf jo viel Lehrlinge und Gefellen 
halten, al er will, er darf bem Geſchäft einen jo großen Umfang geben, 
als fein Vermögen e$ erlaubt, er darf wann und mo es ihm beliebt 


! Urkundenbud IL, ©. 449, Nr. 1057; €. D. Teutſch a. a. D., ©. 85 ff.; 
Melgla. a. D., €. 9 ff. Dieſe Regulierung bezieht fid) natürlid) mur auf bie 
fieben Stühle. Sod) enthalten bie Vereinbarungen der Handwerker unb Kaufleute 
des Biftriger Diftrift3 vom Jahre 1367 ähnliche Beftimmungen. Vgl. dafür Urkunden« 
bud) II., ©. 280, Nr. 885, 886. 
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Rohſtoffe einfaufem, er darf jeine Waren am Märkten ober zu Haufe 
verfaufen ober in bie Fremde verführen. Die Zunft darf feinem ehrlichen 
Meifter den Eintritt verwehren. Neift ein Meiſter aus der Fremde zu, 
jo hat nicht er den Beweis feiner Ehrenhaftigfeit zu erbringen, jondern 
der, ber ihn einer ehrlojen Vergangenheit anflagt, muß diejes auf eigene 
Koften bemeijen. Kann er eg nicht, jo wird er beftraft. AlS einzige 
Beihränfung fteht dem gegenüber, bie Beltimmung, daß niemand mehr 
alg eim Handwerk betreiben dürfe und Vorjchriften über die Qualität 
der Waren. Die übrigen Punkte der Sagungen bejchäftigen fid) mit dem 
gejelligen Charakter der Zünfte. 

Sit dag oben über Wechſelwirkung von Organ und wirtfchaftlichem 
Zuſtande Gejagte richtig, fo werden mir daraus wichtige Schlüfje für 
die wirtihaftlihen Zuftände der Siebenbürger Sachſen während des 
XIV. und XV. Jahrhunderts ziehen fünnen. Es muß für alle Waren 
ein reichliher Abjag vorhanden gewejen fein. Deshalb wurde niemanden 
die Produktion burd) Regelung der Anzahl der Arbeiter, der Art des 
Abſatzes ujm. beichränft. 3a es muß dem fächfiichen Gewerbe die volle 
Verjorgung des Marktes gar nicht möglich gemejen fein, jonít hätte man 
dem fremden Meifter die Aufnahme in die Zunft nicht jo jehr erleichtert. 

Die gewerbliche Entwidlung hat, wie jchon angedeutet, zwei Wege 
eingejchlagen: bie fapitaliftiiche Produktion ber Maſſenbedarfsartikel und 
bie Kunden-Produktion der hochwertigen Bedarfsartifel. Ich wende mid) 
zunädft der Produktion ber Mafjenartifel zu, da dieje für den kauf— 
männijchen Handel allein in Betracht fommen. Daß dieje ftattgefunden 
hat, dafür liefern die zahlreichen Dorfzünfte den Beweis. Schon bald 
nad) der Regulierung der Zünfte finden wir Dörfer mit Zünften von 
über 100 Meiftern, und zwar in einzelnen Dörfern ganz beftimmte 
Zünfte, jo in Marktichelfen die Zunft der SinngieBer, in Marpod bie 
Schuſter- und Schneiderzunft, in Heltau die Zunft der Sichelichmiede, 
deren Mitglieder 1460 weit mehr alè 100 betrug! Wir haben es hier 
mit einer fapitafijtijd)en Produktion für den Fernabjaß zu tun. Denn 
dieje Zünfte produzieren nicht für den eigenen Markt (der ift dazu zu 
flein) unb nicht für ben ftädtifchen Markt (denn biejer wird von den 
eigenen Meiftern verjehen). Außerdem handelt es fid) um lauter Gewerbe, 
die allgemeine Bedürfniffe deden, nicht aber höherem Lurus dienen (mie 
Kürſchner, Handſchuhmacher, Manteljchneider, Goldichmiede, Maler uſw.) 
und gemijje haltbare Standardwaren erzeugen (mie Stiefel, Hojen, Röde, 
Teller, Krüge, Sicheln ujw.). Abnehmer ‚für diefe Waren bildete die 


Meltl a. a. D., ©. 26. 


Bauernbevölferung. Ich wende mid) mum biejem Handel zu, und zwar 
zunächjt dem Handel mit den Ländern, bie eine faft reine Bauernbe— 
völferung hatten und unà infolgedefjen biejen Handel am flarjten wider- 
ipiegefu: Moldau und Waladhei. 


Handel mit Moldau und Walachei. 


€s ift Schon früher auf den Reichtum der fruchtbaren mofbauijdjen 
und walachiſchen Ebenen an Erzeugnifjen des Aderbaues und der Vieh: 
zucht Dingemiejen worden. Diefe Tatjachen treten unà aus allen zeit- 
genöffiihen Berichten für das XIV. und XV. Jahrhundert entgegen.! 
In dieje Zeit fällt die Blüte des nationalen Fürftentums, die auf die 
breiten, freien Vollsihichten aufgebaut war. Infolgedejjen herrichte damals 
ein ziemlicher Wohlſtand in der ganzen Bevölferung, ber fid) im ihrer 
Kaufkraft äußerte. Die Siebenbürger Sachſen traten jchon frühzeitig mit 
den beiden Fürftentümern in Verbindung. Wie hon erwähnt, bejaß ber 
deutiche 9üitterorben einen Zeil ber Walachei. Er gründete dort deutjche 
Anfiedlungen,? deren wichtigfte Sangenau:Gámpulung war und bie ihren 
deutfchen Charakter lange gewahrt haben.? Ebenjo wurde die nördliche 
Bulowina von Biftrig aus mit zahlreichen deutjchen Koloniften befiebelt, 
die teils unter Anlehnung an alte jfamijdje Siedlungen, teila jelbftändig 
neue Ortichaften gründeten. Die wichtigften davon find Baia und Suczama, 
bie nod) im XV. Jahrhundert deutiche Richter und Stadtvertretungen 
hatten. Dieje deutiche Befiedelung der Moldau erfolgte mod) vor der 
Gründung des nationalen jyürjtentumà.^ Fiſcher wird wohl nicht fehl 
gehen, menn er in ben jächfiichen Bürgerjtädten der Moldau erft bie 
Möglichkeit für die Gründung des nationalen Fürftentums fieht.* Der 
Verkehr zwiichen Biltrig und den ſächſiſchen Orten eimerjeit8 und ben 
Tochtergründungen in der Moldau und Walachei andererjeit3 blieb auch 
nad) Errichtung des nationalen Fürftentums? jehr rege. 

Sd) wende mid) zunächſt dem Handel mit der Moldau zu. Die 
erste fidjere Nachricht über biejen Handel gibt ein Brief des Suczawer 


1 Siehe Niftor a. a. D., ©. 8 ff. 

2 Vgl. darüber Fiſcher a. a. D., ©. 95 ff.; ebenjo N. Jorga: Geſchichte 
des rumänischen Volkes im Rahmen feiner Staatsbildung. Gotha 1905, I., ©. 163 ff. 

3 Die legte bekannte deutfche Urkunde aus Langenau ftammt von 1524. 
giider a. a. D., ©. 77. 

* S iftor a. a. Ð., ©. 91. 

s ifer a. a. O. ©. 107; Niftor a. a. ©., ©. 89. 

e Fiſcher a. a. O. ©. 77 ff. 

1 Etwa Anfang des XIV. Jahrhunderts, 
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Richters an ben „wolweißen manne herr Ffabian richter czw Nozen“ 
von 1404, worin Klagen über Biltriger Kaufleute geführt werden. 
Diefer Brief zeigt uns, daß damals ein reger Handelsverkehr zwijchen 
Biltrig und der Moldau herrichte, woraus zu ichließen ijt, daß er ſchon 
jeit langer Seit be[tanb. Dasjelbe geht aus der Urkunde hervor, durch 
bie ber fiebenbürgijd)e Woimode Stibor 1412 die „von altersher üblichen“ 
Zolljäge erneuert. In diefer Urkunde erjcheinen als Ausfuhrsgegenftände 
hauptjächlich gewerbliche Erzeugnifje, bann Tuh aus Köln, Polen, Ypern 
und Löwen, al3 Einfuhrsgegenftände Pferde, Rinder, Kleinvieh, Wolle, 
Talg und einige orientalische Spezereien. 

Es fann nicht Aufgabe diefer Überficht jeim, die weitere Entwiclung 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt zu verfolgen.® Ich muß mid) deshalb damit 
begnügen, über die Grundlagen diejes Handels, die Waren und Art des 
Handels Einiges zu jagen. 

Die Grundlage für die weitere Entwicklung diejes Handels bilden 
die Privilegien der ungarischen Könige,» ihrer Stellvertreter und ber 
moldauiſchen Fürften, bie ben Biftriger, Kronftädter und Hermannftädter 
Kaufleuten erteilt wurden. Die Privilegien der moldauischen Fürften 
find nur teilweije erhalten, wie das ber Hermannftädter vom Jahre 1433,* 
zum Zeil können wir nur aus wirklich geichloffenen Handelsgejchäften 
auf fie jchließen,® fie wurden öfter beftätigt® und zeigen jo, daß ber 
Handel — abgejehen von Heinen Unterbrechungen — ftändig im Fluß 
mar. Die Privilegien fidjerten den ſächſiſchen Kaufleuten nad) Zahlung 
der üblichen Zölle freien Handel mit jedermann in bem ganzen Fürftentum 
unb befreiten fie von Solidarhaft und von dem Suczawer großen Bol.: 

Aus einigen biejer Privilegien erhalten wir burd) Feſtſetzung 
der Zölle zugleich Auskunft über die Art der Waren, die gehandelt 
wurden. Auf Grund biejer Zolljäge, dann des brieflichen Verkehrs 
zwijchen ben jüdjfijd)en Städten und den Moldauer Fürften, jchließlich 
nicht zulegt der Rechtsftreitigkeiten, bie zwijchen Sachjen unb Moldauern 
entftehen, ijt e8 uns möglich, die gehandelten Waren genauer zu be- 
ftimmen. Daraus, daß ber Woiwode Elias? für eingeführte Waren nur 


1Urkundenbuch III., ©. 330, Nr. 1518. 

2 Ebenda, G. 526, Nr. 1679 von König Sigmund beftätigt 1414. ILI., ©. 617, 
Nr. 1745. 

3 Bgl. darüber Niftor a. a. Ð., ©. 89—165. 

* Urkunde im Arhiv ber Gtabt Hermannftadt Nr. 67. 

5 Niftor a. a. D., ©. 96. 

* Ebenda, ©. 95 ff., 142 ff., 165 ff. 

1 Su der erwähnten Urkunde. Anmerkung 1 
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einen Wertzoll feitgefegt, fann mam zunächſt jhon ben Schluß darauf 
ziehen, daß e8 fid) um gewerbliche Erzeugniffe handelt. Nähere Auskunft 
über dieje Grgeugnijje gibt uns neben den Privilegien der Briefverfehr 
der Moldauer Fürften mit den ſächſiſchen Städten.! Es erjcheinen da 
unter den ihm umb feinen Untertanen gelieferten Waren und Geidjenten: 
Mefjer?, Löffel, Becher, Beile, Schwerter, Hüte, Wade, Pflaumen, 
side, Kuchen, Kirichen, Handſchuhe, Stiefel, ein Wagen, für 20 fl. 
Safran, Silbergeräte, &ijen, aromatischer Wein, „gute getrodnete Pflaumen“, 
gud), Pergamentblätter, „ſpeysöll,“ 50 Bentner Kupfer, „hundert Stüd 
ihwargen Fylz zu verbeffen dye mügen," Roſenöl, „umb Hundert 
dufhatten in golt Saffran,“ um 5 Thaler Scheidewafjer, guten Hanf 
um 6 Dukaten, Schwefel, Speijeöl, drei adjtipünnige Wagen, grobes 
gud, Hanf, DL, Flachs, friihe Kirſchen, Seile, Augenjalbe, Eijen, 
deitilliertes Wafjer, um 120 Thaler Eifen, „ſchön gefärbte” Hirſchfell, 
jechs Mäntel, Waffen? und Rüftzeug, 2 Bündel Meſſer, ein Faß Wein, 
Bivil- und Hufarenhüte, Stoffe, Waffen, Meſſer, Waffen, Stegreife, 
Handiduhe, Gud, 5 Speere, 2 Paar Handſchuhe, 16 „Kloczkees““ eine 
Uhr, ein filbernes Gefäß, verfilbertes Zaumzeug mit Silberfetten, Hand- 
ſchuhe, Stegreife, Sporen, grüne Jägerhüte, Jagdanzüge, Mefjer, Bogen, 
Pfeile, ſechs Honigkuchen, 4000 Gürtel im Wert von 47 fl, ein 
Wagen, ein Zuruswagen, ein Wagen, ein Tijd mit Bänfen „für den 
Feldgebrauch,“ Wein, Branntwein, 10 Schilde, 10 Wurfipeere, 6 Paar 
Handſchuhe, Steigbügel, Sporn, Filchereigeräte, Schilde, mit Gijen be- 
ichlagene Räder, Tuch, Fiſchernetze, 12 „Kloczkees,“ 2 Schlitten, Honig- 
kuchen, Weißbrot, eine filberne Schüfjel, Mehl, Waffen, Papier, Loden- 
tuh, Ol, Fiichernege, deſtilliertes Waſſer, eine Silberihüffel, Siegellad, 
ein Schlitten, Scheidewafjer, Becher, Waffen, Schladhtichwerter, Sporen, 
Stegreife, Wurfipieße, Bogen, Pfeile, Gurte, Mefjer, Becher, Sammet, 
Tuch, Gläjer, Felle, Feuerſpiegel, Wafjerbeden, Barbierzeug, Kämme, 
Straußfedern, Kerzen, Pugjcheeren, Herrnhandſchuhe, 10 Paar Hand- 
ſchuhe für bie Fürſtin, Branntwein, Rojenwafjer, Wedel, Wannen, Pulver 
und Blei, — Waffen‘, Panzer, ein Wagen. 

1 Die Briefe ftammen zwar zum Teil aus bem XVI. Jahrhundert, bod) hat fid) 
die Art der Waren im Laufe der Zeit nicht geändert, jo daß fie hier mit angeführt 
werden fünnen. 

2 Waren aus Biftrig. Urkundenbuch II., ©. 566, Nr. 1679 und © 617, 
Nr. 1745. Urkunden publiziert von Raimund Friedrich Kaindi, Arhiv für Ofterr. 
Geſchichte Bd. 98, ©. 441 ff.; Niftor a. a. D., ©. 111 ff. 

3 Waren aus Kronftadt. Niftor a. a. D., ©. 152 ff. 

* Waren von Hermannftadt. Niftor a. a. D., ©. 167 ff. 
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Wenn wir die Reihe diefer Waren durchgehen, wird meine Be- 
hauptung, daß eg fid) bei dem Handel nad) den Donaufürftentümern 
hauptjählic um Meafjenproduftionsartifel gehandelt habe, anjdjeinenb nicht 
beftätigt. Denn wir finden, daß der Fürft der Moldau eigentlich alle 
feine Bedürfniffe in Siebenbürgen bedt. Er kauft dort feine Tijche und 
Bänfe, feine Kleider, Gürtel, Mäntel, feine Hüte, Handichuhe, Wagen, 
Schlitten, er kauft Eßwaren ein, Käje, Weißbrot, Honigkuchen, Speifeöl, 
Safran, Pflaumen, fogar friiche Kirichen, Wein, Branntwein, Waffen 
aller Art, wie Speere, Schilde, Pfeile, Bogen, Schwerter, Pulver und 
Blei, er fauft Sporen, Sattelzeug, Steigbügel, dann Kupfer, Eijen, 
Flachs, Tuche, Sammet, Hanf, ÖL, gelle, Hirjchfelle, aber er kauft aud) 
Pergamentblätter, Augenjalbe, bejtiflierte8 Wafjer, Roſenwaſſer, Scheide- 
wafjer, filberne Gefäße und fogar Straußfedern. Kurz gejagt, man 
fónnte eigentlich nichts erwähnen, was er nicht faufte. Trotzdem leite 
id) aus biejer Warenlifte die Folgerung ab, daß es fid) im allgemeinen 
bei dem Handel nah den Donaufürftentümern um Mafjenproduftiong- 
artifel gehandelt hat. Denn jchließlich find bie Bedürfniſſe des Fürſten 
im allgemeinen doch geringe. Wenn wir aus ihnen auf bie Bedürfnifje 
feiner Untertanen jchließen, jo waren bie Bedürfnifje biejer jehr primitiv. 
Auch treten in der Lifte Ddiefer Waren, die faſt ausichließlih au 
den Fürſten geliefert wurden, bie Mafjenartifel zahlenmäßig im den 
Vordergrund (4000 Gürtel, Waffen aller Art, Meſſer, Löffel, Hüte, 
Becher ujm.). 

Als nad) Siebenbürgen verfauft treten ung folgende Waren ent- 
gegen: Schladhtvieh,! eine große Anzahl Schweine, Schafe, gut „gemäftete” 
Schweine, „ſchlacht ogen jchwein und mwolgemefteß Vyech“, 70 Ochſen, 
Wein, 11 Ochjen, 5 Kühe, ein Pferd und ein Stutte, 15 Stutten, VBieh,? 
orientaliiche Spezereien, Stoffe, Ochſen, Fiſche, Pferde, 200 SOdjjen. Wir 
haben e$ hier aljo neben wenigen Orientwaren nur mit Erzeugniffen ber 
Viehzucht zu tun. Daß diefe den einzig wichtigen Gegen[tanb der Ausfuhr 
nah Siebenbürgen bildeten, geht aud) aus dem Privileg des Woiwoden 
Ladislaus hervor, ber mur für Einfauf und Ausfuhr von Vieh neben 
dem Wertzoll bejondere Tarife feftjebte. 

Ähnlich geitaltete fid) der Handel mit ber Walachei. Die erfte 
Nachricht hierüber ftammt aus dem Jahre 1358.5 Jn biejem Jahre ver- 


1 Waren nad) Biftrig. Urkundenbuch II., ©. 566, Nr. 1679; ©. 617, Nr. 1745. 
Niftor a. a. ©., ©. 99, 112 ff 

2 Waren nad) Kronftadt. Niftor a. a. D., ©. 158 ff. 

3 Urfundenbudy IL, ©. 152, Nr. 736. 
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feiht Ludwig den Kronftädtern dag Recht in einem Teil ber Walachei 
ungehindert Handel zu treiben. Doc müjjen aud) diefe Handelsbeziehungen 
viel älter fein, al die Nachricht Darüber. Denn das erfte erhaltene Handels: 
privileg, das die Kronſtädter von einem Herricher ber 28aladjei erhielten, 
e$ ift diejes das Privileg des Woiwoden Ladislaus aus dem Jahre 1368,! 
beftätigt den Kaufleuten ihre Freiheiten »ab antiquis in terra nostra 
Transalpina habitis.« Es gab von Siebenbürgen aus nah der Walachei 
zwei Handelsjtraßen, bie bejonders wichtig waren. Die eine führte von 
Kronftadt über Törzburg und Câmpulung nad) Bufareft und Gurgiu, 
die andere von Hermannftadt durch den Rotenturmpaß über Rimnif nad) 
Kalafat.? Für uns find diefe Straßen bejonber8 wichtig, weil, bie Boll- 
ftätten im Rotenturm und Törzburger Pah an Hermannftadt und Kronftadt 
verpachtet 3 waren und die Bollredjnungen von Anfang des XVI. Jahr- 
hunderts erhalten finb,* bie uns über Aus- und Einfuhr wichtige Daten 
geben. Auf Grund biejer Rechnungen haben Fiicher ® und Horváth ® 
Liften von Waren zujammengeftellt, die in der Ausfuhr und Einfuhr eine 
Rolle geipielt haben. Da fie fid) beiläufig mit ben aus der Moldau aus- 
und eingeführten Waren deden, erübrigt e8, fie nochmals aufzuzählen. 
Gegenjtanb der Einfuhr nad) Siebenbürgen bildeten: Nohprodufte, wie 
Tele aller Art, Vieh, Weizen, Wein, Wachs, Honig, Fiſche, und Gegenftand 
der Ausfuhr: Waffen, Tuche, Deden, Eifen, Leder, Senjen, Meſſer, Binn- 
geldjitr, Gewebe aller Art, Sporen, Sättel ujw.? 

Der Handel mit der Moldau und Walachei war im wejentlichen Tauſch— 
handel,5 wobei Geld aber aud) Ochjen 8 die Rolle des Wertmefjers fpielte. 
Das Geld fam hauptſächlich durd) fremde Kaufleute in das Land. Selbft 
bem Fürften mangelte eg trot der Geldeinfünfte des Bolles, öfter an 
Bargeld. So zahlt ber Fürft Lapusneanu für 4000 befteflte Gürtel 
Schlachtochſen, da er in barem Gelde nicht bezahlen fünne.? Und ein 


1 Urkundenbudh 1I., ©. 306, Nr. 908 

2 Sorga a. a. D., I, ©. 258; Fiſcher a. a. D., ©. 174. 

3s Schuler von Libloy: Siebenbürgifche Rechtögeihichte. Hermannftadt 
1855. I., ©. 341. 

* Quellen zur Gejchichte der Stadt Kronftadt. 4 Bände. Quellen zur Ge- 
ichichte Siebenbürgens aus ſächſiſchen Archiven. Hermannftadt 1880. 

5 Fifher a. a. D., ©. 176 ff. 

€ Horváth Jenő: Az erdélyi szász városok kórgazdasági viszonyai a 
nemzeti fejedelemség megalakulásáig. Gyula 1905, ©. 53 f. 

? Bgl. aud) dag Privileg ber Kronftädter Kaufleute aus dem Jahre 1412. 
Urkundenbuch 111., ©. 544, Nr. 1692. 

5 Zorga a. a. D. L, ©. 256. 

* Niftor a. a. D., ©. 158/159. 
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andermal jchreibt er „das wyer tfued) vnb andere whar am Ogen Khauff 
nemen wöllen derneben bares gelt“.! 

Gà Handelt fid) nun nod) darum, feitzuftellen, wer biejen Handel 
in der Hand gehabt hat. Es wird fid) um eine Abgrenzung nach zwei 
Richtungen Handeln, erfteng ift dariiber zu entjcheiden, ob Siebenbürger 
Sadjen oder Rumänen Hauptvertreter diejes Handel waren, zweitens 
ob von ſächſiſcher Seite die Handwerker jefbjt oder Kaufleute ben 
Handel bejorgt haben. 

Was bie erfte Frage betrifft, jo gibt ung Horváth auf Grund 
ber jollredjnungen eine — pergentuelle Berechnung, die den Anteil 
ber Sadjjen, Rumänen und Ungarn an dem Handel feftftelt. Dabei 
erhalten wir folgende überrajchenden Rejultate. Die Sachſen, Rumänen 
und Magyaren find an dem Außenhandel Hermannftadt3 im Jahre 1500 
folgendermaßen beteiligt?: 


bie Gadjen mit . . . . . . . . . 0419 
bie Magyaren mit . . . . . . . . 0839 
bie Rumänen mit. . . hone 99:219 


Horváth wundert fid) felbjt über diefe 9Rejultate, ba man nad) 
den vielen Privilegien doc) annehmen müßte, daß hauptſächlich bie 
Sadjen den Handel in der Hand gehabt hätten.” Um jo merfmilrbiger 
werden diefe Rejultate, wenn Niftort jagt, daß bie Rumänen und 
Armenier fid) an dem Handel mit den Sachſen (Biftrigern) erft fpäter 
beteiligt hätten. Ich glaube, die anjdjeinenben Wideriprüche laffen fid) 
leicht Töjen. Horváth vergiBt wohl die Zollfreiheit ber Sadjen. Daß 
diefe ihre Zollfreiheit wenigitens vor ben eigenen Zollichranfen gewahrt 
haben, idjeint mir jelbjtverftändlich.? Demnach erjdjeinem dann in ben 
Zollrechnungen — auf bie fid) Horváth bei diejen Berechnungen wohl 
ftügt, obwohl er nähere Angaben über den llrjprung feiner Zahlen 
nicht gibt — nur die Nichtjachjen, alfo die Rumänen, bie Deutjchen 
aus den Donaufürftentümern und die Magyaren. Ihr gegenjeitiger 


! Stiftor a. a. D., ©. 118. 

? Horváth a. a. D., ©. 57. 

3 Ebenda, ©. 56. 

4 Niftor a. a. ©., ©. 135. 

s 1895 verbietet Sigismund dem Graf der Szekler von ben Hermannftädter 
und Kronftädter Kaufleuten für aus ber Walachei eingeführte Waren in Kronſtadt 
Abgaben und Dreifigftgebühren zu verlangen. (Urkundenbuch IIl., ©. 142, Nr. 1854) 
in dem Jahr 1428 beftimmt er, daß die Burzenlänber „in ber Entrichtung ber 
Dreißigftgefälle nad) ihrer alten Freiheit verbleiben folen.” Fr. Schuler b. Libloy, 
Materialien zur Siebenbürgifchen Rechtsgeſchichte Hermannftabt 1862, ©. 58. 
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Anteil an bem Handel wird durd) Horvát Zahlen ausgedrücdt. Immerhin 
erhalten wir die Auskunft, daß rumäniſche Kaufleute zahlreid) mit 
Waren in die jächliihen Städte famen und mit Waren beladen diefe 
wieder verließen. Auch zeigen die Privilegien, die bie rumünijdjen 
Kaufleute — meilt durch Verwendung ber Sachſen — von den ungarischen 
Königen oder deffen Stellvertretern erhielten, ebenjo die Rechtsftreitig- 
feiten infolge von Pfändungen für die Schuld anderer deutlich, daß 
rumänische Kaufleute in Siebenbürgen Handel trieben. Ebenjo geht aus 
den Privilegien der jächliichen Kaufleute hervor, daß aud) fie häufig 
bie Donaufürftentimer mit ihren Waren bejucht haben. Man wird all- 
gemein jagen fünnen, daß anfangs fie und bie deutjchen Anfiedler aus 
der Moldau und Walachei den Handel allein in Händen gehabt haben 
und daß jpäter bei zunehmender Kultur die Beteiligung der Rumänen 
daran ftieg. 

Es gilt nun bie Frage zu entjdjeibem, ob von ſächſiſcher Seite 
die Handwerker jefbjt oder Kaufleute Träger des Handels mit der Moldau 
und Walachei gerejen find. Daß die Privilegien den mercatores ber 
Sadjjen ausgejtellt waren, genügt allein nicht, um daraus zu fchließen, 
daß die Handwerker an dem Handel feinen Anteil gehabt hätten.. Die 
Wirtihaftsgeihichte zeigt uns, daß in früheren Zeiten alle Stadtbürger 
mit „mercatores“ bezeichnet wurden, in Urkunden überhaupt ein Unter- 
ichied wijden dem Handwerker und Kaufmann oft nicht gemacht wirb.? 
Die Zunftregulierung von 1376 gewährte den Handwerkern das Redt, 
ihre Waren nicht nur zu Haufe und auf dem Marfte frei zu verkaufen, 
jondern fie auch im die Fremde zu verführen. Bon diejem Rechte haben 
fie jedenfall® aud) Gebrauch gemacht. Freilich glaube id), daß ihrer 
Tätigfeit Schranfen gejebt waren durch die Tatjache, taf bei bem Handel 
nad) den Donaufürftentümern bejonders im der erjten Zeit der Tauſch— 
handel vorherrichte. Sie mögen den Handel mit ihren Erzeugnifjen jelbft 
in der Hand behalten haben, jomeit fie dafür Nohmaterialien für ihr 
Handwerk und Produfte des Aderbaues und der Viehzucht für ihren 
Haushalt erhielten. Wo biejer Handel aber größere Dimenfionen an- 
nahm, wo — wie in den vorerwähnten großen Zünften der Dörfer — 
fapitaliftiihe Produktion eingejegt hatte, mußte fid) ein Händlerftand 

1 Privileg Submig8 für die Moldauer Kaufleute vom Jahre 1368. Urkunden 
bud) IL, ©. 315, Nr. 917, Befehl des Woiwoden Stibor an Michael den Graf 
der Szefler zugunften ber Moldauer Staujflente vom Jahre 1412 Urkundeubuch II., 
©. 554, Nr. 1697. 

2 Bar. E Gothein: Wirtſchaftsgeſchichte des Schwarzwaldes und ber an- 
grenzenden Landichaften. Straßburg 1892. I., ©. 331; ebenjo ©. 157, 457. 
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des Vertriebs ber Waren bemächtigen, ba e8 nur biejem möglich war, 
die großen Mengen der landwirtichaftlichen Produkte, bie ber Tauſch— 
handel in ben Donaufürftentimern einbrachte, zu verwerten. In Sieben- 
bürgen konnten fie nur zum Eleinften Zeil an ben Mann gebracht werden, 
da man bier jelbft genug davon hatte. Man mußte fie nah Ländern 
bringen, bie Mangel daran hatten. Dadurd) wurde bem fächfiichen 
Handel eim weiterer Weg vorgejchrieben. Wir folgen ihm und fommen 
dadurch auf das zweite Feld der Betätigung fiebenbürgifch-jächliichen 
Handels: bem Vertrieb von Vieh, Lebensmitteln unb Rohprodukten 
mad) den weftlichen Ländern, nah Ungarn, Öfterreich, Italien unb dem 
heutigen Deutjchen Reich). 


Der Handel nah dem Weiten. 

Über diejen Handel geben uns zunächit zahlreiche Privilegien Aus- 
funft, die Ludwig der Große, die Königin Maria, Kaifer Sigismund 
und Matthias Corvinus den ſächſiſchen Kaufleuten verliehen haben. Auf 
diefe Urkunden wird jpäter noch einzugehen fein. Sie handeln zum größten 
Teil von ölen und Zolbefreiungen. In ihnen erjcheinen die Städte, 
die burd) jächfiihe Kaufleute bejucht werden, unb zwar neben den 
ungarischen Städten, mie Ofen’, $tajdau, den Zipjer Städten? Raab,’ 
Kecskemöt,“ Gijenburg und Ödenburg, Wien, Prag, Jadra (Bara), 
Benedig, die Städte Böhmens® und Polens,” Köln, Niürnberg,? 
endlich Bajel.!° 

Aufihluß über die dabei gehandelten Waren gibt unà bie Ent- 
ideibung des ſchon erwähnten Zollftreites zwifchen ben Sachſen und dem 


1 Urkundenbuch IL, ©. 297, Nr. 899 

2 Ebenda IL, ©. 640, Nr. 1243. 

3 Ebenda, ©. 401, Nr. 1001. 

4 Ebenda II., ©. 636, Nr. 1758. 

* Ebenda ©. 61, Nr. 1311. 

* Ebenda IL, S 337, Nr. 989. 

1 Ebenba, G. 369, Nr. 972. 

* (benba I., ©. 82, Nr, 90. E3 ift dieſes da3 Stapelrecht von Köln aus bem Jahre 
1959, in bem aud) die ungarifchen Kaufleute genannt find. Da aber ber eleits- 
brief Wilhelms von Öfterreich, den er 1401 den Hermannftädter Kaufleuten aus- 
felt, (Urkundenbud II., ©. 268, Nr. 1456) biefe „chawflewte von Hermanftat 
in Bngern“ nennt, fo mag bie Auffafjung, daß mit den Ungarn bes Kölner 
Stapelrecht3 aud) bie Siebenbürger Kaufleute gemeint find, (was wohl die Auf- 
nahme in das Urkundenbuch bedingte) einige Wahrfcheinlichkeit haben. 

* Ebenda IIL, ©. 557, Nr. 1701. 

10 Urkunde ber Königin Elifabeth von 1489, Kuras Magazin I., ©. 138. 
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Großwardeiner Kapitel, in ber zugleich ein Zolltarif für bie gehandelten 
Waren: fejtgejegt wurde. Eö erjcheinen darin als von den Sachjen ge- 
handelte Waren: Tücher, Hannjen, gefalzene Fiſche, Bettdeden, Zwiebel, 
Eifen, Getreide, Flache, Hanf, Hopfen, Heu, Kräuter, Stengelgewädjie, 
Wolle, Kurzwolle, graues Tuch, Kleider, Pferdegurten, Bogenftride, Hüte, 
Bogen, gemalte Sättel, Weibergürtel, Kammfelle, Marder und Hermelin, 
kleinere Deden, Hammel, gegerbte Yämmer- und Bjiegenfelle, Schaffelle, 
Ninderhäute, Kalbfelle, Fuchs- und Marderfelle, Wachs, Talg, Honig, 
große, fíeine, ffeinjte Kefjel, Schwerter, Wein, Ochſen, Vieh, Kühe, 
Borjtenvieh, Spedjeiten, Pferde,? Widder, junge Biegen. 

Es zeigt bie Reihe biejer Waren deutlich, daß es in erfter Linie 
Bwed diejer Handelsfahrten war, bie in bem Handel mit ben moldauijchen, 
walachiſchen und fiebenbürgiichen Bauern erworbenen Rohſtoffe und 
Nahrungsmittel zu verwerten. Nebenbei führten die Kaufleute nod) Ge- 
werbeerzeugnifje, wie große und fíeine Kefjel, Schwerter, Tuche, Bogen 
ftride, Hüte, Bogen, Kleider aus grauem und anderem wohlfeilen Tuch 
ujm. mit, Produkte, bie ben geringen Anjprüchen ber Bauern entiprachen 
und beftimmt waren, in Ungarn gegen die Produkte des Ackerbaues 
wmgetaujdjt zu werden, um daun diefe allein wieder nad) dem Welten 
zu führen. Man wird hier vielleicht entgegenhalten, daß in früheren 
Beiten infolge der fchlechten Straßen, unvolltommenen Transportmitteln 
ujm. e8 fid) nicht ventiert hätte, Rohprodufte jo weit zu transportieren, 
da ihr Wert in dem Verhältnis zu ihrem Gewichte viel zu Klein gewejen 
fei. Sd) glaube aber, daß eríten$ Nahrungsmittel gerade im Mittel 
alter eigentlich niemals zu biejer Kategorie von Rohprodukten zu rechnen 
waren und daß zu derjelben Zeit, als man aus der Moldau Vieh nad) 
Benedig trieb,* engliiche Wolle in Ftalien.verarbeitete und engliiche Kohle 
in jyranfreid) brannte, eà wohl aud) rentiert haben mag, Wolle, Felle 
aller Art, Getreide, Vieh, Wein ujw. von Siebenbürgen nad) dem Weften 
zu führen. Um jo mehr, als diefe Waren in bem gervinnbringenben Tauſch— 
handel mit Völkern niederer Kultur — aljo einer Art Kolonialwiztiiheaft — 
erworben ‚wurden. 

Als Handelöwege wurden bejonders zwei Straßen eingejchlagen. 
Die eine führte über Biftrit und Kaſchau nad) Polen, Böhmen und 
Danzig zu, bie andere iber Großwardein nad) Ofen und teilte fid) hier 


1 Siehe &. D. Teutſch: Arhiv A. F. 1, ©. 102; Meltzl a. a. D., ©. 47 ff. 

2 Dieje find aud) in dem Klauſenburger Privileg vom Jahre 1388 bejonders 
hervorgehoben. Urkundenbuch IL, ©. 626, Nr: 1229. 

3 Niſtor a. a. D., ©. 201. 


in bie Straßen nad) Wien, Regensburg, Bajel ujw. und bie Straßen 
mad) Zara,ı Venedig unb wohl nad) den andern italienijchen Städten. 

Auf bem Rückwege brachten bie ſächſiſchen Kaufleute dann bie 
feinen beutjdjen und italienischen Tuche, aus Italien und Dalmatien 
prientalijdje Stoffe und Spezereien, Seidenftoffe, Pergament, Schleier- 
tücher ujm. mit. BSollregifter hat ung diefe Waren freilich leider feines 
erhalten, aber wir finden dieje Waren in Siebenbürgen vor? und Ludwig 
weift in der Urkunde, die das Privileg ber nad) Zara reijenden ſächſiſchen 
Kaufleute enthält darauf hin, daß fie Ungarn mit fremden und über- 
ſeeiſchen Waren verforgen.? Für dieje hochwertigen PBrodufte fanden 
fie bei dem geiftlichen und weltlichen Adel, den wohlhabenden Bürgern 
"der ungarijdjen und fiebenbürgijchen Städte, ben Mächtigen der Donau- 
fürftentümer, aber nicht zulegt an dem königlichen Hofe Abjag. So wie 
der König 145 Ochſen, bie jein Haushalt benötigt, von den jächfiichen 
Kaufleuten fauft,* wie er Goldwaren und andere Erzeugnifje des höher 
entwidelten Gewerbes 5 bei ben Sachſen bejtellt, jo wird aud) der ſächſiſche 
Kaufmann au dem fünigíidjen Hofe ein gern gejehener Gajt gemejen fein. 
Denn jo allein fann der Gejanbte Neapels, Peter Ranzanus, an dem 
Hofe Matthias Corvinus mit ihnen in nähere Berührung gefommen fein 
unb fid) das Urteil über fie gebildet haben, dag er in die Worte f(eibete: 
„Die große und ausgezeichnete Begabung diejer Leute madjt fie bejonberà 
geeignet unb gejdjidt für alle Art von Handfertigkeit . . Um in wenigen 
Worten viel zu jagen: was man in Ungarn auf dem Felde der edlen 
Künste unb der Handarbeit Lobenswertes und Ausgezeichnetes findet, das 
Alles trifft man in Siebenbürgen.“ ® 

Neben dem Handel mit 9RoDprobuften unb ausländiichen Waren 
hat in Siebenbürgen und Ungarn der Handel mit den Erzeugnifjen ber 
höher ftehenden Gewerbe eine wichtige Rolle gejpieft, wenn wir genaues 
darüber aud) nicht jagen können, da das Kunftgewerbe”? immer Kunden- 
produftion war und aljo in dem Marfthandel nicht erjdjeint. Außerdem 





1 Eine Urfunde Ludwigs von 1370 beftimmt, bag auf bem Wege nad) Dalmatien 
nur in Ofen ber Dreißigfte bezahlt werden fol. Urfundenbuch Il., ©. 337, Nr. 939, 

2 Siehe Horváth a. a. ©., ©. 55 ff.; Melgla. a. D., ©. 50. 

? ut ipsum regnum nostrum rebus et bonis maritimis atque extraneis 
locupletetur et exuberetur. Urkundenbuch II., ©. 337, Nr. 393. 

* Urkunde im Arhiv ber Stadt Hermannftadt u. IL, 360. 

5 38. Schmidt: Hermannftadts Gewerbe und Handel unter König Matthias 
Corvinus. Sächſiſcher Hausfreund, 1873, ©. 105. 

* Melgla. a. D., ©. 59. 

1 Bgl. hierüber 9Wtel&l a. a. D., ©. 24 ff. 
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find nod) einige Waren hervorzuheben, bie weder in bem Großmwardeiner 
Bolltarif noch in bem Briefwechjel mit dem Fürften der Moldau bejonders 
hervortreten, aber dafir in anderen Urkunden öfter erwähnt find. Es 
find diefes erfteng die Erzeugnifje ber Golbid)miebefunft,! vor allen Dingen 
filberne und goldene Becher, bie eine hervorragende Rolle bei ben 
„Ehrungen“ jpielten.? (Dieje Ehrungen bildeten einen Teil der Einkünfte 
des Woimwoden, jpäter des Fürften. Sie beftanben in der Bewirtung von 
ibm und feinem Gefolge, wobei Gejchenfe aller Art gemacht werden mußten. 
Solche „Ehrung“ fojtete bie Städte jehr viel Geld. So die Ehrung 
Stephan Bäthoris 1572 die Kronftädter 2212 fl. 99 b. Nach Horváth 
verjdjenften bie Kronftädter im Laufe von 22 Jahren joídje Becher im 
Werte von 150.000 (?) Kronen.)? Dann orientalijdje Teppiche, bie auh 
bei den Ehrungen ein gerne verjchenkter Gegenftand waren,‘ und endlich 
— bejonders in ber erjten Zeit — Wachs.’ 

Sid) wende mich nun der Art des Handels zu, zunächft den Zahlungs» 
mitteln. Gà ift feine Frage, daß aud) in Siebenbürgen und Ungarn in 
der erften Beit infolge ber auögebreiteten Naturalwirtichaft der Tauſch— 
handel vorgeferrid)t Dat. Selbſt ber Biſchof von Weißenburg zahlt 1291 
den Zimmerleuten für bie Renovierung von Turm und Dom neben neunzig 
Mark Silber vierundzwanzig Ellen Dorniiches Tuh. Im Verkehr mit 
den Bauern wird er aud) weiter fortgeherricht haben, ijt er doch bis 
heute in den Verkehr mit dem Dorffreisler mod) erhalten. Geld wurde 
feit Stephan dem Heiligen in Ungarn geprägt. Dod) jegte ſchon unter 
Koloman (1095—1116) die Münzverjchlehterung ein.” Dieje dauerte 
unter Andreas II. (1205—35) und Bela IV. (1235—70) fort und erft 
unter Karl Robert fand eine Neuregelung der Münze ftatt.® Gr ver- 
zichtete auf den Kammergewinn, der big dahin burd) Ginmedjeln und 


1 Gm die Moldau durften bieje zollfrei eingeführt werben. Urkunde des 
Woiwoden Elias, von 1433 im Arhiv der Stadt Hermannftadt, Nr. 67. 

2 Eugen Traujhenfels: Kronftädter Zuftände zur Heit der Herrichaft 
Stephan Bäthoris in Siebenbürgen. Sächſ. Hausfreund 1874. ©. 108. 

3 Horváth a.a. D., ©. 26. Er ſchließt daraus, daß dieje Becher im gewiſſen 
Grade die Rolle von Gelb gejpielt Haben. 

4 Traufdhenfelsa. a. D., ©. 108 ff. 

5 Ludwig erteilte 1373 ben Hermannftädtern (Urkundenbud IL, ©. 402, 
Nr. 1003) und 1374 ben Kronftädtern (Urkundenbuch IL, ©. 416, Nr. 1022, be- 
ftätigt im Jahr 1395 IL, ©. 129, Nr. 1344) das Recht Wachs zu gießen und mit 
eigenem Zeichen verjehen in dem ganzen Land in Handel zu bringen. 

€ Urkundenbuch I., ©. 179, Nr. 247. 

1 Schuler v. Libloy a. a. D., ©. 380 ff. 

* Müngzordnung von 1328 im Urkundenbud I., ©. 370, Nr. 899. 
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ſchlechteres Ausprägen erzielt worden war und prägte zum erften Male 
die ungarijchen Goldgulden, die aud) für ben beutjden Markt Be- 
deutung erhielten.t Später trat aber bald wieder Miünzverjchlechterung 
ein, unter Ludwig II. enthielt das Silbergeld bloß mod) */,, Silber 
und 12/,, Kupfer.? Das Münzregal wurde verpachtet, aber e8 wurde 
aud) am einzelne Städte, jpüter fogar an einzelne Adlige, verliehen,? 
was weiter zur SSerjdjfed)terumg des Geldes viel beitrug. Unter ben 
Pächtern des Münzregals ericheinen in Siebenbürgen gewöhnlich Hermann- 
ftübter Bürger, die einen jährlichen Pachtſchilling von vier- big fünf- 
taufend Goldgulden zahlen.? Neben dem ungariichen Geld war natür- 
[id) aud) viel fremdes im Gebrauch, Wiener Pfennige,“ polnijches und 
itafienijdje8 Geld, burd) deffen Einwechjeln die Kaufleute oft großen 
Schaden hatten. Die größten Verlufte hatten fie aber burd) das falſche 
Geld, das in großen Mafjen im Umlauf war. Von 4305,80 fl., 
die das YBurzenland 1525 an Steuern zahlte, waren 947,28 fl.5 faljches 
Geld, was für bie Burzenländer natürlich den Verluſt bieje8 Geldes 
zur Folge hatte. Horváth nimmt an, daß jeder Geldwechjel einen Verluft 
von 10°% durch den Kammergewinn und 109%, durch faljches Gelb 
zur Folge hatte. 

Neben dem Taujchhandel und dem Geldverfehr fpielte aber auch 
das Kreditwejen eine große Rolle. Die Städte jelbft traten als Geldgeber 
und Geldnehmer auf. Auch in dem faufmännifchen Handel nahm dag 
Kreditwejen einen wichtigen Pla ein. Der Briefwechſel ziwiichen ben 
Richtern und Gejchworenen der jächfiihen und ber Moldauer Städte 
handeln meijt von Schulden, die nicht bezahlt worden find.” Aus einem 
diejer Briefe entnehmen wir auch, daß für den Schuldner Bürgen ein- 
traten, an bie der Gläubiger Pfändungsrecht hatte.® Auch in bem Verkehr 
nad) bem Weften wurden Käufe auf Kredit abgejchloffen, ein Zeichen dafür 
daß ber fächfiiche Kaufmann aud) ferne von der Heimat Vertrauen genof. 
€o ift ber Schuldichein eines Martin Chraus aus Hermannftadt vom 
11. Dezember 1411 erhalten, worin er fid) verpflichtet bem Wiener Bürger 


1 Bon SnamaesGternegg a. a. Ð., III., 2, ©. 422. 

 Melgla. a. D., ©. 55. 

3 Schuler v. Libloy a. a. O., ©. 388; ebenio Shmidt a. a. D., 
©. 106, 107. 

* Snama-Gternegg a. a. D., IIL, 2., ©. 879. 

5 Horváth a. a. D., ©. 79. 

e Shmidt a. a. O. €. 100/101, Horváth a. a. D., ©. 8l. 

7 Bgl. Kaindls Urkunden Nr. 1, XXVII, 

8 Ebenda, Urkunde VI. 
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G6riftian Phanzagel ober bem, ber ihn an feiner Statt mahnt, ben 9. März 
1412 Bunbertunb[ieben einhalb ungarische Gulden zu zahlen, bie er ihm 
für Gewand jchuldet.! Es jcheint auch, daß die großen Wiener Gejchäfts- 
leute für bie Siebenbürger Kaufleute augleid) bie Rolle des Bantiers 
jpielten. Denn derjelbe Chriftian Phanzagel übernimmt 1412 von dem 
Nürnberger Bürger Eberhard Duaetraer eine Forderung von 72 fl. gegen 
Deartin Chraus.? 

In Map und Gewichten Derrid)te im ganzen Lande große Ver- 
ſchiedenheit. Zwar bejtimmte der Reichstag von 1405, daß in dem ganzen 
Reiche nur das Sfner Maß und Gewicht herrichen folle, bod) blieb biejer 
Beichluß ebenjo wie feine Erneuerung von 1526 auf dem Papier. Mehr 
Erfolg hatte bie Beltimmung des Königs Matthias von 1489, daß für 
bie fiebenbürgifchen Städte und Dörfer das Maß und Gewicht herrichen 
folle, wie e3 bei den Sachſen uralt jei.? 

Sehr erichwert wurde der Handel im Lande durch die ewigen Zoll- 
pladereien. Der goldene Freibrief hatte die Sachſen zwar, wie früher 
erwähnt, von allen Zöllen freigejprochen, bie nod) in Händen des Königs 
waren. Sod) jcheint diefe Befreiung, wie ſchon früher angedeutet, zu ben 
föniglichen Erläffen gehört zu haben, bie auf bem Papier ſtehen blieben. 
Denn bie jähfiichen Kaufleute zahlten nicht nur die vorgejchriebenen 
Bölle, jonbern hatten Urjache, wegen ungerechten Zolbedrüdungen immer 
wieder mit Klagen vor dem Könige zu erjcheinen. Die Könige ordnen 
aud) immer wieder an, daß die fächfiichen Kaufleute nad) Zahlung ber 
gerechten Zölle ziehen zu laffen feien, beftätigen aud) mitten burd) manchmal 
die Zollbefreiung des Andreanums. Aber all diefe Beitimmungen jcheinen, 
da fie von demielben Herricher oft wiederholt wurden, von wenig Erfolg 
begleitet gewejen zu jein.* Die Mautner hatten allerlei Meittelchen, höhere 
Zölle herauszuprefjen als vorgefchrieben waren. Sie ließen die Kaufleute 
alle Warenballen aufpaden, jo daß diefe, um ben Zeitverluft zu vermeiden, 
gerne mehr bezahlten um weiter zu fommen. Davon wurden bie Sachſen 
zwar 1383 von Königin Marie befreit, die bejtimmte, daß der Zöllner 


1 Urtundenbucdy II., ©. 514, Nr. 1666. 

2 Ebenda, ©. 557, Nr. 1701. 

? Melgl a. a. D., ©. 56. 

* Als Beifpiel diene die Verordnung Sigismunds gegen bie Verzollung ber 
Eßwaren, Geldvorräte, des Reiſegepäcks ufw. der Kaufleute der fieben Stühle (jpäter 
aud, den Sronftädter Kaufleuten verliehen). Diefe wurde 1891 erlaffen (Urkundenbuch 
HI., ©. 7, Nr. 1264), in demſelben Jahre (IIL, ©. 26, Nr. 1275). in ben Jahren 
1897 (IIT., ©. 187, Nr. 1401), 1404 (III., ©. 314, Nr. 1506), 1405 (IIT., ©, 334, 
Nr, 1522) und 1406 (III, ©. 391, Nr. 1553) beftätigt, 
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ouf jeden Wagen, deffen Ballen er öffnen laffen wolle, einen Goldgulden 
legen müfje, ber dem Kaufmann zufallen fole, wenn er- feine Waren 
verheimlicht habe.! Aber die Zöllner wußten fid) zu helfen, fie beriefen 
fih auf eine königliche Beitimmung, daß die Ausfuhr von Pferden aus 
Siebenbürgen verboten fei? und jpannten die Pferde den Kaufleuten von 
den Wagen aus, um fie dadurch zu erhöhten Zollgahlungen zu zwingen. 
Als 1388 auch biejer Übelftand durch eine Urkunde Kaifer Sigismunds 
behoben wurde, indem er. befahl, ba. mur die Ausfuhr von Pferden 
verboten jein folle, die mehr alà 12 Goldgulden wert wären,” vergollten 
bie Mautner aud) das SBripateigentum. der Kaufleute, obwohl bie oben 
erwähnten Urkunden beftimmten, daß ben Kaufleuten nur die Kaufmanns» 
waren verzollt werden jollten. Die Zöllner hielten Kaufleute an, weil 
fie bewaffnet vor ben Mautſchranken erjchienen feien und nahmen fie. in 
harte Strafe, und menn and) dagegen den Kaufleuten Schuß gegeben 
wurde,* jo dauerte biejer Sfeinfrieg zwilchen Mautner und Kaufmann 
bei dem trog aller füniglidjen Privilegien immer die Kaufleute den 
Kürzern zogen, bod) weiter fort. : 
Als Transportmittel famen, wie aug ber Urkunde des Königs 
Ludwig von 13705 und dem Großwardeiner HZolltarif® hervorgeht, 
Träger, Laftpferde, große und fíeine Wagen, zwijchen Ofen und Wien 
aud) Schiffe, in Betracht. Bei ben Zügen burd) Ungarn hatten bie 
Kaufleute unter Straßenzwang und Stapelrecht einiger Städte viel zu 
leiden. Der Straßenzwang nötigte fie, ihren Weg über Mautjchranfen 
aller Art zu nehmen, Brüden zu benüßen, wo jolche garnicht nötig 
waren, nur um Brüdengeld zu zahlen.” Bejonders drüdend feinen bie 
jächfiihen Kaufleute den Straßenzwang auf dem Weg nad. Wien 
empfunden zu haben. Bon biejem wurden fie durch. Ludwig befreit, der 
ihnen 1372 geftattete, die Stuhlweißenburger ober eine beliebige Straße 
einzufchlagen.® Bon den .Stapelrechten - der ungarijden Städte mußte 


1 Urfüundenbud IL, ©. 573,.Nr. 1175, beftätigt durch NE 1387 
(IL, ©. 611, Nr. 1215) und 1406 (HI, €. 401, Nr. 1562). 
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1 Meilgi a. a. D., ©. 57. 
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beſonders das Ofener läſtig fallen, da die Straßen aus Deutſchland, 
Italien und Dalmatien, fid) hier trafen und damit den ſächſiſchen Kaufleuten 
eine Hauptverfehrsader ihres Handels unterbunden wurde. Die jächliichen 
Kaufleute wehrten fid) deshalb bejonberà gegen diejes. Aber trotbem fie 
idjon burd) König Ludwig 1365 von ihm befreit wurden und fie das Recht 
erhielten, ungeachtet beà Stapelrechts der Ofener, mo immer ihre Waren 
aufzubinden, zu tauidjen und zu verfaufen,! ging der Streit nod) weiter 
fort, er wurde 1397? von Sigismund vertagt und den jächfifchen 
Kaufleuten bis auf weiteres freier Handel geftattet, ob aber diefe Be- 
ftimmung von ben Dfenern eingehalten wurde, ift uns nicht befannt. 

Das meijte hatten die Kaufleute in Ungarn ſchließlich burd) Über: 
fälle von marobierenbem Gefindel, den berüchtigen Räubern des Bakonyer 
Waldes, aber aud) von jeiten des Adels, jelbft der fünigliden Be- 
amten, zu [eiben. Daß Reiten und Nauben feine Schande fei, hatte 
in Ungarn mit feinen dünn bevölferten weiten Ebenen nod) mehr Geltung 
als fonft wo, und aud) ber höchſte Adel, wie der berühmte Mathäus 
von Trencsin, hielt eà nicht unter feiner Würde, perjünlid) an bem 
ritterlichen Handwerfe teilzunehmen. Die Kaufleute jegten fid) natürlich 
zur Wehr, fie rüfteten wohlbewaffnete Karawanen aus, menn fie mad) 
dem Weften zogen und wir hören mehr al3 einmal Klage führen, daß 
ſaͤchſiſche Kaufleute (bfige* oder füniglidje Beamte’ erjchlagen hätten. 
Es bedeutete jede Handelsfahrt ein Unternehmen, ba8 mit dem Leben 
bezahlt werden fonnte. Deshalb ließen fih die Kaufleute, ehe fie die 
gefahrvollen Fahrten antraten, mit allen Segnungen der Kirche verjehen.® 
Das Steinerne Portal der Hermannftädter alten Stadtpfarrficche zeigt nod) 
die Rinnen, durch die fie nad) dem legten Kirchenbeſuche ihre Schwerter 
zogen, fie für fommende Gefahren zu weihen. 


Organifation des ftebenbürgifchen Marktes. 


Da? Stadtrecht der fiebenbürgijchen Städte war gleich jenem der 
ungarischen Städte dem deutichen Stadtrechte nachgebildet.” Wir finden 


1 Urkundenbud IL, ©. 223, Nr. 824. 

3 Ebenda III, ©. 184, Nr. 1898. 

3 Ebenda IL, S. 183, Nr. 774. 3Relgl a. a. D., ©. 53/54. 
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in Siebenbürgen eine ſtark entmidelte Stadtwirtichaft vor. Die fieben- 
bürgischen Städte waren in allen Fragen des lokalen Marktes autonom. 
Diejes erkennen wir nicht mur daraus, daß alle Beftimmungen über bie 
internen wirtichaftlichen Angelegenheiten, auf die ich gleich zurückkommen 
werde, von dem Nat und den Gejchwornen der Städte beichloffen werden, 
es ijt ung fogar eine Verordnung Ludwigs aus dem Jahre 1370?! er- 
halten, in der er bem Komes der Szefler und deffen Stellvertretern 
verbietet fid) in die der Stadt Kronftadt zuftehende Gerichtsbarkeit über 
faljches Maß und andere die Waren der Kaufleute betreffende Angelegen- 
heiten zu mijden. Es jcheint aber, daß bie Selbitregelung ber innern 
Vearktverhältnifje durch die Städte, erft in der zweiten Hälfte des 
XIV. Jahrhunderts eingejegt hat: (8 ift dieje aus einer Verordnung 
Ludwig aus dem Jahre 1361 an ben Graf der Szekler? zu jchließen, 
in der diejer af8 Biftriger Mearktbehörde erjcheint. Vor Ludwig waren 
die Biftriger Tuchſcherer erjchienen und hatten fid) beklagt, daß bie 
Biftriger Fleiichhauer zu ihrem nicht geringen Schaden Zud) jchnitten 
und zum Verkaufe auslegten. Ludwig beftimmt nun, daß ber Szefler 
Graf bie Fleiichhauer davon abhalten ober aber, falls diefe e& bod) täten, 
den Zudjidjeerern den Fleiſchverkauf geftatten fole. Es läßt uns biejer 
Vorfall verjdjiebene wichtige Schlüſſe ziehen. Er zeigt erjtens, daß damals 
die Marktverhältniffe von Biftrik jehr wenig geregelt waren. Diejes 
fónnte nun zwei Gründe haben. Es wäre müglid), daß damals in Biftrig 
die Zünfte aufgehoben waren, eà wäre aber aud) möglich, daß eine 
itrenge Regelung und Abgrenzung des Gebietes der einzelnen Handwerfe 
noch gar nicht erfolgt war, ba bie günftigen wirtjchaftlichen Verhältniſſe 
nicht dazu zwangen. Zweitens zeigte er aber, daß Biftrig in der Regelung 
feiner innern Berhältniffe nod) nicht autonom war. Sonft hätte der Rat 
einen fo einfachen Streit regeln müfjen. ES hätte fid) der König mit 
feiner Verordnung an den Nat gewandt. Es jcheint, daß bie erjte 
große Regelung mit ber Biftrig fein Wirtjchaftsgebiet nad) außen ab- 
ihloß, erft 13673 erfolgte. Im biejem Jahre jegte der Diftrift genaue 
Beitimmungen feft, bie von den Handwerkern und ben Weingartenbefigern 
al Bündnis bejd)jmoren wurden. Es wird bei ſchwerer Strafe verboten, 
daß zwijchen ber Weinleje und bem 25. Juli von adligen ober aug- 
wärtigen Weingärten Wein im die Stadt gebradjt wird, es fei denn, 


1 Urfundenbud IL, ©. 348, Nr. 948, beftätigt von Sigismund 1395 und 
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daß ein Biltriger Weingärten außerhalb des SBijtriger Diftriktes hat. 
Doc darf niemand neue Weingärten außerhalb desjelben erwerben. Es 
wird alfo das Wirtichaftsgebiet der Stadt abgegrenzt. Die Älteften follen 
bie Preije fejtjegen zu denen Weinhändler und Wirte ihren Wein aus- 
ichenfen follen. Und ebenjo jollen die Älteſten ben Handwerkern Statuten 
geben und ihre SBreije regeln. Es erfolgt alfo die Regelung der fofalen 
Verhältnifje. Freilich fehlt biejen noch der Charakter der ftrengen Abwehr 
gegen die remden, denn diefe folen nah Zahlung der üblichen Tagen 
in die Zünfte aufgenommen werden. E3 ijt bieje8 eine Beſtimmung, die 
fid) in der Zunftregulierung der fieben Stühle von 1376 wieder findet 
unb ein Zeichen dafür ift, daß die Abgrenzung der Stadtwirtichaft damals 
nod) nicht eine Abjperrung”bedeutete. Für mid) ein Beweis ber günftigen 
wirtihaftlihen Konjunktur. 

Auch jomeit und nähere Beltimmungen erhalten find, die dag 
Verhältnis der einzelnen $anbmerfer zu einander und zu den Kauf- 
leuten zum Gegenftande haben, finden fid) nur Andeutungen einer 
Einengung für bem einzelnen. Auf Bitten der Klaujfenburger Kürjchner 
beftimmen Richter und Rat 13691, daß ihnen allein der Einkauf von 
Felen im Kleinen und deren Verarbeitung gejtattet fein foll.. Eine 
ähnliche Beſtimmung enthält aud) bie Zunftregulation der fieben Stühle 
von 1376.? Es ift bieje8 aber in den Satzungen, deren freien Geift 
gerühmt wird, die einzige Beitimmung, die fid) gegen den Fürfauf richtet, 
während jonjt jedem Handwerfer volle Marktfreiheit erteilt und die Größe 
feines Betriebs in feiner Weije abgegrenzt wird. 

Mearktrichter für ben eigentlichen Wearktverfehr war in Hermann- 
ftadt der Hansgraf.? Jn den andern Städten gab es wohl ähnliche 
Beamte. Klagen waren vor die Geichworenen zu bringen. Diefe Be- 
ftimmung bezog fid) bejonders auf bie Jahrmärkte.“ Solche jcheinen auf 
dem Boden der fieben Stühle fhon lange bejtanben zu haben. Es fehlt 
zwar eine Urkunde, bie den Hermannftädtern das Jahrmarktörecht erteilt, 
aber eine Stelle in bem goldenen Freibrief bie lautet, daß bie Märkte ab- 
gabenfrei zu halten feien, zeigt unà, daß joídje jchon vor 1224 beftanden 
haben. Biftrig erhielt 18535, Kronftadt 13645 das Dfener Jahrmarfts- 
recht. Richter und Gejchworene waren aber aud) das Organ, an das 
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fremde Städte in den Angelegenheiten ihrer Bürger fíagten und das 
jelbft bie Angelegenheiten jeiner Bürger im die Hand nahm.! Nur bie 
Geidyworenen und der Richter der Baterjtadt waren für den Angeklagten 
zuftändig. Dieſes Recht war jhon in dem goldenen Freibrief ben 7 Stühlen 
erteilt worden. Durch Sigismund wurde es 1411? bejtütigt. E2 galt 
natürlih nur in dem eigenen Qande. In der Fremde mußte man fid) 
burd) Privilegien jchügen und war zufrieden, wenn man von ber 
Solidarhaft befreit wurde.? 

Die einzelnen Städte bildeten abgejchlofjene Wirtichaftsgebiete. Des- 
halb: herrjchten ftändig Neibereien, bie oft in große Streitigkeiten aus- 
arteten, zwijchen den fieben Stühlen und ben von ihnen getrennten 
Diftrikten. Aber aud) innerhalb desjelben Diftrifts gab es Kämpfe, 
zwijihen einzelnen Orten wegen des Marktrechts ober ähnliche Ver- 
anlafjungen. Ein Zujammengehn beftand nur im politiihen Dingen, 
während man fid) wirtjchaftlich befümpfte. E3 ift bezeichnend, daß ver 
Mühlbächer Rat 1301 den Hermannftädtern freien Verkehr auf feinem 
Gebiet zujagt,* daß heftige Kämpfe zwijchen Kronftadt unb Marienburg,” 
awijden dem Schenker Stuhl und Agnetheln,® ftattfanden, weil diejen 
Orten das Wochenmarft3- (Mearienburg 1378), bezieyungsweije Jahrmarfts- 
recht (Agnetheln 1376) erteilt worden war. Die Schäßburger und Mediaſcher 
Binberten bie Biftriger Handwerker auf ihren Märkten in bem Verkaufe ihrer 
Waren und nahmen den Schmieden ihre Erzeugnifje weg,” mwas 1502 
Anlaß zur Klage gab. Als 1408 Sigismund den Kronftädtern das 
Recht verlieh, in ganz Siebenbürgen Wollftoff, Leinwand, Barchent, 
Baummwollitoffe und alle Arten von Tuh nad der Elle zu verkaufen 
und mit allen andern Waren Handel zu treiben,® Dinberten fie bie 
größern und ffeinern Städte, bejonberà Hermannftadt daran.” Erft 1412 


1 Bgl. Kaindls Urkunden a. a. Ð., Dr. A. Berger: Urfundenregeften 
aus bem alten SBijtriger Arhiv von 1203—1526. Biftriger Programme 1893/95. 

? Urkundenbuch II., ©. 504, Nr. 1655. 

3 Bgl. 3. B. ben Brief be8 Wiener an den Hermannftädter Rat von 1407, 
lirfunbenbud) III., ©. 435, Nr. 1689. 

* Urkundenbud I., ©. 219, Nr. 289. 

5 Ebenda IL, ©. 481, Nr. 1088, IL, ©. 509, Nr. 1114, IL, ©. 528, 
Nr. 1380, IIL, ©. 151, Nr. 1362, IIL, ©. 152, Nr. 1363. 

* Ebenda, ©. 452, Nr. 1058, IL, ©. 510, Nr. 1115, IL, ©. 543, Nr. 1147, 
III, ©. 472, Nr. 1626. 

1 9. Wittftod: Ülteres Zunftweien in Biftrig bis ins 16. Jahrhundert 
Biftriger Gymnafialprogramm 1864, ©. 26. 

* Urkundenbud II., ©. 408, Nr. 1625, 

? Ebenda, ©. 505, Nr. 1656, 


cg s 


fam ein Ausgleich zwijchen Hermannftadt unb Kronftadt zujtande, wobei 
den Kaufleuten der fieben Stühle und des Kronftädter Diſtrikts wechjel- 
jeitig der ungehinderte Handel im Kleinen zugebilligt wurde, joweit 
Sonderbeftimmungen nicht dagegen jeien.! 

Bildeten aber die einzelnen Städte gejonderte Wirtichaftägebiete, 
jo fanden fie fid) bod) zu gemeinsamer Abwehr ben fremden Kauf- 
leuten gegenüber zufammen. Solde bejaßen natürlih in Ungarn aud) 
Privilegien.? 

Zunächſt wußten fih bie fächfiichen Städte das Stapelrecht, wenn 
aud) in beichränftem Maße, zu fichern. (S8 erhielt Kronftadt 1369 dag 
Stapelrecht gegenüber polnijchen und beutjdjen Tuchhändlern, das [püter 
auch auf die Waren, die aus der Walachei famen, ausgedehnt wurbe,* 
Hermannftadt 1382 das Stapelrecht für Waren, die aus unb nad) der 
Walachei gebracht wurden, wobei den fremden Kaufleuten verboten wurde 
mit ihren Waren nah ber Walachei zu gehen und Biftrig 1523 für 
alle aug der Moldau fommenden und hingehenden Waren.° Ludwig I. 
unterfagte 1378 den ungarifchen Kaufleuten in Siebenbürgen außer an 
Sahrmärkten den Kleinverfauf und band den Berfauf im Großen an 
einzelne Städte. (E8 wurde alfo der fiebenbürgijd)e Markt von ber 
Konkurrenz von außen gejchügt, und die wichtige Vermittlung des Handels 
nad) der Walachei Kronftudt und Hermannftadt vorbehalten. 

Bei Verleihung aller Kaufmannsprivilegien unb bei der Bekämpfung 
der fremden Kaufleute hat wohl bie Kaufmannſchaft jelbft eine Rolle 
geipielt. Daraus ergibt fih die Frage nad) ber Drganijation ber Kauf- 
leute. Ob e8 jemals in den ſächſiſchen Städten eigentlidje Kaufmanns- 
gilden gegeben hat, läßt fid) nicht mit Beftimmtheit feftitellen. Strengen 
Bunftdjarafter haben fie gewiß nicht gehabt, jonjt würden fie bei Ge- 
legenheit der Bunftregulation erwähnt worden fein. Indeſſen ift an- 
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zunehmen, daß Genofjenjdjaften der fahrenden Kaufleute, mie fonft in 
beutjden Städten bi8 in ba8 XV. Jahrhundert hinein aud) in Sieben- 
bürgen bejtanben haben. Grften8 zwang jchon die Gefährlichkeit der 
Handelsjtraßen zu einem engen Zujammenjchluß, dann aber finden wir 
in Hermannftadt um die Mitte des XVI. Jahrhunderts das Amt des 
Hansgrafen! als marfipolizeiliche8 Organ. Da das Hansgrafentum fonft 
jeinen Urjprung von den Genoffenjchaften fahrender Kaufleute nimmt,? 
jo dürfen wir aus feinem Vorhandenſein jchließen, daß jolche früher 
wirklich beftanden haben, wenn wir aud) nicht näheres darüber wiffen. 


Der Handel mit dem Orient. 


Ich habe an den Anfang meiner Arbeit die Polemik gegen bie 
Auffaffung geftellt, daß die Siebenbürger Sachjen in bem Verkehr des 
Orient8 mit dem Dfzident bis zur Gntbedung des Seewegs nad) Dft- 
indien eine beachtenswerte Rolle gejpielt haben und habe dann weiter 
verjucht, in großen Zügen bie Hauptgebiete ihrer Handelstätigfeit zur 
Darftellung zu bringen. Dabei habe id) eine Seite dieſes Handels, 
nämlich des Handels nah bem Orient, unberüdfichtigt gelafjen, erſtens 
weil er mit neben der übrigen Hanbdelgtätigfeit der &adjjen — jo weit 
wir heute urteilen fónnen — unwichtig erjcheint, andererjeit3, weil wir 
bei feiner Behandlung den Boden ftrengen Wifjens verlajjem und auf 
den bet jpefulativen Hypotheje uns begeben müjjen. 

Wie jchon anfangs erwähnt, war ber Levantehandel, big Heyd fein 
epodjemadjenbe8 Buch darüber jchrieb, giemlid) ind Dunkel gehüllt. Der 
Grund dafür wird hauptſächlich darin zu judjen fein, daß in den lang- 
jährigen Kämpfen zwijchen Türken und Abendländern ber größte Teil 
der Urkunden, bie von den alten Handelsbeziehungen jprachen, vernichtet 
wurden oder vielleicht zum Teile heute nod) unbefannt in irgendwelchen 
türfijd)en Archiven liegen. Deshalb ftüßt fid) aber aud) Heyds Arbeit 
zum größten Teile auf Urkunden italienischer Städte, die mit der Levante 
in Berfehr ftanden, unb jo gibt er eigentlich im der $auptjadje die 
Handelsgejchichte der levantinifchen Hafenftädte, mit denen Italien in 
Verkehr ftand. Gerade darüber, was hier am meiften interejfiert, über 
den Landhandel der italienischen Kolonialftätte am Schwarzen Meere mit 
ihrem Hinterlande, fann auch er nur jefr wenig jagen. Darüber und 
über ben Landhandel auf dem Balkan einige Klarheit gejchaffen zu haben, 
jo weit die jpärlichen Daten e8 zulafjen, ijt das Verdienft der neueren 
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rumänischen Geſchichtsforſchung (Jorga, 9tijtor). Auf Grund biejer Ar- 
beiten unb ber wenigen Nachrichten, bie wir in Siebenbürgen finden, 
will id) verjudjen, ein Bild des Handel der Sachjen nad) dem Orient zu 
fonftruieren. 

Ich wende mid) zunächft bem Handel nad) dem Schwarzen Meere zu. 
Das Schwarze Meer hatte für ben weftlichen Handel burd) die Kolonien 
Genuas und Venedigs Bedeutung befommen. 1266 gründeten bie Genuejen 
Kaffa, das bald Mittelpunft des Schwarzenmeerhandeld wurde. 1320 
folgten ihnen bie Venezianer mit der Gründung Zana8. 1368 erfuhr bie 
Herrichaft der Genuejen durch Eroberung mehrerer Drte, bejonber8 des 
wichtigen Monfaftro (da3 türfijd)e Afferman, rumünijd) Cetatea Alba), 
einen wichtigen Machtzumachs.! Unter der Herrichaft der Genuejen ward. 
diefe Stadt, bie fie ben Tartaren entriffen, bald ber Stapelplag für 
Drientwaren, bie auf dem Landwege nah Polen, Ungarn unb Gieben- 
bürgen gingen. So famen die Genuejen aud) bald mit den Sachſen in 
Berührung. Denn diefe ftanden fon vor der Eroberung ber Genuejen 
mit den Untertanen deg tartarischen Fürſten Demetrius, zu deffen Reich 
wohl aud) jene Hafenftädte gehört haben, in lebhaftem Handel, wie eine 
Urkunde Ludwigs aus dem Jahre 1368 zeigt, der ſowohl bie ſächſiſchen 
(Kronftädter) Kaufleute, wenn fie in das Land jenes Demetriu zogen, 
al8 auch bie tartarijchen Kaufleute, wenn fie nah Ungarn famen, von 
dem Dreißigiten befreit.? Diejer Verkehr Dat wohl aud) nach der Eroberung 
der Genuejen fortbeftanden. Wenn zu Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts 
Gejandte des ungarischen Königs in Kaffa weilten, jo dürfen wir an- 
nehmen, daß zwilchen Kaffa und Ungarn Verkehr beftand und weiter 
ichließen, daß die Kaufleute Ungarns, bie infolge ihrer geographijchen 
Lage unb Tüchtigfeit für den Handel mit Kaffa am eheften in Betracht 
famen, bie Siebenbürger €adjjen, ihren Weg hin gefunden haben. Um jo 
wahrjcheinlicher wird diefe Annahme, menn wir hören, daß Staliener auf 
dem Qanbmege über Siebenbürgen mad) Haufe zogen. So verweilte eine 
venetianijdje Geſandſchaft auf ihrer Heimreije aus der Moldau in Kronftadt, 
wo fie reichlich bewirtet wurde und 1475 verlangt die Regierung Genuas 
von Biftrig Genugtuung wegen Mord und Raub an einem genuefijdjen 
Stlavenhändler aus Kaffa, der in den Biftriger Bergen erjchlagen unb 
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fo um feine vierzehn Sklaven, bie er mitführte, gebracht worden war.! 
Sod) müjjen wir ung hüten, aus biejem Nachrichten gleich eine wichtige, 
befahrene Handelsftraße zu fonftruieren, bie von Kaffa über Siebenbürgen 
nad) Genua geführt Babe. Dieje ging, wie zahlreiche Nachrichten und 
Privilegien zeigen, durch Polen,? und der Weg burd) Siebenbürgen ift 
nur alg eine Nebenader zu betrachten. Als die Moldau fih dann für 
furze Beit der wichtigen Häfen des Schwarzen Meeres bemächtigte und 
ebenjo während der Zeit der Herrichaft Ungarns bis zum Schwarzen Meer 
hat der Handel der Sachjen nach dem Schwarzen Meer wohl nicht gelitten, 
eher an Intenfität gewonnen. Im übrigen fällt biejer Handel nicht aus 
dem Rahmen des Handel3 ber Sachſen mit den Donaufürftentümern 
heraus. Denn Kaffa, Tanna und die Handelsftädte in der Nähe ber 
Donaumündung waren Bauptjüdjlid) als Stapelpläge für Naturprodufte 
wichtig, bie bie Italiener dort gegen billige Erzeugnifje ihres Gewerbes 
umtaujchten.? So bilden die Handelsbeziehungen der Sachjen nad) jenen 
Städten nur die legten Ausläufer jener Zütigfeit, bie auf den Einfauf 
von NRohproduften für den Handel nad) dem Weften gerichtet war. 
Anderen Charakter hatten ihre Handelsbeziehungen nad) ben ſüd— 
lihen Städten des Schwarzen Meer. Daß auch joídje beftanben haben, 
unb zwar in viel intenfiverem Grade als Meltzl e$ annimmt,! fcheint 
mir feine Frage, obwohl unà aud) hierüber nur jehr jpärliche Nad- 
richten zur Verfügung ftehen. (S8 ijt ung gunüdjít bie Tatjache befannt, 
daß poínijde Kaufleute den Landweg nad) Konftantinopel durch bie 
Moldau öfters eingeichlagen und mit den Türken Handeldabfommen 
abgeſchloſſen haben.“ E3 gab Fuhrleute, bie regelmäßig aus der Moldau 
nad) Konftantinopel fufren.9 Dieſe Tatfachen allein müßten fchon ver- 
muten laffen, daß die Sadjjen, bie den Handelsftädten des jüblidjen 
Schwarzen Meeres viel näher lagen als die Polen und ebenjo oft als 
diefe nad) der Moldau famen, jenen Landweg nad) Konjtantinopel aud) 
eingefchlagen haben. Daß diejes jchon früh gejchehen ijt, beweift uns 
die Urkunde des Fürften Ladislaus ber 98aladjei aug dem Jahre 1368.7 
Er erteilt darin den jächfiichen (Kronftädter) Kaufleuten Zollerleichterungen, 
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wenn ſie über Braila nach fremden Ländern reiſen wollen. Daß 
dieſe fremden Länder nur ſüdlich von Braila liegen konnten, da der 
Weg nach Kaffa über Cetatea Alba oder durch das Reich des Demetrius 
günſtiger mar, ſcheint mir feine Frage: aud) Jorga! nennt als diefe 
fremden Länder Bulgarien, Konſtantinopel und die Türkei. Außerdem 
wiſſen wir noch beſtimmt, daß in dieſem Zeitabſchnitt — oder kurz 
nachher — bie Kronſtädter Kaufleute mit Nikopolis in Verkehr (tanben.? 
Hier verſagt freilich heute unſer Wiſſen. Wir können nur vermuten, 
daß bie orientaliſchen Teppiche,“ die bei den „Ehrungen“ eine fo große 
Rolle gejpieft haben, und ebenjo einige Gewürze in jener Beit von 
Konftantinopel bezogen wurden und von jächfiichen Kaufleuten jelbjt 
gebracht wurden. Doc muß feftgeftellt werden, daß joweit wir heute 
tlar jehen können, bie orientalifchen Waren und Gewürze zum größten 
Teile in Venedig und Zara,‘ zum Teil aud) in Ofen’ gefauft wurden 
und wir deshalb auf feinen Fall den Schluß ziehen dürfen, daß felbft 
wenn zwijchen Konftantinopel unb den Gadjjen ein reger Handelöverfehr 
beftanden, biejer. Handel für bie fächfiihen Kaufleute von ausjchlag- 
gebender Bedeutung gemejen ijt. Won Handelszügen der Sachſen bis 
Smyrna und Ägypten zu jpredjen, gibt uns feine auch nur halbwegs 
fihere Nachricht ein Recht, wenn wir nicht etwa unter den Gadjjen, 
die Benjamin von Tudela aud) in der Reihe ber 28 Länder nennt, die 
Waren nah Alerandrien fenden, bie Siebenbürger Gadjjen verftehen 
wollen.® Aber ba Heyd auf bie Unzuverläffigkeit diefer Nachricht hin- 
weift, außerdem e8 jehr fraglid) ijt, ob mit jenen Sachfen die Sieben- 
bürger Sachſen gemeint find, jo ijt die Nachricht für uns wertlos. Was 
aber die buntbemalten Holztruhen und hölzernen Flafchen betrifft, die 
jächfiiche Kaufleute nah Smyrna gebracht Haben follen, jo habe ich jchon 
gezeigt, daß e8 fid) nur um ein 93erjdjiden biejer Waren nah Smyrna 
bei Engel, der Quelle der jpäteren Hiftorifer, gehandelt hat. Ich iprad) 
ichon dort aus, daß e8 fid) bei jener Nachricht nur um eine Tradition 
handeln fann, da Belege fehlen. Da aber jene Waren, die jchon damals 
für ben fiebenbürgijchen Handel eine jo große Bedeutung gehabt haben 
follen, in bem Verzeichniſſe Horvaths gar nicht vorfommen, fo Liegt 
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ber Verdacht um fo näher, daß wir e8 hier mit einer Erfindung des 
XVIII. Jahrhunderts, wo diefe Waren wirklich eine große Rolle jpielten, 
zu tun haben. 

Aber wenn auch die jüdjfijd)em Kaufleute niemals den Boden 
Ügyptens betreten haben, ja jelbft wenn fie nicht bis nad) Konftantinopel 
gekommen wären, braucht man deshalb nicht bie fto[gen Worte zu flreichen, 
bie man jo gerne über die große Vergangenheit des fiebenbürgifchen 
Handels gejchrieben Bat. Wenn bie Gadjjem im ausgehenden Mittel- 
alter aud) nicht den Handel des Drients unb Okzidents vermittelt haben, 
jo verjtanben fie e8 doch, bie neuen SSerültnijje, in die fie gejtellt 
worden waren, mit flarem Bli zu erfafjen und haben an der äußerften 
Grenze weftlicher Kultur inmitten ungebildeter Völkerſchaften ein Stüd 
reichen deutjchen Städtelebens entmidelt, „nicht nur Ungarns, jonbetn 
der gejamten Chrijtenheit fchirmendes Bollwert, Mauer und Schild”. 





III. 
Der Handel von 1526—1699. 


Wenn bie politiihe Geſchichte von gewifjen Hiftorijchen Ereigniffen 
ausgehen muß, um ihren Stoff zu gliedern, jo läuft fie dabei leicht 
Gefahr, in dem Zufälligen dag Entjcheidende zu jehen und neue Ent- 
wiclungsperioden, bie in ihren Anfängen jchon weit zurüdliegen, von 
irgendwelchen ing Auge ſtechenden Gejchehnifjen abzuleiten. Trifft diejes 
aber für die politische Geſchichte zu, jo ift es für bie Wirtichaftsgefchichte 
nod) in erhöhtem Maße der Fall. Wenn wir deshalb das Jahr 1526 
a(8 Markitein in der Handelsgeichichte der Sachſen feitjegen, fo muß 
unà flar jein, daß nicht die Schlaht bei Mohatſch das allein Ent- 
icheidende für die weitere Entwidlung ihres Handels ijt, jonbern bie 
Anzeichen für feinen Verfall jhon früher zu merten find. 

Die Schlacht bei Mohatſch war bie unausbleibliche Folge der 
Herrichaft des hohen Adels in Ungarn, ber, aí8 Matthias Corvinus 
viel zu früh ftarb, um feine Macht niederbrechen zu können, bejchlofjen 
hatte, nur einen König zu wählen, „deffen Schopf er in ber Hand hielte“ 
und diejen Schattenkönig in der Berjon Wladislaus II. fanden. Dadurd) 
fam Ungarn gerade in ber Beit, aí8 eine ftarfe Hand nötig gemejen 
wäre, alle Kräfte des Reiches zu energijdjem Vorgehen gegen die Türken 
zufammenzufaffen, ganz unter die Herrichaft des hohen Adels, ber nur 
3 Bapit Eugen IV. über Hermannftadt. ©. D. Teutſch a. a. D., ©. 122. 
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dag eine Intereſſe hatte, die Macht des Königs mad) Möglichkeit zu 
ſchwächen. Infolgedeſſen mußte das ohnmächtige ungarische Königtum, 
vom größten Teil des Adels verlaffen, bei Mohatſch der türkiichen 
Üübermacht erfiegen. Die Folge davon war, daß Ungarn in drei Zeile 
zerfiel. Einen großen Teil des Landes, das jüblidje und mittlere Ungarn, 
behielten im weitern Verlaufe die Türken. In Ungarn jelbjt fam e8 zu 
einer doppelten Königswahl. Die eine Partei wählte Ferdinand von 
Öfterreich, die andere den mächtigften magyarijdjen Magnaten Johann 
Bapolya. Zwiſchen biejen fand eine Teilung Ungarns ftatt. Ferdinand 
behielt den weftlichen Teil Ungarns, ber fid) am Öfterreich anichloß, 
Sohann Zapolya Siebenbürgen und einige angrenzende ungarijche Komitate. 
Damit war eine politijd)e Loslöſung Siebenbürgens von Ungarn erfolgt. 
SDiele8 ftand nun faft zweihundert Jahre unter jelbjtändigen gewählten 
Fürften. Damit begann aber zugleich jozufagen ein zweihundertjähriger 
Krieg, der von Friedensſchlüſſen unterbrochen wurde, denn bie Habsburger 
verjuchten immer wieder, Siebenbürgen an fid) zu reißen, und die Türfen 
benüßten jede mögliche Gelegenheit, fid) in bie innern Verhältniſſe 
Siebenbürgens, das ihnen tributpflichtig war, einzumijchen. Für ben 
politiichen Einfluß ber Sachſen war die Trennung Siebenbürgens von 
Ungarn anfangs von günftigem Einfluße. Denn als fie fid) in die neuen 
Verhältnifje gefunden hatten, war biejer dritte Stand des Siebenbürgiichen 
Landtags, der allein über fefte Städte, moderne Feuerwaffen unb einen 
vollen Sädel verfügte, von jo großer Wichtigkeit für das Land, daß 
man feine Hülfe nicht entbehren fonnte. Aber von mum am waren bie 
Sadjen mur nod) ein Rechnungsfaktor für den fiebenbürgijchen Adel, 
die nationalen Fürften oder die habsburgiſchen Herricher. Das gütige 
Wohlwollen, mit bem bie früheren ungarijchen Könige mit ihnen ver- 
fehrt haben, findet fid) jpäter nur felten noch angedeutet. Für bie ungarijdjen 
Könige waren diefe freien Bürger und Bauern, die fie „zum &djuge der 
Krone“ in dag Land gerufen hatten, eine der wichtigften Etüßen im 
Kampfe mit dem hohen Adel, dag magyarijche nationale Fürftentum 
fonnte dieſen Schneidern und Handſchuhmachern fein Verftändnis ent- 
gegenbringen und als dann jdjlieBlid) bie Herrichaft der Habsburger 
begann, beftanb von Anfang an ein natürlicher Gegenjat zwijchen bem 
abfoluten, katholiſchen Großftaat und dem proteftantiichen Völkchen mit 
feiner big ing Hleinfte durchgeführten Selbftverwaltung. 

Die innere Entwidlung der &adjjen hatte während des XV. Jahr- 
hundert3 durd den Zuſammenſchluß aller Sachſen Siebenbürgens — 
außer Klaujenburg und einigen Orten auf dem SKomitatsboden — zu 
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einem Geſamtkörper, der Univerfität ber Sachſen, ihren Abſchluß erreicht. 
Innerhalb der Nation jpielten die Städte eine wichtige, faft herrichende 
Rolle. Diejes zeigt fid) aud) äußerlich. Der Einfluß des Provinzial- 
bürgermeifter8 von Hermannftadt übertraf den des oberften fünigfidjen 
Beamten, des Königsgrafen, die Urkunden ber Nationzuniverfität be- 
gimen: Wir Bürgermeifter, Königsrichter, Stuhlrichter uſw. 

Der Kampf zwiichen bem Befigadel und den Bauern hatte während 
des XV. Jahrhunderts im allgemeinen feinen Abjchluß zugunften der 
Bauernſchaft gefunden.” Die Neubeftätigung ber freien Richterwahl durch 
König Matthias gab ein Mittel in bie Hand, das Erbgrafentum zu be- 
feitigen. Das Erbgrafentum wanderte auf ben Komitatsboden aus und 
verſchmolz mit dem ungarischen Adel, zum Zeile ftarben die Familien 
audj aus. Dadurch wurde für immer die Freiheit des jächfiichen Bauern 
und jomit der Fortbeſtand der Nation gefichert. 

Wie jhon angedeutet, zeigen fid) Spuren eines Verfalls des jäch- 
fiihen Handels und Gewerbes jdjon vor der Trennung Siebenbürgens von 
Ungarn. Das erfte Anzeichen dafür fehe id) in der Einjhränfung ber Zunft: 
freiheit, bie fid) gegen Ende des XV. Jahrhunderts bemerkbar zu machen 
begiunt.? Der Grund für die Verjchlechterung ber wirtichaftlichen Zuftände 
ift in drei Zatjadjen zu fuchen. Die bedeutendften find bie Türkeneinfälle. 
1420 fand der erjte Einfall der Türken nah Siebenbürgen ftatt. ® 
Bon nun an verging faum ein Jahrzehnt, in bem bie türkiſchen Scharen 
nicht brennend und raubenb Siebenbürgen durchzogen hätten. Zwar 
ichloffen fid) die Stände Siebenbürgens zur Selbfthülfe zufammen, bie 
Türfen wurden mehr als einmal vernichtend gejd)fagen, aber bie wirt- 
ſchaftliche Schädigung des Landes durch bie ftändigen Plünderungen 
war ungeheuer. Die dirette Schädigung durch die Türken hatte zweitens 
für die ſächſiſche Nation mod) eine indirekte zur Folge. Der ungarijdje 
König brauchte Geld zu der Kriegsführung gegen die Türken. Bon dem 
Adel fonnte er feines erhalten, fo wandte er fid) am die Städte, be- 
jonders bie Sachſen. Die Bedrüdungen burd) dieje Steuern müfjen un- 
gewohnt große gewejen fein, denn 1511—1513 brachen in Siebenbürgen 
deswegen allerorts Aufitände au3.* Als dritter jchädigender Faktor für 


! Siehe G. D. Teutſch a. a. D., ©. 154 ff. 

2 Bgl. Grimm, Die politifche Verwaltung bes Großfürftentums Siebenbürgen. 
Hermannftabt 1857 lII., ©. 11 ff. 

5 9. D. Zeut[d) a. a. D., ©. 104. 
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die mirtidjaft(idje Weiterentwiclung ber Sachjen trat endlich da8 Moment 
ein, daß aud) die Magyaren und Rumänen in Siebenbürgen fid) mit 
dem Handel zu bejchäftigen begannen. 1486 bzw. 1480 erhielten bie 
Einwohner von Széfelyvájárhely und Hunyad ihre erjten Handelsprivi- 
[egien.* Als 1526 bei Mohatich die Würfel fielen, ba war ein Rück— 
gang des jächfiihen Handels alfo jhon zu jpüren. Der weitere Verlauf 
der Dinge bejchleunigte feinen Verfall natürlich in ftärtftem Maße. Jm 
Laufe des XVI und XVII. Jahrhunderts wurde Siebenbürgen von 
Often, Süden und Welten durd einen Kranz türkifcher Eroberungen 
eingeichloffen und dadurdy den Gadjen der größte Teil ihrer alten 
Handelswege geiperrt. Die Rechtsunficherheit in den von den Zilrfen 
bejegten Gebieten erjchwerte bem ſächſiſchen Kaufmanne bei feiner etwas 
ſchwerfälligen deutjchen Urt den Handel. Denn ihm fehlten die nötige 
&djaufeit und Geriebenheit, ba8 Gejdjid, zur rechten Zeit die rechten 
Sanbjafben bereit zu Halten, fura alle die Eigenfchaften, die damals nod) 
mehr alg heute nötig waren, um unter dem Halbmonde Handel zu treiben. 
So mußte er bald den Handel nad) den Gebieten, bie unter türfijcher 
Herrſchaft ftanden, in fteigendem Maße an andere abgeben, bie beffer 
al er verítanben, mit türfiichen Beamten umzugehen. Es find bieje8 bie 
armenijdjem, griechischen unb jüdiſchen Händler. Wir finden Griechen, 
Bulgaren unb Armenier zwar jhon 1399 in Kronftadt erwähnt,? bod) 
(deinen fie längere Zeit nicht alà Konkurrenten empfunden worden zu 
fein, denn gegen Ende deg XVI. Jahrhunderts finden wir unter den 
„außweltzigen Nation“, bie in Hermannftadt feine Häufer taufen follen, 
weder Griechen, nod) Armenier, nod) Juden erwähnt.3 Als Kaufleute 
haben fie wohl ſchon früher eine Rolle gejpielt, wir finden 1530 arme- 
nijdje Kaufleute in Kronftadt, * und alg fremde Kaufleute in Hermannjtadt 
um 1545 die „riechen und walachen” genannt. 5 Im allgemeinen können 
wir aber jagen, daß diefe auswärtigen Händler erft in bem XVII. Jahr- 
hundert für ben fiebenbürgischen Handel wichtig werden. Das XVI. 
Jahrhundert hindurch beherrichten bie Sachſen nod, den fiebenbürgijchen 
Markt. Der Handel mit der Moldau und Walachei, die damals ben 
Türken nod) nicht unterworfen waren, erreichte damals feine höchfte 
Blüte, da der Fürft Alerander IV. Lapusneanu den Schwerpunft des 

! Grimm a. a. Ð., G. 11. 

? lirfunbenbud) II., ©. 246, Nr. 1445. 

3 Das rote Büchel der Stadt Hermannftadt, mitgeteilt von A. Kurz in 
ſturzs Magazin I., ©. 246. 

* Horváth a. a. ©., ©. 58. 

$ Urkunde Nr. 485 im Archiv der Stadt Hermannftadt. 
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moldauischen Handels von Polen nad) Siebenbürgen verlegte. Die 
ſächſiſchen Kaufleute bereiften nad) wie vor bie Walachei.! Trogdem 
fönnen wir eine prinzipielle Veränderung in dem fiebenbürgifchen Handel 
bemerfen. Der Handel ber Siebenbürger Sachſen beginnt 
in jener Beit von dem Angriff zur Verteidigung überzu- 
gehen. Die Urkunden ber vorangegangenen Periode jprechen zwar zum 
Teile aud) von dem Schuge des fiebenbürgischen Marktes gegen fremde 
Kaufleute, aber bie meiften befafjen fid) mit dem Handel ber Sachſen 
nad) fremden Ländern. In bem XVI. Jahrhundert bieten ung bie Ur- 
funden ein ganz anderes Bild. In ihnen fpiegelt fid) vor allem ber 
Kampf amijden ben Gadjjen und den fremden Kaufleuten, bie mit ihren 
Waren nah Siebenbürgen tommen wollen, wider. Die Urkunden dagegen, 
die von Handelsfahrten nad) fremden Ländern jpredjen, treten aurüd. 
1557 befiehlt bie fiebenbürgische Landesherrſchaft, fremde Kaufleute in 
Saranjebe$ von dem Eintritt nad) Siebenbürgen abzuhalten. ? 1583 ver- 
ordnet der fiebenbilrgijd)e Fürſt Stephan Bathori, daß die auswärtigen 
Kaufleute ihre Waren nicht weiter al bis nad) Hermannftadt, Kronftadt 
und Broo führen dürfen und beftätigt das Stapelrecht dieſer Städte. 
1583 bejchließt ber fiebenbürgifche Landtag, daß bie griechiſchen Kauf- 
leute ihre Waren nur big SKaranjebes, Kronftadt und Hermannftadt 
bringen dürfen. 3 Diejelbe Strenge der Abwehr ſpricht aus den ftädtifchen 
Mearktordnungen jener Beit, mie die Kronftädter aus dem Jahre 1577 
und bie Hermannftädter aus dem Jahre 1545 zeigen.* Die fremden 
Kaufleute müfjen ihre Waren im Kaufhaus niederlegen und wenn fie 
wegziehen, die Waren unter dem Siegel des Hansgrafen zurücklaſſen, 
mit deffen Einwilligung der Wirt fie verfaufen darf. Die fremden Kauf- 
leute dürfen feinem Fremden verkaufen, aud) ijt ihnen der Handel im 
fleinen an den Stadtmann verboten, außer mit Zeppichen und „telfel- 
tucher“ (däfeldah—Bettdede?) Selbſt am ben Jahrmärkten dürfen fie 
nicht unter einem Gulden Waren verhandeln. 

Mit diefem Kampfe gegen die auswärtigen Kaufleute geht ein 
Kampf im Junern zwijchen den einzelnen Zünften und Kaufleuten Hand 
in Hand. Die alte Marktfreiheit des Jahres 1376 ward vollitändig 


1 Quellen zur Gefchichte ber Stadt Kronftadt. II., ©. 264. 

3 Grimm a. a. ©., ©. 18. 

3 Hann a. a. ©., ©. 271. 

4 Urkunde Nr. 485 im Arhiv der Stadt Hermannftadt. Statuten ber Stadt 
Rronftadt von 1577. Corpus Statutorum Hungariae Municipalium. Budapeſt 1885, 
©, 539. 
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aufgehoben. Die Handwerker dürfen ihre ,$tremeryn" nur mehr an 
Markttagen feilhalten und der Beſuch der Dörfer wird auf den Jahr: 
markt bejd)ránft.! Den Kaufleuten wird der Ankauf von Qeder und „an 
der Notdurft der Handwerker” unterfagt.? Sie dürfen Eijen mur drei 
Tage nah bem Stadtmann taufen und den Eijenleuten nicht entgegen 
ziehen.® Die Preife werden burd) Limitationen geregelt und den Partt- 
richtern wird das Recht erteilt, alle Waren, bie auf den Markt gebracht 
wurden, zu den feftgejebten SBreijen aud) gegen den Willen der Ber- 
fäufer zu faufen.* Bejonders wird bejtimmt, daß Kaufleute, die Gijen 
weiter verfaufen wollen, e3 auf dem Dorfe laffen ober eà in der Stadt 
einftellen follen, da alles Eifen, das zwijchen die andern Eifenwagen 
auf den Markt gebracht wird, verkauft werden muh.’ Innerhalb der 
Bünfte wird ftreng geregelt, was bie eine und was die andere Zunft 
handeln darf. Die Einfuhr vieler Gegenftände, die durch die Zünfte 
erzeugt werden, wird ben Kaufleuten verboten.® 

Es mehren fih zugleich die Beſtimmungen, die einerjeit8 den 
Stadtmann vor dem „Wucher“ der Kaufleute ſchützen wollen und anderer- 
feit bie Stadt gegenüber dem Dorfe begünjtigen. In Hermannftadt 
wird der Fürkauf ftreng unterjagt. Insbeſondere foll dem Stadtmann 
frei ftehn „vonn denn guttern jo die Griechen febr nieberfegen ettwan 
auff eigen nottur[jt" zu kaufen.” In Kronftadt wird verboten Käſe unb 
Butter aufzufaufen unb wegzuführen. Alle übrigen Waren dürfen Sonn- 
abend (wohl der Markttag) bis 9 Uhr nur dem gemeinen Stadtmanne 
verfauft werden. Erft wenn feine Anfprüche befriedigt find, fteht den 
fächfifchen Kaufleuten der Verkauf frei, von 9—11 Uhr ijt biejer aud) 
den Bulgaren, Blumenauern, Szeklern, Walachen ujw. geftattet.S Die 
Furcht davor, daß bie Kaufleute zu mächtig werden und baburd) bie 
andern bemwuchern könnten, tritt am jchärfften in den Beltimmungen 
über die „Wergejellung“ hervor. Kein Stadtmann darf fid) mit einem 


1 Hermannftädter Marktordnung von 1545 a. a. O. 
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Fremden vergejellen unb „es folen fid) aud) gleich Stadtleut nicht mehr 
ober awen vergejellen im Handel bey gewiſſer fträff, jo Ein Ehrſamer 
Rath erkennen joll.“! 

Auf bem Dorfe darf Vieh weder gekauft noch verkauft werben. 
Überhaupt darf Vieh von bem Königsboden nicht fortgetrieben merben.? 
Alles muß auf dem Marktplatze gehandelt werden, ausgenommen Rindvieh, 
Heu, Holz u. dgl. Aber aud) bieje müfjen im der Stadt verfauft werben.* 

Während man auf folhe Weije fid) vor den Folgen ber ver- 
ſchlechterten wirtichaftlichen Konjunktur auf bem eignen Markte zu fhügen 
trachtete, gab man aber auch den fremden Markt nicht ohne weiteres 
preis. 1553 und 1561 ließen fid) bie jächfiichen Kaufleute ihre Handels» 
privilegien nad) bem Weften beftätigen.* 1573 jchreibt der fiebenbürgiiche 
Fürſt Stephan Bathori an den Kronftädter Rat, bag er nächſtens wegen 
eines Pafjes für die Tuchmacher nah Konftantinopel jd)reiben werde. 
Die Sachſen machten aljo aud) ben Verſuch, mit bem neuen Herrn deg 
Orients in friedliche Handelsbeziehungen zu treten.s 

Aber auf die Dauer vermochten fie weder ihre Stellung nad) außen 
zu wahren, nod) ben Innenmarkt mit Waren zu verjorgen. So begannen 
bie Fürſten fremde Kaufleute zu protegieren und mit Privilegien aus- 
zuftatten. Die erjten fremden Kaufleute, bie in Siebenbürgen dauernd Fuß 
faßten, find die Juden. 1526 werden fie aus Siebenbürgen vertrieben.* 
1578 werden fie vom Sanbtage wieder erwähnt. 1591 finden wir fie 
in einer dauernden Anfiedlung in Weißenburg unter eigenem Richter. 
Dod) ftand ihnen nur der Handel nad) Ungarn offen, da das Stapelrecht 
der fächfiihen Städte ihnen den übrigen Handel unmüglid) machte.” 
1623 erhalten fie von Gabriel Bethlen freies Niederlafjungsreht und 
Freiheit ihres Kults in Siebenbürgen gewährt. Dod) ba die Städte und 
Adligen ihnen auf ihren Gebieten dag Bürgerrecht verweigerten, blieb 
ihre fefte Anfiedlung auf Weißenburg beichränft.® 1654 erlaubte ihnen 
der Landtag mit andern fremden Kaufleuten ben freien Handel mit in 
dem Qande nicht wachjenden oder nicht erzeugten Artikeln,® bod) wurde 
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ihnen verboten, innerhalb ber Grenzen Vieh zu taufen. Sie jpielten 
außer dem als Geldwechiler, alà Steuerpächter und Dolmetiche mad) ber 
Türkei eine Rolle. Jhr Handel bejchränkte fid) hauptſächlich auf Vieh 
und Rohmaterialien und bald erhoben fih Klagen, daß fie diefe ver- 
teuerten. Außerdem handelten fie mit Edelfteinen, bie fie aus Konftantinopel 
brachten! und betrieben Geldgejchäfte aller Art. 

Mit ihnen erjcheinen faft gleichzeitig die griechiichen Händler, 
„dem Namen nad) Chriften, in Wirklichkeit Türken,“ wie fie ein ſächſiſcher 
LZandtagsvertreter bezeichnete.? Dieje hatten feit der Eroberung Kon- 
ftantinopels in dem neuen türkischen Großftaate eine wichtige Rolle als 
Raufleute zu jpielen begonnen. Sie verdrängten die italienischen Zwijchen- 
händler ® aus den Städten des Schwarzen Meeres, drangen in dem 
XVI. Jahrhundert nad) der Moldau und Walachei vor und entmidelten von 
da aus eine ausgebreitete Handelstätigkeit nad) Rom, Venedig, Ancona, 
Cypern, Lemberg und Konftantinopel.* Seit etwa 1526 gab e8 griechijche 
Kompanien in der Walachei.d Nachdem bie griechischen Kaufleute in 
Siebenbürgen jdjon früher erwähnt worden waren, erhielt 1577 ein 
griechiicher Kaufmann dag erfte Handelsprivileg, worin ihm der Handel 
mit gejalzenen Fiichen, Deden, Rauchwaren und Schafen geftattet wurde.® 
1636 wurde den Griechen ein allgemeines Handelsprivileg ausgeftellt, das 
die Grundlage zu ben jpäter geftifteten griedjijdjen Handelsfompanien 
bildet.” Weiterhin waren für fie diefelben Landtagsbeſchlüſſe geltend, als 
für bie Juden. 

Am jpäteften wurden enbfid) bie armenischen Kaufleute in Sieben- 
bürgen angefiedelt. Nachdem ihr Reich im XIV. Jahrhundert bem Anfturm 
ber Sarazenen erlegen war, flüchteten fie nah ben nördlichen Ufern des 
Schwarzen Meeres und nad 3Bofen.9 Sie erjcheinen bereits anfangs 
des XVI. Jahrhunderts in Siebenbürgen, bod) erhielten fie erft 1661 
von Michael Apafi in Elifabethftadt dauernden Wohnfig. Die jähfiichen 
Kaufleute verjuchten natürlich, gegen diefe Konkurrenz angutümpfen. Doc 
protejtierten bie fächliichen Landtagsvertreter auf den Landtagen von 
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1609 big 1632 vergeblich gegen die Zulafjung fremder Kaufleute mad) 
Siebenbürgen.! Dagegen hatten fie im Laufe be8 XVI. Jahrhunderts 
einen andern Sieg auf wirtjchaftlichem Gebiete zu verzeichnen. E3 gelang 
ihnen nämlich, den Landtag dahin zu bringen, daß er die Limitationen 
der „Jächliichen Herrn“ auf dem Königsboden al gültig anerkannte. 
1554 wurden die jächfiihen Vertreter nod) ermahnt, Sorge zu tragen, 
daß aud) auf bem Gadjenboben nach den alten Zimitationen verkauft 
werde (Laudtagsbeichluß Artikel XIV). 1556 wurden die Städte und 
Behörden aufs neue von bem Landtage verwarnt, die Simitationen ein- 
halten zu lafjen.? In dem Artikel XIII des Jahres 1560 erfannten aber 
die Stände die Limitationen der Sachſen an.* 

Hatte ſchon dag XVI. Jahrhundert genug Not und Krieg gebrad)t, 
um Gewerbe und Handel jchwer zu jchädigen, jo jchien es, al3 wolle 
dag XVII. Jahrhundert bie ſächſiſche Nation überhaupt vernichten. In den 
legten Jahren des XVI. Jahrhunderts brad) der Kampf der Kaijerlichen, 
unterftüßt von bem Woimoden ber ZBaladjei, um Siebenbürgen aufs 
neue log. Die Rechnung hatten die Sachſen zu zahlen, denn Szekler, 
Walachen unb Kaiferliche benußten jede mögliche Gelegenheit zu rauben, 
zu plündern unb zu morden. Dazu bot bie befte Gelegenheit bie Be- 
ftrafung ber Abtrünnigen. Kam der faijerfidje General Bafta ins Land, 
jo war es fein erfte8, die Orte zu ftrafen, die in der Zwiſchenzeit fid) 
bem Gegner hatten ergeben müſſen, wurde er dann wieder aus bem 
Lande vertrieben, jo ftraften der Fürft und die Szefler; meift wendete 
fid) das Kriegsglüd bald wieder und dann erjdjien ber faijerliche General 
aufs neue zu ,[trafen". So ging dag Dim und Der. E3 fam fogar vor, 
daß beide Gegner eine jüdjfijd)e Stadt zu gleicher Zeit brandichagten, 
der eine al3 Verteidiger, der andere alg Belagerer, jo Biftrig in dem 
Jahre 1601, das während der Belagerung 13.000 Menſchen burd) das 
Schwert, Hunger und durch bie Peft verlor. Als fid) die Stadt endlich 
ergeben mußte, zogen die Szeller „Freunde“ mit einer Beute im Werte 
von 300.000 Gulden ab und die Stadt mußte „wegen Abfall von Ihrer 
laijerfidjen Majeſtät“ nod) 32.000 Gulden Strafe zahlen.‘ Ähnlich ging e 
mit den andern ſächſiſchen Orten. „Bor und hinter ung 3Berberben ; Gott fei 
ung endlich gnädig“, jhlugen die Hermannftädter 1602 auf ihre Münzen. 
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? Œ. Seiwert: Alten und Daten über bie gejegliche Stellung und ben 
Wirkungskreis der ſächſiſchen Nationd-Univerfität. Qermannftabt 1570, ©. 47. 

* Ebendba, &. 60. 

* 9. D. Teutſch a. a. D, ©. 312. 

* Ebenda, ©. 316, 
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Doch auch als die Habsburger wieder auf Siebenbürgen verzichteten, 
kehrte der erwartete Friede nicht ein. Siebenbürgen wählte ſich in 
Gabriel Bathori einen Fürſten, der ärger im Lande hauſte, als jemals 
ein Feind. Er bemächtigte fid) Hermannſtadts, das bem Landesfürften 
gaſtlich die Tore geöffnet hatte, erklärte es Hochverrats wegen zu Kron— 
beſitz und verurteilte alle Bürger zum Tode, um ein hohes Löſegeld zu 
erpreſſen. Als er nach drei Jahren Hermannſtadt endlich verließ, nachdem 
er und feine Getreuen geraubt und geplündert hatten, ſoviel nur möglich 
war, lebten nur mehr 53 Bürger im der Stadt. „Die ſchöne Palaſt 
und Deüjjer waren wüft unb jchendtlich zugericht, voller mift undt unflat, 
ihn ben unterften ftuben hatten die boßwicht die rog gehalten, welche 
bie Düupter zum fenftern herfür geredet", auf den Straßen wurde Hirie 
und Haidelorn al8 Pferdefutter gebaut.! 

Daß zu jener Beit Handel und Gewerbe zugrunde gehen mute, 
darf ung nicht wundern. Einen Rehtsihuß für den reijenben Kaufmann 
gab e3 nicht mehr, fogar die fürftlihen Truppen überfielen und plünderten 
die ſächſiſchen Kaufleute? Der Handel nah den Donaufürftentümern 
beitand zwar nod fort,® aber er litt ſchwer unter dem fortjchreitenden 
Einfluß der Türken auf diefe. Die Türken ficherten fid) ein Einfaufs- 
monopol für alle Rohprodufte, infolgedefjen die rumänischen Bauern 
den türkischen Kaufleuten ihre SBrobufte zu jedem Breije verkaufen muften.* 
Außerdem begann durch Steuerbedrüdung aller Art eine unbarmherzige 
Jagd auf den rumänischen Bauern, der bem Fürften und ben türkiſchen 
Zollpächtern schließlich feinen ganzen Befig überlaffen mußte.s Der 
rumünijde Bauer mußte feine Erzeugnifje bem türfijden Händler zu 
einem Preiſe verfaufeu, ben jener ihm vorjchrieb. Der Erlös wurde ihm 
von den türkischen und fürftlihen Steuerpächtern entrifjen. Die Folge 
war, daß er bald zu ber Einficht fam, daß e3 das Beſte fei, gar nichts 
zu befigen und die große Verarmung deg rumänijchen Bauern begann, 
unter deren Folgen ber rumänijche Staat heute mod) leidet. 

Für das fächfiiche Gewerbe und den jächfiihen Handel bedeutete 
diejes einen großen Verluft. Die fapitaliftiiche Produktion mußte eingeftellt 
werden und dag Gewerbe janf zur Kundenproduftion herab. Es erholte 
fid) zwar von ben Verwiftungen des Anfangs des XVII. Jahrhunderts 


ı &. Binder: Stellen und Auszüge aus einem ungedrudten Beitbuche des 
befannten Schäßburger Notarius Georg Krauß. Kurzs Magazin IL, ©. 482 ff. 

? 9j. Binder a. a. D., ©. 211. 

3 Ebenda, ©. 212. 

«Niſtor a. a. ©., €. 218 ff. 

* Jorga a. a. ©. IL, ©. 82 ff. 
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rajd) wieder,! aber eg blieb im großen ganzen auf den lokalen Markt— 
verkehr beid)rünft. Der Haudel ber Siebenhürger Sachſen begann fid) 
auf bie Verjorgung des heimischen Marktes mit den Grgeugnijjen ber 
weftlihen Kulturvölker zu beichränfen. Der Handel mit Vieh und Roh- 
produften blieb in den Händen der Griechen und Juden, bie zugleich 
Siebenbürgen mit orientalischen Waren verjorgten und aus biejem Handel 
großen Nupen zogen.? 

Fit die früher ausgeſprochene Behauptung richtig, daß die Ber- 
knöcherung des AZunftgeiftes und die Einengung alles wirtichaftlichen 
Geſchehens burd) Gejege und Privilegien eine Folge der verjchlechterten 
wirtſchaftlichen Konjunktur ift, dann zeigt jchon die legale Entwidlung 
der Marftverhältnifje in den jächfiichen Gemeinden und Städten während 
des XVII. Jahrhunderts den Niedergang von Handel und Gewerbe. Die 
Beitimmungen, die den Kaufmann zugunften des Handwerker und den 
Fremden zugunften des Stadtmanns bejchränfen, werden immer ftrenger. 
Werden Waren in die Stadt gebracht, welche „die Bechen angehn“, follen 
fie die Kaufleute unangetaftet laffen. Nur wenn die Zechleute diefe Waren 
in 14 Tagen nicht auflaufen, „io mögen alsdenn die Kaufleute aud) dartzu 
greifen unb faufen, damit den Fremden nicht Schaden einfaufe."? Vor 
der Stadt darf niemand Waren einkaufen. Fremde Kaufleute müjjen in 
der Stadt „effende &peiB" und das Futter für ihr Vieh von Stadtleuten 
einfaufen*. Der Fremde Kaufmann muß bem einheimifchen weichen, wenn 
biejer zu denjelben Preijen anbietet. Damit der fremde Kaufmann aber 
nicht burdj den Namen eines Städter8 gebedt wird, verbietet die Ge- 
meinde dem Stadtmanne fih mit dem Fremden zu vergejellen.® Den 
Dörfern wird das Marktrecht entzogen, „weil gemeiner Stadt, darauß 
großer emphindlicher Schade entjtehet."° Die verfchlechterte Konjunktur 
tritt aud) auf bem Glefomarfte zutage. G8 zeigt fid) bieje8 in den Wucher- 
verboten deg XVII. Jahrhunderts, die fid) in ben frühern Marktordnungen 


1 1625 jagt Gabriel Bethlen zu den Gadjjen: „Mein Hemd, meinen Dolman, 
meine leider, meine Schuhe habe ich von Eud, &peije und Trank ſchafft ihr mir." 
Meipl a. a. D., ©. 34. 

? Laurentio Toppeltino: Origines et Occasus Transylvanorum Vienna 1762, 
(Erfte Auflage Lion 1667). 

3 Forma Unionis Civitatis Cibiniensis 1614. Schuler von Libloy: 
Materialien, ©. 87. 

* Ebenda ©. 89 unb 115. Statuten von 1631 und 1698. 

5 Ebenda. 

* So bem leden Heltau 1681 und 1684. Geimert: Qofal-Statuten, ©. 42. 
Schufer von Libloy: Materialien, S. 89, 


599. — 


nicht vorfinden. 1614 „begehret bie Gemein (in Hermannftadt), daß bie 
Wucer bey allen in der Stadt durchaus fol abgeichaffen und nicht zu- 
gelaffen werben."! 1606 wird im Kronftadt beichloffen, daß „der ober- 
mäßige undt unchriftliche Wucher jo alhier getrieben wird Ernftligen alg 
ein Zafter geftrafft werden ſoll.““ Won ber Geldfnappheit zeugen aud) 
die Statuten der Städte, in denen verboten wird, wie früher üblich, 
ftädtifche Gelder an Private auszuborgen.? 

Für den Verfall des ſächſiſchen Handels ijt das befte Kennzeichen, 
daß als unter der Regierung Gabriel Bethlens für Siebenbürgen fried- 
[fidere Zeiten begannen und biejer Fürſt als erfter Handelspolitif zu 
treiben begann, er fremde Kaufleute in Siebenbürgen anfiedeln mufte,’ 
um Siebenbürgens Handel zu heben. Der Fürft nahm jelbft den Handel 
in bie Hand, er zwang bie jüd)fijdjen Bauern ihre Ochjen, mit denen fie 
big dahin ihr Feld beftellt hatten, gegen Pferde eingutaujdjen, bie er auf 
Kriegszügen erbeutet hatte, und jdjidte bie Ochjen nad) Wien und Venedig 
und nahm „großes geldt” dafür ein. Die Vermittlung all feiner Gejchäfte, 
denn er blieb aud) im ber Folgezeit mit Venedig in regem Geſchäfts— 
verfehr, bejorgten aber venetianer, niemals ſächſiſche Kaufleute. Der 
fádjiide Handel hatte während der erften Jahrzehnte 
des XVII Jahrhunderts feine Bedeutung für den inter- 
nationalen Markt für immer verloren. 

Nadh dem Tode Georg Rakoczys I. 1648 bradjen die Unruhen und 
Kämpfe in Siebenbürgen aufs neue los. Es wurde wieder, wie zu Anfang 
des Jahrhunderts, geraubt, gemorbet und geplündert, bis diefe Kämpfe 
1691 ihren vorläufigen Abſchluß fanden und Siebenbürgen ber Habs- 
burgiſchen Monarchie angegliedert wurde. 


! Schuler von Libloy: Materialien, &. 87. 

3 Corpus Statutorum, ©. 549. 

3 (Ebenba, Kronftädter Stabiftatut von 1608. 

* Fr. Karl Heinrich: Gabriel Bethlen, Mediajher Gymnafialprogramm 
1868, ©. 51. 
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IV. 
Der Sandel während des XVIII. Zahrhunderts. 


Als Siebenbürgen zu Ende des XVII. Jahrhunderts unter die 
Herrichaft der Habsburger überging, da herrichte bejonber8 unter ben 
Sadjen die frohe Zuverficht, es würde nun eine neue friedliche Ent- 
wicklung einjegen und für Siebenbürgen die glüdlichen Zeiten der früheren 
ungarischen Könige wiederfehren. Aber man fah fid) in feinen Erwartungen 
getäufcht. Siebenbürgen war im der Beit des nationalen Fürſtentums 
neben aller Not und allem Elende, zur Hochburg ber Eonfefjionellen 
Duldung geworden. Von hier aug war aud) bei fonfefjionellen Be- 
drüdungen in dem faijerfidjem Ungarn immer wieder der Sturm lo3- 
gebrodjen, um dort bie 9tefigioné[reifeit zu fidjerm. Zugleich hatte bie 
Macht der Stände in Siebenbürgen wachſend zugenommen, zur Mitte 
des XVII. Jahrhunderts traten die Landtagsbeichlüffe aud) ohne Bu- 
ftimmung des Fürften in Kraft.! Innerhalb der Stände jelb(t herrjchte 
abfolute Selbftverwaltung. Das Leopoldinijche Diplom, durd) das Sieben- 
bürgen 1691 an bie habsburgiſche Monarchie fam, beftätigte alle Freiheiten 
und Privilegien. Als aber ber Beſitz Siebenbürgens gefichert ſchien, 
adjtete man ihrer niht mehr. Der abjolute habsburgiihe Großftaat 
wollte bie ftändische Verfaſſung niederbrechen und Siebenbürgen, gleich 
den andern Kronländern, durch Bejeitigung aller Privilegien und Vor- 
rechte feinem abjofuten Regimente unterordnen. Die Selbftverwaltung ber 
einzelnen Stände, ihre Selbftbeftimmung in allen Fragen der Gewiſſens— 
freiheit und der bürgerlichen Rechte, jchienen ihm veraltert und dem 
Gejamtreid) ſchädlich. Zugleich wurde mit ber Nefatholifierung des Landes 
begonnen. Da Klagen unb Bejchwerden in Wien nichts halfen, ba brad) 
unter der Führung Franz Rafoczi in Ungarn und Siebenbürgen 1703 ber 
Aufftand aus. Der Kampf zwiichen den „Kurugen“ und den Kaijerlichen 
dauerte big 1711. Die Sachſen ftanden auf feiten der Habsburger, zu 
denen fie fid) durch ihre Nationalität getrieben fühlten, obwohl fie wie 
alle andern durch bie Bedrücdungen des neuen Regiments ſchwer zu leiden 
hatten. Der Krieg artete bald in einen Kleinfrieg jchlimmfter Sorte aug. 
Das alte gute Geſchäft der Beſtrafung ber „Abtrünnigen“ wurde von 
den faijerfidjen und rafoczischen Horden gleihmäßig mit großem Eifer 
betrieben.? 3n dem Lande herrjchten biejelbe Not, dasjelbe Elend wie 





! Sc Xeutíd) a. a. O. Einleitung XVII. 
2 Ebenda, ©. 84 ff. 
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vor hundert Jahren. 1711 wurde durch den Szatmarer Frieden bie alte 
Freiheit Ungarns und Siebenbürgens aufs neue betätigt. Der innere 
Friede war damit dauernd hergeftellt. Die Öfterreichiiche Regierung begann 
aber nun langjam, planmäßig Schritt für Schritt dag zu vermirflidjen, 
was ihr im erjten Sturm nicht gelungen war. Das neueingejegte Gu- 
bernium verjtand e8, die Macht des Landtags zu beichränfen und bald 
regelten Defrete die inneren Angelegenheiten der Stände. Die Sadjen 
fanden bei der Regierung feinen Dant für die gehaltene Treue. Der 
Gubernator veradhtete gleich dem übrigen Adel! das Volf der Bürger 
und Bauern. Der Regierung war der fatholifche magyariiche Adlige viel 
lieber, als ber proteftantiihe &adjje. Und als aufs neue ein Sturm- 
laufen der anderen Stände auf die Privilegien der Gadjjeu begann, ba 
blieb ber Hof ihren Beſchwerden gegenüber ftumm. Vergeblich flagten 
bie Sachſen bitter, „unter Königen aus ungarischen Geblüt feien fie ing 
Qand hereingefommen und hätten fid) erhalten, nun falle eg ihnen um jo 
jchmerzlicher, daß fie al$ getreue, redliche, alte Teutiche unter der Regierung 
eines Landesfürften von unjerem teutjchen Gejchlecht zugrunde gehen jollten.“ 2 

Die Regierung erkannte die Gleichberechtigung der Sachſen mit 
den anderen Ständen, außer wenn e$ fid) um Steuerzahlungen handelte, 
nirgend an, ebenjowenig Rückſicht nahm fie auf fie in ihrer Handel- 
politif, die planmäßig bald nad) der Vertreibung der Türfen aus Ungarn 
einjeßte. Diefe diente vor allen Dingen bem Antereffe der öfterreichifchen 
Erbländer. Kaifer Jofeph II. gab jelbft zu, daß Ungarn in ein Kolonial- 
verhältnis gebridt worden jei. Ungarn war von Ofterreich burd) bie 
Dreißigftzollgrenze getrennt, innerhalb Ungarns bildeten uod) Sieben- 
bürgen und dag Temejcher Banat getrennte Zollgebiete. Dieje Zolltrennung 
benüßten die öfterreichiichen Stände, um das ungariiche Vieh, das ungarische 
Getreide und den ungarischen Wein mit hohen Einfuhrzöllen zu belegen, 
alg aber die ungarischen Neichsftände Neprefjalien ergreifen wollten, 
wurden dieje von dem Meonarchen nicht genehmigt.* 

Den erften wichtigen handelspolitiihen Schritt des neuen Negimes 
bildete der Haudelsvertrag, der im Anſchluſſe an den Frieden von Paſſa— 
rowig mit der Pforte gejchloffen wurde. Dieſer ficherte den beiderjei- 
tigen Untertanen freien Handel zu Wafjer und zu Qand in beiden Ländern 
und jegte bie Aus- und Einfuhrzölle auf 3°/, des Warenwertes feft." 


1 Fr. Teutſch a. a. D., ©. 58. 
2 Ebenda, ©. 52. 

3 Ghmwider a. a. ©., ©. 448. 
* Ebenda, ©. 447. 

5 ftemény a. a. D., ©. 72. 


Der Vertrag brachte aber wenig tatjächliche Erfolge; ben fiebenbürgifchen 
Kaufleuten ftanden die Gewalttaten der Türken noch zu frijd) im Ge- 
dächtniſſe, um an die Ehrlichkeit ihrer Gefinnung zu glauben. Außerdem 
hielt man auch den türkischen Kaufleuten gegenüber die Beitimmungen 
des Vertrags nicht ein. Die türkischen Kaufleute wurden gezwungen, ihre 
Waren an den Grenzftationen auszulegen unb wur was bie fächfiichen 
Kaufleute ihnen nicht abnehmen wollten, durften fie aber aud) nur al 
in grosso in Siebenbürgen verkaufen. Um den Handel mit ber Walachei, 
die damald zum Teil zu Ungarn gehörte, zu heben, wurde durch ben 
Rotenturmpaß eine Straße die Bia Karolina big am bie Donau gebaut! 
Um den orientalijdjen Handel nad) Wien zu lenten, gründete ber Kaifer 
1719 in Wien eine orientalische Handelsfompanie, bie auf der Donau 
und anderen Flüffen Schiffahrtsprivilegien erhielt unb mit ‘Freiheiten 
und Rechten aller Art verjehen wurde.? Nachdem 1736 der Krieg mit 
der Pforte aufs neue ausgebrochen war, wurde in dem Frieden von 
1739 ber Boll von 3°/ auf 5%, erhöht. 

AN diefe Maßnahmen halfen aber bem Handel der Sachſen nicht auf. 
Bwar fatte Siebenbürgen immer mod) eine ftarfe Einfuhr von Wein, 
Vieh, Schafen, Wolle und Häuten aug der Türkei (Moldau und Walachei 
werden in biejer Beit af8 Türkei bezeichnet), wie aug der Chronik des 
Kronftädter Ratsherrn Fronius von 1720—1727 hervorgeht. Aber 
biejer Handel mar nah wie vor in der Hand der Griechen, Ar- 
menier und Juden.t Die ſächſiſchen Kaufleute wagten fid) nur zum 
fleinften Zeile über die türfiichen Grenzen. Die Gründung der orien- 
taliſchen Handelsfompanie in Wien jchädigte bie Gadjen jehr, ba 
ihnen baburd) neue Konkurrenten für den Handel mit den Erzeug- 
niffen ihres Gewerbes — wenn er aud) durd) fremde Hände ging — 
bradjte. 

Dabei ließen eg bie Sachjen nicht unverfucht, bie neue Konftellation, 
bie fid) burd) bie Angliederung Siebenbürgen? am die öfterreichiichen 
Erbländer unb die Beendigung der langen Kriege ergab, auszumügen 
und die Stellung, bie fie früher in dem Handel Siebenbürgens ein- 
genommen hatten, wieder zu erobern. Den 2. Januar 1710 traten 
die Bürgermeiſter, Königsrichter, Stuhlsrichter Ratsherren und Ge- 
ſchworenen, jomie einige Kaufleute der jächfiichen Nation in Hermann 
ftadt zujammen und bejchlofjen die Gründung einer Handelsjozietät. In der 


1 Fr. Teutſch a. a. D., ©. 90. 
? Remény a. a. D., ©. 74. 
3 Kurzer Beitrag zur Handelsgeſchichte Stronftabt3. Bi. f. G. G. u. V. 1844. 
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Urkunde,! durch bie die Begründung erfolgt, wird gejagt, daß es angezeigt 
wäre, ba fid) der Handel infolge des Friedens zu Deben beginne, aud) in den 
ſächſiſchen Städten Handelsjozietäten zu gründen, um den Handel zu fördern. 
In Wirklichkeit hat dieje Gründung eine viel wichtigere Bedeutung. Es ijt 
der legte Verjuch der Sachen, die fremden Kaufleute aus Siebenbürgen 
mit Hülfe des Gejeßgebers zu verdrängen und fid) ein Handelömonopol 
in Siebenbürgen zu fichern. Der Verſuch jchlug fehl, denn bie Saßungen 
ber Handelsjozietät, bie 1711 wirklich ins Leben trat, wurden erft 1751 
beftätigt und zugleich mit dem Zuſatze verehen, daß burd) dieje Sagungen 
bie Nechte und Privilegien der nichtſächſiſchen Kaufleute in feiner Weije 
geihmälert werden jollten.? Immerhin Dat die Handelsjozietät innerhalb 
des ſächſiſchen Handels weiterhin eine wichtige Rolle geipielt und deshalb 
find ihre Sagungen, menn fie eigentfid) aud) niemals red) in Kraft 
traten, interefjant. Die Hermannftädter Kaufmannsjozietät — fie wurde 
zuerst begründet unb bie Handelsjozietäten der anderen jächjiichen Städte 
jollten ihr angejchloffen werden — trägt den Charakter einer Monopol- 
gilde. Ihre Organijation ift den Zünften nachgebildet. Wer in die Sozietät 
aufgenommen werden will, muß vor allen Dingen das Bürgerrecht be- 
figen (8 8). Wer Mitglied werden will, fol ein wahrer Kaufmann fein 
(8 di: Bic jol wenigitens drei Sabre Diener (Gehülfe) gewefen jein unb 
mul Wnungsgemäß ausgelernt haben (8 8). €& foll niemand neben dem 
Handel ein Handwerk treiben dürfen (8 10). Su der Stadt foll, außer 
an den drei Jahrmarkttagen, alles Haufieren und Handeln „denen Juden, 
Urmeniern, Ragen (Serben), Wallachen, Türken und dergleichen Leuten“ 
verboten fein (8 13). Den Griechen joll der Handel auf den Gafjen und 
Plätzen verboten fein ($ 14). Andere fremde Kaufleute dürfen 14 Tage 
um die Jahrmärkte Waren in einem Gewölbe auslegen unb nad) Dugend, 
Pfund, Bentner und Stüd verkaufen (8 15). Wer entgegen diejen Ber- 
ordnungen dennoch verbotenen Handel treibt, dem folen feine Waren 
gepfändet werden, ein Drittel fol die Obrigkeit, ein Drittel die Armen 
und ein Drittel die Sozietät erhalten (S8 13 und 17). Jeder Kaufmann 
darf Lehrlinge und Diener halten. Es fol für Dingen und Losſprechen 
an die Sozietät gezahlt werden: für einen Kaufmannsſohn je 6 fl., für 
einen Bürgersjohn 12 fL, für einen „nationsfähigen" Fremden 20 fl. 
Der Kaufmannsjohn fol 4 Jahre, der Bürgersſohn 5 Jahre, der Fremde 


1 Urkunde im Arhiv der Stadt Hermannftadt. Zunfturfunden Yasz. 23. 
Fr. Teutſch datiert die Gründung der Handelsfozietät irrtümlich von 1725 
a.a.D., ©. 90. 

3 Grimm a. a. D., ©. 27. 
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6 Fahre lernen müfjen. Ein Fremder fann nur aufgenommen werden, 
wenn zwei Bürger für ihn gut ftehen (S 5). (X3 wird dag Leben ber 
Lehrlinge und Diener ftreng geregelt ($$ 6 unb 7). Für Aufnahme in 
die Sozietät zahlt der Fremde 180 fl., der am Ort ausgelernt hat 75 fl., 
der Bürgersjohn 50 fl., der Kaufmannsſohn 25 fl. Ein Fremder, ber 
eine Kaufmannswitwe heiratet, zahlt 100 fl., ber eine Meifterstochter 
nimmt, 50 fl. (S8 8 unb 9). 

Aus biejen Sagungen tritt uns bie Tendenz, die fremden Kaufleute 
— befonders die Griechen, Juden, Armenier, Bulgaren und Wallachen — 
von ben jächfiichen Märkten zu verdrängen, flar hervor. Die übrigen 
Punkte, die das Innenleben der Sozietät betreffen und fid) im nichts 
von den Satzungen anderer Zünfte unterjcheiden, bieten weniger Interefje. 
Wie ſchon gejagt, gelang e8 nicht, diefe Tendenzen zu verwirklichen. Aber 
daran war nicht nur bie Regierung fuld, bie fein Interefje daran haben 
fonnte, den Sachſen ein Handelsmonopol zu fichern. Auch was in dem 
Machtbereiche der Gadjjen lag, um die Griechen von ben jächfiichen 
Veärkten ferne zu halten, geſchah nicht. Der S 8 jagte, daß mur ein 
Bürger Mitglied der Sozietät werden fünne. Dadurch mar e3 den Städten 
in bie Macht gegeben, die Fremden wenigftens an dem Eintritt in bie 
Sozietät zu hindern. Aber die Magiftrate hatten nicht ben Wut, gegen 
höheren Befehl den Fremden das Bürgerrecht zu verweigern. So finden 
wir bald aud) Armenier! al Mitglieder der Sozietät vor. Zwiſchen 
diefen und ben jüdjfijden Mitgliedern entbrannte bald ein Kleinkrieg, 
da bie ſächſiſchen Kaufleute verjuchten, ben fremden bei jeder Gelegenheit 
größere Laften aufzuhaljen alg fie jelbft trugen, worauf diefe dann meift 
gar nichts zahlten unb alle Bejchlüffe ber Sozietät ignorierten. Den 
ſächſiſchen Kaufleuten mangelt e$ dann wieder an ber nötigen Energie, 
die Einhaltung ber Beichlüffe der Sozietät zu erzwingen.? 

Daß in den Sachſen jener Tage aller Mut und alle Energie 
niedergebrochen war, darf uns nicht Wunder nehmen. Der zwei Jahr- 
hunderte fange Kampf hatte ihnen die Feſtigkeit des Charakters, ber fie 
früher befähigt Hatte, allen Widerwärtigfeiten zu trogen, geraubt. Die 
Folge davon war aber, daß unter ihnen die Leute fehlten, die imjtanbe 
gewejen wären, den Handel. Siebenbürgens aus fremder Hand zurüdzu- 
erobern und weiter zu entwideln. 

1740 ftarb Karl VI. und Maria Therefia folgte ihm in der Re- 
gierung. Unter der großen Saiferin, bie in ihren Erbländern Gewerbe 





1 Die Griechen hatten eine eigene Kompanie. 
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und Handel zu großer Blüte zu bringen wußte, fehlte es auch im 
Siebenbürgen niht an zahlreichen Verſuchen, reformierenb in bie wirt- 
ſchaftlichen Berhältnifje einzugreifen, obwohl aud) ifr bie Schickſale ihrer 
Erbländer mehr am Herzen lagen. Da mit Maria Therefia für Sieben- 
bürgen eine Zeit abjofuter Merfantilpolitit einjegt, jo ijt e8 nötig, ben 
ausführenden Organen ihrer Befehle, ben Beamten, einige Lufmerfjamteit 
zu jchenfen. Während der Regierung Karl VI. war ber Abjolutismus 
in Siebenbürgen [iegreid) vorgedrungen. Zwar ließ man alle Gejeße 
ruhig fortbeftehen, aber die Regierung fah über bie herrichenden Geſetze 
hinweg und regierte Durd) Defrete. Bei den Gadjjen bejtanb das Recht 
der freien Beamtenwahl unangetaftet fort, aber e8 wurde fein Beamter 
beftätigt, ber der Regierung nicht redjt war und außerdem wurden 
Beamten gegen den Willen der Wähler ernannt. Die Beeinflußung bei 
ber Bejegung der Ämter durch die Regierung wurde vor allen Dingen 
in den Dienft ber Rekatholiſierung geftelt. Dabei blieb die Regierung 
nicht bei halben Maßnahmen ftehen. Wählten die Stadtvertretungen nicht 
die vom faijerlichen General gewünjchten Katholiken, jo erhielten ihre 
Mitglieder jo lange Strafeinquartierung, big fie miürbe geworden waren 
und nadjtrüglid) bie Wahl geändert wurde.t 1732 erichien ein Eaiferlicher 
Befehl, daß alle Ämter zur Hälfte mit Katholiken befegt werden müßten. 
Da aber die Sachſen jämtlich protejtantijd) waren, jo rüdten nun in 
alle Ämter abgebanfte Feldſcherer, ausgediente Korporale, Kleine Hand- 
werfer, die dag faijerlidje Heer begleiteten und dergleichen mehr ein.! 
Unter Maria Therefia änderten fid) die Berhältniffe nicht. Wenn ein 
faiferlicher General feinen Bedienten belohnen wollte, ließ er ihn in 
einer fächfiichen Stadt zum Beamten wählen.” Überwiejene Berbrecher 
flohen nad) Wien und fehrten von dort, nachdem fie katholiſch geworden 
waren, [trajío8 zurüd und mußten in ſächſiſchen Städten angeftellt 
werden.® Wie je)r durch aM diejes das Niveau der Beamten gedrückt 
wurde, braucht wohl nicht hervorgehoben zu werden. Am Elarjten tritt 
bie Auffafjung über Ehrlichkeit unb Pflichterfüllung aus dem Majeſtäts— 
geſuch eines diejer Konvertiten hervor, ber ftolz beginnt: „Obſchon id) 
aud) nahdem al3 id) den römisch-Fatholiihen Glauben angenommen habe, 
mid) ehrlich und emſig aufgeführt Dabe".? Die Regierung gab jelbit 
zu, daß burd) das Protegieren biejer Elemente viel Schaden angerichtet 
wiirde, aber fie hoffte, in den Kindern biejer Leute fid) ein Gejchlecht 
ı Fr. Zeut[d) a. a. D., ©. 70. 
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erziehen zu können, das feinen fatholifchen Glauben mit perjönlicher 
Anftändigkeit verbinden werde. 

Da diefe Gefichtspunfte aber nicht nur in ber Bejegung der niedern 
Ämter, fondern auch ber höchſten Stellen maßgebend waren, jo litt die 
ganze Verwaltung ſchwer darunter. Ein Hochſtapler und Betrüger 
ſchlimmſter Sorte! (Seeberg) ftand längere Beit an der Spitze ber Körper- 
ihaft, die Siebenbürgens wirtichaftlicher Not aufhelfen folte. Leute von 
üblem Rufe rüdten in bie höchften Stellen hinauf. Außerdem war ber 
größte eil ber Beamten bejtechlich, denn wenn aud) bie Beit der Türfen- 
herrihaft aufgehört Hatte, jo war ber Baktichiich geblieben. Die damals 
allgemein Berrjdjenbe Anficht, daß e3 bei dem Verkehr mit Beamten zum 
guten Ton gehöre, pro captatione benevolentiae feinen Worten einen 
metalliichen Unterflang zu geben, war in Siebenbürgen verbreiteter als 
jonftwo, aud) fand eigentlich) niemand etwas Unrechtes dabei. Wenn der 
Landtag mit bem Ffaijerlichen General über die Höhe der geforderten 
Steuern feifjd)t, verleiht er ihm ganz offen eine „Diskretion“ von 
1000 Dukaten. Als bie jächfische Nation Brufenthal 1760 mit Beichwerden 
aller Art nad) Wien an den Hof jhidt, nimmt er 1000 Dufaten für 
den Hoffanzler Grafen Bethlen, 400 Dufaten für ben Hoffammerrat 
Baron Schmidlin, 200 Sufaten für Seeberg und 400 Dufaten zu 
freier Verfügung mit.? Was ben hohen Beamten redjt war, war ben 
niedern natürlich billig. Welche Rolle das fBejdjenfen auch ber niebern 
Beamten gejpielt hat, zeigen ung die Protokolle der Hermannftädter 
Handlungsfozietät. Wenn alte Rechte verlegt werden und man Deputa- 
tionen zu Behörden fendet, dann findet man immer wieder VBerrechnungen 
über „30 Pf. Gojfee p. fl. 44,51, 50 Bf. fein Raffinatzuder 64,57 f., 
beyde Boten pro Captatione benevolante“, ober 200,60 fl. für „tätige 
Verwendung” des Herrn N. N. ujm. Ja ohne Gejchenfe wagt man 
überhaupt nicht vor den Behörden eine Gadje zu vertreten. Als einmal 
den Juden ein Handelsprivileg für ganz Ungarn verliehen werden foll, 
wendet fid) bie 9Raaber Sanbel$jogietüt an bie Hermannftädter mit der 
Aufforderung, dagegen bei Hof gemeinjdjoftfid) vorjtellig zu werden. 
Diefe antwortet aber, daß fie total verjd)ulbet fei und vorläufig fein 
Geld Babe, um fid) in der Angelegenheit einjegen zu fünnen.? Es jdjeiterte 
der größte Zeil der Pläne ber Kaijerin deshalb fon an ber Unzu- 
länglichkeit ihrer Beamten. 

1 Sr. Teutſch a. a. D., ©. 119 ff. 
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Ihre Bemühungen gingen zunächſt darauf Dim, Siebenbürgens 
Handel nad) Wien zu lenten. Sie liep eine Unterfuhung darüber an- 
ftellen, woher bie Siebenbürger Kaufleute ihre Waren einführten unb 
als fid) herausstellte, daß man den größten Teil der feineren Waren 
aus Leipzig und Breslau bezog, ordnete fie eine weitere Unterjuchung 
an, worauf bieje8 zurüdzuführen jei. Dieje ergab, daß die Hauptſchuld 
die hohen Weauten und Zölle feien, bie auf dem Weg von Wien, Brünn 
oder Prag big Siebenbürgen menigftens 10°/, beà Warenwertes aug- 
machten, während fie auf dem Weg von Leipzig und Breslau durch 
Polen nur 5°/, betrugen. Zugleich wurde eine Lifte der Waren an- 
gelegt, die aus Deutichland nad) Siebenbürgen eingeführt wurden. Nach 
biejer lieferten die Städte Breslau und Leipzig damals (1747) folgende 
Waren nad) Siebenbürgen :? 

1. Seidenwaren: Sammet, Hamburger aller Art, Oftindiicher Roll- 
Damaft und Taffet. 

2. Holländijche und franzöjiiche Waren: Damajt, Cros de tour, 
Atlas geblümt und glatt, Taffet glatt, gemäfjert, brofchiert, Drouquet 
geblumt, Tabinetti gemüjjert, Moor gemüjjert und geblumt, Groijer 
florentinijd) und Mailänder SBerterra Band, Seiden mufiert, Bänder 
glatte, doppelte und einfache, Sammet Borten Frankfurter, Seiden 
Kreyon, ſchweitzer Kraus Flor, SDinutud) (?) weiß geblümt, glatt und 
ſchwarz mit Gold- und Silberblumen. 

3. Halbjeidene Waren: Damaſt holländ. geblumt, Atlas geftreift 
und glatt, Moar, Gnfoje, Spalier-Zeug, Poplie, Peeleve. 

4. Woll-Waren: Leidner und achner ud) 9 PViert und 8 Viert 
breit, englifches norder Tuch, ſächſiſches Tuh, als Torgauer, Ger- 
liger ujm., engliſches Woll- Zeug, Saibner Perguelle, Spaniolet, 
geftreift und geblumt, Zaidner Kamelet, jchwarz und foloriert, Kron- 
rajdje, Sarges, Barratan, Halbjeiden, glatte, grob und flar Faden, 
Kongent glatt und gebrudt, Ramelange, englijder und jächfiicher 
geblumt, geflammt, gejtreift. Kamelotins geflammt, geftreift, Ziſches 
Floretis, Taburettos, englijd)e 9tobegeuge, Sattinski glatt und ge- 
blumt, Duineth doppelt und einfad), Puff gewäfjert, Kaffa-Damaft 
geblumt, Diabelmentfort-Strud engliſche und ſächſiſche Sommerzeuge, 
Flanelle gebrudte aller Art, Novers, Rajh, Fries, Kartis, Halb- 
Rajh, Soden Baußner, Manns- und jyrauen-Stamajdjen, Baußgner 
Kaftor Strümpfe, Kaftor Handihuhe, Kaftor Schlafhauben. 


a Grimm a. a. D., ©. 22. 
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5. Baum-Woll unb Linnen: Waren: Mufelin aller Art, Rammer- 
tud), Batift, Leinwand, holländiſche und fchlefiiche, Kotton, Bit 
Hamburger, Schnupftüchel oftindische, Bomailles, Barchet weiß, glatt, 
geichnürt, geblumt, Federit Wachsleinwand fwar} und geblumt, 
Zwirn-Spitz weiß mit und ohne Gold und Silber, Zwirn-Band 
niederländer, Sanquetten. 

6. Rauhe Waren: Zobel virginijd), mo&fowitijd), Marder virginijd), 
Füchſe, ganze, Wammen, Kehle, Hafenfutter (?) weiß, Kaninchen, 
Fivid), Iltis, Wolfsheute und verjchiedene Kürſchnerwaren. 

Die 3Serjudje der Staijerin, den Handel von Breslau und Leipzig 
nah Wien abzulenken, waren von Erfolg begleitet. Um ihre Abficht zu 
verwirklichen, wurde von allen Waren, die aug Deutſchland famen, ein 
hoher Einfuhrzol erhoben ! und baburd) den fiebenbürgiichen Kaufleuten 
der Weg nad) Wien, wenn er aud) über zwei Dreißigichranfen führte, 
allein offen gelafjen. Der Siebenbürgiiche Handel flug biejen Weg aid) 
ein. Ein Rugen davon war nur für Wien vorhanden, für Siebenbürgen 
wurden dadurch die Waren verteuert. 

Aus jener Lifte fünnem wir aber viel über den Handel Sieben- 
bürgens zu Mitte des XVII. Jahrhunderts entnehmen. Sie zeigt, daß 
fih eigentíid) bie Art der Waren, bie aus bem Weſten famen, feit ben 
früheren Jahrhunderten nicht geändert Dat. 9tod) immer liefert das Mug- 
land bie befjern Gebrauchs- und Luxusartikel, vieleicht in erhöhten 
Mape, als früher, während das heimische Gewerbe größtenteils nur Roh- 
und Halbfabrifate erzeugt. Denfelben Eindrud geben ung bie Einfaufs- 
bücher des Hermannftädter Handelshaufes Dobofi,? das Papier und Zinn 
aus SBreBburg, Mode-, Kolonialwaren und Kleidungsbedarfsartifel aus 
Wien, Nürnberg, Breslau, Leipzig und Venedig bezieht. Auch, darin 
zeigt die Mitte des XVIII. Jahrhunderts gegen früher feinen Unterjchied, 
daß der Handel aus dem Welten, b. D. bie Verforgung des heimischen 
Marktes mit den Produkten einer höher entwidelten Induftrie, nad) wie 
vor in den Händen der ſächſiſchen Kaufleute ijt, während ber Fernhandel 
mit Vieh und Rohproduften von Juden, Griechen, Armeniern und 
Rumänen betrieben wird, daß diefe das Land aud) mit orientalijdjen 
Waren verjorgen und im allgemeinen aud) den Vertrieb der jüdjfijd)en 
Waren in die Walachei in ber Hand haben. Das Kaſſabuch des Handlungs- 


! Schmwider a. a. D., ©. 447. 

3 Dr. Hans Gonnert: Samuel Dobofi, Vortrag gehalten am 6. De- 
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hauſes Dobofi enthält feine wafadjijdjen Kunden. Dobofi fíagt, vap es 
dem jächfiichen Kaufmann nicht möglich fei, mit ben Armeniern zu fone 
furrieren, ba diefe ihre Waren unvergollt über die Grenze id)muggeln.! 
Weiter wird darüber geklagt, daß die fächfiihen Kaufleute beim Ein- 
wecjeln des türfiichen Geldes, das fie in ber Walachei erhielten und in 
Bufareft ummechjeln mußten, jehr große Berlufte Dütten,? was mit dazu 
beitrug, daß fie oder bie Handwerker ihre Waren den walachiſchen Händlern 
lieber in Siebenbürgen für öfterreichifches Geld verkauften. 

Wie jehr der Einfluß ber ſächſiſchen Kaufleute zurückgegangen war, 
mögen einige Zahlen zeigen. Im Hermannftadt gab es neben Dobofi 
fein bedeutendes deutſches Handelshaus, aber Griehen und Armenier, 
deren llmjag jährlich auf 400.000 ff. gejd)ügt wurde. In Mühlbach 
gab eg vier Krämer, die alle in ber Hand eines armenischen Kaufmanns 
waren.‘ 3n Kronftadt gab es 1768 122 Kaufleute,® darunter bloß 
12 Sadjjen.® Freilich waren die anderen „Kaufleute“ größtenteils (80) 
nur Händler, die in der Borjtadt wohnten und ihr Geichäft ohne Gehülfen 
und Lehrlinge betrieben. Drei Jahre jpäter fiel unter 32 Firmen Kronftadts, 
die ihr Geſchäftskapital einbefannt hatten, von 284.533 fl. auf bie 12 
lähfiichen Firmen 84.500 fl.” Am günftigjten ftanden bie Dinge nod) 
in Biftrig, wo fid) dem Handel nad) Erwerbung der Bukowina neue 
Wege erichlofjen. 

Das Gewerbe war nod) fajt ausjchließlih in fächfiichen Händen. 
Dod litten die Handwerker darunter, daß bie Armenier und Griechen 
alle Rohftoffe auffauften® und nad) auswärts Danbelten. 

Die Regierung verjuchte burd) merfantiliftiiche Pläne aller Art 
den Handel zu heben,” die Faijerlichen Generäle jchlugen den Städten 
vor, Manufakturen zu gründen, man riet, die Hausinduftrie und das 
SBerfegertum einzubürgern, die Sachſen ftanden allen diefen Neuerungen 
fritijd) unb ablehnend gegenüber. Sie hofften durch Erhaltung und 
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Erneuerung ihrer Privilegien und durch zünftleriſchen Zufammenjchluß 
den Handel zu beleben. So ift e3 fein Wunder, daß fid) die Regierung 
von den Sadjen, deren Beteiligung an dem Handel jo wie jo gering 
war, die ihren Projekten mit pafjiver Nefiftenz begegneten und immer 
wieder mit Dingen heranfamen, die dem damaligen volkswirtichaftlichen 
Wiſſen veraltet und unbedeutend erjchienen, abwandte und verfuchte, burd) 
Förderung der fremden Kaufleute den Handel Siebenbürgens zu heben. 
1758 und 1774 verlieh bie Kaiferin den Griechen und 9[rmeniern 
Handelsprivilegien, durch die in Kronftadt und Hermannftadt griedjijd)e 
Handelsfompanien gegründet wurden. 1777 wurden diefe Privilegien 
erweitert. Es wurde ihnen an ihren Wohnorten mit allen Waren, bie 
Lebensmittel ausgenommen, freier Handel im großen und Heinen ge- 
ftattet, fie wurden von Weilitäreinquartierung und Vorſpanndienſten 
befreit. Es wurde ihnen fir ihre Kridalfälle ein Gericht gegeben, in 
dem fie mitvertreten waren, innerhalb ber Kompanien und in Streit 
ſachen mit anderen Griechen waren fie jefbft kompetent ujm. Die jüdj- 
fiihen Handelsfompanien, deren Statuten 1751 beftätigt worden waren, 
proteftierten zwar dagegen, bod) dauerte ihr Prozeß bis 1848 unent- 
ihieden fort.! Die ſächſiſchen Handelsfompanien ftürzten fid) aber durd) 
viele vergebliche Handjalben, die der Prozeß verlangte, in große Schulden, 
aus denen fie nidjt mehr herausfommen fonnten.? 1767 wurde einer 
Triefter Firma für Triefter und Fiumaner Waren in Hermannftadt ein 
Monopol gegeben, diejesmal gelang e3 jedoch den ſächſiſchen Kaufleuten, 
die Kaijerin zur Rücknahme biejer Verordnung zu bewegen.” 

Bon allen Neuregelungen und Reformen unter Maria Therefia 
find drei Tatſachen bejonders wichtig: die Neuregelung ber Poft und 
des Geld- und Kreditwejens. 1760 wurde das Münzweſen geregelt und 
neue Kupferdenare geprägt,* 1748 und 1751 bie Poft neu organifiert,® 
1771 erjchien eine Wechjelordnung, 1772 eine Kridalnorm und Falliten- 
ordnung. Im übrigen fette eine Zeit der Kommifjionen und ber Er- 


Der Magiftrat machte ihm aber alle möglichen Schwierigkeiten, zog ihn monatelang 
bin, jdjidte ihn nach Schäßburg, mo er ebenfalls abgewiejen wurde, nahm ihm 
Ihlieglih feine Materialien unter bem Vorwande fie wären giftig meg, [o bap 
tt na großen Berluften unverrichteter Sache wieder mad) Wien gurüd mußte. 
(Hermannftädter Magiftratsprotofolle 1772 im Gtübtijdjen Arhiv). 
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ledigung aller praktischen Fragen vom grünen Tiſch ber ein. 1749 wurde 
der bisherige Kommerzienrat in ein Kommerziendireftorium umgewandelt, 
1753 mit dem Direktorium in publicis et Cameralibus vereinigt und 
zu einer unmittelbaren Hofftelle gemacht.‘ Das Wichtigfte war, daß 
biejem Direktorium eine Kaffe zur Verfügung ftand, aus der zinjenfreie 
Darlehen für Handel und Gewerbe gegeben wurden. Mber man hört 
von der Tätigkeit biejer Kommifjion mit bem oft geänderten Namen 
wenig. 1771 wurde eine neue Kommerzienfommifjion ins Leben gerufen,? 
welche hauptjächlich in dag Innenleben der Zünfte reformierend eingreifen 
wollte, bod) beitand der Erfolg ihrer Tätigkeit, als fie 1777 wieder 
aufgelöft wurde, vornehmlich in einer Unmenge von Inſtruktionen, bie 
von den Handwerkern bod) nicht befolgt wurden. Die Kaijerin jelbjt 
defretierte, daß Siebenbürgens Handel mad) dem mittelländiichen Meer 
geleitet werden folle. Zu bem Zwecke fole eine Wafjer- und Lanpdftraße 
von Hermannftadt nad) Fiume gebaut werden. Siebenbürgen folle Hanf 
bauen umb daraus Segeltücher, Taue ujm. ergeugen.? Soldye Vorſchläge 
wurden vom Landtage beraten; man gab Gutachten ab. Die $aijerin 
richtete detaillierte Anfragen über Handelsangelegenheiten an dag Guber- 
nium, das diefe Fragen größtenteils unbeantwortet ließ. Pran ftellte 
Aus- und Einfuhrtabellen zufammen. Dan beriet, ob in bem Direktorium 
in Commercialibus aud) ein fiebenbürgiiher Hofrat angejtellt werden 
fole und entjchied, daß es genügen wilrde, fo oft alà nötig wäre den 
fiebenbürgifchen Hofrat SBeljer zu den Beratungen zuzuziehen.® Das 
Gubernium „bedeutete 1772, 1777 und 1778 wiewohl ohne Zwang“ 
den Walachen fid) den Gebrauch ber Opintichen (3«Bunbjdjube aus raufem 
Leder) abzugewöhnen.® Kurz, man bejchäftigte fid) an bem grünen Tiſch 
unausgeſetzt mit dem fiebenbürgischen Handel, dabei vernachläßigte man 
aber brennende Fragen, die auf Erledigung drängten. Der Landtag 
beichloß zwar den Bau von Straßen, aber nod) gegen Ende des Jahr- 
hunderts fuhr man mit bem Wagen von Mediaſch nad) Schäßburg (etwa 
30 Kilometer) zwei Tage lang und 1770 mußte der Mediaſcher Bürger- 
meifter 10 Stück Vieh vor feinen Wagen jpannen, um überhaupt vor- 
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wärt fommen zu fónnen.! (Ebenjojebr vernadjfüj]igte man andere An— 
gelegenheiten. Als 1755 die Peft in ber Walachei und den anderen 
türfiichen Provinzen ausbrad) und man die Grenzen jperrte, um weiteren 
Eindringen der Veit entgegen zu arbeiten, da wurden in Schupanef im 
Banat und in Semlin Kontumazgebäude errichtet, bie den Händlern die 
Quarantaine erträglich machten, in Siebenbürgen geſchah diejes nicht. Da 
die Händler nicht eine mehrwöchentliche Quarantaine unter freiem Himmel 
zubringen fonnten, jo wurde der ganze Handel mit ben Donaufürjtentümern 
von Siebenbürgen abgelenft.? Da bie Peft längere Zeit anhielt und oft 
wiederfam, entſtand baburd) für den fiebenbürgiichen Handel ein großer 
Schaden, ber durd Errichtung von Kontumazgebäuden an der fieben- 
bürgiichen Grenze mit wenig Koften leicht hätte vermieden werden fónnen. 

Die Verhältnifje geitalteten fid) für die Sachſen immer ungünftiger. 
Der Weg zu ber Kaiferin führte über bie fiebenbürgiiche Hoffanzlei, bie 
in Wien ihren Sit hatte. Da in ihr hauptſächlich Feinde der Sachſen 
jagen, vor allen Dingen Adlige, bie Befigrecht auf bem Königsboden 
verlangten, ohne dabei ihre adligen Privilegien aufgeben zu wollen; jo 
wurde die Sache der Sadjjen aud bei Hof jchlecht vertreten. Und jo 
wurde eg möglich, daß der Fiskus, ber aud) in Siebenbürgen eifrig 
Reftitution früher füniglidjen Befites betrieb, mit Hülfe des fieben- 
bürgijd)em Adels zu einem entjcheidenden Schlage ausholte. Es wurde 
die Behauptung aufgeftellt, bie &adjjen feien nicht ein gleichberechtigter 
Landesjtand, fondern füniglidje Kammerbauern. Der Künigsboden fei 
eigentlich eine Art königlicher Domäne und bie Sachen hätten fid) ihre 
Rechte im Laufe der Zeit bloß angemaft.? Mit biejem Angriff griff 
man nad) dem Lebensnern des Gadjjentumà, denn gelang e$, diefe An- 
fidten bei Hof als richtig anerkennen zu laffen, dann bedeutete e erjteng, 
daß bie Sachſen ihre politiichen Rehte verlieren würden, woran e8 bem 
Adel lag, zweitens aber, daß bie gejamte Almende ber ſächſiſchen Ort- 
idjaften als füniglidjer Befig dem Fiskus zufallen mußte. So fien es, 
alg jofíten die Sachſen in einem Zeitalter, von bem bezeichnender Weije 
ein Zeitgenofje jagt: „Thereſia brachte die Gadjjen Siebenbürgens auf 
eine Höhe, auf welcher fie nod) fein Zeitalter fahe, und bereitete ihnen 
den Genuß einer Gíüdjefigfeit, an welcher ber blafje Neid fid) verzehret, 
ohne fie zu genieBen",* zu Grund gehen, nachdem fie fid) über fünf 

1 Fr. Zeut[d) a. a. D., ©. 224. 

2 Kemény a. a. D., ©. 90 ff. 
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Jahrhunderte hindurch gegen äußere Feinde gehalten hatten. Denn wie 
die Enticheidung nadh allen früheren (Gntjdjeibungen hätte ausfallen 
müſſen, ift feine Frage, wenn man bedenkt, daß bie Sachſen von ber 
Kaiferin burd) einen Wall abfiger Gegner getrennt wurden, und dieje 
bei allen Entjcheidungen über bie fiebenbürgiichen Angelegenheiten, die 
der Kaijerin im Grunde doc fremd waren, bie maßgebenden Ratgeber 
waren. Daß die Entiheidung zugunften der Gadjjen ausfiel, ijt das 
SSerbienjt des Mannes, der feit Anfang der fiebziger Jahre an bie 
Spite des Sacjjenvolfes getreten war, Samuel von Brufenthal. Ju 
jener Beit, da e8 zum guten Ton gehörte, voll Devotion vor Vorgefegten 
zu erfterben, ba der größte Teil aller Beamten füujfid) war, aud) bie 
Ehrlichen unter ihnen nicht den Mut Hatten, nad) oben eine unliebjame 
Meinung zu äußern, wagte er ed aud) als Fürjtendiener, ein aufrechter 
Mann zu bleiben. In dem abjuluten Staate feiner Zeit, wo Geſetze 
nichts mehr galten und alles allein der königliche Wille vermochte, war 
e3 feine fraftvolle Perjönlichkeit, Die biejen Willen zugunften jeines Volkes 
zu lenten wußte Er ſchlug den Angriff des Fiskus und des Adels 
zurüd? und wurde jo Retter der jächfiichen Freiheit. Bald darauf (1777) 
wurde er von der Kaiferin als Gubernator an die Spige der Regierung 
Siebenbürgens berufen und damit begann für die Sachſen eine neue, 
befjere Beit. 

Brufenthals Tätigkeit war nicht zu geringem Teile der Hebung von 
Gewerbe und Handel gewidmet. Zwar unterjchieden fid) aud) feine Projekte 
im Prinzipe wenig von den merfantiliftifchen Ideen der anderen öfter- 
reihischen StaatSmänner feiner Zeit. Aber er ftand mitten im Leben 
drin und fannte bie Berhältniffe aus eigener Anjchauung. Er blieb aud) 
nicht bei den äußern Erjcheinungen des wirtjchaftlichen Lebens ftehen, 
jondern drang bei feinen llnterjudjungen über bie llrjadjem der wirt- 
ſchaftlichen Mißſtände bi zu ber legten Quelle, ben Charaftereigenjchaften 
und Lebensgewohnheiten feiner Zeitgenofjen vor. 

Nachdem fon früher das Gteuermejen Giebenbürgenà nad) feinen 
Plänen geordnet worden war (1769),? wandte er fid) der Unterfuchung 
der wirtjchaftlichen Verhältniffe unter ben Handwerkern und Kaufleuten zu. 
Das Bild, welches er uns hierüber in einem Briefe an den Baron 
S9teijdjad) * gibt, kennzeichnet tlar bie llrjadjen, marum alle faijerlichen 
Defrete und Verordnungen nicht helfen konnten. Die fortgeichrittene Zaujdj- 
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wirtidjaft des Mittelalters war in eine Art von gefchlofjener Hauswirtichaft 
zurüdgefunfen. Die Handwerfsmeifter trieben jämtlid) Landwirtſchaft unb 
arbeiteten nur jo viel für Kundjchaft als nötig war, um bie wenigen 
Bedürfniffe zu befriedigen, die innerhalb ihres Haushaltes feine Dedung 
fanden. Ja teilweife wanderten verarmte Handwerker auf die ungarischen 
Gutshöfe ab, wo bie primitivfte Form naturaliftiichen Handwerfsbetriebs 
jo wieder ing Leben trat. Für alle Verjuche, die gewerbliche Produktion 
wieder in bie Höhe zu bringen, war der Umftand erjchwerend, daß diefe 
Leute trog aller Klagen, fid) eigentlich recht wohl fühlten. Ihre Qand- 
wirtichaft und ihr Handwerk bot ihnen die Möglichkeit, ihre geringen 
Bedürfniffe immerhin befriedigend zu deden, einen höheren Ehrgeiz fannten 
fie nicht, unb jo budten fie fid), wenn die Regierung mit Vorichlägen 
über Produktion neuer oder Verbefjerung der Qualität ber alt herge- 
braten Waren, über Einführung befjerer ARohmaterialien fam, wider- 
ipradjen zwar nicht, aber ließen alles beim Alten. Brufenthals Tätigkeit 
verfuchte hier einzufegen. Durch Hereinrufen fremder Handwerker zur 
Belehrung der einheimiichen, burd) Schulung junger Leute in dem Aus: 
lande wollte er gegen biejen Geift antümpfen. Zugleich folte durch billige 
Beihaffung guter Rohmaterialien, durch Verbefjerung innerhalb von 
Aderbau und Viehzucht bem Handwerk eine günftige Grundlage gejchaffen 
werben. Er jelbjt ging auf feinen Gütern mit gutem Beiſpiele voran. 

Die Früchte biejer Bemühungen laffen fid) nicht flar erkennen und 
zahlenmäßig erfaffen. Da fie volfserziehend eingreifen wollten, fo ift diefe 
überhaupt nicht möglich. Wenn aber zu Ende des XVIII. Jahrhunderts 
fih das fächfiiche Gewerbe zu heben beginnt und während ber erften 
Hälfte des XIX. Jahrhunderts eine Nachblüte gehabt hat, dann find bie 
Gründe dafür wohl mit in der Tätigkeit Brukenthals zu judjen. 

Die llrjadje dafür, daß fid) der Handel unter den Gadjjen nicht 
heben wollte, juchte er aud) in bem Menſchen felbft und micht in 
äußern Umftänden zu finden. Er fand in dem Material ber Menjchen, 
bie fid) bei den Gadjjen ben praftijdjen Berufen widmeten, bie Grilnde 
dafür. 1779 jchreibt er darüber!: „Pei ber jächfiichen Nation widmen 
fid) bie Vermöglichſten zu Ämtern, jene aber fo bei geringern Mitteln 
viele Fähigkeiten befigen, dem geiftlichen Stand, foíglid) zum Handel und 
bürgerlichen Gewerbe nur jene zurüchleiben, deren Fähigkeit und Mittel 
mehr bejd)rünft find.” Damit hatte er bie legte Urſache, warum fid) bie 
wirtschaftlichen Verhältniffe ber Sachſen nicht befjern wollten, flar erfannt, 
aber in biejem Punkte wußte aud) er fein Mittel, reformierend einzu- 
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greifen. Noch hundert Jahre jpäter und heute noch, wie wir jehen werden, 
gilt mit einer leinen Einjchränfung jener Sag Brufenthals. 

Unter der Regierung Joſeph I. ift bie Neuregulierung der Zölle 
(1788) und Aufhebung der Zollgrenzen zwiichen Siebenbürgen, Ungarn 
und dem Temeſcher Banat (1784)! für den Handel das Wichtige. 
Seine übrigen Reformverjuche jcheiterten aud) in Siebenbürgen alle, um 
jo mehr als in Siebenbürgen feine liberalen Reformen ben Sachſen feine 
neuen Freiheiten brachten und man mur den Eingriff und dag Zerftören 
der liebgewordenen alten — wenn aud) veralteten — Rechte und Jn- 
ftitutionen als ſchwere Bedrüdung empfand. Das Aufheben ber Binnen- 
zöle in Ungarn wurde allgemein freudig begrüßt, bie Neuregulierung 
der Grenzzölle dagegen diente mit ihren Schußzöllen und Einfuhrverboten 
mur ber öſterreichiſchen Induftrie und lieferte Ungarn wirtjdjaftíid) an 
Oſterreich aus.? 

Aus der Zeit ber Regierung Jofeph II. ift endlich nod) ein Verſuch 
zu erwähnen, ben eim Hermannftädter Großfaufmann Ignatz 9Bürtbner, 
ein geborener Schweizer, unternahm, um auf dem Alt Waren in bie 
Walachei zu führen, und damit dem Handel durch bie Waflerftraße einen 
neuen Weg zu öffnen.’ Er erhielt 1785 dag Privileg, zollfrei fiebenbürgijche 
Waren auszuführen und magebonijdje Wolle einzuführen. Er ließ beim 
Roten Turm zwei flache Schiffe bauen und führte auf biejen 600 Bentner 
Pottajche, Glas und Hufeifen bis (alat. Hier wurden die Waren auf 
größere Schiffe geladen unb mit einem Neingewinn von 70%, nad) 
Konftantinopel verfauft. Durch ben au&bredjenben Türfenfrieg wurden 
feine Verſuche unterbrochen. Während des Türfenkrieges wurde bie faijerlid)e 
Armee auf dem Alt verproviantiert. Nady Beendigung diejes Krieges 
wurde nod) ein Verſuch gemacht, Getreide auf dem Alt nad) ber Walachei 
zu führen, bod) jcheiterte das Unternehmen an ber jchlechten Qualität 
deg fiebenbürgifchen Getreides gegenüber dem Banater Getreide und an 
der teueren Achjenfracht bis zum Roten Turm. Damit war aud) bie 
Hoffnung zunichte, durch Benügung der Wafjeritraße Siebenbürgen neuen 
Abſatz zu verfchaffen. 

Die_Regierung Leopold II. und Franz I. bradjtem außer der An- 
nahme der Gribafnorm und Falliten- Ordnung aus dem Jahre 1772 


! Schwider a. a. D., ©. 449. 

? Cbenba, ©. 449. Hermann-Melgl: Das alte unb das neue Kronftadt. 
Sermannjtabt 1883. IL, ©. 136. 

3 Bethlen a. a. D., ©. 284. 

* Pak bei Hermannftadt gegen bie Walachei. 


— 109 — 


burd) die Stände! für den Handel in bem XVII. Jahrhundert feine 
wichtigen Ereignifje. 

Auf Grund ber Cin- unb Ausfuhrtabellen, bie die Regierung in 
der zweiten Hälfte be8 X VIII. Jahrhunderts anfertigen ließ, ift e8 ung 
müglid), auf ben fiebenbürgifchen Warenverfehr genauer einzugehen, alg 
e$ für frühere Zeiten möglich) war. Es betrug die Çin- und Ausfuhr: 


Jahre: Einfuhr: Ausfuhr : 
TTT? co c . . . . . « 1,122.076 ffl. 118.299 fl. 
1768.. 54 4 4 o6 o €e o o 14234,0039. 550.996 „ 
1169. ... 2. o so 434434458 g 842.256 „ 
ier £903 xx bISD388 990.403 „ 
Tk. i: x i: Noe x5 ox. 1,246011 i 957.936 , 
lZ oe hes aum oo ow 121107789. 3 966.169 „ 
VITIS o2 ren $4005.872-., 1,026.744 „ 
ITI. 5.5 »oeok a a a KOGNO y 496.689 „ 
ITD as = e 9 o c l e 1,210.098., 682.655 „ 
Ila aa n o mu 529 KAILAS: y 452.522 , 
TITUT e o9 Xo 6059 1998213:, 451.088 „ 
1785—17923 . . . . . . 1,807.998 „ 819.656 „ 

im Jahresdurchſchnitt: 
11925. 2 - 4. 2 9 4& 3". 1,992:049-. 819.606 „ 
1800. . = . . = . . . 1,657.993 „ — 


Es müfjen diefe Zahlen indeffen mit Vorficht aufgenommen werden. 
Grítenà bemerft Brufenthal von biejen Zahlen der Gtatijtif, daß fie zu 
niebere Werte angáben, ba ber Marktpreis etra ein Drittel höher ftehe, 
alg die Waren bei der Verzollung bewertet werden, dann ftoßen wir 
aber aud) auf gegenjägliche Angaben. So beträgt nad) Hann im Jahre 1768 
die Einfuhr 1,234.633 fl. und die Ausfuhr 550.996 fl. Kemény? dagegen 
gibt auf Grund einer jpezialifierten Tabelle die Ein- und Ausfuhr für 
dasjelbe Jahr mit 1,332.049 fl. und 514.168 fl. an. Im allgemeinen 
zeigen uns dieje Zahlen ein unerfreuliches Bild. Die Einfuhr überfteigt 
die Ausfuhr um ein Beträchtliches und ba die Zahlungsbilang mit ber 
Handelsbilanz jo ziemlich übereinftimmte — durch Weidetaren fieben- 
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bürgijd)er Herden im ber Walachei fogar zu Ungunften Siebenbürgens 
verschlechtert wurde! — erjehen wir, daß Siebenbürgens wirtichaftliche 
Buftände aud) zahlenmäßig ausgedrückt ungünftige waren. Zugleich jehen 
wir, daß alle Bemühungen während der zweiten Hälfte des X VIII. Jahr- 
hundert, Siebenbürgens Außenhandel zu heben, wenig Erfolg hatten. 
Die Einfuhr von 1792 ift gleich der Einfuhr von 1768. Die Ausfuhr 
fteigt zwar von 1767 bis 1773 beträchtlich, zeigt aber von 1774 am 
einen ftarfen Rüdgang. Das Anfteigen der Ausfuhr in den Jahren 1785 
bis 1792 beruht darauf, daß während des Türkenkrieges bie Öfterreichiiche 
Armee von Siebenbürgen aus verproviantiert wurde. Die Einfuhr von 
1800 zeigt deswegen einen erhöhten Betrag an, weil in biejer Beit bie 
große Eutwertung des Geldes einjept, bie 1811 zum Staatsbanfrott 
führte. 1797 Eoftete ein Kübel Weizen in Hermannftadt 2 fl. 12 Kreuzer; 
1801 3 fl. 12 Kreuzer; 1806 jhon 12 fl. 12 $reuger.? 

Aus behördlichen und ftädtiichen Berichten jener Zeit ijt e8 aud) 
möglich, über ben Gegenftand des Außenhandels, feiner Richtung und der 
Beteiligung der &adjjen daran nähere Angaben zu machen. Auf Grand 
einer Cin- und Ausfuhrtabelle aus dem Jahre 1768° (fiehe Tabelle I) 
und eines amtlichen Berichtes über Hermannftädter Zuftände von 1788 + 
zeigt fid) uns folgendes Bild. 

Was zunächſt den Handel mit der Walachei und Moldau betrifft 
(in der Tabelle mit „Zürtei” ^ bezeichnet) jo tritt vor allen Dingen bie Ein- 
fuhr von Vieh, Leder, Belzwaren und roher Baumwolle hervor. Aug- 
geführt werden dahin Dauptjüd)fid) Farbwaren, Häute, Felle, Holzwaren, 
Vieh, Tuch), fertigen Wagen und Kutjchen, Seiler-, Riemer- und Meefjer- 
fchmiedarbeiten. Für die Wolle hatten die griechischen Kaufleute ein 
Monopol, der VBiehhandel war aud) zum großen Zeil in ihren Händen. 
Der Handel der jähliichen Kaufleute beſchränkte fid) Dauptjüdjlid) auf 
die andern Waren. Auffällig ijt, meld) geringen Anteil die gewerblichen 
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Produkte von der Ausfuhr haben, ein Zeichen dafür, wie jehr das ſächſiſche 
Gewerbe zurücdgegangen war. Nur die große Einfuhr von roher Baum- 
wolle läßt darauf jchließen, daß trot der jtarfen Einfuhr von Tud) bod) 
aud) die fiebenbürgiiche Produktion nicht gering war. Außer nad) den 
Donaufürftentiimern werden nah Ungarn und in das Banat im allgemeinen 
diejelben Waren ausgeführt, bejonder& Qeder jpielt da eine Rolle. Die 
einzige Ware, bie weiter al nad) Ungarn und in bie Donaufürftentiimer 
geliefert wird, ift Wachs, von bem 1768 für 20315 fl. nad) Benedig 
ausgeführt wird. Ungarn liefert Erze, dann einen großen Zeil jolcher 
Waren, bie es anbererjeità aus Siebenbürgen bezieht. Oſterreich verjorgt 
Siebenbürgen mit allen Luxus-, Kolonial- und Galanteriewaren, mit 
Tüchern, Leinwand und Seidenwaren. Deutjchland ift in der Tabelle 
garnicht vertreten. Daraus fann einerjeits gejchlofjen werden, daß Maria 
Therefias Beftreben, ben deutichen Handel von Siebenbürgen gänzlich) 
abzujperren, gänzlich gelungen fei. Man tann daraus aber aud) anderjeits 
ihließen, daß diefe Tabelle, die für bie Kaijerin angelegt worden mar, in 
ihren Angaben nicht unbedingt verläßlich ijt, jonbern das zum Ausdrude 
bringt, wovon man wußte, daß die Kaijerin e$ gerne jehen würde. Wenn 
der Handel Deutſchlands wirklich jhon burd) Maria Therefia ganz unter- 
bunden war, warum erließ Kaifer Jofeph II. dann Einfuhrverbote gegen 
Deutichland? Ich glaube, es ijt deshalb beffer, biejer Tabelle in ben 
einzelnen Punkten nicht zu viel Gewicht beizulegen. Ihr Wert wird da- 
duch, daß fie bei Aug- und Einfuhr den Anteil der einzelnen Sünber 
uidit unterjcheidet, jo wie jo jehr vermindert. In ber Hauptjache zeigt 
fie uns, daß außer der Verjchiebung des Verjorgungszentrums für befjere 
Gebrauchs- und Luxusartikel von Breslau und Leipzig nad) Wien fid) 
feine prinzipielle Veränderung gegen die erfte Hälfte des XVII. Jahr- 
hunderts geltend madht. 

Wir jahen, daß fid) bie Hoffnungen, die man zu Anfang der Herr- 
Ihaft des Haujes Habsburg auf Entwidlung von Gewerbe und Handel 
gelebt Hatte, fid) während des XVII. Jahrhunderts nur zum Meinften 
Teile erfüllt haben. Ich will zum Schluffe bie Urſachen davon nochmals 
tura zujammenfaffen und dann verjuchen feftzuftellen, was am allen 
merfantifijtijd)en Reformverfuchen des faijerfidjen Abjolutismus bedeu- 
tungsvoll und grundlegend für bie jpätere Entwidlung blieb und was 
in unnötig geichriebenen Worten und Gutachten fein Ende fand. Sunüdjt 
bie Urſachen, daß die zahlreichen Reformpläne jo wenig fichtbaren Erfolg 
aufzumweijen haben. Sie find (djon während der Darftellung hervorge- 
hoben worden. Erjtens lagen fie in der Mindermertigfeit des Beamten- 
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material. Es blieb infolgedejjen ber größte Teil aler Verordnungen auf 
dem Papier. 

Zweitens glaube ich, daß es fir Siebenbürgen überhaupt nicht 
von Vorteil war, in bie Gejamtheit eines großen merfantilijtijd) ge- 
feiteten Staates hineingezogen zu werden, auch ganz abgejehen davon, ob 
merfantiliftiihe Handelspolitif im einzelnen Fall ſchädlich ober nützlich 
ift. (Daß die offiziellen Zollſchranken zwiichen Dfterreih, Ungarn und 
Siebenbürgen in der äußeren Bollpotitit Diterreidjà feine Rolle geipielt 
haben, wurde jhon früher gezeigt.) Es ijt für den Kleinen nicht immer 
von Vorteil, in dem Großen aufzugeben. Es feint mir bejonders für 
Gebiete mit niederer induftrieller Entwidlung gefährlich zu fein, mit 
Gebieten höherer induftrieller Entwidlung vereinigt zu werden, denn die 
Folge ift wohl meiftens, daß die höher entmidelte Induſtrie des einen 
Gebietes fid) das andere Gebiet erobert und dort die Entwidlung der 
Induſtrie unmöglich macht. Siebenbürgen hätte einen Schußzoll gegen 
Diterreich gebraucht, um feine Induftrie zu entwickeln, jeine wirtichaftliche 
Vereinigung mit Ofterreich hat e geidjübigt. 

Drittens waren bie Siebenbürger Sachſen jelbft damals ungeeignet, 
ihren Handel wieder zu entmideln. Der Friedensſchluß mit der Türkei, 
die Ordnung ber Rechtsverhältniffe im Inland wären die Bafis gewejen, 
auf ber fid) ein Handel hätte entwideln können, ohne Eingreifen und 
Hülfe der Regierung. Daß diejes nicht geidjeben ift, dafür müfjen wir 
bie Urjachen in ben Menſchen juchen. Die fast zweihundert Jahre dauernde 
Kriegszeit, bie jchlechten Rechtsverhältniſſe hatten den Leuten allen Unter- 
nehmungsgeift, allen Deut und alle Tatkraft geraubt. Die Sachſen hatten 
fid) in den Zeiten ber Nechtsunficherheit den Handel nah den Donau- 
fürftentümern burd) Armenier, Griechen und Walachen nehmen laffen, 
nun taten fie feine Schritte, ihm zurücdzuerobern. Sie zeterten, wenn 
eines ihrer Handelsprivilegien verlegt werden jollte, aber fie waren 
ſchwach genug, „zu Folge Alerhöchiten Auftrags ben Widerſpruch gegen 
das Privilegium der Elijabethftädter Armenier zurüdzunehmen*.t Wo 
wir in diejer Beit einen Aufſchwung des Handels, ein gelungenes Unter- 
nehmen finden, find bie Sachſen nicht beteiligt, jelbít menn wir von ben 
Armeniern und Griechen abjefen. Ignatz Pürkher, ber bem Alt befuhr, 
war ein Schweizer, der Hermannftädter Kaufmann Samuel Dobofi, ber 
1727 ein Vermögen von 21.947 fl. befaß und 1759 ein Vermögen von 
192.982 fl.? hinterließ, war aud) ein Zugereifter. Gerade daß diefe 
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Männer als Kaufleute vorwärts famen, ijt ber befte Beweis dafür, daß 
e$ möglich gewejen wäre, Siebenbürgens Handel zu entwideln. Klarer 
als aus jeder Ausfuhrftatiftif tritt ung bie Unzulänglichfeit und bie 
Unfähigkeit der ſächſiſchen Kaufleute aus den SBrotofoflen ber Hermann- 
ftädter Handlungsfozietät entgegen. Auf jeder Seite findet fid) ein neuer 
Beweis für ihre Gnergiefofigfeit. Ein Vorfteher hatte 1784—1788 bie 
Suzietät nie einberufen unb mit bem Gelde beliebig gejchaltet. Vier Jahre 
lang hatte man nidjt den Mut gehabt, ihn abgujegen. Endlich 1788 
ermannte man fid) dazu, aber die durch ihn unrechtmäßig mit Geld 
verjehenen Weitglieder Tonnte man nicht dazu bewegen, diejes zurüd- 
zueritatten und begnügte fid) damit, von Jahr zu Jahr zu beichließen, 
nun energijd) gegen fie vorzugehen. Um die Schulden zu zahlen, bie 
man machen mußte, um die ftet3 nötigen Handjalben aufzubringen, 
beihloß bie Handelsjozietät zweimal, eine Handlung für billiges Holz- 
geichirr zu errichten, die fid) rentieren mußte, weil die Sozietät fid) dafür 
ein Monopol halten wollte. Aber dur ben Entichluß ift bie Sade 
endgültig erledigt, die Handlung wird nicht errichtet ujm. ujm. Es ijt 
tlar, daß Weänner, bie einen jo[djen Mangel an Zatkraft jelbft in den 
kleinſten Dingen bewiejen, nicht die Fähigkeit hatten, größere Unter- 
nehmungen zu entwideln und zu leiten und daß ihnen der große Blid 
fehlte, um dem fiebenbürgijchen Handel neue Ziele zu geben. Wir können 
freilich einen Schritt weiter gehen und fragen: Wenn bie Sadjjen zu An- 
fang des XVII. Jahrhunderts nicht im 3Befige der Charaftereigenjchaften 
waren, um aus fid) heraus Handel zu entwideln, warum haben fie fid) 
im Qaufe bes XVIII. Jahrhunderts diefe Eigenjchaften nicht angeeignet ? 
Wie fommt e3, ba wir diefe Leute, die zu Anfang des Jahrhunderts 
mit legter Anftrengung ihrer Kräfte ben Habsburgern ben Befig Sieben- 
bürgens ficherten, zu Ende des Jahrhunderts alg Heine, felbftzufriedene, 
nörgelnde Spießbürger wiederfinden, die jedes Schaffensehrgeizes bar 
waren, und alg höchſtes Ziel vor fid) hatten, alë Beamte oder Geiftliche 
ein geachtetes, gefichertes Leben, bem aber aud) jede Möglichkeit eines 
großen Erfolges aus eigener Kraft fehlt, zu führen. Ich glaube, daran 
ijt in erfter Linie die Regierung fuld. Als die Sachjen, durch zwei- 
hundertjährige Kämpfe entkräftet, zu bem Throne der Habsburger flüchteten, 
da hätte man dag Selbftvertrauen und den Mut, die beiden erften Bor- 
ausjegungen für jeden Erfolg bei ihnen [türfen müſſen. Statt deffen 
begann eine neue Zeidenszeit. Die Regierung brad) den legten Reſt an 
aufrehtem Mute in ihnen nieder, um fie ihrem Geſamtorganismus ein- 
zugliedern. Und als dag vollftändig gelungen, alg aller Eigenfinn und 
Bereind Arhiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heft 1. 8 
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aller Eigenwille vernichtet war unb niemand mehr einem „Allerhöchſten“ 
Willen zu trogen wagte, da mußten alle Pläne der Regierung jcheitern, 
weil innerhalb ber devoten Mafje kraftvolle Perfönlichkeiten fehlten. In 
feßter Linie immer das Schidjal des Abjolutismus. 

Bum Schluſſe ijt nod) bie Frage zu enticheiden, was von den 
Reformen des XVIII. Jahrhunderts bleibenten Wert hatte. Die mer- 
kantiliftiichen Reformen und Pläne übten wenig bleibenden Einfluß aus. 
Sie waren auf oberflächlicher Kenntnis der fiebenbürgiichen Verhältniſſe 
aufgebaut und großenteil3 lltopien. Dagegen blieb für die weitere 
Gntmidíung bie Neuregulierung des Geldwejens, der Poft und des 
Srebitmejenà wichtig. Siebenbürgen war im biejer Zeit in ein Staats- 
mejen mit geregelter Verwaltung überführt worden und damit war bie 
notwendige Grundlage zu wirtichaftliher Gntmid(ung gegeben worden. 
Und deshalb ift die Regierung Maria Therefias und Jofeph II. für 
Siebenbürgens Handel bod) von großer Bedeutung gemejem, wenn aud) 
ihre direkten Verſuche, den Handel zu heben, gejcheitert find. 


Zweiter Teil. 
Der Handel während des XIX. Jahrhunderts. 


Gewerbe und Kandel zu Anfang des 
XIX. 3aDrDunoerts. 


Wenn mir in folgendem bie Entwicklung des Handels ber Sieben- 
bürger Sachſen in dem Jahrhundert des modernen Kapitalismus weiter 
verfolgen, jo fordert das neue Zeitalter eine neue Behandlungsart des 
Stoffes. In den vorausgegangenen Zeitabſchnitten mit den unvollfommenen 
Verkehrsmitteln und den Perioden mangelnder Rechtsficherheit infolge 
politijcher Wirren, interefjierte ung neben der Größe des Verkehrs vor 
allem das Woher und Wohin der Waren, und bie Beeinflußung des 
Handels burd) politiiche reigni(je. 

Wollen wir in dem XIX. Jahrhundert nicht nur die Zatjadjen 
der Entwicklung jdjifbern, jonbern aud) nad) ihren Urſachen juchen, dann 
müjfen mir den Weg einjchlagen, bem mir zum Feil jdjon in dem Ab- 
idnitt über das XVIII. Jahrhundert betreten haben und außer nad) 
den äußeren Einflüffen, nad) der Lebensauffafjung und ber Handlungs- 
weile der Träger des wirtichaftlichen Lebeng fragen. Wir müfjen alfo 
unterfuchen in wie mit fapitalijtijd)e8 Denten und Handeln während 
des Laufes des XIX. Jahrhunderts aud) bei ben Siebenbürger Sadjjen 
die zünftlerijche Lebensauffafjung verdrängt, wie weit aud) in ihrem 
wirtjchaftlihen Leben der Nationalismus die Tradition befiegt hat. 

Zu Anfang des Jahrhunderts hHerrichte der ftrenge Zunftgeit 
überall nod) mit abjoluter Gewalt vor, wohl jtärker al in den weft- 
[iden Ländern Europas, denn die erften Stufen fapitalijtijdyer Wirtſchafts— 
weije, das 3Serfegertum unb die Manufaktur Hatten in Siebenbürgen 
trog der kaiſerlichen Verſuche nur am ſehr wenigen Stellen Fuß fafjen 
können. Geringen Einkünften entſprachen geringe Anſprüche und dadurd) 
fonnte ein bejdjeibener Wohlitand zur Entwidlung tommen. Dag Hand- 
werf, das alle Kriegsſtürme der früheren Beit leichter al der Handel 
hatte überftehen können, nährte nad) wie vor feinen Mann. Wir finden 
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in allen fächfiichen Städten ba8 „Kernbürgertum“ vor. Der Kernbürger 
war ein Mann, der ein Vermögen von 30—50.000 Gulden bejaß. Er 
hatte feinen großen Betrieb und nicht übermäßige Einnahmen. Aber das 
Geihäft warf ab, was er für fid) und feine Familie zum Leben brauchte. 
Er betrieb, von wenigen Gejellen, Lehrjungen und feiner Familie unter- 
ftügt feine Werkſtätte. Mit fünfzig Jahren übergab er fie feinem 
Sohne oder bem Schwiegerjohne, der meijt als Gejell die Weeifterstochter 
bei der Arbeit fennen gelernt hatte, und zog fid) in das Privatleben 
zurüd, um alg „Komunitäter” ober al3 Presbyter fid) dem öffentlichen 
Leben zu widmen. Obwohl viel über ben Lugus geklagt wurde, waren 
die Lebensanfprüche bod) ungemein bejdjeiben. iyejtlid)feiten gab eà nur 
innerhalb der Familie, der Zunft oder der Nachbarfchaft; wenn ein 
Kronftädter MagiftratSbeamter auf einen Ball ging, jo bradjte er von 
einem Silberzwanziger (etwa !/, Gulden) nod) die Hälfte nad) Haufe, 
einem gewöhnlichen Bürger genügte zur Grfrijdjung Brunnenwafjer, das 
in einem Schaff mit fupfernem Zrinfgefäß in dem Zanzjaal ftand. 
Überall aud) in der Stadt trug man die althergebrachte Tracht, mer fid) 
in „herriſchen“ Kleidern zeigte, fiel dem Spotte feiner Genofjen anheim. 
Man hatte feinen behaglichen, beicheidenen Wohlftand und wollte nicht mehr. 

Sp anheimelnd und von privatwirtichaftlihem Standpunft aus 
"erfreulich diefe Lebensführung, die in fiebgemorbenen Anekdoten und 
wehmütigen Klagen ber ipüteren Zeitgenofjen? überliefert wird, uns aud) 
berühren mag, von volfswirtichaftlihem Gefichtspunfte aus war fie aud) 
damals ſchon jchädlich. Die beicheidenen Bedürfnifje waren nicht nur 
Folge, jondern aud) Urſache ber bejcheidenen Einkünfte. Während fid) 
fonft (don Eapitaliftischer Geift früjtig zu regen begann, lebte der Hand- 
merfer in Siebenbürgen in der alten Tradition ruhig fort und erlag 
fpäter dem fremden Konkurrenten infolge der SSerjüumnijje in früherer 
Beit. Es fehlte den Sachjen nah wie vor an Unternehmungsgeift. Der 
Handel mit den Erzeugniffen des jächfischen Gewerbes war in den Händen 
armenijcher, griedjijdjer und rumünijdr Zwiſchenhändler. Dieje kauften 
in Kronftadt unb Hermannjtadt die Waren auf und führten fie nad) 
den Donaufür ftentümern. Der jähfiihe Kaufmann war zu furdjtjam ober 
zu bequem, um felbft damit mad) den fremden Ländern zu reijen.? 

Die wichtigfte Rolle als Induftrie- und Handelsftadt jpielte Kronftadt, 


1 Bgl. z.B. St. 9. Roth: Der Geldmangel und die Berarmung in Gieben- 
bürgen, bejonber8 unter ben Gadjjen. (1. Auflage 1843). 

2 F. S. Salzer: Gejdjidte des transalpinifchen Daziens uſw. Wien 1782. 
III. Band, ©. 432. 
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das zu Anfang des Jahrhunderts etwa 24.000 Einwohner zählte. Sein 
Gewerbe war mit Ausnahme der 600 hausinduftriellen walachiichen Rogen 
und Schnürflöppfer ? faft ausſchließlich in jächfischen Händen. Über Größe 
und Bedeutung der einzelnen Gewerbezweige find detaillierte Angaben 
vorhanden, bie ich in der Tabelle II miebergebe.? G8 zeigt diefe Tabelle, 
welche Gewerbe nur fofafe Bedeutung hatten, welche mad) Siebenbürgen 
und Ungarn ihre Erzeugnifje lieferten (Ausfuhr ins Inland) und welde 
nad) den Donaufürftentümern ihre Waren handelten, (denn alg Ausland 
famen für den Kronftädter Handel faft ausschließlich nur diefe in Betracht). 

gür den fofafen Markt waren außer Bädern und Fleiſchhackern, 
die Kürjchner, Rotgerber und Schufter von großer Bedeutung. Stimmen 
die Zahlen nur beiläufig, jo muß ein großer Teil der Landbevölferung 
feinen Bedarf an Pelzen und Stiefeln bireft in der Stadt bei bem Hand- 
werfer gebedt haben. Daß bie Rotgerber ihren größten Abjaß in der Stadt 
jelbft für ihr Leder gehabt haben, ift bei ber großen Anzahl ber Schufter und 
Riemer leicht verjtändlich. Für den Handel nad) dem Inland tommen in 
erfter Linie bie Färber, Kürfchner, Seinmeber, 9totgerber, Raſchmacher, 
Schuſter, Geifenfieber, Wollenmweber unb $otenmadjer in Betracht. 
Es ijt alfo bejonber8 bie Weberei und Spinnerei von großer Bedeutung 
gewejen. Bei der Ausfuhr in das Ausland (Walachei und Moldau) 
ipielen bie Flaſchendrechſſer, Färber, Hutmacher, Leinweber, Riemer 
und Sattler, Schufter, Seifenfieder, Seiler, Zijd)fer, Tuchmacher, 
Vollenweber, $ogenmadjer und 9tagefjdjmiebe eine wichtige Rolle. 
Ihre Erzeugnifje waren alle grober Natur, bejonders djarafterijtijd) find 
für fie die hölzernen Flaſchen (Tſchutra genannt), die buntbemalten Holz- 
trufen und die groben Tuche und $tofen, bie nod) big in bie 80-er Jahre 
eine wichtige Rolle in ber Ausfuhr nad) ben Donaufürjtentümern jpielten. 
Die Tabelle zeigt unà auch, welche Wichtigkeit der rumänische Markt für 
bie Gejamtprobuftion des Kronftädter Handwerk hatte. Bon der Gejamt- 
produktion (2,441.135 fl.) bildete ber Abſatz nad) ben Donaufürftentümern 


ı R. J. Marienburg: Geographie be8 Großfürftentums Siebenbürgen. 
Hermannftabt 1813, ©. 328. 

2 Marienburg a. a. D., ©. 114. flogen, grobe Ianghaarige Deden. 

3 Ebenda, ©. 112, 113. Ich glaube, daß aud) biejer Tabelle und ihren Zahlen 
nicht abjolute Richtigkeit zulommen wird, ba fie wohl auf Schägungen (die vielen 
runden Zahlen) ober auf Angaben zur Beftenerung beruhen mag. Immerhin ijt 
aber anzunehmen, bap fie bod) wenigftens das Verhältnis zwifchen Gejamtprobuftion 
und der Ausfuhr nad) bem Ausland und Inland, unb das Verhältnis zwijchen 
der Produktion ber verjchiebenen Gewerbe beiläufig richtig angibt unb wir ihr wenn 
nidt abfolute jo bod) relative Nichtigkeit zufchreiben können. 
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(912.497 fl.) rund 37°/, unb ijt größer al ber Abjag nad) Siebenbürgen 
und Ungarn. 

Der Abjag der Waren wurde zum Teil burd) die Handwerker jelbit, 
zum Zeil burd) Händler bejorgt. Das Inland befuhren bie Handwerker 
jelbft und jeßten ihre Waren auf den zahlreichen Jahrmärkten! ab; nad) 
den Donaufürftentümern bejorgten größtenteils armenijdje, griechische und 
rumänijche Händler und Haufierer den Handel, die bei den Handwerkern 
die Waren auffauften und nad) den Donaufürftentümern führten. 1798 
gab e8 im Kronftadt derer 742. Sie handelten Waren im Werte von 
720.000 fL, waren alfo an bem Gejamtabjag nad) den Donaufürjten- 
tümern mit 79), beteiligt. 

Über den eigentlichen faufmännifchen Handel gibt ung die Tabelle III 
Auskunft. Es gab in Kronftadt 34 Kaufläden. Dieje Danbelten Waren im 
Werte von 650.500 fl., wovon der größere Teil in Kronſtadt jelbjt ver- 
fauft wurde. Sie bezogen ihre Waren teil aus dem Inlande (Sieben- 
bürgen, Ungarn, öſterreich) teils dem Auslande (Deutſchland, Donau— 
fürftentümern). An dem Handel mit Rohmaterialien waren fie niht be- 
teiligt. Diefer Handel mit einem llmjat von 1,104.650 fl., ebenjo wie 
der Viehhandel war in armenijden Händen.® Der Gejamtumjaß des 
faufmännijchen Handels betrug 2,471.550 fl., wovon für 572.700 fl. 
(rund 23°2%/,) in Kronftadt, für 568.200 fl. (rund 23°%/,) nad) bem 
Inland und für 1,330.650 fl. (rund 53°8%/,) Waren nad) dem Auslande 
gehandelt wurde. Der größte Teil der Waren wurde aus bem Inlande 
bezogen. 

Fabriken gab es in Kronftadt nicht. Hausinduftrie war nur bie 
$ogenmadjerei und Schnurklöppelei,d die übrigen Waren wurden — 
joweit fie nicht von auswärts famen — in Wertftätten erzeugt. 

Sermannjtabt zählte damal 12.000 Einwohner.° Seine Bedeutung 
für Handel und Gewerbe war viel geringer al die Kronftadts. Genaue 
Zahlen ftehen ung leider nicht zur Verfügung. Die Zahl der Kaufleute 
betrug 1800 etwa 30,” davon waren (1804) 16 Deutſche.s Schäßburg 
zählte 6000 Einwohner. Wichtig war feine Leinwandproduftion, e3 zählte 


1 Œz gab derer 294 in Siebenbürgen. Marienburg a. a. Ð., ©. 232. 
2 Siehe Tabelle IIT. 

5 Marienburg a. a. ©., ©. 132. 

4 Ebenda, ©. 351. 

* benda, ©. 129. 

e Ebenda, ©. 242. 

? Ebenda, ©. 247. 

8 Protokolle, 
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96 9eimmeber.! Sein Handel war unbedeutend. Mediaſch war wichtig 
als Markt für inländische Waren, bejonders für Wein.! Biftrik hatte von 
feiner frähern Bedeutung viel verloren, e8 zählte 1798 bloß 6 Kaufleute.! 

Der Transport wurde duch YFuhrleute bejorgt. Als Fuhrmanns- 
dörfer waren Schellenberg bei Hermannftadt und Zerneft bei Kronftadt 
befannt, deren Bewohner faft zur Hälfte aus Fuhrleuten beftanden. Sie 
transportierten die Waren auf großen Seitermagen mit 8—12 Pferden 
und fuhren big Wien und Peſt.“ Die Straßen waren jebr jchlecht, oft 
mußten die Fuhrleute bi8 16 Pferde vor die Wagen jpannen, aber felbft 
damit war die Fahrt im Winter unmöglich.” 1800 gab e$ 59 Poft- 
ämter in Siebenbürgen und 7 Routen für Briefpoft. Eine fahrende Poft 
für Neijende, Waren, Wertgegenftände und Geld gab eg nur gwijdjen 
Hermannftadt, $faujenburg und Ofen. 

Die wirtichaftlihen Verhältniffe zeigten gegen dag XVIII. Jahr- 
hundert vielfach eine Beſſerung. Durch die Errichtung der f. f. Konjular- 
Agentien in ber Waladjei und Woldau 5 Hatte bie Nechtöficherheit dort zu- 
genommen. 5 

Die napoleonifhen Kriege berührten Siebenbürgen nur indirekt, 
fie brachten für den Handel nad) den Donaufürftentümern jogar Vorteile, 
da die durch die Kriege ſchwer gejchädigten Länder Welteuropas als 
Konkurrenten ausjchalteten. Die Kriegsbeiftener war niht Bod) Sie 
beitanb aus freiwilligen Beiträgen der Zunftmitglieder, bie fid) freilich 
öfter wiederholten. So zahlt bie Hermannftädter Handelsjozietät einmal 
274 fL, wobei der einzelne je nach feinem Vermögen 10—50 ff. bei- 
jteuerte.* Schließlih trug aud) die Entwertung des Geldes, die 1798 
einjeßte, dazu bei, ben Anjchein zu erweden, als mehre fid) ber Wohlſtand 
des Landes. 

Die Zuftände wie wir fie zu Anfang des Jahrhunderts vorfinden, 
blieben im wejentlichen lange, zum Zeil big gegen Ende des Jahrhunderts 
unverändert. Ehe wir fie weiter verfolgen, wollen wir einen Bli auf 
die Entwiclung des Kreditweſens und Verkehrsweſens werfen. 


! Marienburg a. a. ©., ©. 262, 271, 386. 
2 Ebenba, ©. 371. 

3 Hanna. a. D., ©. 826. 

* 9Rarienburg a. a. ©., ©. 247/48. 

5 Hann a. a. ©., ©. 308. 

* Brotofolle. 
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Die Gntmidifung des Srebitinefens während des 
XIX. Jahrhunderts. 


Wie für die Öfterreich-ungarische Gejamtmonardjie, jo ijt aud) für 
Siebenbürgen Kreditentwidlung der Staatsbanfrott des Jahres 1811 
und bie vorfergegangene Zeit von entjdjeibenber Bedeutung. 1798 hatte 
das Geld nod) gewöhnliche Kaufkraft, 1800 fíagte die Hermannftädter 
Handelsjozietät nod) über bie geldloje Zeit." Bald jegte aber die Geld- 
entwertung ein.? Nachdem 1809 fih eine Kleine Beſſerung gezeigt hatte, 
ftiegen bie Preife der Lebensmittel aufs 20 bis 30fadje. Dieje Preig- 
fteigerung ift ein Spiegelbild, freilich burd) Mißernten verftärkt, ber 
Entwertung deg Papiergeldes auf ein Fünftel jeines Nennwertes. 1799 
ftand der Kurs noch auf 103, d. b. für 100 Gulden Münze wurde 
103 Gulden Papier bezahlt, 1810 ftand ber Kurs auf 500, b. b. für 
100 Gulden Münz mußte 500 Gulden Papier bezahlt werden. è Darunter 
[itt natürlich der Kredit jehr, weil e8 fein jchlechteres Geſchäft gab, als 
Geld auszuborgen, denn lieh heute jemand 100 Gulden aus, jo erhielt 
er zwar in dem nächiten Jahre hundert Gulden jamt Zinjen zurüd, 
das Geld war aber inzwijchen vielleicht um 100°, im Werte gefallen. 
Sinfofgebefjen fand fid) bald niemand mehr, der bares Geld ausborgen 
wollte. Den 13. März 1811 wurde der Wert des Papiergeldes durch 
faijerliches Patent auf ein Fünftel reduziert. Dadurch mar aber ber 
weiteren Geldentwertung noch fein Biel gejegt. Die Einlöjungsicheine, 
mit denen das Papiergeld zu ein Fünftel feines Nennwertes eingelöft 
worden war, befamen nun ihrerjeits Kurs und wurden durch neue Scheine, 
bie Antizipationgjcheine ausgelöft, bie auf dem Kursftand von 250 end- 
gültig ftehen blieben.* Wer alfo vor bem Staatsbanfrott 1000 fl. Papier- 
geld bejejjen hatte, befag nachdem der Kurs der Antizipationsicheine fid) 
feftgejeßt hatte 80 fl. Die Folge war, daß ber Wucher überbanb nahm. 
Denn ein großer Teil der Leute entzog fein bares Geld dem SBerfebr 
und begann e8 wie vor Jahrhunderten zu verfteden aus Furcht vor 
neuer Entwertung des Papiergeldes. Diejenigen aber, die das Riſiko 
dennoch auf fid) nahmen Geld gegen Zinſen auszuborgen, ließen es fid) 

1 Protokolle. 

2 Vgl. Tabelle IV. 

2 St. L. Rothh a. a. D., in Fr. Obert, St. L. Roth. Sein Leben und feine 
Werte. Wien 1896, II. Band, ©. 212. Beer: Die Finanzen ſterreichs. Wien 1898. 

* Gt. L. Roth a. a. D., ©. 218. 
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entjpredjenb bezahlen. Manche hofften mit bem geretteten 80 fl. bie ver- 
lorenen 920 zurüdzuerobern. „Die jchwerften Bedingungen wurden dem 
fünftigen Schuldner vorgejchlagen und von biejem angenommen. Auch 
mancher Ehrliche ward alè Schulöherr zum Wucherer“. In ben Kreijen 
ber Geldnehmer herrichte der größte Leichtfinn vor, ba man vor furgem 
die ſchwerſten Schuldenlaften auf die Leichtefte Weile [o8 geworden war. 
Dadurch fielen gerade unternehmende Leute bem Wucher in die Hände 
und gingen zugrunde.? Wenn alfo bie direften Schädigungen und Ber- 
lufte durch) den Gtaatàbanfrott von den einzelnen überwunden wurden, 
jo wirkte er nod) lange Beit frebiterid)merenb nad) und war Beran- 
lafjung zur Ausbreitung des Wuchers. Die Geldnot beftanb nod) lange 
fort. 1825 flagte die Hermannftädter Handelsjozietät über den Mangel 
an barem Geld und verhandelt freilich ergebnislos mit der f. f. öfterr. 
Cparfajja wegen Übernahme einer Vertretung. 

Um ben Wucer zu befämpfen, wurden 1835 in Kronftadt unb 
1841 in Hermannftadt Sparkafjen gegründet. Sie wollten nebenbei ben 
Heinen Dann zum Sparen veranlafjen. Ihr Geld lieben fie für 59/, 
und 6°/, aus, jedoch nur gegen doppelte Sicherheit auf erfte Hypothefen.* 
Infolgedefjen famen fie für den eigentlichen kaufmännischen Kredit nicht 
in Betracht. So wird denn zu Anfang der vierziger Jahre in der Preffes 
und in der jdjon öfter zitierten Schrift des bedeutendften Volkswirt— 
Ichaftler8 der Siebenbürger Gadjjen Stephan Ludwig Roth: „Der 
Geldmangel und bie Verarmung in Siebenbürgen“ mod) immer bitter 
über den Mangel an Handelöfredit geklagt und feine Urjachen zu er- 
forídjen gejucht. Neben bem Staatsbanfrott von 1811 und feinen Folgen, 
wird bejonders der mangelhaften Rechtspflege die Schuld gegeben. Gà 
wird geklagt, bag manche Kaufleute zweimal jährlih Krida machten, 
und daß bejonber8 der auswärtige Kredit darunter leide, da das Ein- 
treiben der Forderungen jo jchwierig fei, daß die auswärtigen Kaufleute 
jeden Ausgleich eingehen müßten.® St. L. Roth jagt wörtlih: „Diele 
Kreditlofigkeit hängt unjerm Verkehr mie einem Geefeidjnam Kanonen- 
fugeln an die Füße, fie zieht unà nicht nur jebt in die Tiefe, jonbern 
wird ung aud) verhindern, je wieder über den Meeresſpiegel zu gleiten, 


1 t. L. Roth a. a. D., ©. 220. 
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menn niht .. . im ber Anficht über bie richterliche Befugnis eine Wen- 
dung eintritt und bie Anmwendungsart des Gejeges als eine Wiedergeburt 
und neue Kreatur zutage tritt".! Diefe Wendung fand aber nicht ftatt, 
denn noch 1862 wird diejelbe Klage mit großer Schärfe erhoben.? Die 
Wirren der Jahre 1848—1849 bradjten aud) für das Kreditweien 
Siebenbürgen einen neuen Schlag. Das Nevolutionsheer zwang zur 
Annahme und Ginmedjjefung von Kofjuthnoten, die nachher fonfisziert 
und vernichtet wurden. Für manchen Handelstreibenden bedeutete das 
einen Berluft von vielen taujend Gulden, jo wurden einem $eltauer 
Kaufmann 12.000 Gulden in Kofjuthnoten vernichtet, bie Hermannftädter 
Sparfafja jhüßte nur bie große Umficht ihres Direktors vor einem 
Berluft von 10.000 Gulden.: 

Nach) der Revolution begannen fih die Verhältniffe langſam zu 
bejjerm, burd) Grridjtung von Filialen ber f. f. priv. Nationalbank in 
Hermannftadt unb ber f. f. priv. Strebitanjtalt in Kronftadt, bie durch 
Wechſeleskompt ben faufmännijchen Kredit hoben, durch bie Weiterent- 
widlung der Hermannftädter und Kronſtädter Gparfajja wurde die 
freditloje Beit abgejchlofjen.t Außerdem bildete fid) eine Anzahl von 
Brivatbantiers, aus den früheren armenijdjen Geldwechslerfamilien heraus. 

Einem Übel war burd) jene Inftitute jedoch nicht abgeholfen worden: 
der Bewucherung ber Fleinen Gewerbetreibenden und der Heinen Kauf- 
leute, die nicht genügende Sicherftellung oder genügende Bürgichaft auf- 
bringen fonnten, um von jenen Inftituten Geld zu erhalten. Um diejem 
Übel abzuhelfen ging man zuerft 1862 in Hermannftadt an die Gründung 
eines VBorjchußvereines nah Schulze-Deligichifhem Vorbild. Kurzfriftiger 
Kredit in Beträgen von 50 bis 1000 fl. wurde nur an Mitglieder 
gegeben, die jofibarijd) mit ihrem ganzen Vermögen hafteten. Mitglieder 
fonnten nur Mitglieder des Hermannftädter Gewerbevereing werden. Die 
Wiitgliedereinlage betrug 50 fL5 Der Hermannftädter Borjchußverein 
erfüllte in der erften Zeit feine Beftimmung und hatte das große Ver- 
dienst, bem Wucher in Hermannftadt Schranken gejegt zu haben. Später 
änderte er jedoch feine Statuten und gibt heute aud) an Nichtmitglieder 
Beträge in beliebiger Höhe. Dabei befteht aber bie unbeſchränkte Solidar- 


1 a. a. O., ©. 226. 

2 Anregungen und Bilder von einer Gejchäftsreije in Siebenbürgen. Giebenb. 
Bote 1862, Nr. 238. 

3 Dr. Karl Wolff: Die Gejchichte ber Hermannftädter allgemeinen Spar- 
fafja. Hermannftadt 1891, ©. 12. 

5 P. J. Frant a. a. D., ©. 35. 

5 Cbenba, ©. 39 ff. 
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haft ber Mitglieder fort.! Nach dem Vorbilde des Hermannftädter Borichuß- 
vereind wurde bald aud) in anderen ſächſiſchen Städten ähnliche Vereine 
gegründet. 

Es kann nun hier nicht meine Aufgabe fein die Neugründung und 
die Entwidlung ber ſächſiſchen Geldinftitute weiter zu verfolgen, da in 
diefem Zujammenhange nicht ihre Entwidlung, jondern mur ihre Be- 
deutung für den faufmännijchen Kredit allein interefjiert.? 

Nah Bau ber erften Eijenbahn 1869 wurde Siebenbürgen dem 
Weltverfehr augefchloffen und aud) fremdem Kapitale der Weg nad) 
Siebenbürgen geöffnet. Von nun an machte aud) der fiebenbürgiiche Kredit 
im allgemeinen die Schwankungen des Weltmarktes mit. Für ben fpegiell 
faufmännifchen Kredit ift den fiebenbürgiichen Banfen in den Pefter 
Geldinftituten und ihren Filialen in Siebenbürgen, bejonders der Pefter 
ungarischen Commerzialbank eine gefährliche Konkurrenz ermadjjen. Da 
die jächfiichen Geldinftitute faft durchwegs humanitäre nicht fapitaliftijde 
Anjtalten find, die jehr geringe Dividenden zahlen und ben größten 
Teil ihres Reingewinnes zur Erhaltung ber deutichen Kulturinftitute in 
Siebenbürgen verwenden, jo find fie von vornherein weniger für den 
faufmünnijdjen Kredit zugejchnitten. Sie verfolgen nicht bie Abficht unter 
Rifito einen möglichſt großeu Unternehmergewinn zu erzielen, jondern 
wollen aus ficheren Geſchäften Jahr für Jahr über einen gleihmäßig 
einfließenden Reingewinn verfügen können. Infolgedefjen find fie in allen 
ihren Gebarungen jchwerfälliger und durch Statuten gebundener alg 
die fremde Konkurrenz, die rein fapitalijtijdje Tendenzen als Grundlage 
hat. Dadurch fallen aber ein großer Teil von Gejchäften, die nicht bie von 
den ſächſiſchen Geldinftituten ftatutenmäßig geforderte Sicherftellung auf- 
meijem, bejonders die Finanzierung faufmünnijder Unternehmungen ben 
auswärtigen Banten zu. E3 flajft bier eine Lücke in dem fächliichen Kredit- 
wejen, die durch ein fapitaliftiiches Unternehmen, deffen Aktien in ſächſiſchen 
Händen blieben, auszufüllen wäre. Außerdem müßten Wege gefunden 
werden, dem leinen Unternehmer wieder einen perjönlichen Kredit zu 
eröffnen, um ihn davor zu bewahren, wieder bem Wucher — wenn aud) 
in anderer Form al früher — in die Hände zu fallen, wag heute leider 
fi) wieder geltend zu machen beginnt. 


1 Finanzafjefjor Dr. Eihmann: Entwidlung und Stand des Kredit- und 
Genoſſenſchaftsweſens ber Siebenbürger Gadjjen. Berlin 1908, ©. 80. 

3 Über ihre Entwidlung vgl.: Eihmann a. a. D., P. S. Frant a. a. D, 
Dr. 8. Wolff a. a. D., Rudolf Thör: Fef- und Jahresbericht der Sironjtübter 
allgemeinen Gparfajje 1835—1909. 
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Die Beteiligung ber Sadjfen an ben fiebenbürgifchen Gelbinjtituten 
und die Größe des Geldverfehrs zu Ende des XIX. Jahrhunderts wird 
durch nachfolgende Zahlen gezeigt. 

Das Berwaltungsfapital jämtlicher fiebenbürgischer Geldinftitute 
bezifferten fid) gegen Ende des XIX. Jahrhunderts wie folgend: ! 


bei 56 Aftiengejellfchaften betrug e8 . . . 40,671.341 fl. 
„ 87 Genoffenidjaften Wan uon 229,09 14715 
„ 3 Filialen ber üjter.-ung. Bant , u. . .  5,076.632 „ 





Bujammen . 74,379.444 ff. 


Die Filialen ber öfter.-ung. Bank außer Betracht gelafjen, ergibt 
fid) nah Nationalitäten gejondert, der Stand jämtlicher Geldinftitute in 
Siebenbürgen zu derjelben Zeit wie Tabelle V zeigt. Es waren bie Sachſen 
alfo mit 43:39/,, bie Ungarn mit 45°2°/, und die Rumänen mit 11°5°/, 
an bem Gejamtverwaltungsvermögen der fiebenbürgiichen Gelbinititute 
beteiligt. 

Auf den Kopf der Bevölkerung entfielen 34:60 fl, den Natio- 
nalitäten nad): 


auf einen Sadjen . . . . . . 15010 fl. 
A » Magyaren . . . . . 5020, 
» . »^ Womünen . . .. 6:60 , 


Demnach waren bie Sachſen an ben fiebenbürgischen Geldinftituten 
nahezu gleich ftavf beteiligt als bie dreimal zahlreicheren Magyaren und 
nahezu viermal jo ſtark als bie an Zahl ſechsfach ftärferen Nomänen.? 


IIl. 


Die Gnímidifung des Verkehrswelens. 


Wie jhon in dem Kapitel über bie wirtichaftlihen Zuftände zu 
Anfang des XIX. Jahrhunderts gejagt worden ijt, errichten damals auf 
bem Gebiete des Verkehrsweſens recht unerfreulihe Zuftände vor. Die 
Beichwerden über die unzureichenden Verkehrsmittel und die flechten 
Straßen ftehen auch in den folgenden Zeitabfchnitten an ber Spitze der 
Klagen der beteiligten ökonomiſchen Kreife. Nach ben Donaufürftentümern 
waren die Straßen zum Zeile fo ſchlecht, daß fie nur für Saumtiere 


E P. 53. Franka. a. D., ©. 88, 
? Ebenda, ©. 89, 
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gangbar waren. Infolgedefjen bildete fid) ber Brauch aus, daß bie Tijchler 
bie Holztruhen in drei Größen herftellten, bie in einander gepaßt wurden. 
Die ffeiujte Truhe wurde mit Seilerwaren uim. gefüllt, die äußere mit 
Rogen ummwidelt. Die Pferde erhielten rechts und links eine ſolche Waren- 
padung befeftigt, die jo nad) den Donaufürftentümern befördert wurden. 
Auf befjern Straßen rollten die großen Frachtwagen mit Truhen und 
anderen Waren beladen, die in ähnlicher Weife, wie bie Saumpferdlaften 
verpadt waren. Diejelben Frachtwagen brachten aud) die Waren aus Wien 
unb Beft, wobei einzelne unternehmende Handwerker, Seifenfieder, Tuch— 
und Hutmacher aud) Waren mit hinauf jdjiditen. In Rumänien waren 
nod) Wagen ohne Gijenbeftanbteile im Gebrauche, bie im Rufe ftanden, 
bei jcharfen Fahrten durch die ftarfe Reibung in Brand zu geraten. Das 
Straßenwejen wies im Laufe der erften Hälfte des Jahrhunderts nur geringe 
Befjerungen auf. 1839 wird geklagt, daß ber Binnenhandel in Siebenbürgen 
durch bie ſchlechten Straßen jebr erjchwert würde.! 1841—1843 wurde auf 
den Zandtagen über Straßenbau verhandelt und bie erfte feftftehende 
Brüde über ben Alt bei Gierlsau gebaut.? 1843 wird aber troßdem geflagt, 
daß infolge ber jchlechten Sanb[traBen und dem Mangel an Brüden 
bei den Reijen große Umwege bedingt würden,® im biejem Jahre gibt 
und St. L. Roth eine anjdjaulidje Schilderung des Straßenwejens.* 
Zwar find die Straßen nicht mehr jo jchlecht, als fie in feiner Kindheit 
waren, aud) fehlt e nicht an Neuanlagen, bod) wird verjäumt, die Straßen 
in gutem Zuftande zu halten. Infolgedefjen werden die Straßen bald jo 
ihlecht, daß bei Regenwetter die Wagen ftellenweije bis zu bem Achjen 
in den weichen Boden verfinfen und die Fuhrleute die Straßen lieber 
umfrümmen und über bie Wiejen und Felder fahren. Die Straßen find 
zwar nicht überall jo jchlecht, aber bod) an einigen Stellen. Dieje wirken 
auf bie Fuhrſpeſen ein. Denn fat eine Straße, für bie der Fuhrmann 
bei einer gemijjen Laſt vier Pferde braucht, eine einzige Stelle, bie er 
nur mit jedj8 Pferden zu überwinden vermag, jo muß er diefe feh 
Pferde auf die ganze Strede mitnehmen. Es fei denn, daß, wie e8 häufig 
zu finden ijt, eine ganze Karawane von Wagen zujammen reift, bie fid) 
dann gegenjeitig über bie jchwierigen Stellen hinüberhelfen. Roth jchließt 
mit Borjchlägen zur Befjerung. 


1 BL f. G. ©. u. B. 1839, II. 

2? Hanna. a. ©., ©. 322. 

3 Nationalöfonomiihe Reklamationen, Bl. f. G., ©. u. V. 1843 VII, 
1844 VIII. 

* €t. 98. Roth: Wünjhe unb Ratſchläge, 1. Auflage 1843. Gejammelte 
Schriften, ©. 195 ff. 
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Diefe fanden nod) lange fein Gehör, 1862 hören wir ähnliche Klagen. 
Doc wird auf die Straßen vergefjen, da bie Eijenbahnfrage feit bem Jahre 
1848 in den Vordergrund tritt. 1909 bejaß Siebenbürgen 2647 km Qand- 
ftraBen, 4416°6 km Deunizipalftraßen und 6597:8 km Gemeindeftraßen. 
Auf 100 Okm entfielen 23:9 km, auf 100.000 Einwohner 500:8 km 
Straße.? Nach langen Verhandlungen, vielfachen Projekten und-Augeinander- 
jegungen befam Siebenbürgen 1869 feine erjte Eijenbahn.? Diejer jchlofjen 
fih die weiteren Bauten an. 1884 bejaß Siebenbürgen 811.014 km 
Eijenbahn, 1909 21907 km, wovon 1062:4 km Staatsbahnen waren.* 

Bon biejen dienen jebod) nur die Strede Großwardein — Predeal 
und die Strede Arad— Predeal, die bei Tövis in die andere einmiündet, 
im ganzen 540.992 km dem Schnellzugverfehr,° während die übrigen 
nur dem Nahverkehr dienen oder Bahnen zweiten Grades find. Die 
Bahnen Schließen Siebenbürgen an Ungarn und Rumänien an und durd- 
queren aud) das Syunere deg Landes. Auf 100 D km Bodenfläche entfielen 
1909 3:8 km auf 100.000 Menſchen 81:4 km Eijenbahn, in ganz Ungarn 
buvdjjd)nitt(id) auf 100 C] km 6:2 km, auf 100.000 Menſchen 35:9 km.* 
Wie in ganz Ungarn, jo wird aud) in Siebenbürgen über bie flechten 
Anſchlüſſe der Nebenlinien und im faufmännijchen Leben über den 
Waggonmangel und über den Bruchichaden, der burd) nachläffige Mani— 
pulationen, jeitens der Bahnangeftellten entjtebt, geflagt.* Eine Bejeitigung 
biejer Übelftände jcheint von der nächften Zukunft nicht erwartet werden 
zu können. Ob fih die Rentabilität ber Staatsbahnen niht merklich 
heben würde, menn man mit der Verleihung von Frachtbegünftigungen 
zu Bweden der Induftriehebung und der Verleihung der Lieferungen 
etwas vorfichtiger wäre und wenn nicht jeder Angehörige der Armee, 
alle Staatsbeamten und viele Privatbeamten mit ihren Familien mit 
ermäßigter Fahrfarte reifen würden, fann bier wegen Mangel genauer 
Daten nicht fejtgeftellt werden. Jedenfalls fann eine Befjerung mur 
eintreten, wenn in erjter Linie die Rentabilität der Bahnen gehoben 
werden fann, ohne bie herrichenden Frachtjäße ftar? zu erhöhen. 


1 Anregungen und Bilder von einer Gejchäftsreife ujw. Siebenb. Bote, 
Nr. 246. 

2 Ungarijches ftatiftiiches Jahrbuch. Budapeft, Athenaeum 1911, ©. 221. 

s Vgl. für Folgendes Dr. Emil F. Tandler: Die induftcielle Entwidlung 
Siebenbürgens. Kronſtadt 1909, ©. 12—28, dem die meiften Daten entnommen find. 

* Ungarijches ftatiftiiche® Jahrbuch 1911, S. 226. 

5 Die ungarijdjen Bahnen unterſcheiden nur Schnellzüge, bie bloß I. und 
Il. Klafje führen, SBerfonengüge und gemijchte Büge. 

€ Bericht 1910, ©. 36; Bericht 1908, ©. 38. 
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Die Wafjerftraßen find in Siebenbürgen von geringer Bedeutung. 
Außer dem Altfluß gibt es in Siebenbürgen nur zwei Flüſſe, bie für 
ben Floßverkehr wichtig find: die Marojh und der Aranyos. Erjtere 
dient von Arad bis zu ihrer Mündung in bie Theiß auch dem Verkehr 
teiner Dampfer.! 

Über bie SSerjudje den Alt zu beichiffen, ift zum Teil jhon früher 
berichtet worden. Von ben weiteren Verjuchen wird jpäter noch zu jprechen 
jin. Hier müfjen einige Worte über den heutigen Stand der Frage 
der Schiffbarmachung des Altes gejagt werben. Fu leßterer Beit Dat 
fid) bejonders der Hermannftädter Sparkafjadireftor Dr. Karl Wolff, 
der gegenwärtige pofitijdje und wirtjchaftliche Führer ber Siebenbürger 
Sadjen, der Frage angenommen.? Auf feine Veranlaffung hin ließ aud) 
die Regierung Unterjuchungen anftellen, bod) jcheint vorläufig wenig 
Ausfiht für bie Verwirflihung des Planes Dr. Wolffs vorhanden zu 
jein. Die Regierung jdjeut die Koften der Flußregulierung, und eine 
Privatgejellihaft, bie die Regulierung auf eigene Koften durchführt, wird 
fid) wohl ſchwer finden. Denn die Rentabilität der Altihiffahrt Scheint 
bod) nicht unbedingt ficher. Dr. Karl Wolff berechnet auf Grund von Ver- 
gleichen mit ber Nedarjchiffahrt, bag bei Anlagefoften vou 2:2 Millionen 
grants (bie Regulierungsfoften nicht eingerechnet) bie Unternehmung 
eine Dividende von 71/,9/, zahlen fünnte. Dabei erjcheint mir aber 
fraglich, ob die Analogie mit ber Nedarihiffahrt haltbar ift, ba ber 
Nedar ein anb moderner, fapitalijtijdjer Entwiclung durchfließt, während 
Siebenbürgen im allgemeinen nod) einer vorfapitaliftiichen Epoche ange- 
hört. Außerdem find aud) die natürlichen Bedingungen verjdjiebene. Der 
Schiffsverkehr (die Flußſchiffahrt) verdrängt heute überall dort bie Eiſenbahn, 
wo e$ fid) um den Transport jd)merer Rohprodufte von relativ geringem 
Werte, wie Getreide, jObjt, Petroleum, Kohlen, Grae, Baufteine, Schotter, 
Biegeln, Sand, Holz ufw. handelt, bie in Lofen Schüttungen geladen werden. 

Entjcheidend für die Rentabilität der Altihiffahrt wäre demnach, 
wag von dieſen Rohproduften einerjeit8 bie in der Nähe deg Altes 
gelegenen Städte Kronftadt und Hermannjtadt benötigen würden, anderer- 
jeit was bie an ben Altfluß angrenzenden Gegenden davon bem Aus- 
lande liefern könnten. Die geologischen Unterjuchungen Siebenbürgens 


1 Tandler a. a. D., ©. 27. 

2 Bgl. Dr. Karl Wolff: Aktenmäßige Darftellung ber Gejchichte ber Alt- 
ſchiffahrt. Hermannftadt 1886. Derjelbe: Die Altſchiffahrt und ihre Bedeutung für 
Ungarn und Rumänien, Hermannftadt 1893. Derfelbe: Über bie Frage in ber Dent- 
ibrift über die Gründung bentjder Juduftrie- und Hanbelsunternefmungen in 
Siebenbürgen. Hermannjtadt 1899. 
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find zwar nod) lange nicht abgejchlofjen, immerhin laffen fid) einige 
Daten über ba8 Vorkommen jener Rohprodufte geben. Petroleum ipielt 
vorläufig in Siebenbürgen feine wichtige Rolle. Wenn aud) berechtigte 
Hoffnung befteht, daß fid) in Siebenbürgen bei ähnlichen geologischen 
Berhältniffen wie ın Rumänien, Petroleum in größeren Mengen vor- 
finden müßte, jo find bie bisherigen Bohrungen doh nur von febr ge» 
ringem Erfolg begleitet gemejen.! Gbenjo find die Lager von Braunkohle 
und Torf, bie in dem Gebiete des Altflußes liegen, unbebeutenb.? Eijen- 
erze finden fid) im Szeflerland und Großfofler Komitat. Die Jahres- 
probuftion ift gering, was wohl auf jpärliches Vorfommen der Erze 
zurüdzuführen ift." Dagegen (deinen hydraulische Mergel, die zur Zement- 
fabrifation zu verwenden find unb feuerfejte Erde in großer Menge vor- 
handen zu jeim.* Vielleicht würden fid) aud) einige Steinlager, jo ber 
Marmor bei bem Notenturmpaß,d® und der Kaltftein bei Aljo-Rafos 
zum Abbau geeignet remeijen. Alles in allem fünnen wir aber von feinem 
der aufgezählten Rohprodufte mit Beitimmtheit jagen, daß es im genü— 
gender Wenge vorhanden ijt und fein Abjag die Rentabilität der Alt- 
Ihiffahrt garantieren würde. Das Getreide jpieft bei mittlerer Ernte 
weder alg Ausfuhr mod) als Einfuhrögegenftand eine wichtigere Role, 
da Siebenbürgen bei mittlerer Ernte fid) der Jmportgrenze nähert. Es 
bliebe die Ausfuhr von Holz und die Einfuhr von Steinfohlen, bie von 
einigen Fabrifanten aus dem Auslande bezogen werden müjjen,* als 
fihere Einnahmsquellen für die Schiffahrt beftehen. Daraufhin würde 
eine PBrivatgejellichaft, jelbit wenn der Staat bie Flußregulierung vor- 
nehmen würde, wohl jchwerlich ihr Unternehmen bafieren fünnen. Daß 
bie Flußſchiffahrt dem Klein- und Meittelgewerbe von Vorteil fein fünnte, 
glaube id) nicht, ba bei dem Transporte von höherwertigen Induſtrie— 
erzeugniffen die Keinen Frachtdifferenzen zwijchen Eijenbahn und Schiff 
heute feine Rolle jpielen und der Zeitgewinn bei bem Eijenbahntrangport 
den Ausichlag gibt. 


1 Tandlera.a.dD, ©. 10. 

? Denkichrift über die Gründung deutſcher Induſtrie- und Handelsunters 
nehmungen in Siebenbürgen. Beilage 2, ©. 8 ff. 

3 Ebenda, G 7ff. 

4 Julius Graf Schweinig: Studien über bie wirtjchaftliche Gegenwart 
und Zufunft Siebenbürgens und des Szeflerlandes. München 1876, ©. 24. 

5 Denkichrift über die Gründung beutjder Imduftrie- und Handeldunter- 
nehmungen in Siebenbürgen. Beilage 2, ©. 14. 

€ Bericht 1910, ©. 34. 
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IV. 


Die Ritung der Volkserziehung und ibr Ginffuf 
auf die wirtfhaftlihen Verhältniſſe. 


Es wird wohl niemals entjdjieben werden fünnen, ob eine mate- 
riafiftifche ober eine idealiftische Geſchichtsauffaſſung die Wirklichkeit 
richtiger begreift. Der begeijtertite Anhänger der idealiftiihen Geſchichts— 
auffaffung muß anerkennen, daß die Gegebenheiten der äußeren Natur 
von ausichlaggebendem Einfluffe auf bie wirtichaftliche Entwicklung find 
und der größte Verteidiger der materialiftiichen Geſchichtsauffaſſung muß 
zugeben, bag Völkerſchaften an jolchen Plägen unter gleichen Bedingungen 
große Kulturen gejchaffen haben, mo jpäter andere Völker ein fümmers 
liches Daſein frifteten. Es wird aljo die eine Betrachtungsweije jo be- 
redjtigt fein, als die andere. Wirtjchaftliches Gejdjeen wird nur dann 
reſtlos zu verjtehen fein, menn beide Betrachtungsweijen fid) ergänzen. 
Wollen wir die &ntmidfung des fiebenbürgisch-fächfiichen Handels während 
des XIX. Jahrhunderts begreifen, jo ijt e8 deshalb nötig, neben ben 
natürlichen, äußeren Bedingungen bie Jdeenrichtungen zu verfolgen, bie 
während des XIX. Jahrhunderts in Siebenbürgen vorgeferrjd)t haben 
und zu unterjuchen in welcher Richtung die Volkserziehung diefe Fdeen- 
rihtungen beeinflußt hat. 

Daß der zünftleriiche Geilt zu Anfang des XIX. Jahrhunderts 
nod) ungeſchwächt fortbejtanb, wurde in bem erjten Kapitel deg zweiten 
Teil jhon gejagt. Seine Einflüffe auf das wirtichaftliche Denken find 
befannt. (£8 genügt deshalb, furz darauf Dingumeijen. Da er fid) als 
Biel jegte, jedermann fein angenehmes Auskommen zu fidjerm, aber ja 
verhindern wollte, daß einer mehr habe, alg die übrigen oder al er zum 
Leben „brauche“, jo tötete er jeden Ehrgeiz und alle Unternehmungsluft 
ab. Denn jeder mühte fid) mur jolange, big ihm der allgemein übliche 
Lebensunterhalt gefichert hien und fannte feine höheren wirtjchaftlichen 
Biele. Bon biejem Geifte wollte man fid) in Siebenbürgen nicht: gerne 
trennen. Unter ihm, freilich unter ganz anderen Bedingungen, hatte das 
jüdjfijde Gewerbe in dem XIV. big XVI. Jahrhundert feine höchſte 
Blüte erreicht. So blieb er vielfach big im bie neuefte Zeit fortbeftehen. 
Das bemofratijde Gefühl der Giebenbilrger Sachſen ift heute nod) von 
dem Bunftjozialismug der Verfallgeit: „Seiner über mich!" ftarf be- 
einflußt. Das Unternehmertum wird heute wie früher mit dem Sage 
abgetan: „Was haben wir davon, daß einer eine große Fabrik hat, 

Vereins · Archid, Nene Folge, Band XXXIX, Hell —— — è y 
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früher haben 50 Meifter davon gelebt." Der jprichtwörtlich gewordene 
Neid des Sachſen gegen feinen Berufsgenofjen, der beffer vorwärtskommt 
als er, endlich die rajdje Verbreitung des Genofjenfchaftäwejens bei ben 
Sadjjen bat alles feinen Grund wohl in erfter Linie in bem Fortbeſtehen 
deg alten Zunftgeiftes. Sein Einfluß auf das Wirtſchaftsleben in Sieben- 
birgen ift heute mod) unverkennbar. Das Streben nad) der „Nahrung“ 
ift aud) heute vielfach mod) das leitende Wirtichaftsprinzip. Wer die 
„Rahrung“ erreicht Dat, gibt feine Arbeit auf und lebt von feiner Rente. 

Daß biejer antifapitalijtijd)e Geift fid) jo lange erhalten konnte, 
wurde, wie id) glaube, durch die Richtung der Volfserziehung mitbewirkt. 
Die goldene Zunftzeit war zu Anfang des XIX. Jahrhunderts bod) 
idon vorbei. Ein gewifjer behäbiger Wohlftand herrichte nur jo lange 
vor, alg bie Bedürfniffe jehr geringe waren. Diejes änderte fid) aber 
allmählich. Fremde, die nad) Siebenbürgen famen, brachten einen ge- 
wiffen Luxus mit, ber von den Bürgerfamilien nadjgcabmt wurde. Da- 
burd) entjtanb ein Mißverhältnis zwiichen Ginfommen und Ausgaben. 
Dean begann langjam die Heinen Vermögen aufzuzehren, eine allgemeine 
Berarmung feste ein. Vielleicht wäre bieje8 der Zeitpunkt gemejen, wo 
die Leute fapitalijtijdjem Denten und Handeln leicht zugänglich gemwejen 
wären. Der fapitaliftifche Geift fand jedoch damal in Siebenbürgen 
feine Verbreitung. Den Grund dafür juche ich in der Richtung der 
Volkserziehung feit den vierziger Jahren des XIX. Jahrhunderts. Als 
ihr erfter Vertreter ift Stephan Ludwig Roth zu betrachten. iyd) will 
ihn jefbjt zu Worte kommen lajjen:! „Ein armeg Bolt ijt unbedingt 
nicht zu beffagen — ein reiches unbedingt nicht glücklich zu preijen. Die 
Zufriedenheit, alà höchſtes Glück auf Erden, liegt weder in, nod) außer 
dem Beutel, jonberm in der Lebensanficht, in ber Gefinnung, bie ein 
Bolt in fid) trägt. Denn bie Genügjamfeit erjebt der Armut den Mangel; 
Begehrlichkeit entzieht dem Reichtum den Genuß des Borhandenen. 
Glücklich ift ber, wer foviel hat, alg er bedarf; bod) weije ift ber, mer 
nur joviel bedarf, als er hat. Natürliche Bedürfniſſe zu ftillen, braucht 
der Menſch ungfaubfid) wenig, unglaublich) viel, wer fünftlichen fid) 
hingibt . . . Die Beit ijt frant! Da gibt e8 mur eine Arznei. Nicht 
Gntbedung von Goldquellen, Auffinden vergrabener Schäße, nid) Ge- 
winnfte des großen Loſes — fondern bie Kraft zu entbebren — der 
Wille, fid) etwas zu verjagen — der Vorſatz fid) einzujchränten, die 
innere Erhebung: freilich eine Vernichtung für den, dem Leben und 
Genuß gleich gilt, aber eine Auferftehung für den, dem das Leben ohne 


! Der Gelbmangel ujm., ©. 204 ff. 
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Pfliht ber Tod ijt." Im diefen Worten ift da3 ganze Programm ent- 
halten, das die Volfserziehung in bem XIX. Jahrhundert zu verwirk- 
lichen trachtete. Bon den zwei Wegen, der VBerarmung Herr zu werden, 
ihlug fie den ber Bedürfnisloſigkeit ein. An Stelle des Verdienen jeßte 
fie da8 Sparen, an Stelle der Befriedigung ber Bedürfniffe, bie das 
Sriftenzminimum überfteigen, baà Verachten biejer Bedürfniffe. Das 
Gíüd und die Zufriedenheit der Meenjchen wurde dadurd gewahrt. So 
erfreulich diefe Gntmidíung aber aud) für ben Philantropen fein mag, 
der VBolfswirtichaftler muß fie bedauern. Ihm find ungeftillte Bedürfnifje 
als Triebfeder für bie Arbeit und Grundlage für bie Entwidlung des 
fapitaliftiichen Unternehmergeiftes wichtiger aí8 bie, durch Bedürfnis- 
lofigfeit veranlaßte Zufriedenheit. Für die wirtichaftlihe Entwicklung 
entítanb aus der Art der Lebensauffaffung, die durch bie Richtung der 
Volfserziehung verbreitet wurde, aber mod) ein anderer Schaden. Da 
man lehrte, daß die materiellen Güter zu verachten feien, daß nur geiftige 
Arbeit wirklichen Wert habe, daß ber Idealismus die einzig richtige 
Lebensauffafjung fei, jo war bie Folge, daß jeder, der ein befjeres 
Streben in fid) trug und geijtig beffer veranlagt war, einen geiftigen Beruf 
ergriff und baburd) bem praftijdjen Leben eine Wenge der beten Kräfte 
entzogen wurden. Freilih mag da eine Wechjelwirfung ftattgefunden 
haben. Ein darniederliegendes Gewerbe unb ein fiecher Handel loden 
natürlich niemanden bei feiner Berufswahl am, aber andererjeit3 fann 
fid) weder eine Induſtrie entwiceln nod) ein Handel heben, wenn nur 
bie Menjchen diefe Berufe ergreifen, bie für geiftige Berufe zu minder- 
wertig find. Wenn heute bie Siebenbürger Sadjjen bei einer Volfszahl 
von wenig über 200.000 Seelen mit Recht auf ihre Seiftungen auf wifjen- 
ſchaftlichem und fulturellem Gebiete ftolz fein fünnen — mag aud) viel 
Dilettantismus dazwijchen fein — jo find diefe Kulturwerte bod) zum 
Zeil auf Koften der wirtichaftlichen Entwicklung geidjaffen worden. 

In letzter Zeit zeigt fid) eine Umkehr zu einer realeren Lebens— 
auffafjung, was zum Teile jer beffagt wird. Über bie Gefahren, bie 
eine materialiftiihe Weltauffafjung für die nationale Gefinnung bringt, 
will id) in bem Schlußfapitel nod) einige Worte jagen. Ich wende mid) 
nun mad) diejen rein theoretifchen Auseinanderſetzungen, die fir das 
weitere Verftändnis nötig waren, wieder den Ereigniffen felbft zu unb 
werde verjuchen, von Fall zu Fall die hier ausgeſprochenen Behauptungen 
zu der Erklärung der wirtjchaftlichen Greignijje heranzuziehen. 
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V. 


Die Gnfmidifung des Wandels im .Saufe des 
XIX. Jahrhunderts. 


Wenn id) mid) nun zu der Entwidlung des Handels im Laufe des 
XIX. Jahrhunderts wende, will ich die Einteilung der früheren Ab— 
jchnitte beibehalten und der Reihe nad) den Handel mit ben Donaufürften- 
tiimern, mit dem übrigen Ausland und Ungarn und den fofalen Markt— 
handel in feiner Entwidlung während des XIX. Jahrhunderts verfolgen. 

Betrachten wir zunächjt den Handel mit Rumänien, ber für den 
fiebenbürgijden Markt nod) immer die größte Bedeutung hatte. Pringi- 
piele Veränderungen gegenüber den frühern Seiten finden wir bis zu 
dem großen Zollfrieg in den 80er Jahren feine, bod) ijt ein langjamer 
Rückgang bieje8 Handels big dahin zu fon[tatieren.! 

|... &n ben Donaufürftentümern gab eg damals drei Arten von Ge- 
ihäften: die Leipziger, Wiener unb Kronftädter Warenhandlungen.? Die 
Leipziger Warenhandlungen fauften ihre Waren, etwa für 2 Millionen 
Taler jährlich, direkt in Leipzig auf den Mefjen ein. Die Waren wurden 
zum Zeil über Wien mit Dampfboten bis nad) Galag und Fokſchan 
geliefert oder auf Frachtwagen über Lemberg und Gjernomif nad) den 
Moldauftädten geführt. Unter Leipziger Waren verjtand man die bejjern 
Gebrauchsartifel, Werkzeuge, feinen Tuche ujw. Die Wiener Waren 
wurden bei der Rüdreije von der Leipziger Meeffe eingekauft. Es wurden 
davon — feine Galanterieware — jährlich für etwa 1,020.000 fl. Wiener 
Währung nad) ben Donaufürftentümern geliefert. 330m Leipzig bis am 
ihren Bejtimmungsort dauerte der Transport der Waren 14—16 Tage. 
Der Handel mit Kronftädter Ware, der nad) wie vor fajt ausſchließlich 
von fremdnationalen Kommifjionen bejorgt wurde, war mod) bedeutend. 
Gegenítanb diejes Handels bildeten ordinäre Fabrikate und Handeler- 
zeugniffe und zwar Tijler- und Drechslerarbeiten, insbejondere hölzerne 
Flaſchen und Truhen, Hornfämme, grobe Leinwand, Baummollenlein- 
wand, grobe Hemden, Wolldeden, Wolljchnüre, Kogen, Seilerarbeiten, 
Seberarbeiten, Löſch- und Schreibpapier, Hohlgläjer, Tafelgläfer, Eijen- 
waren, Küchengeichirr, Handwerkzeuge, Schießpulver, Schrot, Bauernhite, 
Kupferfefjel, gebedte Wagen, Stiefel uſw. Ein Zeitgenofje urteilt über 


| Fr. Teutſch: Geichichte ber Siebenbürger &adjjen. III. Band. Hermannftadt 
1910, ©. 171f., S. 817f. 

2 Bgl. für Folgendes: Handelsverhältnifje der Moldau unb Waladei. BL. f. G., 
©. u. B. 1843. 
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fie:' „Beſondere ftunftfertigfeit ift bei ber ftronftübter Ware nicht zu 
juchen, fie find aber billig, ben Landesbedürfniſſen angemefjen umd durch 
altes Herfommen nationafifiert^. In der Moldau und Walachei beftanden 
über 100 Kronſtädter Handlungen, bie einen jährlichen llmjag von 
10—40.000 fl. Wiener Währung (Schein)? Hatten. Über die Verbreitung 
diejer Handlungen gibt folgende Tabelle Auskunft: 





Zahl ber Handlungen: Jahrlicher Warenabjaß: 

In Galag ou s us x. 10 300.000 fl. W. W. 

„ Fofidan . 8 300000 , , n 
» Berlad 6 150.000 , u» » 
„ Roman 6 150.000 „ , u 
a Jaffy. . . 4 140.000 , , , 
, Ziogul Ofna 2 50.000 , , , 
» Bafou 2 20.000 , , , 
» &efula 4 40.000 , , , 
„Waßlui 4 40.000 , n m 
„Huſch 6 60.000 p u m 
» Niamy 22,72. 6 60.000 , , , 
Summa . 58 1,310.000 fl. W. W. 

Walachei etwa 1,250.000 , , , 





Summ . — 2,560.000 fl. W. W. 
1,024.000 , EM. 


Der gejamte Handel Siebenbürgens mit ben türkischen Provinzen 
(auswärtiger Handel) betrug: * 


. Jahre: Ausfuhr: Einfuhr: 
1837 4... 5 s x 2008 « 2,941469 ff. 3,186.835 ff. 


18385. 2 2 xr 542:995:091., 4,157.095 „ 





1 Vgl. aud): Bericht des Apoftol (E. Popp, Mitgliedes und Frang M. Voß, 
Sefretärs ber Kronftädter Handel- und Gewerbefammer, über bie im Auftrage 
derjelber nach beu Donaufürftentümern Z8aladjei und Moldau und nah Bulgarien 
unternommene Reife. Kronftadt 1859, Handel und igrifu(tur in ber Walachei, 
Transiylvania 1845. Über die Kultur Siebenbürgens (befonders Handel). Neuer 
gemeinnüfiger Kalender 1831, ©. 48 ff. Induftrieerzeugniffe Eiebenbürgens, Bl. f. 
©., ©. u. B. 1839 III. Notizen zum Handel mit den türkifchen Ländern 131. BI. 
Í. 6., ©. u. B. 1839 III, 1844 VIII. Aphorismen über Landbau, Gewerbe und 
Handel. Bl. f. ©., ©. u. B. 1839. Gutachten des Hermannftädter Gewerbevereind 
über Hebung von Gewerbe und Handel. Siebenbürger Bote 1850, Nr. 58, 59. 

2 100 fl. Schein waren gleich 40 fl. Conventionsmünz 

? Handel Siebenbürgens 1837 und 1838. BL. f. Æ., ©. u. Y. V. 1840. 


— 134 — 


Während der Handel mit Ungarn und ben ofterreidjijd)en Provinzen 
fid) folgend ftellte: 


Fabre: Ausfuhr: Einfuhr: 
HA ats RTL 285.199 fl. 
1838. +, se oc V. BE 172.408 „ 


Ein Vergleich biejer Zahlen zeigt die große Bedeutung deg rumä— 
nijdjen Marktes für Siebenbürgen, die feit Anfang des Jahrhunderts nod) 
beträchtlich geitiegen war. Damals war die Ausfuhr Siebenbürgeng nad) 
den Donaufürftentümern der Ausfuhr nad) den übrigen öfterreichiichen 
Provinzen fast gleich, während fie um das 3—4 fadje von jener beträgt. 
Der rumänische Markt war alfo für dem jüdjfiid)en Handel das weitaus 
widjtigite Abſatzfeld. Deshalb war es Lebensfrage für das ſächſiſche 
Gewerbe und den jádjfijd)en Handel diejen Markt gegen die fremde Kon- 
furrenz, bie fid) immer intenfiver geltend zu machen begann, zu verteidigen. 

Seit Erfindung des Dampfichiffes unb der Gründung der Donau- 
dampfichiffahrtgefellichaft (1830) nahm diefe immer mehr zu. Ruſſiſche, 
preußijche, befgijd)e und englijdje Waren fanden bald einen guten Abjag, 
ba die rohen Kronftädter Erzeugniffe mit ihnen nicht fonfurrieren fonnten.? 
1834 landete da8 erfte englische Warenſchiff in Gala, 1836 bereits 
30 Schiffe.” Bejonders ber englijdje Gijenabjag [teigerte fid) von Jahr 
zu Jahr. 

1841 betrug er 600.500 fl. C.M. 
1842 ,„ , 870.000 , , , 
1843 ,  , 1,004.500 , , u 


Die fremde Konkurrenz war um fo gefährlicher, als fie, trog ber 
befjeren Qualität bedeutend billiger anbot. Sie konnte diejes infolge ihrer 
entwickelteren Technik und ihrer modernen Transportmittel. Belgiſche 
Waren wurden zum Zeile 309/, billiger angeboten alg bie Kronftädter 
Erzeugniffe.? Die Folge war, daß ber Giebenbürgijdje Abjag langjam 
zurüdzugehen begann. Die Gefahr wurde in Siebenbürgen erfannt und 
Verfuche unternommen, der Konkurrenz zu begegnen. Da ber Gegner auf 
bem Wafjerwege fam, fo glaubte man, daß bieje8 aud) der richtigfte 
Weg fei, ihn zu befümpfen. Man vüdte bie Frage ber Altichiffahrt wieder 
in den Vordergrund. Nachdem 1819 ber Roteturmer Zollbeamte Georg 


1 Wag unferem Gewerbe not tut. BL. f. G, ©. u. ®. V. 1839. Der Handel, 
Kronſtadts erfte Stüße, Gat. 1846. 

2 Hann a. a. D., ©. 312. 

3 Die Kıonftädter Handelsfammer iber bie Eifenbahn nad Siebenbürgen, 
(Karl Maager) Gieb. Bote, 1858, Nr. 225, 227. 
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Aaron einige Fahrten mit warenbeladenen, flachen Schiffen nad) Rumänien 
unternommen Datte,! war bie Frage wieder in SSergeljenfeit geraten. 
Auf Anregung des Hoffammerjefretärs Baron Ludwig von NRojenfeld 
Fonjtituierte fid) 1837 die Altichiffagrtgejellichaft in Hermannftadt.? Sie 
verfügte über ein Aftienfapital von 50.000 fl., von denen jedod nur 
25*/, eingezahlt worden waren. Nachdem einige Verjuche unternommen 
worden waren, mußte fid) die Gejellichaft 1844 wieder auflöfen, ba fie 
zu wenig Kapital bejaB, um die Regulierung des Fluſſes und die Anlage 
eines Treppelwegs durchführen zu fónnen, die Beichiffung des unregulierten 
Zluffes fid) aber als zu gefährlich erwies. Damit wurden bie Verſuche, 
der fremden Konfurrenz auf bem Dlarkte energijd) entgegenzutreten, fallen 
gelafjen. Zwar betont man in dem Zeitjchriften immer wieder, daß ber 
Handel nad) Rumänien im Abnehmen jei, aber da er immer nod) abwarf, 
was man zum Keben brauchte, jo fühlten fid) bie betroffenen Kreije nicht 
veranlaßt, bejondere Anftrengungen zu machen, um gegen die Gefahr 
anzufämpfen. 

Aus Rumänien bezog man, wie früher, einen großen Teil ber 
Rohmaterialien, befonders Produkte der Viehzucht. 

Der Handel nah Rumänien litt nicht mur unter der fremden 
Konkurrenz jondern aud) unter der flechten Rechtspflege unb Beamten- 
millfür in Rumänien. Bis 1850 ftanden die alten Handelsverträge mit 
der Türkei in Kraft, nad) denen 3?/, des Warenwertes Boll gezahlt 
werden jollte. In Braila wurden jebod) bie Zollbolletten der Grenz- 
zollämter abgenommen und wer weiter handeln wollte, mußte nochmals 
3%/,, alfo im ganzen 6°/, zahlen. An der bulgarischen Grenze mußten 
nochmals 5%, Einfuhrzoll, alfo im ganzen 119/, entrichtet werden. Ebenjo 
wurde bei der Ausfuhr in Braila 3%, unb an der Grenze 8*/, Boll 
abgenommen.’ Seit 1850 erhoben die Moldau und Walachei 5*/, Ein- 
fuhrszoll, obwohl ber Handelsvertrag mit der Türkei nod) bis 1860 zu 
Kraft beftanb.* Außerdem gab es in den Donaufürftentümern eine Art 
Konjumftener, bie aud) von den fiebenbürgifchen Fuhrleuten, oft mehrmals 
in einem Jahre gezahlt werden mußten. Aber aud) von feiten der 


1 Dr. 8. Wolff: Die Altſchiffahrt, ©. 12. 

? Kurze Geichichte ber Altichiffahrtgejellichaft in Siebenbürgen. Transiylvania 
V, 1844. Baron Rofenfeldijcher Nachlaß im Brufenthalifhen Mufeum in. Hermann- 
ftabt. Dr. Karl Wolff a. a. D., ©. 12. 

3 Bollbefhwerden in Braila betreffend ben fiebenbiürgijden Handel. BL. f. 
©., ©. u. B. 1844, VIII. 

* Zudw. Lang: Hundert Jahre Zollpolitif. Wien und Leipzig 1906, ©. 218. 

5 Ebenda, ©. 219, 
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öfterreichiichen Behörden wurde ber Verkehr durch Bahpladereien aller 
Urt an den rumänischen Grenzitationen erjchwert.! 

1875 wurde zwijchen Djfterreich - Ungarn und Rumänien der erjte 
Bollvertrag geichloffen, der den früheren Übelftänden abhelfen jollte.® 
Die Hoffnungen, bie man in Siebenbürgen auf ihn gejeßt hatte, jollten 
fid) indefjen nicht erfüllen, ba es ſchon 1876 zu Neibereien zwiſchen 
Dfterreich- Ungarn und Rumänien auf zollpolitiichem Gebiete fam, die 
in den Jahren 1882—1886 fid) immer mehr verichärften, und 1886 
ſchließlich zum Bollfrieg führten. Anlaß dazu gab das ungarische Vieh- 
jeuchengejeg O.A. XX deg Jahres 1874. Auf Grund biejc$ Gejeßes 
begann man feit 1876 die Einfuhr von Vieh und tieriichen Produkten 
nad) Ungarn zu erjchweren.? Die Einfuhr von Ochſen und Stieren aus 
Rumänien nad) Siebenbürgen ging von 9294 Stüd in dem Jahre 1877 
auf 2 Stüd in dem Jahre 1878 zurüd, die Einfuhr von Kühen, Jung- 
vie) und Kälbern von 2866 auf 26, die Einfuhr von Schafen und 
Biegen von 116.331 auf 6030, die Vieheinfuhr überhaupt von 285.559 
auf 50.056 (wobei bie gejteigerte Schweineeinfuhr- von 43.514 gegen 
28.819 ben Rüdgang des übrigen VBiehhandels etwas verwiſcht).“ 1878 
wurde die Einfuhr von Schladjtvieh zum erften Veale überhaupt verboten. 
Die Bedeutung, bie bieje8 Verbot für den rumänischen Viehhandel hatte, 
war jehr groß. Qu der Folge wurde das Verbot wieder eingejchränft, bis 
e3 1882 für Hornvieh, Schweine und Schafe „angeblich“ aus veterinären 
Rückſichten erneuert und weiterhin aufrecht erhalten wurde.’ 

Damit begann der Sollfrieg, der anfangs nur als Kleinkrieg geführt 
wurde. Wan bemühte fid) dem fremden Kaufmann im Lande möglichft 
viel Schwierigkeiten zu bereiten, ohne den Bolloertrag von 1875 bireft 
zu brechen. Das jdjmüdjere Rumänien hatte wohl aud) niht den Wut, 
Öfterreich- Ungarn mit gleihen Maßnahmen zu antworten und hoffte 
anfangs vielleicht, daß es bod) möglid) wäre, ben Abjagmarft für fein Vieh 
und feine tierischen Produkte auf friebfidjem Wege wieder zu gewinnen. 
Sunerhalb diejes Kleinfrieges bildete für den fiebenbürgischen Handel ben 
erften jchweren Schlag das rumänische Geſetz von 1884, das mur Ein- 


1 Bericht ber Handels- und Gewerbefammer zu Kronſtadt in Siebenbürgen 
an das hohe ? f. Handelsminifterium über bie Konfularverhältniffe, vorzugsweije 
in den vereinigten Donaufürftentümern Moldau— Walachei. Hronftadt 1862. 

? ©. Baicoiana: Geſchichte der rum. Zollpolitif. Stuttgart 1896. Derjelbe: 
O Pagina din Istoria Kelafiilor Noastre Vamale cu Austro-Ungaria. 

3 Kammerprotofoll vom 2. Januar 1877. 

* Siehe Tabelle VI. 

* Rang a. a. D., ©. 293. 
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Beimijdjen Haufiererhandel in Rumänien gejtattete. Denn „von ben Arbeiten 
der Handwerker in den fächfiichen und ſzekleriſchen Städten des füdöftlichen 
Siebenbürgengd ging durch unjere vielen Haufierer ein Warenquantum 
nad) Rumänien, welches fid) im Wert einer jährlichen Milion Gulden 
annehmen läßt. Und die Handwerker ließen ihre Erzeugniffe mit großem 
Borteil an die befannten Haufierer ab, ba diefe befjere Preije bezahlten, 
als ber faufmünnijdje Erporteur, ber nur in jener Sjahresperiode auf 
Borrat einfauft, wo ber mit Fleinem Kapital arbeitende Handwerfer an 
den jpäter im Sommer erjcheinenden Haufierer nicht verfaufen fann und 
in der Not dem Kaufmann die niedrigften Preiſe bewilligen muf."! 

Bei ber SSergollung der Waren wurden auf den rumänischen Zoll- 
ämtern abfichtlich die Tarife falfch ausgelegt. Man verzollte vielfach grobe 
Waren unter bem Zolljab feiner Waren derjelben Art. So wurde z. V. 
ordinäres Glas, dag nicht ganz rein war, jondern grünfid) und bläulic) 
burdjidjinunerte, al „färbiges Glas“ die bekannten, bemalten Holztruhen 
und Holzflafchen, weil fie mit blauen Blumen bemalt waren, als „Ladierte 
Holzware* aufgefaßt, ujm. Töpfer- und Glaswaren wurden auf hoh- 
getürmten Bauernwagen in Heu verpadt, nad) Rumänien geführt. Früher 
hatten fid) die Zollbehörden damit begnügt, Stichproben zu machen. Nun 
ließen fie jeden einzelnen Wagen abladen, wobei jo viel Gejchirr gerbradj, 
daß der Erfolg des Handels fraglich wurde. (Wer würde nicht am bie 
BZollpladereien des XV. Jahrhunderts erinnert!) Bon den fiebenbürgifchen 
Fuhrleuten wurde außerdem bie Patentfteuer erhoben, bie in Rumänien 
jeder dort anjüjfige Kaufmann zahlen mußte, obwohl nad) Artifel II des 
Handelövertrages von 1875 Kaufleute und Induftrielle nur in dem Land, 
in bem fie anjüjfig waren, Steuer zu zahlen hatten.? 

Bon ungarischer Seite repandjierte man fih auf andere Art. 
Scyweine, bie auf der Landftraße aus Rumänien nah Siebenbürgen 
famen, durften vor tierärztlicher Unterfuhung die Grenze nicht über- 
fchreiten. In Tömöſch gab e3 aber feinem ftändig anweſenden Tierarzt. 
Diefer mußte auf des Viehhändlers Koften von Predeal geholt werben. 

Außer der Bieheinfuhr wurde aud) bie Einfuhr von tierischen 
Produkten, bejonders ber für die Tuchinduſtrie wichtigen Schafwolle 
erjdjmert und mit allen möglichen Bladereien verbunden.’ Die Kronftädter 
Handels- und Gemerbefammer fah darin Maßnahmen, bie von gang 
andern, al veterinären Gefichtspunften aus ergriffen wirden. „Wir 


1 Bericht 1880—1884, ©. 12 f. 
? Ebenda, ©. 17 ff. 
3 Ehenda, ©. 22. 
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halten e3 für unjere Pflicht, aufrichtig zu fein, wir geſtehen aljo aud, 
wie febr mir jene Anjchauungen teilen, daß fir das Jahr 1879 ber 
Anlaß nicht vorhanden gemejen, ber die behördliche Strenge beim Bu- 
laffen rumänifcher Wolle rechtfertigen könnte, welche heute nod) gehandhabt 
wird, alg herriche bie Viehjeuche in Rumänien und als beftehe fie innerhalb 
der 8 Meilen von unferer Landesgrenze. 

Wir jehen es idjlieBlid) für eine Pflicht gegen die Achtung ge- 
bietenden Intereſſen unjeres ſchwer fümpfenben Gewerbes in diejer Zeit 
an, daß dasjelbe von Maßregeln der Strenge befreit werde, die niemanden 
nügen, nur jdjaben fünnen; da fie nicht am Orte find.“ — Aber diejer 
SBrotejt half nidjtà und jo ging die Einfuhr an Schafwolle von Jahr 
zu Jahr zurüd. 

Es wurde burd) die fiebenbürgischen 3Bájje in den Jahren 1872 
bis 1884 eingeführt: 


Im Jahre: Menge in Kilogramm : 2 
1872. i-.2 6671 
1873 . ox 4 s A or s 91402 
1874 . ze mu ut ab Ms. oki fe 202294 LOO 
i835. X we R$ owe . . 4,689. 100 
1876. 3 i 5 2 c£ ow c :2,914.959 
IBTT a 25 ono os 9,918:648 
1898. >. Ge le oov BERTA 
LSTI 4 »& er wk 2:922:619 
1880 . . . . . . . . . 2,000.840 
1881 00... 5. . 1,868.808 
1882— -84 ehva 2... . . 1,200.000 


Der Rüdgang, ber mit bem Jahre 1876 einjegt, ijt flar erfichtlich. 

1886 fam fein neuer Handelsvertrag zuftande. Rumänien ergriff 
Repreffalien und jegte Ofterreih-Ungarn gegenüber Einfuhrzölle auf 
Induftrieartifel feft, die Einfuhrsverboten gleichfamen. Öfterreih Ungarn 
verschärfte und erweiterte darauf feine Einfuhröverbote auf tierische und 
pflanzliche Produkte. In den Jahren 1885 big 1887 ging der Verkehr 
zwiichen Öfterreich-Ungarn und Rumänien ftarf zurüd. Die ungarijdje 
Statiftif gibt unà darüber folgende Daten: 


1 Dentichrift Sr. Erzellenz dem Herrn Baron Gabriel Kemeny, f. ungarijdjer 
Minifter für Aderbau, Gewerbe und Handel, bei feiner Anmejenheit in Sronftabt 
den 11. Juli 1879 überreicht von ber Kronfläbter Handeld- und Gewerbefanmer, 

3 Bericht 1880—1884, ©. 23. 
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Oſterreich⸗ Ungarns 
Sei &gport nad —— Import von 
1888 . . . . 80 Wiill. K. 80 Mill. K. 
1886 .. . . «^08 , ^ 20 y s 
1887. u ec: 4:46. u BR = " 
Die rumänische Statiftif beziffert ihren Import mit: 
Jahre: Öfterreih- Ungarn: Deutſchland: England :1 
1881 . 134 Mil. Fr. 30 Will. Fr. 50 Mil. Fr. 
1887. an DB 4 75 90 v " 90 u ii 


Wenn dieſer Sollfrieg Rumänien zwang für feine Brodufte in 
Deutichland, Belgien und jonft Abſatz zu juchen, wenn baburd) ber 
öfterreihiichen Großinduftrie ein empfindlicher Schaden bereitet wurde, 
jo ward es für das fiebenbürgiiche Klein- und Meittelgewerbe zur Ka- 
taftropfe. Mit einem Schlage ftodte ber Abſatz nad) Rumänien, ein 
anderer war für die Art der Erzeugniffe nicht zu finden, b. D. er wäre 
wohl zu finden gemejen, wenn mehr Unternehmungsgeift und weniger 
zünftlerifches Denken innerhalb der betroffenen $treije der kleinen Hand- 
werfer geherricht hätte. Sie hatten big dahin ihre Waren erzeugt und 
gewartet, big ber Haufierer ober Kommifjionär ihnen ihre Produktion 
abgenommen hatte. Als diefe Käufer plößlich nicht mehr famen, waren 
fie verloren. Nur wenige hatten foviel Gejchäftsgeift, für ihre Waren 
in Bulgarien, Serbien und in der Zürfei ein neues Abjagfeld zu fuchen. 
Die anderen (hauptſächlich Tuchmacher, Strumpfwicler, Seiler, Truhen- 
tild)fer unb Gerber) wanderten entweder nah Rumänien aus, wo fie 
mit Hilfe ihrer früheren Kommifjionäre ihr Handwerk fortjegten, ober 
jegten fid), wenn fie „genug“ zu leben hatten, zur Ruhe.? Ein Teil 
von denen, bie nad) Rumänien auswanderten, brachten es mit großem 
Fleiß und Züchtigfeit zu erfreulichen Rejultaten. Ein großer Teil ber 
rumänijchen tyabrifgrünbungen ift auf fie zurücdzuführen und heute nod) 
in ihren Händen. 

Der 9tüdgang der einzelnen Gewerbe fann auf Grund der Zahlen 
Tabelle VII verfolgt werden. Bon der Holzbearbeitungsinduftrie hatten 
beſonders die Holzflajchendrechsler und Truhentiſchler gelitten. Der Abjag 
an hölzernen Truhen fant von 1883 bis 1888 von 3705 auf 461 Preter- 
zentner. Ebenjo jchwer wurde dag Wagnergewerbe betroffen, bejonders 
wurde ber Verkauf von Perjonenwägen bejd)rünft, ber von 1884 big 


1 Lang a. a. D. 
? Kammerprotofolle vom 8. Juni und 16. Dezember 1886. Bericht 1889, ©. 116. 
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1889 von 557 auf 6 Stüd zurüdging. Innerhalb der Seberinbuftrie 
hatten bie Schufter unb Riemer zu leiden, weiter bie Seiler, die Schneider, 
die Papier: und Stearinferzenfabrifation.! Die Ausfuhr nahm zum Teil 
nur langjam ab, da ein Zeil der Handwerker, die nicht Falfulierten, fid) 
den Abjag um jeden Preig erhalten wollten und jo lange ihr Vermögen 
reichte, zu außerordentlich billigen Preifen lieferten. 

1891 wurde der Sollfrieg durch einen Handelövertrag provijorijd) 
beendet, bem 1893 ein Meiftbegünftigungsvertrag folgte. „In Sollfriegen 
gibt es feine Siege." ? Wer fat aber bie Kriegsfoften bezahlt, wer hat 
ben Krieg infgeniert und wer Dat den Nutzen davon getragen? Wer hat 
ihn inszeniert? Wenn man bie Entwidlung verfolgt, muß man ber ru- 
münijden Darjtellung recht geben, bie auf dem Standpuntte fteht, daß 
Öfterreih-Ungarn, Rumänien den Zolltrieg aufgedrängt habe und daß 
Rumänien fid) nur ſehr ungern dazu entichloffen hat, Repreffalien zu 
ergreifen. Auf die ungarischen Einfuhrsverbote von 1878 unb 1882 
antwortete Rumänien erft nad) Ablauf des Zollvertrages. Daß bie 
&eudjengefabr wur ein Vorwand war, jcheint mir aus bem Zujammen- 
hange am verjdjiebenen Stellen flar hervorzugehen.“ Intereſſe am der 
Abjperrung des rumänischen Viehs der tieriic;en und pflanzlichen Produkte, 
hatten aber nur die GroBarunbbefiper in Ungarn und Siebenbürgen. 
Deshalb fann man bie Initiative zu dem Zollkrieg auf ihr Konto 
ichreiben, obwohl ein Beweis dafür nie erbracht werden fann. Die andere 
Erffärung lautet, der Bollfrieg fei ein politifcher Erfolg Deutſchlands. 
Diejes habe Rumänien dazu veranlaßt, den Sollfrieg gegen Dfterreid)- 
Ungarn zu inszenieren, um mit feinen Grgeuguijjen Dfterreid-Ungarn 


ı Die Tabelle VII gibt uns nur ein beiläufiges Bild ber Entwidlung. Sie 
bringt die Zahlen der Ausfuhr über bie Päſſe des Kronftädter Kammergebietes. 
Dabei find aber erften& aud) die Waren angeführt, bie aus Öfterreich unb Ungarn 
über dieje Päfje transportiert wurden. Weiterhin find aud) die Waren enthalten, 
bie nad) Bulgarien und weiter gehen. So beruht die Zahl 153 in bem Jahr 1888 
bei ber Schuhmware auf einer Staatslieferung nah Bulgarien. Die Zahlen für 
1886 find zum Teil ganz beträchtlich, da in ber erften Hälfte des Jahres 1886 vor 
Ablauf des Zollvertrages nod) eine große Menge verjchiedener Waren vor Eintritt 
der befürchteten hohen Zollfäge nad) Rumänien transportiert wurde. 

2 Paul Dehn, vgl. Tandler a. a. D., ©. 118. 

3 Bol. 3. B. das Kammerprotofol vom 6. Februar 1877. „Haft allen diejen 
Einfuhrgegenftänden tritt jeit Jahren das GCeudjengejeg und bie ungariſche 
Art es angumeuben, bie jid von ber Anwendung imöfterreihijhen 
Morarchieteil mejentlid) untey[djeibet, Hinderlich entgegen." Ebenfo bie 
©. 218 zitierte Denkſchrift, „die heute noch gehandhabt wird, als herrſche bie Vieh- 
jeuche in Rumänien“. 
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bem rumänischen Markte zu verdrängen. Dieje jcheint mir aber nicht 
ftihhältig, weil ih, wie gejagt, glaube, daß e3 unzweifelhaft Mar jtebt, 
daß man den Zollkrieg von ungarischer Seite begonnen hat. 

. Die Kriegsfoften fat vor allen Dingen das fiebenbürgiiche Klein- 
gewerbe gezahlt. Daß während des Zollfrieges das fiebenbürgijche Klein- 
gewerbe am jchwerjten zu leiden hatte, ijt früher gezeigt worden. Ju 
dem weiteren Verlaufe der Ereignifje zeigt fid) biejelbe Ericheinung. 
Gegen Ende des Jahrhunderts hatte Ofterreich-Ungarn drei Viertel feines 
früheren Erportes wieder erreicht. Nad den Zahlen ber umgariidjen 
Statiftif betrug er 60 Millionen Kronen. Nach der rumänischen Sta- 
tiftif 100 Millionen Frants. Im Verhältnis zu den anderen Staaten 
jtellt er fid) wie folgend: ? 


(rport nah Rumänien zu Ende deg XIX. Jahrhunderts in Millionen Fr. 
Éfterreid»llngarn : Deutichland: England: Sranfreid : Stalien : 


100 100 60—70 20-25 10-15 


Öfterreih- Ungarn hat aljo weder abjolut, nod) relativ feine frühere 
Stellung auf bem rumünijdjen Markte zurüderobern fünnen. Rumänien 
hat in der Smijdjeugeit. für feine Jiobprobufte andern Abjag gefunden, 
jo daß es nicht einmal dag infolge deg neueſten Zollvertragd 1910 be- 
willigte Fleiichfontingent nach Dfterreich-Unggrn liefert. Das fieben- 
bürgiiche Gewerbe aber war überhaupt nicht mehr im[tanbe, fih von 
den Folgen des Bollfriege8 zu erholen. Daran trug erfteng die weitere 
Zollpolitik Schuld. Die ungarischen Veterinärmaßregeln blieben aud) 
nad) bem Zollvertrag von 1891 fortbeftehen, wodurd dem Gewerbe 
aud) weiterhin die billige 9tofmateriafengufufr Rumäniens entzogen 
wurde. Außerdem jeßte Rumänien feine nationale Schußzollpolitit des 
Stleingemwerbes, zu ber e8 gedrängt worden war, fort, jo daß mur bie 
Großinduſtrie Diterreid)à einen Nugen aus dem neuen Zollvertrag ziehen 
fonnte.? 

Trotzdem ijt der Bollfrieg nicht alè Urjache, jondern als Anjtoß 
zu bem Untergange eines Teiles des fiebenbürgijd)en Gewerbes anzujehn. 
Es trug bei Beginn des Zollfrieges im allgemeinen nod) denjelben vore 
fapitalijtijd)en Charakter alà zu Anfang des XIX. Jahrhunderts. Das 
fiebenbürgifche Kleingewerbe hätte infolge eines natürlichen Prozeſſes der 
Konfurrenz der auswärtigen Fabrifinduftrie jo wie jo weichen müfjen. 
Nur jo ift es zu erklären, daß dag fiebenbürgifche Gewerbe in den fünf 


! Ranga a. D., ©. 35. 
2 (Ebenba, ©. 331 if. 
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Jahren des Bolflfriege8 zum großen Teile weggefegt wurde, daß eà aud) 
ipüter, alg e8 bie Meiftbegünftigung in Rumänien hatte, fih nicht wieder 
erholen fonnte. Das Schädigende des Zollfrieges beftand vor allen Dingen 
darin, daß eg zu einer Zeit ald das Ktleingewerbe ſchon an und für fid) 
bedrängt war, auébrad), eine Anzahl von Meittelbetrieben verhinderte die 
Wandlung zum yabrifbetrieb mitgumadjen und daß eine große Anzahl 
der tüchtigjten Leute nad) Rumänien auswanderten und dort Fabrik— 
unternehmungen ing Leben rief. 

Den Nugen aus dem Bollfrieg zogen die ungarifchen und fieben- 
bürgiichen Agrarier. Wer daran zweifelt, erinnere fid) ihrer großen Auf- 
regung und Entrüftung, als bei Verhandlung (1908) des legten Boll- 
vertrages zwiichen ſterreich- Ungarn und Rumänien, Rumänien ein 
fleines Kontingent Fleiſch zur Einfuhr geftattet werden jollte. 

Beigt das XIX. Jahrhundert in dem Handel mit den Donau- 
fürftentiimern erft gegen Ende einen enticheidenden 9tüdgang, jo fünnen 
wir ein langjames Erlöjhen des Handels nah Ofterreih und Ungarn 
unb nad) dem übrigen Auslande joweit er fid) auf Erzeugniffe des 
fiebenbürgijd)en Gewerbes bezieht, jhon in ber erften Hälfte des Jahr- 
hundert fonftatieren. Bwar gab e3 vereinzelte Handwerker, bie ihre 
Waren bis nad) Wien und nod) weiter verführten (3. B. der Hermann- 
[tábter Hutmacher Baier). Aud) gab es einzelne Gewerbe, die jtändig im 
Verkehr mit bem Weiten blieben, bejonders die Kürſchner, bie verarbeitete 
Lamm- und Schaffelle nad) Wien lieferten.” Im übrigen fpielte aber 
nur der Handel mit Holz, Vieh und Rohproduften nadh Djterreid) und 
den Auslande eine wichtigere Rolle. Ehe id) mid) ihm zumende — den 
Einfauf der Waren im Auslande, die in Siebenbürgen vertrieben wurden, 
werde id) im Zujammenhange in dem nächſten Kapitel berücjichtigen — 
muß ich furz bie zollpolitiiche Entwicdlung Siebenbürgens im Verhältniſſe 
zu den weftlichen Staaten jtreifen. 

Die Bollidranfen zwiichen ſterreich und Ungarn fielen trog 
vieffacher Klagen? erft 1851. Seit ber Zeit war Siebenbürgen der Boll- 
politit der Gejamtmonardjie unterworfen. 1852 brad ſterreich mit bem 
Merfantiligitem und führte neue liberale Bolltarife ein. 1853 ſchloß 
es mit Preußen den Bolloertrag, ber eine Erniedrigung der Zollſätze 
von 25—50°/, bradjte.* Das Fahr 1867 war für bie weitere Entwidlung 


1 Imduftrieerzeugnifie Giebenbürgena. Bl. f. G., ©. u. V. 1839 IIT. 

* Gutachten des Hermannftädter Gewerbevereind über Hebung von Gewerbe 
und Handel. Siebenb. Bote 1850, Nr. 55, 59. 

s Rang a. a. D., ©. 184. 

4 Ghenda, ©. 185. 
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injomeit von Wichtigkeit, daß durch ben Ausgleich bie Möglichkeit einer 
Bolltrennung zwiſchen Öfterreih und Ungarn geichaffen wurde.! Der 8 8 
des Glejebartifelá XII jagt, daß die kommerzielle Vertretung gegenüber 
dem Auslande zu den genden des gemeinsamen Minifters des Äußern 
gehöre, jebod) nur im Einverftändnis ber Minifterien beider Teile. Wobei 
die internationalen Verträge durch jedes Miniſterium jeiner eigenen Legis- 
fatur vorgelegt wird. An der tatjüd)fid)en Zollpolitik änderte der Aug- 
gleich aber nichts.” Gegen Ende ber fiebziger Jahre brach Öfterreich- 
Ungarn wieder mit dem liberalen Prinzip und führte das Schußzoll- 
iyitem ein. Für Siebenbürgens wirtichaftlihe Entwidlung find diefe 
Bollverträge mur von nebenjüdjlid)er Bedeutung gemejen, ba der Abſatz 
feiner Produkte nad) den weftlichen Staaten Europas nur gering war 
unb e8 für feine wirtichaftliche Entwidlung gleichgültig blieb, ob es bie 
Waren für feinen lokalen Marktverkehr aus Wien oder Leipzig oder 
Paris bezog. 

Bon den Waren, die Siebenbürgen nad) bem Weften ausführte, 
ipielten Vieh, Wolle, Hopfen, Gerfte und Holz eine Rolle. Ein Teil des 
Viehs, das aus Rumänien eingeführt wurde und das in Siebenbürgen 
jelbft gezüchtete Vieh, wurde hier gemäftet und nad) Wien zum Teil nad) 
SBejt verkauft. Die Zahl ber gemäjteten Ochjen wurde 1879 auf etwa 
15.000 geihäßt.® Schafe wurden etwa 38.000 Std nad) Ofterreich und 
Deutſchland geliefert. Schaffelle etwa 8000 Stüd nad) Galizien. An ber 
Scweineausfuhr Ungarns war Siebenbürgen mit etwa 100.000 Stüd 
beteiligt.* Während der folgenden Jahre hob fid) der Handel mit Rindern 
und Schweinen, während ber Schafhandel zurüdging.d Diejer bildete einen 
ber iuterejjantejten Bunfte in der fiebenbürgischen Wirtichaftsgeichichte. 
Die Schafbefiger lebten in Siebenbürgen, ihre Weiden hatten fie aber 
in Rumänien. Jedes Frühjahr wurden die Schafe „unter Zollverſchluß“ 
nad) Rumänien auf die Weiden getrieben und fehrten im Herbfte nad) 
Siebenbürgen zurüd, mo fih die großen Schafichlächtereien befanden. 
Infolge der Pladereien während des Bollfriege8 ging auch diejer Jahr- 
hunderte alte Brauch zurüd, die ,,SUtofane"* überfiedelten nad) Rumänien, 
und Siebenbürgen verlor jeine Bedeutung fiir ben Schafhandel. Für ben 


1 Über die Frage der Bolltrennung vgl. Tandler a. a. D., ©. 103. 
2? Rang a. a. D., ©. 206 

5 Bericht 1878/79, ©. 82. 

* Ebenda, ©. 88 ff. 

* Bericht 1889, ©. 42. 

* Die Schafbefiger. 
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Hornviehhandel Hatte bie Ermöglihung ber Hornviehausfuhr nad) Deutich- 
land (1890) große inbirefte Folgen, ba von mun am bie ungarijdjen 
Großmäftereien das Vieh in Siebenbürgen zu hohen Preiſen auffauften.! 

Bis zum Ausbruch des Zollfrieges mit Rumänien jpielte aud) die 
Ausfuhr rumánijder Schafwolle nad) dem Weiten eine wichtige Rolle. 
Noch 1878 wurden davon 46.988 Meterzentner eingeführt,? bie von den 
Kronſtädter Wollwäjcjereien augefauft, verarbeitet und zum größten Teil 
an die öfterreichiichen Tertilfabrifen geliefert wurde.” Infolge der Rampf- 
zölle ging die Einfuhr bis 1890 auf 61 Meterzentner zurück.“ Obwohl 
bie Kampfzölle 1891 außer Kraft traten, entwidelte fid) das alte Geichäft 
nicht wieder, da die rumänische Wolle in der Zwijchenzeit andern Abſatz 
gefunden Hatte. 

Die größte Entwidlung in Siebenbürgen nahm während des 
XIX. Jahrhunderts der Holzhandel. Zu Anfang des Jahrhunderts hatte 
in dem Lande ,jenjeit der Wälder“ das Holz nod) jehr geringen Wert.” 
Faft das ganze Jahrhundert hindurch war — ausgenommen bie ftaatlichen 
und ftädtiihen Wälder — der Raubbau das Gewöhnliche. Innerhalb 
deg Holzhandels jpieíte bi8 gegen Ende ves Jahrhunderts Sächſiſch-Reen 
bie wichtigite Rolle. Durch jeine Zage an der Maroſch (Mierejh) und 
an dem Fuße der Wälder, mar e3 dazu prübejtiniert. Die Ausbeutung 
der Wälder fand im recht primitiver Weife jtatt. Im Mai ober Juni 
zogen die Arbeiter in die Wälder, die Stämme wurden ohne Wahl gefällt 
und entzweigt. Im Winter, wenn genügend Schnee war, wurden die 
brauchbaren Stämme dann an die Wearofch geichleift, während das Abfall- 
holz im den Wäldern liegen blieb und verfauíte. Das Einbinden ber 
Flöße geſchah im Frühjahr. Ein Floß enthielt 8 big 13 Stämme. Es 
wurde meijt mit 100 big 125 Zannenbrettern beladen, bie durd Säge- 
mühlen gejd)nitten worden waren. Einige Flöße erhielten aud) Sauerwafjer 
oder Salz alg Ladung.” Mit denn Schwemmen wurde auf bie Frühjahr- 
ichmelze des Schnees gewartet, die April oder Mai eintrat. Die Fahrt 


1 Bericht 1891, ©. 41. 

? Blätter für Handel und Gewerbe in Siebenbürgen. 1879, ©. 156: 

3 Bericht 1889, ©. 43. 

* Bericht 1891, ©. 45. 

5 Bgl. Teutſch LII. a. a. D., ©. 36. 

€ Bgl. C. Viotte: Die Floßerzeugung und der Floßhandel in Siebenbürgen. 
Sieb. Volfsfalender 1859, ©. 62; V. Hellwig: Der Floßhandel auf bem Miereich, 
Sächfiich- Regener 9iealiduiprogramm 1866, einige Worte den Gyergyoer Floßhandel 
betreffend, Sat. 1847. Etwas über bie Flößerei auf dem oberen Miereih S. H. 1855. 

1 Selímig a. a. D., ©. 10 ff. 
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mar mit großen Gdjmierigfeiten und Gefahren verbunden, bie durch bie 
Mautwehre erheblid) vermehrt wurden. Ein joldyes Wehr fojtete allein 
in dem Jahre 1852 mehr al 20 Flößern das Leben.! Die Floße wurden 
bis in bie Theiß geführt, entweder dort verfauft ober über bie Theip 
und Donau weiter gehandelt. Jährlich wurden ungefähr 7500—8000 
Viertelöflöße (zu 8—13 Stämmen) und 800.000 Brettern auf ber Maroſch 
verführt.? Der Handel war faft ausjchließlich in den Händen der Sachſen 
aus Sächſiſch-Reen, von denen ein großer Teil in einer Genoffenidjaft, 
ber erjten Reener Floßkompagnie vereinigt war. Trog ber primitiven 
Betriebsart war der Floßhandel ein jer lohnendes Geſchäft. 1899 wurde 
der Wert deg auf der Maroſch gehandelten Holzes auf 2—4 Millionen 
Gulden geichäßt. Außer auf ber Maroſch wurde nod) auf der Kleinen 
Biltrig und bem Uzbad) Holz burd) die Moldau mad) dem Schwarzen 
Meer und nah Konftantinopel geführt. Der Wert der hier geflößten 
Hölzer betrug etwa eine Million Gulden. Die Sachſen waren an biejem 
Handel nicht beteiligt." Die übrigen Wälder Siebenbürgens konnten burd) 
Verflößung nicht verwertet werden. Bei fteigenden Holzpreijen und Aus- 
dehnung deg Bahnnetzes nahm ber Holzhandel rapid zu. Von 1878 bis 
1879 flieg er um 25 bis 35°%/,.* 

Neben dem Floßhandel wurde, jolange die jchlechten Transport: 
mittel den Landhandel mit Holz unrentabel geftalteten, das Holz 
aud) auf andere Weije nu&bar gemacht, jo durch Pottajcheerzeugung, 
wovon jährlid etwa 1000 Meterzentner nad) Wien gehandelt wurde.” 
Außerdem fpielte der Handel mit Buchenſchwemmen eine Zeitlang eine 
Rolle. Dieje wurden (200—300 Weterzentner jährlich) durch die Firma 
3. L. unb A. Heßheimer in Kronftadt nad) Deutjchland verjanbt, wo fie 
zum Kalfatern (Verſtopfen der Rigen) ber Flußſchiffe verwendet wurden.” 

Das Holzgeichäft jtieg von Jahr zu Jahr. Zwar fitt es aud) etwas 
unter dem rumänischen Bollfrieg, bod) viel weniger al bie anderen 
Handelszweige.° Seit Anfang der 90er Jahre begann eine Anzahl fremder 
Unternehmer größere Waldfomplege anzufaufen, Dampfjägen zu errichten 
und das Schnittholz nad) Dfterreich, Deutſchland, der Schweiz, Frankreich 
und Belgien zu verjenden.? Erjchwerend war für die Entwicklung biejer 
ELE Hellwig a. a. D., ©. 15. 

? Viotte a. a. D, ©. 69. 

3 Bericht 1878/79, ©. 113 f. 

* Ebenda, ©. 116. 

5 Bericht 1880—1884, ©. 88. 

* Bericht 1889, S. 39. 

1 Ebenda, ©. 14. 
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Induſtrie, daß bie Waldwege und Landftraßen zum Teil unfabrbar waren 
und deshalb nur fapitaffrüftige Unternehmungen die jefbjt zugleich aud) 
Straßen bauten, den Abbau der Wälder unternehmen fonnte. Bon den 
übrigen Ausfuhrsartifein find nod) Hopfen, Brauergerfte, Wein, Obſt! 
und Mineralwaſſer zu erwähnen. 

Davon ijt bejonders der Handel mit Sauerwafjer hervorzuheben, 
ba er aud) zu den Handelszweigen gehört, bie fid) in Entwidlung be- 
finden. Das öſtliche Siebenbürgen ijt überaus reih an Mineralwaſſer— 
quellen.” In dem Szeflerland gibt e8 faft fein Dorf, das nicht feine 
Sauerwafferquelle hätte. 1879 gab es 48 Badeorte in bem Gebiete. Zu 
Anfang und bis Ende des Jahrhunderts wurde das Wafjer faft aug- 
ſchließlich durch Szefler Bauern gehandelt, die ihre Wagen mit Flaſchen 
beluden und damit big weit nad) Ungarn fuhren, bie leeren Flaſchen 
wieder einjammeíten, frijd) füllten und aufs neue damit Siebenbürgen 
und Ungarn befuhren. Gegen Ende des Jahrhunderts wurden dieje Klein- 
unternehmer durch größere Unternehmungen faft volljtánbig verdrängt. 
1879 wurden etwa 2,840.000 Flaſchen Sauerwafjer verjaubt. Die 
Ausfuhr über bie jüdöftlichen Päſſe Siebenbürgens geftaltete fid) in den 
Jahren 1884—1889 wie folgend :4 

1884 1885 1886 1887 1888 1889 
7.200 9.862 10.799 30.383 11.105 14.845 Meterzentner. 


An dem Handel mit ben Mineralwäſſern Siebenbürgens waren 
bie Sachſen bireft nur in jehr bejchränftem Maße beteiligt. 

Mehr fann über Siebenbürgens Erport während des XIX. Jahr- 
hundert3 nad) dem Welten nicht gejagt werden, erjtens mangels ftatiftiichen 
Meateriald, zweitens aber weil er jo unbedeutend war, daß an und für 
fid) nicht viel über ihn auszujagen ijt. 

Bum Schluſſe diejes Kapitels wende id) mid) der Entwidlung ber 
[ofafen Warktverhältnifje zu. Zunächſt muß ein Blid auf fie in ihrer 
legalen Abhängigkeit geworfen werden. Das Syſtem der merfantilen 
Bevormundung dauerte big 1859 fort. In biejem Jahre begannen liberale 


1 Der fiebenbürgijche Obfthandel Bat jtarf unter den wechjelnden klimatiſchen 
Verhältnifien Siebenbürgens zu leiden. Da in jedem zweiten, dritten Jahr eine 
Mißernte zu erwarten ijt, jo fann der auswärtige Abnehmer nicht mit ficherer 
Lieferung rechnen und tritt deshalb lieber mit Produzenten in Verbindung, die 
unter gleichmäßigeren ffímatijdjen Berhältnifjen leben. 

2 Dr. €. Q. Sigmund: Mineralwäfjler Siebenbürgens. Wien 1860. 

3 Bericht 1878—1879, ©. 272. 

* Bericht 1889, ©. 61. 
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Feen in das Verwaltungsiyftem einzubringen, big 1867 die Gewerbe- 
freiheit mit ihren äußerften Konfequenzen den Sieg davontrug.! Dabei 
änderte fid) aud) während des XIX. Jahrhunderts, jo lange dag alte 
Syftem nod) fortbeftand, nidjt in feiner Handhabung. 1836 gelingt eg 
der Hermannftädter Handelsjozietät bei dem Komes zu erreichen, daß 
das Elaborat, über die griechiiche Handelstompanie, welches fon jab res 
Lang bei ihm liegt, an die Sanbeéjtelle weitergegeben wird. Die Behörden 
arbeiteten aljo nicht jchneller als in bem vorigen Jahrhundert. In dem- 
jelben Fahre verordnet die Zandesftelle wöchentliche Unterfuchung von 
Buder und Kaffee. Man wollte aljo nad) wie vor big in das Kleinfte 
regelnd eingreifen. Bejonders begann mad) der Niederwerfung des unga- 
riihen Aufjtandes von 1848/49 eine Zeit großer allgemeiner Projekte 
und abjolutiftiicher Maßnahmen. Eine davon, die Errichtung von Handels- 
und Gewerbefammern in ganz Ungarn als obligatorijche Intereſſen— 
vertretungen war auch für bie weitere Entwidlung von Handel unb 
Gewerbe ber Siebenbürger Sachſen von großer Bedeutung, indem 1851 
bie Kronftädter Handelsfammer gegründet wurde.? Sie fapte in ihr Ge- 
biet den weitaus größten Teil aller in Siebenbürgen lebenden Deutjchen.® 
Seit ihrer Gründung bildet fie dag Organ, burd) das bie Handels- und 
Gewerbetreibenden mit der Regierung verkehren. 

Wie weit die großen verfafjungspolitiihen Veränderungen der 
öſterreichiſch ungariſchen Monarchie, bejonders bie Bertrümmerung des 
Sachſenbodens und dag Grlüjdjen der Sachſen als ftaatsrechtliche Nation 
mit den daraus folgenden Ummälzungen rechtlicher Natur den Handel 
berührt haben, fann zahlenmäßig nicht feftgeftelt werden. Jede Um- 
gejtaltung und die darauf in der erjten Beit folgende Unordnung wurde 
anfangs mißfällig aufgenommen und aud) al3 wirtichaftlidy fchädigend 
aufgefaßt. Heute muß aber anerfannt werden, daß das Verjchmelzen der 
jädhjfiihen Nation mit dem Gejamtftaate, bejonber8 bie Unterftellung 
unter das allgemeine Sanbe3geje für den Handel nur Vorteile brachte. 

Große politijdje Ereignifje beeinflußten den fiebenbürgischen Lotal- 
handel in feiner Entwicklung jefbft im Laufe des XIX. Jahrhunderts 
wenig. Das wichtigste war der ungarische Freiheitskrieg ber Jahre 1848/49, 
ber in jeiner lofalen Auswirkung bod) Revolution war. Die Sachſen 

! Vericht 1880—1884, ©. 101, Protokolle. 

2 Die Kronftädter Handels- und Gewerbefammer 1851—1901. Kronftadt 
1901, ©. 15. 

3 Infolgedefjen founte id) mich im ber Darftellung auf ihre Publikationen 
beziehen. 
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hielten aus nationalen und traditionellen Gründen zu ber Dynaftie. 
SInfolgedefjen galten die Sachſen ben Honvedheeren als Feinde und joweit 
der Arm des jadjjenfreunblidjem General Bem nicht reichte, wurde 
nur zu oft geplündert und gebrandichagt. 9tod) id)fimmer als die Honveds 
hauften die rumänischen Heereshaufen, bie fid) als faijerlid)e Truppen 
organifiert hatten und die ruſſiſchen „Freunde“, bie zum Niederwerfen 
des Aufitandes in das Land famen. Ein großer Zeil der jächfiichen 
Kaufleute floh nad) Rumänien und überließ bie Plünderung ihrer Ge- 
idüfte bem erjten biejer drei, ber in die jüdjfijdjen Städte mit feinen 
Truppen einzog. 

Was bie innere Ausgeftaltung des Detailhandels betrifft, jo herrſchte 
nod) lange der alte zünftleriiche Geift vor. Die Intereffenvertretung der 
Staufmannjdjoft, die Handelsjozietät madjte vor allem darüber, daß alle 
Statuten ftreng eingehalten und daß an den beftehenden Verhältniſſen nicht 
gerüttelt wurde. Ihre Hauptaftion bejtand darin, in den „ichweren, geld- 
[ojen" Seiten jede neue Konkurrenz zu befämpfen und jolange alè möglich 
feinem Bittfteller die Errichtung eines neuen Ladens zu geítattem, da die 
auf dem Markte ſchon beftehenden „die Anjprüche des Publikums İon 
vollauf befriebigten", big fie von der Regierung dazu gezwungen wurde, 
oder fid) mit den Zünften darüber zu zanfen was bie Kaufleute ver- 
faufeu und wag fie nicht verkaufen dürften. Sangjam fegt aber aud) bei 
ber Handelsjozietät eine auffteigende Entwidlung ein. Die Schulden des 
XVII. Jahrhunderts werden abgezahlt, 1831 wird eine Handelsjchule 
gegründet und 1854 ein Penſionsfond für die Witwen der Mitglieder 
angelegt.! 

Für den Detailhandel, aber aud) fiir dag Gewerbe waren die vielen 
Heinen Woden- und Jahrmärkte? auf den Dörfern von großem Nady- 
teile.* Durch diefe wurden bem ftädtiichen Händler ein großer Teil der 
ländlichen Kundfchaft entzogen, der Gewerbetreibende aber gezwungen, 
ftändig von einem Markte zu dem andern zu ziehen, wodurch jeine 
Werkjtätte litt unb er jelbjt der Gefahr ausgejegt wurde, dur das 
Wanderleben zu verfommen. Zugleich erwuchjen ihm aus bem Fuhrlohn 
und den Herbergefoften beträchtliche Ausgaben. Dieje werden zwar von 
einem Zeitgenoffen mit 2,048.000 Gulden für die gejamten jächfijchen 
Gewerbetreibenden wohl zu Bod) beziffert werden, aber fie müfjen immerhin 





! Brotofolle. 

? 1867 beftanden in Siebenbürgen 451 Jahrmärkte. 

3 Gegen die Heinen Jahrmärtte S. B. 1863, Nr. 15, 33. Ein Wort über 
dag Jahrmarktweſen in Siebenbürgen ©. B. 1867, Nr. 27, 29. 
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bedeutend gewejen fein. Die Beteiligung des faufenben Publikums an 
den einzelnen Jahrmärkten war jebr gering. Der Volkswitz jagte von 
ihnen, daß man um 11 Uhr zu früh und um 12 Uhr zu jpät komme, 
um einzufaufen. Da aber der größte Teil der ländlichen Bevölkerung 
auf den Dorfjahrmärkten feine Bedürfniffe bedte, durfte der Handwerker 
ihren Beſuch nicht verjäumen, 

Der Handelsbetrieb vollzog fid) big zur Mitte des XIX. Jahr- 
Duubert8 nod) in ben primitivften Formen. Das SBubfifum durd) ein 
idjón ausgeftattetes Lokal zum Einkaufe zu verführen, galt a3 verädhtlid), 
man witterte fogar eine Art Beſtechung darin. Für Hermannftadt war 
es ein großes Ereignis, welches das Gtabtgejprüd) bildete, alà ein Kaufe 
mann in dem Jahre 1848 die erjte Auslage mit Glasjcheiben an feinem 
neu eröffneten Zofale anbringen ließ. Die Geichäftslofale Hatten feine 
Türen, denn man jagte, der rumänische Bauer gehe in ein Sofaf, deffen 
Türe er öffnen müjje, nicht hinein. In den befferen Lokalen wurden in 
dem Winter in einem feinen Nebenraum oder einem Verſchlage geheizt, 
wo die Angeftellten fid) wärmten und nur wenn Kunden famen, in 
das falte Geichäftstofal hinaustraten. 

Der Art nah, fonnte man zu Anfang des Jahrhunderts zwei 
Geſchäfte unterjcheiden: die gemischten Warenhandlungen, die alle Waren, 
die nicht burd) bie Zünfte erzeugt wurden, führten unb die „griechischen 
Gewölbe”, die hauptſächlich Kolonialwaren handelten. Wit der Zeit 
bildeten fid) drei Arten von Gejchäften aus: Die Schnitt- und Pußwaren- 
handlungen, die Eijen- und Nürnbergerwarenhandlungen und bie Spezerei- 
unb Materialwarenhandlungen. Dieje drei Typen erhielten fid) bis gegen 
Ende des XIX. Jahrhunderts ziemlich rein. Später gliederte fid) mod) 
bie Porzellan- und Glaswarenhandlung an. Innerhalb biejer Geſchäfts— 
¿weige machten fid) natürlich aud) die modernen Detailhandelstendenzen 
geltend. Die Entwidlung führte auch hier zum modernen Bedarf- und 
Spezialgejhäft. Darüber find in bem nächſten Kapitel nod) einige Worte 
zu jagen. 

Die Waren bezog das Detailgejhäft mit oder ohne Vermittlung 
von Großhändlern aus Seutid)fanb und Öfterreich-Ungarn. Der Transport 
der Waren wurde big zum Bau der Eijenbahnen durch fiebenbürgifche 
unb zum Zeil fremde Frächter bejorgt. Das Eijen wurde von ben 
Temesvarer Frächtern aus Südungarn und bem Banate gebracht. Die 
Waren famen zunächſt an Großhändler, bie fie bann weiter verkauften. 

Doc) fam e$ aud) vor, daß Kaufleute und felbft Feine Dorfhändter 
mit ihren eigenen Wagen fid) ihre Waren aus Wien und Belt felbft 
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holten. Großhändler gab eg hauptſächlich im $tronjtabt, Hermannftadt 
unb Schäßburg. Dit der Verbefjerung der Koımmunifationsmittel nahm 
ihre Bedeutung infolge der auswärtigen Konkurrenz, bejonders der ber 
Peſter Großhändler ftarf ab. Die Kronftädter Handelsfammer berichtet 
1889 darüber „während früher größere Handlungshäuier in Schäßburg, 
Hermannftadt, Kronftadt ben Bedarf ber fleinern Handlungen des Bezirkes 
zum größten Teil bedten, findet man, daß dieje Vermittlung immer mehr 
zurüdtritt. Denn die in- unb ausländiichen Fabrikanten und Importeure 
ſuchen heute durd ihre Agenten die entlegenjten Orte auf und treten 
vielfach felbft mit den ffeinften Gejchäftsleuten in Verbindung. Während 
die im Bezirke anjäßigen Handlungshäufer bie Kreditverhältnifje ihrer 
Kundſchaft jer genau fennen und fortwährend verfolgen, daher fid) aud) 
nicht leicht in eine Überjpannung des Kredits biejer Kundichaft einlafjen, 
fehlen dem 9Brovifionéreijenben diefe Anhaltepunfte, er jucht möglichft 
viele Gejchäfte abzujchließen und verlodt dadurch jelbft den Fleinen Rauf- 
mann mehr zu übernehmen, als fein Gejchäftsfreis vertragen tann. Diefe 
Entwidlung ift durch die Verbeſſerung der Verkehrsmittel angebahnt 
worden unb jchreitet unaufhaltfam fort, bis aud) hier die Natur der 
Dinge ein vernünftiges Maß als Grenze jegen wird; daß fie nicht ohne 
Gefahren für die Gejundheit des faufmünnijd)en Lebens ift, geht aber 
aus bem Obigen wohl flar hervor.“ ! 

Su nationaler Beziehung weift das XIX. Jahrhundert einen er- 
freulihen Aufihwung auf. Die griehifchen und armenijden Händler 
wurden aus dem Warenhandel jchön langfam verdrängt. Den erften 
Schritt dazu bedeutete die Aufnahme bejonders hervorragender fremder 
Händler im bie ſächſiſchen Handelsfozietäten, bie „gern bewilligt“ wurde. 
Als 1853 bie griehiichen Kompanien aufgelöft wurden, traten ihre Mit- 
glieder Eorporativ den ſächſiſchen Sozietäten bei (in Hermannftadt 10 
zu den 25 Deutjchen).” Noh zu Mitte des Jahrhunderts fpielten bie 
griechischen Händler eine große Rolle, bis zu Ende des Jahrhunderts ver- 
ihwinden fie. Dafür liegen verjchiedene Gründe vor. Erftens muß die 
erfreuliche Tatſache Eonftatiert werden, daß im Laufe des Jahrhunderts 
fid) ber Geift der ſächſiſchen Kaufleute zu bejjerm begann. Sie wurden 
felbftbewußter und tatfrüftiger und jcheuten aud) im Großhandel mit 
Kolonialwaren die griechische Konkurrenz weniger als früher. Zweitens 
verjchlechterte fid) die Konjunktur für den Armenier und Griechen an 
und fir fid). Ihr —— war beſonders auf Verhältniſſe mangelnder 


Bericht 1889, ©. 115. 
? "Brotofolle. 
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Rechtsficherheit, ben Schmuggel, bie Handjalben, kurz auf ben „geriebenen“ 
Handel eingeftellt. Bei zunehmender Rechtsficherheit und Gejundung ber 
forrupten Beamtenverhältnifje verloren fie für ihre Talente dag vorteil- 
hafte Betätigungsfeld. Deshalb wanderte ein Teil in bie alte Heimat, 
die Türfei, zurüd. Drittens verſchwanden fie dadurch, daß fie großenteils 
mit den Magyaren und Sachſen verjchmolzen, ober foweit fie fid) raffe- 
rein erhielten infolge ihrer geringen Anzahl durch Inzucht zugrunde gingen. 

Gegen Ende deg XIX. Jahrhunderts war der Warenhandel in ben 
ſächſiſchen Städten — wenigftens die größeren Betriebe betreffend — 
mit Ausnahme des Handels fertiger Kleider, ausſchließlich in fächfiichen 
Händen. Zugleich drangen die ſächſiſchen Kaufleute aud) in den fremd- 
nationalen fiebenbürgischen Städten vor. 


VI. 


Der gegenwärtige Htand des Handels Dei den 
Giebenbürger Hachſen. 

Wenn id) in dem Folgenden verjuchen will ein Bild des gegenwärtigen 
Handels der Siebenbürger Sadjjen zu geben, jo madjt fid) mir nod) 
ichhmerzlicher als in den vorigen Kapiteln der Mangel jedes ftatiftiichen 
Materials bemerkbar. Die „deutihipradjigen Magyaren in den fieben- 
bürgijchen Landesteilen Ungarns" — wie ber ftaatéredjtíidje Ausdrud 
für bie Siebenbürger Sachſen heute lautet — finden in ber ftaatlichen 
Statiftif natürlich) nicht bejonbere Berückſichtigung. Auf bem Gebiet ber 
Landwirtichaft und der Bevölferungsverhältniffe haben zwei verdienftvolle 
Arbeiten von Oštar von Melgl und Auguft Jekelius durch Ermittelung 
von Zahlen auf privatem Wege dem Mangel abgeholfen. Außerdem 
verfolgt das ftatiftifche Jahrbuch der epangelijdjen Landeskirche A. B. 
in den fiebenbürgiichen Landesteilen Ungarns die Volfsbewegung der 
Siebenbürger &adjjen. Auf bem Gebiet deg Handels gibt e8 feine Privat- 
ftatiftif. Eine joldye betreiben zu wollen wiirde wohl rejultatlog verlaufen, 
denn weler Kaufmann würde ohne Zwang an einen Privaten feine 
Gejchäftsgeheimnifje verraten? — Ich muß mid) deshalb aud) hier, wie 
zum Zeile in den vorigen Kapiteln auf allgemeine Bemerkungen bejchränfen, 
für die al Belege allein die Berichte der Kronftädter (Brafjoer) Handels» 
fammer und perjönliche Juformationen dienen. 

Der alten Einteilung folgend, wollen wir guerft den Erporthandel 
nad) dem Djten und Welten und dann den Binnenhandel betrachten. 
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Als Erporteure nad) bem Auslande innerhalb ihres Kammerbezirkes be- 
zeichnet die Kronftädter Handels- und Gemerbefammer 61 Firmen. Davon 
find:1 50 Brivatunternehmungen, 9 9Iftiengejellidjaft und 2 Genofjen- 
idjaften. Bon den 50 Brivatunternefmungen? find 47 in jächfiichem, 
2 in magyariichem, eine in fremdem 3Sefip. Die beiden Genofjenjchaften 
find rein jächfiih. Unter den 60 Betrieben find: Zertifmarenfabrifen 14, 
Lebensmittel-, Bier-, Liför- und Spiritusfabrifen 10, Xederfabrifen 9, Holz- 
verarbeitungsunternehmungen 8, Maſchinen- unb Metallwarenfabrifen 7, 
Handelunternehmungen 4, Bapierfabrifen 2, Tonwarenfabriten 2, Wagen- 
fabrif 1, &affenfabrif 1, 28erfgeugfabrif 1, Rauhwarenfabrik 1, Schwefel: 
fäure- und Kunftvüngerfabrif 1. 

Dieje Betriebe find durchwegs auf modernen fapitaliftiichen Grund- 
lagen beruhende Unternehmungen. Das Kleingewerbe ijt faft ausschließlich 
zur [ofalen Marftverjorgung herabgelunfen. Sein Erport nah bem Aus- 
lande ift minimal. Seinen Vertretern fehlte bis vor furgem gang all- 
gemein rationaliftifcher Wirtfchaftsgeift. Die frühern mittelftandspolitiichen 
Verſuche, das Kleingewerbe in Genofjenjchaften zujammenzufafjen, müffen 
im allgemeinen als gejcheitert betrachtet merben.? In der legten Beit 
beginnt fid) eine lebhafte Meittelftandsbewegung geltend zu machen. Die 
alten Gemerbevereine folen reorganifiert und burd) eine Zentrale zu- 
fammengejchloffen werden. Dieje Zentrale foll ein Fachorgan herausgeben, 
Gewerbejchulen ing Leben rufen und am junge Gewerbetreibende zur 
weitern Ausbildung Stipendien verteilen. Die nötigen Mittel folen 
burd) Errichtung eines Geldinftitut3 verjchafft werden. 

Der neue Sollvertrag* (Zujaßvertrag zu dem Vertrag von 1893) 
mit Rumänien hat im allgemeinen für bie fiebenbürgiiche Induftrie nur 
geringe Vorteile gebracht. Da bie Hauptforderung Rumäniens auf u- 
lafjung lebenden Viehes zur Einfuhr nad) Ofterreich- Ungarn nicht erfüllt, 
jondern nur ein beftimmtes Kontingent von Vieh in geſchlachtetem Bu- 
ftande von ſterreich-Ungarn zur Einfuhr zugelaffen wurde, waren aud) 
die Zugeftändniffe Rumäniens jehr geringe.° Anjcheinend erniedrigt 
wurden, was Induftrieerzeugnifje betrifft, nur die Zollfäge für Bauern 





1 Folgende Zahlen beruhen auf Privatinformation. 

2 Der Anteil der &adjjen und Fremden an den Aktiengejellichaften läßt fich 
nicht feftftellen. 

3 Eine Ausnahme bildet die Heltauer Wollwebergenofjenjchaft (449 Mitglieder 
in bem Jahr 1910). 3Beridjt 1910, ©. 42. 

* Gejegartifel V, 1910. 

* Beriht 1908, ©. 2 jf. 


— 153 — 


hüte, aber auch mur anjdjeinenb, denn bie Ermäßigung des Gewichts— 
zolles von 350 auf 250 tranf per 100 kg bezieht fid) bloß auf Hüte, 
die jchwerer a8 350 Gramm find. Solche Hüte werden in Rumänien 
aber nicht mehr getragen. ! 

Bedeutung Dat der rumänische Markt heute noch für bie fieben- 
bürgiihe Maſchinen- und Werkzeuginduftrie,? obwohl die beutjde Kon- 
furreng ihr ben Abſatz jefr erjchwert. Von den andern Induſtrien gehen 
die meiften mit ihren Waren weiter nadh dem Süden unb Often bis 
nad) Bulgarien, Serbien, der Türkei und Perfien. Am wichtigften ijt 
nod) immer bie Zertilinduftrie. Sie fegt ihre Erzeugnifje der Haupt- 
jade nad) in der Türkei, Bulgarien und Serbien ab. Eine Ausnahme 
bildet bie Heltauer Wollwebergenofjenichaft, bie 50°/ ihrer Erzeugnifie, 
etwa 100.000 Stüd Hallinatuch nad) ber Bukovina, Galizien, Bosnien 
und Herzegovina liefert. Die Lederinduftrie findet in der Türkei und 
auf bem Balkan Abjag für ihre Produkte.‘ Am weiteften gehen die Er- 
zeugnifje der Zuderinduftrie, die bis nad) Perfien, der europäiichen und 
afiatijd)en Türkei geliefert werben.5 Die Majchinen- und Werkzeug- 
induftrie findet außer in Rumänien aud) auf dem Balkan und in der 
Zürfei Abjag. Für den Handel nad) dem Weiten kommen landwirt- 
ihaftliche und tierifche Produkte und Holz vor allem in Betracht. Ein 
Getreideerport findet in größerem Maßſtabe bloß bei jehr guten Ernten 
ftatt. Sym allgemeinen wird das Getreide erft nad) den großen Märkten 
in Ungarn, Budapeft, Arad, Segedin ujw. gehandelt und von dort im 
großen exportiert. In mittleren Jahren näherte fih Siebenbürgen ber 
Smportgrenge, während e3 bei jchlechter Ernte einen Getreideimport aus 
Rumänien hat. 

Ständige Ausfuhrsartifel nad) ſterreich und Deutichland bilden 
Hopfen, Brauergerfte und Rotkleefamen,® in beſchränktem Maße Sieben- 
bürgifche Weine, die jonft größtenteil3 in Siebenbürgen und an unga- 
riihen Großhändlern Käufer finden. Vieh wird in den legten Jahren in 
fteigendem Maße nad) Wien geliefert, joweit nicht Viehjeuchen und Futter: 
mangel einen Ausfall diejes Gejchäftes bedingen.” Unter den tierijdjeu 


1 Bericht 1910, ©. 44 f. 
2 Ebenda, ©. 31 ff. 

3 Ebenda, ©. 42 f. 

* Bericht 1908, ©. 45. 
5 Bericht 1910, ©. 52. 
* Bericht 1909, ©. 6. 

7 Ehenda, ©. 14. 
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SBrobuften Spielen bie Felle und Rauchwaren die wichtigfte Role. Haupt- 
abnehmer dafür ijt Amerika, das als guter Käufer auftritt.! 

Große Bedeutung fommt mod) immer bem Holzhandel zu. Ein 
Bild feiner Entwidlung geben die Summen, die in den legten 11 Jahren 
in dem Bezirk der Kronftädter Handelsfammer fiir Waldfäufe inveftiert 
wurden. Sie betrugen :? 


1900 1901 1902 1908 1904 1905 
385.097 802.319 801 813 544.524 1,224.790 1,401.927 
1906 1907 1908 1909 1910 


19,952.198? 1,187.753 380.190 958.941 1,236.993 K. 


Un bem Serfauf waren beteiligt: 
Sächſiſche Gemeinden mit etwa‘ 24,800.000 K 
Ungarijche z a o 2,000.000 „ 
Rumäniſche » vt fs 2,400.000 „ 


Käufer des Holzes waren zum größten Zeile Ausländer. Start 
beteiligt war von ben Cadjjen nur bie Reener Floßkompanie, die heute 
vor die Aufgabe geftellt, ijt ihr Unternehmen modern umzugeftalten. 
Leider verlautet, bag die Kompanie ihre Wälder fremden Unternehmern 
zur Ausbeute ütberlaffen wird, da bie Meitglieder einerjeits „genug“ zum 
Leben haben, andererfeit3 feinem einzelnen Mitgliede den Betrieb allein 
überlafjen wollen. In der allerlegten Beit hat fid) eine jächfiiche Familien- 
aktiengejellichaft gebildet, bie Holzgeichäfte im großen betreiben will. 
Im Warenverteilungshandel find Feine großen Veränderungen zu 
verzeichnen. In dem Engrosgejchäft beiteht ber Kampf der fiebenbürgijchen 
Großhändler ‚gegen die Pelter und Arader Konkurrenz fort. Die fieben- 
bürgiihen Großhändler auf bem Kronftädter, Hermannftädter, Schäß: 
burger, Mediajcher und Karlöburger Plaş betreiben das Engrosgeſchäft 
alle im Sujammenfange mit dem Detailhandel. Die Gefahren die ihnen 
durd bie verbefjerte Verkehrstechnik früher erftanden, find Heute ziemlich 
überwunden, b. b. es hat fid) ein gewiſſes Gleichgewicht zwifchen ben 





1 Bericht 1908, ©. 23; 1909, ©. 16. 

? Bufammengeftellt aus den Berichten 1900—1910. 

3 In biejem Jahre fand der Verkauf der Siebenrichterwaldung (Befit ber 
ehemaligen jächfischen Nation) für 18,000.000 Kronen ftatt. 

* Jn den Jahren 1907—1910 fehlen detaillierte Angaben in den Berichten, 
es werden zum Zeil nur Bezirke angeführt. Um beiläufig [hägen zu können, habe 
ih den Betrag von 2'/,; Millionen, ber ungewiß blieb, nah dem Verhältnis ber 
anderen Jahre (und zwar Gadjen 1!/ Millionen, Ungarn und Rumänien je 
1!/, Million) aufgeteilt. 
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einheimischen Großhändlern und ber fremden $tonfurreng wieder her- 
geftellt. In bem Detailhandel jefbft laffen fid) Kennzeichen derjelben 
Entwidlung wie in ben weitlichen Kulturftaaten bemerken. Das frühere 
Warengattungsgejchäft weicht bem Bedarfsgeichäft. Aus bem alten Eifen- 
warengejchäft bildet fid) das Werkzeug. und Metallmaterialiengejchäft, 
das landwirtjchaftliche Bedarfsartifelgejchäft, das techniiche Bedarfsartifel- 
geihäft und das Geichäft für Haus- unb Küchengeräte aus. Aus dem 
Kolonialwarengejchäft entfteht das Veaterialwarengejchäft und das Lebeng- 
mittelgejhäft. Von dem Schnittwarengejchäft trennt fid) das Herren- 
und Damenmodegeihäft, dag Wirfwarengejchäft, das Wäjchegeichäft und 
das Handſchuhgeſchäft ab. Außerdem bilden fih andere Spezialgeichäfte 
aller Art. Der SSerjud) einer Zujammenfajjung diejer Spezialgejchäfte 
zu einem Warenhaus ift noch nicht erfolgt. 

Das Detailgejhäft hat ftar? unter der geringen Kaufkraft bes 
ftädtiichen Publitums zu leiden. Außerdem find die ſächſiſchen Städte 
mit ihren 10 big 40.000 Einwohnern zu flein um Gejdjüfte erhalten zu 
können, die fid) mit ihren Waren auf ein beftimmtes Niveau der Be- 
dürfnifje ftügen. Die Detailhändler müfjen, menn ihr Gejchäft über bie 
Grenzen des Kleinbetriebs hinaus entwidelt werden ſoll mit bem jtábtijd)en 
Kunden von dem erften SBatrigier bis zu dem legten Proletarier und mit 
ber Bauernkundſchaft rechnen. Dadurch ift der fiebenbürgiiche Detail- 
händler zu einer Bielfeitigteit verdammt, die fein Kapital zerjplittert und 
ihn zwingt, ein großes Warenlager zu halten, das er jährlich nicht jo 
oft umjeßen fann, als es ein rationeler Geichäftsbetrieb verlangt. Die 
SBieljeitigfeit jeines Warenlagers bringt den weiteren Übelftand mit fid), 
daß er jehr Schwer gut gejchultes Perjonal erhalten fann. Er empfindet 
e$ infolge aller diejer Übelftände ftürfer als andere, welche Nachteile eg 
für den Kaufmann mit fid) bringt, in einem Qand, das fid) in vorwiegend 
vorkapitaliftiihem Zuftande befindet, zu leben. 

In den legten Jahren ift den fiebenbürgifchen Detailhändlern in 
den ſächſiſchen Konfumvereinen eine unangenehme Konkurrenz entftanden. 
Sie greifen in bie Entwidlung des Detailgejchäftes viel zu einjd)neibenb 
ein, als daß fie hier übergangen werden könnten. Was zunächſt ihre Ent- 
ftebung betrifft, jo wurden fie auf Anregung des bereit3 öfter erwähnten 
verdienftvollen Direftord der Hermannftädter allgemeinen Sparkafje, 
Dr. Karl Wolff gegründet. Anlehnung und Stütze fanden fie im den 
burd) Dr. Karl Wolff gegründeten Raiffeifengenofjenichaften und jollten 
beftimmt jein gleich biejen ein fejtes Bollwerk der nationalen Verteidigung 
der Siebenbürger Sachſen zu werden. Ob bieje8 gelungen ift, oder weiterhin 
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gelingen wird, fol in folgendem zu enticheiden verjud)t werden. Die 
erften Gründungen erfolgten 1905, 1910 zählte die Hermannftädter Ber- 
bandszentrale 42 Mitglieder. Über das Jahr 1909 haben 35 Vereine 
Rechnung gelegt. Ihr Gejamtumjag betrug K 638.395:95 der Rein- 
gemini K 8561°26 Rüdvergütung fand in einem 3Betrage von K 8308778 
ftatt.! 1908 betrug ber Umfaß in dem ftärtften Verein K 35.876773. in 
dem ſchwächſten K 6080:—.? Der durdjichnittlihe Umjaß des einzelnen 
Vereins betrug demnach 1909 K 18.240°—, ber Reingewinn K 244°—, 
aljo rund 1'39/, des Umſatzes. Die Tageslojung betrug durchſchnittlich 
(das Jahr zu 300 Arbeitstagen gerechnet) K 68°—. 1909 zählten 35 
Vereine 2096 Mitglieder, auf den Kopf entfiel aljo K 30458 llmjat 
und K 3:96 Rüdvergütung.? Dabei ift zu bemerken, daß aud) Nicht- 
mitglieder im den Vereinen einkaufen, auf den Kopf des Mitgliedes aljo 
weniger von dem Umfag fällt. Da die Konſumvereine zu den gewöhnlichen 
Detailpreijen verkaufen, jo beträgt der Nugen für jeine Mitglieder alfo 
K 3:96 per Kopf. Durch bie Konjumvereine wird dagegen in 42 ſächſiſchen 
Orten bem Eleinen jächfiichen Kaufmann das Leben unmöglich gemacht ober 
erjchwert. Nehmen wir an, daß der Heine Kaufmann infolge rationelleren 
faufmánnijdjen Betriebs nur 59/, Statt 1:3*/, des Umjages Reingewinn 
maden würde. Rechnen wir weiter, daß der einzelne Konjumverein feinem 
Verkäufer wenigftens K 200:— Gehalt zahlen muß, jo würde das den 
35 (1908) Kleinfaufleuten entzogene Einfommen zujammen K 39.000’ — 
betragen, auf den Einzelnen würden davon K 1100:— entfallen, ein Betrag 
von bem eine amilie auf dem Dorfe in bejdjeibenen Berhältniffen in 
Siebenbürgen heute nod) leben fann. Der Rugen ber Konfumvereine jheint 
mir heute alfo jo minimal in dem Verhältniſſe zu der Zahl der Eriftenzen, 
die dadurch bedroht werden,* daß fie mir von volf3wirtichaftlihem Stand- 
punfte aus nicht berechtigt erjcheinen. 

Wenn fie es heute nicht find, können fie eð nicht in der Zukunft 
werden? Die Frage heißt mit andern Worten, ift nicht vieleicht nur 
bie Geichäftsführung an'der jchlechten Rentabilität der Vereine jchuld ? 
Sd) glaube das nicht, jonbern, daß in prinzipiellen Gründen, bie fid) nicht 
ändern können, bie llrjadjen zu juchen find. Konfumvereine haben fid) 
im allgemeinen überall dort entwidelt, wo fie e$ mit bem Mafjenabjak 


1 Dr. Karl Wolff Feſtſchrift 1910, ©. 217. 

»G. A. Schuller: Die Entwillung unjerer Konfumvereine 1908. 

3 GM. Schuller: Feſtſchrift des Verbandes Naiffeifeniher Genofjen- 
ſchaften a. ©. in Hermannftadt. Hermannftadt 1910. Tabelle 111. 

* Der einzige Gelichtspunkt der entfcheidet, wenn man ohne Sentimentalität 
urteilen will. j 
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weniger bejtimmter $tonjumartifel zu tun haben, unb wo fie ihre Regie 
in bem Berhältniffe zu den kaufmänniſchen Gejchäften auf ein Minimum 
reduzieren fünnen. Dieſe Gefidhtspunfte fallen bei den fiebenbürgiichen 
ländlichen Konjumvereinen weg. Sie find mit zwei bis drei Ausnahmen 
BZwergunternehmungen, Greislereien die Spezerei-, Eiſen- und Schnitt 
waren führen mijjen. Sie find zu flein, um fid) faufmännisch gejchulte 
Verkäufer halten zu können. Den 93erfauf bejorgen Lehrer oder Bauern 
im Nebenamte. Da diefe mit den Waren nicht umgehen können, jo verdirbt 
ihnen ein nennenswerter Teil der Waren. 

Aus diefen Gründen fünnen bie einzelnen Konſumvereine nicht 
rationeller al3 der fleine SBripatfaufmann arbeiten. Der 9eingeminn 
müßte aljo dur bie Einfäufe ber Verbandszentrale im großen erzielt 
werden. Da aber infolge des Vorherrſchens der Tradition jede Gemeinde 
nod) ihr bejonbere8 Kopftuch, ihre bejondere Haube ujm. braucht, jo 
fünnen Käufe im großen von ber Verbandzentrale nur in bejchränftem 
Maße durchgeführt werden. Außerdem liegt die SBerbanbgentrafe in 
Hermannjtadt an der Peripherie der ſächſiſchen Orte ungünftig, da bie 
Transportfoften der Waren nad) den Zweigvereinen einen großen Teil 
des Gewinnes, den der Kauf im großen abwirft, abjorbiert. Die jchlechte 
Rentabilität ijt aljo nicht die Schuld der jchlechten Geichäftsführung unb 
wird fich deshalb aud) fünftig nicht ändern. 

Bei ber Komjumvereinsgründung ijf man von dem Gtanbpunfte 
ausgegangen, daß der f(eine Kaufmann feine Kundjchaft bewuchere. Da 
der ländliche Kleinkaufmann aber infolge der Nähe der Städte und 
Städtchen, die der Bauer als Abjagmarkt jehr oft bejucht, mit feinen 
Breifen nicht Bod) über bem ftädtiichen Detailhändler ftehen kann, jo 
ichloß man weiter, daß aud) der fiebenbürgische, ftädtifche Detailfaufmann 
unverhältnismäßig großen Nußen erziele und gründete in Hermannftadt 
einen Konjumverein (1910), der nad) viermonatlichem Beftehen mit einem 
Defizit von 42.098 K 19 h abjchloß.! Dabei betrug ber SSer[ujt ber 
Fleiſchregie 34.408 K 19 h. Der Gewinn an Waren 9.205 K 10 h, 
dem aber Gejchäftsunfoften im Betrag von 9.160 K 08 h gegenüber- 
fteben. Der Reingewinn an Waren betrug demnach) 45 K 02 h, 
damit feint mir der Beweis erbracht zu fein, daß der ftädtifche Detail- 
händler feine Kundſchaft nicht beiwuchert, ba der $tonjumpereim zu den- 
jelben Detailpreifen wie die übrigen Detailhändler verkauft hat. Und 
ebenjo feint mir infolge der jchlechten Rentabilität der ländlichen Kon- 


! Liquidationsihlußabrehnung. Siebenbürgifch-Deutjches Tageblatt, 30. Juli 
1911, ©. 7. 


— 158 — 


jumvereine feine Frage zu fein, daß aud) ber dörfliche Kleinhändler feine 
Kundſchaft niht übervorteilt hat. 

Ih komme jomit zu dem Schlufje, daß bie Konfumvereinsbewegung 
in Siebenbürgen feine Zufunft hat. Sie fünnen fid) nicht rentieren, weil 
all die Bedingungen, die jonft ihre jegenbringende Tätigkeit ermöglichen, 
in Siebenbürgen fehlen. Wenn fie bei der Sermannjtübter allgemeinen 
Sparfafja und den Raiffeijengenofjenichaften noh weiter Unterftügungen 
finden, die über dag Maß platoniicher Sympathie hinausgehen, werden 
fie fid) wohl weiter entwideln fünnen. Dann aber wirde es fid) um 
eine Entwidlung auf Koften des Nationsvermögens handeln, denn un- 
rentable Unternehmungen fünftlich zu erhalten, muß von voltswirtichaft- 
fidem Standpunkte immer als verfehlt erjcheinen. 

Damit jchließe id) den Verſuch, ein Bild des heutigen Standes 
des Handels der Siebenbürger Sachſen zu geben, ab. Wir jahen, daß 
er heute fajt ausjchließlih im Verteilungshandel bejtebt. Es drängt fid) 
nun wohl von jelbjt die Frage auf, wird das immer jo bleiben oder 
darf diefe Abhandlung mit einem „frohen Ausblid in die Zukunft“ 
ichliegen? Mit andern Worten: werden bie Sachſen wie früher aud) 
jpäter nod) einmal eine Bedeutung für den „Welthandel“ gewinnen? 

Dieje Frage wird heute vielfach bejaht. Dan weift darauf hin, daß 
Siebenbürgen früher ein Stapelplag des Drienthandel3 gemejen fei, und 
glaubt daraus jchließen zu dürfen, daß es wieder dazu fommen werden 
miüjje. Ich verfuchte anfangs zu zeigen, daß dieje Behauptungen über 
Siebenbürgens Bedeutung für den Drienthandel aus ber Luft gegriffen find, 
daß man höchftens jagen fann, daß Siebenbürgen Stapelplag für Waren 
Weſteuropas, bie nad) Rumänien und einen Teil des Balfans gehandelt 
wurden, war. Aber darf man bei einem Kranken jchließen, er würde 
wieder gejunden, weil er doch früher gejund gemejen fei? Ich glaube, 
der jächliiche Kaufmann muß die Hoffnung im internationalen Zwijchen- 
handel jemals wieder eine Rolle zu jpiefem, endgültig aufgeben. Denn 
welcher fremde Erporteur würde auf den merkwürdigen Gedanken tommen, 
feine Waren gerade in Siebenbürgen von ber Eijenbahn auf- und abzu— 
laden oder fie gar von bem Meere ober der Donau nad) Siebenbürgen 
zu bringen und fie dort zu ftapeln? Ein ſolches Handeln wirde nur 
eine teuere unnötige Unterbredjung des Transportes fein, da es heute in 
Siebenbürgen gar nichts gibt, was es zum Umjchlagplag des Handels 
nad) den Balfanländern machen tann. Es bleibt aljo nur die Möglichkeit 
offen, daß ber GrportBanbel mit fiebenbürgiihen Waren nad) dem Baltan 
vielleicht wieder entwicelt werden könnte. Die Frage, ob die Siebenbürger 
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Sadjjen ihren Handel jemalà wieder entwideln können, fällt alfo mit 
der Frage zujammen, ob Siebenbürgens Induſtrie eine Zukunft haben 
wird. Dieje Frage wird aud) gerne mit ber Phraje erledigt, daß Sieben- 
bürgens Induſtrie nod) aufblühen mitte, da fie doch früher bedeutend 
gewejen fei. Auch hier wird überjeben, daß bie Induſtrie der Gegenwart 
von prinzipiell andern Faktoren abhängig ijt a(8 die des Mittelalters, 
daß man aljo fajt umgekehrt daraus schließen fünnte, daß Siebenbürgen 
gerade deshalb, weil eg früher eine [tart entwidelte Industrie hatte, heute 
nicht zur Gntmid(ung von imduftrielen Unternehmungen geeignet fei, 
was natürlich ebenjo findlic) wäre. Bon wifjenjchaftlihem Standpunfte 
aus fünnen wir mur dann zu diejer Frage Stellung gewinnen, wenn 
wir jene Faktoren judjen, die früher die fiebenbürgijche Induſtrie zur 
Entfaltung gebracht haben und uns dann weiter fragen, was diefe Fat- 
toren heute nod) zu bedeuten haben, ob wir fie heute noh in Gieben- 
bürgen finden, was für Faktoren heute bie Entwidlung von Induſtrien 
begünstigen und mie weit jolche bei uns vorhanden find. 

Den Schlüfjel zur Beantwortung aller biejer Fragen gibt ung 
Alfred Webers Standorttheorie.! Wenn wir mit ihm die Induſtrien in 
tonjume, arbeità- und materialorientierte Induftrien einteilen, je nachdem 
ob ber Konjumplaß ber Induftrieerzeugnifje (Bekleidungs- und Nahrungs- 
gewerbe ujm.) oder der Arbeitsmarkt (billige oder traditionell gejchulte 
Arbeitöfräfte) oder daS Lager jolcher Materialien, bie bei der Verarbeitung 
viel an Gewicht verlieren (Kohle, Erze ujm.), ausjchlaggebend fir den 
Standort ber Induftrien find. Wenn wir weiter mit ihm feftftellen, daß 
jo lange bie zünftleriſche Stadtwirtichaftsperiode dauert, die Konſum— 
orientierung faſt ausichließlich vorherricht (bie Handwerker alfo in alle 
Städte zerftreut find und Dauptjüd)fid) den Lofalbedarf deden), daß 
daneben nur in geringem Maße bie Urbeitorientierung zur Geltung 
fommt (bei Kunftgewerben unb Induſtrien, bie niederjtehende Länder 
verjorgen), daß endlich die Weaterialorientierung in nur febr bejchränftem 
Maße eine Rolle jpielt (Bergwerfe, Glashütten ujw.). Wenn wir jchließlich 
erkennen, daß mit der 3Berbejjerung der Transportmittel und der Medha- 
nifierung der Induſtrien (Kohlenverbraud!), bie Materialorientierung 
mehr und mehr bie Konjumorientierung und Arbeitsorientierung ver- 
drängt unb heute viele Induſtrien an einige große Meaterialzentern ber 
Welt fonzentriert werden, dann haben wir dag Rüftzeug, um am unjere 
Tragen heranzutreten. 


1 Alfred Weber: Über den Standort ber Induftrien. 1. Teil. Tübingen 1909. 
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Wir verftehen dann zunächſt, warum wir big zur Mitte des 
XIX. Jahrhunderts und bejonders bis zur Zürfengeit ein blühendes 
Gewerbe hatten, ba diejes den Konjumentenbedarf des eigenen Volkes bedte 
(fonjumorientiert war) unb zugleich bie umliegenden Völker, bie mod) 
zu unfultiviert waren, um jelbft produzieren zu fünnen, mit Waren ver- 
jorgte (arbeitsorientiert war). Wir verftehen, daß bieje& Gewerbe joweit 
e8 arbeit&orientiert war, zunächſt durch die Türfenfriege feinen Abjag 
verlor, daß aber überhaupt dag Gewerbe in dem Maße zurückgehen 
mußte, al3 die umliegenden Völkerſchaften jelbjt arbeitsfundiger wurden, 
und bie Sachſen zugleich zunehmend an Sunftfertigkeit verloren und nur 
nod) grobe Waren erzeugten. Wir verftehen aud), daß ein großer Teil 
aller Induftrien in dem Maße als die Meaterialorientierung bie Konſum— 
orientierung verdrängte, und bie Induftrien nad) Weltzentern gezogen 
wurden, zugrunde gehen mußten. 

Bon diejer Theorie aus ift e8 aud) möglich zu der Frage ber 
weitern Entwidlung der fiebenbürgiichen Induftrie Stellung zu nehmen. 
Wenn wir uns bie Frage vorlegen, wie bie Ausfichten für bie drei 
Arten von Induſtrie find, jo fann leider nur eine jehr relative Antwort 
gegeben werden. Denn da die geologiiche Erforihung Siebenbürgens 
noch nicht abgeichloffen ijt, jo wiſſen wir nicht, ob Siebenbürgen über 
Meateriallager verfügt, die ergiebig genug find um Induſtrien an fid) 
ziehen zu können. Faft müfjen mir fürchten, daß diejes nicht der Fall ijt. 
Bon den materialorientierten Snduftrien,? die heute aber bie wichtigiten 
find und wacjend an Bedeutung zunehmen, dürfen wir aljo nichts 
erwarten. Ebenfo geben bie fonjumorientierten Fnduftrien wenig Hoffnung, 
daß fie fid) entwideln fünnten, ba fie allgemeinen Gejegen folgend eher 
nodi weiter zurücigehen werden. Es bleiben aljo nur die arbeitsorientierten 
Induftrien übrig, von deren Gntmidíung vielleicht etwas zu erhoffen 
wäre (Majchinen-, Werkzeug-, Textil-, Kleineijen-Induftrien und Kunft- 
gewerbe). Zwar müfjen wir jagen, daß weder unjere heutigen Lebens— 
prinzipien, nod) unjer heutiges Wiffen und Können, nod) unjere Arbeits- 
weile heute im allgemeinen Urjache zu großen Hoffnungen geben. Aber 
hier liegen wenigftens Urjachen des Niedergangs vor, bie wir befämpfen 
fönnen, wir ftehen nicht machtlos irgendwelchen großen Naturgewalten 
gegenüber, an denen nichts zu ändern ijt. Freilich gibt eg wohl faum 
eine jchwerere Aufgabe als die, wirtichaftlich indifferente und technijch 
ſchlecht geſchulte Arbeiter höherer ober niederer Art in ein wirtichaftlich 
brauchbares Meenjchenmaterial überzuführen. Wir müßten an diefer Auf- 





ı Wit Ausnahme jener Induftrien, bie Produkte der Landwirtſchaft verwerten. 
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gabe wohl verzweifeln, dürften wir daraus, daß viele unjerer Volksgenoſſen 
im Auslande bald arbeiten lernen und eà vorwärts bringen, nicht jchließen, 
daß mir im Kerne bod) noch etwas haben, was uns zu wirtjchaftlicher 
Entwicklung geeignet maht und nur gewedt werden muß. Darum hängt 
unjere wirtjchaftliche Zufunft davon ab, ob unjere Volfserziehung Wege 
findet, um unà zu wirtfchaftlichen modernen Menſchen zu bilden. 

Aber bieje8 „Moderne“ wird eg nicht alles niederbrechen, wag ung 
heilig ift? Darüber foll im Schlußwort nod) einiges gejagt werden. 


Schſußwort. 


Es bleiben mir zum Schluſſe noch nach zwei Richtungen Fragen 
zu erörtern, die ich bisher unberührt gelaſſen oder auf die ich nur hin— 
gewieſen habe. Ich muß dieſes nach zwei Richtungen tun: erſtens dem 
nichtſiebenbürgiſchen Leſer gegenüber — falls ich einen ſolchen gefunden 
haben ſollte —, zweitens dem ſiebenbürgiſchen Leſer gegenüber. 

Wenn einen Nichtſiebenbürger das Thema dieſer Abhandlung in- 
tereſſiert hat, dann war es wohl ſein erſtes irgendwo über die Sieben— 
bürger Sachſen nachzuſchlagen! und wenn er fand, daß ihre Volkszaähl 
223.000 Seelen beträgt, dann fragte er wohl: Wozu heute im Zeitalter 
ber großen Zahlen, die vielen Worte über dieſe quantité négligeable? 
Ich antworte darauf: Wenn heute auch die großen Verhältniſſe vor 
allem unſere Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen und wenn beſonders die 
Volkswirtſchaft ohne Sentimentalität über die gute alte Zeit, ſoweit ſie 
fid) heute noch in verkümmerten Reſten in bem Wirtſchaftsleben zeigt, 
hinwegſchreiten muß und Länder vorkapitaliſtiſcher Entwicklung ſie wenig 
intereſſieren, ſo ſind die Siebenbürger Sachſen doch in ſo eigenartige 
Verhältniſſe geſtellt worden und haben in dieſen eine ſo eigenartige Ent— 
wicklung genommen, daß eine Schilderung dieſer Entwicklung auf wirt— 
ſchaftlichem Gebiete vielleicht auch das Intereſſe der Fernſtehenden er— 
wecken mag. Und ſelbſt davon abgeſehn: auch für die Entwicklung der 
großen Welt iſt es nicht unintereſſant zu ſehn, wie ſie ſich in der kleinen 
Welt ſpiegelt. Als zweites ergab ſich wohl die Frage: Was hat es denn 
für einen Zweck, daß dieſe paar Sachſen in Ungarn ihr Deutſchtum 
bewahren? Wem nügen fie etwas damit? Würden ſie wirtſchaftlich nicht 
viel beſſer vorwärtskommen, wäre es für ſich von modernem wirtſchaft— 





1 Bur furzen allgemeinen Orientierung fei hingewieſen auf Friedrich Müller- 
Zangenthal, Siebenbürgen. Die Sachſen und ihr Land. Berlin 1912, Heimat und Welt. 
Bereind:Arhiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heit 1. 11 
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lihen &tanbpunfte nicht dag Natürliche in bem Magyarentum aufzugehn ? 
Ich will verfuchen, alle Gefühlamomente auszujchalten und diefe Frage 
von rein wirtjchaftlihem Standpunkte betrachten. Zunächſt jcheint es 
mir von wirtfhaftlidem Standpunkte aus als wichtig für das 
Deutſche Reih, daß die Siebenbürger Sachſen wie affe Auslandsdeutichen 
ihre Nationalität bewahren. Es ijt ein Wort Adolf Wagners, daß jenes 
Volk mirtidjaft(id) die Erde beherrichen wird, das feine Mitglieder über 
die ganze Erde zerjtreut unb fie aud) in der Fremde feiner Nationalität 
zu bewahren weiß. Aus der fiebenbürgiich-Jächfiichen Erfahrung heraus, 
fünnen wir die Richtigkeit bieje& Sages Adolf Wagners betätigen. lud) 
bei der rationellften wirtichaftlihen Handlungsweije geben wirtichaftliche 
Gefichtspunfte nie allein den Ausſchlag. Werden dem Siebenbürger 
Cadjen heute deutjche, emgfijd)e, franzöfiiche ober rujfijdje Waren zu 
demjelben SBreije angeboten, jo fommt für ihn nur die deutihe Ware 
in Betracht. Er zieht bie beutjdje Ware — eine Folge jeines unfapitali> 
itijd)en Denkens — fogar vor, wenn fie teurer ijt, denn fie ijt „befjer“ 
alg jede andere. Weiter aber, ift e$ von wirti(djaftlidjem Stand- 
puntie aus für bie Sachſen jelbft richtig Deutiche zu bleiben? Daß fie 
deshalb zu leiden haben, ift feine Frage. Da bie magyariiche Nation 
e8 alg Staatsideal aufgeftellt hat die 54°/, anderer Nationalität „die 
anber3jpradjigen Magyaren” in fid) aufzufaugen, jo wird jeder, ber den 
„großen Aſſimilationsprozeß“ an fih vollzieht, mit offenen Armen auf- 
genommen und vom Staate gejtüßt. Der nidjtimaggarijdje Kaufmann ift, 
joweit er mit dem Staate in irgend welchem Verhältniffe jteht, uie ficher, 
nicht durch einen Konkurrenten als „ichlechter Patriot” denunziert und 
geid)übigt zu werden. Vorteile bringt dem jächfiihen Kaufmann ein 
Übertritt auf jeden Fal. Doc verliert er dadurch zugleich die Eigen- 
ihaften, bie ihn zum Kaufmann befähigen. Das Problem ber Raſſe ift 
nod) jo wenig gelöft, daß es nicht müglid) ijt, die Folgen einer Blut- 
mijdung zwiſchen Magyaren und Nationalitäten in Ungarn in feinen 
Folgen zu prophezeien. Über den Einfluß auf Lebensanfhauung und 
Lebensführung, den das Magyarentum auf den Fremdnationalen ausübt, 
fteht uns aber reiche Erfahrung zur Verfügung. Ter Gentrytypus der 
Meagyaren ift befannt, mag Graf Stephan Tika ihn aud) alg etwas be- 
zeichnen, wag bem magyariichen Charakter im Grunde fremd ift und 
nur zufällig anerzogen wurde. AM bie Gigenidjaften bie mir aber an 
biejem Typus als Liebenswürdig und erfreulich ſchätzen, find abjolut 
antimwirtichaftlicher Natur. Deshalb wirtichaftet der größte Teil des 
magyariſchen Adels ab, deshalb ijt die fommergielle und induftrielle Ent- 
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widlung Ungarns nur burd) Juden und Fremde bewirkt worden. Dabei 
läßt fid) beobachten, daß bie 9tadjfommen der fremden und jüdijchen 
Unternehmer, die in magyarischen Kreijen aufwachjen zum größten Teil 
aud) ben antifapitaliftischen Gentrytypus annehmen, und jo der wirt- 
ſchaftlichen Entwidlung des Landes verloren gehen. Deshalb fordert bie 
wirtidjaftfide Erhaltung der Siebenbürger Sachſen, daß fie ihre Natios 
nalität bewahren. Dadurd) ermeijen fie nicht nur fid), fondern aud) ihrem 
Baterlande einen Dienft. Ungarn braucht feine neuen Gentry, derer hat 
e8 zu viele. Deshalb ijt es Staatsnotwendigkfeit nicht nur die 230.000 
Sadjen, jonbern auch die übrigen 21/, Millionen Deutihen in Ungarn 
beutjd) zu erhalten. 

Dem ſächſiſchen Sejer gilt eà einige Worte über die Gefahren zu 
fagen, bie der Kapitalismus und überhaupt der Moderne bem jächfiichen 
Volkstum bringt. Eine weitverbreitete Anficht fürchtet, daß er bem 
Sadjjentum das Ende bereiten wird „Wir find ein fonjervatives Volt, 
wir fönnen uns nur erhalten, wenn wir fonjervatio bleiben. Die modernen 
deen paffen nicht zu unjerm Volkscharakter. Wir miljjen das Batriar- 
d)alijdje der früheren Verhältniffe bewahren.“ So und ähnlich hört man 
überall bie Anfichten formuliert. Ich Halte diefe durchaus für verfehlt. 
Abgeſehen davon, ob uns eine materialiftijch-fapitaliftiiche Lebensauffafjung 
vernichtet oder nicht, ihr Eindringen bei uns fünnen wir doch nicht 
endgültig abwehren, jelbjt wenn wir e3 wollten. Die Ideen des weltlichen 
Europas ziehen aud) bei unà ein — wenn aud) wie gejagt wird, um 
30 Jahre jpäter al3 in dem deutjchen Weutterlande. Der Kapitalismus 
wird jeine Verbreitung auch in Siebenbürgen finden und wenn nicht 
mit uns, dann ohne unà. „Wir haben zu lange geid)fafen", biejer Sag 
wird von Beurteilern unjerer wirtichaftlihen Zuftände in unferer Zeitungs» 
literatur deg XIX. Jahrhunderts immer wieder am bie Spitze ihrer 
Ausführungen geftelt. Wollen wir nicht zu jpät erwachen und mod) 
ichlaftrunfen dem Gegner erliegen, dann miljjen wir eg heute tun. Wir 
fönnen zwar ftolz jagen, daß in Siebenbürgen bie fapitaliftiiche Ent- 
widlung bei ung zuerjt Eingang gefunden Dat, die [tarfe Beteiligung 
ber Sachſen an den modernen Unternehmungen zeigt e3, aber das ijt bod) 
nur ein erftes Aufkeimen einer neuen Zeit. Solange wir nicht allgemeiner 
erfennen, daß das „Patriarchale“ wirklich nichts als das „Altväteriſche“ 
ift, daß wir feine Urjache haben es liebevoll zu bewahren, wird bie 
Gefahr fortbeftehen, daß fremde Fapitaliftiiche Unternehmer Handel unb 
Sinbuítrie Siebenbürgens in ihre Hände nehmen werden, fremden Unter- 


nehmern und fremden Arbeitern die Zukunft in Siebenbürgen gehört, 
11? 
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während wir in wenigen Zandftädtchen zur Bedentungslofigfeit herab- 
gedrüct, Ichmollend von der Ideologie leben. Wenn wir nicht zugrunde 
gehen wollen, müfjen mir die Prinzipien ändern. Wir müfjen an die 
Stelle ber Anjpruchslofigfeit bie Bedürfniffe und an Stelle des Sparens 
das Verdienen jegen. Wir müjjen aufhören die Idee abjolut über bie 
Materie zu Stellen. Ich glaube unfer Deutichtum wird nichts darunter 
leiden. Daß wirtichaftliche Gründe jhon allein ung dazu zwingen, e& zu 
bewahren habe id) verjucht oben zu zeigen. Außerdem glaube ich nicht, 
bof der Kapitalismus jelbft von der Seite der Fdeologie betrachtet ung 
dag nationale Gefühl rauben wird. Es ijt wahr, der Kapitalismus ijt 
in beftimmtem Grade international, bod) glaube ich, daß die llrjadje 
dafür darin zu judjen ijt, daß das Judentum in ausgebreitetem Maße zu 
jeinem Träger wurde. Denn menn aud) jedenfalls ein Teil des Judentums 
mit bem Bolfe, in dem es Jahrhunderte [ang gelebt hat, jo verſchmolzen 
ift, jeine Sbeen jo in fid) aufgejogen hat, daß e8 ihm national angehört, 
jo bleibt der weitaus größte Teil bod) den nationalen Ideen jeines 
Wirtsvolfes fremd und gibt dem Kapitalismus dadurd) feinen teilmweije 
internationalen Anftrih, da der Nationalismus der Juden und der 
modernen Völker auf verjdjiebene Baſis gejtellt ift. Der Kapitalismus 
ift nicht von Haufe aus international, die anscheinend internationale 
Erjeinungsformen find nur burd) einen Teil feiner Vertreter hervor- 
gerufen worden. Ich glaube wir nuijjen mehr als Zufall darin fehen, 
daß die zwei großen Epochen Fapitaliftiicher Entwidlung: Die Renaifjance 
und die Gegenwart zugleich die beiden großen Epochen der nationalen 
Idee find. Damals und heute ijt ber nationale Territorialftaat ber Träger 
und Anreger der erjteu Fapitaliftiichen Entwidlungsjtufe gewejen. Führt 
die Gntmidíung unjerer Beit wirfíid) dem Staatsjozialismus zu, dann 
wird der Kapitalismus bie erjte Stüße des nationalen Staates werden. 

Ih ſagte oben der Nationalismus des Judentums fei auf eine 
andere Bafis geftelt al ber der modernen Völker. Trog feines ratio- 
naliftiichen Senfen$ fei aber fein Nationalismus nicht gefährdet worden, 
da der Kapitalismus und feine Grundlage der Nationalismus an und 
für fid) nicht antinational jei. Das muß näher erflärt werden. Worin 
bejtebt denn überhaupt bie Nativnalität eines Volkes oder wählen wir 
den weiteren Begriff feine Rafje? Ich will es, wegen Gobineau und 
Weißmann zu umkrümmen, von einer Vererbung erworbener Eigenjchaften 
von der Einwirkung des Milieus abgujeben, dahingeftellt fein laffen, ob 
bie Rafjen gemeinjamem oder verjchiedenen Urjprung haben, ich will e$ 
jogar zu behaupten wagen, daß nicht dieje Fragen für dag Rafjenproblem 
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das Enticheidende find. jd) ftelle mid) in folgendem auf ben Gtanbpuntt 
meines verehrten Berliner Lehrers Profefjor Robert Hoeniger und fchließe 
mich jeiner Definition, die ich zu begründen verjuchen will, an, daß 
9tajjie bie Zugehörigfeit zu dem Sbeenfomplez, zu ber 
Kulturgemeinichaft eines Volkes fei. Damit glaube id) ijt 
wenigftens eine relative Löfung des Nafjenproblems gefunden. Mögen 
bie urjprünglichen Charaftereigenichaften eines Volkes duch Milieuein— 
flüffe oder durch verjchiedene Abjtammung und Blutmiihung ent[tanben 
fein, bei der Erhaltung ber Raſſeneigenſchaften handelt es fid) nicht um 
em Forterben ermworbener Eigenjchaften, jonberm um ein Forter- 
ziehen eines erworbenen Sebenéibeaíá von Generation zu Generation. 
Darin jehen wir ja den einzigen wirklichen Unterjchied zwischen Menſchen 
und Tier, daß unjer Wille uns von der unbedingten Abhängigkeit von 
Natur und Meilieueinflüffen befreit, wir diefe Einflüfje erfajjen lernen 
und fie zum Teile überwinden. Das Erziehungsideal eines Volkes ijt 
nichts alg der Kampf des Willens gegen die Meilieueinflüffe. Diejes 
Erziehungsideal formt zwar nicht bie phyfiichen, aber bie pfychiichen Eigen- 
ihaften ber Rafjen, bie ja in ber Debatte an erfter Stelle ftehen. Geht 
das Erziehungsideal verloren, dann verjchwinden aud) bie piychiichen 
Merkmale der Raſſe. Als Beiipiel mögen gerade die Juden gelten. Bei 
ihnen Liegt das Erziehunggideal in ihrer Religion. Die Juden haben ihre 
Rafjeneigenihaften nur jo lange gewahrt, alg fie ihre Religion wahrten. 
Juden, die fid) innerlich von ihrer Religion löften, verloren immer aud) 
bie charafteriftiichen, rationaliftiihen Charaktereigenſchaften ber jüdiſchen 
9tafje. Dean denfe an die fid) jonft jo ganz fremden Perjönlichkeiten 
Chriftus, Heine und Karl Marx. Wan hat bie ftarfe Volksvermehrung 
der Juden aus phyfiihen Rafjeneigentümlichkeiten erklären wollen, bie 
neuefte Zeit hat aber gezeigt, daß dort, wo fid) das Judentum von feinem 
alten Erziehungsideal, mit feinem „Seid fruchtbar und mehret Euch wie 
der Sand am Weer”, trennt, feine Volfsvermehrung rapid zurüdgeht. 
Bei den Juden lag das Erziehungsideal — die Nationalität — in der 
Religion. Die Raffen der modernen Beit haben ihr Erziehungsideal, 
die nationalen Fdeen in der Xiteratur ihrer Sprache niedergelegt. Für 
ihre 9tajje bedeutet bie Sprache das, was für die Juden die Religion 
bedeutet. Aus diefem Grunde bringt der Nationalismus, die Grundlage 
des Kapitalismus den nationalen Ideen der heutigen Rafjen jo wenig 
Gefahr, als er früher dem Judentum bradjte. 

Auch die Erfahrung in Siebenbürgen bejtütigt, daß die kapita— 
liſtiſche Entwicklung, jomeit fie eingejebt hat, in ihren Vertretern durch. 
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wegg Männer befipt, bie in bem nationalen Kampfe treu, vieleicht treuer 
als andere, zu ihrem Vollstume ftehen. Kronſtadts Handel und feine 
moderne Fabrifsinduftrie haben ihn trot der Übermacht der Fremdnatio— 
nalen bis heute feinen deutichen Charakter gewahrt. Der Fapitaliftiiche 
Geijt wird bie Siebenbürger Sachſen national nicht vernichten, er allein 
fann fie aber wirtichaftlich fortentwideln. 

Das Beltehen eines Volkes hängt natürlich in erjter Linie von 
feinem Willen zum Keben ab und von dem fittlichen Kräften, die den 
Einzelnen bejtimmen, fein eigenes Leben feinem Volkstum unterzuordnen. 
Diefen Willen zum Leben im Volke gemedt zu haben unb die An- 
Ihauungen in die Einzelnen verpflanzt zu haben, daß über das Glüd 
des Einzelnen bie Liebe zu dem Volkstum zu jegen fei, ift ba$ große 
Verdienft jener Männer, bie in der zweiten Hälfte de XIX. Jahr- 
Dunbert8 unfere Führer waren. Um den Willen zum Leben in Wirklich. 
feit umzuſetzen, braucht e& vor allen Dingen wirtihafilihe Erjtarfung. 
Ein Volt fann nicht wie der Einzelne feine Bedürfniffe von feinem 
Wohlſtand abhängig madjen. Es tann nicht fein Glüd in der Zufrieden- 
heit judjen, bie Anipruchslofigfeit verleiht, denn es fteht in hartem Kon- 
furrengfampfe mit andern Völkern. Wir haben heute vier Quellen, aus 
denen wir bie materiellen Anjprüche, bie unfer Volf an uns ftellt, zu 
deden ſuchen. Es find bieje8 zunächſt bie Reingewinne unferer Geld- 
inftitute, die ftaatlichen Unterjtügungen und die Beiträge, bie uns durch 
Beziehungen nad) dem Auslande (Guftav-Adolf-Berein) zufließen. Diefe 
drei fcheinen mir aber ald Baſis für bie weitere Entwidlung nicht zu 
genügen. Denn bie Ausdehnungsfähigkeit unſerer Geldinftitute jcheint 
begrenzt zu fein. Ihr Aktienkapital können fie nicht erhöhen, weil fie 
nicht Dividenden zahlen, jonbern ihren Reingewinn fulturellen. Sweden 
widmen. Die Ausficht, burd) Gründungen und Beteiligungen an Banten 
in dem beutjden Südungarn ifr Wirtjchaftsgebiet zu erweitern, fcheinen 
aud) gering zu fein, ba fie Anträge die man ihmen früher von jener 
Seite gemacht hat, abgelehnt haben. Die ftaatlichen Unterftügungen find 
aber — wenn aud) nicht von gefahrbringenden Bedingungen — jo bod) 
von dem Wohlmwollen der jeweiligen Regierung abhängig. Sie können 
einmal plöglich verloren gehen. Und deshalb jcheint e8 gefährlich davon 
abhängig zu werden. Die Summen aber, die ung bie Sympathien des 
Auslands bringen, können — verdient oder unverdient — auch einmal 
plöglich verloren gehn. (G8 müßte ung außerdem ber, nationale Stolz 
verbieten, wenn e8 nicht unbedingt nötig ijt, Almofenträger zu fein. 

Die legte — und mir jdjint e$ woidjtigite — Quelle aus ber 
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unjer Volk feine Bedürfnifje bedt, ift ber SOpfermut be8 Einzelnen. 
Deshalb ijt e8 nötig, daß der Einzelne wirtſchaftlich fih entwickelt. Diejes 
iheint mir aber nur möglich, wenn andere Anschauungen über wirtichaft- 
[ide Fragen bei ung eindringen als fie zur Zeit Brufenthals vorherrichten, 
und wie wir fie heute nod) überall finden. Unjer Fortbeſtehen 
ift davon abhängig ob moderne fapitaliftiihe Lebens— 
anſchauung in ben Kreijen, die als Induſtrielle, Hand- 
werfer, anbmirte oder Kaufleute in unjer Wirtſchafts— 
[eben geftellt find, einzieht, und ob bie Kreije, in deren 
Hand unjere Bolfserziehung liegt, dieje Lebensan— 
idauumngen verbreiten. 

Wollen wir fortbeftehen, dann müffen wir moderne Meenjchen 
werden. Das ijt auch die Lehre und die Forderung, die ung aus der 
Geſchichte entgegentritt. Weil unjere Vorfahren moderne Menjchen in 
bem beften Sinne waren, haben fie fid) den neuen, eigenartigen Ber- 
hältniffen der neuen Heimat angepaßt, die Verhältniffe zu erfaffen und 
zu nügen verjtanden. Deshalb fonnten fie jene Mauern bauen, unter 
deren Trümmern wir heute nod) ängftlih Schuß fudjen. Als aber ihre 
Nachkommen aufhörten modern zu fein, als fie nur mod) treulich alles 
taten, was von alters Der üblich war und nicht verjtehen fonnten, warum 
e$ plößlich nicht mehr gehen wollte, begann der wirtfchaftliche Verfall. 
Sie blieben der Form nad) treue Söhne ihrer Väter, dem Weſen nad) 
wurden fie ihnen fremd, denn nicht wer die Tradition tüchtiger Bor- 
fahren aufrecht hält, jonbern mer bie Formen zerbricht, bie fie gejchaffen 
haben, um jelber Tüchtiges zu leiften, ift der Väter wert. 
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Zabelte I. 


























6$ infubrrtr 

| fl. tr. aus 
SaunDeBl . . : : >... 445201 | ben oft. Seegegenden u. ber Türtei. | 
Rohe Baumwolle . . . 2.2... 13484255 | der Türkei. | 
Geiponnene und gebrebte Baumwolle | — 14080:08 
Baumwollfabritate. . . . . ... | 11592:56 | Defterreich unb ber Türkei. 
Biel Lu zi:c39 3: Me: 8511:30 | Defterreid) und Ungarn. 
Branntwein . 2. 22200 2643904 | Ungarn, Banat und Türkei. 
Butter, Milh, Schmalz unb Käje . 4076234 | Türtei. 
Kaffee. 32 su xem 16006:50 | den öfterreich. Seehäfen. 
Cott e £u me ae ns 11208:80 | Defterreich. 
Cränieret : = 2 22s s 38876°05 | Deft., Ungarn, Zafji u. Türkei. 
Elfen: 2 maali 2516284 | Defterreich, Steiermark. 
Eifengefhmeide . .. ...... 4334514 | Defterreich, Steiermarf. 
WOLDWRTEIL.: 2c erus Sou S E 24s 5376:09 | Defterreid), Ungarn und Türkei. 
Fiſche, Fluß- unb Zeihfiihe . - - 18264°06 | Ungarn, Banat und Türkei. 
Flachs, Hanf und Werg . . . . . | 
Galanteriewaren . 22220. 4749:071 | Ungarn und Defterreich. 
Gallonengolb und -filber . . . . . 9913-45 | Defterreich. 
Garn und Bwirn . ... 2... 15552:231 | Defterreich. 
Gert. 2056:56 | Defterreih, Ungarn und Türkei. 
Gewürze und Spezereien . . . . . 5537:09 | Defterreich-Ungarn. 
BR hen 8003:3824 | Defterreih-Ungarn. 
Gummata ........... 1704:56 | Defterreich, Türkei. 
Haufen, Tid, Stirl gefaleen . . . 5443374 | Banat und Ungarn. 
Häute unb Fele .. .. 2... 29125464 | Banat, Ungarn, Polen u. Türkei. 
Holzwaren . . . > 2 l.l. 1604:55 | Defterreich. 
Hülfenfrühte . .. .. 222. 696426) | Türkei. 
Kleidungs-Effelten . . . . . . .. 32257291 | Tefterreich, Ungarn unb Türkei. 
Kühe und Kälber... 2.2... 1677720 | Türkei. 
Kupfer, robe... 2 2 2220. 1568902 | Ungarn und Banat. 
Libee woe Is 75272:88 | Ungarn, Banat und Türkei. 
Materialien und Mineralien . . .| 6436°544 | Defterreid) unb Türkei. 
SRelilitg eue voe meh 2230°06 | Defterreich, 
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| Materialien unb Mineralien . . . 
Meſſing 














Ungarn und dem Banat. 





Ungarn, Banat und Türkei. 
Ungarn und Banat. 

der Türkei. 

Ungarn und Türkei. 


Ungarn und Türkei. 
Ungarn, Banat und Türkei 


Ungarn, Banat und Türkei. 


Waren fl. fr 
Vaine Depil os 
Rohe Baummolle ........ 
| Geiponnene und gedrehte Baumwolle | 6053:25 
Paumwollfabritate . . . . .... 
Bel s Lo AEn I-A IS 
Branntwein .......... 
Butter, Milh, Schmalz und $üje . 
Sto az eto eux mus | 
Wolto S u en dis i6 
Güte iu soo ante 10246:221 
Ele Se reor a 3606 12} 
Eifengefhmeide . . ... . 506912 
Barbwaren . . ra 22200. 37338:51 
Side, Fluß- unb Teichfiiche 
Flachs, Hanf unb Werg . . . . » 
Galanteriewaren . 22020. 
Gallonengold und »filber . . . . - | 
Garn und wim ... . . . . 
C GL MU EON I ER 
Gewürze und Spezereien . . . . - 
DRHE zu nou So oma rate 
Gummata ..... 
Haufen, Zid, Stirl gejalgen . . . . 
$áute unb Fele ..... 36753:— 
HWAT ur soc t ioi 40983:05 
Hälfenfrüähte .. ... 
Sleibung&-Gifelten . . . . . . .. 1447:87 
Kühe unb Kälber ........ 11282:40 | Ungarn. 
Kupfer, rohes.. 
DT AE eh 54962°393 | Ungarn. 











aus 





JODIE Sce ee. iae e erf esie 
Ochſen, Büffel... ...... 
Pelz. Waren. . 2. 2 222.20. 


Pfeffer 
Pferde, Banernpferde 


|| 
| 
| 

| 
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Pferde, vornehmere und Maultiere . | 


Sohlen unb Gteinejel 
Safran 
Schafe, Widder und Geiß 


Lampel u. Rigel v. St. Johannis . 
difpellte s. vue erg E ug 


Geibe 
Seidenzeug 
Seife 


Weiten 
Wolle 

Beug, wollen und fein 
Haras3-Zeug, mittlere Gorte 
Haras3-Zeug, ordinär 


Binn 


Buder, ausländifher. . . . . . 


Buder, Fiumaner 
Indigo 
Leinwand 


Wein, walah. unb Moldauer.. . . 
Wein, in- und ausländiiher . . . 


AA Ta a ee 


1321005 
47935'22 
155015:81 
14175:30 
8413:46 
3850 45 


2431-521 

4808-50 

«622. — 
4530130 
23209 04 
38216°05 


6157-30 

3474162 
10852:49] 
76226161 


5721705 
2174840 





3489915] 
12702:30 
14236:25 
21843:38 
6871-17 
1741401 
12344:06 
18048.— 

125592:164 
8344-05 








Summe. .| 








1882049:48] 


Deft., ber Meerhäfen unb Türkei. 
Türkei. 

Defterreih-Ungarn und Türkei. 
Defterreih, Banat unb Türkei. 
Ungarn, Banat, und Türkei. 
Türkei. 


Defterreih und Türkei. 

Türtei. 

Ungarn, Banat und Zürfei. 
Banat und Zürtei. 

Defterreih und Türkei. 
Defterreih- Ungarn und Türkei. 


Defterreich, Steiermark, Ungarn. 
Banat, Türkei. 

Ungarn, Banat Türkei. 
Defterreih und Ungarn. 


g ürfei. 
Ungarn, Banat. 


Türkei, Ungarn, Banat. 
Defterreich- Ungarn. 
Defterreich-Ungarn. 
Defterreich- Ungarn. 
Ungarn, Defterreidh. 
Defterreichiiche Seehäfen. 
Fiume. 

Oeſterreich-Ungarn, Banat. 
Defterreich-Ungarn, Türkei. 
Ungarn Defterreich. 




















| Buder, Fiumaner 








Ochſen, Büffel 
Pelz. Waren 
Tener... 
Pierde, Bauernpferde 
Pferde, vornehmere und 3Xaultiere . 
Sohlen und Steinefel 


* wv, ars 


&. We. e W o9 9 29; s d 7. € € 


Schafe, Widder unb Geif 

Lampel u. Rigel v. St. Johannis . 
Schweine 
SIDE: o a NE 
Seidenzeug 
Seife 


Std. 2. ro uh tees rft 


LEN MID C EDUC 


Bein, walah. unb Moldauer. . . 
Bein, in- unb ausländifcher . 
Weitzen 
Wolle 
Beug, wollen unb fein... . .. 
Harads-Zeug, mittlere Sorte 
Harass· Zeug, orbinár 
Binn 
Buder, ausländifcher 


ee ee ee 


Indigo 
Leinwand 


CIE 9». $ er er Tr ve er er 











79801:— 


2704730 


4047 — 


37175:52 
278010 
T708.— 


5292:321 


5626:37} 


87645014 


2031505 


2024:30 


9655:80 


17295:48 


514158'154 








Ungarn. 

Ungarn und Banat 
Ungarn und Banat. 
Ungarn, Banat und Türkei. 


Ungarn. 
Ungarn. 


Ungarn und Banat. 


Dem Banat, Ungarn. 


Ungarn, Banat und Türkei. 


Venedig. 


Ungarn. 


Ungarn. 


Ungarn, dem Banat und Türkei. 
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Tabele II. 


Gewerbe und Sancinbujtrie Kronjtadts im Jahre 1798. ! 


















| r : 
Name der Bünfte i € der Ed Rus wns rad —— Gemini 

a en — A tr Bg f t| a Br N. tr. 

SBeinbrecbéfer . . . | 10 | 112—| 683 — | 1600:— 2400: — 2172 58 
SBeutefmader . . . . | 5 14640| 1000— | 1400— 251640 | 146520 
Fahbinder..... - | 29| 824040 375920 | 3600—— | — 15600'— | 10879-32 
Buchbiuder |o 4| *089)- | 1420— | 210—| — 3665— | 181544 
Flajhendredhster . .| 52| 146640 | 8781-— | 28490 — | — 5873740 | 12478-40 
Särber 2.22.5 10 | 522626  58202;— | 35400'— 9882826 | 17728:26 
Golbidmiebe ... 7 3250 — | 2800: — 2600 — 8650 — 2650 — 
Hutmader. . . . . | 13 | 600£— | 8400°— | 22600 — 37004 — | 12176 — 
Klämpfner. . . .. | 7| i£—| 500—. 5066—  —5810— | 8210— 
Mini ..... | 88 |45350— | 45850— | 5000— | 101650°— | 17000.— 
$amner. . .... | 13 44r— | 1000— | 4600 — 6044:— 3044-— 
Suopfitidet . . . | 8 54640,  850—]| 6050:— 744640 | 342830 
Kupferichmiede . . .| 16 | 88550 | 20200— | 5800— 2688550 | 6446:— 
Leinweber . . . . | 182 | 10006:20 | 92500:— | 25000 — 127506:20 } 16507: — 
Meferigmiede . . .| 8| 156- | 1600—| 2200— 3956°— | 150736 
Poſamentirer . ...| 11| 1600— | 1010—| 1450— | — 4060— | 2410— 
Rotgerber ..... | 834 | 50553 20 | 46000°— | 4000:—| 10055820 | 19738:— 
Raſchmacher . . .| 35 | 2437 - | 48000 — | 4202— 54689.— | 18162:04 
Riemer und Sattler. | 40 | 4600— | 15400°— | 4644640 | 6644640 | 18000:— 
Sceidenmader. . .| 12 200°— | 2200°- | 4236— 6636:— | 242428 
Shlofer . .... 30 | 8202— | 3798.— | 18988:40| — 2598340 | 875040 
Schmiede ..... | 16 | 10600— | 9323:20| 667640|  26600— | 6750 — 
Schneider... .| 64 | 16147°— | 16853°— | 1540°— 34540°— | 21000:— 
Gduftr...... 102 | 96168:— | 78632°— | 52700°— | 227800°— | 4972216 
Seifenfieder . . . .| 14 | 10914:40| 58886.— | 32420°— | 10222040 | 9220 40 
Silit. a a a | 52| 2015'—| 8500— | 46190— | 51705— | 19455'— 




















Stridr . . . . .. | 3 200:— —'—| 2200:— 2400:— 484:15 
ı 8. S. Marienburg: Geographie Giebenbiürgena Bd. 1, ©. 112, 113, 
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| | y X er | 3 "m i Nei 
| same oer une SE E REP NES vem cm 
Fra i nm [Re | om] 
| 
Tifchler . | 59 8604— | 9396:— | 44000: — 57000°— | 21750:— 
Töpfer | 30 | 8700: -| 4500--|  800.— 9000. | 6723- 
Tuchmacher 86 | 3513-— | 1289730 | 58600:— 7500030 | 20495: — 
Wollenweber . . . .| 68 | 5460— | 112640'— | 82000°— | 200100°—- | 37298 — 
Wagner . 26 | 9000°— | 5950— | 3800 — 18756 — | 8540 — 
Binngießer. . . 5| 1000—| 1000—/| 2566°— 45606 — | 1578:— 
Brodbäder.. . . . 429 | 5026954 | 2500'— | 2500.— 55269 — | 940054 
Weigbáder. . . . .| 12 | 886636| 1600— | 4200— 14666:30 | 448626 
Fleiſchhacer . . .| 56 206000 | 60000— | —— 266000 | 26000.— 
Mehtmüller | m| 1600— | 9000— | 1000— |  11600— | 4000- 
Bundärzte 11 | — —⸗ —— —-— 
Zudjderer 5| 3500— - —-— 93500'— | 3500°-- 
Maurer... .. | 38 1200 — —— -— 1200:— 1200:— 
Bimmermeifter . | 42 | 10000 — _ “ —-—|  10000— | 10000-- 
Biegelbrenner . . .'| 14 | 2800— — —  29800— | 2800°- 
Summe . . (1227 62706746 756076:10 565077 — 194522556 |510193:31 
| | 
| 
Unzünftige Hand- 
werfer | 
Rogen iub Schuür- | 
tlöpler 600 1600 — | 8400:Y— |314000:—|  899600—— |217600:— 
Siebmader 7 40°— | 100--| 1400— | 1540:— | 1160°— 
Nagelihmiede . . «| 102 | 4200°— | 6800°— | 32020°— 43020’ — | 26820°— 
Vaumwollipinnerei . | == SA — 48750 — . 48750:— 
Summe. . | 1936 (632907-46 84697010 912497°— | 244113556 80152831 


Tabelle III. 
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Der kaufmänniſche Handel 
































Aus bem Zn- | Aus dem Ause | Bezogene Ware 
Anzahl ——— a MAIO überhaupt 
— Lt BE Bue vr ie 
Ranfläden RE 34 460000:— | 235000: — | 595000‘ — 
Kaufleute, bie mit Kronftädter Er- | 
zeugniffen in bie türfifchen Pro- 
vingen handeln. ...... 74 720000:— —— 720000:— | 
Von andern Kaufleuten 
MADS - za ern a a gs | 26000 33800: — —— 33800: — 
anl | 2000 2000 — — 2000:— 
Leinwand und Wäſche 40000 160000 — _ 160000: — 
SUBE ied 4522825. $t o Y — —— 1200:— 12000:— 
Be ciem sued — 13600: — —t— 13600: — 
Ballen 
Baumwole ......... 2000 _ 210000 — 210000’ — 
Dhien- und Kuhhäute. . . . | 10000 — 70000:— 70000:— 
| Buichen 
Salle xs vua | 4000 — 24000: — 24000:— 
Buichen 
Biegenfele . . .. 2220 2000 —— 80000: — 30000: — 
Rohelſennn — 46000: — —— 46000:— 
|! Faſſer 
TRaladjijfer Wein . . . . . - ' . 1000 80000:— 80000:— 160000: — 
Faſſer 
Siebenbürgiſcher Wein 2000 60000: — —— 60000: — 
Branntwein 5... 500 25000 — —— 25000:— 
Summe. . 1600400:— 671000:— | 2271400:— 




















1 Bufammengeftellt aus L. Joj. Marienburgs Geographie Siebenbürgens I, 


c 


Kronftadts im Jahr 1798: 
































| 

| Pe | eae Su a rl inii 

dit. fh KC. po me fl te 

| 360000:— 130000°— 160500: — | 650500 — 60500 — 
—— —— 806400: — | 806400:— 86400:— 

gebanbeíte Waren: 

—— — 45050: — 45050:— 11250 — 
——À = 2500: — 2500 — 500-— 
—— — 190000: — 190000 — 30000: — 
4500 — 8700: — = 13200: — 1200 — 
5200’ — 3600: — 6200:— 15000:— 1400 — 

— — 171000-— 60000 —- 231000: — 21000: 

—— 86000: -— — 86000: — 16000-— 
— 29000-— — 29000:— 5000:— 
— 36000°— _ 36000-— 6000:— 

— —— 60000: — 60000:— 14000°— 
138000. — 68900 — —— 206900:— 46900: — 
40000: — 30000: — =i 70000 — 10000:— 
| 25000:— 5000:— —— 30000-— 5000.— 
512700-— 568200°— 1330650 — 2471550 — 815150:— 


$. 114—117. 
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€abelte IV. 


Vergleichende Getreidepreistabelle der 


| 1800 | 1801 1802 | 1808 1804 
| 


Benennung | 





(00 rns per Siebenbürgen | 
Teer dfe DER c] ne] ER: 

















Weizen, beter - » » ....]| 249 | 257 | 419 \ 548 | 544 
Roggen, beer . . .. ... | 158 | rs | 22 | 921 | 3:37 
Hafer, befter 22222 > | —48.| ros | 117 | 120 | 188 
Kukuruz, betr 2222. | 207 | 281 247 3:38 9:57 

1812 | 1818 1821 | 1822 | 1824 


Benennung e tn p | | 
Preis per Siebenbürger Kübel 














we: u Ar [ne [| gm [ gne | mre | 
| | | 

Weizen, befter ....... 12:07 8:08 1110 | 1017 7191 
Roggen, befter . +... 6:16 416 5:501 6.05} | 34H | 
Hafer, befter . . . . o a | 2:27 2:42 | 8 091 2:865 1'333 | 
| | 

Kukuruz, befter S ue ded | 5'88 619 | 60% 6:181 3:37 | 


IE Nadh Tabelle 37 aus „Tabellen zum 1856-er Sahresbericht ber Sronjtübter 



































1805 1800 | 1807 1808. | 1809 1810 1811 
Kübel in Banko-rZettel l 
i ter -Uie | Fe Bd | JA. dete fl. fr. 
| | 
902 | 1802 | 1212 13:41 1397 | 1912 | 7206 
546 836 | 846 745 | 6:08 11:13 44:50 
226 294 | 2297 | 409 | 239 | 746 — 
702 73 | 818 8:38 516 | 1608 49:23 
| 1825 | 1826 | 1826—1850 
| | 
[j - — acm - - B 
in Einlöfungsideinen und Wiener Währung — e] 
F fl. tr. | fl. fr. | ihwanfend zwiſchen | e — en 
| 497 543 | 5—12 fl. 
| 
| 2:14 237 | 3-1 , 
| 188 rogo | 2—06 „ 
290 | 232 | 4-08 


" 


Handel3- und Gererbefammer." 
Bereind-Arhiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heft 1. 12 
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Tabelle V. 
Stand der fiebenb. Geldinftitute zu Ende des XIX. Jahrhunderts. ! 

















Aktiven | Deutiche Ungariihe | Rumänijche | Sujammen 
| | | 
Sajaftanb . .. .2 2... 411748 1646567 833160 2143925 
Hypothekardarlehen >...) 15097660 4288827 2150584 | 21537071 
Darlehen auf Wedel nnd | 
Schuldfheine .. 10462971 20684305 4490-09 535638085 
Lombard. u. Warenbelehnung | 219301 | — 1042936 85820 | 1348057 
Effeten .: 2222020. | 2593303 782669 | 535192 | 3801164 
Immobilien . .. .... | 346613 989744 145544 | 1481901 
Qebioren . .... ...| 851105 | 1950780 407744 | 3209659 
Inventar. . 2220. 40022 | 32366 10912 | 83500 
Bujammen . .| 30029723 | 31368494 | 7911945 | 69303162 





Unter den Bajfjiven 
fanden jid: 








Gejelliajtéfapital . . . . 1424994 3400852 | 935004 

Reſervefond. . . . | 1518088 | 1163602 | 24162 | 

Geldeinlagen . 222.2... | 15868082 | 21761915 4922429 

Plandbriefe . . . . . . | 65388300 — | 1194300 | 

Dividenden .. . . .... | 239943 510134 127100 | ge Ni 
Bufanımen . | 25579359 | 26836503 1320995 | 








1 Radh Frant a. a. D., ©. 89. 
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Tabelle VI. 


Vieheinfuhr aus Rumänien.’ 


























Ochſen und Kühe, Jungvieh, | Schafe u. Biegen Schweine, Im ganzen wurde 
Stiere Kälber Lämmer, fige | Spanferfel Vieh eingeführt? 
—— | Menge in Stück — — 
| | | 
1801 | 2030 | 53440 | 50775 ? 
5235 | 7365 | 107663 | 97804 | 290137 
6838 | 4819 | 94269 57500 192508 
4743 3639 44215 | 47052 119407 
4063 2017 40120 44698 118868 
7202 8028 89679 9301 198269 
9291 | 2866 | 116331 28319 285559 
2 26 6030 43514 50056 
521 | 14 274 55425 | ? 
38 | 2361 14818 27210 ? 














Tabelle VII. 


Ausfuhr einiger Waren aus Siebenbürgen.’ 
































| Gölzerne | Lan- — Lederwaren Seiler: | Schneider» Schuh Papier Stearin- 
Jahr | Fruen | wagen | wagen | aemeine| feine waren waren | waren kerzen 
ni Stüd Meterzentner 
1882 | 2328 ? ? ? ? 2 ? ? ? ? 
1883 | 8705 ? ? ? ? ? ? ? ? ? 


1884 | 1287 499 | 557 | 761 | 384 | 2191 | 234 237 | 6681 72 
1885 | 2870 346 | 731 | 575 | 286 | 3054 192 283 | 7767 50 
1886 | 1768 244 152 | 424 | 134 | 2455 255 129 | 4991 22 
1887 | 723 104 20 75 9 | 2667 53 66 | 5207 1 
1888 461 199 12 56 6 | 1719 115 153 | 4918 — 
1889 ? 215 6 80 5 | 1109 72 18 | 3875 — 





























1 Bufammengeftellt aus dem Bericht ber Kronftäbter Handels- und Gemerbefammer 
1878/1879, ©. 142 fi. 

2 Blätter für Handel und Gewerbe in Siebenbürgen. Kronftabt 1879, ©. 83. 

3 Bufammengeftellt aus dem Bericht ber Kronftädter Handels- u. Gewerbefammer 1889. 
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Ramen- und Sad)regilter. 


Aaron 135. 

Agnetheln 75. 

Ägypten 42. 44. 45. 46. 80. 

Alerander IV, Qapuëneanu, Fürſt der 
Moldau 84. 

Altſchiffahrt 108. 127 f. 135. 

Aliſchiffahrtgeſellſchaft 135. 

Arabien 46. 

Armeniſche Kaufieute 84. 88. 97. 101 112. 
116. 150. 

Baia 58. 

SBaicoianu 136. 

Bajel 65. 67. 

Bafta 89. 

Beer 120. 

Benjamin von Tudela 80. 

Berger 75 

Bethlen 88. 108. 109. 

Binder 90 f. 

Biftrig 44. 53. 56. 59. 60. 61. 66 73. 74. 
76. 78. 89. 102. 119. 

Briebrecher 43. 47. 

Brufentyal 106. 107. 

Bulgarifche Kaufleute 84 f. 

Bulareft 46. 62. 

Burzenland f. Kronftadt. 

Câmpulung 58. 62. 

Chraus Martin aus Hermannftadt 69. 70. 

Gonnert 101 f. 112. 

Danzig 45. 66. 

Deés 58. 

Demetrius, Tartariiher Fürſt 78. 80. 

Detailhandel 148 f. 155. 

Deutjcher Ritterorden 51. 58. 

Dobofi 101 f. 112. 

Donan alg $anbeléftrage 47. 51. 

Eihmann 123. 

Eijenbahn 123. 126. 

Cijenburg 65. 





Eisler 87 f. 


Elias, Woimode ber Moldau 59. 
Elijaberh, Königin von Ungarn 65. 76. 
(merid) 52. 

Eugel 45 f. 47. 80. 

Engroshaudel 150. 152. 154. 

Falle 47. 

Ffabian richter cgm Nozen 59. 

Fiſcher 43. 47. 58. 62. 79. 88. 

Floßhandel 144 f. 

Frant 121. 122. 123. 124. 

Gaan von Salzburg 54. 

Gabriel Bathori, Fürft von 
bürgen 90. 

Gabriel Bethlen, Fürft von 
bürgen 91 f. 

Geija II. 42. 

Geld und Kredit 62. 68. 92. 108. 120 f. 

Genua 48. 78 f. 

Getreibebanbel 153. 

Giurgiu 62. 

Gothein 64. 

Griechiſche Kaufleute 84 f. 88. 97. 101. 
108. 112. 116. 150. 

Grimm 83. 84. 85. 88 f. 96. 100. 103. 
105. 109. 110. 

Grofiarbein 52. 66. 

Handelsprivilegien ber Sachſen 51. 52. 53. 
59. 62. 63. 64. 65 f. 76. 78 f. 85. 87. 

Handelsjozietät 96 f. 99. 103. 112. 113. 
119. 120. 121. 147. 148. 

Handwerk unb Zunft 54. 56 f. 64. 74 f. 
85 f. 91f. 96 f. 115[. 118. 129. 137. 
189 f. 159 f. 

Hann 45 f. 49. 50. 51. 85. 109. 119. 125. 
184. 

$an8grof in Hermannftadt 74. 77. 85. 

Heinrich 92. 

Heltau 51. 57. 91. 152. 

Hellwig 144. 145. 

Hermann 102. 104. 108. 


Gieben- 


Gieben- 


Hermann v. Salza 51. 


Hermannftabt 44. 52. 59. 60. 62. 68. 69. 
70. 74. 75 f. 76. 85. 102. 116. 118. 


150. 
Heyd 43. 47. 48. 77. 80. 
Hißmann 105. 
Hoeniger 165. 
Holzhandel 144 f. 151. 
borvath 62. 63. 67. 68. 69. BU. 81. 
Ihle Kattundruder 102. 
Snama-Sternegg 47. 69. 77. 
Jahrmärkte 118. 148. 
Jaſtrow 47. 48. 
Jekelius 151. 
Jorga 58. 62. 78. 80. 88. 90. 
Sofef I1. 108 f. 
Sübijde Händler 84 f. 87. 101. 
Sung 50. 
Kaffa 78 f. 80. 
Kaindl 60. 69. 72. 
Kalafat 62. 
Kapitalismus 115. 152. 163 f. 
Karlsburg 54. 
Kaſchau 65. 66. 
Klaujenburg 66. 
Kecätemet 65. 
Kemeny 45 f. 100. 102. 105. 109. 110. 
Kernbürger 116. 
Köln 65. 


Konftantinopel 41 f. 44. 45. 46. 48. 79. 


87. 110. 
Konſumvereine 155 f. 
Rratau 46. 


Kronftadt 44. 51. 59. 60. 61. 62. 68. 70. 
74. 75 j. 76. 78. 84. 85. 102. 116 118. 


132 f. 150. 
Kühlbrand 80. 
Kurz 84. 
Ladislaus, Woimode ber Walachei 62. 
Landweg nad) Indien 43 f. 
Lang 135. 136. 141. 142. 
Laurentio Zoppeltino 91. 
Sevantefanbel 41 f. 77 f. 
fubmig I. 59. 54. 62. 67. 71. 78. 76. 
Marie, Königin von Ungarn 70. 
Maria Therefia 97 f. 
Marienburg L. S. 117. 118. 119. 
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Marienburg 75. 

Marktrecht 73 f. 85 f. 91 f. 96 f. 146 f. 

Marpod 57. 

Mai und Gewicht 70. 

Matihias Corvinus 52. 67. 

Marktſchelken 57. 

Marczali 50. 

Mediaſch 75. 119. 

Meipl 48. 49. 56. 57. 67. 68. 69. 70. 71. 
72. 79. 80. 151. 

Monfaftro ((etatea Alba) 73. 80. 

Mühlbach 75. 102. 

Nikopolis 80. 

Niftor 58. 59. 60. 61. 62. 63. 76. 78. 79. 
88. 90. 

Stürnberg 65. 

Obert 120. 

Ödenburg 65. 

Dfen 65. 66. 80. 

Peter Ranzanus 67. 

Phanzagel Chriftian aus Wien 70. 

Poſtweſen 103. 119. 

Prag 46. 65. 

Privilegien rumänifcher Kaufleute 61. 54. 

Produftivgenofjenihaften 152. 

Pürkher 108. 112. 

Duaetraer Eberhard aus Nürnberg TU 

Raab 65. 

Raſſenfrage 165 f. 

Reißner Johann 110. 

Rimnik 62. 

9tojenfelb 45 f. 135. 

Roth S. F. 48. 76 


). 


Roth St. Q. 116. 120. 121. 125. 130. 


Sächſiſch⸗-Reen 144. 154. 
Sanerwafjerhandel 146. 
Schafwollhandel 137. 138. 144. 
Schäßburg 75. 150. 
Scyellenberg 119. 

Schlözer 44. 

Schmidt W. 67. 69. 

Schuler v. Libloy 62. 63. 68. 69. 91 f. 103. 
Shuler ©. U. 156. 

Schweinig 128. 

Schwider 47. 108. 

Seeweg nah Dftindien. 42. 77. 
Seimwert 86. 89. 91. 


Sigismund 47. 59. 63. 70. 71 74. f. 76. 

Smyrna 42. 46. 80. 

Standorttheorie 160. 

Gtapelred)t 76. 85. 

Stibor, Woimode von Siebenbürgn 59. 
64 71. 

Straßenzwang 71. 

Suczawa 58. 

Sulzer 116. 

Seller 55. 84. 

Tana 78 f. 

Tandler 126. 127. 128. 140. 

Teutih ©. D. 42. 47. 49. 52. 51. 56. Bl. 
88. 89. 

Teutich Fr. 43. 47. 95. 96. 98 f. 102. 105. 
106. 107. 110. 132. 144. 





| Wien 46 
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Thör 123. 


; Traufchenfels 68. 87. 


Venedig 45. 46. 48. 65. 67. 78. 50. 101. 
111. 

Verkehrsweſen 71. 124 ". 

Viehhandel 136. 142 f. 153. 

Viotte 144. 145. 

Wagner Adolf 162. 

Walachiſche Händler 84 f. 112. 116. 

Weber 159. 

65. 67. 142. 

Wittſtock 75. 

Wolff 122. 127. 135. 155. 

Bara 46. 65. 67. 80. 

Bölle 52. 70 f 100. 108. 135 f. 142 f. 
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Chriſtian Pomarius. 


Ein Humaniſt und Reformator im Siebenbürger 
Sachſenlande. 


Von 
Dr. Richard Schuller. 


Zu den hervorragendſten Geſtalten aus der Blütezeit des ſächſiſchen 
Humanismus muß der Biſtritzer Chriſtian Pomarius gezählt werden. So 
recht an die Wende einer verſinkenden und aus krachenden Trümmern 
in verjüngtem Glanze aufgehenden Kulturepoche geſtellt, hat er nach den 
ihm von der Vorſehung verliehenen Gaben und ſeinem reichen Wiſſen 
redlich geholfen, bie Geburtsſtunde ber neuen Ära, bie fid) auch im 
Reihe Siebenbürgen nicht ohne ſchmerzhafte Wehen vollzog, unter feinen 
Zandsleuten zu bejchleunigen und die großartigfte Ummälzung, bie der 
Sachſe als herzhafter, in taujend Gefahren geftählter Kolonift erlebt 
hatte, in dag wohlgeordnete Bett ruhiger Entwicklung zu leiten, bie dem 
überquellenden Drange maßlojer €eibenjdjoft jo feind war wie bem un- 
fihern Schritt planlos taftender Feigheit. Wenn um das Haupt des 
wadern Kämpfers für bürgerliche und religiöfe Freiheit auch nicht bie 
Gi(oriole nationaler Großtat ſchwebt, wenn er aud) bejcheiden bie breite 
Straße wandelte, auf welcher der beutjd)e Humanismus feinen jád)fijd)en 
Schidjalsgenofjen im Schlepptau nadjgog, er gehörte nicht zu der phan- 
taftischen Gilde verblendeter Toren, bie ber Fata Morgana eines neuen 
Menſchheitsideals in den verräterifchen Sumpf hineinfolgten, big fie an 
Leib und Seele verdarben. Für jolhe Auswüchſe bot ber enge Schoß 
der fiebenbürgiichen Waldheimat feinen Raum. Die wunderbare Miſchung 
von derber Lebensfreudigkeit unb entjchlofjener Tatkraft, bie mit ber 
Gefahr wuchs und in den Mitteln der Abwehr fid) niemals erjchöpfte, 
hat das abjtoßende Barafitentum [ungernder und Hungernder Schön— 
geifter auf jüdjfijdjem Boden nicht aujfommen laffen und jo mande 
wertvolle Kraft, die auf der großen Weltbühne ficher entgleift wäre, 
unfrem Volkstum gerettet. Die ftrenge Ordnung und Zucht, bie wie ein 

Bereind-Archiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heft 1. 13 
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eferner Ring das ganze Volt umſchloß und über allen Hußerungen des 
öffentlichen und privaten Lebens als oberjte Gebieterin wachte, duldete 
neben den fleißigen Arbeitsbienen feine müßigen Drohnen, bie den jauer 
erworbenen Vorrat faul verzehrten. Chriſtian Bomarius nun bietet ben 
reinften Typus des ſächſiſchen Humaniften, ber fiher in feinem Volke 
wurzelnd, mit nüchternem Auge die Kleine Welt anjah, deren feitgeglie- 
derter Organismus ihm vor VBerirrungen jchüßte. Er labte wohl aud) 
feine Seele an den unvergfeid)fidjen Weuftern des klaſſiſchen Altertuns, 
die von umübertrefflihen Meiftern aus den grauen Steinjärgen der Bor- 
zeit gehoben wurden, unb verjuchte als ſorglicher Gärtner bie Wunder- 
blume in das harte Erdreich der Heimat zu pflanzen, um durch ihren 
fonntäglihen Duft dag freudenarme Menſchenlos zu verklären, bem die 
Teinde wie Drachenſaat aug dem Boden wuchjen. Aber eg ijt doch ein 
großer Unterfchied zwifchen bem deutjchen und ſächſiſchen Humanismus. 
Unter den zahlreichen Jüngern der neuentbedten Wifjenjchaft, bie in ber 
Schule des Humanismus heranreiften, begegnet ung fein einziges 9Beijpiel 
im Sadjenland, wo bie Bedürfniffe des praftijdjen Lebeng nicht ben 
vollen Sieg über die unklare Weltanjhauung unvermögender Himmels- 
ftürmer davongetragen hatten. Dieje eingebildeten Titanen, bie in Wirt- 
lichkeit oft einen Häglichen Ginbrud machen, weil das Können hinter dem 
Wollen in weiter Eutfernung zurüdbleibt, find in der Regel mit lagmem 
Flügel aus ihren Wolfen gefallen, weil fie in ihrem verjdjmommenen 
Idealismus die Zeichen ber Zeit nicht verjtanden. Der Größte unter ihnen, 
Erasmus, fat in offenem Grol und Hader mit der Welt und ihren 
treibenden Mächten am Abend feines an Ehren überreichen Dajeins 
das jchmerzliche Gefühl nicht unterdrüden können, daß fein Stern, ber 
einft leuchtend in einjame Höhen aufgeftiegen, merklich verblaßt jei.! 
Melanchthon, bem eà in jungen Jahren ebenfalls das unverfäljchte Heiden- 
tum angetan, ijt von der überlegenen Individualität Luthers nicht ohne 
Widerftreben als geijtiger Waffenjchmied ber neuen Kirche angeworben 
worden, jo daß fein Humanismus, an dem er mit warmer Jugendliebe 
hing, zum Glüd für den Proteftantismus langjam unter ber rabies 
theologorum verblutete. Zuther felbft, deffen Grundzug eijerme Energie 
war, fat von vorneherein jede Bundesgenofjenichaft mit bem Strohfeuer 
des beutid)en Humanismus abgelehnt, ber bod) wenigſtens das National- 


1 Bgl. Luther von Cb. Heyt, 1909. Bielefeld und Leipzig. Velhagen & 
Klafing. ©. 33. „Wenn ihrs nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen ... und bieje8 
eine hat ber mit Erfolg und Sorbeer überjchüttete, weltberühmte Mann eben nie 
gehabt: dag innere Erlebnis. Erftrebnis ift bei ihm alles.” 
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bewußtjein ber Deutichen aus ber Wiege gehoben und deffen feurigfter 
SSorfümpfer, Ulrich) von Hutten, ben Ruf „Los von Rom” in allem 
Grnít zum Feldgeſchrei eines bisher ungefannten Patriotismus machte. 
Dem jüdjijdenu Humaniften ift bie Wiſſenſchaft nie 
Selbftzwed gemejen. Wie Luther mit ihrem Nüftzeug die Teufel 
biejer Welt befriegte, jo blieb bem ſächſiſchen Magifter, ber fid) in bie 
Antike verjenfte, bie beſchauliche Stubengelehrjamkeit unfaßbar, folche 
Wiſſenſchaft wog in ber öffentlihen Meinung nicht mehr alg ein toter 
Shag, ben erft feine Verwendbarkeit im wirklichen Leben zur vollgültigen 
Münze prägte. Wie fid) aud) bie junge Begeifterung ſächſiſcher Studenten, 
die jährlich in hellen Haufen zu den Univerfitäten des Auslandes pilgerten, 
im der freien Luft ber deutichen Hörjäle mit edelftem Inhalt volljog, 
ihrem Ehrgeiz jchwebte bod) immer als höchſtes Ziel vor, die gewonnenen 
Kenntnifje im Dienft ihres Volkes in geiftlichen oder weltlichen Gejchäften 
zu verwerten. Darum Dat Honterus in langen Wanderjahren die praftijche 
Kunſt des Bucdrudes und Holzichnittes fid) angeeignet, um für die 
geflügelten Boten des neuen Geiftes in dem entlegenften Wintel des 
Sadjjenlandes Einlaß zu erzwingen, barum bejuchte Valentin Wagner 
alg gereifter Mann die Univerfität Wittenberg, um bei dem »praeceptor 
Germaniae« gleichſam den praftijdjen &urjuà für feine jpätere Laufbahn 
durchzumachen, barum ijt aud) bie Berfififation des faijerlid) gefrünten 
Dichters Ehriftian Schefaeus nad) feinem eigenen Gejtünbni8 in gebundene 
Rede gegoffene Zeitgefchichte. -Überall tritt neben den idealen Gefichts- 
punft aud) der utilitarische, bie bebeutenbjten 9teprüjentanten der Wifjen- 
Ichaft haben zugleich eine hervorragende praftijdje Tätigkeit entfaltet und 
find immer aud) die Bannerträger jeder heiljamen Reform in unjrem 
Bolte gewejen. 

Gpriftian Pomarius darf ungefähr als Alterögenofje des 
Reformators Honterus angejehen werden. Bei bem volljtändigen Schweigen 
der Quellen find wir begüglid) des Geburtsjahres auf unjre eigenen 
Schlüſſe und Berechnungen angewiejen, das zweitfrühete Datum ge- 
benft unſres Helden jchon in der einflußreichen Stellung eines Rats- 
ſchreibers in Biſtcitz.! Zu frühe Jugend war damals nicht meid) gebettet 
im jádjfijden Städten, Ämter und Würden warteten mur auf den in 


1 1538 wird Pomarius nicht „Notarius” genannt. Er Jauft ba8 Edhaus 
des Andreas Beuchel um 500 fl. und zahlt e8 in drei Raten. Dieſes alles ijt ver» 
zeichnet „in libro fassionali in fine videlicet actorum anni 1533“. Vgl. Urkunde 
vom 13. Januar 1584. Aus einer Beftätigung des SBiftriger Magiftrats vom 
Jahre 1539. Sächſiſches Nationalarhiv Nr. 863. 

13* 
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harter Lebenserfahrung Erprobten. Der ſächſiſche Volfscharakter, ber das 
Borrecht hoher Geburt nicht kannte, vertraute fid) nur befonnener Zeitung 
und Tüchtigfeit an, gewagten Experimenten, deren Gefährlichkeit ihm 
fremde, adlige Gejchlechter tagtäglich vor Augen führten, verjagte er fühl 
feine Mitwirfung. Der Notarius, auf dem die ganze Laft der ftädtiichen 
Korreipondenz lag und ber in dem diplomatischen Verkehr mit den Mächten 
des In- und Auslandes die treibende Kraft und Seele des Rates in 
fid) verkörperte, mußte zumal durch höhere Studien ausgezeichnet fein, 
ba noh immer die lateinische Sprache in den Kanzleien der gebildeten 
Völker mit faft jouveráner Ausjchließlichkeit herrichte.! In den 30er 
Jahren mochte Pomarius im beiten Weannesalter ftehen, da er jdjon 
ala eine Reſpektsperſon gilt, bem mit den höchſten Würdenträgern ber 
Stadt und des Gaues bie wichtigften politiihen Sendungen übertragen 
werden. Da er weiters im „Jahre 1565 als ein mod) ganz rüftiger 
Streiter deg neuen Evangeliums, den fein zu Hohes Alter. drückte, zur 
ewigen Ruhe einging, fo mochte wohl die laufende Zahl des Jahrhunderts 
aud) feine eigenen Xebensjahre anzeigen. Sicher bezeugt ijt feine Bijtriger 
Herkunft burd) feinen Geringern al8 den bekannten Weißenburger Dom- 
herrn Anton Verantius (VBerancics), der große Stüde auf den Nösner 
Ratsſchreiber hielt und von ifm die Fortjegung des Honterusjchen 
Werkes nah mehr alg einer Richtung erivartete.? 

Abgeſehen davon, daß beide Männer eine innige Freundichaft ver- 
band, bie in perfönlicher Berührung angefnüpft unb burd) fleißigeu Brief- 
wechjel befejtigt wurde, darf das Urteil jenes hervorragenden Humanijten 
und jpätern Kirchenfürften, der unter bem &adjjen jonft nur Honterus, 


1 In der Qoffanglei Kaifer Marimilians I. wurde allerdings jhon bie 
deutſche gebraucht, aber diefe war von Luther nod) weit entfernt. Vgl. Fr. Kluge: 
Von Luther biz Lefjing. 

2 Über N. Verantius vgl. M. b. B. N. F. X, 284 ff. — Vgl. feine beiden Briefe 
an Bomariud vom 1. Februar und 15. Juli 1549 au8 Alba, abgebrudt bei ftatona 
21, 825 unb 827 und Szalay Läßlo, Verancdicd Antal VI, 314 und 829. 
„Nam nostra incunabula eadem civitas extulit" (er hat vorhin von dem Biftriger 
Mart. Brenner geiproden). Verantius Hatte aud) eine Sanımlung römifher Jn- 
fchriften veranftaltet, ungefähr 200, mit Abbildungen ber Heiligtümer und Stand- 
bilder. Bgl. NA. b. 38. N. F. XV, 620. — Der Liberalismus be8 Berantius hat übrigens 
im Alter eine bedenkliche, reaftionáre Sdjwenfung gemadht. Denn in feinem Teftament 
befiehlt er, die häretifchen Bücher feiner SBibliotfef zu verbrennen, mit Ausnahme 
der Werke Luthers, bie er der Tyrnauer Kirche vermadjte, daß „deren Diener fie 
brauchen könnten zur Widerlegung ber Reger”. A. b. V. X VI, 230. Mon. Hung. hist. 
SS. XXVI, 320. Wir erinnern uns hier an bie Humaniftiichen Beziehungen zwiſchen 
38. Wagner und bem Patriarchen von Konftantinopel. 
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blütige Humanift auf alle Weiſe ben wiljenjchaftlichen Eifer des Pomarius 
an, ja er läßt an einer Stelle, wo er am deg Honterus „Karte ber 
ſächſiſchen Stühle, zu Bafel gebrudt", abjpredjenbe Kritit übt, ziemlic) 
deutlich die Erwartung durchbliden, daß Pomarius in feinen gengraphiichen 
Seijtungen bie Fehler und Irrtümer feines großen Vorgängers vermeiden 
werde. Beſcheiden wehrt er aud) als einfacher Arbeitögenofje, ber Bomarius 
feine wiſſenſchaftliche Mithilfe anbietet, jedes Lob ab, ein idealer Bug 
aufrichtiger Wahlverwandtichaft fpricht fid) in bem Geftändnig aus, er 
fünne Pomarius nicht vergefjen, wenn er in den legten vier Jahren aud) 
geichwiegen hätte. 1 

Ein folder Meann, der niht nur den eignen Stammesgenoſſen, 
jonbern aud) der geiftigen Blüte der landjäfjigen Brudernation höchften 
Ruhmes würdig erjchien, ftellt der heimischen Schule, an ber er fid) für 
bie afabemijdje Laufbahn vorbereitete, dag denkbar günftigfte Zeugnis aus. 
Freilich die jpärlichen Nachrichten über den Zuftand ber Biftriger Stadt- 
ihule am Beginn des NReformationsjahrhunderts laffen unà über bie 
innern Einrichtungen vollftändig im Stiche.? Unfre Neugierde muß fid) 
begnügen mit der Tatſache, daß fie aud) von Klaufenburg unb Schäßburg 
Zuſpruch erhielt, wie denn überhaupt die Freizügigkeit der Schüler ein 
harakteriftiiches Merkmal jener wanderluftigen Zeit bildet. Wenn von 
den Lernenden ein Schluß auf bie Beichaffenheit der Schule erlaubt ijt, 
eine Rechnung, die allerdings nicht unter allen Umftänden ftimmt, jo muß 
in den Räumen jener Anftalt ein trefflicher Geift gewaltet haben. Wan 
lebte von feiten des [tübtijd)en Patronates einen gemijjen Stolz darein, 








Hermannftadt. Bgl. U. b. B. XXI, 36. Lebt längere Zeit aud) in Wien, dort mit ber 
Herausgabe ber damals allein nod) befannten, aber ungedrudten drei erſten Sefaben 
be8 Bonfinius bejdjüftigt, welche 1543 bei Robert Winter in Bajel erjchienen. Vgl. 
Biftriger Gymnafial-Programm 1896, 12. — Bgl. aud) „Geſchichte ber Siebenbürger 
Hofpitäler“ von Fr. Müller, 1856, 41. 1530 läßt ber Hermannftädter Rat bird) 
Dr. M. Brenner für 84 Dukaten Arzneien in bie Stabtapothele kaufen. — Nach 
einer Urkunde von 1538 beftätigt Bijhof Johann Statilius den Mart. Brenner 
zum Pfarrer von Qeibenborf. Die Konfirmationstare beträgt 45 fl. Der Biftriger 
Stabtpfarrer Michael Fleifher muß 1541 zu demſelben mede 100 fl. erlegen. 

1 Der Schluß über be8 Pomarius Klagen, dag man ihn wegen bed Evan- 
geliums verfolge, wichtig. 

3 Bgl. Biftriger Gymnafial- Programm 1896, 9 ff. 

3 Bgl. a. a. Ð., ©. 10. — Die von W. Wenrich entdedten „Ladislaus de 
Kolosvár und Ambrosius de Segesvár“ um 1510, welche bei einer Feuersbrunſt in 
Biftrig „primi circa campanam fuere“, waren „duo scolares de scola“. Aud bie 
große Glode auf bem Biftriger Turm ijt laut Inſchrift gegoffen „per magistrum 
Johannem de Segesvár 1430“. Alſo alte Beziehungen zwiſchen Schäßburg unb SBijtrig. 
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vorzügliche Lehrkräfte zu gewinnen, unter den nenn älteften befaunten 
Reftoren von 1531—1551, Namen von gutem Klang, ragen bejonders 
hervor Georg Seraphin, Matthias Glag und Franz Davidis.! Nicht 
minder überrajcht ung die Zahl der Hochjchulftudierenden, bie ben Grund 
ihrer Bildung an der Biftriger Echule gelegt und an den damals vor- 
zugsweije von Sachſen bejudjten Univerfitäten zu Wien, Krafau und 
jpäter Wittenberg? zum Teil hohe, afabemiidje Grade erwarben. Gà ijt 
fein Zweifel, daß jener fröhliche Aufſchwung ber Wifjenfchaften, der unſerm 
Volke einen ungeahnten Geiftesfrühling brachte, aud) den aufftrebenden 
Sinn des jungen Chriftian Pomarius mit den beften Keimen befruchtete. 
Die gewaltige Gürung der Zeit, bie der Wiedergeburt unſres Volkes 
voranging, hat aud) fein Gemüt zu dem überzeugungstreuen Charakter 
geprägt, ber den nördlichen Gadjjengau in den jchweren Kämpfen ber 
jpätern Jahre als eine der fraftvolliten Säulen ſtützte. Wir mijjen nicht, 
welche Hochſchule ben Füngling mad) glücklich vollendeter Vorbereitung in 
Biltrig aufgenommen. Die Studentenverzeichniffe der jchon genannten 
Univerfitäten jchweigen über unferu Pomarius, feinen Namen bedt bieje[be 
Vergeſſenheit wie den feiner Landsleute, des vielverfannten und nad) 
einem ehrenvollen Leben verjchollenen Humaniften Johannes Lebel, und des 
berühmten SDoftora M. Brenner, ben die hochgradige Spannung der Beit aus 
einem Arzt der Seele in einen noch bedeutendern Heilfünftler verwandelte. 
Wenn nun Bomarius nicht etwa wie viele feiner Yandsleute unter bem 
fonuigen Himmel Italiens den holden Zauber afabemijdjen Lebens genofjen, 
worauf feine nahen Beziehungen zu VBerantius hindeuten, jo möchten wir 
ibm am (iebften unter den afademiichen Bürgern ber alma mater Vien- 
nensis einen Pla zuweiſen,“ an welcher fein wahrjcheinlich nur wenig 
jüngerer Bruder Adam Pomarius, der jpätere Heidendorfer Pfarrer und 
Dechant, der ihn überlebt hat, im Jahre 1526 inffribiert war.* Gà ift nicht 


1 Bel. a. a. ©., ©. 10 unb 56 f. 

2 Der Biftriger Rektor (1542) Petrus Ludovicus bezieht 1548 bie Witten- 
berger Hochſchule, a. a. D., 13. Der Biftriger Rat gibt ihm einen Goldgulden auf 
die Reife. Ebenfo dem Laurentius Klein 1549 2 fl, al8 er nad) Wittenberg geht. 
Bol. A. b. V. XXI, 40. 

3 Bgl. Schäßburger Gymnafial-PBrogramm 1894. Johannes Lebel, ein fiebenb. 
deuticher Humanift. 

* Vgl. Biftriger Gymnafial- Programm 1896, 12 und Trauſch, Schriftfteller- 
leriton I, 179. 

5 Bon 1527 finden fid) ſozuſagen teine jächfiihen Studenten mehr an ber 
Wiener Univerfität. Vgl. NA. b. V. X, 180. — Über diefen Termin hinaus ijt gewiß 
aud) EHriftian Bomarius nicht mehr Hochſchüler gemefen. 

E Bgl. a. a. D, ©. 11 unb N. b. V. X, 164 ff. 
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anzunehmen, daß er feine bedeutenden geograpbijd)en und d)orograpDiidjen 
Kenntniffe, nad) denen im Zeitalter der Entdedungen die ftudierende 
Jugend allgemein lechzte, auf autodidaktischem Wege erworben habe, wenn 
aud) der Mangel jedes afabemijdjem Titels an einem Manne, ber weit 
über den Durchſchnitt ragte, auffallen mag." In dag volle Licht wifjen- 
Ichaftliher Erkenntnis tritt Pomarius erft 1533.2 Damals lebte er ſchon 
in den beften wirtichaftlihen Berhältniffen, ob er nun feinen Wohlftand 
dem väterlichen Erbe verbaufte oder eine glücliche Heirat ben Wert feiner 
Perſon gefteigert hatte. Noch gegen Ende des Jahres 1533 nämlich faufte 
Pomarius das ftattliche Eckhaus,“ das einft im Beſitze des Stadtrichters 
Andreas Beuchel gemejen, um den enormen Preis von 500 fl.“ Damals 
foftete ein gewöhnliches Bürgerhaus nicht mehr als 50—80 fl., bie einfache 
Lebensart jenes Gejchlechtes begnügte fid) nod) mit hölzernen Häufern, 
„darin die Väter mit Ehren gewohnt hatten”. Der ftolze Verräter 
U. Beuchel, deffen Haupt 1533 auf bem Blutgerüft fiel, hatte fid) aus 
Steinen der Stadt „in theatro civitatis" an der Gaffe, welche zum Kleinen 
Ring führt, den neuen Herrenfiß aufgerichtet, weithin glänzte dag zierliche 
Wappen, das ben Ruhm des Gejchlechtes bewahren fote für fünjtige 
Beiten. Uber ihn ereilte das Verhängnis, ehe er nod) in dem prächtigen 
Nefte warm geworden, das hochnotpeinliche Verfahren und die durch bie 
unaufhörliche SKriegsfurie bedingten Auflagen und Steuern fraßen das 
Derreníofe Gut, felbft die Verwandten wollten das Pfand, auf welches 
der ftrenge Gebieter der Stadt, Thomas Werner, feine eiferne Fauſt gelegt 
hatte, nicht einlöjen, fie machten von dem Rechte des Vorkaufs feinen 
Gebraud). Nachdem e$ alter Gewohnheit gemäß dreimal öffentlich zur 
Verfteigerung ausgerufen worden war, wurde e8 bem Meiftbietenden, 
Ehriftian Pomarius, um 500 fl. zugefchlagen, ber ben Kauffchilling in 
3 Raten, nämlid) jofort 300 fl., dann an ben beiden folgenden Marting- 


1 Belanntlic räumt ja die Reformation aud) mit ber Titelfudht auf, bie 
magiftri und doctores verfchwinden immer mehr für die Folgezeit. Luther hat übrigens 
feinen (noch katholiſchen) Doktortitel mit großem Stolze geführt. 

2 Bol. Biftriger Programm 1898, 12 wird Bomarius als Stadtfchreiber von 
1530 —1541 genannt. Fr. Zimmermann führt ifi in dieſer Gigenjdjaft ganz richtig 
erft von 1584 an, läßt ihn aber unrichtigerweife nur big 1539 fungieren. Vgl. AN- 
gemeine beut[dje Biographie. Vgl. S. 197, Anm. 3. 

3 Bomarius nod) nicht notarius genannt, fefbft in ber Urkunde vom 13. Ja- 
nuar 1534 fommt nur ber einfache Name vor, ein deutlicher Beweis, daß er erft 
im Laufe be8 Jahres zu biejer Würde vorgerüdt ijt. 

* Martha Teremi, Beucheld Gattin, verlangt für dag Haus fogar eine Ent- 
ſchädigung von 800 fl. Vgl. U. b, V. XXIII, 33. 
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tagen je 100 fl. zu erlegen Datte.* Es war bei bem wogenden 3Barteifampf 
ber Geſchlechter in Biftrig ein gewagtes Spiel, im das fih Griftian 
SBomarius einließ. Wenn er den Kauffontraft aud) mit allen Nechts- 
fautelen befräftigen ließ, und der damalige Rat im Bewußtjein feiner 
Machtfülle die Verantwortung für alle ſchlimmen Folgen und Ärgerniffe 
diefes Handels übernahm, mußte er als Kenner der unfichern Rechts— 
verhältnifje bod) damit rechnen, daß bei einem Übergang der Gewalt in 
andre Hände alle jene Bürgſchaften wie Nebel zerflatterten, und daß er 
feine Vertrauenzfeligfeit mit einem namhaften Teil feines Vermögens zu 
büken hatte. Mit den Jahren wuchs feine Vorfiht. Er hatte ben Wert 
des Hauſes trog drohender Zeichen nad) bem Urteil des Sadyverjtändigen 
durch neue Inveſtitionen um 60 fl. vermehrt, was mur der zunehmende 
Wohlſtand ſeines Beſitzers erflären fann. Als aber die Partei Beuchels 
Oberwaſſer befam, hielt es ber „zirkumſpekte“ Natsjchreiber, der nun 
mit feinem vollen Titel genannt wird, für geraten, auch mod) durch bie 
einflußreichiten Hundertmänner fid) jenen loyal erworbenen Beſitz garan- 
tieren zu laffen, weil „Niemand um teures Geld fid) einen Prozeß zu 
faufen pflege“. Es half nicht viel, der legte Spruch, den das ſächſiſche 
GCenbgeridjt in dem aufregenden Beuchel’jchen Prozeß 1544 tat, lautete 
auf Herausgabe des Hauſes an die Erben des Gerichteten, nur jollten 
ihn bie Biftriger Herren bei der Eintreibung feiner an die Gläubiger 
Beuchels geleifteten Zahlungen auf jede Weije unterftügen.? Die Geichichte 
dieſes Hauſes, das foviel Tragik umfchloß, wirft übrigens ein interefjantes 
Streiflicht auf bie perfünlichen Beziehungen unſres Bomarius. Es macht 
durchaus den Eindrud, al ob ber hochbegabte junge Mann, ber im 
Öffentlichen Dienft fein Glück verfuchen wollte, von bem ſcharfblickenden 
fOberridjter Thomas Werner entdedt und in das wichtige Amt eines 
Stadtichreibers hineingebracht worden wäre, ber bem Oberhaupte der Stadt 
oft nicht mur die mechanische Kunft der Feder, jonberu mehr mod) die 
Gedanken lieh. Trog ausgeiprochener Neigung zu gewalttätigem Auftreten 
befaß Th. Werner hervorragende Eigenschaften genug, bie einem noch 
nicht abgeid)fojjenen Charakter imponieren fonnten, und deren Zauber aud) 


1 Bgl. über bie ganze Angelegenheit A. b. 38. N. %. X XIII, ©. 5 ff. — In dem 
„Regestrum prudentis Thomae Pellionis omnium extraordinariarum exactionum“ 
aus bem Jahre 1588 (Mbfchrift von W. Wenrich) ift irrtümlich als erfte Rate nur 
225 fl. angegeben, ba8 andre ftimmt mit der Urkunde bes folgenden Jahres überein. 
Dann heißt e8 nod) „quare eandem domum et quomodo seniores et jurati cives 
vendiderunt, totius rei processus conscriptus est in libro fassionali in fine videlicet 
actorum anni 1533". 

? Die ausführliche Darftellung biejer Angelegenheit A, p. 38. N. F. X XIII, 50. 
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ber gelehrte Dr. Brenner empfunden hat. In bem 3Barteigetriebe ber Stadt 
mußte ein Mann, der niht im vorhinein anf die Zukunft verzichtete, 
beizeiten Farbe befennen, PBomarius entjdjieb fid), ohne feinem fittlichen 
Bewußtjein das geringfte zu vergeben, für ben im Krieg und Frieden 
bewährten Leiter des Nösnergauesg, der ſchon vier Jahre lang (feit 1530) eine 
heilſame Diktatur ausübte. Noch in demſelben Jahre 1534 verichaffte Werner 
feinem Schüßling Gelegenheit, fid) die diplomatischen Sporen zu verdienen. 
Es handelte fid) um eine Sendung an den Königshof „Zur Einleitung 
des Nechtöftreites". Wir werden nicht irren in der Annahme, daß aud) 
die in der Duelle genannten „Prokurationen“, ein überaus beliebtes, aber 
foftipieliges 3Utittef, die Großen der Erde zu fapazitieren, mit den leid- 
vollen Beuchel’ichen Händeln zujammenhingen, die damals Biftrik unb 
faft die ganze jächfiihe Nation in zwei Lager jpalteten. Das bedeutende 
Neijegeld von 50 fl.,! welches ber Notarius Chriftian Bomarius mit fid) 
führte, folte den Verhandlungen die Wege ebnen. Wenn vielleicht diefe 
Folgerung aus einer dürftigen Rechnungsangabe gewagt ericheint, jo ftebt 
bod) unter allen Umftänden feft, daß Pomarius damals fein Schidjal 
enge mit dem des Stadtrichters verknüpft hatte, wohin ifm ſchon ein 
gejunder Egoismus wies, ba ein unglüdlicher Ausgang des Prozefjes aud) 
ihu, ber im jenem verhängnisvollen Haufe fein Vermögen feitgelegt hatte, 
in den Untergang Werners Hineinziehen mußte. Noch wölbte fid) freilid) 
ein wolfenfojer Himmel über dem Ring der Männer, aber trogdem im 
nüd)ften Sabre (1535) ein eifriger Anhänger Werners, Demeter Kretichmer, 
die oberfte Gewalt befam, wetterleuchtete e8 jchon von allen Seiten, und 
als nun gar 1536 ein Todfeind Werners, Petrus Rehner, den furutijdjen 
Stuhl des Stadtoberhauptes bejtieg, da mußte aud) der treue Bomarius auf 
das Schlimmfte gefaßt fein. Und bod) ftrahlt grade in biejer ſchweren Zeit 
die Freundfchaft der Männer am helften, wo der Sturm den wetterharten 
Werner, den die Praktiken feiner Feinde glüdlih aud) aus dem Rate 
binausgeräuchert hatten, zu zerichmettern fid) anſchickte. Wir wifjen nicht, 
wie groß der Anteil des Stadtichreibers an der Beſchwörung jener Gefahr 
gewejen, bie den abgetretenen Stadtrichter und feinen ganzen Anhang mit 
Berluft des Kopfes und der Güter bedrohte und nur infolge ber Schwäche 
der Gegenpartei auf dag afabemijd) gefällte Urteil beichränft blieb. Aber 
es muß bod) ein tüchtiger Kern in dem vielverleumdeten TH. Werner ge[tedt 
haben, baf mum im der äußerften Not von allen Seiten ihm treue Helfer 





1 1534. (fer. 6. p. f. conceptionis b. virg) misso Christanno Notario ad 
regiam majestatem in negotio civitatis ad procurationes et litigii inceptionem, 
fl. 50. Abjchrift von W. Wenrich. 
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eritehen, daß Allen voran ber wadere Brenner, ber damals im Dienste 
des Weißenburger Domkapitel ftand, über die direkte Aufforderung des 
Ctabtjd)reiberà durch feine Bemühungen felbft des Königs Gunft für 
Werner ermirft und bei Hofe bie üblen Nachreden zum Schweigen bringt. 
„Nächſt Gott fteht mir, ber ich jchon zwei Jahre im der Fremde weile, 
feines Menſchen Erinnerung höher und ehrwürdiger als das Andenken 
an die wohlwollende Gefinnung Eurer Herrichaft . . . Grüßet mir den 
Doktor Matthäus (Stadtpfarrer Teutſch) unb den Herrn Chriftianus.“! 
Das Fahr 1537 brachte einen volljtünbigen Umſchwung. Th. Werner 
leitet von da faft big an fein Lebensende die Gejdjide feiner Vaterſtadt, 
der Haß feiner Feinde, des Königs, des Woywoden Peter von ber Moldau, 
des läftigen Oberherrn von Biftrig, wandelt fid) in Zuneigung. Ein 
glänzender Landtag zu Biltrig (Anfang 1537) befiegelt das gute Ein- 
vernehmen in bauernber Geftalt, Pomarius felbft, deffen Treue fid) herrlich 
bewährt, rüdt nun zum vertrauteften Genofjen der Leiden und Freuden 
jeines Chefs empor. 

In ben 30er Jahren nahmen die politischen Ereignifje bie ganze 
Sorge ber führenden Männer in Anſpruch, aud) Pomarius geht voll- 
ftändig in den weltlichen Gejdjüften feiner SSaterítabt auf. Als im bem 
bewegten Jahre des Großwardeiner Friedens (1538) wieder einmal 
gewaltige Ebbe die Kaffen des Königs erjchöpfte, und den Biſtritzern 
um Weihnachten 1538 ein großes Subfidium von 5280 fl. aufgedrungen 
wurde, zwang die augenblidliche Not das blühende Gemeinmejen, an bie 
Opferwilligkeit der Zünfte und Privaten zu appellieren, bei reichern 
Bürgern mußten noh Schulden fontrahiert werden, um den Reft auf- 
zubringen. (8 merden unter den Gläubigern der Stadt aufgezählt: 
Chriftianus, der „Notär“ mit 200 fl. Th. Waldorfer (Werner) mit 400 fl., 
Balentin Kugler mit 100 fl., Mathias Sachs mit 100 fl.? Werner 


1 Urkunde vom 18. Auguft 1536. Vgl. U. b. V. N. F. XXIII, 33 ff. 

? Urkunde von 1538. „Ipso die nativitatis domini pro magno subsidio flor. 
scilicet 5280 reg. majestati dand. complen. nonnulla debita propter urgent. ac 
festinan. necessitatem contracta sunt ut sequitur: Die Zünfte, Ortsgemeinden und 
Privaten trugen zu biejer Summe bei, e8 erjdjeinen unter benjelben : 

Epriftianus notarius mit 200 fl. 
d. Thomas Woldorffer „ 400 fl. 
d. Balentinus Kwglar „ 100 fl. 
d. Mathias Bag „ 100 ff. 

Ex ista pecunia misimus per dominum Mathiam Zaz et Valentinum Kwglar 
reg. majestati flor. 2340. — Aljo niht bie ganze Summe. Vgl. über bie Steuer ber 
Biftriger A. b. V. IV, 85 unb 102. Die Biftriger zahlen mehr Steuer als bie 
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ftand damals im Zenit feiner Macht, bie genannten Herrn gehörten zu 
feiner nüdjiten Garde, fie repräjentieren zugleich das fapitalfráftige 
Bürgertum, welches feinen Überfluß gerne in ben ſichern Schuldver- 
ſchreibungen der Stadt gegen namhafte Zinſen anfegte. Diefelben vier 
Männer befinden fid) fury darauf (Februar 1539) bei dem Hochzeit- 
feterlichkeiten in Ofen, welche zu Ehren der Vermählung Zapolyası! mit 
der polnischen Brinzeffin Iſabella in großem Stile ftattfanden. Wan 
lud zu ſolchem Gepränge die fächfiichen Herrn damals mit bejonberer 
SBorliebe ein, denn man wußte, daß fie niemals mit leeren Händen famen.? 
Aus dem interefjanten Mahufchreiben des Notarius an den Biftriker 
Rat flingt der Widerwille gegen die beengende Schwile der Hofluft 
durch, trotbem unſre Vorfahren bei ihrer angejehenen Stellung im Reiche 
mit jenem unvermeibfidjen Übel vertraut waren. Da die Hochzeit wegen 
ber nod) niht erfolgten Ankunft der Königin bis Sonntag Invocavit 
verjchoben ijt, jo haben fie einen Zeil ihrer Leute nad) Haufe gejchidt, 
denn der Zujammenfluß jo vieler Menfchen verteuert den Unterhalt. 
Die Übrigen haben fie bei fid) behalten, denn gar febr find fie aud) in der 
Nähe des Königs von Feinden umjchwärmt. Sie find des betäubenden 
Feſtlärmes ſchon müde, mit Repräfentationspflichten, bie ihnen die Würde 
ber f. Majeftät und ihrer Stadtgemeinde vorfjchreibt, geht jo viel Seit 
verloren, daß fie die Erledigung ihrer eigenen Angelegenheiten bis zum 
Ende verjchieben müfjen. Sie haben aug mafgebenber Quelle allerlei 
Nachrichten erfahren, bie ihnen bie Freude des Aufenthaltes vergällen. 
Ale Türken, welche im vorigen Sommer die Moldau iüberid)jwemmt 
haben, follen an der Donau ftehen, um Schloß Walpo zu erobern. Sie 
fürchten aber, daß diefe Kriegslift nur erjonnen fei, um die forglojen 
Siebenbürger defto leichter zu überfallen. Sie folen in ber 3Bemadjung 
ihrer Stadt die äußerste Vorficht brauchen, nur zwei Tore dem allge: 
meinen Verkehr offen halten, jedes böfe Gerücht jolen fie fofort melden. 
„Doh möget Jhr nur, was wahr ijt, jchreiben und jo, daß wir bem 
Brief aud) dem König zeigen können.“ 


andern fächfiichen Kreije „pro compensatione ejus beneficii, quod Saxones eis 
subvenerunt, cum ex servitute nobilitari (Szilagyi?) liberarentur et quod Saxo- 
nibus sunt incorporati“. Radh des Zacharias Fillenius, Schäßburger Notärs, Dent- 
witrdigfeiten. à 

1 Alle ungarifdjen Hiftorifer fchreiben heute Szapolyai János, bem nicht 
nur wir Gadjen Urſache haben, ein gutes 9Inbenfen zu bewahren, fondern ber 
Beute aud) bei den Tfrfen jogar populär zu werden beginnt. Vgl. Századok, 
1909, 688. 

3 Bgl. Urkunde vom 14. Februar 1539. Ebenjo U. b. V. XXIII, 37 f. 
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Die vier Genojjen find damals ohne weitere Beläftigung nad) Haufe 
zurücgefehrt. Für TH. Werner ijt diefe Sendung fein diplomatijcher 
Schwanengejang geworden, er legte jchon im April 1541 fein willens- 
ftarfe8 Haupt zum Sterben,! während Valentin Kugler und Matthias 
Sachs nod) geraume Zeit bie höchſten Würden unb Amter befleideten.? 
Bielleicht ift eg mehr als ein Zufall, daß Gór. Pomarius genau zu 
derjelben Beit, al Th. Werner aus bem Leben jdjieb, den ſtädtiſchen 
Dienft verließ. (Anfang Februar 1541.)? Für ihn mar eà nicht lodend, 
ohne bie jchügende Hand feines Gönners auf einem Poſten zu verharren, 
wo feinem Ehrgeiz fein weiteres Avancement winfte, da einflußreichere 
Elemente, vor allem aud) die beiden Anhänger Werners, ihm den Weg 
zu der höchiten Gewalt verjperrten. Dazu mochten nod) andre Vorgänge 
dem amtsmüden Stadtjchreiber jelbft den Aufenthalt in feiner Vaterſtadt 
verleiden. Grade damals mar der Beuchel'ſche Prozeß in eim neues 
Stadium getreten, bie Alten belehren und ganz genau darüber, daß bie 
Feindſchaft gegen den toten Oberrichter, der durch die Macht feiner 
Berjönlichkeit jede Oppofition niedergehalten hatte, in hellen Flammen auf- 
foderte, ja daß fogar feine ausgeiprochenen Anhänger, darunter Demeter 
Ktregichmer (jelbft Bal. Kugler machte eine bedenkliche Schwanfung) fid) 
auf die Seite ber Gegner jdjlugen. Das Jahr 1542 fatte nun gar bie 
häßliche Unterjchlagung des 1538er Martinszinſes durh Th. Werner 
ang Licht gegogen,* bie ſchmutzige VBerleumdungsgefchichte, welde bie 
Verbrennung des „liber actuarius“ zur Folge hatte, brachte die Empörung 
gegen Werner zum Sieden.° Moraliih war die Stellung Bomarius’ 
baburd) in Biftrig unhaltbar geworden,. wenn aud) der böje Qeumunb 
ihm in bem leidigen Handel feine unjaubern Hände nachweijen fonnte, 
da er bod) alg der vertraute Sekretär um viele Geheimnifje feines Herrn 


1 Bgl. Biftriger. Feftichrift, herausgegeben gelegentlich ber Vereinsfeſtlich⸗ 
feiten 1897, 87. 

2 Balentin ugler + al3 Oberrichter im Dezember 1545, Matthias Gadj8 T 
Anfang 1559. : 

3 Bgl. Biftriger Gymnafial-Brogramm 1896, 10. „Zu ber Stadtrehnung für 
1541 reicht die Schrift bes Chr. Pomarius bis Anfang Februar, worauf bie (Georg) 
Seraphins (al8 Ratsjchreiber) beginnt." Damit wird aud) die Angabe Zimmermanng, 
Pomarius fei wur big 1539 Notarius gewefen, hinfällig. Tatſächlich gibt es jonft 
teine Duelle für das Notariat be8 Pomarius über 1539 hinaus, aber bag obige 
Dokument genügt volltommen. Nadh einer abfchriftlichen Notiz W. Wenrichd zum 
Jahre 1841 „Ego Georgius Seraphin officium notariatus aggressus sum“, Bgl. ©. 192, 
Anm. 2. 

* Bgl. M. b. V. N. F. XXIII, 42 f. 

5 Ebenda, 40 f. 
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wiffen mußte. Seit bem Jahre 1542 befindet fid) Pomarius in ber 
Fremde. Wenn nicht alle Zeichen trügen, jo hat er längere Beit bei Hofe 
verweilt, ohne jedoch feine Unabhängigkeit zu opfern. Daß er in Biftrig 
übler Nachrede ausgejegt ijt, erfahren wir aus feinem Briefe vom 
16. Januar 1543, ber von unjrer Geichichtsforihung mod) immer nicht 
nad) feinem vollen Werte gewürdigt zu fein jcheint.? Das Schreiben ift 
aus Klaujenburg datiert, der ehemalige Notarius (condam vester no- 
tarius) hat feiner Baterftadt wohl die alte Anhänglichkeit bewahrt, er 
beruft fid) auf die verjprochenen Dienfte, in deren Erfüllung er einem 
wohlweifen Rat die verbürgteiten und nur bem Eingeweihten befannten 
Nachrichten mitteile, bie ibm vor furgem bei Hofe bie vornehmften Hof- 
leute zugetragen. Der Brief enthält inbezug auf Staat und Kirche bie 
wichtigsten Neuigkeiten. „Wenn Gottes Gnade nicht hilft, jo find wir 
verloren.“ Der türfijd)e Kaifer (Soliman IL) (tet im Begriff, Ofen zu 
jeiner ftändigen Nefidenz zu madjen. Er ijt mit feiner Gemahlin, ber er 
dag neue Land Ungarn zeigen will, fhon bis Adrianopel gelangt. Mit 
Eintritt der beffern Jahreszeit will er in Ofen fein und dann fid) jofort 
zur Belagerung Wiens anjdjden und jolte fie fünf Fahre dauern. Er 
hat geſchworen, diefe Vefte zu erobern oder untergugefen, Wien drücke 
ihn jo jehr auf bie Stirne,2 daß er Tag und Nacht feine Ruhe habe. 
Das find nun freilich tyrannijdje Drohungen, wie fie Sanherib vor 
Serufalem und Holofernes vor Bethulia ausgeftoßen: Möge ihnen Gott 
aud) denjelben Ausgang bereiten. Aus Furcht haben bie Reichsſtände 
(nostrates) mit ihm einen feften Tribut vereinbart, ® wiewohl biejer in 
Wirklichkeit fchon lange befteht. König Johann I. hielt fein Reih von der 
Invaſion frei dadurch, daß den türfifhen Beamten unterhalb Szegeding 
für 200.000 fl. Salz übergeben wurde.* Die Informationen des ab- 





1 Vgl. Anhang II. Urkunde vom 16. Januar 1543. Original verfiegelt ge- 
mejener doppelter Bapierbrief im Biftriger Mag. Archiv. Abjichrift von W. Wenrich. 
Der auf bie Religionsänderung bezügliche Schluß von Wittftod ©. 21 teilweije 
veröffentlicht. Die Stelle bes Briefe: „Quid quod nuper de Venetis per literas 
vobis significavi?" deutet jhon auf eine längere Abwejenheit von 3Bijtrig. 

? „sibi in fronte incumbere", (liege ihm im Magen). 

3 de censu recipiendo pepegerunt. 

* „Quos sales ipse poterat centum millibus flor. in locum assignare* — 
heißt e3 weiter (welches Salz er jelbft für 100.000 fl. an Ort unb Stelle jdjajfen 
fonnte). Alfo befd)rünft fid) bie Lieferung tatſächlich auf 100.000 fl. ym Mittelalter 
fpielt ba8 Salz als Zahlmittel der Krone, zu deren Megalien die Galabergmeite 
gehören, eine große Nolle. Vgl. Századok, 1911, 10 ff. Két középkori sóbánya- 
statutum. Bon Dr. Iványi Bela. Die Gafggruben in der Marmaros liefern fehr 
reiche Erträge. 
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gebanften Stadtjchreibers ftammen aus der beften, von ber Gejchichte 
durchaus beglaubigten Duelle. Denn in demjelben Monat (Januar 1543) 
berichtet ber waladjijdje Woymwode Radul an König Ferdinand I., Soliman 
habe bie Abficht, Wien abermals zu belagern, er wolle bei Belgrad feine 
ganze Reiterei verjammeín, feine Gemahlin und feinen Sohn 
felbft nad) Ofen mitnehmen und nad) der Einnahme Wiens alle 
Reihe bis Rom erobern.t Nadh bem Tode des Königs Johann, fährt 
der Briefjchreiber fort, find die Königin und der Schaßmeifter in der 
Meinung, der Türke werde mit dem bisherigen Abkommen nicht mehr 
zufrieden fein, bezüglich eines zu leiftenden Jahreszinſes in Unterhandlung 
getreten. Der Kaifer fat den Tribut in Gnaden abgewiejen, weil das 
Land erjchöpft fei, Lieber jolten fie mit bem Gelde Striegsfeute anwerben, 
die feinen Befehlen geford)ten. Aus Furcht aber, daß ber Kaifer diefe 
Mannjchaften immer an der Spige und an der gefährlichften Stelle werde 
marjchieren laffen, haben fie fid) Hauptjächlid) über Verwendung des pol- 
nijhen Königs auf eine Geldfontribution geeinigt. Da aber der Staatsſchatz 
augenb[idtid) leer ijt, fo ijt der Gejandte, der das Geld abführen folte, 
nah Haufe gegangen. Am legten Weihnachtsabend hat ber Gejandte 
SBomariué burd) Bitten und Verſprechungen zu beftimmen gejucht, ihn 
auf feiner Reife als Sekretär zu begleiten.” Pomarius lehnt mit bem 
Hinweis auf die große Entfernung, da aud) Frankreich bejucht werden 
joflte, ab, weil er Frau und Kinder daheim habe. Als der Gejandte weiter 
drängt und fogar die Königin zur Intervention bewegen will, da befinnt 
fid) Pomarius auf fein chriftliches Bewußtſein, weldjeà ihm verbiete, 
türkischen Interefjen zu dienen. Denn der Sultan habe mit bem franzöfiichen 
König ein Bündnis gejchloffen, um an Kaifer Karl und Ferdinand feinen 
glühenden Haß zu jättigen. Darum habe er dem „allerchriftlichiten“ 
Monarchen die Herrichaft über das Abendland verjprochen, während er 
fid) jelbft deu Orient vorbehalte. Daher die zweideutige, unwürdige Haltung 
des franzöfiihen Königs, die auf die Stärkung der türfijdjen und 
Schwächung der beutjdjen Macht abzielt. Das beleidigte Nationalgefühl 
unjre& Pomarius tröftet fid) jchließlih mit dem Gedanken, daß die 
Tyrannei ihre Grenze hat und nur foviel ausrichtet, alà eg Gott gefällt.: 
So wäre denn in diejen Welthändeln SBomariu8 ſelbſt eine große Rolle 


1 Bol. Buchholtz, Geſchichte Kaiſer Ferdinands I., V. 189 ff. 

? „Ut una secum iter illud suseciperem et omnium arcanorum totius lega- 
tionis secretarius essem.“ 

3 Diefe Angaben, bejonber8 bezüglich des franzöfiichen Hofes, ber ben 5. Heeres- 
zug Solimans nad) Ungarn mit Geld unterftügte, entjprechen volltommen den Tat- 
ſachen, wie fid) Pomarius aud) in dem Briefe von Ofen 1539 genau unterrichtet zeigt. 
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zugefallen, wenn er nicht aug leicht begreiflicher Scheu vor gemagten und 
abenteuerlichen Unternehmungen auf den lodenden Ruhm eines Politikers 
in größerm Stile verzichtet hätte. Es ehrt aber ben bejdjeibenen 
Sadjenjohn, daß feine Beziehungen bis zu den höchſten Stufen des 
Thrones reihen und daß bie Großen des Reiches ihm ihre diplomatischen 
Geheimniffe anvertrauen. In diefe Beit feiner Wanderjahre fällt wahr- 
ſcheinlich aud) die perſönliche Bekanntſchaft mit Verantius, Honterus und 
den andern bedeutenden Männern des Landes, die damals bie anjehnliche 
Gemeinde der Streiter für bie neue Wiſſenſchaft und ihre Wunder bildeten. 
Sener Brief gewinnt aber die höchfte Wichtigkeit dadurch, daß er ung 
die durhaus reformatorijhe Gejinnung deg Pomarius enthüllt 
und gleichzeitig das ältefte Dokument über die ſchon in Angriff genommene 
Kirchenverbefferung in Biftrig bietet. Die in dem Schreiben gemachten 
Andeutungen bezeugen nämlich bie Tatjache, daß Anfang 1543 in Biftrig 
bie Heiligenbilder aus den Kirchen geräumt waren.! Mit 
fittlihem Pathos warnt Pomarius den Rat, die „Götzenbilder“, bie nun 
einmal durch „die vorübergehende Geißel Gottes“ umgemworfen find, mit 
bedeutendem Geldaufwand wieder herzuftellen.? Er Bat einen amtlichen 
Erlaß des Beglerbegs (oberften Begs) an alle Bafchen von Adrianopel 
bis Ofen zu Gefichte bekommen, daß der Sultan gewaltiger als je gerüftet 
fid) zur Eroberung des Erdfreijes anjdjide, da Gott dem großmächtigen 
Kaifer alle Herrichergewalt unter dem Himmel und bie 7 Teile ber Welt 
(wir nennen fie bie 7 Klimate, berichtigt der gelehrte Geograph) ver- 
liehen hat. Er will alle vertilgen, bie Jdolen dienen. Unter Gögenbilder- 
anbetern verfteht er alle Chriften, welche zu ihrem größten Verderben 
und gegen Gottes Gebot den Bildern jo große Verehrung zolen. Er hat 
über diefe Angelegenheit aud) einigen Pfarrherrn gejchrieben, e8 ſchmerzt 
ihn, daß ber jächfiiche Name dadurch bei andern Völkern in üblen Auf 
gefommen ijt. Mit dem Appell, fid) nicht blind der einzigen Zuflucht 
zu berauben, welche die Abneigung der Türken gegen Bilderdienft ihnen 
öffnet, ſchließt das bebeutungévolle Schriftitüd. 





1 Die Synode beſchließt 1557: „e templo omnes picturas fabulosas ejiciendas, 
historias vero sacras retinendas esse.“ Alſo find die Biftriger den andern Sachſen 
in reformatorijdjem Eifer weit voraus. 

? Es ijt übrigens ber Schluß erlaubt, dap (don 1542 bie Heiligenbilder 
abgeichafft waren. 

3 Vgl. genau diefelbe Klage bei Honterus in feiner „Reformatio". Ausge- 
wählte Schriften be8 Johannes Honterus, herausgegeben von Dr. Ð. Netoliczka. 
1898, 12. 
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Wir dürfen uns nicht wundern, daß der au[geffürte Mann in der 
Fremde das Gift ber neuen Lehre eingejogen hatte, war bod) der Sieg 
der Reformation in den jüdjfijdjen Gauen fozujagen burd) bie 1543 er- 
ichienene »Reformatio ecclesiae Coronensis ac totius Barcensis pro- 
vinciae« des Honterus entjchieden, im Kronftadt ausdrüdlich bie Meſſe 
abgeichafft, das Abendmahl in beiberfei Geftalt auàgeteift unb alle über- 
flüfjigen Altäre und Gerütidjaften aus den Kirchen entfernt worden. Zn 
dem erjten Sturm religiöjer Begeifterung waren bie temperamentvollen 
Biltriger nicht hinter ihren Landsleuten zurückgeblieben.! Auch in Biftri 
hing die Reformation [tart von Perjonen ab. Solange Matthäus Teutich, 
ber altgläubige Doktor deg fanonijd)en Rechts, ber in feinem Teftamente 
(1540) nod) jo rührende Beweiſe der Anhänglichkeit an die alte Lehre 
gegeben, al Stadtpfarrer die kirchlichen Angelegenheiten lenkte, wurde 
faum ein ernftgafter Angriff auf die Autorität der alten Dogmen gervagt.? 
Gà wiederholt fid) aud) in Biftrig bie jonjt wahrnehmbare Erjcheinung, 
daß einmal der Volksunwille, der fid) gelegentlich gegen die Kirche und 
ihre Diener entlud, nod) lange feine Reformation bedeutete, daß man 


1 Die Biftriger hatten nicht nur bie Heiligenbilder, fondern meitergefenb 
als die andern ev. Gemeinden, alle Bilder überhaupt aus ihren Kirchen weggeſchafft, 
daher werben bie Biftriger von Fürft St. Bathori in dem 9. Artikel der Mediaſcher 
Synode vom 1. Mai 1572, in weldhem er Einheit im Kultus verlangt, wegen ihrer 
Einjeitigfeit in kirchlichen Beremonien getadelt. Der Kompilator des Hermannftädter 
Kapitels erfíárt eð jo: Bistricienses, quod nullas imagines et tabulas in Templo 
habuerunt, suspecti putabantur et assentiri Calvinianis, dederuntque responsi 
loco cuidam, se conari quidem, ut imago elegans depingeretur, sed pictorem 
mortuum esse«, U. b. V. I, 885. Stürmijche Neuerungen liebten bie ſächſiſchen 
Reformatoren niht. Deshalb erklärt bie Synode nod) 1608 bezüglich ber Bilder: 
»ut a templis divino cultui destinatis facesserent (weggeſchafft wurden) et eji- 
cerentur idola, tanquam certa idolatriae instrumenta, doctores mendacii et ornatus, 
qui non ecclesiam dei, sed meretricem illam Babylonicam, cum qua reges terrae 
scortati sunt, referunt. Unde etiam deus illa neque fieri neque coli, sed destrui, 
confringi, imo igni comburi jussit. Sed quum hic quoque timendum, ne parum aut 
nihil efficiamus apud idolorum patronos, feramus ad tempus, quod subito mutari 
non potest, sed tamen dent operam pastores, ut pedetentim et absque tumultu ea 
submoveant, quae superstitionis fomenta esse vident, et prius ex animis quam 
oculis auditorum ejiciant et ea substituant, quae ad verum dei cultum pertinere 
ex verbo dei scient«. A. b. B. I, 371. 

? Sentjd) T 1541, nicht wie Benkö Milc. II, 479 meint, erft 1548. Diefer 
unb Faſching nova Dacia 89 f erflären ihn irrtümlich für ben Urheber ber Refor- 
mation in Biftrig, welcher bie höchfte geiftliche und weltliche Gewalt an fid) gerijjem, 
die Mönche, welche bie Heirat verihmäht, aus der Stadt getrieben und die Mauern 
verftärft habe. Faſching deutet dies in feiner giftigen Weife: »timida namque 
semper est haeresis«. Bgl. aud) Wittftod a. a. D., 20. 

Bereind-Arhiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heft 1. 14 
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im Gegenteil fid) jer entichieden gegen jede Neuerung vermafrte, und 
wieder andrerfeits, bag man nod) bie längfte Zeit, nachdem bie Firchliche 
Reform im Wefen jhon durchgeführt war, fid) ängftlich an die Hußerlich- 
feiten der alten Kirchen anflammerte und mit einer gewifjen Oftentation 
alle möglichen Formalitäten beobachtete, um dem Vorwurf des Apoftaten- 
tum zu begegnen. In den jüdjfijdjen Gauen tann von einer Religions- 
änderung wenigftens bis in das 5. Jahrzehnt feine Rede fein, obwohl 
die gewaltige Bewegung in Deutjchland ihre Wellen jchon 1519 bis nad) 
Siebenbürgen geworfen unb die Vorgänge draußen im Reihe den jüdj» 
fiihen Stammesgenofjen nicht verborgen blieben. Eine gemifje Gleidh- 
giltigfeit gegen bie Saßungen ber fatholiichen Kirche hatte wohl in den 
auch wirtichaftlich aufftrebenden jächfiichen Volksgemeinden Platz gegriffen. 
Wie e$ im Zeitalter der Renaifjance fogar einzelnen Kirchenfürften am 
total verweltlichten Hofe des Papftes beliebte, mit den Deiligften Dingen 
Spott und Kurzweil zu treiben, jo gehörte e8 aud) in den Kreifen der 
fächfiihen Aufklärung beinahe zum guten Ton, ber herrichenden Kirche 
am Zeug zu ffiden, und über ben Mißbrauch, den fie mit der ifr an- 
vertrauten frommen Herde trieb, arge Läfterreden zu führen. Auch ber 
Volkswitz bemächtigte fid) bieje8 banfbaren Stoffes, und wie jdjon vor 
einem Jahrhundert in Würzburg luftig der Gafjenhauer erfíang: 

Der pfaffen unb juden gut, 

ba8 madjt ung all ein frien mut. 

oder: 

Wir wollen Gott im Himmel lagen, Kyrie eleison,t 

daß mir bie Pfaffen nit follen zu Tode flagen, Kyrie eleison! 
fo erzeugte aud) in unjrem Volte der Reichtum des Klerus und fein 
unfirchliches Weſen nicht felten eine lüfterne Stimmung, die aud) bie 
höheren Schichten ber Gejellichaft mehr alg einmal zu offener Gewalttat 
fortriß. Der feine Volksinſtinkt machte allerdings einen Unterjchied 
zwiſchen Weltgeiftlichfeit und Ordensbrüdern.? Die ſächſiſche 
Geiftlichkeit, bie fid) ausschließlich aus Söhnen unſres Volkes ergänzte, 
in freier oder höchſtens durch bie eignen Volksgenoſſen bejdjrünfter Wahl 
der Gemeinde ing Amt berufen wurde, den Zehnten bezog und eine aus- 
gedehnte geiftliche Gerichtsbarkeit ausübte, Dat jelbft gegenüber bem Uni- 


1 Bgl. Zukunft, 1898. Nr. 42. 120 f. 

? Der Konvent ber Pauliner in Ungarn mußte 1408 einen Beichluß gegen 
bie Trunkſucht der Brüder faffem. Die Unverbeſſerlichen wurden ins Gefängnis 
geftedt und deshalb bie Gefängniszellen aller Klöfter in Ordnung gebradt. Sym 
16. Jahrhundert fommt e3 mehr als einmal vor, bab Novizen die Kirchen plündern 
und mit den geftohlenen Schägen das Weite juchen. Vgl. Századok 1911, 529. 
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verjalismus des Papſttums ben nationalen Charakter ber jächfiichen Kirche 
treu gebütet und im ben meijt ftammesfremden Biſchöfen von jeher feine 
läftigen Dräuger empfunden. Die Organifation ber Papftkirche weift in 
unjrem Volke entichieden eine Lücke auf, jene internationale Garde, welche 
in jedem Augenblide auf den Wint des „großen Zauberer von Rom“ 
marjdjiert, unb der in harter Askeſe die Begriffe Volk und Vaterland ver- 
loren gegangen, hat unter ung nie geblüht. Die Kirche felbft ahnte bie Grenzen 
ihrer Macht auf biejem vorgejchobenen Posten und bewies manchen Er- 
icheinungen gegenüber, bie fie jonft unnachfichtlich verdammte, f(uge Toleranz. 
So hat e3 nicht lange vor der Reformation mod) verheiratete. jächfische 
Geiftliche gegeben, deren Ehe ben Schuß der Kirche genoß, unb in den alt- 
gläubigen Szeklergemeinden der Gaif und Häromßek laffen fie fid) bis 
tief ins Jahrhundert hinein verfolgen. ! Auch wird fih unfre Gejchicht- 


1 Vgl. Zraujd, Magazin III. 340. „Priefterehen werden in Ungarn 1346 
auégerottet. Dagegen gibt e8 noh 1447 verehelichte Pfarrer im Burzenland, welche 
ber Graner Erzbifchof Dionyfins in ihrem Berufe und Privilegien ſchützte, wofern 
fie nicht Witwen oder Weiber üblen Rufes ober zum zweiten Male heirateten. (Cleri- 
eus bigamus, qui viduam mulierem vel corruptam vel duas virgines successive ducit 
in uxores, Bifitationsartifel be8 Thomas Armenus von 1447). Das hängt aud) 
mobi mit ber Unterordnung der Kapitel Qermannftabt und $ronjtabt unter dag 
Milkover Bistum in ber Moldau zufammen, deffen griechifcher unb orientalifcher 
Ritus Hierin zum Ausdrud fommt und das 1336 von ben Tartaren zerftört wurde, 
wodurch fie unmittelbar unter Gran famen. 1413 Stiftung des Weidenbacher Pfarrers 
Michael und feiner Ehegattin Margarethe Sadler für die Kapelle in 
Weidenbach. Unter den kath. Szeklern, welche unter dem Burzenländer und Biftriger 
SDedjanten von alteröher ftanden, — Udvarhely, Gail, Haromfet und Bodola im Ober- 
albenjer Komitat gehörten unter bie Gerichtöbarkeit be Burzenländer, 3Raro8 und 
Aranyos unter bie des Biftriger Dechanten — beftanden noh im 16. Jahrhundert 
Priefterehen.” Bgl. Höhsmann, Korreipondenzblatt 1907. Die zweite Ehe unterlag 
überhaupt im Mittelalter jchärferer Beurteilung und Mißbilligung. Vgl. Archiv für 
Kunde ber Vorzeit 1866, 75. Bei unà kommt fie febr häufig vor, glüdlicherweife, fonft 
hätte fid) unfer Bolt bei den ſchrecklichen Menſchenverluſten nicht erholen fönnen. — Am 
16. April 1564 bewilligt ein päpftliches Breve über Unfuchen des Nicolaus Olahus 
den Kelch,*) die Ehe jedoch nicht. Bon Pins V. (1565) wird ber Kelch wieder ver- 
boten. Bgl. Engel 4. 184. — 1520 hatte ber Giebenbürger Biſchof Franz von 
Warda feinen Geiftlichen dag Konkubinat bei jchwerer Strafe verboten. Die fd). 
fiihen Kapitel der Weißenburger Diözefe proteftieren durch ihren Generaldechanten 
Alerander Pfarrer von Mejchen dagegen. Vgl. Wittftod a. a. Ð., 9. u. 10. 

*) In Wittenberg wird das Abendmahl am Michaelstag 1521 zuerft unter 
beiderlei Geftalt auageteilt. Melanchthon unb feine Schüler nehmen ebenfalls daran 
teil, bec. Kommunifant nimmt je[bjt Brot und Wein in die Hand. Aber als Luther 
von der Wartburg zurüdtommt, werden die Neuerungen der Schwarmgeifter wieder 
bejeitigt und nur die Worte im Meßkanon fallen gelaffen, laut welchen ber Priejter 
den Leib Chrifti opfern folte. 

14* 
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idjreibung immer mehr gewöhnen müffen, aud) andre Urſachen ber Refor- 
mation zu entdeden als die, welche im ber Unmifjenheit und fittlichen 
Verkommenheit unfres Klerus lagen. Die Berichte ber Wittenberger Re- 
formatoren über bie Kirchenvifitation in Kurſachſen enthüllen ein er- 
ichredendes Bild fíerifafer Verſunkenheit, trot ähnlicher Klagen des 
Honterus! fteht ber Durchſchnitt des ſächſiſchen Geijtlidjen bod) gewiß 
über feinem ausländiſchen Amtögenofjen, ber alè willenlofes Werkzeug 
feiner Obern faft nur auf ben öden Mechanismus der kirchlichen Saßungen 
eingedrillt war. Der Pfarrer Paulus von Schirkfanyen, der 1530 Ge- 
fchriebenes nicht leſen fonnte, ijt als eine unrühmliche Ausnahme bem 
Fluche der Unfterblichkeit verfallen. Schon 1444 hatte ein Beichluß des 
Burzenländer Kapitels ben Bejuch einer ausländiſchen Hochſchule jedem 
Pfarrerfandidaten zur umerläßlichen Bedingung gemadjt,? unmittelbar 
vor der Reformation überrajht uns die Menge afabemijd) gebildeter, 
mit afabemijden Graben und Titeln ausgezeichneter Pfarrer.® Die 
Bildung, bie unfer Bolt damals bem vorgefchrittenen Weiten ebenbürtig 
machte, war nod) wejentlic in unjrer Weltgeiftlichkeit verfürpert, an ber 
ehernen Phalanx der weltlichen und geiftlihen Macht prullten alle An- 
griffe von Gran und Weißenburg ab, e3 galt als Ehrenjache, in den Rechten 
der ſächſiſchen Geiftlichkeit, bie fid) jonft mit der weltlichen Behörde genug 
in Haaren lag, nad) außen wenigſtens die Nation zu verteidigen. 
Größeres Ärgernis erregten bie geiftlihen Orden,* melde 
ſchon vermöge ihrer internationalen Organijation im Volksbewußtſein 
nie recht Wurzel flagen konnten. Der [ungernbe Mönch, der für feine 
Kulturmiffion in unfrer Mitte Schon längft jedes Verftändnis verloren 
hatte, und bie weltentfremdete Nonne, welche zufammen die vielen Klöſter 
des Sadjfenlandes mit unnüben Miüßiggängern bevölferten und in er- 
giebigem Bettel bie frommen Seelen brandichagten, erichienen dem würdigen 
Pfarrheren, ber in ber freien Luft der Wiſſenſchaft und des öffentlichen 
Lebens auh -andre Ideale ſchätzen gelernt hatte wie Küche und Seller 


1 Qm Dezember 1542 wird bie Kirchenvifitation im Burzenland in Angriff 
genommen. . „Berderber, nicht Erretter ber Seelen" nennt Honterus bie unmifjenden 
Kirchenlehrer. 

? Auch heute noch ijt der Burzenländer Kirchenbezirt ber einzige, mo big 
1912 feine unatabemijden Pfarrer vorfamen. 

s Gm Biftriger Kapitel von 1520—1540 allein vier Pfarrer doctores utriusque 
juris unb ein Magifter ber freien Fünfte. Dazu fommt nod) ber gelebrte Pfarrer 
und Doktor Martin Brenner. Vgl. Wittftod a. a. D. 9. 

4 Unter den Klofterbrüdern tommen Leute aus allen Nationen des Landes, 
aud) Ausländer vor. 
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Der ſächſiſche Geiftliche verlor durch bie Umwälzung nicht das Geringfte 
von feinen Rechten und materiellen Bezügen, für das päpftliche Tod) 
taujchte er gerne bie jozial verbefjerte Stellung ein, bie ihm die vornehmfte 
Schöpfung der Reformation, bie jächfiiche Volkskirche, einräumte. 

Wir haben idjon oben angedeutet, daß ber Geift des Widerſpruchs, 
ber fo viele Blätter ber Glejdjid)te erfüllt, aud) in unfrem Heinen Volke 
bei dem Übergang in bie neue Ordnung fid) nadjmeijen läßt. Trogdem 
fid) das immer mehr ermadjenbe Selbjtbewußtjein unfres 93olfe8 gegen 
die ftarfe Bevormundung der Kirche „in spiritualibus et secularibus" 
aufbäumte, grafte man ohne jeden Gedanken des Abfalls nod) immer 
munter auf den dürren Weidepläßen ber alleinfeligmachhenden Kirche. 
Der fromme Glaube heilsbegieriger Seelen wendete der Kirde mod) 
immer reiche Gaben und Gejdjenfe zu. Bon dem berühmten Zeftament 
ber Urjula Meifter Paulin! (1507) in Biftrig angefangen wächſt bie 
Bahl der firdjfidjen S3ermüdjtnijje jo unheimlich, daß wir fhon aus 
diefem Gefichtspunft ben Univerfitätsbeihluß von 1525 begreifen, es 
dürfe Niemand zum Heil feiner Seele Kirchen ober Klöftern ein Erbe 
zum dauernden Befiß vermachen.? Wir brauchen nur das reiche Inventar 
von Legaten an dag Dominikanerklofter in Schäßburg zu durchblättern, 
welches der Prior Petrus von Reps im Anfang des Jahrhunderts mit 
frommem Eifer anlegte,® um die Berechtigung jener Maßregel zu verftehen, 


daß, wo einer für den Papft, immer drei für Luther waren und in bem öfterr. 
Erbländern waren bis zum Auftreten der Zefuiten und ihres Zöglings Ferdinand 11. 
9,0 der Bevölkerung proteftantiih. — Das 3Xofat[der Unglüd (1526) gibt den 
Papiften und Lutheranern Anlaß, fih gegenfeitig die Schuld daran vorzumwerfen 
futfer8 Anhänger fehen darin eine Strafe Gottes für bie Abweichung von dem 
wahren Evangelium und für die Verfolgung der Proteftanten. Damals er(djien die 
Streitihrift „Ein Genbbriff.... morum ber Türk obgelegen hab.” Dresden 1526 
und „Urſach, warum Ungarn verftöret ift und ipt Öfterreich befrieget wird“. Durch 
Conradum Cordatum, Prediger zu Sividam 1529. — Kaifer Karl V. felbft beihuldigt 
ben franzöftichen König, bap er die Türken wider die CHriftenheit aufgehegt habe. 
Századok 1898, 588. — Johann Lasko gibt 1526 als Urſache des türkiichen Krieges 
an „Hungarorum temeritas et perfidia". Szäzadok 1898, 541. 

1 Q6gebrudt bei Fr. Müller: Sprahdenfmäler, dort irrtümlich dag Jahr 
1505 ftatt 1507 angegeben. 

2 Bgl. A. b. B. I, 372. „Nullus testantium ullam hereditatem suam pro 
refrigerio vel salute animae suae ad usum claustrorum vel ecclesiarum aut alios 
proprios (P) usus sub perpetuo possessionis titulo tam in vita quam mortis arti- 
culo possit aut valeat testamentaliter conferre.“ Unter hereditas ijt liegendes 
Befigtum, Erbe” zu verftehen. Bgl. das Zejtament be8 Denndorfer Pfarrers 
Antonius Schwarz. 

3 Bgl. U. b. V. V, 1. Bwei Funde in der ehemaligen Sominifanerfirdje zu 
Schäßburg von Sarl Fabritius. 
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welche das übermäßige Anjchwellen von Gütern ber toten Hand zu be- 
ſchränken beftimmt war. Auch in Biftrig zeigt dag Beifpiel der Witwe 
Peter SDtofbnera,! welche 1531 ihr gejamtes Vermögen, 3 Häufer, 28iefen, 
SBeingürten, der, Gärten und mehrere 100 Gulden in barem teils zu 
firdj(idjen Sweden teil zum beiten der Stadt widmete, daß gerade bie 
beffern Kreife, in denen naturgemäß ein gewifjer Konjervatismus herrjcht, 
in gutem Einvernehmen mit der Kirche lebten. Die Angriffe auf Klöfter 
und Kirchengut erinnern in vieler Beziehung an bie jozialiftiichen und 
kommuniſtiſchen Tendenzen, bie bie reine Bewegung der Reformation in 
Deutichland trübten und mur an der ehernen Berfönlichkeit Luthers 
abprallten. Unjaubere Geifter, bie von dem kirchlichen Umſchwung eine 
neue Teilung der Erde erhofften, hatten fid) damals aud) auf bem 
Sadjenboden eingeniftet, in den meijten Städten gingen der Reformation 
revolutionäre Putjche voraus, denen gegenüber bie öffentlihe Gewalt 
entweder aus Schwäche oder aus Popularitätshajcherei ein Auge zudrüdte. 
Dean gönnte den Mönchen zumal einen tüchtigen Aderlaß, ba fie nicht 
nur alle Vorteile ihrer geiftlichen Stellung genofjen, jondern aud) den ge- 
wöhnlichen bürgerlichen Pflichten, welche die Weltgeiftlichkeit ohne Murren 
erfüllte, nad) Weöglichkeit fid) entzogen.? Die weltjchmerzlerifche Stimmung, 
welche das zweckloſe Klofterleben grade in tiefer angelegten Naturen er- 
zeugte, und welche aud) bei ung den müden Peſſimismus einer abfterbenden 
Weltanſchauung fennzeichnet,® fonnte in den Augen deg Volles das 
Ürgernis nicht verbeden, daß durch derart faule Diener des Brauches das 
Reih Gottes auf Erden nicht gefördert werde. Die Aufzeichnungen des 
genannten Priors Petrus von Reps unterrichten uns über Volksaufläufe, 
welche 1529 Leben und Eigentum der Mönche in Schäßburg und Hermann- 


1 Bgl. Wittftod a. a. O. 51. — 1531 verfügt Petru Moldner in Biftrig, 
fein Haus folle, wenn bei feinem Tode feine Erben da feien, verfauft werden, „ita, 
ut non cedat in manus spiritualium“. Es ift bezeichnend, daß feine Frau ganz 
unter bem Einfluß der $üirdje fteht und ganz das Gegenteil ihres Gatten verfügt. 
Bel. Fr. Müller, Geſch. ber Sieb. Hoſpitäler, 40. 

2 Sn Biftrig bemäntelıe man die Gewalttätigfeit gegen bie Mönche mit ber 
Behauptung, dağ diefe nach ihrer Regel jeden weltlichen Befig verachten müßten. 
Eine Mühle der Franzistaner wurde vom Nate eingezogen mit der Begründung, 
daß ber Fluß der Stadt gehöre. — König Johann befiehlt den Biltrigern deshalb, 
die Dominikaner ungefchoren zu laffen, inem Leine Legate abzunehmen und bie 
100 fL, die fie von ihnen entliehen, zurüdzuzahlen, fie aber an bem allgemeinen 
Laften zu beteiligen. Vgl. Wittftod a. a. D., 15. Die Abneigung gegen die Mönche 
ift prade in Biftrig groß. 

3 Bgl. M. b. B. I, 325. Mit diefem Pefjimismus verbindet fid) natürlich 
aud) ein grober Materialismus. 
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ftadt gefährdeten." Unbejchreiblich find bie Leiden ber Brüder, ftündlich 
haben fie graufamen Tod zu gewärtigen. Die Leute verachten bie Gebote 
der Kirche, effen am Freitag und „Quadragesimati tempore“ iyleijd) 
und Milchſpeiſen,“ ipotten ber Erfommunifationen, ſchätzen die Diener 
Gottes gering und rauben ihnen ihre Güter: Denn „fie Hängen faft 
Alle der Irrlehre des Martin uter" an. Diejes Urteil des 
würdigen Klofterobern ift auf ganz fafjdjer Grundlage aufgebaut. Grade 
weil ber jüße Pöbel gegen die Klöſter wütete, muß man jene Bewegung 
als ein von den weftfid)ften Interefjen eingegebenes Attentat fein fäuberlic) 
von aller Reformation jdjeiben. Auch in der Baterftadt des Ehriftian 
Pomarius mußten die Mönche fogar vom Rate harte Behandlung erdulden. 
SBerjóntid)e Haften und Giütereinziehungen bemiejen ben Biftriger Ordens- 
brüdern, daß ihre Uhr abgelaufen war, bevor nod) überhaupt jemand an bem 
Kolok der tath. Kirche zu rütteln wagte.® Dagegen ijt die Menge jener 
Beifpiele, welche bie ungeftörten Beziehungen unjres Volkes zur fath. 
Kirche bis 1542 bartun, unerſchöpflich. Wenn diejelben Männer, unter 
deren Schuß Honterus die Reformation vorbereitete, und bie bie ZBirfjamteit 
ihres großen Mitbürgers mit äußern Ehren und Elingender Münze be- 
lohnten, nod) 1540 bie enutjdjiebenfte Verurteilung über die angebliche 
Austeilung des Abendmahls in beiberfei Geftalt durch ben Hermannftädter 
Spitalprediger Joh. Lebel ausſprechen und darin eine Verlegung der 
bisherigen Gewohnheit und Sitte, ja faft ein Majeſtätsverbrechen jeben, 
wenn ber Hermannftädter Stadtpfarrer Matthias Ramjer in feiner Ant- 
wort ängftlich befliffen ijt, von fid) und feiner Geiftlichkeit bem leijeften 
Verdacht fegerijdjer Neuerungen abzujchütteln, dann muß, wenn wir in 
biejem Briefwechjel nicht einen diplomatischen Schachzug der Kronftädter 


1 Der Hermannftädter Prior Vitalis wird ohne Verſchulden eingeferkert und 
nachher aus der Stadt vertrieben. Tatſächlich findet fid) 1536 ein Prior Vitalis im 
Dominitanertlofter zu Klauſenburg. — Dreimal ifi der Pöbel gewaltjam eingedrungen 
ing Klofter. Die Schäßburger Bürger haben 25 Mart Silber aus der Safriftei begehrt, 
man hat ihnen geantwortet, fie ſollten alles Überflüffige nehmen. Sie haben fid) 
dann beruhigt. Nur im Udvarhelyer und Albenfer Konvent ijt nod) Sicherheit. Vgl. 
A. d. V. V, 28 f. — Freilich überfiedeln nad) Q. Herbert noch 1543 bie Hermann- 
ftädter Dominikaner nah Schäßburg. Dagegen wurden die Dominikaner in Kronftadt 
wegen ihrer bejonbern Verdienfte um die Stadt bejonber& geehrt. Val. U. b. V, 
XIII, 108. 

2 Die ber Neigung zum Proteftantismus verdächtige Königinwitwe von Ungarn 
Maria antwortet auf die Vorwürfe ihres Bruders Ferdinand I, fie habe zwar zur 
Faftenzeit Fleiſch gegeffen, aber nur aus Gefundheitsrüdfichten über ärztlichen Rat. 
A. b. V. II, 129 ff. 

3 Bgl. Wittftod a. a. D., 13, 


— 209 — 


zur Ergründung ber Gemüter in ber jächfiichen Metropole erfennen 
wollen, die Lehre Luthers, der bod) jeit bem 10. Dezember 1520 fein Ber: 
hältnis zur Bapftkirche offiziell gelöft Hatte, damals in den ſächſiſchen 
Gauen nicht fo viel überzeugte Anhänger gezählt haben, wie die über- 
lieferte Schulweisheit glauben machen will. Allerdings feit bem Jahre 1522 
mehren fid) die Einjchreibungen ſüchſiſcher Studierender an der Univerfität 
Wittenberg,! 1538 tritt ein überrajchender Stillſtand ein, es ift bie 
unheimliche Ruhe, bie fid) vor jeder großen Entjcheidung bleiichwer auf 
die Gemüter fenft, bis das [o3bredjenbe Gewitter bie Atmoiphäre reinigt, 
von 1542 lejem wir nun bie befanntejten Namen, Balentin Wagner, 
Kaspar Helt, Matthias Fronius, Albertus Wurmlod) (Cerasinus) in 
dem Verzeichnis der Univerfitätsmatrifel.? Wie in Deutichland bie be- 
jonnenften Köpfe ben Tyefenftreit Luthers als ein gewöhnliches Mönch— 
gezänfe auffaßten, deffen ungeheure Tragweite fid) felbft dem Urheber 
jener Tat noh ganz und gar verhüllte, jo bedeutete aud) jenes Plänkler— 
feuer, welches hierzulande nun jchon über ein Jahrzehnt gegen unpopuläre 
Einrichtungen der röm. Kirche unterhalten wurde, nod) lange feinen 
ernfthaften Sturm gegen das fete Bollwerk des Katholizismus, unter 
deffen fchattigem Dah grade bie einflußreichiten Elemente des Volfs- 
förperd am behaglichjten wohnen fonnten. Die Gewalt der Negierenden 
und des jon[t übermächtigen Epijfopates fiel damals in Religionsjachen 
nicht Schwer in die Wagichale. Zapolya, der übrigens mod) auf bem 
Neligionsgeipräd zu Schäßburg 1538 der Kegerei gegenüber wohlwollende 
Toleranz geübt hatte, dann jpäter feine Witwe SYjabella, in deren Namen 
Bruder Georg feinen hochfliegenden, politijdjen Träumen nachjagte, und 
enblid) König Ferdinand I., der feinen katholiſchen Eifer gegenüber den 
Sachſen aus politiihen Gründen ebenfallá mäßigen mußte, founten und 
wollten über eine von der harten Notwendigkeit diftierte Neutralität 
nicht hinaus, während unter ben Großen des Reihs ihon jo mancher 
„protettore della setta Lutherana"? erftanden war. Für das jächfiiche 
Volt war damals allein maßgebend, wie fid) bie oberften Beamten in 
den ſächſiſchen Städten, wie fid) bie politiihe Vertretung, bie Nations- 
univerfität, zu der trage der Religion ftelen würde. Und diejen darf 


1 Bgl. M. b. V. I, 136 f. Am meiften jdjeint dob bie Neugierde und der 
Name Luthers, der mit einem Schlage zu einer Weltberühmtheit geworden war, 
angezogen zu haben. Vgl. auh 9f. b. V. IT, 185. Wittftod a. a. D., 19 unb 27. 

2 Bon 1524—1548 ftudieren nur 3 Biftriger in Wittenberg, von 1548—1557 
dagegen 9. Dabei halfen gewiß auch die vielen Stipendien. Vgl. Wittftod 
a. a. D., 34 f. 

3 Bgl. über den Kanzler Michael Cſäki U. b. 33. II, 113. 
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das Zeugnis nicht verjagt werden, daß fie bie Zeichen ber Zeit richtig 
deuteten und den ungeheuren Einfluß, den ihnen der wundervolle Mecha— 
nismus ber fächfiichen Verfaffung für bie Dauer ihres Amtes einräumte, 
für den Sieg der Reformation aufboten. Der Gang über ben 9üubifon 
ijt ihnen niht leicht geworden. Nicht nur ihre eigne Eriftenz ftand auf 
dem Spiele, eine Erkenntnis, bie wohl für harte Seelen feine Schreden 
in fid) barg, aber die Zukunft des jüdjfijd)en Volkes (aftete mit ber 
ganzen Schwere der Verantwortung auf jenen, bie zu den politijchen 
Leiden der jüngften Vergangenheit noh bie umüberjehbaren Gefahren 
religiöjer Konflikte Deraufbefd)woren. Zu bem Geijt des Honterus gehörte 
eben nod) die jcharfe Klinge tapferer Stadtherrn, bie bie prächtig orga- 
nifierte Volkskraft unter ber Fahne des ewigen Heils mobilifieren fonnten. 
(tà wäre nun aud) der Fall denkbar, daß der Nat von bem Volkswillen 
gedrängt, fid) mit Eluger Entichlofjenheit an die Spige der Bewegung 
geltelft habe. E3 ijt aber nirgends aud) mur die Spur einer Andeutung 
heraugzulejen, daß das ſtürmiſche Begehren ber Maßen dem regierenden 
Kollegium die Bahn vorgejchrieben Habe, welche fie wandeln mußten, 
wenn fie Herrn der Situation bleiben wollten. Und wieder, das ſächſiſche 
Bolt Hatte jdjow eine zu reihe Kultur und mar zu aufgeklärt, alg daß 
es einfad) auf Kommando in das Lager der Reformation eingeſchwenkt 
wäre. Die vornehmen Gejd)led)ter, bie e8 trog aller Demokratie damals 
mehr gegeben Dat wie heute, oder beffer bie Regierenten und die Negierten 
waren in biejer Frage einander ebenbürtig, man muß faft an eine Waffen- 
erleuchtung denten, wenn man diejen gewaltigen Umwandlungsprozeß in 
biejer Raſchheit fid) vollziehen fieht. Denn plöglich und unvermittelt wie ein 
gnädiges Gottesgejchenf, dag „der Erde fterblichen Söhnen herab liebend ber 
Himmel gereicht“, erjdjeint bie Kronftädter Reformation als vollendete Tat- 
fache, man erinnert fih unwillfürlich an ben Mythus von ber Geburt der 
Pallas Athene, bie in ftrahlender Füle aus bem Haupte des Zeus 
Derausjpringt. Denn Anfang 1542 war die Reformation aus der Seele 
des Honterus geboren, alles „unchriftliche Ürgernis“ auch aus der ficht- 
baren Kirche entfernt, und alg ber Stadtpfarrer Jeremias Selel! am 
14. Mai 1542 in ben heiligen Eheftand trat, da bedurfte e8 nur noch 
der Feuerprobe des Weißenburger Landtags (1543), um dem ſächſiſchen 
Volk den Shag des Evangeliums für ewige Zeiten zu retten. 
Diejelben Erjcheinungen wie im übrigen &ad)jenfanbe, auf ber einen 
Seite das kühne Borwärtsdrängen, und auf der andern Seite dag vorfichtige 
Streben, . den äußerlichen Zuſammenhang mit der alten Kirche au wahren, 


1 Sacobinus in bem Briefe deg SBerantius. 
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wiederholen fid) aud) im Biftrig. Aber während im $ronjtabt unb Her- 
mannftadt ber Übergang in bie neue Ordnung von beujelben 3Berjonen 
vollzogen wird, geichieht der Umſchwung in Biftrig in viel naturgemäßerer 
Weije durch den Wechjel der leitenden Männer. Hier war Luther jo gut 
befannt wie in jeder andern Stadt, hon von 1524 an bejuchen Biftriger 
Studenten bie Univerfität Wittenberg.! Allein jofange ber urwüchfige Richter 
Th. Werner die Zügel der oberjtem Gewalt lenkte und der tatfräftige 
Stadtpfarrer Matthäus Teutjch ? mit „Faft biichöflicher Gewalt” den alten 
Glauben verteidigte, f(ingt nicht die leijefte Kunde von einer reforma- 
toriichen Strömung zu ung herüber. Mit bem Tode des ftreitbaren Gottes- 
mannes (1541), den ber oberflächliche Jeſuit Faſching irrtiimlicyerweije 
für die Sünden ber Keberei verautmortíid) macht, ändert fid) das Bild 
vollftändig. Freilich fein Nachfolger Michael Fleiicher von Treppen mußte 
fid) noch feine Beltätigung durch Erlegung der Konfirmationstore von 
100 fl. an das Weißenburger Domkapitel vom Rate erwirken laffen.’ 
Auch Biftrig war natürlich niht freigeblieben von bem Zuge der Zeit, 
der fid) immer feder mit zerjegender Kritif an die Heiligtümer ber Kirche 
heranwagte und den unmilrdigften Trägern des Katholizismus, ben Weönchen 
oft recht unjanft „an die Bäuche griff". Widerliches Mönchsgezänk ftörte 
den Frieden der Stadtgemeinde grade jo mie an andern Orten, und bie 
begehrlichen Hände der Stadtväter langten unbedenklich) zu, wo fie den 
reid)gemorbenen Franzisfanern und Dominifanern die längft in Wer: 
gefjenheit geratene Ordensregel wieder im Gedächtnis auffriichen wollten, 
daß bie Häufung weltlichen Befiges fir die Brüder verboten jei. * Endlos 
find die Streitigkeiten, bie im Wege der Berufung am ben bijchöflichen 


1 Bgl. Biftriger Gymmafialprogramm 1896, 11 ff. 

2 Xeutíd) ijt 1529 als Dechant bezeugt, bie bifhöflihen Inſignien kommen 
an jeinem Grabdenfmal vor, alfo ijt der episcopus Bistriciensis nicht unbedingt 
in dag Gebiet ber Fabel zu verweilen. Vgl. Wittftod a. a. D., 20. — Tatſächlich 
ift e8 aber ber Schußpatron ber Kirche, Nicolaus, ber bie biihöfliben Inſignien 
trägt und dag Volt fegnet. 

5 Vgl. 98 ittftod a. a. O. 21. — Der Biſchof Joh. Statilius beftätigt ihn und 
läßt ihn durch den Vikar Adrianus (ein Sachſe) in fein Amt einführen. Urkunde vom 
26. November 1541. — Ebenfo zahlt bie Gtabtfajja am 11. Januar 1549 nch 100 ff. 
zur Konfirmation des neugemwählten Stadipfarrer Albert Cerafinus. Diefe aber 
abgelehnt, im Jahre 1550 wieder bie Beitätigung beim Biſchof angeiucht und bent 
Stadipfarrer zu diefem Zwicke 100 fl. übergeben. Auh dieje Summe wird nicht 
angenommen und dem Rate zurücgeftellt. Sn derfelben Abficht gehen am 15. Dezember 
1552 Abgeordnete deg 9tat8 nad) Weißenburg. Erfolg unbekannt. Vgl. U. b. V., 
XXI, 89. — Aljo ift Wittſtocks Anficht, Matth. Teutich fei der legte Stadtpfarrer, 
dejjen Betätigung beim Bifchof eingeholt worden fei, fatjdj. S. 21. 

* Vgl. Wittftod a. a. D. 13 ff. 
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Stuhl unb den königlichen Hofe gingen und trog ber gewaltigen Für- 
ſprecher mit flägliher Einbuße der Orden endeten. Vielleicht im Bu- 
jammenhang damit fteht der wiederholte Beſuch hoher Prälaten in ber 
Stadt, wobei der Erzbiihof von Kalocsa, ber Biihof von Syrmien und 
der Kanzler mit teuren Gaftgeidjenfen geehrt werden! (1532). Nicht lange 
darnach verhängt der fiebenbilrgijdje Biſchof über bie Stadt die furdt- 
bare Strafe des Juterdiftes, welche damals allerdings jdjon viel von 
ihren Schreden verloren hatte. Jn der $tarmodje 1533 befinden fid) Ge- 
jandte des Rat in Weißenburg, um den Bijchof zu bewegen, von ,joídjem 
Unreht abzuftehen“.? Aus ben Rechnungsangaben ijt eg erlaubt, ben 
Schluß zu ziehen, daß die Sendung von gutem Erfolg begleitet war. 
Su jene Zeit füllt aud) die Hinrichtung des Verräter Andreas Beuchel, 
die bie Bürgergemeinde im innerften aufregte. Die Autorität der Kirche 
war injoweit im Spiele, als die Fürfprache zweier hochangejehener Geijt- 
lichen (Blebane von Biftrig und Senndorf) für ben Selinquenten ziemlich 
id)roff abgewiejen worden mar.5 Jm Grunde war diefe $tirdjenjtrafe 
nur ber Ausdruck langegehäuften Ummwillens, das äußerfte Mittel, mit 
bem der empürte Kirchenfürjt den tropigem Willen ber Stadtherrn an 
ihre Pflicht ermahnen wollte, bie Immunität der Kirche und ihrer Diener 
unter allen Umftänden heilig zu achten. Aber das erftarfte Zaienbewußt- 
fein drängte nicht nur auf Befreiung aus geiftiger Knechtichaft, e$ bäumte 
fid) vor allem aud) auf gegen den materiellen Drud, ber die Gläubigen 
ihon auf Erden die himmlische Glüdjeligkeit mit jchweren Opfern zu 
erfaufen zwang. Die Reformation hat zuerjt alle Steuern und Polizzen 
für die Ewigkeit aufgehoben und den Himmel für beide Stände, Priefter 
und Laien, abhängig gemacht allein von dem Glauben an das burd) 
den Erlöfer vermittelte Heil. Der reformatoriiche Rüdichlag betonte darum 
in übertriebener Weije den Grundjag von ber evangelijd)en Armut und 
fügte damit der $tirdje, bie in fatfofijd)er Zeit zu behaglihem Wohlſtand 


1 1532. Exposita pecuniae caupon. Dom. Judica dum hic erant archiepiscopus 
Colocensis et Episcopus Syrmiensis muneralia data etiam dom. Cancellario fl. 5, 
d. 80 und pro munesalibus archiepiscopo missis fl. 1, d. 16. Abjchrift von W. 
Wenrich. 

? 1533. Item feria V. magne hebdomade pro muneribus missis dom. epis- 
copo et dom. vicario atque aliis dominis ratione interdicti missis, ut idem 
dom. episcopus a tali injuria desisteret fl. 96. (Eine ungeheure Summe) unb weiter : 
eodem die (fer. 3. p. palmarum) pro expressis ad Albam missis Martino Berth, Erasmo 
corrigiatori et Andrea sartore in negotio interdicti fl. 9, d. 68. reduxerunt 
fl. 1. — 1534. Eodem die (fer. 6. p. pascha) pro freno et capistro atque cingulo 
ad equum dato honoris intuitu episcopo . . . d. 50. Abſchrift von W. Wenrich. 

3 Bgl. A. b. V. XXIII, 28 fj. 
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gefommen war, für die Zukunft unberechenbaren Schaden zu. Schon 
Honterus hat fein VBerdammungsurteil darüber geiprochen, daß das ein- 
gezogene Kirchengut unter allerlei Vorwänden verjchleudert, anftatt für 
Zwede ber Jugenderziehung verwendet würde. Etwas von bem uner- 
jättlihen Magen der Kirche war im Zeitalter der Reformation auf die 
leitenden Gefchlechter übergegangen, die fetten Liegenschaften der $irdje, ! 
die mancherlei Gefäße aus edlem Metall, bie oft einen unjchäßbaren 
Kunftwert repräjentierten und durch den wejentlich vereinfachten Kultus 
überffüjjig wurden, bildeten ein jchier unerjchöpfliches Reſervoir, aus 
bem fih die weltliche Habjucht befriebigte. Nur in joldjen Heinen Zügen 
Dat fid) ber Geift ber Auflehnung gegen bie Derrjdjenbe Kirche aud) in 
Biftri erhalten. Trotzdem haben im Jahre 1542, als Biſtritz fon ftart 
reformatorijd) angehaudht war und der allmächtige Biihof Martinuzzi 
vor den Toren der Stadt umjonft Einlaß begehrte, zu biejer ablehnenden 
Haltung, wie ung bie betreffende Urfunde überzeugt, gewiß feinerlei 
refigióje Gründe, jondern rein politijdje Erwägungen den Ausjchlag 
gegeben. ? Dan Hatte den Bijchof, der von den Sadjen niemals als ein 
religiöjer Faktor aufgefaßt worden ift, im Verdacht, daß er einen Anſchlag 
auf die Stadt plane, bie Biftriger wollten wifjen, daß aud) die Königin 
fid) gegen biejen Beſuch in der Stadt fträube. Der verjd)fageue Shag- 
meifter drohte umjonft, nun werde aud) Mühlbach von Balthajar Bor- 
nemijBa den Sachſen nicht zurücigegeben werden, fie jollten jid) nicht 
von den Hermannftädtern beraten laffen, diefe würden ihnen im Notfalle 
bod) nicht helfen. Die Biltriger blieben feft, und als er dag Anerbieten, 
ihn mit 20—25 Perſonen in der Stadt aufzunehmen, jtolz abwies, mußte 
er mit langer Nafe abziehen. Die weltlichen Intereſſen müfjen aud) in 
Biftrig geichieden werden von den religiöjen, menm aud) beide Gebiete 
vielfach) ineinander greifen. Zunächſt muß im Auge behalten werden, daß 
die religiöje Neuordnung mod) lange nicht den völligen Bruch mit ber 


1 Bgl. Wittftod a. a. D. 28 ff. 

2 Bgl. Urkunde vom 13. März 1542. — Abſchrift von W. Wenrich. Die 
Biftriger entjdjulbigen fid) mit ihrer Armut und weil grade die Beit der Ausſaat 
fei, und berichten den Hermannftädtern, bie fie um Intervention bei der Königin 
bitten, ausführlich über die Verhandlungen, bie fie vor den Toren der Stadt und 
in ber Stadt jelbft mit den Abgejandten bee Bijchofs gepflogen haben. Die Königin 
ftebt übrigens gang auf feiten der Viftriger. 11. Juli 1550 befiehlt fie, den Bruder 
Georg unb ben Temeicher Ban Peter Petrovih, da amijdjen Beiden zum Schaden 
des Reichs ein Streit ausgebrochen fei, nicht in Biftrig eingufajjen. — 6. September 
1550. Befehl Iſabellas an die Biftriger. bie auf dem Thorenburger 9aubtag be- 
willigten 8000 fl. nicht an Bruder Georg, fondern bireft am fie abzuführen. Mb- 
ichrifien von W. Wenrich. 
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fatBofijdjen Kirche bedeutete. Grade weil fih bie Reformation ohne 
Gewalt und Blutvergießen durchjeßte, hat eð mod) ein Meenjchenalter 
gedauert, big das legte Band des Katholizismus im Sachſenlande zer- 
ſchnitten war. Wie in feinen reformatorijdjen Schriften Honterus nad) 
gut Melanchthonſchem Rezept immer wieder proteftiert gegen den Vor- 
wurf, daß man von der wahren fatholiichen Kirche abgefallen fei, fo 
fühlen fid) aud) bie SBiftriger nod) lange als gute Katholiken, troßdem 
fie an Radifalismus alle ihre Landsleute übertreffen. Der Univerfitäts- 
beihluß von 1544,! daß die Städte, bie ſchon faft alle das Wort Gottes 
angenommen hätten, fid) aud) beim Gottesdienfte nun gleicher Zeremonien 
bedienen follten, enthält vieleicht einen Seitenhieb auf bie aller Regel 
ipottenben Biltriger. Aber aud) hier wird bie Tatjache, bie bisher zu 
wenig beachtet worden ift, ausdrücklich fobifisiert, bag damals nod) nicht 
alle Städte, viel weniger aljo das flache Land, von ber neuen Ber 
wegung ergriffen waren, und das Machtwort der Volksvertreter, an 
deren gut reformatorijdjer Gefinnung wir nicht zweifeln dürfen, ijt tat- 
jüd)fid) nod) lange ein frommer Wunfch geblieben. ? Wie ftimmt e8 aber 
zu bem ftürmifchen Vorwärtsdrängen der Biltriger, daß nod) im Jahre 
1545 ein junger Priefter feine erfte Meſſe feiert und bei diefer Gele- 
genheit ein jolennes Wahl die vielen Gäfte vereinigt ?3 Aus dem Regifter 


1 Bgl. Schuler-Kibloy, Rechtsgeſchichte II, 358. „In congregatione provin- 
ciali dominorum Saxonum circa festum beatae Catharinae Virginis celebrata 
universitas Saxonum eo modo concordavit ratione religionis, ut civitates, quae jam 
fere omnes verbum dei receperunt, eisdem et similibus ceremoniis in ecclesiis 
earundem utantur." 

2 Man wird alfo mit großer Vorficht aud) von ber erften ev. Synode zu 
SRebiajd (17. Mai 1545) ſprechen müffen. Mit mehr Necht tann man fie bie erfte 
allgemeine Synode der ſächſiſchen Kirche heißen, da von einem fpeziell ev. Betenntnis 
nod) feine Rede ift und jedenfalls mehr politijdje und praftijd)e Intereſſen dort ver- 
handelt wurden als religiöje. Der Ausdrud „Glieder einer Religion“ ift wahrfcheinlich 
nur formelhaft neben „eines Körpers“ und ber fromme Wunſch derer, die es jein 
möchten, aber mit ihrer wahren Gefinnung fid) noch nicht offen and Tageslicht wagen. 
Bgl. aud) ſtorr.Bl. 1912. 1 ff. Nos itaque Michael D. Plebanus in Eczel p. t. Decanus 
Generalis, Johannes Friedericus, Artium Magister, Protonotarius Apostolicus, 
Plebanus in Stolezenburg, Dec. Cibinieusis anno 1545 Dominica infra Ascensionem 
Domini, quae fuit 22. Maji (faljd) für 17.) in loco Megyesiensi nostrae congregationis 
solito. Die Titulaturen nod) ganz fatholiich. Vgl. Synobalsverhandlungen 1. 

s 1546. Matheus Lanio fassus est: Quod anno elapso (1545) missus fuisset 
ad fratrem Lucam, quo resciret, quidnam exposuisset ille pro convivio fien. 
um Andreas Herman primitias missae cecinisset. Computasset idem Lucas 
Monachus, se exposuisse ad fl. usque duos, Bartholomaens vero Czopp inscripsisset 
fl. 8. — Ebenda „Allodiatrices monialium et Monachorum". Impignorations- 
SBrotofoll 1546, Abjchrift oon W. Wenrich. 
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ber Rojenfranzbrüderfchaft, bie in Biftrig bie angejehenften Laien um- 
fapte und deren Weitgliederbeiträge in ben 30er Jahren eine [tetig 
finfenbe Tendenz verraten, erfahren wir nichtsdejtoweniger, daß für die 
Bedürfnifje des fatholifhen Kultus nod) 1544 Wachs eingekauft wird,! 
und daß im bemjelben Jahre nod) eine Frau ihren Eintritt in die Ber- 
einigung anme[bet.? Im Jahre 1550 treten die „schwarzen Nonnen“ 
(Dominifanerinnen) vor Gericht nod) immer alg anerkannte juriftische 
SBerjon auf, bie ben Rat mit ihren Rechtöangelegenheiten behelligten,® und 
die Annahme, daß die Dominikaner big 1556 unangefochten Kloſter 
und Güter behauptet haben, gewinnt immer mehr an Wahrjcheinlichkeit. 

Aber diefe Boten eines nod) immer lebendigen Katholizismus werden nun 
immer mehr überflügelt von dem kräftig einjegenden evangelischen Bewußt- 
fein. Wie Luther, jo wollen auch bie ſächſiſchen Geiftlichen ihren Gemeinden 
burd) Begründung eines chriftlichen Eheftandes vorbildlich fein und das 
größte Ärgernis der katholiſchen Kirche, den Zälibat, hinwegräumen. Seit 
die Kronftädter ben Anfang gemacht (ber Pfarrer Betrug von Brenndorf 
heiratet jhon 1541, Ser. Jekel 1542),* fteigt bie Zahl ber heiratenden 
Geijtliden immer mehr, unb 1544 bricht der Heidendorfer Pfarrer Adam 
Bomarius,5 ber alà einer der hervorragendften Kapitelsbrüder in den 
Sahren 1545, 1550, 1551, 1565 und 1567 dag Dekanat bekleidete, aud) 
im Biftriger Kapitel das Già. Ob der ältere Bruder Ehriftian Bomarius, 
ber ja bie reformatorijche Bewegung in feiner Vaterftadt auch aus der 
gerne mit [eibenjdjaftfidjer Teilnahme fürderte® und die Biftriger mit 


1 Anno dom. 1544 ante festum Visitationis Mariae a fraternitate Rosarii 
XVII den. pro quibus emimus ceram. Abjchrift von W. Wenrid. 

? Prisca dy Kures schneider Intravit Dominica ante festum Visitationis 
Mariae 1544. 

3 1550. Feria 4 post Judica Nicolaus Horwader et Lucas Weber protes- 
tationem fecerunt, quod dum Moniales nigrae repeterent ab ipsis quandam vineam 
in possental situatam, ex quo nihil ex jure eum monialibus ipsis intercesserit, 
nam ab ipsis non emerant, igitur ex sententia liberi pronuntiabantur. — 38g. 
damit bie intereffante Notiz zum Jahre 1552 „Instituta est Reformatio nostrarum 
Ecclesiarum Bistrieiensium“ und zum Jahre 1556 „Expelluntur Monachi ex 
Monasteriis Bistricien. auctore Petro Petrovich.^ Abjchrift von W. Wenrich. Die 
Angabe bei A. b. V. XXI, 89, daß bie Nonnenklöſter 1547 jhon aufgehoben getvejen, 
ift aljo zweifelhaft. 

* Bgl. Wittftod a. a. O. 23. 

$ Adam Pomarius wahrfcheinlich ſchon feit 1542 Pfarrer in Heidenborf. 
Denn der Arzt Mart. Brenner entjagt 1542 freiwillig dem Pfarramt, ba8 er nicht 
ein volles Jahr innegehabt. 1545 ift er Dechant, vgl. Urt. 30. Auguft 1545 nad) 
einer Abjchrift W. Wen rids. 

* Bgl. ben oben behandelten Brief des Chriftian Pomarius vom 16. Jan. 1543. 
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fühnen Worten zur Standhaftigfeit auf dem eingejchlagenen Wege an- 
feuerte, aud) auf diefe Gutidjeibung Einfluß genommen hat, wifjen wir 
nicht. Aber jo einfach lief die Gejchichte nicht ab. Denn in einem überaus 
interefjanten Schreiben au den Biftriger Rat begründet Bomarius ein- 
gehend feinen Entihluß und bittet um Schuß gegen etwaige 
Friedensftörer.t Der verheiratete jüdjfijd)e Pfarrer war damals 
ſchon lange ausgeftorben, und der Geijt(id)e, ber wie Pomarius ehrlich 
genug ein anjtändiges Leben „bei jchmaler Koft“ mit einem angetrauten 
Weibe einem unzüchtigen Wandel in fetter Pfründe „bei den Fleiſchtöpfen 
Ägyptens“? vorzog, mußte darauf gefaßt fein, für fein Vorgehen von 
der blinden Volksleidenſchaft, bie den jupranaturalen Charakter des tath. 
Klerus bei ber neuen Ordnung der Dinge am jchwerften vermißte, zur 
Verantwortung gezogen zu werden. Aber Bomarius fchreibt der Ehe- 
fofigfeit die Schuld zu, daß ber geiftlihe Stand wegen Unzucht und 
fittliher Gebred)en in üblen Leumund gefommen fei. Deshalb will er 
nad) dem Beiſpiel erleuchteter Männer zu der Regel ber alten Kirche 
zurückehren und lieber mit Berufung auf Paulus, daß das Verbot der 
Ehe eine Teufelslehre fei, eine fromme und züchtige Hausfrau heimführen. 
Jedenfalls ift diefe Ehe aud) burd) eine gewiſſe Wahlverwandtſchaft bem 
Kreis jener wunderlichen Herzensbünde entrüct, bie in ben meijten Fällen 
à. B. in Deutfchland die bisherige Pfarrköchin einfach in die Pfarrfrau 
verwandelte.” Der ſächſiſche Geiftliche verkörpert eine viel höhere Schichte 
der Gejellichaft, daher tann er als Freier getroft in den beften Familien 
anflopfen. Auf vielen jüdjfijd)en Pfarrhöfen, deren Inhaber fid) nicht 
mehr zu diefem Schritte aufraffen konnten, hat die Pfarrköchin nod) ein 
Menſchenalter lang unumfchränft das Szepter geichiwungen, big das Bolig- 
bewußtjein unbedingt. neben dem wohlehrwürdigen Herrn Vater die 
„tugendjame Frau Mutter“ forderte. Um jo auffallender muß die Tat- 
fahe berühren, daß im Jahre 1554 einem Geiftlichen des Bijtriger 
Kapitels von dem Rate die Ehe furgweg verboten wird.* Wieder tritt 


1 Urt. vom 5. Mai 1544. Vgl. Wittftod a. a. Ð., 25. — 1547 heiratet ein 
dom. Mathias praedicator und 1552 dom. Peter sacellanus nad) einer abjchriftlichen 
Notiz von W. 28enrid. 

? Pomarius’ eigene Worte. 

3 Bgl. Paul Drews: „Der ev. Geiftliche in ber Vergangenheit”, 20. Mono- 
graphien zur deutichen Kulturgejchichte, Bd. XII. Herausgegeben von Georg Stein- 
hauſen 1905. 

+ Bgl. Urf. 1526. König Ludwig II. beftätigt den Biftrigern auf ihre Bitten 
das Patronatsrecht über Dürrbach, Lehnig und Mettersdorf, und dehnt dasjelbe 
auf jímtlidje Gemeinden des Gaues aus. 8eitet ber Rat daraus vielleicht das Redt 
ab, den Geiftlichen jpäter die Ehe zu verbieten ? 
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ber Heidendorfer Pfarrer und gemejene Dechant Adam Pomarius mit 
nod) zwei andern Kapitelöbrüdern, die aus eigner Erfahrung den Segen 
des Eheitandes kannten, für das Recht des bedrohten Pfarrers Johannes 
von Jaad mit dem ganzen Gewicht feiner Autorität ein.! Er will bie 
Verantwortung für alle böjen Folgen übernehmen, bie fid) etwa aus 
jener Ehe ergeben könnten, ja menn biejer fid) einer ehrenrührigen un- 
ziemlihen Handlung huldig macht, jo wollen die Freunde ihn fogar 
gefangen dem fompetenten Gerichte ausliefern. Ob der Rat vielleicht aus 
biejer Verlegung des fanonijdjen Rechts Verwicklungen mit ber Landes- 
regierung befürchtete, oder ob man dort nod) immer wenigftens ben 
Schein aufrecht erhalten wollte, daß man auf bie alleinjeligmachende 
Kirche und ihre Saßungen eingejchworen fei, um fo im das intimfte, 
perjönliche Leben mit dem groben Weachtwort einzugreifen, läßt fid) bei 
dem Dunkel, das über biejer Duelle jchwebt, unmöglich entjcheiden. Denn 
feine Nachricht meldet unà ſonſt, daß irgend ein ſtädtiſches Ratskollegium 
die Geiftlihen ber Batronatsgemeinden in jolcher Weije gegen göttliches 
und menfchliches Necht zu beichränfen verjuchte. Wie jchon angedeutet 
worden ijt, gebot ja die politische Klugheit dem Rat und Kapitel, nicht 
mit demjelben Sturm der Begeijterung, mit dem fie zur großen Freude 
des Chriftian Pomarius die Bilder aus den Kirchen gejchafft, aud) das 
legte Band zu [üjen, das fie an bem bijchöflihen Sig knüpfte. Es ijt 
ein vorfichtiges Taſten ohnegleichen, mit dem fie um bie Wohlmeinung 
des geijtfid)en Dberherrn zu Weißenburg werben und man muß e8 alg 
ein bejonbre8 Glück preijem, daß durd den Tod des 3Bijdjof8 Johann 
Statilius 1542 der Biihofsftuhl in Erledigung fam und bis 1551 nicht 
wieder bejebt murbe.? Die Einkünfte ber von Weißenburg abhängigen 
ſächſiſchen Kapitel flofjen natürlich nad) Landtagsbeſchluß in die Fönigliche 
Kaffe und mod) 1550 fordert der biichöfliche Vitar Franz Bengeli in 
einem Schreiben an den Decdanten Adam Pomarius den Martinzzing 
im Namen der Königin als eine ganz jelbftverftändfiche Abgabe, ber 


1 Venerabilis Adam Paumgartner de Bessenew, Mathias Latinae superioris 
et Petrus Ludovici de Magno Demetrio plebani coram senatu comparen. In 
eausa matrimonii Johannis plebani de Jaad, cum senatus huic matrimonio 
consentire nollet, polliciti sunt hoc modo: Quod si pro parte istius matri- 
monii ex aliqua parte controversia suborietur, tum onus subsequens in se recepturi 
essent et responsuri atque ubi idem Johannes plebanus in matrimonio suo quid- 
piam inconveniens vel: indecorum commiserit, quod poenam dignam merebitur, 
etiam captivum eo, quo decuerit, tradere conabuntur. Aus bem Jahre 1554 
nad) W. Wenrichs Abſchrift. 

2 Bol. Wittftod a. a. Ð., 88 f. 

Bereins-Arhiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heft 1. 15 


— 218 — 


ebeujo jelbftverftändlich Genüge geleiftet wird.! Denn furz vorher hatten 
die beiden Kapitel Biftrig und Kiralia? fid) idjriftlid) von dem Rate 
bezeugen laffen, daß fie mit bem Martinszins umjonft auf ben f. Steuer- 
jammler gewartet und deshalb bie gejeglihe Tare in Silber und Gold 
in dem Kapitelshauſe niedergelegt hätten, um jeder weitern Verantwortung 
und Unannehmlichkeit enthoben zu fein. Übrigens gewinnt die Neigung, 
alle Abgaben an den Biſchof einzuftellen, immer mehr an Boden, und 
nur die Erwägung, daß alle diefe Rechte auf den Fiskus übergegangen 
find, beftimmt fie zur weitern Zahlung. Der SDedjant Adam PBomarius, 
ber wie fein Bruder Chriftian die radikale Richtung vertrat, mußte fid) 
deshalb von bem Dürrbacher Pfarrer Sof. Germanus > im Namen ber 
übrigen Brüder ermahnen laffen, ben Wachszins* wieder wie im vorigen 
Jahre einzufammeln unb an einem fichern Ort big zur Ablieferung auf- 
zubewahren. Wieder helfen ihm politiche Gedanken über bie böje Em- 
pfindung hinüber, daß baburd) freilih nur der Gößendienft (cultus 
idolatricus) ber Albenjer gefördert werde. So bleibt e8 trog allem 
Gewiſſensſtrupel und allem Freiheitsdrang dabei, daß die ſächſiſchen 
Kapitel (Biftrig nicht ausgenommen) aud) bem neuen Biihof Paul 
Bornemifßa 5 die übliche Steuer in den alten Formen entrichten, und nod) 
1555,° alfo zwei Jahre nad) ber Erwählung Paul Wieners (6. Februar 
1553) zum Superintendenten der „ſächſiſchen Kirchen“ beharrt ber ſächſiſche 
Generaldehant darauf, daß alle Kapitel ihre Geldverpflichtungen gegen 
den Biſchof erfüllen, ja ber Weißenburger Vitar Frang Zengeli befiehlt 
bei Strafe der Gyfommunifation die Einhebung des Martinszinfes.? Für 
Weißenburg war ja bie Sauptjadje, daß bie ſächſiſchen Kapitel mit ihrem 
Beutel nicht (treiften, bie religiöjen Suterejjen, bie am bijchöflichen Hofe 

1 Urkunde vom 24. Nov. 1550, teilweije abgebrudt bei Wittftod a. a. Ð., 39. 

2 Vgl. Urkunde vom 9. Juli 1550 nad) Abfchrift von W. Wenrich. Daß ber 
Martinzzind zweimal in einem Jahre eingehoben wird, fteht nicht vereinzelt ba 
und ijt jo zu erklären, daß ber erjte vielleicht noh aus bem Borjahre datiert, ober 
wag nod) wahrjcheinlicher ijt bei ben vermorrenen Rechtöverhältnifjen, daß der zweite 
bei der ewigen Gelbnot jhon für ba8 nüdjfte Jahr im voraus bezahlt wird. 

3 Urkunde vom 11. März 1551. — Abgedrudt aud) bei Wittftod a.a.D.,39, 
ber aber fälſchlich Tyrmanus lieft. Tyrman ijt aber als Plebanus von Senndorf 
(nit Sürrbad)) und Dehant für das Jahr 1527 bezeugt. 

* Bu den regelmäßigen, jährlichen Abgaben des Kapitels an ben bijchöflichen 
Hof gehört aud) das Wachsdeputat. 

5 Bon Ferdinand I. 1551 eingefegt nad) Wittftod. Nadh A. b. 8. I, 375 
erft im Jahre 1553. 

5 Bgl. Urkunde vom 20. Auguft 1555. 

? Urkunde vom 5. Oktober 1555. 
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Sprechers P. Klauſenburger in Weißenburg felbft gegen alle Ver- 
feumdungen biejer „Faſelhänſe“ (ora blaterantia) feierlich zu verwahren. 
Wohl hätten fie in den Zeremonien und andern gottesdienftlichen 
Handlungen! mad) Art der urjprünglidyeu Kirche einige Änderungen 
getroffen, aber nicht aus Böswilligfeit oder Ungehorfam, jondern weil 
es ihr Gewiffen befehle unb fie dereinft ohne Furcht vor Gottes Richter- 
ftuhl erfcheinen wollten. Dieje verbefjerten Bräuche wollen fie bei allem 
Reſpekt vor dem biihöflihen Stuhl beobachten bis zum Zujammentritt 
eines allgemeinen, freien Konzils. Sollte indefjen ein allgemeines oder 
Spezialfonzil, das im biejem Reihe abgehalten werde (fie denten jchon 
an eine Landeskirche!), eine andere Kirchenordnung einführen, jo wollen 
fie fid) jhon um der notwendigen Einheit willen feinen Beſchlüſſen fügen. * 
“Man merkt, es find die befannten Töne, bie Honterus fon in feiner 
Apologie 1543 angejchlagen hatte und bie nun recht biplomatijd) aud) 
von ben Biltrigern angeftimmt werden: Ihr feid bie Abtrünnigen vont 
wahren Glauben, in unjrem Sager ift die wahre, katholiſche Kirche. 
Dieſe Verkleifterung der Gegenfäge war aber auf bie Dauer unhaltbar,® 
und der Zujammenftoß wäre unvermeidlich gervejen, wenn der ftreitbare 
Biihof Bornemiißa* länger die Gejdjide feiner Diözefe gelenkt hätte. 
Aber ba nun einmal fein 3Broteftor, der ftrengkatholiiche Ferdinand I. 
ber ausfchlaggebenden Kraft der Sachſen unmöglich entraten fonnte, jo 
mußte aud) der Bijchof vorläufig gelindere Saiten aufziehen und fid) auf 
väterliche Ermahnungen bejchränfen, zwijchen denen deutliche Drohungen 
lagen. Grade bie verfchleierte Haltung der SBiftriger mochte ihn dazu 
ermutigen, durch langatmige Hirtenbriefe, bie wir nicht mehr befißen, bie 
verirrten Scäflein des Nösnergaues wieder am fid) zu lenten. Die 
andern Kapitel blieben unbehelligt, weil hier alle Liebesmiühe ſchon zu ſpät 
fam. Aber der 3Bijtriger Radikalismus fonnte nad) einem viel beobachteten 


1 „nonnullas caerimonias et alia divina officia". 

2 Bgl. Wittftod a. a. D., 57 ff. 

3 Urkunde vom 21. November 1548. Teftament des Gtabtp[arrer8 Michael 
Fleiſcher aus Botſch. In Gegenwart des P. Klaujenburger, Adam Pomarius und 
Albert Cerafinus (Predigers in Biftrig), des Stadtrichters Vincenz Pelio, und deg 
Narsherrn Matthias Sachs vermadht er „Reverendissimo praesuli nostro Ecclesiae 
Albensis“ 8 Mart Silber oder 18 fl., damit fein Bitar (baa Bistum mwar erledigt) 
fein Zeftament beftätige. 

i * Derjelbe Bornemiſßa hat übrigens aud) wiſſenſchaftliche Intereſſen. Jn einer 
Urkunde von 1555 (Abſchrift von W. Wenrich) fordert er fein Domkapitel anf, 
Materialien zu einer Gejchichte des Bistums einzufammeln und einzufenden, ba ber 
gelehrte Georg Werner eine Gejdjidjte aller Bistümer in Ungarn fchreiben wolle. 
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Grfafrungéjot leicht wieder in fein Gegenteil umfchlagen, unb wean nur 
ein verlorner Bolten wieder gewonnen war, jo wat die moralische Wirkung 
aud) auf bie übrigen jádjfijd)en Kapitel nicht abzujehen, Die beiden Ant- 
wortichreiben des Biftriger Kapitels an ben Biſchof Bornemijga (Paulus 
Abfthemius) aus dem Fahre 1554 bilden nun in dem Fortichritt veg 
Neformationswerkes auf &adjjenboben ein überaus wichtige Dofument. 
Aus bem erjten redet nod) eine gewiſſe Befangenheit, fie bitten noch um 
feinen oberhirtlihen Schuß und wehren fih gegen die Bezeichnung von 
Häretifern und Schismatifern, ba fie fid) feiner Schuld gegen die wahre, 
fath. Kirche bewußt fühlen. Xm Gegenteil fie fafjen die damals in ganz 
Siebenbürgen wütende Peft al8 eine gerechte Strafe Gottes für bie 
allgemeine Sindhaftigfeit und Unbußfertigkeit auf und verlangen einen 
fihern Ort, wo fie fid) ‚gegen jeden Vorwurf ber Gottlofigfeit und 
Unheiligkeit verteidigen wollen. Sie haben niemals au dem äußern Ber- 
hältnis zum Kirchenregiment gerüttelt, fie bedauern, daß fie in einigen 
bogmatijden Streitfragen abweichen mijjen, bie aber bei einigem gutem 
Willen auszugleichen find. Sie zahlen den St. Martinszins und die andern 
Abgaben pünktlich, fie verfündigen dem gemeinen Volfe das reine! Wort 
Gottes augleid) mit dem Katechismus und verwalten die Sakramente 
ordnungsgemäß. In allen äußern, erlaubten und ehrbaren Handlungen 
wollen fie fid) aud) ferner dem Biſchof unterwerfen, aber was bie Ge- 
wijfen und ben innern Gottesdienft betreffe, ba folle er fie 
nicht weiter behelligen, jonft würden fie bem Schriftwort folgen: „Dan 
muß Gott mehr gehorchen al ben Stenjdjen." 

Der zweite Brief, ber mur wenige Tage nad) bem erften datiert 
ift,2 liefert ungleich wichtigere Daten. Eine gewifje Erregung, die wahr: 
idjeinfid) durch das von bem Biſchof zur Beilegung ber Glaubensgegenjäße 
und zur Wiederherftellung der Einheit angekündigte Konzil hervorgerufen 
worden ijt, durchzieht das ganze Schreiben. Der Glaube daran, daß ein 
Konzil fid) jemals zu einer gerechten Würdigung proteftantijdjer Be- 
fchwerden aufſchwingen werde, war damald aus evangeliichen Streifen 
geſchwunden, unb borum erwarten die Biltriger aud) nur dann einen 
Erfolg, wenn der Biichof das wahre Evangelium und allein ben Ruhm 
Chrifti vor Augen habe. Nichtsdefloweniger wollen fie fid) burd) Uber- 


1 Nicht „parum“, jondern „purum“ zu lejen. 

2 Der erfte Brief ijt datiert aus dem November 1554, der zweite vom Dienstag 
uadh Allerfeelen, aljo aus den erften Tagen be8 November 1554. Demnach lönnen 
die beiden Briefe nur wenige Tage auseinanderfallen, wenn fie überhaupt nicht an 
einem Tage entftanden find. Vgl. A. b. V. I, 376—388, 
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reidjung eines fchriftlichen Glaubensbefenntniffes rüften, und wenn bie 
Gegner eine Refutation aufftelen, jo wollen fie in einer Apologie mit 
Beugnifjen ber h. Schrift ihre Lehrſätze beweijen,? trog allem Zorn der 
Feinde, aud) wenn fie barum den Tod erleiden müßten. Der Biſchof 
muß idarfe Worte hören. „Wenn bie Lenker der Kirche eine gott[oje 
Lehre überliefern gegenüber der göttlichen, dann ift e3 nötig, ihnen 
entgegenzutreten, den gottlofen Glaubensjag zu widerlegen, frei zu be- 
fennen und öffentlich den Schafen Chrifti gleihjam als Futter der Seele 
die wahre, unvermijchte, durch feine Sophiftereien verunreinigte, uns 
vom Himmel burd) Chriftus, den Sohn Gottes mitgeteilte und geoffenbarte 
Lehre zu reichen.“? Die reine Lehre muß man deden gegen jede Gewalt 
der Erde. So haben e8 Elias zur Zeit des Ahab und ber Iſabel, jo 
Ieremias und Johannes der Täufer gemacht. Deshalb haben aud) fie 
dos Redt, das reine Evangelium wieder aufzurichten, wie e8 im den 
bebeutenberen Teilen Deutjihlands geidjeen ijt. Ein wahrer Priefter 
verachtet bie Säge der unreinen Geifter, bie die Ehen verbieten 
unb Enthaltung von Fleiſchſpeiſen befehlen.! Die körperliche 
Übung (Kafteiung) Hat mit der Frömmigkeit nichts zu tun. Die h. Schrift 
allein hat unà bewogen, offene Irrtümer unter den $terifern und Mönchen 
mit Milde und Liebe zu rigen, ohne Anmaßung eitlen Ruhms, nur um 
dag ewige Heil zu erlangen. Wenn unfre Verfolger fid) allein den Namen 
Katholiiche und Rechtgläubige beilegen, jo haben aud) Kain, Ismael und 
Eſau nicht anders gehandelt. Wir erkennen als Fundament des Glaubens, 
auf welchem der Tempel des Herrn aufgebaut ijt, deffen Gditein Jefus 
Chriftus ift: bie fanonijdjen Bücher des A. und N. Teftamentes, ebenfo bie 
fogenannten drei Symbole (Apostolicum, Nicaenum und Athanasianum). 
Sie berufen fid) um nicht zu umfangreid) zu werden, auf das „Re— 
formationgbüchlein“,* dag mit Zuftimmung der drei (tánbijd)en Nationen 


1 Man fieht, die Begriffe Refutation, Apologie, Konfeffion find ihnen aus 
der deutſchen Kirche befannt, fie ‚arbeiten mit derjelben Terminologie wie bie 
Wittenberger. 

2 ,Quandocumque gubernatores ecclesiae impiam doctrinam tradunt, contra 
divinam, tum necesse est, eis adversari, refutare impium dogma et palam ovibus 
Christi velut pabulum animae, proponere veram, impermixtam et inconspurcatam 
ulla Sophistica, coelitus nobis per Christum, filium dei, enarratam et manifestatam.'* 

3 1564 alg Nicolaus Dlahus bie Hermannftädter auf bie Didzeſanſynode 
mad) Tyrnau berief, unterBanbelte Ferdinand I. mit dem Papfte wegen Bulafjung 
ber Priefterehe und des Laienkelches. Vgl. Seite 203, Anmerkung 1. 

* „Libellus nostrae Reformationis, impressus in insigni Transsilvaniae urbe 
Corona," 
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veröffentlicht wurde, zuſamt ber Agenda,! mie bie Feiertage im Jahre 
einzuhalten feien, damit in einem Reihe feine Verjchiedenheit ber Kirchen 
herrſche. Das ijt geihehen mit Erlaubnis ber frühern Königin Sfabella, 
nicht einmal der Bruder Georg hat fie in ber Ausübung ihrer Gewohn- 
heiten gehindert. Dieſe Summe der fatholifchen Lehre ift veröffentlicht in 
den zwei Konfefjionen der Wittenberger Kirche, bie Augsburgiiche 1530, 
dem Kaifer Karl auf dem Reichstag überreicht. Die zweite wurde auf 
Befehl desielben $taijer8 mit Zuftimmung aller jächfischen Fürften in 
Wittenberg von frommen, tath. Lehrern neuerlich herausgegeben und von 
allen ſächſiſchen Paſtoren unterfchrieben 1551? dem Zridentiner Konzil 
zur Erwägung übergeben. Weil fie als geringe Diener des Wortes eine 
befiere Form nicht finden können für diefe Lehre, Haben fie diefe 
beiden Konfeifionen al3 Richtſchnur angenommen und 
wollen fie big ans Ende bewahren, weil fie in feinem Stüde von der 
Meinung der alten rechtgläubigen und fatfolijdjen Väter abmeidjt. 

Das zweite Schreiben bedeutet dem erften gegenüber einen entjchiedenen 
Fortſchritt in ber evangeliichen Gefinnung. Die Verfafjer Haben fid) warm 
geichrieben und der im erften noch unfichere, Schüchterne Ton ber Beteurung 
ihre Gehorſams weicht gegen Ende der fategoriidjen Abjage an den 
Biſchof, bem fie nicht ohne ironiſche Spige alles Heil wünjchen, während 
fie in einem Atem Gott bitten, er möge fie in ber reinen Sefre, welche 
fie angenommen haben, big an ihr Lebensende beftürfen. 

Bu der Beit, da die Biftriker grade die Reinheit der Lehre jo 
febr betonen, hatte auch Chriftian Bomarins feine Wanderjahre abge- 
ſchloſſen. Für ihm waren e. aud) Zehrjahre ernftefter Arbeit und veid)fter 
Lebengerfahrung gemejen, bie mur wieder feinem Heimatbezirke zu gute 
fommen follten, bem er nun bis ans Ende treu geblieben ijt. Leider tragen 
die beiden Dokumente des Jahres 1554, bie der Geijt der Reformation 
als jeine erften vollgiltigen Denkmäler im Biftriger Kapitel aufgerichtet 
hat, feine Unterfchriften. Sonft würde mabridjeinfid) auch ber Name des 
G6riftian Bomarius darunter nicht fehlen, da er ſchon 1554 alg Lechnitzer 
Pfarrer, alfo als eines der Häupter des Kapitels bezeugt ift. Freilich 
bleiben nod) immer Süden zwiichen den Jahren 1543—1554 übrig, bie 
vollftändig auszufüllen wohl niemals gelingen wird. Wir fünnen bie 


1 Agenda für bie Selforger unb ftirdjenbiener in Subenburgen. Gebrudt zu 
Gron in Sybenburgen. MDXLVII. 55 Geiten von Honterus. Stark gebrauchtes 
Eremplar im Befig ber Hermannftädter Kirche. 

2 Confessio Saxonica, von Melanchthon verfaßt. Vgl. Fr. Müller, Gottedr 
dienft ufm., ©. 31. 
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Anficht nicht teilen, bie in ber Archivaliichen Zeitichrift XII, 75 ver- 
fochten wird, daß Pomarius erft 1557 oder nachher das offenbar von 
ibm herrührende Repertorium der Urkunden des Biſtritzer Archivs habe 
augarbeiten laffen. Es muß dag entichieden vor 1554 gejchehen fein, ba 
er in diefem Jahre jchon in ber Lechniger Pfarre fap und alfo feine 
Muße zu einer Beihäftigung hatte, die fid) mit ber jchweren Amtswürde 
ſchon deshalb nicht recht vertrug, weil fie längere Abwejenheit erforderte. 
Wir werden nicht fehlgehen mit unjrer Annahme, daß Pomarius eben 
mit der Ordnung des Biftriger Archivs jhon big zum Jahre 1546 
feinen guten Ruf auf biejem Gebiete begründet hatte, weil er fon 1546 
von bem hochangejehenen Hermannjtädter Bürgermeifter Petrus Haller 
den ehrenvollen Auftrag erhielt, am das ftar? vernadjfájfigte jächfiiche 
Nationalarhiv gleichfalls feine fachmänniſch gejchulte Hand anzulegen.‘ 
Wie jehr feine Autorität gejchägt wurde, beweift bie Zatjadje, daß er 
aud) das Kronftädter Arhiv, nachdem er feine Aufgabe in Biftrig und 
Hermannftadt zu allgemeiner Zufriedenheit gelöft hatte, gang nad) den- 
jelben Gefihtspunften, wobei in erfter Reihe das praftiiche Bedürfnis 
der Verwaltung maßgebend war, in überfichtliher Weife ordnete. „Er 
legte die wichtigsten Urkunden ihrem Inhalte nah in Bündel zufammen, 
fo daß alle jene Stüde mit einem Buchftaben ober einer Biffer bezeichnet 
in ein Bündel zu liegen famen, welche einen beflimmten Gegenftand, einen 
Beſitz ober ein Recht betrafen. Die Urkunden des Biftriger Archivs 
zerfielen nach feiner Weife in die Abteilungen A—Z, und AA— CC, 
die des Hermannftädter Archivs in die Abteilungen A—V, 1—8 und 
AA— GG, endlich die Urkunden des Kronftädter Archivs in die Abteilungen 
A—S. Jedes Stüd erhielt auf dem Rüden den betreffenden Buchftaben, 
unter welchem das zugehörige 9üegeft im Repertorium eingetragen ijt."? 
Der Wert biejer Repertorien und Indices, die durch mehr alà 200 Jahre 
fid) im Gebraudje erhielten, tann durch das harte Urteil (bera, Pomarius 
fei in der fächfiichen Geichichte jo jchlecht bewandert geweſen, daß er ben 
Uriprung der Siebenbürger Sachſen in die Zeit König Pelas IV. ver- 
lebe, nicht verdunfelt werden. Grade Eder erhebt auch gegen andre 
jächfiiche Notabilitäten, bie zu ihrer Zeit als Gelehrte verjchrieen waren, 
benjelben Vorwurf der Ignoranz, 3. B. daß der Hermannftädter Syndicus 
Sigler 1572 von dem Andreanum feine Ahnung gehabt und daß Albert 
Suet in feiner berühmten Weißenburger Rede (1591) ganz munter 

1 Bgl. Archivaliſche Beitichrift XII, 75 f. und den Artikel Pomarius in ber 


allgem. deutichen Biographie von Fr. Bimmermann. 
2 Bgl. Pomarius in algem. deutſche Biographie. 
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„a Dravo usque ad Varas", ftatt „a Varas usque in Boralt“ zitiert Dabe.! 
Für das hohe Anjehen des Bomarius jpridjt aud) ber Umftand, daß er 
aus purer Gefülligteit (Rogatus Notarius usque ad tempus, donec alter 
institui poterit)? bie SBertrauené[tellung beim ſächſiſchen Nationalarchiv 
in Hermannftadt übernahm, und aud) feine Wifjenichaftlichkeit vüdt in 
ein helleres Licht, wenn er in der Widmung feines „Repertorium Pri- 
vilegiorum Universitatis Saxonum" behauptet: ,Septem antesignani 
(Saxonum) septem castra constituerunt, unde usque in bodiernum 
diem septem castrenses Saxones dicimus.3 Übrigens bejchränfte fid) 
feine Tätigkeit nicht nur auf bie bejonbern Agenden feines Amtes, wir 
finden ihn aud) jouft in hervorragenden Miffionsftellungen der Univerfität 
am Werke.“ Wir brauchen unà nur daran zu erinnern, daß in biejem 
epochalen Jahre 1547, aí8 Pomarius von Hermannftadt nad) Kronftadt 
abgejandt wurde, das Reformationsbüchlein des Honterus für dag ganze 
Sadjjenland herausgegeben wurde (Reformatio ecclesiarum Saxonicarum 
in Transsylvania). Wenn Pomarius nun im Frühjahr 1547 in Kronftadt 
eridjeint, jo hängt dag offenbar mit ber Feitftellung einer gemeinjamen 
Kirhenordnung für das ganze Sachjentum zufammen, die im Auf- 
trage ber Univerfität durch eine Berfammlung gelehrter Männer vorbereitet 
werden jollte, und damit wäre die Teilnahme Bomarius’an einer 
der widhtigften Taten des ganzen Reformationswerfes be- 
ftátigt." Die freundliche Aufnahme ber Kronftädter hat ign mabridjeinlid) 
auch beftimmt, dann von 1551—1553 al Notarius in Kronftadt ben 
dortigen ardjivalijdjen Nöten zu Hilfe zu kommen. Ein Mann, um den 


1 Eder ad Schesaeum. 123., Ruinae Pannonicae des Chriftian Schejäus. 
Cibinii 1797. 

2 Bgl. U. b. B. IIT, 170. Beichreibung ber Regeften im Anhang VIII. Sein 
Sorgünger im Amt war M. Lucas Trapoldinus, tabridjeiulid) ein Schäßburger, 
ihm folgt 1548 Thomas Bomelius aus Kronftadt. Hermannftadt hatte aljo damals 
feinen Überfluß an tauglichen archivalifchen Seräften. 

3 Bgl. Eder ad Schesaeum. Er kommt aljo trog Eder der Wahrheit ziemlich 
nahe, wenn man ftatt „castra die einzelnen Stühle nimmt. Ein castrum ijt gewiß 
das Bentrum für jeden Stuhl gemefen. 

* Am 7. Januar 1547 (die Valentini) erjdjeint Bomarius als Bevollmächtigter 
Petrus Hallers vor bem Biftriger Rat in einer Proteftationsangelegenheit. Vgl. Imp. 
Prot. 1547. — Bgl. Rechnungen aus bem Arhiv der Stadt Kronftadt IIT, 887. 
„Christanno Pomario in certo quodam negotio per d. d. Cibinienses huc misso'* 
Lebensmittel, barunter primarios panes asp. 10. Stadthannenrechnung 9. Februar 1547. 

5 Bgl. H. Herbert: Reformation im Hermannftädter Kapitel 1547: „Misso 
notario provinciali (Pomario) ad civitates singulas pro convocandis parochis ad 
religionis negotia determinanda expensae fl. 12," b. o. Konſularrechnungen. 
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fid) bie drei bedeutendften ſächſiſchen Städte riffen, um ifm wenigitens 
für eine kurze Seit ihr Bürgerrecht in hervorragender Bertrauensftellung 
zu übertragen, in einem hochgradig geipanntem Zeitalter, daS aud) in 
unjrer Mitte durch einen Überfluß fruchtbarer Geifter gefennzeichnet ijt, 
mußte bod) wahrlich den gewöhnlichen Durchſchnitt weit überragen,! und 
wenn die Quellen über Perſonen nicht jo hartnädig ſchwiegen, würde 
der Anteil und das Verdienft unjre8 PBomarius an der Durchführung 
der Reformation jedenfalls viel flarer zutage treten. Denn vor Honterus 
mod) bat er reformatorijdje Gedanken mit vollem Bewußtjein in Worten 
und Taten geäußert, und bie Entjchiedenheit, mit ber er fon in jungen 
Jahren die Notwendigkeit firchlicher Reformen und den Bruh mit der 
SBapftfirdje in den Gauen der Gadjen betont,? bildet auch in feinem 
reifern Alter einen erfreulihen Grundzug feines Wejens, 

Sn die Beit feines Kronftädter Aufenthaltes fällt aud) feine Sendung 
auf den Preßburger Reichstag 1552 (22. tyebruar). Der auf guten 
hiftorischen Quelen fußende Chr. Schejaeus, den ber poetijdje Schwung 
ber Darftelung allerdings zu manchen Entgleifungen verleitet, überliefert 
nur die Namen von 6 Sadjen, bie im Auftrage der Univerfität bem 
Einladungsjchreiben K. Ferdinands I. folgten. (S8 werden der Reihe nad) 
aufgezählt: Andreas Byrkner (Stuhlrichter von Hermannftadt, irrtümlich 
$ünigàridjter genannt), Simon Bellionis von Mediaſch, Johannes Bentner 
von Kronftadt, Mathias Gadj$ von $Bijtrig,* Paul Bulkeſcher von 
Schäßburg, und zum Schluffe Chriftian Bomarius. In überjchwänglichen 
Worten wird fier Bomarius al ber Gelehrtefte aller ſächſiſchen Stadt- 


1 Jedenfalls Hat er einen viel tiefern Blid für bie Bedeutung ſächſiſcher 
Urkunden gehabt wie feine Landsleute, menn er in feinem „Repertorium“ fchreibt: 
„Eas litteras, quas fortuna residuas esse voluit, quas situs et squalor non con- 
sumpsit, quas, inquam, sacrilega manus non abstulit, diligenter in proprias digessi 
thecas.* Vgl. Schlözer, Geldjid)te ber Deutſchen uſw., 19. 

3 Siehe oben Urkunde vom 16. Januar 1543, 

3 Bgl. Eder ad Schesaeum 120. 

4 Bgl. M. b. V. XXI, 86. Der Oberrichter M. Sachs wird mit bem Stadt- 
ichreiber Georg Seraphin von ben Biftrigern gejchidt (2. Februar 1552). In die puri- 
ficationis Mariae virg. missis domino judice (Mathias Sachs) et notario (Georg 
Seraphin) cum oratoribus Saxonum Posonium versus ad regiam majestatem: 
imposuimus ad expensas eorundem oratorum supra nos ex quinque mill. flor. 
cadentes flor. 200 (am Rande reduxerunt flor. 2, d. 45.) Eodem die ad expensas 
eorundem dominorum hic exponendas ad iter flor. 2. Eodem die adjunximus 
pecuniam illam Alemanicam patzen (Bagen) et crevezer facien. flor. 13, d. 63. — 
Demnach fat Scheſäus nur bie hervorragendften jächfiihen Gejanbten genannt, 
was für bie Beurteilung Pomarius wichtig ift. 5000 fl. werden bem König von den 
Gadjen überreicht. 
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idreiber gepriejen, was wir gewiß mit gutem Gewifjen unterjchreiben 
fünnen, und nebenbei auch feiner ungewöhnlichen VBerdienfte um das 
Gejamtvaterland gedacht." Wir befommen nidjt nur burd) Scheſäus den 
Eindrud, daß Pomarius feine jämtlihen Abgeordnetenkollegen, unter 
denen fid) bod) aud) der namhafte Kronftädter Stadtrichter Haus Bentner 
befand, als ihr geiftiges Haupt überragt habe, ja wir müjjen e$ alg eine 
Auszeichnung für ign erachten, daß die würdigen Stadtväter ber größten 
ſächſiſchen Gemeinwefen grade ihn zu ihrem „Schreiber”, b. D. in biejem 
Sinne zum Wortführer erwählten, der bie Seele der Gejanbtidjaft ver- 
förperte. Übrigens genoß SBomarius das bejonbere Vertrauen feines 
damaligen VBorgefegten Bentner, den er fih durch Öffentliche wie private 
Gefälligkeiten verpflichtet hatte.? Wir befigen von Pomarius’ Hand einen 
interefjanten Bericht über diefen Reichstag, den er für feinen guten 
Freund, den damaligen S(aujenburger Pfarrer $ajpar Helt, verfaßt hat 
(Comitiorum Posoniensium ad festum B. Petri Apostoli, quod a 
Cathedra vocant, celebratorum rudes brevesque Commentarii Christ. 
Pomarii ad Gasparum Helthum ® Pastorem Ecclesiae Kolos.) Wieder 
waren bie Sachjen wie gewöhnlich nicht mit leeren Händen auf bie Reichs- 
verjammlung gefommen. Denn mit Bittfchriften und mündlichen Be- 
ihwerden wurde der König von der Gejamtheit ber Sachſen und einzelnen 
Städten beftürmt, viel Unrecht aus der legtvergangenen Beit, vo ſächſiſches 
Vermögen und Eigentum durch Gewalt unb Willfür der Großen in fremde 
Hände übergegangen, gut zu machen.* Jn all" diefen Verhandlungen zeigt 


1 Eder ad Schesaeum, 123 f. „Denique Christanus Pomarius additur istis, 
Quo non in tota regione Notarius alter Doctior, et regni qui consuluisse rogatus, 
De cura melius possit, patriaeque tuendae.“ 

3 „Prudens Christannus Baumgartner, Notarius civitatis Brassoviensis loco 
et in persona circumspecti Johannis Benkner, judicis de eadem Brassovia Com- 
parens coram nobis deponebat flor. 50, in monetis in sortem debitorum, quibus 
Adam Gyrescher Civitati obligabatur, sub tali condicione, Quod idem Adam 
Gyrescher pro predictis flor. 50 prefato Johanni Benkner pignoris loco vineam 
in monte rosarum (in Kronſtadt Weinberge) habitam teneat, neminique divendat 
vel cuipiam pro quibusvis debitis impignorare audeat. Id itaque pactum prote- 
statumque cum Inhibicione esse voluit“. (Imp. Prot. 1551). 

3 3n ber Gr. Teleki'ſchen Bibliothek zu M.-Bäfärhely nad) einer Abjchrift von 
W. Wenrich, unter Fol. 1028. Leider tenne id) nur die wenigen Auszüge von Wenrid). 

* Bgl. Urkunde ex 1552 in der Zefefi'iden Bibliothek. Auszug aus ber von 
der ſächſiſchen Nationguniverfität R. Ferdinand unterbreiteten Bittichrift. Die Her- 
mannftäbter bitten um Wiedereinverleibung von Alvincz und SBorberef in das Gebiet 
ber 7 Stühle, bie Biftriger um dag Rodnaer Tal, bie Univerfität um Rückgabe 
von Kofelburg an ben Woymwoden Stefan von ber Moldau, dann würde diefer auch 
den Biftrigern das Rodnaer Tal zurüdgeben. 
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fid) ber Einfluß des Ehriftian Pomarius, ber das ganze Gewicht ber 
ſächſiſchen Univerfität zugunften feiner Biftriger Landsleute aufbot. Mit 
welhem Erfolge, ift freilih unbefannt. Aber bie Sachſen erreichten 
wenigitens foviel, daß der König bie Zuftändigfeit der Güter ber Her- 
mannftädter Marienkirche Bulkeſch, Seiden, Grog- und Kleinpropftdorf, 
Reußen zur ſächſiſchen Gerichtöbarfeit feierlich verbriefte und der Geſamtheit 
der Sachſen aud) den Andreaniichen Freibrief beftätigte.! Die Geſchenke 
müſſen anfehnlich gewejen fein, denn der König behandelt bie Sachſen 
mit großer Auszeichnung. Die Not der Zeit hatte ihn milde geftimmt.? 
PBomarius berichtet vol Entzüden an feinen Freund Kaſpar Helt, wie 
Ferdinand, allerdings nad) der Übergabe der reichen Gejchenfe, mit huld- 
vollem Lächeln zwei ganze Stufen von feinem erhöhten Thronjefjel herab 
auf die ſächſiſchen Gejanbten zugeichritten fei mit den Worten: „Sch weiß, 
daß ihr allegeit meine Getreuen feid gewejen und viel Schaden um meinet- 
wegen erlitten; eure Treuheit habt ihr verfiegelt, id) will Euch ein gnädig 
König fein.” ? 

Pomarius hat nad) biejem Reichstag, wo er fid) wieder alg ein 
VBorfämpfer jächfiicher Volksrechte bewährt hatte, nod) fajt zwei Jahre 
die Stelle eines Kronftädter Ratsſchreibers befleidet. Aber die Biftriger, 
für bie er grade in Wort und Schrift tapfer ins Zeug gegangen war, 
fonnten auf bie Dauer feine wertvollen Dienfte nicht entbehren. Studierte 
Leute, die das Mittelmaß überragten, fonnten damals nicht beffer Karriere 
machen, al wenn fie in dag geiftliche Amt übertraten. Grade das ſtädiiſche 
Notariat bildet für viele Kapazitäten der damaligen Zeit bie Vorftufe 
zu einer der reicher dotierten Pfarreien. Man brauchte die beten Elemente 
aus der gebildeten Schichte zu Pfarrern, um bie junge, mod) unfertige 
Kirche der Reformation zu fügen. Die führenden Geijter im Sadjjen- 
lande, bie e3 ernft meinten mit ber Kirchenverbeſſerung, jorgten mit aller 
Energie für auserfefenen geiftlihen Nachwuchs, weil aller Erfolg einzig 


1 Urkunde vom 20. März 1552. Durch Nicol. Olahus, Episcopus Agrienfis 
zu Händen deg Andreas Byrkner, prud. ac circumspect. Jud. civitatis nostrae 
Cibiniensis. — Über biejen wichtigen Reichstag vgl. Engel, Gejdjidte Ungarns 
IV. 124 ff. 

2 Bgl. Engel a. a. D. 

3 Christ. Pom. ad Gasp. Helthum, a. a. D., Fol. Nro. 1028, Gir. Teleki’fche 
Bibliothek. 

4 Auh Thomas Bomelius, der Nachfolger des Ehriftian Pomarius als 
Hermannftädter Notarius, ift als Pfarrer von Gltolgenburg geftorben. Die Zahl 
diejer Beifpiele leicht zu vermehren. Ebenſo ber Biftriger Natsichreiber Georg Seraphin, 
aud) der Nachfolger deg Pomarius. 


— 229 — 


und allein von einem tüchtigen Pfarrftande abhing. Ohne Übertreibung 
läßt fid) behaupten, daß der jächfiiche Geiftliche damals getroft mit jedem 
andern fid) mefjen konnte, wir werden in den folgenden religiöjen und 
politiihen Kämpfen gradezu überrafcht durch die Menge wirklich bedeu- 
tender Talente im geiftlihen Talare. Daß nun aud) bie Biftriger bei 
ber erponierten Lage ihres Gaues jehnjuchtsvoll ihre Augen nad) bem 
berühmten Landsmann an ber Burzen warfen, ift nicht zu vermunbern.! 
Sled)nig, eine ber einträglichften Pfarren des Kapitels, ftand feit König 
Ludwig II. nebft Dürrbah und Mettersdporf unter bem Patronate des 
Biftriger Rats? und jo konnte denn Pomarius ohne viel Schwierigkeiten 
Ihon 1554 zum Lechnitzer Pfarrer befördert werden.? Mit Pomarius 
fam ein frijdjer Zug in das Kapitel, dag aud) bisher aus feiner radikalen 
Gefinnung fein Hehl gemadht hatte. Die klaſſiſchen Beugnijje dafür haben 
wir in den beiden Abjagebriefen des Kapitels an den Weißenburger Biſchof 
vom November 1554, die durchaus den Geift des Pomarius atmen, dem 
man die Hermannftädter und vor allem die Kronftädter Luft anmerft. 
Seine ehrenvolle politiiche Laufbahn, feine große Erfahrung in allen 
Händeln der Welt, fein reifes Alter erheben ihn jofort zum geiftigen 
Lenker feines Sprengel3, ber oftmald mit der Wirde des Dechanten 
geihmüct, bis zu feinem Tode feine mafgebenbe Stellung behauptete. 
Daß er auh äußerlich ganz auf dem Boden der Reformation ftand, 
bezeugte er durch eine zweite Ehe, bie er am 13. Februar 1556 jdjlof.* 


1 Wie fid) die Biftriger um hervorragende Kräfte bemühen, geht aus ber 
Erwählung Kajpar Helt3 zum Gtabtpfarrer 1548 hervor. Er lehnt al8 zaghajte 
Gelehriennatur ab mit dem Hinweis auf das Drängen und Drohen feiner Klaujen- 
burger Gemeinde, bie „vor einem Blutbad nicht ficher fei”. Bgl. Urkunde 28. Dezember 
1548. 1557 wählen ihn aud) bie Sronftädter zum Nachfolger Bal. Wagners. Er 
ſchlägt wieder aus. Ebenjo berufen bie Biftriger den jungen Frang Davidis, der 
in Wittenberg gebildet ift, zum Rektor ihrer Schule, (1551—1552). Diefer wird 
dann der erjte ev. Pfarrer in Petersdorf,' geht aber bald darauf nad) Klauſenburg. 

2 Bgl. oben die Urkunde von 1526. Cben[o A. b. 38. IV, 349 f. 

3 „D. Christianus Pomarius praefuit isti ecclesiae (Lechnitʒ) 11 annis.“ ftalenber 
be8 Irenäus. Da er am 28. Auguft 1565 gejtorben ift, fo muß er fdjon in ber 
erften Hälfte 1554 Pfarrer geworben fein. Sein Vorgänger ijt Leonhardus Seges- 
varienfi8 (wahrſcheinlich 1540 —1554). 

* Bgl. Urkunde vom 16. Januar 1548. Dort hat er Frau und Kinder, er 
fat aljo zum zweiten Male geheiratet. „nuptias celebrat dom. Christ. Pomarius 
Lechnieiae.* Darnach ift aud) die Anmerkung N. b. 38. XXII, 72 zu korrigieren. — 
1584—1586 wird ein Biftriger Rektor Georg Pomarius genannt, der 1590 Pfarrer 
in Wermeſch ijt. Vgl. Biftriger Programm 1896, 59. Der Beit nad) könnte er ganz 
gut ein Sohn be8 Ehriftian Bomarius fein. 
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Die ev. Kirche ber Sachſen hatte damals mod) ftarf an Kinder- 
franfheiten zu leiden. Am meiften Sorge bereitete der Synode bie tal- 
viniftiihe Bewegung, die aus Ungarn burd) Martin Kalmanczehi und 
Petrus Delius mad) Siebenbürgen verpflanzt, nicht nur weite Kreife ber 
Magyaren, darunter Leute aug den vornehmften Ständen, ergriffen hatte, 
fondern jogar jächfiiche Pfarrer wenigftens zu ftillen Anhängern zählte. 
Dan tann jagen, in den Eingeweiden der ſächſiſchen Kirche wiltete „das 
fafvinijdje Gift", jo daß fie bis gegen Ende des Jahrhunderts geradezu 
verzweifelte Anftrengungen machte, um zu ber dem ſächſiſchen Volkscharakter 
entiprechendften Form, dem Luthertum zu gelangen. Geftierer aller Art 
beunrufigten damals aud) in Siebenbürgen die Gemüter, und nichts 
fennzeichnet die Gärung jener Tage mehr, aí8 daß ber $eilfünjt(er 
Dr. Franz Stancarus aus Mantua, burd) Beruf und tBeofogijd)e An- 
fhauung verwandt mit bem unglüdlichen Mihael Servede, aber eine 
jener Geftalten, bie im Sturm und Drang der Zeit eine merkwürdige 
SBermijdjung von Gelehrtentum und Abenteurer darftellten, nachdem er 
hauptſächlich wegen feiner Unleidlichkeit und feiner „Stänfereien“ jonjt 
überall in Europa ein gründliches Fiasko erlitten hatte, im Herzen deg 
Sadjenlandes, in Hermannftadt feften Fuß fafjen, und mit bem Bürger- 
meijter Petrus Haller und andern jüdjfijdem Notabeln eine gründliche 
Reform des höhern Schulweſens beraten fonnte.! Aber dafür kämpfte 
Franz Davidis (feit 1556 Stadtpfarrer in Slaufenburg und jpüter 
Superintendent ber ev. ung. Kirche Siebenbürgens)? mod) mit allen 
Waffen jeiner genialen Begabung und wunderbaren Beredjamkeit im Lager 
der Wittenberger Reformation. Griftian Pomarius war bem ehrgeizigen 
Wanne, der feine praftijdje theologische Laufbahn im Biftriger Kapitel 
begonnen Datte,$ damals nod) enge befreundet. Daher fonnte aud) fein 
Name in dem von tyr. Davidis ganz in futferijdem Geift verfaßten 


1 Über Fr. Stancarus vgl. M. b. V. II, 248. Geſchichte des Schäßburger 
Gymnaſiums I, 15 f. 1896. Dr. G. Löſche, Luther, 3Xelandjtbon und Calvin in 
Ofterreih-Ungarn, 273 ff. Herzog, Realenzyllopäbdie. 

? Bgl. M. d. V. IT, 49 und 251, mo er fid) „Superintendens Nationis Hun- 
garicae in Transilvania" nennt, wie Mathias Hebler „Sup. nat. Saxonicae in Trans." 

3 Fr. Davidis Rektor in Biftrig 1551—1552. Gewiß wurde er berufen, weil 
er in Wittenberg ftubiert hatte und als Werkzeug ber Reformation dienen folte. 
Dann Pfarrer in Petersborf, mo er zuerft bie neue Lehre predigte, geht dann nad) 
Klaufenburg. In einem Verzeichnis ber Biftriger Kapitularen (abgefchrieben von 
Wilhelm Wenrich) fteht unter den $Beteráborjer Pfarrern „Franciscus David ex 
metu auffugit“. 

* Bgl. einen Brief des Fr. Davidis an Pomarius. Biftriger Gymnafial- 
Programm 1862, ©. 33. 
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„consensus doctrinae de sacramentis Christi pastorum et ministrorum 
ecclesiarum in inferiori Pannonia et nationis utriusque in tota 
Transsylvania“ nicht feffen,! den bie hervorragendften Geiftlichen ber 
maggarijden und jächfiichen Kirche am 13. Juni 1557 auf ber Synode 
zu Klauſenburg unterjd)rieben. (yir die lebhafte Beteiligung der Biftriger 
an diefem Streit um die reine Lehre jpridjt die auffällige Tatjache, 
daß unter den elf &adjjen, lauter Männern von beftem Klang, (darunter 
ber Superintendent Hebler und der alte Streithyahn Mathias Glag aus 
Neichesdorf) ſechs Vertreter des SBiftriger Kapitels, aljo bie Majorität 
der anmejenden Gadjjen, vorfommen. Der ftarfe Einfluß des Ehriftian 
Pomarius auf diejes Bekenntnis läßt fid) wohl aud) daraus erjchließen, 
daß grade fein Nachfolger im Provinzialnotariate, Thomas Bomelius, 
von ber ſächſiſchen Univerfität beauftragt wurde, bieje8 Schriftſtück ber 
Wittenberger Akademie und Melanchthon perjönlih zur Begutachtung 
vorzulegen. Der greife Reformator Dat im feiner wenig entjdjiebenen 
Weije eine ziemlich) gewundene Erklärung abgegeben, bie mit Rückſicht 
auf bie Schwaden einen Unterjchied zwiſchen Haupt- und Nebenjachen 
in Lehre und Kultus hervorhob, im übrigen aber mit väterlicher Ermahnung 
zum Frieden und zur Liebe ganz forrett auf bie Augsburgiiche Konfefjion 
verwies.® ES half nicht viel, daß der Landtag im orba 1558 mit 
Berufung auf Melanchthon bie &aframentierer verdammte, denn zum Glüd 
für die jächfiiche Kirche jchlug fid) nod) in demjelben Jahre nun Fr. Davidis 
jelbft, deffen Ehrgeiz unter den Zutheranern niht auf feine Rechnung 
fam, offen auf die Seite der Kalviner, mit feiner Witterung für bie 
Neigung des magyarischen Adels, unter deffen Flügeln ihm eine glanzvolle 
Bufunft minfte. Damit war aud) das Tiſchtuch wijchen ifm und Pomarius 
für immer entzmweigejchnitten. Abgejehen von ben Gewifjensbedenfen, bie 
den ernften, in langen Wanderjahren zum feften Charakter geftäglten 
ſächſiſchen Pfarrer big zum legten 9Ltemauge in feiner futberijdjen Glaubens: 
überzeugung bejtürften, mußte die Kluft immer größer werden, ba der 
wettermenberijde Sinn des jüdjfijen Nenegaten immer mehr auf bie 
ichiefe Ebene unjachlicher, rein egoiftiicher Intereſſen geriet. Mit unver- 
hohlenem Entjegen und bod) aud) mit dem Gefühl der Erleichterung 
tonnten bie Führer ber fächliichen Reformation den unleidlichen und 


1A. b. B. II, 251 fehlt irrtümlich grade Chriftian Pomarius mit Andern. 
Bol. Synobalverhandlungen II, 7 ff. befonders 19. 

2 Bol. U. b. B. XVI, 253. (17. November 1557.) „In causa disputationis ex 
parte sacramenti altaris". Melanchthon erhält von ber ſächſiſchen Untverfität ein 
Geſchenk im Werte von 2675 fl. 

3 Bgl. €. b. B. II, 252. 
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unrufigen Geift, der mur herrſchen und glänzen wollte, von ihren Rod- 
ihößen abjchütteln und fid) nad) eigenem Bedürfnis ihre junge Kirche 
einrichten. ? 

Dean darf bei biejem gewaltigen Ringen der Geifter niemals außer 
acht laffen, daß die jächfiiche Kirche trog aller ihrer Beziehungen zu 
Wittenberg nod) lange nicht das Augsburgiiche Bekenntnis offiziell an- 
genommen hatte. (à Dat mehr wie ein Menjchenalter gedauert, bi8 den 
jächfiihen Neformatoren die Erkenntnis bümmerte, daß mur im der 
Luther'ſchen Auffafjung der Lehre ihr Heil geborgen fei. Pomarius hat 
den vollen Sieg des Luthertum in feinem 33olfe überhaupt nicht erlebt. 
Aber er hat die ganze Wucht feiner Perjönlichkeit aufgeboten, um bie 
fonfefjionelle Grundlegung der Kirche vorzubereiten, bie den meiften feiner 
Amtsbrüder nod) ziemlicd) verſchwommen vor Augen jchwebte. Darum 
opferte er wie Honterus, wohl nicht ohne mebmiütige 9Refignatiom, bie 
humaniftiichen Träume feiner Jugend, um fein reiches Organijationg- 
talent zulegt als Kirchenmann reſtlos in den Dienft feiner Volksgemeinde 
zu ftellen. Das Jahr 1560 fand ihm wieder al8 SDedjant an der Spike 
des Biltriger Kapitels. Bis dahin war diejes Kapitel feit bem Jahre 1397, 
wo fid) bie Biftriger Kapitularverbriüderung „in honorem assumptionis 
beatae Mariae virginis gloriosae" gebildet hatte, im die zwei Kapitel 
SSiftrig und Kyralia geteilt gewejen, jo awar, daß zu dem erftern 18 Ge- 
meinden,? zu bem leßtern 12,3 darunter aud) Zechnig, gehörten. 1560 nun 
geichah der große Schritt der Vereinigung beider Kapitel „in gemeinjamer 
Willensbetätigung, ohne daß irgend ein Hwang oder ein perjönlicher 
Einfluß ausgeübt worden wäre". Daß grade Pomarius in biejem ent- 


1 Niemand hat Fr. Davidis treffender djarafterifiert a8 Hermann in feinen 
„Annales ecclesiastici^: „Rerum novarum mirifice studiosus, gloriae perquam 
cupidus, adeo theatricis disputationibus gaudens, ut nusquam quiescere nec quen- 
quam sibi aequalem aut superiorem pati posset“. A. b. 33. II, 253. 

2 Zu dem Biftriger Kapitel gehörten bie Plebane von: 1. Biftrig, 2. Nieder- 
mwallendorf, 3. Heidendorf, 4. Baierdorf, 5. Bepnpr, 6. Treppen, 7. Mettersdorf, 
8. Pintat, 9. Oberwallendorf, 10. Saab, 11. Klein-Biftrig, 12. Windau, 18. Neudorf, 
14. Sennbdorf, 15. Budad, 16. 3Rinarfen, 17. ber Filialpfarrer von Gaépán, (Funer- 
folnofer Komitat), 18. Söfalva (in einer Urkunde genannt). 

3 Das Kyralier Kapitel umfaßte: 1. Lechnig, 2. Wermeich, 3. Totſch, 4. St. 
Georgen, 5. Dürrbach, 6. Weißkirch, 7. Selyf, 8. 3Retteráborí, 9. Betersdorf, 10. Großen- 
dorf, 11. St. Johann, 12. Filialgemeinde Billa! (Sobofaer Komitat). Nach der 
handſchriftlichen „Geſchichte des Biftriger Kapitels” von Müller. Biftrig, Kyralia 
unb Reen machten ein Delanat aus, bie beiden erften wurden zu 5/6, Reen zu 1/6 
gerechnet (bei Steuer- und Geldauflagen). 

* Communi sententia et voto, nulla necessitate vel autoritate coacti. gl. 
oben „Geſchichte des 3Bijtriger Kapitels“. 
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jcheidenden Jahre das Dekanat befíeibete, hängt gewiß auch mit biejer 
tiefgreifenden Änderung in der äußern Form diefer uralten kirchlichen 
Berwaltungsbezirke zufammen. Straffere Konzentrierung aller Kräfte war 
ja das Schlagwort der Reformation, und Biftrig, weſentlich injpiriert 
vom Geifte des Chrift. Pomarius, ift auf biejer Bahn kühn vorangefchritten, 
big bie in ber Perjon des neuen Superintendenten nur mod) loje ver- 
förperte Einheit der ſächſiſchen Kirche endlich in dem Augsburgijchen 
Bekenntnis ihr unerjchütterliches Fundament erhielt." Die Verjchmelzung 
der beiden Kapitel bedeutete für die firchliche Gewalt einen ungemeinen 
Kraftzuwachs, und was die Geiſtlichkeit durch bie Säfularifation bejonberà 
in materieller Beziehung verloren hatte, wurde auf der andern Seite 
durch die räumliche Ausdehnung des Kapitels reichlich miebergemonnen. Der 
Dechant der vereinigten Kapitel Biftrig-Kyralia war ein gewaltiger Herr ge- 
worden, und wenn er wie BPomarius im Sinne des Honterus feine fördernde 
Sorge aud) der Schule zumandte, jo fonnte er auf ben allgemeinen Synoden 
neben dem amtlichen aud) ein [tarfe8 perjünlidje8 Gewicht in bie Wag- 
ſchale legen. Denn eine fittliche Wiedergeburt fonnte aud) im Sadjjenlande 
nur mit Hilfe der verbefjerten Schule erreicht werden. Wir erkennen aud) 
darin ben einftigen Humaniften, der an dem Ernfte des Reformations- 
werfes gemadjjen war, daß Pomarius als Dechant auf gewifjenhafte 
Beauffihtigung der Schule burd) ben Ortöpfarrer drängt. In einem 
interefjanten Umlaufjchreiben an feine untergebenen Amtsbrüder enthüllt 
er den ganzen Jammer des damaligen Volksſchulweſens. Die Schulmeifter 
verjäumen nad) altem Mißbrauch, der nicht mehr geduldet werden darf, 
das regelmäßige Schulehalten. Sie tommen und gehen, fie führen ein 
ausjchweifendes Leben, bie Schullofalitäten widerhallen von unerlaubten, 
Ärgernis erregenden Lärm, Gelage unb wüſte Bujammentünfte find an 
der Tagesordnung. Diefem Unfug ift mit aller Kraft zu fteuern, ber 
Gdjulreftor hat mit peinficher Genauigkeit den Stunden- und Lehrplan 
(doriftfid) auéguarbeiten und jeinem Pfarrer als Sofafjdjufinjpeftor vor- 
zulegen, von dem ihn dann der Dechant zur Einfiht und Prüfung über- 
nimmt, Die Generalvifitation, welche für die nächſte Zukunft in Ausficht 


1 €3 ift bezeichnend, daß fid) Matthias Hebler „superintendens ecclesiarum 
Saxonicarum in Transsilvania ober aud) „nationis Saxonicae* fchreibt, aljo nichts 
von Iutherifch ober ev. U. B. Vgl. Synobalverhandlungen II, 19 und 57 und 
A. b. B. II, 251. Sie hatten eben 1557 unb 1568 ba8 Augsburgiſche Bekenntnis 
nod) nicht angenommen. In jener Beit fommt aud) ber Name pastor" ftatt bes 
frühern fatfolijden „plebanus“ allgemein auf. 1558 jchreibt fid) Laurentius Sein, 
Pfarrer von Gennborj „parrochus“. Bgl. Korr. BI. 1910, 73 f., wo bemerkenswerte 
Änderungen in Kultus und Gotiesdienftordnung vorfommen. 

Bereind-Archiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heft 1. 16 
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geftellt wirb,! foll fid) dann von ber pünftfidjen Einhaltung biefer jelbft- 
verftändlichen Forderungen überzeugen.” Schon nah einem Bierteljahre 
greift der unermüdliche Dechant im einem inladungsjchreiben zum 
Kapitelskonvent biejefbe Angelegenheit wieder auf. Die Brüder follen die 
Lehrpläne der Schulleiter dem frühern Auftrag gemäß mitbringen, damit 
man Einblid in den Zuftand ber ihnen anvertrauten Schulen gewinnen 
fünne.® Hier treten uns überall Grundjäße entgegen, bie in der modernen 
Schule verwirklicht find, wo bie Schularbeit einer fcharfen Kontrolle 
nicht entbehren fann. Aber die Schule gilt ihm bod) nur alè Werkzeug 
der Mutter Kirche, al bie jcharfgeichliffene Waffe, mit der das reine 
Evangelium zu verteidigen und gegen alle Angriffe zu behaupten ijt. 
Pomarius bleibt bis zu feinem Tode niht nur das anerfaunte Haupt 
des Biftriger Kapitels, fondern er nimmt auch innerhalb der ganzen 
ſächſiſchen Geiftlichkeit eine hervorragende Stellung ein. Für die Jahre 
1560 und 1561 ift er ausdrücklich als Dechant bezeugt, für 1562, 1563 
und 1564 fann man mit ziemlicher Sicherheit darauf fchließen.* Daß ber 
Biftriger Dedant bei allen öffentlihen Äußerungen der 
Synode glei Hinter dem Generaldechanten und dem Dechanten von 
Hermannftadt und Kronftadt feinen Rang gugemiejen erhält, fónnte viel- 
feicht ebenfalls bem perjönlichen Anfehen des Ehriftian Bomarius zum 
Verdienft gerechnet werden. Gewiß ijt aber, daß er bià zum legten Hauche 
im vorderften Treffen der ſächſiſchen Kirche gegen bie falvinischen „Sef- 


1 Die erfte Kirchenvifitation hat nah einer Notiz im Biftriger Kapitel erft 
1573 ftattgefunden. Wir dürfen übrigens bei biejer „Generalvifitation” nur an eine 
ſolche denten, bie ber Sjedjant vornimmt. 

3 Bgl. Urkunde im Biftriger Kapitulararhiv vom 17. Juni 1560: „Intem- 
pestivi et nocentissimi ludirectorum excursus aliorumque recursus, divagationes, 
destinati sodalitatum atque conviviorum congressus, clamores denique illiciti et 


scandalosi in scholis sint prohibiti . . . Lectiones, quas ludirectores continuata 
diligentia in scholis praelecturi sunt, nominatim et scripto, suis pastoribus, hique 
tandem in congregatione decano . . . exhibere et praestare obstricti sint. Haec 


autem omnia ante illam generalem, quae suo et congruo tempore fiet, visitationem 
statim jam . . . ordine requirentur.* Nah W. Wenrid. 

3 Bgl. Urkunde vom 27. September 1560 im Biftriger Kapitulararchiv: 
„Tunc quoque signatae lectiones ludirectorum, sicut prius quoque commissum fuit, 
ut constitutiones scholarum cognoscantur, exhiberi debebunt.“ Nah W. Wenrid. 

* Bgl. Synodalverhandlungen II, 57, wo aum Jahre 1561 feine Unterjchrift 
als Kapitelsbehant fteht. Vgl. auh A. b. ©. II, 259, wo er 1568 als Dedant 
genannt wird, allerdings iur in einem 9teubrud der 1561 verfaßten Ston[ejfion, 
aber bod) fo, daß fein Dekanat aud) 1562 unb 1563 höchſt wahrſcheinlich wird. — 
1562 wird übrigens Pomarius in bem oben zitierten Verzeichnis jämtlicher Pfarr- 
herrn deg Biftriger Stapite8 ausdrücklich Decanus capituli genannt. 
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tierer“ fteht, wie aud) feine Teilnahme an ber Synode zu Mediaſch 
vom 6. Februar 1561 und feine Unterjchrift unter der von Biſchof 
Hebler verfaßten „brevis confessio de coena domini ecclesiarum 
Saxoniearum et conjunctarum (Hung) in Transylvania" beweift. 
Bu biejer Kundgebung waren bie Sachſen gereizt worden durch bie Be- 
hauptung Fr. Davidis, er und fein Anhang verbreite nur die Lehren 
aller protejtantijdjen Univerfitäten Deutjchlands, vor allen Wittenbergs. 
Um diejer Täufchung ein Ende zu machen, forderte ber König bie beiden 
Parteien auf, eine Gefandtichaft an bie Univerfitäten Wittenberg, 9toftod, 
Leipzig, Frankfurt a. b. O. zu jdjiden, welche über die beiden Stand- 
punte der fiebenbürgischen Kirche ihr fachmänniſches Urteil abgeben follten. 
Die Sadjen famen mit Freuden bem f. Auftrag entgegen, während 
Sr. Davidis feinen Kahn nicht vom Ufer Löfen konnte, wo er nur fidjern 
Schiffbruch zu erwarten hatte. Seine pafjive Refiftenz, die aus guten 
Gründen feine Farbe bekennen wollte, bemog bie ſächſiſchen Abgeordneten, 
die von ben Saframentierern ſchon 1559 verfaßte Konfefjion als ben 
zur Zeit nod) treueften Ausdruck ihrer Glaubensüberzeugung auf bie 
weite Reife mitzunehmen, um fie bem Schiedögericht ber genannten, 
deutjchen Univerfitäten zu unterbreiten. 

Der Erfolg war für bie Gadjjen burdjid)fagenb. Ale Fakultäten 
erklärten fid) einftimmig für die Sachjen, deren Auffafjung fid) bis aufs 
Tüpfelchen mit der Luthers unb Melanchthong dede. In diefem Zujammen- 
fang wurden die Sadhjjen als die Vertreter der reinen Lehre Wittenbergs 
nicht nur bem bejondern Shupe des Königs gegen alle gegnerijchen 
Angriffe empfohlen, fondern aud) bie Bitte um eine friedliche Ausgleichung 
aller religiöfen Weeinungsverjchiedenheiten erneuert. Freilich die Satra- 
mentierer ließen fid) durch alle moralifchen Siege der Sachſen nicht nur 
nicht überzeugen, jonbern feten noch den König bei jeder Gelegenheit 
gegen bie jächfiiche Kirche auf, die ihre Standhaftigkeit mit jdjmeren, 
materiellen Opfern bezahlen mußte.? Der König, bem trog feiner Schwäde 


1 Bgl. U. b. 38. II, 257 ff. 

3 Bgl. M. b. 38. II, 258 ff. Hebler Hat bann im Auftrag der Synode und 
mit Genehmigung des Königs 1563 das ganze Altenmaterial mit ber Konfeſſion 
von 1561 und bem jchiedörichterlichen Urteil der 4 Univerfitäten, fowie mit einer 
Einleitung über bie ganze Gtreitjadje und bie Schidjale der Gejandtichaft veröffentlicht 
unter bem Zitel: Brevis Confessio de S. Coena Dni Ecclesiarum Saxonicarum et 
conjunctarum (Hung.) in Transylvania. Una cum judicio quatuor Academiarum 
Germaniae super eadem controversia. Cum gratia et privilegio Serenissimi Principis 
nostri, electi Regis Hungariae etc, M. D. LXIII. Excusum Coronae in Transyl- 
vania. Darunter ftehen num bie Unterſchriften derjelben Gonobafen tie 1561, aud) 

16* 
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die Einigung ber firdjidjen Parteien am Herzen fag, konnte durch Land— 
tagsbeihluß mur das Geſetz über 9Refigionéfreibeit anf neue einichärfen 
laffen mit der ausdrücklichen Warnung, daß bie Friedensſtörer der ge- 
bührenden Strafe verfallen jollten.! Es änderte aud) nicht viel an dem 
vorliegenden Tatbeftand, daß er in einem f. Diplom vom 22. November 
desielben Jahres (1563) bie in Hermannftadt verjammelte Synode ver- 
pflichtete, fid) ftrenge an den Ritus der Wittenberger unb andrer durd 
Reinheit der Lehre ausgezeichneten Kirchen in Deutichland und Italien, bie 
nian bisher genau beobachtet hatte, zu halten. Grundfäglic erklärte fid) bie 
Synode am 30. November damit einverftanden, nachdem vorher eine heiße 
Debatte über die Zärimonien und gleichgiltigen Dinge (rebus adiaphoris) 
ausgefochten worden mar.? Aber an dem heftigen Widerftande bejonders 
der Biftriger und der zwei Stühle, bie bie alten Gewänder längit ab- 
gelegt hatten, jdjeiterte die Einigung, weil die „abgeſchafften Kleidungs- 
ftüde ohne Tumult und Ärgernis nicht wieder eingeführt werden konnten.“ ® 
Wenigftens joviel erreichte man, daß die Synodalartifel von jämtlichen 
Dechanten unterjchrieben und in ihren Kapiteln publiziert wurden. Für 
die Sachſen war e3 ein Glück, daß nad) den unfruchtbaren Kämpfen auf 
der Provinzialiynode zu Enyed in den Apriltagen des Jahres 1564 nicht 
bie Kalviner von ben Lutheranern, jondern bie magyarijche Kirche von 
der jächfiichen für alle Zeiten fid) jchied.* Denn bie Geburtsftunde der 


Christianus Pomarius Pastor Ecclesiae Lechniciensis et Decanus Capituli Bistric. 
Sin ber von Nicol. Schneccerus 1584 in Leipzig neu herausgegebenen Schrift finden 
fih nod) viel mehr Unterjchriften. Vgl. 9L. b. V. II, 259 jf. und Synodalverhand- 
lung II, 57 f. 

1 1568 auf bem Landtag zu X orba (28. Mai). Bgl. A. b. B. IT, 261. 

? Vgl. Synodalverhandlungen II, 74 ff. 

3 A. a. ©., 78. Am 20. Dezember will ber Birthälmer Pfarrer Fr. Salicaeus 
mit dem Biftriger Gtabtpfarrer Albert Kirſchner (Gerafinu8) zu König Johann II. 
gehen, um fid) gegen die Anklagen ber Qermannftübter, fie hätten an ben Bäri- 
monien geändert, zu rechtfertigen. Sie haben das Anzünden ber Lichter und 
ben Gebraud ber Meßgewänder abgeihafft. Vgl. aud) 3Bittftod a. a. D. 44. 
Die Meßgewänder waren in Wittenberg [hon 1521 abgeichafft worden, ber Priefter 
trug nur nod) ben ſchwarzen Studentenrod. Luther führte nad) feiner Ankunft von 
ber Wartburg wieder bie alten Gewänder beim Gotteabienjt ein. 

* Bgl. A. b. B. II, 261 ff. und Synobalverhandlungen 1I, 78 ff., wo in ber 
Überfchrift ausdrüdlich erwähnt wird, daß die Synode von bem König einberufen 
worden fei aus den „Geiftlihhen beider Nationen” infolge ber Machinationen des 
Fr. Davidis und des Leibarztes Georg Blandrata. — E83 ift ein eigentümliches 
Bufammentreffen, daß bie Hermannftäbter in dbemjelben Jahre 1564 fid) ftillſchweigend 
auch von ber fatBofijdjen Kirche losſagten, als Nicol. Olahus fie auf bie Diözefan- 
fynode nad) Tyrnau berief. Bgl. Engel a. a. D., 4, 184. 
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ev. Kirche U. B. in Siebenbürgen hat nur am 3. Mai 1572 gejchlagen. 
Diefelbe Synode, bie den Lucas Unglerus zum Bifchof der fächfiichen 
Kirche wählte, wurde auf des Fürften St. Bathori Befehl auf die Augs- 
burgiſche Konfefjion beeidigt, bie erft in ihrem ganzen Juhalt vorgelejen 
werden mußte, weil verjdjiebene Mitglieder erklärten, fie niemals in ihrem 
Leben gehört ober geſehen zu haben.! Bis dahin hatte man fid) wohl in 
allen bogmatijdjen Streitigkeiten auf dieje „magna charta“ deg Luther- 
tums berufen, aber fie bod) immer nur in Verbindung mit andern Schriften 
hervorragender Reformatoren zitiert. 

Chriſtian Pomarius Bat die offizielle Annahme des Augsburgiichen 
Belenntniffes burd) bie ev. jächfiiche Kirche nicht erlebt. Ob bieje fpäte 
Frucht der Reformation im Sachſenlande feinen Neigungen wirklich 
entiprach, fónnen wir bei bem Mangel jeder zuverläfjigen Nachricht taum 
beurteilen. Jedenfalls Bat er feinen Amtsbrüdern „in den Kirchen ber 
ſächſiſchen Nation” wader jefunbiert gegen bie jtammesfremben „Senioren 
der Kirchen in. Ungarn und Siebenbürgen, die im Glauben und im 
Genuß des Leibes Chrifti übereinftimmen“.? Aber der alte Kämpfer für 
Glauben- und Gewifjensfreiheit war ein milder Greig geworden, ber 
ben geiftlihen iyüDrer[tab über den Nösnergau freiwillig niederlegte, 
damit früftigere Hände ihn in der ftürmijchen Beit vorantrügen. Denn 
für das Jahr 1565 ijt fein Bruder, der Heidendorfer Pfarrer Adam 
Pomarius als Dechant deg Kapitel3 bezeugt, und die Ehre, bie jomit 
auf das Haupt des Fingern fiel, war gewiß aud) durch bie Autorität 
des Altern und feine freiwillige Verzichtleiftung auf ein Amt bedingt, 
deffen morafijdje8 Gewicht er in fo langen Jahren gemehrt hatte. Wie 
jehr der Geift ber Reformation übrigens um diefe Zeit jd)on die Gemüter 
im Nösnergau beferrjd)te, davon fünnen wir unà aus einem überaus 
intereffanten Dokument überzeugen, das ung zuerft einen tiefern Einblid 
in dag Zeremoniell einer ev. ſächſiſchen Pfarrerpräjentution geftattet.? 


1 Bol. Fr. Müller, Gottesdienft in einer ev. jächl. Kirche in Siebenbürgen 
im Safre 1555. ©. 32 f. und Synodalverhandlungen II, 138. 

2 Bgl. Synodalverhandlungen II, 87. 

3 Bgl. Urkunde ex 1565 im Anhang I. Aus einer Abſchrift W. Wenrichs 
aus der Sammlung be8 Windauer Pfarrers Berthleff. Wenrich jchreibt am Kopf ber 
Urkunde nur: Präjentation des Zefenborfer Pfarrer Laurentius Sein durch Adam 
Bomarius, Biftriger Dechanten. Sym der Urkunde felbft ift Bomarius nicht genannt, 
aber bei der Zuverläffigkeit Wenrichs ift fein Zweifel, dak feine Angabe aus autbentifcher 
Duelle ftammt. — Schwierigkeiten macht bie Angabe in den Shynodalverhandlungen 
IT, 108, monah am 25. November 1565 Balthafar Decani aí8 Biftriger Dechant 
ericheint. Oder ijt biejer nur der für das nüdjte Jahr 1566 difignierte edant? 
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Dieje Feier fand mabridjinfid) im Frühjahr 1565, jedenfalls vor ber 
Einführung der Ernte jtatt.! Wir werden überrafcht durch bie Fülle der 
Unklänge an die Gegenwart. Der Dechant hält zuerft in lateinifcher 
Sprache eine kurze Präjentationsrede, in welcher ausgeführt wird, daß 
die Weisheit des Fleiſches Gott nicht erkennen tann und daß der „Ratio- 
nalismus“ barum gerne geneigt ijt, die Exiſtenz Gottes und feiner Welt- 
regierung zu leugnen. Darum gefalle e8 Gott, durch die törichte Predigt 
des Evangeliums die Gläubigen zu erretten. Das Evangelium ijt eine 
Kraft Gottes zum Heile für jede gläubige Seele. Da bie Tekendorfer 
nun ihren alten Seelenhirten verloren haben, jo haben fie auf den „Rat 
kluger und gelehrter Männer“ (alfo jedenfalls auf den Vorſchlag ihrer 
Patrone) den gegenwärtigen Herrn Laurentius? zum Diener des Gotteà- 
wortes berufen. Der Dechaut richtet nun dreimal bie Frage an die Ge- 
meinde, ob fie ihn einmiltig Alle zum Pfarrer gewählt hätten.” Auf das 
einftimmige Ja bringt der Dechant die Bedingungen vor, unter welchen 
ber Neugewählte die Berufung anzunehmen gewillt ijt. 1. Sie folen ihn 
jolange alg Pfarrer anerkennen, als er zu bleiben gejonnen ift unb nicht 
um Krankheit ober eine andre geringfügige Urſache vom Amte entfernen. 


1 Dag genauere Datum fehlt, aber au8 ber Frage an bie Telenborfer, ob 
fie dem neuen Pfarrer in biefem Jahre ben Zehnten zuführen wollten, läßt fid) 
der entiprechende Schluß ziehen. 

3 Diefer Laurentius Klein ift eine fer interefjante Berfönlichkeit. 1557 Pfarrer 
in Gennborf, 1563 Gtabtpfarrer in Schäßburg, vgl. Urkunde vom 22. Dezember 1563 
in ber Schäßburger Tiſchlerzunftlade. Hat in Wittenberg ftubiert, vgl. Biftriger 
Gymnafialprogramm 1896, 17. — Auf ber Synode zu 3Rebiajd) 1571 Hagt er, er 
fet aus feinen Pfarramt in Zefenbor[ vertrieben worden. Die Biftriger Stapitulaven 
erflären, er habe fein Amt durch eigne Schuld verloren, weil er ein Mann von 
unruhigem Geift fei, er könne an einem Orte nie lange bleiben, er habe jelbft auf 
feine Stelle refigniert. Die „Herrn aus ben zwei Stühlen“ nehmen fid) feiner an 
unb wollen ihn bei ber erften beften Gelegenheit in ihrem Kapitel unterbringen, 
die zwei Stühle find aud) früher mit ben Biftrigern im Sturm gegen bie Mep- 
gewänder und Kerzen Hand in Hand gegangen. Vgl. Synobalverhandlungen II, 125. 
liber L. Klein vgl. aud Neuer Volkskalender. 1911. 148 ff. W. Krafft. 

3 In einem Verzeichnis der Pfarrer von Großendorf (Magna Villa) wird im 
Jahre 1551 von ber Käuflichkeit der Pfarreien (Simonie) geiprodjen. „Dominicus 
Crinitus emta parochia rediit Tekä, moritur 1560. Abjchrift von W. Wenr id. 
— Bgl. aud) in ben „Scripta Emerici Lieb“ 55. Decretum Capituli zum Jahre 
1577. „Quicunque ad acquirendum parochiam aliquam vel supplicationibus vel 
muneribus vel promissis egerit (gearbeitet hat) apud senatui, illegitime vocatus 
ex consortio fratrum exclusus esto.“ Aljo müfjen wohl unter bem Patronate deg 
Biftriger Senates [olde gejegtwidrige Wahlen vorgetommen fein, gegen bie fid) das 
Kapitel durch eine Art Boylott ſchützte. 


— 289 — 


2. Sie follen fid) unb ihre Kirche in allem „nach ber Reformation der 
jähfiichen Kirchen“, Hauptjächlich aber des Biftriger Kapitels richten. 
3. Sie jollen ifm in diefem Jahre den Zehnten einführen und bie Wein- 
gärten bearbeiten. Nachdem fie fid) auf alle diefe Forderungen verpflichtet 
haben, jchließt der Dechant mit Glüd- und Segenswunſch die Verhandlung. 
Nun wendet fid) der neue Pfarrer an bie Schulfnaben! mit ber be- 
zeichnenden Anſprache: „Wie jeder von euch das Geld, womit der Körper 
genährt wird, jet aufzufangen jucht, jo fol jeder aud) das Gotteswort 
in Zukunft wie eine Speife der Seele erhafchen unb von mir zu hören 
begierig fein.” Darauf wirft er dag Geld unter die männliche Jugend. 
Ung interefjiert vor allem bie ausdrüdliche Verpflichtung der Tekendorfer 
auf die Honterus’ihe Reformation und die neue Ordnung im Biftriger 
Kapitel. Bon einem Hinweis auf die Augsburgiiche Konfeffion ift mie 
jonft, nicht entfernt die Rede. (à muß bod) auffallen, daß in ben Ber- 
handlungen der Synode zu Hermannftadt (25. November 1565) ein 
ganz andrer Geift weht. Die Oppofition jdjmeigt inbezug auf bie 
„Adiaphora”, man einigt fid) in aller Ruhe über die Beibehaltung des 
linnenen Chorrodes, der gejchichtlichen Bilder (im Gegenjaß zu den „fabel- 
haften“), der Orgeln ujm. Der Biftriger Dechant? Balthafar Decani 
unterjchreibt wie alle Andern die Beichlüffe der Synode, allerdings nur 
im eignen Namen, nicht wie die andern Dechanten aud) im Namen ihrer 
abmefenben $tapitefabrilber.? Die Erklärung zu diefer friedlichen Stimmung 
und milden Beurteilung ber Adiaphora im Biftriger Kapitel bietet fid) 
ungefucht dar. Denn der bewährte Vorkämpfer gegen Alles, was mod) 
katholische Färbung zeigte, ber den Biftrigern bisher in Sachen ber 
Bürimonien den Naden gefteift hatte, hatte um diefe Zeit jchon feine 
fampfesfrohen Augen für immer gejchloffen. Ein Umlaufichreiben des 
Dürrbacher Pfarrers Mathias Totjchner * an feine Kapitel3brüder meldet 
den Tod des Chriftian Pomarius. Am 28. Auguft 1565, „8 Uhr früh 
ift ber ehrwürdige Herr Chriftian, der treue Seelenhirte der Gemeinde 


ı Schulmädchen gab e3 damals nicht, weil feine Mädchenjchulen waren. 

2 Db Adam Pomarius, ber in ber erften Hälfte 1565 das Dekanat befleidet 
fat, nicht aug Gram über ben Tod feines Bruders abgebanft hat? 

3 Bgl. Synodalverhandlungen II, 108 f. Der Kisder Dehant Mihael Viſt 
unterfchreibt ebenfo wie ber Biftriger nur im eignen Namen. Ob das nur Zufall 
ift, wenn man bie Beteurungen und den Erguß ber andern Sedjnten lieft? 

* Wahricheinlich fungiert er als „Senior“ beg Kapitels. Adam Pomarius 
alg nächſter 9eibtragenber fat in biejem Fale feine Agenden am Totſchner ab- 
getreten. Auch dieje Sitte befteht noch heute, daß der Kapitelddehant Anordnungen 
für das Leichenbegängnis eines Amtsbruders trifft. 
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Lehnig unb die vornehmfte Zierde unſres Kapitels, janft in Chrifto ent- 
ſchlafen und aus diefer traurigen Zeitlichkeit in die ewige Gemeinjchaft 
ber Seligen hinübergegangen. Seinen Heimgang müfjen wir um jo mehr 
beflagen, weil er ein großes Unglüd für die Zukunft bedeutet“. Den 
nüdjften Morgen jchon findet das Leichenbegängnis ftatt, und die Brüder 
folen die Liebe, bie fie dem Lebenden entgegengebradjt haben, aud) 
dem Toten bezeugen. Sie follen Gott bitten, daß er das drohende Un- 
heil um feines eingeborenen Sohnes, unſres Mittlers willen, in Gnaden 
mifbere.! Wenn man auch den lateinischen Höflichkeitsftil auf das: richtige 
Map zurücdtührt, jo bleibt bod) der Eindrud übrig, daß hier ein Mann 
von nicht gewöhnlichen Gnaden und Gaben das Zeitliche gejegnet hat. 
Sein Tod wird als ein jd)merer Schlag für das Kapitel empfunden, an 
ben fid) nod) andre Qeimjudjungen reihen werden. Ob bem trauernden 
Pfarrherrn wohl der Streit um bie Zärimonien vorfchwebte, bie unfertige, 
evangefijde Kirche, bie noh mit einem Fuße im Katholizismus [tedte 
unb (don von dem füßen Gifte des „Wrianismus“ bedroht wurde, 
während die zuverläfjigften Wortführer der reinen Lehre, bie nod) in 
jugendlicher Begeifterung das Frühlingswehen der Reformation gejpürt 
hatten, nad) einander ing Grab fanten? 

Die Saat, bie Pomarius im Biftriger Gelände ausgeftreut hatte, 
Dat die ganze jächfiiche Kirche der Reformation ſegensreich befruchtet. 
Es ijt Schon mehrfach hervorgehoben worden, daß in dem Kampf um 
die Zärimonien Biftrig an den zwei Stühlen feine eifrigften Bundes- 
genofjen fand.? Dem Geifte des Chriftian Pomarius verdankt aud) der 
dritte epangefijdje Biihof Lucas llngleru8 feine Erwählung, wie das 
von F. Höhsmann fchlagend madjgemiejen worden ift,? da Birthälm 
feit Franz Salicaeus (Weidner) immer die Freiheit in Sachen ber 

1 Aus einer Abjchrift von W. Wenrich aus ber Sammlung des Windauer 
Pfarrers Berthleff. Ex arida Ripa feria tertia post fest. Bartholomaei. (28. Auguft) 
1565. Der Brief lautet wörtlich: „Hodie hora 8 reverendus vir, Dominus Christianus, 
pastor ecclesiae Lechniciensis fidelissimus, et praecipuum nostri coetus orna- 
mentum in Christo obdormivit et ex hoc tristissimo seculo concessit ad aeternam 
beatorum consuetudinem, cujus discessum nos merito deflere debemus, aliquid 
enim mali portendit. Rogo igitar V. D. (vestras dominationes), ut crastina die 
mane in sepultura ejus velint adesse et amorem, quo eum in vita amplexi sunt, 
etiam in morte testari. Valeant eaedem feliciter et orent deum, ut calamitates, 
quae impendunt, clementer propter suum filium mediatorum et intercessorem 
nostrum unicum mitiget«. 

2 Wir dürfen Bier auch den alten Kämpen Mathias Glag von Reichesdorf 


nicht vergefien, ber in jungen Jahren Mektor ber Biftriger Schule gemejen war. 
3 Bgl. U. b. V. XXVI, 540ff. 
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äußern Gebräuche verfochten hatte. In ber Majorität der auf ber Wahl- 
ſynode zu Mediaſch am 6. Mai 1572 verjamnielten ſächſiſchen Geiftlichen 
gewann bie freier gerichtete Auffafjung über bie Zärimonien, bie in 
ihrem Urjprung auf unjern Chriftian Bomarius zurücgeht, zum großen 
Gíüd für die Zukunft ber ſächſiſchen Kirche den vollen Sieg über bie 
furzfichtige Deinorität ber Hermannftädter und Kronftädter, bie fid) unter 
bem Banne des gefährlichen Jejuitenproteftord Stefan Bathori am die 
Einheit und Gebundenheit der gottesdienftlichen Gebräuche flammerten, 
alg feien diefe gleichgiltigen Dinge ein weſentliches Stüd der Gottes» 
verehrung. Luca Unglerus ijt mur im bie Fußtapfen des Ehriftian 
SBomariu$ getreten, wenn er bem damals unter ung auftauchenden 
DOrthodorismus, der das epangelijd)e Deutjchland vermwüftet Dat und bie 
jächfifche Kirche noch mehr zerftört haben würde, mit ber evangelifchen 
Freiheit und Liebe, bie dem rechten Glauben entipringen, begegnete! und 
fid) baburd) mit der Verantwortung für die Verlegung des Biſchofs— 
figes von Hermannftadt nad) Birthälm belaftete.? Männer wie Bijchof 
lingíeid, dem feinem Namen zum Trog bie evangeliiche Kirde Deutſch— 
land in jenen Tagen taum einen aud) in diplomatischen Dingen eben- 
bürtigen Theologen an die Seite zu ftellen hat, find nicht zu denken 
ohne dag Erbe jener bejondern Gattung jächfiicher Humaniften, bie wie 
Gorijtian Pomarius hochgeſpannten Idealismus mit außerordentlich 
feinen Organen für die Realitäten des Lebens zu vereinigen ver[tanben. 
Viel fpäter wie im deutſchen Meutterlande ift auf Gadjjenboben die 
Blütezeit des Humanismus erlojchen, aber feine legten Träger find bie 
erjten gemejen, die bie fächfiiche Kirche an das Augsburgiiche Bekenntnis 
gebunden und dadurch für alle Zeiten mit einer unzerftörbaren Schuß» 
mauer umbaut haben. Was das Schidjal ber Riejenkraft des Honterus 
verjagte, den Anſchluß der ſächſiſchen Kirche am das Augsburgiiche Be- 
fenntnià, das war erft dem erleuchteten, in feiner vollen Bedeutung 
nod) lange nicht gewärdigten Sachſenbiſchof Unglerus vergünnt, ber der 
finftern NRechtgläubigfeit des jpätern Quthertums hierzulande den Boden 
entzogen hat, ohne ben Eruft der Glaubens- und Heilögewißheit zu ver- 
legen. Aber die Brüde von Honterus zu Ungferus führt über Biſtritz, 
mo zuerft der Humanift und Reformator Ehriftian SBomarius die ftreit- 
baren Kolonnen gegen die päpftlichen und weltlichen Feinde des 
Evangeliums mit fräftigem Alarmruf aufgeboten hatte. 


1 Sn feiner „formula pii consensus", 
Bgl. U. b. 38. XXVI, 540. 


Anhang I. 


Urkunde ex 1565. Aus einer Abjchrift in der Sammlung deg 
Windauer Pfarrers Berthleff, Manuſkript p. 17. von Wilhelm Wenrid). 

Bräfentation des SEefenborfer Pfarrers Laurentius Klein durch 
den Biltriger SDedjanten. Adam Pomarius. 

Perpendendum est nobis, carissimi amici, inde ab initio post 
tristissimum casum hominis, varie in utramque partem esse dis- 
putatum a sapientibus et prudentibus hujus seculi: An sit aliquis 
deus ? Quis sit? et quomodo colendus? An ei curae sint res humanae 
necne? Sed prudentia carnis nunquam potuit deum vere cognos- 
cere, sicut Paulus apostolus inquit: Cum mundus per sapientiam 
deum in sapientia non cognovit, placuit deo per stultam praedica- 
tionem evangelii credentes salvos facere. Et evangelium est potentia 
dei ad salutem omni credenti. Cum itaque mundus in hac caecitate 
versaretur, misertus (sic!) est deus generis humani et statim in 
initio in paradyso patefecit lucem verbi sui et dominus noster Jesus 
Christus, qui est imago aeterni patris, sapientia imo ipse deus per 
spiritum sanctum suum, patriarchis primis, deinde per suos pro- 
phetas ultimo ipse in hunc mundum venit, qui est lux illa vera, 
patefecit voluntatem patris sui et post ascensum suum in caelum, 
ubi nunc sedet ad dextram dei patris sui, mittit quosdam apostolos 
evangelistas, qui homines ad sui cognitionem et per eam in vitam 
aeternam producant. Cum itaque et vos carissimi, nunc privati 
sitis pio et fideli pastore vestro, pio zelo et studio, ut fideles decet, 
soliciti (sic!) fuistis de alio pastore animarum et prudentum et 
doctorum consilio, dei voluntate, vocastis praesentem dominum 
Laurentium, ut sit vobis in pastorem et fidelem verbi dei ministrum. 
Hinc apparet vos esse Christianos homines, qui non prorsus negligunt 
animae salutem. Quaero igitur primum, secundo et tertio: An un- 
animi voto ab omnibus vobis sit electus in pastorem ? Responsum: sic. 

Proponit igitur vobis conditiones has, in quas si vos demiseritis, 
pollicetur, se vocationi vestrae obsecuturum et omnem fidelitatem : 
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1. An polliceamini ei, quod non propter quamlibet levem causam 
aut morbum eundem abigere, sed tamdiu pro pastore eum agnoscere, 
quamdiu manere apud vos voluerit, promittatis. 

2. An in omnibus ad reformationem ecclesiarum Saxonicalium, 
praesertim autem Capituli Bistriciensis vos et ecclesiam vestram 
conformari velitis ? 

3. An hoc anno decimas illi convehere et vineas laborare 
velitis, et in futurum, quandocumque opus fuerit, illi auxilio esse 
velitis? Responsum: Acceptamus haec omnia et omnem assistentiam 
et oboedientiam in omnibus legitimis pollicemur. 

Dominus decanus: Faxit igitur deus, ut feliciter ad ecclesiae 
aedificationem omnia fiant. Laurentius Klein pastor ad pueros: Sicut 
pecuniam, qua corpus alitur, nune quisquis rapere conatur, ita et 
deinceps quisquis verbum tanquam cibum animae pro se avide rapere 
et a me audire conabimini. Projicitur pecunia." 


Anhang II. 


Chriftian Pomarius, gewejener Notarius, jchreibt aus Klaujenburg, 
am 16. Januar 1543, an den Biftriger Rat. 

Aufſchrift: Prudentibus ac circumspectis judici juratisque 
civibus civitatis Bistriciensis dominis honorandis. 

Prudentes ac circumspecti domini mibi plurimum honorandi, 
Salutem. Ut in officio promisso constans sim, quod jam olim audivi 
quosdam detrectari, mea tamen nihil refert, si qui calumniatores in 
bono meo proposito offendantur, imo potius a proposito proprio 
offendantur, nunc quoque volui vobis quaedam secreta, quae ali- 
quando in curia aliquando (sic!) etiam apud primores curiae per- 
cipio, describere, quo inde vobis et plebi de futuro malo providere 
possitis, si non lieuerit omnino effugere. Tempora namque periculo- 
sissima instant, quae vobis interitum minantur, nisi conversi ad 
dominum ejus clementiam promereamur. Turcarum Caesarem dicunt 
in procinctu esse, ut Budam inhabitandam proficiscatur unacum 
uxore, cui terram et situm Hungariae ac Budensis civitatis demon- 
straturus est, Adrianopolim usque pervenisse. Inde statim hiemis 
intemperie aliquantisper remissa (remittitur autem illic citius) recta 
Budam ascensurus, a cujus adventu, imo saltem de nuntio adventus 
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sui totus contremiscit orbis christianus. Et timendum, ne sileat omnis 
terra a facie ejus: hinc posita mansione in.regia Budensi recta 
primo quoque vere graviter obsidendam Viennam se accincturus 
est. Dicunt Caesarem propalam dixisse, se existimare, civitatem 
Viennensem sibi in frontem incumbere, ut nullam requiem nec die 
nocteque habiturus sit, donec illam excusserit. Eam ob rem obsidione 
dura et quinquennali hoc attentare, ut ea potiatur aut ibi moriatur. 
Haec sunt tyranni gravissimae minae, quae non absimiles sunt 
illorum potentissimorum Sennecherijs (sic!) apud Hierosolomitanos 
vel Holofernis apud Bethulianos, deus efficiat pro magna sua miseri- 
cordia, ut similem illorum exitum sortiatur. Nobis vero interim, 
qui in faucibus illius sumus, valde timendum est: nostratibus namque 
elanguit cor, nec est locus effugii. Ideo pepegerunt (sic!).secum de 
recipiendo censu, subjectionis auctoramento, (quamvis jam dudum etiam 
ignorantibus hominibus status inferioris et a longo tempore census 
noster illic datus est), ut aliquid respirandae facultatis habeatur. Sed 
secus nunc quam olim. Joannes enim rex rem suam eo deduxerat. 
Et bis centenis milibus florenorum salibus infra Segedinum in 
manus officialium Caesaris administratis, integrum regnum ab in- 
vasione Turcarum exemerat, quos sales ipse poterat centum milibus 
florenorum in loeum assignare. Quo mortuo et occupata regia (sic!) 
visum est reginae dominoque thesaurario ac regnicolis nequaquam 
ipsum pacto hoc contentum futurum, in primis per oratores de 
censu reddendo se obtulerunt. Caesar autem respondit: se non 
optare censum, sciret enim, quantum populus exhaustus esset. Ideo 
de pecuniali censu administrando ne essent solliciti. Imo potius ea 
pecunia promptas gentes servarent, quas tandem, cum ipse im- 
peraret, in locum, quem praescripturus esset, mitterent. Et hoc 
quidem magis angebat animos, cum liquido cognoscerent, nostras 
gentes in fronte erga adversarios dirigendos et in aciem (quod 
denique primo quoque tempore timemus) ordinandos, rursum per 
oratores agitur, ut omissis gentibus alendis, saltem recipiendo censu 
satisfieret, quod jam ex intercessione serenissimi senioris regis 
Poloniae, quem utique Caesar valde observat, concessum est. Re- 
deunt oratores et jam pecunia nusquam prompta habetur. Instructus 
erat orator, qui eam subiret provinciam, quippe et ille nulla praesente 
pecunia, postquam diu se apparasset, domum repetiit suam. Ut 
autem obiter hoc non omittam, in vigilia natalis domini ille orator 
me rogabat, urgebat et instabat multis quoque promissis, ut unacum 
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iter illud susciperem et omnium arcanorum totius legationis unicus 
secretarius sibi essem. Quoniam legationis suae transitum usque per 
Galliam declarabat et denique ob multas alias causas officium ab- 
negavi, declarans me oneratum virum uxore et liberis esse, cui 
haud liceret, tantas peregrinationes suscipere. Qui respondit, secus 
fieri non posse, etiam si compulsoria reginalis majestatis opus esset. 
Nollem ego, si fieri posset, res christianas cum Turcica conversatione 
miscere, orator enim ‘et secretarius eandem mentem tenere debent. 
Si ergo oratori convenit, quid aget secretarius? Ceterum scire vos 
volo: quod a magnis viris intellexi, Caesarem Turcarum, qui inex- 
pugnabili odio erga Carolum et Ferdinandum flagrat, in eo esse, 
ne cesset, donec illos pellat. Ideo miscuit jam olim consilia sua cum 
rege Gallorum, quod cum in vita sua omnino propositum suum 
solus diffinire haud speret, per tantam (sic!) monarcham, in majori 
parte juvetur: promisit ergo illi monarchatum occidentis, quando 
ipse orientis tenere velit, ita ut totus orbis hisce duobus regatur 
monarchis. Hinc videtis, quae non molitur in diversum suo officio 
et nomine indignum. Quid, quod nuper de Venetis per literas vobis 
significavi? Quid obsidio Parpingnae civitatis maritimae in Hispania? 
(Sertümlich, weil Perpignan in Frankreich Liegt.) Quid, quod de ob- 
sidione Antverpiae dictum est? Omnia eo tendunt, ut Turcarum 
eonatus adjuvetur et Caroli Ferdinandique perturbetur. Quid autem 
putatis in posterum futurum? Quantas molientur per omnes partes 
insidias, quanta bella instruent utrimque, ut resistere volentibus 
omnis occasio adimatur. Unica nobis spes est: quod praefinitum 
habent etiam suum terminum, sicut omnes, tyranni orbe a condito: 
Et ulterius, quam deus permiserit, non procedent. Irascitur nobis 
deus et justum judicium ejus. Vidi exemplar literarum Bylerbeck, 
qui arrogantissime scribit Bassis et officialibus ab Adrianopoli usque 
Budam constitutis in eam sententiam: Quod Caesar Solyman jam 
potentissime, ut nunquam ante, se accinxit, perficere multa et egregia 
facinora. Quoniam deus, inquit, universorum dedit domino nostro 
potentissimo Caesari omnem dominationem sub caelo et subjecit ei 
septem partes mundi (quas nos septem climata vocamus) Quem 
scitote jam in procinctu esse, ut veniens veniat sibi subjicere omnes 
gentes, quae adhuc idola adorant et finem facere in terra 
omnibus, qui sibi renituntur et qui idolis serviunt. Videte, domini 
et amici, quos vocet idolatras: nempe Christianos, qui in pessimum 
discrimen et contra mandatum domini tantam reverentiam imaginibus 
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exhibent. Nolite ergo permittere, ut, ubi in isto transeunte flagello 
domini idola illa dejecta sunt, rursus cum jactura maximarum ex- 
pensarum restituantur. Scripsi super hac re etiam aliquibus sacer- 
dotibus: videtis, quod nomen nostrum apud gentes ab hoc pessime 
audiat, et credo, deum mittere propterea multa flagella in nos. De 
hoc satis. Volui autem vobis reliqua illa in sinum effundere non 
aliam ob causam, quam ut vobis exinde divinetis, quid futurum 
sit vobisque de meliori prospiciatis. Esset enim vobis in supremo 
periculo (quod deus avertat) aliquod effugium, ne statim et subito 
periretis, de quo aperte mihi nunc in commune non licet amplius 
scribere. Quando vero vacabit, ut iter aliquod ad vos habuero, inter- 
rogantibus meam sententiam declarabo. Interim cum hoc celerrimo 
scripto me D. V. (dominationibus vestris) commendo et valete. Datis 
Coloswar 16. Januarii anno 1543. 
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— Schluß.i 


IX. Sandel. 


Die Nachrichten, die wir aus Senats- und Magiſtratsprotokollen 
über den Handel des Repſer Stuhles in frühern Jahrhunderten erhalten, 
ſind ſehr dürftig. Von den Erzeugniſſen des Feldbaues ſcheinen Weizen, 
Hafer und Hanf einigen Abſatz gefunden zu Daben.? Doch ließen Weizen 
unb Hafer in vielen Jahren ficher nur eine geringe oder gar feine Mus- 
fuhr zu," da bie Lieferungen hauptſächlich unter der Regierung Apafis 
und jpäter unter Öfterreihs Schuß Jahr für Jahr ungeheuere Waffen 
davon erforderten, ohne daß ber Komes eine Entſchädigung dafür erhielt. 

Neben bem Hafer mar wohl der Hanf ber bebeutenbjte Handels- 
artikel. So ſchloß die Kronftädter Seilerzunft 1697 (7. November) mit 


! Wie fid) nachträglich herausgeftellt hat, war die Abhandlung aus bem Nad- 
fag be8 verftorbenen Verfaſſers mit ben im 8. Qejt des 37. Bandes veröffentlichten 
Abfchnitten VII und VIII noh niht abgejchloffen, jo baf bie Arbeit erft in biejem 
Heft zum Abſchluß gebracht ericheint. 

2 Senatöprotofolle: 1638 fat ty. ©. 100 Cub. Korn in bem Repſer Stuhl 
faufen laffen unb für jeden 1 fl. geihidt. 1674 (12. Februar) werden bem Teleti 
Mihály aus unferm Stuhl Cub. avenae Nro 100, melde er um fein Gelb allhier 
im Stuhl hat taufen laffen, big in bie Hermannftadt auf Geheiß bes H. Comes 
geführt 6 Wägen. — 1677 Der Herr Praefect hat Hafer gefauft, denjelben nad) 
Fogaraſch zu jhiden 1 Wagen. — 1680 (30. Dftober) für Telefi Mihály nad) 
Sorofthely 200 Kübel Hafer zu führen, welche er für 48 Gulden im Stuhl getauft. 
— 1682 Auf beg Madaráz Mätyas Station in Weißkirch gekauften Hafer nad 
Fogaraſch zu führen 4 Wagen. — 1682 14. Januar wird von Xelefi Mihály Hafer 
für 48 Gulden im Stuhl gefauft 200 Kübel und mad) Sorofthely überjchidt. — 
1682 12. Juni wird für Telefi aus dem Stuhl Hafer getauft 200 Gub. für 80 Gulden 
und na A. Árpás geführt. 

Derartige Verkäufe an Hochgeftellte Perfonen brachten den Stuhlsbewohnern 
ftatt Nuten eine brüdenbe Laft, ba bie Sareza unentgeltlich gejchehen mußte. 

17* 
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bem Senate be8 Repfer Stuhles einen Vertrag, daß nur fie das Recht 
habe, im Stuhle Hanf zu taufen und zwar den Centner zu 5 fl. 24 Den. 
80 Jahre fpäter (1776) beklagt fid) bie Kronftädter Seilerzunft bei bem 
Magiftrate, „daß ber Hanf manchmal nicht recht nad) der gewöhnlichen 
Wage gewogen werde“, und bittet, daß man den Ankauf des Hanfs im 
hiefigen Stuhle andern verwehre und ihnen ihrem Privilegium gemäß 
allein geftatte. 

Der Wagiftrat erwiderte, daß man fid) jegt des Wiener Gewichtes 
und nicht mehr der alten Wage bediene; die $tronjtübter mögen redjt- 
zeitig jelbft den Handel mit ben Stuhlsleuten bejorgen.! 

Noch 1791 behauptet die Kronftädter Seilerzunft ihr alleiniges 
Redt, im Repſer Stuhle Hanf einzufaufen. Der Kronftädter Magiſtrat 
teilt námlid) mit, daß bie Kronftädter Seilerzunft beim Hanfeinfauf in 
den Ortichaften des Repſer Stuhles in Brävarifationsfällen wider bie 
prävarizierenden Verfäufer alljogleid) bei bem Magiftrate lagen werbe.? 

Mit dem Handel mit Hanf ging die Weberei als Hauginduftrie 
Hand in Hand. ?I(8 ber Repfer Stuhl 1708 Schulden machen mußte, 
verpfändete man — wie jdjon früher bemerkt wurde — bei Kronſtädter 
Grieden 2510 Stüd grobe Leinwand zu 50 Ellen für 1 Gulden das 
Stüd und al man 1710 wieder mehr ala 1000 Gulden aufnahm, 
tilgte man die Schuld mit grober Leinwand. 

Bei Transportierung der Leinwand mad) Kronftadt zahlte man 
1736 den „Schiffern“ 4 fl. 26 Den. aus der Stuhlskaſſe, daß fie bie 
beladenen Wägen mittelft ber Plätte über ben Altfluß führten. Diefer 
Betrag deutet auf einen großen Verkehr mit Leinwand von Reps nad) 
Kronftadt Hin, ba die Überführung eines Wagens ficher nur wenige 
Denare fojtete. 

Der Senat unterftügte wenigjtens zeitweilig bie Erzeugung bieje8 
für Reps jo wichtigen Hausinduftriezweiges, indem er 1727 burd) den 
Felmerer „Rohrmacher“ 60 Rohre und im nüdjiten Jahre 50 Rohre zu 
Den. 36 das Stüd anfertigen und den Dorfbewohnern austeifen ließ. 

Auch der Flachsbau förderte bie Hausinduftrie erheblich, ja bie 
Nepjer Flachsleinwand feint fid) wegen ihrer Feinheit eines guten 
Rufes erfreut zu haben. So nahm der Bürgermeifter von Reps jedesmal, 
wenn er die Steuer an den Bürgermeifter von Hermannftadt abführte, 
1[a Stüd feine Flachsleinwand ? mit, und aud) die Frau Comesin wußte 


1 Magiftratöprotofoll 1776. 

3 Ebenda 1791, Nr. 814. 

3 Senatöprotofoll: Seit dem Jahre 1638 erjdjeint diefe Ausgabe regelmäßig 
Jahr für Jahr in der Stuhlsrechnung. 
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fie zu ſchätzen, — ja 1700 verehrte man ihr auf einmal 3 Stück im Werte 
von 15 Gulden,! nahdem man auch der Frau Bürgermeifterin 1 Jahr 
früher 1 Stüd geidjidt hatte. 

Ser 3Biebftanb war, mie bie auf unà gefommenen Aufzeichnungen 
über dag Bugvief in bem Senatsprotofollen aus bem Jahre 1640 und 
1650 vermuten laffen, zu gering, um einen nennenswerten Viehhandel 
zu treiben. Der VBollftändigfeit wegen fei erwähnt, daß unter der Regierung 
Apafis öfter ber fürftliche „Hühnerkäufer“ in ben Nepier Stuhl fam 
und der Senat ihn jedesmal burd) „Ehrungen“ für das Wiedererjcheinen 
zu gewinnen judjte, bod) fonnte biejer Handel jelbftverftändlich nur ein 
febr geringes Einkommen fichern.? 

Das Gewerbe fonnte fid) nicht zu einer Höhe erheben, bie eine 
bedeutende Einfuhr von 9tofprobuften und Ausfuhr von fertiger Ware 
gefördert hätte. Man verfertigte nur foviel, alg der tägliche Bedarf des 
Repſer Stuhles unb der umliegenden Dörfer, jowie ber ?Ibjat auf einigen 
Jahrmärkten — Reps, Baroth, Kronftadt, Udvarhely, Fogaraſch und 
Schäßburg — zuließen. Übrigens wirkte auch das gunftwejen zu beengenb, 
um eine weitere Ausdehnung deg Gewerbes zu ermöglichen. 

Die Schufter und Kürjchner fanden wohl den größten Abſatz auf 
ben Wochen- unb Jahrmärkten. 

Bur Hebung des Handels gewährte ber Woimode Siegmund Bathori 
mittelft Diplom vom 7. Auguft 1589 auf einmal vier Jahrmärkte und 
wöchentlich einen Wochenmarft. 

Unter den vier Jahrmärften galt der „Jakobi-Jahrmarkt“ (22. big 
25. Juli) als einer der bejuchteften in Siebenbürgen. Es fanden fid) namentlich 
Viehhändler ein. Einige Tage vor dem eigentlichen Viehmarkte brachten 
Walachen der Siebendörfer bei Kronjtadt Herden von 100—150 Gtüd 
ungezähmter Pferde aus bem SBalfangebirge, bie fie in verjchiedenen Höfen 
unterbradhten und feilboten. Weil die Pferde verhältnismäßig billig und 
dabei ausdauernd waren, fanden fie, ungeachtet jchwieriger Zähmung, 
gerne Abnehmer. Diejes änderte fih um die Mitte be8 vorigen Jahr- 
hunderts, da bie Pachtungen im Balfan zu Ende gingen und nicht 
erneut werden fonuten. 

Übrigens ift ber Jakobi-Viehmarkt heute noch viel bejucht, und 
aud) Erzeugniffe des Gewerbes finden guten Abjag, wenn auch manche 
Handelsartifel früherer Zeit infolge veränderter Verhältnifje wegfallen, fo: 


' Stuhldrehnung 1700 4. April. 

2 Stuhlsrehnung 1670: Dem Hühnerfäufer, al8 er in dem Stuhl Hühner 
getauft, verehret 2 fl. — Dem Hühnerfäufer 1 Thaler. Diefe Ausgaben wiederholen 
fid) öfter. 
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Gewürze als: Pfeffer, Näglein, Ingwer, Zitwert, Anis, Deuscat- 
blüt, Safran. Sie waren immer jebr begehrt. Wean verausgabte dafür 
an jedem Jahrmarkte 10, 15, 20 und nod) mehr Gulden aus ber 
Stuhlölade. 

Reis, Waliſch Weinbeeren (Zibeben), Mandeln, Feigen und Citronen. 

Honig, Buger jeit 1685, Efjig. 

Papier, Siegelwachs (Siegellad), Reisblei. 

Tabat. Es fand der Verkauf pfund- und gentnermeije ftutt. Der 
Tabat von Fogaraſch und Szemeria (Häromßék) waren bie gejuchtejten 
Sorten. 

Rohe Baumwolle. 

Faßdauben, Rohes Eijen. 

Galläpfel (Galles) zur Bereitung der Tinte. 

In frühern Jahrhunderten wirkten auf die Entwicklung des Handels 
außer bem Zunftzwange nod) mandhe Einſchränkungen hemmend ein. So 
hatte 1640 „Hannes Sas alias Koch am öffentlichen freien Jahrmarkt 
(Geihwornen Montag-Jahrmarkt) wider F. G. und der Landesartifel 
ernftli Mandat von bem Kucsulatner Blejchen Pfarrer etliche Eimer 
Honig gefauft und damit allhier feinen Gewinn getrieben und gefaufichlagt. 
Derowegen werden ihm nah F. G. Mandat und ber Ürtifel alle jeine 
bona inventirt und auf %. Gun. Ration verboten . . . utsequitur“: 

Haus unb Hof in ber Kozdgafje — zwei Rop und 2 Kühe — 
2 filberne Beher — 2 Vierziger Wein (2 Faß) — 4 Stüd jchöne 
(feine) Leinwand — ein Stüd Kogofi — 2 Bette mit rothen Stelpen 
und 2 Phil (Polfter) mit rothen Zechen (Überzügen) — 2 getragne 
Mente — 1 Dolman — 2 alte Tepich — 1 Gebranntenweinkefjel — 
1 beichlagener Wagen — 1 Haſen-Kirſchen — 1 Lämmer-Kirſchen — 
2 Sod) Ader — 1 Wiefe — 3 Eimer Honig — 15 Schienen Gijen — 
7 Stränge Garn — 1 Mantel — und bergl. mehr. 

Mehr als ein Jahrhundert jpüter fonnte fid) der Handel nod) immer 
nicht frei bewegen. Wider (9. Theiß wird 1775 im Magiftrat vorgebradht, 
daß er dag Gijen verteuere. Daher wird beichloffen: G. Theiß dürfe 
den Stuhlseinmwohnern, menn er eine Schiene Eijen ober aud) baéjelbe 
gentuermeije verfaufe, das Pfund nicht über Den. 12, und wenn es 
weniger al eine Schiene fei, nicht über 13 Den. verfaufen.! Falls er 
bieje$ nicht befolge, werde fid) der Magiſtrat um einen andern Eijen- 
verleger umjehen.? 

! 1781 foftete 1 Bentner Eifen 8 fl. 16 Den. (Stuhlsrechnung.) 

2 Magiftrat3prototoll 1775. 
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Im nächſten Jahre wird abermals geklagt, daß ©. Theip das 
Gijen zu höhern Preifen verkaufe, als ihm vorgejd)rieben fei. E& wird 
daher dem Mearftrichter aufgetragen, darauf zu achten, ob der Eijen- 
verjchleißer dem Befehle nachtomme. 

Mittelft Gubernialdefret wird 1777 angeordnet, den Preig des 
Eifens nad) Umftänden ber Ortichaften zu regulieren, damit nicht bem 
Publico burdj den Wucher der Verſchleißer Nachteil erwachle.! Daher 
wird G. Theiß abermals von amtàmegen aufgefordert, fid) nad) ber 
Vorſchrift zu halten. 

Um einer SSerteuerung vorzubeugen, werden nod) 1848 vom Gu- 
bernium bie Stahl- und Gijenpreije der Hunyäder f. f. Eijenwerfe mit- 
geteilt.? 

Große Erregung rief es unter den vier ſächſiſchen Kaufleuten 
in Reps hervor, alg 1780 der armenijdje Handeldmann Lucas Pop fid) 
verpflichtete, auf ein Jahr 10 Dufaten Arend zu zahlen, wenn man ihm 
geftatte, feine Waren in Reps zu verkaufen. 

Der Meagiftrat beichloß: menn fid) Pop dem Publico nüßlich 
erweije und redliches Betragen zeige, werde man fid) auf mehrere Jahre 
mit ihm einverftehen. Die hiefigen Kaufleute baten den Magiſtrat, bem 
Lucas Pop nicht zu gewähren, erhielten aber zur Untwort, daß Pop 
die Erlaubnis bereit erwirkt habe. 

Schon früher (1776) Hatte fid) Pop in berjefben Angelegenheit 
an den Magiftrat gewendet, wurde aber bamalà auf Veranlafjung des 
Gubernialſekretärs Brufenthal abgewiejen. Auch diejesmal blieben bie 
Bemühungen ber 9tepier Kaufleute nicht ohne Erfolg. In einem Gubernial- 
defret wird es nämlich gutgeheißen, „daß man den Armenier Lucas Pop 
mit feiner Handlung nicht hereingelafjen“.3 

Anfang des 19. Jahrhunderts befindet fid) in Reps und feiner 
weit über die Stuhlögrenzen fid) erftredenden Umgebung eine einzige 
Handlung, deren beide Befiger — Armenier — arm Diefer famen und 
zu einem bedeutenden Wohlftande gelangten. Ihnen folgte mad) einigen 
Jahren ein dritter Armenier, der ebenfalls ein fir damalige Verhältnifje 
bedeutendes Vermögen erwarb. E3 fand fid) ein vierter, fünfter und jed)fter 
Armenier ein. Unterdefjen hatte auh ein Repſer Sachſe Play genommen. 
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ließen fid) mod) einige 
ſächſiſche Kaufleute nieder, jelbjt drei Handwerker richteten Handlungen 

1 Gubernialdefret vom 6. Februar 1777, Nr. 815. 


3 Mepfer Stuhldamtsprotofoll 1848, Nr. 932. 
3 Magiftratsprotofoll 1781 — Gubernialbefret 1781 23. Februar, B. 766. 
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ein. Es fonnte nicht ausbleiben, daß ein Feil zugrunde ging, ja jelbft 
die alten armeniſchen Familien vermochten fid) nicht weiter zu be- 
haupten, zumal da in allen umliegenden Ortjchaften des Repſer Stuhles 
Krämereien entítanben, die ihre Waren meift von Schäßburg und Kron— 
ftadt bezogen. 

An Stelle der zugrunde gegangenen Kaufleute famen andere herbei, bie 
bei den rajch fteigenden Bedürfniffen ihre Rechnung fanden. Gegenwärtig, 
b. i. 1906, bejteben in Reps 14 Kaufläden, darunter 3 Eifenhandlungen 
und eine Buchhandlung. 12 Kaufläden gehören Sachſen, 1 Kaufmann 
(feit 1892) ijt Jude. 

Sicher blieben bie Hebung des Poſtweſens, die Herftellung befjerer 
Straßen, die Erbauung der Eifenbahn und der Telegraph nicht ohne Einfluß 
auf die Entwicklung des Verkehrslebens. In frühern Jahrhunderten ver- 
ferte die Poft als Brivatpoft des Repſer Stuhles wöchentlich nur 1—2 mal, 
und zwar bloß zwiichen Reps unb Särkany, ohne Haftung des Ärares 
für die Sendung auf biejer Strede. Wer einen Brief mit Rezepiffe 
oder Patet zu erhalten hatte, dem wurde bie Empfangsbejtätigung vom 
Boftamte in Särfäny zur Unterfertigung zugeftellt, bie erft am nächſten 
SBofttag nad) &árfáng zurüdging, worauf die Ausfolgung jtattfand. So 
vergingen einige Tage big eine Woche, um einen refommandierten Brief 
von Hermannftadt, Schäßburg oder Kronftadt über Särfany zu erhalten. 

Wie gering übrigens das Bedürfnis war, ben Boftverfehr rajcher 
abzuwideln, entnehmen wir aus bem Magijtratsprotofolle des Jahres 
1776. „Der SBojtfnedjt beklagt fid), er fünne nicht länger ausdauern, 
die Woche 2mal mit feinem Pferde, ohne Unterjchied des Wetters und 
Weges hieher zu kommen, zumal bei einer jo Heinen Bezahlung. Er 
bittet daher, diefe etwas zu verbefjern und die Dienftbejchwernifje zu 
vermindern.“ Hierauf beichließt der Magiſtrat: „Er foll jährlich 30 Gulden 
aug ber Stuhlsallodialfafje erhalten und jede Woche nur einmal, nämlic) 
Sonntag, herüberfommen !^! 

Sm der erjten Hälfte des 19. Jahrhunderts befjerten fid) bie Ver- 
büftnifje, indem die Poft anfangs wieder zweimal, dann dreimal wöchentlich, 
feit 10. Oftober 1870 täglich zwiichen Reps und Gárfánt verfehrte und 
das Ärar die Haftung für die Poſtſendungen auf biejer Strede übernahm. 

Seit der Erbauung der Eijenbahn, die 1869 begonnen und nad) 
einer Unterbrehung von etwa 10 Monaten 1873 vollendet wurde, wird 

1 Als 1750 zwifchen Wien unb Hermannftadt jeden Monat einmal ein 


t. t. Poftwagen verkehrte, wurde diefe „als jehnlichfter Fortichritt begrüßt“. Frieden- 
[elà: Bedeus von Scharberg I. Hd., ©. 317. 
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bie Poft täglich zweimal von ber Eijenbahnftation Homrod nad) Reps 
gebradjt unb von Reps hinbefördert. 

In ber zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wandte man den 
bisher verwahrloften Straßen mehr Aufmerkjamfeit zu. Wan baute als 
Reichsſtraße die Kunftftraße von Reps nad) Schäßburg und von Reps 
nad) Kronftadt durd) ben Geifterwald (1864—1866), wobei man in ber 
Folge aud) auf die Straßen von Rep zu den Ortichaften des Bezirkes 
nicht vergaß.! Der burd) den Markt führende Teil wurde 1855 mit 
einem regelrechten Pflafter verjehen. 

Wichtig war ferner für den Verkehr die Überbrüdung des Altfluffes 
bei Heviz im Jahre 1871, deffen beide Ufer bisher mur eine von 
„Schiffern“ mittelft Stangen gejchobene Fähre verband. 1887 vertaujchte 
man Den hölzernen Oberbau der Brüde mit einer Eijenfonftruftion, 
während die hölzernen Joche beibehalten wurden. 

1871 wurde Reps in den Zelegrapfenverfefr eingejchaltet und jeßt 
(1907) wird aud) das Telephon nicht lange auf fid) warten Tafjen.? 

Noch ift zu bemerken, daß in den Jahren 1870 —1873 die Fahr- 
poft mit Berfonenbeförderung von Schäßburg über Reps nad) Kronftadt 
ging, bod) nad) dem Ausbau der Eifenbahn wieder eingeftellt wurde. 


Mae, Gewichte und Preife. 

Am Schluß des Abjchnittes fei nod) ber verjchiedenen Maße, 
Gewichte und Münzforten gedacht, deren man fid) im Handel bediente, 
fowie ber Preije von Waren, wie wir fie feit 1601 in den Senats- 
protofollen, Stuhlsrechnungen und im der Gfronif der Repfer Schufter- 
zunft verzeichnet finden. 

Im Jahre 1550 jette man auf dem Landtag in Thorenburg 3Jta f 
und Gewicht feft. 

1720 trat an Stelle des bisherigen Gewichtes das Wiener Gewicht 
— Wiener Benter, Pfund, Lot, Quentchen —, während die Hohlmaße: 
Faß, Eimer, Maß, Seitel jowie Kübel, Viertel und die Längenmaße: Klafter, 
Elle, Schuh, Zoll, Linie infolge Landtagsbeichlufjes aus bem Jahre 1714 
beibehalten wurden und fid) mit dem Wiener Gewicht bis zur Einführung 
des Dezimaliyftemes im Jahre 1875 behaupteten: 


1 Schon 1780 mußte man aus dem Repfer Stuhle 675 Wägen und 660 Hand- 
arbeiter zur Ausbeſſerung des Weges bei dem auf dem rechten Ufer des Altfluffes 
nächſt Fogaraſch gelegenen Dorfe Galacz ftellen, bod) war bieje8 von feinem Ein- 
Muß auf bie Verfehröverhälinifie des Repſer Stuhles. 

? 1853 wurde Siebenbürgen in das europüijdje Telegraphenneg einbezogen. 
Am 17. April gelangte das erfte Telegramm nah Hermannftadt. 
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1 Wiener Bentner = 100 Wiener Pfund; 1 Wiener Pfund = 
32 Lot; 1 Lot = 4 Quenthen; 1 Wiener Pfund ijt nad) bem jebigen 
Dezimalgewicht = 56 Dekagramm. 

1 Faß = 40 Eimer; 1 Eimer = 8 Maß ober Actel; 1 Maß 
= 4 Seitel. SDiejeà war das Maß für Flüſſigkeiten. Von den feiten 
Körpern rechnete man nur den gebrannten Kalk nad) Faß. 

1 Kübel! = 4 Viertel; 1 Viertel = 16 Maß ober 9ldjtel; 1 Maß 
= 4 Geitel. Diejes war dag Maß für Getreide und andere fefte Körper. 

1 Klafter = 3 Ellen; 1 Elle = 2 Schuh; 1 Schuh = 12 Zoll; 
1 Zoll = 12 Linien. 

Leinwand u. dgl. maß man immer mit der Elle, während man bei 
Beitimmung deg Längenmaßes eines Grumdftüces, eines Balfens ober 
einer Entfernung u. dgl. immer mad) Klafter, Schuh, Zoll unb bei 
genauerer Mefjung, 3. B. des Zimmermannes, Tiſchlers ujw. nod) nad) 
Linien rechnete. 

Liegende Gründe als: Äcker, Wieſen werden nad) Grbjod) gemeffen. 
Das Grundmaß der Fläche ift hiebei nod) heute bie D-Klafter. Im 
1 Grbjod) find 1600 D-Klaftern enthalten. 

Andere Mape waren unb find zum Zeil noh heute im Gebrauch: 

Bei Hanf und Flachs: 1 Reifte (Büſchel), 10 Reiften = 1 Buiffen 
— 10 Buiffen = 1 Gebünde. 

Das Gewicht des bearbeiteten Hanfes ober Flachſes beftimmte man 
meift nad) Wage oder Stein = 24 Pfund. 

Papier rechnete man nah Ballen. Er enthielt 10 Rip; 1 Ri 
= 20 Buh; 1 Buh = 24 Bogen. Seit Einführung des Dezimal- 
ſyſtemes ift an Stelle des Buches das Heft zu 10 Bogen getreten. 

Die Länge der Leinwand wurde außer nad) ber Elle, nad) „Stück“ 
bejtimmt. 1 Stüd maß 50 Siebenbürger Ellen. 


Miünzmwejen: G8 befanden fid) im Umlauf: Dutaten. Aureus 
(numus aureus) big 1731 = Ungfl. 5, jpäter = Ungfl. 5 Den. 4; Taler 
ober Imperial = 2 Ungfl. 40 Den.; ber ungar. Gulden = 100 Denar 
= 50 Kreuzer C.-M. 

An Stelle des ung. Guldens trat der Gulden Wiener Währung. 

1 Gulden Wiener Währung = 20 Grofchen (Groſchen feit 1799) 
zu 3 Kreuzern = 10 Bweigrojdjenjtüden zu 6 SKreuzern, auh Zwölfer 
genannt. Somit 1 Gulden = 60 Kreuzer W. W. (Kreuzer feit 1761). 

Außer den Talern famen von Silbermünzen vor: 


1 Der fiebenb. Kübel verhielt fid) zum Wiener Megen wie 2:867 : 1'9471. 
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1697 1 Baar Gjiámen . . . 1 fl. 50 Den. 
1706 faufte man am Jahrmarkt für res 

Notarius (des Stuhlsamtes), Secre- 

tarius unb die Stuhlsgeichwornen, 

die zum Magiſtrat gehörten, für jeden 

1 Baar Giiámen 1 fl. 20 Den. — 1 Ug. 80 ,„ 
1706 28 Baar Cſismen fürden Generalen 


(Rurugen-General Pefri) . . » » 89 „p — m 
1706 24 Baar Ejismen . ^ . . Mn — v 
1708 1 Baar Ejismen . . . . . 2 č p 4 x 
1735 1 Baar Ejismen . . . . . l „ 80 , 
1792—1806 1 Baar Stiefel . . 6—8 n — “ 
1810—1811—1817 1 Baar ungarijdje 

Suhl. iur uu xoxo: 4525 Hs o à 
1 Baar Ejismn . . . . . 15-20 u — » 
1818 - 1820 1 Baar Ejismen BS. oue mA uy 
1824 1 Paar Ejismen 4—5 p — a 
1838 1 Paar Ejismen 7-8 u: , 


Schneiderarbeit. 


1662 dem Schneider einen Schattert (Yager- 
zelt für den Hauptmann und den in das 


Feld ziehenden Stuhlsbeamten) zumachen 1 fl. 24 Den. 
1665 Einen türkiſchen Knecht einen Tolman 
zu madhen . . . in IE 720, a 
1664 1 Dolman für beu Hauptmann $o wu 7 y 
1664—1676 1 Paar Hojen für beu Haupt- 
mann am Jahrmarkt getauft 271 SO 
1697 1 Paar Hofen für ben Büdtiger. 1 , 50 , 
1698 1 Paar Hojen für den Kod) 2.— ,. 
1 Dolman für den Kod : 9.,— n 
1728 bem Schneider für 29 Paar Kleider 
den Dorobanten zu maden . . . . 36 , 54 p 


Weberei alg Hausindujtrie. 


1662 1 Gtüd „mittelwirten Tuch“ (mittel. 
feine Hanfleinwand) . . > e ~ 9f. 24 Den. 
1662 und 1677 1 Stüd Flachsleimwand 5—6 Gulden 


1 1610 oftete ein Schattert mit Material unb Macherlohn 47 fl. 
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1664 1 Stüd mittelwirtene Leinwand der 
gürtin . . . . . 2f. 35 Den. 

1707 25 Ellen (1/, Stüd) Baumwolleinwand 

1708 4 Ellen Baumwollleinwand 

1712 Hanfleinwand zu Hemden für die Sol- 
daten die Elle au . > y s 

1728 50 Ellen Leinwand . 


Wagnerarbeit. 


1602 Bat man eine un — 
kutſche) gekauft 

1603 für eine Kuchi (Rutfche) ; ar 

1662 bem Ibraim Aga (türfiichem Beamten) 
einen ganzen Wagen verehret i 

1662 für einen bejd)fagenen Wagen, welchen 
man den Tattern (Tataren) nad) Szamos 
Ujvar geſchickt M ; 

1699 Dem Wagner für eine Adje 

1706 einen Rüftwagen zu machen . 

1735 2 Rad nah Pálos auf Ration des 
Grafen Kornig gezahlt. DEP 


NRiemerarbeit. 


1602 Sillen (SBferbegeidjirr) und Streng 
zur Rudy , 

1662 Dem Riemer für 8 Baar Sillen dem 
Ibraim Aga jammt 4 Bäumen und bem 
Seitjei[ . 

1665 Dem Riemer für 3 fiume; ‚wide 
ben Roffen, jo F. G. von ber Woimodin 
gekauft, angelegt, nebft anderer Arbeit 
gezahlt . ; 

1731 Für Stuplsfillen (Stubs: -SBferbege- 
Ihirre) und Bäume auf 8 Pferde . 


Sattlerarbeit. 
1706 1 Sattel . 
1707 1 Sattel . 

1 Sattel . 


8 fl. 


6 


A 


46 
38 


13 


18 


2 


1 fl. 38 Den. — 1 fl. 


" 


22 


36 


9 


50 


50 


36 
20 


20 


15 


50 


98 


Den. 


" 


n 


Den. 


Den. 
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daBbinberarbeit. 


1662 für 1 Schaff, 1 Reppert (Wafjerfanne) 
unb 1 Ständchen : 

1681 für ein Mittelſchaff bem Teleti Kampeſt 
(Kraut) geſchickt . . . 

1684 2 Büden (Bodinge) auf Furfien⸗Ration 
nach Komona s 

1684 2 Bierziger Koffen — Eimerfafſer) 
auf Fürften-Ration . : 

1685 Dem Binder, jo zu Weißenburg auf 
TFürftenarbeit gemejen von 7!/, — 
gefopbnet . . Nod ES : 

1701 Für 2 Faſſer 

1731 für 1 Branntweinfaffel : 

1665 300 Koffendogen (HFaßdauben) . 

1677 300 Koffendogen (Faßdauben) . 


Seilerarbeit. 
1713 Macherlohn für 1 Filchgarn 
Nach Seiburg ein Fiſchgarn bezahlt 
1721 Ein großes Fiſchgarn zu [triden 


2 


volvo 


3 


7 fl. 80 Den. — 9 


Schmiedearbeit. 


" 


. 43 Den. 
15: 5 
9 4 
5D. a 
>= " 
SE, cz 
— Den. 
83°... 
48 „ 


Nach der Zunftordnung aus bem Jahre 1569 durfte fein Mkeifter 
1 Hufeiien teurer al8 um 3 Pfennige unb die großen Böhmiſchen Eifen 


um 4 Pfennige aufichlagen. 


Genjen durften nur die Schmiede verfaufen, und war ihnen aud) 


der Handel mit Wiener Senjen geftattet. 
1702 Eoftete eine Senje . . . oe 
1680 Dem Schmied für 6 Paar große Weffer 
ber Fürftin ihrem Koch verehret bezahlt 


Bodenprodufte des Xepfer Stubles. 


Weizen. 
1601 1 Qübel. 07V 729 & y 2 1l 
1610—1613 1 übel . . . . . |] 


Lg 


2 


iL 


" 


1663—1670 1 Kübel . . . . 1—2 Ugfl. 


50 Den. 
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1663 für 3 Kübel Mehl, Ihro F. ©. 


nad) Schäßburg überididt . . . 6 fl. 75 Den. 
1716—1720 1 Kübel Weizen. 3f.—3 „ 16 , 
1782 1 Kübel Weizen . . . . . 4 Ug, — , 
1782 1 Kübel Weizen he de UT wg d re 
1789 1 Kübel Weizen bið . . . . 9 RL — tr 
1793 1 Kübel Weizen 2 Ugfl. 40 Den. 
1799 1 Kübel Weizen 24 Grid = 1 RA. 12 fr 
1803 1 Kübel Weizen : 4. a. 8^ LL 
1808 1 Kübel Weizen . . . 12 Ugfl. — Den. 
1810 ein Biertel Korn 7 fl. ı Kübel 28 — „ 
1811 1 Kübel Korn. . . 80 RA. — tr. 
1812 „die Theurung ijt etwas geändert worden“ 
1817 1 Kübel Korn. . . . . . 48 Ugi. — Den. 
1818! 1 Kübel Kom . . . . . 4 Sj — tr 
1822 1 Viertel Korn 50 fr. 1 Kübel 

JUI 00 utu. cm Seasons Ee rtm * 
TER INES e Ard ROT. eta rete 1E 
1829 1 Kübel. . . . . Edi, — , 
ISMUDRENE „on g a sch 4l a s 
1585.1. Ribel op rn S NO Vo 

Roggen wird nirgends erwähnt. 

Hafer. l 
1662 1 Kübel. . . . — Ugfl. 60 Den. 
1680 werden 200 Kübel für 48 oft. 

gefauft, jomit fojtet 1 Kübel . . —  , 24 " 
1681 H. Praefecto Gub. avenae 15 Meter 

(Viertel) foftenin Summa 4 jl. 99 Den. 

(jomit fommt 1 Kübel auf 33 Den. 

zu ſtehen) 
1682 fojten 200 Kübel 80 “alte jomit 

1 Kübel . . . . . ; — ET CENA 
1785 1 Kübel. . . . S erh sh 
1776 ein Biertel 5 Groſchen (Senats. 

protofol) 


1 „Gott erfreute mit Überfluß in allen Lebensmitteln.” Chronik ber Repſer 
Schufterzunft. 
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i808 p Ri: aros sn 3 
idto id. su su sos s DB 
1811 1 8übel . . . . . . . . 80 


1818 1 Biertel 15 fr., jomit 1 Kübel — 1 
1822 1 Viertel 12 fr., jomit 1 Kübel — 


fufuruf oder Maig.! 


1731 1 Kübel jo auf des Oberftlieutenant 
Flügelwerk SANG ; 


1787 
1803 
1810 
1811 
1817 
1818 
1824 
1829 
1831 
1838 


Hirfe. 
1662 
1670 
1702 


Hanf. 
1664 


1670 


1702 1 Gentner Hanf ; 
1731 1 Stein Hanf = 24 Pfund 
1735 3 Wagen Hanf gum Stuhlsfiſchgarn 


Flachs. 


—1 


—1 
—1 
l 
l 
—1 
—1 
1 
1 
1 


— 


2 Wagen Hanf 


—1 


l 
Kübel . 5 
fü. noce... 9 
Kübel. . . . Low: Ab. 
Kübel a a Adg»0«- SU 
SUO . s os oos s 10 
fbi. = a: 2 
SENDEN, „0-4 aa En re aT A 
Sibel s 4, 32 € m om tr 
Kübel. . . . 9—10 
Kübel. . 4 RAL 48 fr. — 5 
Hitl- o aoa — 
Viertel . . . a.u = 


Viertel geftampfte Qirje 0. — 


= 48 Pfund 
2 fl. 20 Den. bis 
Gebündel = 100 Reiften 


A — 09 — Y 


1664 1 Bündel 
1670 1 Bündel 
1727 1 Stein 

1 Bündel. 


1 féubhurug fommt 1721 zum erftenmal in ber Stuhlsrechnung vor. 


Ugfl. 


Ta 


| — — 


fl. 


. 55 


36 
24 


48 


. 20 


12 


. 95 


36 
48 


50 
45 

2 
32 


30 
50 
60 
84 


Es 


wird für das Geflügel des Oberſtlieutenants für 7 Ugfl. 32 Den. getauft, bod) 
nicht angegeben, wie viel. 
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Hanfjamen. 

1603 1 Biertel . 2 2 . . . . — Ugft. 

1664—1735 1 Viertel . . . 2 . — n 

1808.1 Bierlel 0 lo so 4 4 

1810 1 Viertel . . 5... . . 6, 
geinjameim. 

1662 1 Viertel. . . 2 2 . . . . fl. 

1310 l Sietteb... 4 22 — 

1685 163 eL 2. > RE wo Gm 
Erbſen. 

1662—1664 1 Biertl . . . . . . fl. 

1684 1 Biel... 5 25 26 6 o5 Ar 

1785 4 Jer... = 2 4 s o0 
Linien. 

1716' 1 Wierkel..n a ren ef 
Qeinöl. 

1670 1 Bid . 2. 2 2 2 . . . . fl. 
Äpfel. 

1708 8 Biete. . i 2 2 2 . . . fl 

1716 1 $bel . . . . 2 
Nüſſe. 

1697 1 Viertfe 2 . .. fl 

1699 1 Biete. . . . . . . . . — , 
Honig. 

1664—1712 1 Eimer 2 fl. 40 Den. — 3 fl. 

1616 1 Bienenftod . . . . . . . 2, 

1714 1 Binenftod . . . . . . . 1l, 

1729 1 Binnfod . . . . . . . 1, 
Wachs. 

1702 2'A5 Bud . . . . . . . . 1B 
Vereins · Archiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heft 2. 


50 Den. 
80 ,„ 


50 Den. 
75 p, 
60 „ 


36 Den. 


13 Den. 


48 Den. 
Br, 


42 Den. 
36 „ 


84 Den. 


80 , 
50 


26 Den. 
18 
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Diehzucht und deren Drobufte. 
Pferde. 

1603 Dem Grafen (Generalen Bafta) 

ift verehret worden ein Roß vom 

Stuhl foftet . . . . 45 fl. -— Den. 
1603 Hat man bem $. Siuhlrichter 

wegen eines Pferdes, das man dem 

$. Chyaki verehret, gezahlt . . . 6 p — , 
1603 Dem Königsrichter ein Rop, 

welches dem... . verehret ift worden 

bezahlet . . 47. . m. 
1603 Hat man dem $. Stuplrighter 

wegen eines Roffes, ba8 man bem 


H. Ginfi verehret hat . . En ta g 
Ein Roß bezahlt als der Herr Königs- 

richter im Heer gewejen . . . . 32 „p — u 
1661 1 Qengit . . 90. 5 — 


1662 ALS ber fürfichtig nie Herr 
Königsrichter im den Tabor (zum 


Heere) verreift für 1 RB . . . 40 n — , 
1662 Stem bem W. H. Sedis joneben bem 

H. Königsrichter abgereift für 1 Rop 40 — , — n 
1662 Gin Rop, jo bem H. Königsrichter 

in der Hermannftadt verehret . . 44 Ugfl. — „ 
1664 werden gewöhnliche — 

geidbt u . . . 6—8 „p — , 
1670 Ein Ro, weles man Denn 

$. Comiti verehrt . . . 25 dí. — 5 


1677 3 Rok H. Telefi in ben Tabor 
auf Fürften Comiſſion geſchickt gy. 


zufammen . . 51.3.47 s 
1699 1 Pferd, jo beni $. Somit ver- 

eret worden . . 60 , — , 
1701 1 Hengft dem 9. Gomiti verehret 95 „p — n 
1707 Ein Pferd auf H. Comitis Ration 25 „ — n 
Dem Hadnagy (der Kuruzen) für 1 Pferd, 

daß er befriedigt . . . vab — 
1731 1 Pferd für den 9. Comes 488 wur m 


1811 1 Reitpferd. . . . . . . 800 RM. — fr. 
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$ornvief. 
1610 für einen Odin . . . 8 fl. 50 Den. 
1662 für einen Ochien auf Fürften 
Ration geichlahtet . . . . 423:- «2525/5 


1670 für 2 Ochjen auf ben Beffeleni 
Pål, als er zu zweimalen zur Beit 
feiner Hochzeit im Stuhl Nacht— 


lager gehalten . . . 16: e 90. , 
1685 Einen Ochſen auf bei: Pites 
Kelemen ꝛc. bezahlt . . . . 0- uo N 


1715 Kühe vom Stuhlsfreitun ben 

Fleiſchhackern verkauft, das Stück 
7fl. 50 Dn..—9 „ 45 , 

4 Kühe auf Stuhlsration gejchlachtet, 


wovon das Fleiſch einträgt 12. pr = h 
2 Farn verkauft — 13. , = , 
1719 eine Melkkuh für ben Dberft- 

lieutenant . Sj os Mon 
1806 fojtete eine Veeittuh 60, 70, 

80, 90, 100 Ugi. — , 

1 Baar Odfen . . . 200—300 , — „ 
1810 eine Melkkuh . . . . 180 — aq 
1811 1 Baar gute Ochſen . . . 1400 RA. — kr. 


1868 1 Paar Odjen . . . 200—260 fl. . W. 


Preife des Rindfleifches. Su ben Zunftartikeln der Hermann- 
ftädter Fleiſchhauerzunft aus bem Jahre 1571, welde 1757 bie Repſer 
Fleiſchhauerzunft annahm, war der Preis fir 1'/, Pfund mit 1 Den. 


angegeben. 
1603 von einem Ochjen das Fleiſch 8 Ugfl. 
1779 1 Pfund für das Militär . . . 3 Den. 
1780 1 Pfund . . 2 2... 1!:,—2 tfr. W.B. 
1808 1 Pfund . . . . . . . . 9 Den. 
1806 1 Pfund . . L2 5. . 10—12 , 
1808 dnb 1809 . . 2 % 2 vx l6 , 
BIO ono a o A ane I oos Vv 
I810^ 2: 2a. a osse 1E fb 38 98. 
IBIS BARS oe Le menu on x a z 
[om ue re AS 


18* 
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IBST ame uu yw xxu ic T 
1838 e. 0 aos A& De te qoam Br ERE 
1868». te v buen Pm o 0S v, ox i M07. m 


Ochſen- unb £ubbüute. 
1681 Dem 9Jtabacág Mätyas 2 Odjjen- 


leder (Ochjenhäute) verehrt . . . 5 fl. 

1792 1 Paar Ochjenhäute . . . . 42 Ugi. — 

1792 1 Paar $ubpüute . . . . . 2 u 

1792—1802 1 Paar Kuhhäute 22—30 , 

l803-- 4819 L2 Renee & BE -a 

1818 1 Paar Kuhhäute. . . . . 40 Rİ 

1824 1 Paar Kuhhäute . . . . . 16 „ 
Kälber. 

1697—1734 . . . . 92 fi. 10 Du. — 3 fl 
Unſchlitt. 

1710 1 Adtel a ee 204 


Butter und Sauermilch. 


1662 1 Achtel Butter . 

1670 1 Achtel Butter . E 

1681 Auf einen türkischen Segoten 1 cto Butter 

1681 1 Eimer Sauermild) dem Q. Sedis mad) 
Weißenburg in den Landtag bezahlt 


Büffel. 


1806 ein Meltbüffel . . . 100—120 Ug. — 
Schafe. 

1670 1 Berbees (Widder) . . . . . fl. 

1677 1 8erbecá (Widder) . . . . . — , 

1680 1 Berbees (Widder) . . . — n 

1731 1 Berbees (Widder) . . . . . 1, 
gümmer. 

1662—1714 1 Lamm . . . . . . . 50— 


1666 für 2 Lämmer ber Fürftin mad) 


Sogetald) = 6 wo airov a ee 


W. W. 


D. 9. 


39 Den. 


— tt. 


48 Sen. 
24 Den. 


58 Den. 
68 , 
/ 4; RC 


10 


79 Sen. 


20 Sen. 
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Schweine. 

1698—1735 1 gemäftetes N 3 » 40 Den. — 6 fl. 

1 Spedfeite 1662 . . . . : A x2 00; 5 

| Spedjeite 1713... 2 0 = 9 60e x49 2. Bun 
Friſchling. 

1670—1712 . . . . 2 fl. 19 Sen. — 3 fl. 27 Den. 
Bratfertel. 

TEOJ a uu . s. . 12 Den. — 30 Den. 

(Kommt in ben ERS viele Jahre hindurch in dieſen Preijen vor). 
Federvieh. 

1661—1700 1 Gang . . . . . . . 24—34 Den. 

1699 1 Ente. . . RECON RENE lo ; 

1699—1730 1 AUhidehn . . 60 Den. — ufl. — „ 
Fiſche. 

1718 2 Centner iie . . . . . . 20 fl. — Den. 
Wildpret.? 

1714—1732 1 Sitid . 3 fl. 6 Den. — 5 fl. 10 Den. 

1678—1716 1 Reh . . . 60 Du.—1 , 20 , 

1721 1 Reh und 2 Hajen . . . . . 1,50 , 

JJJſJſ...... A a a TO. UP 

1713 1 Wildſchwein . .4f. Den —6 , — „ 


1601 Hat man dem Herrn Königsrichter in 
der Hermannftadt 2 Hajelhühner verehrt — „ 20 „ 


1712 16 Rebhühner . . . . 22.23.81 |, 
Selle. 

1608 1 Wolfsfell . . . 2222202 fl. — Den. 

1713 1 358 d, X ukEccA leds , 


(Diefe Ausgabe wiederholt fid) in ben Nechnungen fer Häufig). 


1 File tommen in ben Stuhlsrechnungen oft vor, bod) wird nur in biefem 
einen Falle das Gewicht angegeben. 

2 1603 ift der Quta Kirchner nad) Wildpret geſchidt worden ins Befelland 
8 fl. 36 Den. 1603 ijt dad Wildpret gegen Fogaraſch verehret worden bem Gapitán 
10 fl. 60 Den. (Stufléredinung). 
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1716 1 Bärenfel . . . . . . . . 4ff. 20 Den. 
1721—1734 1 Bärenfel . . . . 8—15 Gulden 
1718—1723 1 Luchshaut 7 fl. 68 Den. — 10 fl. — Den. 
1723 2 Zuchöfele und 2 Bärenfele . . 38 , — u 
1724 6 Luchsfelle und 2 Bärenfelle . . 78 , — u 
1601—1707 1 Fuchsfell 1 fl. 50 Den. — 2 fl. — 3 fl. 
1707 1 Marderfel . . 2 . . . . 4A 96 Den. 
fremde 3obenprobufte — Gewürze.! 
Buder: 
1685—1719 1 Qut... . | . 2fL — 2 fl. 59 Den. 
Pfeffer: 
1707 1 Pfund . . o uox voc o LA 60 Den. 
1216.1 38500802 4 i550 ox ee h ow Top 20 


Muskatblüt und Safran: 
1677 2 Loth Musfatblüt und 1 Loth Safran 1 fl. 59 Den. 


Nägelein: 

1664 4 Loth. . . 2 . . . . . . FE Dan. 
Reig: 

1664—1712 1 Pfund . . . . . . . 9—10 Den. 
Waliſch Weinbeeren: 

1685: TSOBHHD w. re eos an a oa BR; 
Baumöl 1 Pfund . . . . . . . . . . 36 Den. 
Wein: Getränfe. 


1663 den Seiburgern 1 VBierziger (40 

Eimer) Wein, welchen fie haben geben 

müffen al 3. ty. ©. bei iiis — 

lager gehalten . . . . ; . 9 f. — Den. 
1664 1 Eimer alten Wein . . . . 1 , 19 , 


! Gewürze waren immer ſehr begehrt. Man verausgabte dafür jeden Jahr- 
marft 10, 15, 20, 80, 40 fl. aus ber Stuhlskaſſe, ja häufig bradjte man nod) von 
Kronftadt und Hermannftadt dergleichen. 

2 Obwohl der Weinbau jhon in früheren Jahrhunderten unterging und eg 
fid) hier um fremden Wein handelt, folen bie Weinpreife mit ben übrigen im 
Repſer Stuhl erzeugten Gletránfen ald Wein und Vier gebracht werden. 
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1670 1 Eimer Wein . . . — fl. 80 Den. 
1670 als vor einem Jahr 3. F. Gu. bier 

gefrübftüdt bezahlt für 1 Vierziger Wein 25 „ 40 , 
1681 nad) Felmern 1 Vierziger Wein 

auf F. Gn. Nachtlager geiidt . . 21 , — „ 
1698—1712 1 Faß Wein . . 16—30 , — „ 
1701 Q. Oberftlientenant Grafen v. Cofta 

in Verehrung, weil er mit den An- . 

meijungen ohne Execution nadge- 

wartet, 1 Faß Walachiſchen Weines 

verehret, fojtet . . . 90 , — u 
1701 9. Grafen v. Cofta Dberftl. aii ber 

Wein pro 1702 1 Faß Waladhifcher 


Wein wegen ber Grecution verehret 120 , — „ 
1707 1 Faß GroBidenter Wein . . 26 , — u 
1716 1 Faß für ben Q. Generalen . 46 , — „ 
1716 1 Faß für ben Q. Obf . . 52 , — u 
1719 1 aß für ben H. Obi. . . 22 , — u 
1810 1 Maß neuer Wein . . .64 Den. big 96 „ 
1818 1 Maß Wein . . . . . . — 9.24 fr. 
1822 1 Maß Wen . . . — „, l4 , 


1838 wurde 34er Wein 1 Eimer diit 
7 Gulden W. W. verfauft. 1 Maß 
foftete 1 Gulden W. W. 


Bier! 
1663 1 Faß Koborer Bier ald F. Gin. 
in Seiburg Nachtlager a .. 6 f. — Den. 
1664 19898 . . . . . . obe no 0- L 
1676—1706 1 ab . . . . . 4—6 , 48 , 
Branntwein.? 
1661 1 Achtel (b. i. 1 Mak) . . . 1 f. — Den. 
1664 1 Adtel . . . . . . .65 Den. bis 90 , 
1671— 1780 1 Vltel. . . . . .50 „ w 42. xx 


1 Bier war big zur Errichtung eines Bräuhaufes in Homrob im Jahre 1778 
bloß Erzeugnis der Hausinduftrie ber verſchiedenen Ortſchaften des Stuhles. 
Übrigens hatte man auch von Udvarhely einige Zeit früher Bier eingeführt. 

2 Branntwein war big in die fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
ein Erzeugnis ber Qaueinbuftrie. Jeder durfte für fid) und zum Verkauf nad 
Belieben brennen, bi8 infolge ber Befteuerung ber Branntweinerzeugung größere 
unter ftaatlicher Kontrolle fteBenbe Brennereien errichtet wurden, 
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Silberne Beher unb Teppiche, bie als Gejdjenfe aus ber 
Stuhlskaſſe getauft wurden. 
1602 1 Paar Köpf! bem H. Chyafi ? 
(Caty) verehret . . 42 fl. — Den. 
1603 3ft ber $oítitdye * Raiferlicher 
Majeſtät vom Stuhle verehret worden 


eine filberne Kanne, fojtet . . . 40 , — , 
1610 dem Q. Regio für 1 Paar Köpf 
wegen Fürftl. Gn. gezahlt. . . . 89 , 88 „ 


1614 für filberne Paar Köp fo dem 

Woimoden der Moldau verehret worden 21 „ — 
1663 1 filberner Pokal, welcher 3. » 

Gnaden verehret worden . . 57 „ 60 
1677 zwei Pokale auf Stußlsration, ı von 

welder einer dem Hopmeſter Haloczi 

(Hofmeifter des —— — 


worden . . . .134 , 63 „ 
1677 ein Pokal 3. 8. ©. sere vor 

einem Jahr . . . bO x TE in 
1680 bem Mikes Kelemen ein ` Botal 

verehrt . . 58 „56 „ 
1681 nad) Gronen geſchict, 3 Potale 

laffen holen . . . . 163 , — , 


1685 bem Edeln $. Sites Kelemen 

einen Pokal verehret wegen der Ragen- 

dorfer, alà fie einen Balofcher Walachen 

getödtet im Tumult auf bem SN 

foftt . . . 38 „ 67 
1685 dem 9. Comiti Gibinienfi in ber 

Inquiſition alhier einen Ne vers 

ehret, foitet . . . . ion u.c n 


Reider ijt dag Gewicht ber Wäre bíoB in einem Senatsprotofoll 
aus dem Jahre 1640 angegeben, während wegen Mangel der Stuhls— 


1 Rop bedeutet in ber ſächſiſchen Mundart eine Wafjerfanne, daher wird 
mobi hiemit aud) ein fannenartige3 filbernes Trinkgefäß — ein Hentelbeher — 
bezeichnet worden fein. Köpf kommt in deu Stuhlsrehnungen als Mehrzahl von 
Rop vor. 

? G8ali war Heerführer Siegmund Bathoris im Kriege gegen Kaifer Rudolf. 

3 In Prag. 
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rehnungen aus biejem Jahre die Preife unà unbefannt geblieben find. 
Wir lefen hierüber: 

Anno Domini 1640 die 2 Martii misi poculum argenteum 
generoso Domino Franzisko Bethlen, magistro curiae, nomine senatus 
nostri pro honorario hujus novi anni per Franziscum Kertéz ser- 
vitorem nostrum publ. Der Becher wog 1 WM. 47 9pij.! 

»Eodem Anno die 23 praesentis Mensis Martii misi generoso 
Domino Joh. Kemény, Capitaneo Fogarasensi poculum argent. 
Marc. 2. 

Anno Domini 1640 die 17 Martii. Kegen Fogaras haben wir 
auf deg gnädigen Fürften ration Ehrung geſchickt: Dem gnädigen Fürften 
einen filbernen Kop, welcher weicht Marta 2, 3Bijeta8 47. Der gnübigen 
Fürſtin eine filberne große Kanne, weicht Marta 31/,. 

Des Fürften älteftem Sohn Rakotzi Györgyen ein filbernen Becher 
weicht Marta 2, SBijetaé 5. 

Des Fürſten jüngften Sohn Rakoczi Sigmund ein filbernen Becher 
weicht Marla 2, Pif. 2. 


Teppiche. 
1601 ein Zepid) hat man dem Capitan 
von Fogaras verehrt . . 8 fl — Den. 
1603 für einen Tepich auf des 9. Regius 
Hochzeit verehret . . . Bw. cR 


1610 für einen Tepich, welcher bti 
Gapitán von Fogaraſch Joh. Boling 


verehret wurde . . 12 , — , 
1662 ein Zepid) ber gnünbigen Fürftin 

verehret a 924 , — a 
1665 Geſchmeid und Tepich io 3. 3. ©. 

verehret worden, fat gefoftet . . . 129 , — „ 


1680 auf Stuhlsration 2 Sepid) getauft 29 „ 65 „ 


1671 finden wir im Senatsprotofoll einen Seidenftoff bejonderer 
Urt: Aulaeum Attolicum erwähnt (Seidenbrofat), deffen Preis in ben 
mangelhaften Rechnungen nicht erwähnt wird. 


1 1 Wart = 280668 Gramm; 1 Bijeta = 5:20771 Gramm Wiener Gewicht, 
welches aud) in Siebenbürgen gebráudjlid) mar. 
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preife verfchiedener Begenftände. 


Papier! 1 Bud) = 24 Bogen foftete in den Jahren 1670—1714 
25—35 Den. 


Giegelmad à. 

1712 1 Pd . . . . . . . . 4 fl 80 Sen. 

1715 1 Pfund 38 , 00 , 
Tabat. 

1735 1 Pfund . . 2 2 . . . . — „10—12, 
Rohe Baumwolle. 

1735 1 unb. , sn 2 aa d a — , 80 , 
Rohes Gijen. 

1716:l Gentüeb. 552 2022 2 2 9 ., 28. .& 

bis 9 » 90 , 
11367 uos urs Rad N 6 «- 90- , 


1775 foftete 1 Pfund Gijen bei bem Verjchleißer, mem 1 Schiene 
big 1 Gentuer gefauft wurde, niht mehr alô 12 Denar. Wenn eg 
weniger als eine Schiene betrug, durfte e$ nicht mehr ald 13 Denar 
berechnet werden. 


Blei. 

1732 1 Centner . ...... 13 — Den. 
Schießpulver. 

1672, Pfund’ x 2% 525 cono o (05. , 


1 €8 beftand ſchon Anfang des 17. Jahrhunderts eine fürftliche Papier- 
mühle in Görgény, wofür man Hadern liefern mubte. „1678 werden auf den Stuhl 
15 Gentner Rongy oder Gehader angejchlagen, ad nomen Principis Papier daraus 
zu maden“. 1672 zahlte man „den Wägen, welche Ezadern (Habern) in ber 
Görgény geführt hatten, 7 fl. 4 Den.”, aus ber Stuhlöfaffe, und „1683 werden 
auf F. G. Mandat alte Lumpen oder Czadern in die Görgenyer Papiermühle ge- 
ſchickt“. 36 Wägen waren zur Beförderung erforderlich. Später wurde aud) in 
Kerczefora vor Zefefi eine Papiermühle gebaut. 1731 geht ber Centurio mit 
$aberlumpen hin. Auh in Bogath bei Heviz (in ber Nähe von Reps) richtete 
Graf Bethlen eine Papiermühle ein, die 1848 niederbrannte und nicht wieder 
aufgebaut wurde. 
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Seife. 

1708 1 Tafel (Stange) . . . . . — fl 18 Den. 
Haarjieb, 

le 2.2.0 re et 
Statt. 

1671 24 große Kalt . . . . . . 21 , 60 „ 

1676 1 Faß Mall. a 2 2 .. 2 , 25, 
Holz. 


1735 in Hermannftadt 1 Fuhre für die 
Repfer Deputierten aus der Stuhls— 
faje getauft: = pop aa uo» 604 


X. Gewerbe. 


Mit ben Koloniften ber Repſer Gruppe famen auch Einwanderer, 
die nicht nur den Pflug zu führen verstanden, fondern aud) ein Hand- 
merf ausübten. Nur der Schmied fonnte bie Art verfertigen, womit bie 
Waldungen gerodet wurden, der Schmied mit dem Wagner das Ader- 
geräte und den Wagen hertellen, bie zum Betriebe ber Wirtichaft unum- 
güngfid) notwendig waren, der Schufter bie Felle gerben — „würden“ — 
die er zu Schuhen verarbeitete.! Die Anfertigung der übrigen Kleidung- 
(tüde, ausgenommen die Pelze, blieb, wie e8 heute noch unter den Bauern 
häufig der Fall ift, ber Hausinduftrie überlafjen.” Won der Zimmer: 
manngarbeit verftand wohl jeder: jo viel, als zum Aufbau ber er[ten 
Wohnungen notwendig war. 

Mit dem Steigen des Wohlftandes mehrten fid) bie Bedürfnifje, 
deren Befriedigung mod) andere Handwerfe jchuf. 


1 Dieſes geſchah, mie aus den Zunftbriefen hervorgeht, aud) in fpätern Jahr- 
hunderten häufig. — Die Repfer Schufterzunft beſaß, wie die Hermannftädter Schufter- 
àunft, eine Lohmühle und e8 mußte jeder bei Einrichtung in die Zunft „In ber 
[om Müllen” 2 fl. zahlen (Bunftbrief ber Repſer Schufterzunft 1580). 

? Die Hausinduftrie verarbeitete grobe Schafwolle, Hanf, Flachs. Als bie 
Koloniften ihre Urheimat verließen, war ihnen bie Baumwolle nod) nicht befannt, 
hätten fie aud) in ihrer neuen Heimat nicht bejcaffen können. 1546 „wurde das 
Wollen Tud zum erftenmal in Kronftadt gemacht durch Berlagung eines. Bürgers 
Hans Teyß (Math. Miles, Siebenb. Chronik, ©. 40). 
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Zur Förderung ihrer Juterefjen und Hebung des Gewerbes ver- 
einten fid) Schon in den erften Jahrhunderten bie Gewerbetreibenden nad) 
den Handwerken zu verjchiedenen Körperichaften, — zu Zünften, bie unter 
ihren jelbftgewählten Zunftmeiftern ftanden. l 

Sufolge Gewerbeordnung aus dem Jahre 1860 traten verjchiedene 
Handwerker, die bisher nicht in der Zahl vorhanden waren, daß fie eine 
Zunft hätten bilden können, zu felbftändigen „Genoſſenſchaften“ zu- 
fammen oder jchloffen fid) beftehenden Zünften an, bod) mur in admini- 
ftrativer Beziehung, in gewerblicher blieb die ZTeilung.! 

Offenbar haben die Koloniften bie Zunfteinrichtung bereit in ihrer 
Urheimat gekannt, wo derartige Vereinigungen jchon im 12. Jahrhundert 
vorfamen.? Daher übte aud) das beutjde Zunftwejen den größten Ein- 
fluß auf die Entwidlung der jächfiichen Zünfte aus. 

Die Rechte der Zinfte waren burd) Privilegien verbrieft und ber 
Schuß derjelben von ben Fürſten gemwährleiftet, wofür man e8 manchmal 
aud) an Geſchenken niht hatte fehlen laffen.’ 

In ben Zunftbriefen waren übrigens nicht immer nur Vorrechte, 
jondern häufig auch Pflichten den Konfumenten gegenüber fejtgejeßt, indem 
die Preiſe ber Erzeugniffe des Handwerkes beftimmt wurden.* Wir finden 
jedoch oft unb oft Abweichungen in biejer Richtung, 5 da der Preis in 
der Folge febr großen Schwanfungen unterlag. Um möglichft billig das 


1 In Deutjchland mar bieje8 längſt der Fall. Siehe Dr. €. Neuburg: Zunft» 
geridjtábarfeit und Zunftordnung. ©. 121. 

2 Die Würzburger Schuhmacher hatten jhon 1128, die Magdeburger 1158 
ihren Zunftbrief. 1149 bejaßen bie Bettzichenmacher in Köln ein Privilegium. 
Siehe Guſtav Schmoller: Die Straßburger Tucer- unb Weberzunft, S. 554. 

1188 gibt ber Erzbifchof von Magdeburg ben Gewandichneidern das anze 
fchließliche Recht, Gewand zu ſchneiden. Siehe Schmoller, ©. 554. 

3 1545 empfing Königin Sjabella auf der Hochzeit ihres Bruders Siegmund 
Auguft, Königs von Polen, von ben Sachſen „viele herrliche Kleinodien“, wofür fie 
ihnen ihre Zunftfreiheiten bekräftigte. M. Miles, Giebenb. Chronik, ©. 40. 

* Auh in Deutichland war Häufig vorgejchrieben, um melden Preis bie 
Meifter ihre Erzeugniffe verfaufen durften (Dr. E. Neuburg, Zunftgerichtöbarkeit 
unb Bunftverfafjung, ©. 106). 

5 Um einer SSerteuerung zu fteuern, ordnete 1777 ein Gubernialdekret 
(25. April, Nr. 1615) an, darauf zu achten, daß die Handwerker ihre tyabrifate 
nicht zu teuer verfaufen, fondern fid) mit einem mäßigen Gewinn begnügen (Ma- 
giftrataáprotofoll). 

In einer allgemeinen Zunftordnung aus bem Jahre 1741(?) Iefen wir Punkt 11: 
„Seder Meifter [oll fid) zwar mit dem Käufer vergleichen, wie er tann, bod) bie 
Liebe des Nächten unb der allgemeinen Wohlfahrt nicht vergefjen. Sollte bie ganze 
Zunft bamiber handeln, foll fie ihrer Freiheit niht verluftig fein". 
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Rohmaterial zu erwerben, machten die Zünfte häufig gemeinjam ihre 
Einfäufe.! 

An der Spige der Zunft ftanden die beiden, von ihr gewählten 
Bunftmeifter, die als ältefter unb jüngfter Zunftmeifter benannt wurden. 
Veitglied der Zunft konnte nur ein Meifter fein. Wer ihr nicht ange- 
hörte und das Handwerk betrieb, wurde al „Störer“ behandelt. 

Die Mitglieder einer zahlreichen Zunft hieden fid) in die Altichaft, 
die Mittel- und Junge Schar. 

Jedes Jahr verfammelten fih jämtliche Meeifter einer Zunft am 
Bunfttage (gewöhnlich in der Zeit vom 18.—20. Januar) bei dem älteften 
Bunftmeifter. Hiebei wurde die mit 2 Schlöffern geiperrte Zunftlade, bie 
Privilegien und fonftige Schriften der Zunft, jomie bie Bunftgelber ent» 
hielt, auf einen Tiſch geftellt, der ältefte Zunftmeifter hatte fie ftehend 
vor fid, und nahdem fie von ihm und dem jüngften Zunftmeifter auf- 
gejperrt worden war, erklärte er im einer furgen Anſprache bie Ber- 
jammlung als eröffnet. Die Rechnungen wurden geprüft, die Privilegien 
und Artikel vorgelefen und jonftige Zunftangelegenheiten beraten, wozu 
unter anderem aid) die Entjcheidung gehörte, ob ein Gejelle, der das Meifter- 
ſtück verfertigt hatte, würdig fei, in die Zunft einzutreten. Ein wichtiger 
Gegenstand war ferner die Wahl der beiden Zunftmeifter aus ber Altichaft, 
die jährlich erfolgen follte, aber aud) auf mehrere Jahre hinausgejchoben 
wurde. Wollte ber Erwählte ohne Urjache (Krankheit, hohes Alter, Witwen- 
ftand) ba8 Amt nicht annehmen, hatte er Ugfl. 10 in bie Zunftlade zu 
erlegen. Mehr al 1 Jahr war niemand verpflichtet im Amte zu bleiben. 

Außer den beiden Zunftmeiftern wurden aus bec Altichaft nod) zwei 
Beichaumeifter unb der Snechtvater, aud) Herbergsvater genannt, und 
„aus den jüngern Meijtern nad) feiner Gejchidlichkeit ein Zunftichreiber“ 
gewählt. Er wurde hiemit Meitglied ber Altichaft. 

In der Verfammlung der Zunft fatte jeder Meiſter bei Strafe 
von Ugfl. 1 zu erjcheinen. $iebei achtete man ftrenge darauf, daß 
die jüngern den ältern Meiftern, wie aud) jonjt, mit gebührender 
Ehrerbietung begegneten. Nach volljogener Wahl trugen die jüngften 
Meifter die Zunftlade zum älteften der beiden neugewählten Zunftmeifter, 
wobei bie gejamte Zunft dag Geleite gab. Ein frohes Mahl endete ben 
Bunfttag. Daß e8 dabei recht heiter berging, zeigt in den Rechnungen 
der Kürfchnerzunft die Ausgabe für die Cantores. ? 


1 Rechnung der Repſer Kürfchnerzunft 1731. Als die löbl. Zunft die „Fehl“ 
(Felle) getHeilt hat, ift verfoftet worden 1 fl. 62 Den. Sieje Ausgabe fommt häufig vor. 

2 Rechnung ber Kürfchnerzunft 1731. Am Zechtag Cantoribus 68 Den. Diefe 
Ausgabe kommt an den Bechtagen regelinüpig vor. 
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Außer ber Führung des Vorſitzes in ber Zunftverfammlung hatte 
der ältefte Zunftmeifter auf alles zu achten, wag die Zunft betraf, bie 
Bunftlade zu verwahren, die Zunft, wenn nötig, zujammenzuberufen, die 
Einnahmen und Ausgaben zu verrechnen. 

Der jüngfte Zunftmeifter war der Vertreter des älteften Zunft- 
meifters unb hatte ihn auch font in der Amtsführung zu unterftüßen. Für 
ihre Mühewaltung erhielt ber dítejte Zunftmeifter jährlich Ugfl. 5 und der 
jüngfte Zunftmeifter Ugfl. 4 aus der Sunftfafje. Der ältefte Zunftmeifter 
bezog noch für das Siegeln eines Lehrbriefes die Gebühr von Den. 50. 

Die beiden Schaumeifter hatten wenigſtens alle 3 Monate bie Wert- 
ftütte jeden Meiſters zu bejuchen, verfertigte Arbeit zu prüfen, an Jahrmärften 
die Arbeit fremder Meifter mit Erluubnis der Behörde zu befichtigen, dağ 
Mangelhafte wegzunehmen, den Zunftmeiftern vorzuzeigen und mit biejen 
unter Zuziehung von zwei Meiftern aus der Altichaft zu prüfen, ob bie 
weggenommene Arbeit mangelhaft und ber Meeifter zu beftrafen fei. 

Dazu hatten fie die Anfertigung des Probeftücdes des Lehrlings, 
wenn er zum Gejellen, und des Meijterjtücdes, wenn ein Gejelle zum 
Meifter befördert werden folte, zu überwachen. 

lud) gehörte e8 zu ihrer Aufgabe, bie „Störer” und „Aypler“ aug- 
findig zu machen, ihnen die Arbeit wegzunehmen und über fie eine Geld- 
Strafe zu verhängen. Hiezu wurden übrigens auch andere Meifter verwendet.! 

Der Knechtvater ober Herbergsvater hatte bie Aufficht über bie 
Gejeflen und Lehrlinge zu führen, bie Schuldigen in ben Verſammlungen 
der Bruderſchaft zu beitrafen und bie Strafgelder in die Bruberichafts- 
lade? abzugeben, zu der von den beiden Altknechten jeder — ber junge und 
alte Altgejelle — einen bejondern Schlüfjel hatte. 

Wanderte ein Gefelle zu, jo durfte er nicht im Wirtshaufe ein- 
fehren, jondern mußte fid) beim Herbergsvater melden und bei im (auf 
der Herberge) wohnen, big er ifm einen Meiſter zugemwiejen Hatte. > 

' Wenn ein ledig Knecht ftiert (ftört) verfehlt er flor. acht. Sunftorbnung 
ber 9tepjer Wagnerzunft 1584. Als 4 Meifter fein ausgejchidt worden in den Stuhl, 
Störer aufzuheben, ift verfoftet Den. 48. Rechnung der 9tepfer Kürfchnerzunft 1730. 
Diefe Ausgabe fommt oft vor. . 

Einmal von Störer aufgeben ijt einfommen 4 fl. | Rechnung ber Repfer 

Stem einmal Störer Aufheben ift einfommen 8 fl. J Kürfchnerzunft 1775. 
Derartige Einnahmen wiederholen fid) in ben Rechnungen. 

2 Bis zum Jahre 1821 ijt bei den Kürfchnern immer vom Bruderjchafte- 
beutel bie Rede, erft jpäter wird bie Bruderſchaftslade erwähnt. 

s Nach ber proviſoriſchen Inſtruktion über bie Regelung der Gewerbever- 
hältnifjen Giebenbilrgen8 aus bem Jahre 1851 durfte fein Gejelle mehr al 14 Tage 
beim Serberg8bater verbleiben. 
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Der Bunftichreiber hatte die Schreibgeichäfte zu beforgen. Er er- 
hielt aug der Bunftíabe Ugfl. 3 für das Jahr, für jeden Lehrbrief 
Den. 50. 

Die Altſchaft wurde je nah der Zahl der Meifter, „aus ben ver- 
nünftigiten Meiftern, ohne fih an eine Ordnung zu binden“, gemäßlt. 
Aus ihr ging durch Wahl bie Bejegung ber Amisstellen hervor. ! 

Bum Schutze der gemeinjamen Intereſſen jchloffen die Zünfte je 
eines Gewerbes auf dem Königsboden eine Union, bie in Hermanuftadt 
ihren Sig hatte, wozu fid) aud) einige Zünfte außerhalb des Königs- 
boben$ gejellten. 

1744 gehörten ber Kürjchnerunion, bie jdjon 1589 beftand, an: 
1. Hermannftadt, 2. Schäßburg, 3. Mediaſch, 4. Kronftadt, 5. Nöjen, 
6. Reps, 7. M.-Bajarhely oder Neumarkt (Die Kürichner von Neumarkt, 
Klauſenburg und Zorenburg waren bereit 1697 Mitglieder ber Union), 
8. Mühlbach, 9. Broos, 10. Klaujenburg, 11. Karlöburg oder Weißen- 
burg (Die Weißenburger Kürjchner haben fid) mit ihren von den Fürſten 
erhaltenen Privilegien 1640 in die Union aufnehmen laffen. „Das wenige 
aber, jo zuwider gewejen“, wurde verworfen und ausgelaffen und dann 
die Privilegien mit der I. Univerfität gewöhnlichem Siegel befräftiget und 
ichriftlich herausgegeben. Artikel 29 aus ben Unionsartifeln der Kürjchner- 
zunft vom 5. Dezember 1640.), 12. Euyed, 13. Torda, 14. Udvarhely 
feit 1716, 15. Deeg, 16. Keysd, 17. Großſchenk, 18. Agnetheln, 19. Regen. 
Es bitten 1744 Deputierte ber Regener Kürjchnerzunft um die Auf- 
nahme in die Union. Ihre Bitte wird gegen Erlegung von Ugfl. 60 in 
die Unionsfafje gemüfrt.? 20. 1842 wird bie Birthelmer Kürfchnerzunft 
— bisher eine Filiale ber Mediafcher Kürfchnerzunft — von der Union 
als felbftändige Zunft anerfannt und 21. ber Abrudbanyaer Kürfchner- 
zunft die Bitte um Aufnahme in die Union mit dem Bemerfen willfahrt, 
bie Einrihtungsgebühr zu zahlen. > 

Die Union wahrte nidjt nur die Rechte ihrer Mitglieder nad) 
außen, jonbern regelte auch ihre innern 3Berbüftnijje. So beſchloß 1721 
die Union der Kürfchner: die Väſärhelyer Kürjchnerzunft folle verhalten 
werden, die Lehrjungen nicht mehr bloß auf 3, fondern auf 4 Jahre 
aufzunehmen. Ferner wird ihr anbefohlen, eine Bruderjchaft einzurichten, 


1 Ein allerhöchftes Qofrejfript vom 16. Dezember 1796 hob bie Vorrechte der 
Bunftaltichaften bis zu deren neuen Regulierung gänzlich auf. 

2 Aus den Papieren ber Repſer Kürfchnerzunft. 

3 Aus den Papieren der Repſer Kürfchnerzunft. Abſchrift des Beſchluſſes ber 
Uniondverfammlung vom 14. September 1842. 
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fBeifiger (Schaumeifter) unb Knechtväter zu wählen. Beides war ihr 
übrigens (don 1716 von der Union aufgetragen worden. ! 

1744 werden bie Tordaer Meifter angeklagt, „daß fie einen Bollafen, 
welcher aufer den recipirten Nationen und Religionen ift", in die Zunft 
aufgenommen hätten „weswegen ihnen imponirt wird, benjelbem je eher 
aus der Zunft zu thun und fo dag gefchehe, werde man aud) mit der 
Unionzsftrafe mit Gnaden darzufehen, widrigenfalls werden fie der Union 
erlegen Ugfl. 64". 

Strenge adjtete man darauf, daß bie Zünfte ihre Abgeordneten 
in bie Unionsverfammlungen entjandten. Als 1842 bie Abgeordneten 
ber Udvarhelyer Kürfchnerzunft zum zweitenmal ausblieben, wurde fie 
auf 12 Ugfl. geftraft mit bem Bemerken, daß, wenn dieſes nod) gejchehe, 
bie Zunft aus der Union ausgefchloffen wirde und ihre Söhne niemand 
von den Unionsmitgliedern im die Arbeit nehmen dürfe. Ferner lebte 
man in derjelben VBerfammlung feft, daß fid) die Union in Zukunft alle 
6 Fahre verfammle, und zwar 2 Tage vor dem Hermannftädter Ge- 
ihworen-Montagjahrmarft. Die nicht erjcheinen, follen die Strafe von 
6 llgff. in einem Briefe an die Union (djiden. 

Sogar auf die Art der Ausführung mancher Arbeit nimmt die 
Union Einfluß. So beftimmt fie 1640, Art. 28: „Alle Kürjchnermeifter 
der Union folen auf dem Jahrmarkt einerlei jchöne, weiße, gute Arbeit 
feil haben, nicht aegifragt mit rothem, ſchwarzem oder aud) anderer 
Farbe, Leder oder Zwirn genäht“. Ferner bejchließt fie 1716: daß „die 
farifhen Pelze in Zukunft nicht, wie bisher, mit rothem Qeder gezieffert 
werde bei verluft des Pelzes“. Auch folen die „Eichhörner und Füllen 
bremige Kürjchnerei mit feinem Bogofinen Lein gemacht werden, mo 
nicht ein rechter hermel auff ift bei 1 fl. Strafe”. Daß niemand fidh 
unterftehen fol, von altem, umgewendeten Tuh Hüte zu machen und 
jelbige auf freiem Jahrmarkt feil zu Halten. (Aus den Papieren ber 
Repſer Kürfchnerzunft.) 

Bu den wichtigften Angelegenheiten der Berfammlungen der Landes- 
meifter (Union) gehörte die Feſtſetzung von Bunftorbnungen,? womit 
bie Verhältnifje ber Meifter untereinander, zu den Gejellen und Lehr- 
jungen geordnet werden. Übrigens geſchah bieje8 aud von der „Landes- 
verfammlung“ ber Sachſen in Hermannftadt b. i. von ber Nations» 
univerfität. 3 

1 Aus den Papieren der Repjer Kürfchnerzunft. 


2 Bunftordnung ber Schmiede 1642. 
3 Ebenda 1569. 
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Wer fid) einem Handwerk widmen wollte, mußte bei einem Meifter 
als Lehrling aufgenommen werden. Bierzehn Tage war er auf der Probe, 
und wenn beide miteinander zufrieden waren, meldete eg ber Meifter 
dem Zunftmeifter, wobei biejer einen Tag zum Aufdingen beftimmte. 
Gà erjdjiem der Bater ober Vormund des Lehrlings. Sie mußten burd) 
ein fchriftliches Zeugnis die eheliche Geburt und „ein ehrliches frei- 
teutſches Herkommen“ nahweifen unb fid) fchriftlich verpflichten, daß ber 
Zunge niemals weder als Gejelle, mod) jonít, wo feine Zunft befteht, 
fid) niederlaffen und Pfuſcherei betreiben werde. Für den Damider- 
handelnden war eine Strafe von 25 Ugfl. feſtgeſetzt. 

Nah bem Aufdingen wurde der Lehrling in das Zunftbuch ein- 
gejchrieben. Er hatte dabei 8 Ugfl. und der Meiſter ebenjoviel zu er- 
legen,t wovon die Hälfte in bie Zunftlade floß, während bie andere 
Hälfte bie Altichaft unter fid) aufteilte. 

Nun wurden dem Meijter und dem Lehrjungen die Zunftordnung 
vorgefejen und daraus namentlich der 23., 24. und 25. Artikel hervor- 
gehoben.? . 

Ein Lehrjunge, der nicht Meeiftersfohn war, mußte 4 Jahre, ein 
Meiftersfohn nur 2 Jahre dienen. Lebterer fatte noch das Vorrecht, 
daß er mur die Hälfte der Gebühren erlegte, bie ein Nichtmeiftersjohn 
zu erlegen jdjufbig war. SSeanjprudjte bei den Nepfer Kürfchnern ein 
Meiftersiohn Befreiung von ben Lehrjahren, wurde ihm bieje8 für „ein 
Gejdjent von 2 Gulden“ gewährt.® 


1 Auch in Deutſchland werben bie Gebühren zum Teil vom Lehrling, zum 
Teil vom Meifter gezahlt. (Dr. G. Neuburg, Zunftgerichtsbarteit und Bunftver- 
fafjung, ©. 45.) 

2 Art. 23. Der Meifter fol den Lehrling in allem Nöthigen unterrichten 2c. 
Meifter unb Meifterin dürfen den Lehrling zu feiner anderen Arbeit verwenden, 
es fei benn bei dringenden Begebenheiten. Wer dawider handelt, zahlt 3 fl. Strafe. 

Art. 24. Während ber Lehrjahre fol ber Meifter dem Lehrjungen Soft, 
Schuhe, ein Baumwollhemd, Stieberffeib gratis geben und nah Vollendung ber 
Lehrjahre ein Kleid, das 10 Ugfl. Eoften wird. 

Art. 25. Wenn ein Lehrjunge dem Meifter ohne erhebliche Urſache und Anzeige 
beim Zunftmeifter weglauft, fo joll er das erfte Mal 2 Ugfl., das zweite Mal 4 Ugfl., 
ba8 dritte Mal 8 Ugfl. zahlen, das vierte Mal nicht mehr angenommen werden. — 
Sn Deutihland mußte er bloß zum Meifter zurüd, wenn er in der Zunft bleiben 
wollte. An Stelle ber Geldftrafen mar ein Quantum Schläge für einen Lehrling 
feftgeftellt. (Dr. ©. Neuburg, Zunftgerichtäbarfeit und Zunftverfaſſung, ©. 77.) 

3 „1792 b. 20. Januar haben benannte ehrliche Meifter ihre Söhne mit 
einem Gejdjent von 2 Gulden von ben Lehrjahren befreit”. Derartige Einnahmen 
in ben Rechnungen der Repſer Kürfchnerzunft fommen wiederholt bor. 


BereindArhiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heft 2. 19 
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Wenn ein Lehrling in das Zunftbuch eingejchrieben war, behielt 
er den Rang in der Zunft, bis die Aufnahme in bie Altichaft ftattfand. 

Nach Vollendung der Lehrjahre wurde der Lehrling freigejprochen, 
wobei ihn ber Meifter dem Knechtvater vorftellte. Er erlegte Diefür 
1 ligif. 

Dieſes war der Vorgang nad) einer allgemeinen Zunftordnung, 
die im Abjchrift aus dem Jahre 1741 vorliegt. 

Hievon gab eg bei verjdjiebenen Zünften und in verjchiedener Zeit 
mancherlei Abweichungen. 

Eine allerhöchfte Verordnung in Zunftfahen aus bem Jahre 1795 
lebte die Lehrzeit auf 3 Jahre feft. Konnte der Lehrling bei ber Prüfung 
nicht für fähig erfannt werden, mar mod) eine Frift zu bejtimmen. 

9tad) Vollendung ber Lehrjahre mußte der Lehrling das Probeſtück 
verfertigen, um freigeiprochen, b. i. Gefelle zu werden. Es bejtanb 3. B. bei 
ben Tijchlern in der Verfertigung eines Fenſterſtockes mit ben Fenfterflügeln, 
bei ben Gerbern laut ihren Privilegien in der Ausarbeitung von 6 Ochjen- 
häuten zu Sohlenledern. Der Lehrling erhielt die Häute abgeftempelt 
und wurde während ber Arbeit von den Schaumeiftern überwacht. 

Nach Vollendung des Probejtücdes famen bie 6 Beamten zujammen 
unb prüften die Arbeit, worauf, falls fie gut befunden wurde, ber Frei— 
jprud) von den Lehrjahren erfolgte. Fiel das Probeſtück nicht befriedigend 
aus, jo war laut allerhöchfter Verordnung aus dem Jahre 1795 nod) 
eine Frift zu beftimmen. 

Gntjprad) dag Probeftüd, jo gab er ber Prüfungstommifjion ein 
Gijem, — obwohl e8 laut Art. 26 der obenerwähnten allgemeinen Bunft- 
ordnung verboten war. 

Saut propijorijdjer Inſtruktion über bie Regelung der Handels- 
und Gewerbeverhältnifje im $tronfaube Siebenbürgen aus dem Jahre 1851 
mußten die Lehrlinge die Religionslehre und Wiederholungsfchule bejudjen. 
Beim Freiiprechen des Lehrlinges war von der betreffenden Geiftlichkeit 
ein Zeugnis über den Beſuch des Religionsunterrichtes unb ein Zeugnis 
über den Beſuch der Wiederholungsichule vorzulegen. 

tad) ber allgemeinen Zunftordnung von 1741(?) war ber „neue Ge- 
fele” verpflichtet, bei feinem frühern Meiſter mindeftens nod) ein Jahr zu 
arbeiten, aud) mußte ihn der Meiſter als Gejelle diejes Jahr behalten. 

Bevor ber Gejelle 2 Jahre entweder bei feinem Lehrmeifter ober 
zum Zeil aud) bei einem andern Meifter des Ortes als Gejelle gear- 
beitet hatte, durfte ihm fein Lehrbrief ausgeftellt werden. Dann erft 
fonnte er den gewöhnlichen Lehrbrief erhalten. 
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Es war verboten einen Gefelen einem andern Meifter abmenbig 
zu maden, bei Strafe von Uafl. 3. 

Kein Gefelle durfte, jo lange er bei einem Meifter in Arbeit jtand, 
ohne Erlaubnis feines Meiſters ausgehen und feiern bei Strafe eines 
halben Wochenlohnes für einen halben Tag, eines ganzen Wochenlohnes 
fir einen ganzen Tag. Dabei mußte er in Arbeit bleiben bei Strafe von 
Gefängnis. Wenn er entmid), durfte er von feinem Meifter der Union 
aufgenommen werden. ! 

Blieb ber Gejelle ohne Erlaubnis über Nacht aus, jo zahlte er zum 
eriten Deal Ugfl. 1, zum zweiten Mal Ugfl. 2, zum dritten Mal Uafl. 3. 
Wiederholte fid) diefes nochmals, jo durfte er von feinem Meifter des 
Ortes in Arbeit genommen werden. ? 

Seder Gejelle und Lehrling war verpflichtet, fid) in bie Bruderjchaft 
einzurichten und fid) der Bruderjchaftsordnung (dem Artikeln) zu fügen. 

Un der Spiße der Bruderfchaft ftanden der von ihr gewählte „alte“ 
und „junge“ Wltgejelle, ber fegtere auch Sunggefellentnecht genannt. Sie 
unterftüßte der „Schreiber“ und gewifjermaßen in bienenber Gigenjdjaft 
der jüngfte Gejelle, „Irtenträger“ genannt. 

Für die Verfammlungen der Bruderjchaft waren ifr von der Zunft 
2 Meifter als Beifiger gegeben. 

Die Bruderjchaft hielt alle 4 Wochen beim Herbergsvater eine Ber- 
ſammlung, „Zugang“ ab. Jedes viertel Jahr war großer Zugang ober 
„Quartal“, wozu aud) die beiden Schaumeifter als Beifiger erjchienen. 

Beim Zugang ftand die Bruderfchaftslade auf einem Tiſch. Der 
alte Altgejelle hatte fie ftehend vor fid) und öffnete fie mit den Worten: 
Wenn ein guter Bruder vom Anderu etwas weiß, jo gebe er e8 an ben 


1 In Deutichland durfte niemand einem entlaufenen Snechte Arbeit geben, 
ehe er fid) mit dem Meifter, bem er entlaufen mar, gütlich ausgetragen hatte. 
(Neuburg ©. 131.) 

2 Auh in Seutid(anb Hatte der Meifter bie Aufficht über den Gejellen zu 
führen, ihn burd) Lohnabzug zu ftrafen, wenn er über Nacht aus dem Haufe blieb, 
falls er nicht jelbft von der Zunft verantwortlich gemacht werden wollte (Dr. C. Neu- 
burg, Bunftgerichtsbarfeit und Zunftordnung ©. 74 und 176.) 

3 1718 ft Quartal gehalten worden 18 Martii und ift von ber ehrlichen 
Bruderſchaft Martinus Hai zum Alttnecht, Georgius Binder zum Junggefellenknecht, 
Johann Leonhard zum Schreiber gewählt worden, Mih. Schmidt zum Srtenträger. 

Stem ijt 26 Juli Quartal gehalten worden. C8 werden obige Ämter neu 
bejegt u. f. w. 

Jtem 11 Sept. ijt abermal3 Quartal gemejen. C8 finden abermal3 Wahlen 
der Ümter ftatt u. f. w. 

tem 17 Dec. ift abermals Quartal gehalten worden. E8 werden zum Theil 
die frühern gewählt (au8 den Papieren ber Kürfchnerzunft.) 
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Tag, jonft greift man ihm dort, wo e3 ihm wehe thut (hiemit war ber 
Geldbeutel gemeint.) Am Schluſſe ber Verſammlung ſchloß ber Altgejelle 
die Lade mit den Worten: Was zwifchen biejen 4 Wänden und Winkeln 
geredet ijt worden, darf durch feinem guten Bruder ausfommen, fonft 
greift man ihn dahin, wo es ihm webe thut. 

Während des Zuganges wurde die Rechnung der Bruderjchaft ge- 
prüft, diejenigen der Gejellen und Lehrlinge geftraft, bie fid) nicht ber 
Bruderichaft3ordnung gefügt, den Gottesdienſt verfäumt hatten uſw. 

Der Srtenträger [tanb bei der Türe. Damit fein Unberufener bie 
Verjammlung jtóre, hielt er eine Hand auf der Zürffinfe. Außerdem 
gehörte es zu feinen Amtspflichten, wenn nötig, bie Sruberidjaft zufammen- 
zuberufen, an Sonn- und Feiertagen in der Kirche das Geftühl ber 
Bruderſchaft vom Staube zu reinigen und während der wärmeren Jahreszeit 
mit grünen Reifern zu jchmüden — „zu grünen® —, weldjeà Gejchäft 
bei den Meiſtern dem jüngsten Meiſter zufam. 

Bu den Pflichten ber Bruderſchaft gehörte ber Beſuch der Kirche 
an Sonn- und Feiertagen. Ein Verfäumnis der Frühkirche wurde mit 
4 Grojchen, der Predigt mit 1 Zwanziger (20 Kreuzer C.M.), ber Veſper 
ebenfalls mit 4 Groſchen beitraft. 

Sobald ber Gejelle bie bejtimmte Beit in heimiſcher unb fremder 
Werkitätte das Handwerk geübt hatte, durfte er das Meeifterrecht erwerben. 
Er mußte zu biejem Zwecke fid) bei beiden Zunftmeiftern melden, ihnen 
feinen Geburtájd)ein, Zehrbrief und „Paßport“ (Wanderbuch) vorzeigen, 
woraus zu erjehen war, ob der Gemeldete ehelich geboren und niemandes 
leibeigen fei, ob er in der Fremde fid) wohlverhalten habe.! Wurde diejes 
alles iw Ordnung befunden, mußte ber Bewerber bei dem Meagijtrate 
um die Erteilung des Bürgerrechtes unb ein Schriftliches Zeugnis hierüber 


1 Auch von den deutfchen fünften wurde geprüft, ob fein Bedenken gegen 
die Aufnahme obwalte. Der Bewerber mußte in mehreren aufeinanderfolgenden 
„Morgenſprachen“ (Bunftverfammlungen) um bie Aufnahme nadjjuden — „das 
Handwerk heiſchen“ — und in ber legten durch den Geburtäbrief und Dienftbrief 
ben Beweis liefern, daß er ben Anforderungen genüge. Daß er das Handwerk ver- 
ftehe, zeigte er durch Anfertigung des Meifterftüides unter Aufficht eines Meifters 
ober des Bunftineifter8 unb Prüfung der Arbeit durch bie Bunftvorftehung ober 
die ganze Zunft Die wiederholte Heilchung hatte den Zwed, daß von Seite ber 
Bunftmitglieder Nachforfchungen über den „Meifterfnecht” gemacht werden konnten. 
Wenn bieje8 erledigt war, fritt man zur Abftimmung. Dann mußten nod) Abgaben 
an bie Zunft und Beamten gezahlt werden (Dr. €. Neuburg, ©. 289—290). 

In der Zunftordnung der 9tepjer Kürfchnerzunft aus dem Jahre 1589 Tefen 
wir: Die Elieften folen das Meifterftüc bejehen und mo es fträflich erfunden wird, 
verfellt Den. 50. 


— 284 — 


bitten. Nun erfolgte bie Zulaffung zum Meifterftüd, das ber Gelelle 
unter Aufficht der beiden Schaumeifter madjte.* Er erhielt einen Termin 
dazu. Wurde das Meiſterſtück gut gefunden und hatte er das 25. Qebeng- 
jahr vollendet, jo erfolgte die Aufnahme in die Zunft, womit die Befugnis 
verbunden war, jelbftändig zu arbeiten. Zuvor mußte er bie feftgefegten 
Gebühren entrichten. Die gejamte Altichaft erhielt bei Auflegung des 
Meiſterſtückes Ugfl. 6. Hatte der Bewerber dag Handwerf anderswo 
gelernt, zahlte er Ugfl. 25, ein Fremder, ber die Lehrjahre in der Zunft 
zugebradht hatte, wo er aufgenommen zu werden winjchte, 15 Ugfl. Ein 
Einheimifcher, der bie Lehrjahre in feiner Heimat gedient, Ugfl. 12 und 
ein Meiftersjohn bloß Ugfl. 6. Septerer bejaB aud) das Vorrecht, daß 
er in das Buuftbud) vor ben Nicht-Meiftersföhnen eingejchrieben wurde 
und Diemit an Woden- unb Jahrmärften in der Reihe der ihre Waren 
feilbietenden Meifter feinen Stand vor ihnen hatte. Heiratete aber ein 
folcher Fremder eine Meifterswitwe ober Tochter, jo war die Gebühr 
auf lloff. 15 Berabgeminbert.5 Bon den Gebühren waren 2 Teile gleidh 
beim Einjchreiben, der dritte Teil innerhalb 4 Fahren zu erlegen. 

Außer diefen Gebühren war nur noch den beiden Zunftmeijtern 
und den beiden Schaumeiftern eine Eleine Mahlzeit zu geben, bie ben 
Wert von Ugfl. 3 nicht überfteigen durfte. 

Die Zunftmähler, die früher bei derartigen Gelegenheiten ftattfanden, 
wurden bei Strafe von Ugfl. 50 abgejchafft, bod) fonnte jedes Jahr ein- 
mal aus ber Zunftkaſſe für einen Altichaftsmeifter Ugfl. 1 für jeden 
jungen Meifter Den. 60 genommen und zu einem ehrbaren Zunftmahle 
verwendet werden. 

Mit der Aufnahme in die Zunft war die Erlaubnis zu heiraten 


ı Qn Deutichland wurde an manden Drten die Aufnahme in die Zunft 
von ber Erwerbung des Bürgerrechtes abhängig gemacht, an andern Orten ging 
die Aufnahme in die Zunft ber Erwerbung des Bürgerrechtes voraus (Dr. C. Neu- 
burg, Zunftgeridhtsbarfeit 2c. ©. 22—23.) 

? Sn ber Repſer Kürfchnerzunft hatte der Gejelle unter Aufficht der beiden 
„Schneidemeifter” den „Meifterfchnitt” zu jchneiden und für jedes Stüd, das von 
ben 4 vorgejchriebenen Stüden nicht gejchnitten wurde, 1 fl. zu zahlen. Derartige 
Einnahmen finden wir häufig in den Rechnungen der Kürfchnerzunft. Bein Meifter- 
ftüdjchneiden maren 10 fl. 80 Den. und für das Altſchaftsmahl 4 fl. zu erlegen. 
Die Meifterrechtägebühr betrug 9 Gulden. Die Ablöfung für das Jungmeifterrecht 
2 fl. Hatte der Bewerber das „Meifterjahr” nicht gearbeitet, Tonnie er diejes mit 
8 fl. ablöfen. Wollte ber junge Meifter bei der Zunft den „Sungmeifterdienft” ab- 
Löfen, jo fonnte diejes mit 2 Gulden und 40 Den. geichehen. 

3 Aud in Deutichland wurden Meiftersjöhne und Töchter jomie Schwieger- 
jühne häufig gegen geringere Gebühren in die Zunft aufgenommen, 
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verbunden. Wer früher freite, mußte Strafe zahlen, bie für gewöhnlich 
4 Ugfl. betrug. Nur ausnahmsweije geftattete die Landesverſammlung 
(Unionsverfammlung) der Kürjchner (1638): „Wofern aber einem gutten 
anjtändigen Gejellen eine gutte gelegenheit fürfomme, zur Heirat, welche 
ihm ernadjer vielleicht nid;t funbt werden, dan fann er wol zugelaffen 
werden, doch mit ſolcher Kondition, das efr bennod) in bie ehrliche 
Czech erlegen fol Ugfl. 8 ohne alle gnabt". 

Durch Gubernialdefret vom 29. November 1778, 3. 1987 wurde 
angeordnet, daß von Seite der Zünfte bis zur vollftändigen Regulierung 
der Zunftartifel bei Vermeidung ſchwerer Strafe folgendes zu beobachten fei: 

1. Soll das Aufdinggeld für Meiftersföhne und Andere 3 Rfl. 
betragen. 

2. Das Freiiprechgeld für Meiftersföhne und Andere 6 Rf. 

3. Meifterrechtögebühr für einen Meiſtersſohn 7 NL. 30 fr.; für 
einen Fremden, ber eine Meifterstochter heiratet, 10 Rfl.; für einen 
Fremden, der nicht eine Meeifterstochter zur Ehe nimmt, 15 Rf. 

4. Alle Abgaben folen in die Zunftlade abgegeben werben. 

5. Bei Prüfung des Meifterftüces folen feine Geldftrafen ftattfinden. 
Wenn derjenige, ber e8 macht, mur geringe Fehler begeht, jo fol er nod) 
einige Zeit alà Gejelle arbeiten, find aber die Fehler groß, fo ijt er 
gar nicht zum Meeifterrecht zuzulafjen. 

6. Alle übrigen Abgaben unb Leiftungen werden aufgehoben. Es 
bleibt der Zunft unbenommen, bei ihrer Zujammenfunft etwas aus ber 
Bunftlade zu verzehren, wobei das alles genau berechnet werden muß. 

Mit Schluß des Jahres 1857 war neben bem Meifterftü aud) 
eine bezirfämtliche Kommifjion zur Aufnahme in die Zunft erforderlich, 
wobei 6 Gulden 30 fr. E.-M. als Aufnahmsgebühr und für jedes nicht 
verfertigte Stück Arbeit bie Tare von 40 fr. C.“M. erfegt werden mußte. 

War der Bubrang zu einer Zunft zu groß, wurde die Zunft mit 
Einwilligung ber höchften Behörde (des Guberniums) geiperrt, — man 
nahm nur Weifterföhne in bie Lehre oder ließ die Lehrlinge einen 
Nevers unterfertigen, daß fie fid) nicht als Meeifter niederlafjen werden. 
So mußte 1823 Martin Schenker aus Schäßburg, um als Lehrling 
in die Fleischhauerzunft in Reps aufgenommen zu werden, einen Revers 
ausftellen, daß er feinen Anſpruch auf bie Repſer Zunft mache, weil 
die hiefige Zunft Reps hinreichend mit Fleisch verjehen fönne.? 

1 Aus den Rechnungen ber Repſer Kürfchnerzunft 1770: Weilen Georgius 
Baltifar vor dem Meifterfchnitt gefreit hat ift Strafe eiufommen 11 Ugfl. Derartige 


Strafen tommen oft vor. 
2 Protokoll ber Repſer Fleiſchhauerzunft. 
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Bum Schuße ber Zünfte vor unbefugter Konkurrenz ordnet 1787 
ein Gubernialdefret an, daß Keiner, ber nicht zunftmäßig fei, einheimische 
Fabrikate außer den Jahrmärkten verkaufe. 

Laut Hofreifript aus dem Fahre 1797 werden jämtliche Zünfte 
aufgefordert: in Anſehung der in der jächfiihen Nation abjonderlic) 
vorzunehmenden Regulation in betreff derer denjelben entweder zu er- 
teilenden oder zu beftätigenden Privilegien binnen 6 Monaten unaus- 
bleibli bem f. Gubernium einzufchiden.? 

Die große politiihe Ummälzung in den Jahren 1848 und 1849 
blieb aud) für ba& Gewerbe nicht ohne Folgen. Mit ber provijorijdjeu 
Snftruftion von 1851 „Über bie Regelung der Handels- und Gewerbe- 
verhältniffe im Kronlande Siebenbürgen“ wurden zwar bie Zünfte nicht 
aufgehoben, bod) traten bie wichtigjten Beftimmungen ihrer Privilegien 
außer Kraft. Namentlich) gewährte bie Inſtruktion bezüglich ber Vor- 
rechte bei den Ginfüufen der Rohprodufte und der Vorrechte ber ein- 
heimischen Meifter für den Verkauf ihrer Erzeugniffe an Jahrmärkten 
in ihren Heimatsorten feinen Schuß. Nur jo viel wird betreff der Cin- 
fäufe erwähnt, daß bie zum Gewerbebetrieb eines Gewerbemannes er- 
forderlichen Rohftoffe ober Halbfabrifate woher immer bezogen werden 
dürfen. 

Der Inhalt ber für uns widjtigiten Beſtimmungen ift folgender: 

Die Gewerbe teilen fid) in fonje(fionierte und in freie. 

Wenn für ein bejtimmtes Gewerbe, fei es fonzefjioniert ober frei, 
für einen bejtimmten Ort oder einen ganzen Bezirk in legalem Wege 
eine eigene Zunft bejtebt oder ein beftimmtes Gewerbe einer mehrere 
verschiedene Gewerbe umfafjenden Zunft (Reihenzunft) zugewiejen ift, 
jo werden diefe Gewerbe als zünftige Gewerbe behandelt, falls deren 
Privilegien oder Artifel von dem Landesfürſten, ber beftandenen fieben- 
bürgiſchen Hoffanzlei, ober dem (Gubernium ujw. erteilt ober bejtätigt 
worden find. 

Der Lehrling muß das 12., oder wo es Kraft erfordert, das 
14. Jahr überid)ritten haben. Die Lehrzeit Dat 3, bei Gewerben, bie 
einen höhern Grad von Bildung fordern, 4 Jahre zu dauern. 

Nah Ablauf der Lehrzeit ijt unter gewöhnlichen Verhältniſſen 
der Lehrling in der nächſten Duartalfigung der Zunft freizufprechen. 
Hiebei muß fid) der Lehrling über den 3Bejud) des Neligionsunterrichtes 
und der Wiederholungsichule ausweijen. Iſt bei einem Gewerbe eine 
Prüfung über die Gewerbstüchtigfeit Gepflogenheit, fo ijt dieje von 


1 Magiftratsprotofol 1797. — Hofrejtript vom 7. Juli. 
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mad) bem Inslebentreten gegenwärtigen Geſetzes hören ſämtliche be- 
ftehenden Zünfte auf. An ihre Stelle treten Genofjenfchaften, zu deren 
Beitritt niemand verpflichtet ijt, die jedoch, wo fie eingerichtet werden, 
vom b. Dinifterium für Handel, Gewerbe und Aderbau beftätigt werden 
mijjen. 

Hiemit wurden aud) in Reps bie feit Jahrhunderten beftehenden 
Zünfte aufgelöft. Bloß die Schufterzunft der Csismenmacher, bie 
beutidjen Schuſter und bie Wagnerzunft blieben nod) alà Genofjenichaft 
unter bem Namen „Repſer Schuſtergenoſſenſchaft“ unb „Repſer Wagner- 
geuoffenidjaft" beijamnten, entwarfen alg joldje ihre Statuten, bie ihre 
Beftätigung erhielten. ! 

Die Cfismenmacderzunft befag bei ber Auflöfung ein Barver- 
mögen von 200 fl. Gm. und ein 1038 ORI. mefjendes Grundftücd im 
Riede „Alter Weiher“, welches faut 8 83 des Gewerbegejeßes in das 
Eigentum ber Genojjenidjaft überging. 

Es bejtauben im Markte Reps folgende Zünfte, die auch die Meifter 
in den Stuhlsortichaften aufnahmen: 


Die Schufterzunft. 
(Die Zunft der Gai&menmadjer.?) 


Durd) die Schufter erhalten wir die erjte Nachricht über das 
Gewerbe in Reps. Es hat unà nämlich das „Regifter der Johannes- 
bruderichaft“ in Hermannftadt aus den Jahren 1484—1499 die Jamen 
von 20 Gejellen aus dem Repſer Stuhl ald Weitgliever aufbewahrt, 
wovon 15 Gejellen auf den Markt und 5 Gejellen auf bie Stuhls- 
gemeinden entfallen.® Auch in jpätern Fahren, b. i. big 1557 finden 
wir die Schufter von Reps in diejer Bruderjchaft vertreten. 

Die ältefte Zunftordnung der Repjer Schufter ftellten 1580 „Bürger: 
meilter, Richter unb Rhadtgeſchworne Eltefte ber Hermenftadt, Schesborg, 
Kron, Medwiſch und Nöjen Jtem der Sieben und Czweyer Stuel von 
der ganzenn Univerfitett der Seutjdjen zu Siebenbürgen“ aus. Sie führt 
an, daß Mauricius Lodovicus, Königsrichter des Repſer Stuhles, im 


1 Qu England Hatten bie Zünfte bereits im 18. Jahrhundert ihre Bedeutung 
eingebüßt. In Frankreich” wurden fie 1791 aufgehoben, nur in einem Zeile von 
Deutichland erhielten fie fid) bis in das 19. Jahrhundert, bis fie bie Gewerbe- 
freiheit auflöfte. 

3 Nicht zu vermwechjeln mit ber „Innung ber beutfchen Schuhmacher”, bie 
erft Anfang ber fechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts entjtand. 

3 Arhiv des Vereines für fiebenb. Landeskunde N. F., Bd. XVI, ©. 355. 
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Namen aller Meifter ber Löblichen Schufterzunft bittlid) angehalten und 
erſucht habe, bie Czechordnung und Czechartikel der Schufterezedy heraus- 
zugeben, da in verjchiedenen Feuersbrünſten ihr Gaed)brief in Verluft 
geraten fei. Die Univerfität erkennt e3 für billig, bie Czechordnung und 
Artikel, bie vormals von ihr herausgegeben und bejtätigt worden, aus 
ihrem Sanbeábud) herauszugeben. 

Nun folgt der Wortlaut be8 Statutes, der bis auf bie Schreibe- 
meije mit dem Statut der Hermannjtädter Schufterzunft von 1539 
übereinftimmt. ! 

Das Statut fegt folgendes feft: 

Wer in die Zunft af8 Meeifter, Gejelle oder Lehrling will auf- 
genommen werden, muß ehelic) geboren unb fromm fein. 

Der Lehrling fol beim Aufdingen 6 Gulden und 6 Pfund Wachs 
zahlen, 4 Lehrjahre dienen und ein Mahl geben. Stirbt der Meifter, 
bevor er auögedient, ijt er einem andern Meifter zu übergeben. 

Wandert ein &djujtergejelle zu, fol ihm ber Herbergsvater einen 
Meiſter gumeijen. 

Will ein Glejefle da3 Meifterftüct machen, foll er zugelaffen werden. 
Verlobt er fid) ober heiratet er, bevor er das Meiſterſtück „genugfam“ 
gemacht, zahlt er 4 Gulden Strafe an die Zunft. 

Wer fid) ala Meifter in die Zunft einrichtet, zahlt Einrichtungs- 
gebühr 4 fl., für Benützung ber Lohmühle? 2 fl., für das Mahl 4 fl. 
und für die Stelle in der Laubes 2 fl. Beim erften Einbitten in die 
Zunft Bat der Bewerber wenigftens 1 Gulden und das Übrige mit ber 
Beit zu erlegen. 

Sit aber jemand „widerfperrig“ fid) im die Zunft einzurichten, 
dem fol man dag Handwerk niederlegen, bis er „den Meiſter in den 
Willen kommt mit Worten oder mit Werfen“, dann aber ijt ibm ge- 
[tattet, einen LZehrjungen und Gejellen aufzunehmen. 


1 Bgl. Archiv des Vereines für fiebenb. Landesfunde N. F. Bd. XVI, 
©. 399—402. 

Diefed Statut Ichließt: Datum yn ber Hermanftat am Mithwoch nechft nad) 
Mariae Magdalenae im iar nach ber gepurt ober menſchwerdung Chrifti vnſers 
heylandts taufent ffunff Hundert vnd nemnonddreypig. 

* Damals arbeiteten bie Schufter die Felle, bie fie alà Leder verarbeiteten, 
häufig felbft aus und bejaBen in Reps eine Lohmühle wie aud) in Hermannftadt. 

3 Der Kirchhof wird an ber Weitjeite von einer Mauer begrenzt, an deren 
äußerer Seite eine mit Schindeln gededte Laube, ,iffen" genannt, angebaut ift. 
Hier hielten bie Schufter ehemals feil. Da fie ben Markiplatz verunftaltete, wird 
fie in kurzer Zeit fallen. 
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Die Frau, Tochter unb ber Sohn eines Meifters zahlen in bie 
Zunft bloß 1 fl. 8 Den. und für die Stelle in ber Laube 1 fl. Will 
ein Meifter ober eine Meifterin für die Kinder das Zunftrecht für bie 
Zukunft erhalten, ſoll er jährlich in die Zunft 1 Pfund Wachs geben. 
Gejdjiebt bieje8 nicht, Hat das Kind das Zunftrecht nicht verloren, jonbern 
Dat, wenn e8 in die Zunft will aufgenommen werden, diefe Abgabe auf 
einmal zu entrichten. 

Sit ein Meifter dem Czechmeiſter in „ziemlichen &adjen", wenn 
es die Zunft betrifft, nicht gehorjam, verbüßt er im bie Zunft 1 Pfund 
Wachs. Wer über einen andern „übel redet ober Zügen ftraft“, verbüßt 
4 Pfund Wade. 

Verlegungen darf bei Strafe von 1 Mart Silber nur das Gericht 
richten. Ebenfo wird gejtraft, wer jemanden hindert, feine Beſchwerden 
den Rathsherrn vorzubringen. 

Es find Schaumeifter zu bejtellen, bie alle Wochen die Arbeit in 
den Werkftätten bejehen. 

Schufter, bie Häute ausarbeiten, dürfen niht Fele kaufen, bie die 
Kürjchner ober Zecher benötigen. Tut bieje8 jemand, jo werden ifm die 
gele vom Richter weggenommen. 

Es ijt geftattet, von den Ledrern Leder zu taufen. 

Bei Strafe von 1 Mark Silber darf die Arbeit nicht teuerer 
gegeben werden als: 

gür 1 Baar Knieftiefel 1 fl., ein großes Paar Stiefel von Shaf- 
leder 28 Den., ein Paar Niederichuhe 14 Den., ein Paar Frauenjchuhe 
mit 2 Sohlen 16 Den. Wer Bod- ober Geislederne haben will, ber 
faufe fie, wie er fann.? 

Bei Strafe von 20 Mark Silber ift eg verboten, ohne Wifjen 
und Willen des Rathe an dem Statut zu ändern. 


! Yn Seutídíanb mar bie Schlidhtung be8 Streites unter den Gejellen 
(Mefjerziehen in ber Zunftftube, im Haufe, Hof; auf ber Straße das Schlagen 
und Sermunben) der Zunft überfajjen. (Vgl. Dr. ©. Neuburg, Zunftgericht3barkeit 
und Zunftverfaffung, ©. 172). 

2 Jm Verlauf ber Zeit mußten bie höhern Preife des Rohmateriales eine 
bedeutende Steigerung ber im Statut feitgelegten Preife mit fid) bringen. Go 
foftete 1792 1 Paar Stiefel 6—7 Gulden, ba man eine Ochjenhaut mit 42 Ugfl. 
faufte. 1803 1 Paar Stiefel 7—8 Ugfl., wobei man eine Kuhhaut mit 13 Uafl. 
bezahlte. 1810 ftieg ber Preis eines Paares Stiefel auf 18—20 Ugfl., einer Kuhhaut auf 
40 Ugfl., und 1811 infolge des Staatsbanferottes nod) höher. Erft 1818 ging ber 
Preis eines Paares Schuhe bis auf 8 fl. und 1820 bis auf 4—5 fl. herab. Chronik 
ber Repſer Schufterzunft. 
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Es bejaß jomit bie Repſer Schufterzunft jd)on vor bem Jahre 1580 
eine von ber Nationsuniverfität verfaßte Bunftorbmumng, bie big zum 
Sahre 1539 Hinaufreichte, bod) burd) Feuersbrunſt in Verluſt geraten 
mar. Wahrjcheinlich übrigens, daß diefe aud) für Reps nicht bie erfte 
war, ba ja im genannten Jahr die Univerfität bloß vollendete „eine 
Ordnungk oder Rechtfertigung der Statuten oder gemed) aller Ezechen 
der Handwerker mebrertfeilà aud) mitt eintrad)t verworfen vndt ab- 
geftellett, alle böje onbüdjtige ober unnucze gemed) jo in allen czechen 
vormals 6i8 auff Kegenwertige Beitt erwachjenn vndt auf denfelbenn 
bie gutte ondt Nuczlichjte onuerrudtid) zu haltten angenommen aud) be- 
ftettigett haben”. Obige Vermutung erhält auh burd) das erwähnte 
Negifter der Fohannes-Bruderjchaft eine Stübe. 

Das Statut vom Jahre 1580 wurde 1620 von Gabriel Bethlen 
in lateinischer Sprache beftätigt. Es erjchienen die beiden Mleifter ber 
Nepfer Schufterzunft, Johannes Solyom unb Georgius Apoldi mit bem 
von ber Nationguniverfität ausgeftellten, auf Pergament gejchriebenen 
und mit einem Hängefiegel der Stadt (civitatis) Hermannftadt in rotem 
Wachs verjehenen Statut und bitten, den Inhalt wörtlich für bie gegen- 
wärtig lebenden Schuftermeijter, deren Erben und Nachfolger gnübigjt 
zu beftütigen. 

Es folgt nun vollinhaltlich der beutjd)e Tert (»Saxonico idiomate«) 
be8 Gtatute8 vom Jahre 1580, bod) in neuerer Nechtichreibeart. 

Darauf führt bie Beftätigungsurfunde in lateinischer Sprache fort: 
Nachdem bie Bittenden gnädig angehört und entlaffen worden find und 
ba8 zu beftätigende Statut (literae) geprüft worden ijt, erfolgt zum 
Wohle ber Schufter, deren Erben und Nachfolger, gnädig die Beftätigung. 
Diejes wird mit dem fürſtlichen Hängefiegel befräftiget. Fogaras, 1622, 
28. Suli. 

Die Schufterzunft erfreute fih eines bedeutenden Anjehens. Selbit 
höhere Beamte verjhmähten es nicht, ihr als Ehrenmitglieder beizutreten. 
So ließ fid 1720 Königsrichter Andr. Helvig und 1723 ber Stuhl- 
ridjter Andr. Glag in diejelbe aufnehmen. 

Sie war von jeher die ftärtfte in 9iep8 und fand auf den Wochen- 
und Sahrmärkten in Reps, auf den Jahrmärkten Kronftadt, Fogaraſch, 
Barotd, Schäßburg, Udvarhely reichlihen Abſatz. Als ber Bubrang 
wegen Aufnahme in die Zunft allzugroß war, bat fie, eg fei ihr ge- 
ftattet, die Aufnahme zu bejchränfen. Ein Gubernialdefret aus dem 
Jahre 1778 trug bem Magiftrate auf, die Zahl der Zunftmitglieder zu 
berichten und die Meinung beizufügen, im welche Klafje die Zunft zu 
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leben fei, und wie bie Verminderung ihrer Mitglieder zumege gebracht 
werden fünnte. 

Auf die Ermwiderung des Magiftrates billigt ein Gubernialdefret 
den Vorſchlag betreffend die julzejfive Verminderung der Schujterzunft: 
daß außer ben Meiftersjöhnen niemand mehr in die Lehre aufgenommen 
werde, und fügt hinzu, daß bie hiefige Schufterzunft ber ,erjten Klaſſe 
ber Kommerzialzünfte Hinfichtlih der Abnahme gleichgemacdht werden 
folle" .1 

Am Schluffe des Jahres 1906 betreiben 24 Weeifter das ECsismen- 
macher-Handwerf. Dieje beichäftigen 27 (Gejellen und 18 Lehrlinge. 
Die Gejellen find der Nationalität nad) 17 &adjjen, davon 6 aus Reps, 
6 Ungarn, 4 Romänen. Die Lehrlinge find der Nationalität nad) 
7 Sadjen, 3 Ungarn, 8 Romänen. Bon den Gadjen ijt bloß 1 Lehr- 
junge aus Reps. 


Wagnerzunft. 


Die ältefte Zunftordnung ber Wagnerzunft ftellen 1589 „Birger- 
meifter, Rihter und 9Rabtgejd)morne Eitefte der Stedte Hermanftadt, 
Schespurg, Gronn, Megyes und Nöjen aud) der Sieben und Zwaier 
Stuel, der ganzen Saxiſchen Univerfitett in Siebenburgen auff ettlicher 
Herrn interceffion vnb auch fleißiges anhalten ber Erdaren Maiſter ber 
Wagner im Ward Repè wonnend“ aus, ,bamitt fie darnad) leben 
möchten in irer Czech“. Dieje Artikel enthalten folgendes: 

Ein Lehrjunge, der auf; das Wagnerhandwert aufgedungen wird, 
fol eBefid) unb fromm fein und fid) 14 Tage beim Meifter verjuchen. 
Gefällt es ihm, jo fol er 4 fl. erlegen. Hat er Geld nicht bereit, möge 
man ein filbernes Pfand von ihm nehmen. 

Er fol 3 Jahre dienen. (X8 haben Meifter und Lehrjunge zu- 
jammen ein Mahl zu geben und jeder dabei 1 Eimer Wein. Was die 
Meifter darüber trinken, folen fie bezahlen. Der Lehrjunge erhält vom 
Meifter Schuhe, jo viel er braucht, 3 Hemden, unb wenn er ausgebient 
hat, Kleider für einen Gulden. Läuft ein Lehrjunge weg, wird ber 
Schuldige (Meifter oder Lehrjunge) auf einen Gulden geftraft. 

Ein Gejelle erhält für jedes Rad Den. 4. Wenn ein lediger Knecht 
als Gtürer arbeitet, wird er auf 8 fl. geitraft. 

Wer Meifter werden will, muß vor allem dag Meiſterſtück machen. 
Diejes ift ein Wagen mit Geftel und Leitern. Die Älteften follen es 


1 SRagiftratéprototolt 1778, Gubernialbefret 1778 1. Dftober, 3. 5076 und 
1779 4. Februar, B. 354. 
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bejeen. Bei bem es fehlerhaft befunden wird, ber ijt auf Den. 50 zu 
ftrafen. Wil der Gejelle freien, bevor er dag Meifterftük gemacht 
Dat, wird er auf 1 Gulden gejtraft. Wenn er geheiratet hat, fol er ein 
Mahl geben und für den Wein 4 Gulden zahlen. Bevor er das Mahl 
gibt, darf er fein Gefinde (Gejellen und Lehrjungen) halten. Gibt er 
fein Dahl, erlegt er fl. 4. f 

Wenn ein Lehrjunge ausgedient hat, muß ihm fein Meiſter einen 
Lehrbrief herausnehmen. Ein Lehrjunge ohne Lehrbrief darf nicht auf- 
genommen werden. 

Wenn ein Meifter das Werfholz überteuert ober eines andern Kauf 
ftört, verfällt er einer Strafe vou Den. 50. Je mad) bem Preife des 
Holzes und ber Güte der Arbeit fol er dieje verkaufen. 

Wer einem andern die Gejellen (Gefinbe) abwendig macht, wird 
auf 1 Gulden geftraft. 

Wenn ein Gejelle einen Meifter verlaffen will, muß er 14 Tage 
früher kündigen. ; 

Kein Aypler darf im Stuhl Arbeit herumführen, außer am Jahr- 
marft und wenn er fie nicht verkauft, darf er fie nicht einjepen. 

Wer jemanden der Lüge ftraft, wird auf Den. 50 geltraft. Wer 
Gewalt übt und jemanden blutig jchlägt, fol vom Richter gerichtet 
werben. Bon der Strafe erhält der Richter 2 Teile, 1 Zeil fol ber 
Zunft zufallen. Es darf niemand abgehalten werden, bei dem efrjamen 
Rat zu flagen. Wer das hindert, vermirft 1 Wart Silber. 

Neben den zwei Zechmeiſtern folen zwei Schaumeifter bejtimmt 
werden, bie im Stuhle herumfahren und die Arbeit unterjuchen; finden 
fie „Iträflig Arbeit“, wo man (in die Fugen) einen Spaten einfteden 
fann, jo ift dafür Den. 2 zu zahlen. 

Einem WMeifter, der feinen Lehrjungen zur Feldarbeit verwendet, 
wird der Lehrjunge weggenommen und zu einem andern Meifter gegeben. 

Wer nicht in bie Zunftverfammlung kommt, wenn das Zeichen 
herumgetragen wird, verfällt in Strafe von Den. 25, ebenjo wer dag- 
jelbe nicht fortjenbet. 

Es darf fein fremder Wagner irgend eine Wagnerarbeit außer am 
Jahrmarkt im Repſer Stuhl feilbieten. Wer bamiber handelt, bem wird 
die Arbeit weggenommen. Wenn Gejellen (Gefinde) fommen, fol ihnen 
der Gzechvater den Meifter gumeijen. 

Wenn ein Meifter ftirbt, haben die Söhne nur die Hälfte (halbe 
Czech) zu zahlen. 

Nachdem nod) befohlen wird, die Artikel der Repſer Wagner feft- 
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zuhalten, wird ber „Brief“ mit bem „mindern Landfiegel befräftiget 
und den Wagnern von Reps herausgegeben zu Hermannftadt ben 
28. November 1589". 

„Die ehrlihe Wagnerzunft in Reps” bittet 1753 die „ehrliche 
Hauptzunft in Hermannftadt“ um die von ihr für bie Wagnergejellen- 
Bruderſchaft feitgejegten Artikel. E3 werden ihr darauf die Artikel aus 
dem Jahre 1629 (3. Mai) folgenden Inhaltes mitgeteilt: 

Wenn einer fid) einbittet, fol er erlegen in bie Bruderjchaft 
Den. 12, in bie Bruderlade Den. 5, für dag Aufjchreiben Den. 2. 

Wenn fid) zwei jchlagen, raufen oder beichimpfen, folgt darauf 
Strafe von 3 Wochenlohn. 

Wenn einer den Wein „mißdeyt”, folgt Strafe von 1 Wochenlohn. 

Wenn ein Amtsgejelle, Altgejelle oder Srtentrüger und aud) Schafferer 
wegzieht und läßt niemanden in feiner Stelle, folgt Strafe Den 12. 

Erjcheint ein Gejelle nicht, „wenn gebotene rten find“, ohne fid) 
zu entjchuldigen, ohne e8 dem Altknecht anzuzeigen, muß er halbe Irten 
geben, folgt Strafe Den. 12. 

Wer in der Kirche nicht erjcheint bis zur Neifperzeit, zahlt Den. 2, 
wer aber bie ganze Predigt verfäumt, Den. 4. 

Wer eine Nacht nicht zu Haufe jchläft, zahlt Den. 4. 

Wer in der Stadt „über einen Frieden“ (Umplankung) jpringt, 
zahlt Strafe Den. 2. 

Wer einen Meifter oder eine Meifterin beim Vorübergehen nicht 
grüßt, zahlt Strafe Den. 2. 

Wer in ein Wirtshaus geht, nieberfipt und trinkt, folgt Strafe 
Den. 4. 

€djdt der Altknecht das Bruderjchaftszeichen um und jemand läßt 
e$ in umgefehrter Richtung die Runde maden, wird er auf Den. 8 
geftraft. 

Wer bei den Irten eine Spanne fang Wein vergießt, wird ge- 
ftraft auf Den. 2, iſt e3 aber darüber, jo muß er den Wein bezahlen. 

Wenn ein Amtknecht ausgeht und läßt feinen andern in der Stelle, 
folgt die Strafe Den 2. 

Wenn gebotene Irten find und hat der Irtenträger das Wafd- 
waſſer nicht vorbereitet, folgt bie Strafe Den. 2. 

Wenn der Irtenträger ‚bei dem Bugange nicht bei der Türe ijt 
und fommt ein Fremder herein, folgt die Strafe Den. 2. 

Wenn fih einer fträflich fühlt und verklagt fid) nicht jelbjt und 
zeigt ihn ein anderer an, folgt Strafe Den. 2. 
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Wenn einer bei bem Zugang aus ber Stelle geht und nimmt den 
Hut niht in die Hände, folgt bie Strafe von Den. 2. 

Weiß einer etwas von dem andern, verjchweigt e8 und e8 fommt 
heraus, daß er e3 verjchwiegen hat, folgt die Strafe Den. 4. 

Wer die gebotene Stunde verjäumt, zahlt Den. 2, wer den Bugang 
verfäumt, Den. 4. 

Wer bei Tag ohne Mente, menn aud) nur vor das Tor geht! 
oder auf der Gaffe ipt und trinkt, wer mutwilliger Weife auf ber Gaffe 
lauft und wer nad) einem Hund wirft, und ihn nicht trifft, zahlt Den. 2. 

Wer mit einem Lehrfnecht und allen denen, bie außer dem Hand- 
wert find, jpielt oder trinft, zahlt Den. 2. 

Wenn einer von dem Urlaub hin oder weggeht, Den. 2. Welcher 
über einen Halbling Karten jpielt, zahlt Den. 2. Brettjpiel und Kegel- 
fpiel find frei. 

Wer ben Hut auf be8 Wirten Bett oder Mente legt, auf dem 
Bugang malladjijd) ober ungarijd) redet, auf ber Gaffe ober bei den 
Brüdern pfeift, zahlt Den. 2. 

Wem ein Gejdjenf von einem Meiſter oder Gefellen gegeben wird, 
bem fol e3 verboten fein fremde Gejellen mitzurufen bei Strafe eines 
Wocenlohnes. Die Strafe fol der Zunft zufallen. 

Wenn ein ehrlicher Burjche anfommt unb zu arbeiten Luft hat, jo foll 
er fid) unverzüglich in bie Bruderjchaft einbitten. Wer es unterläßt, fol 
auf einen Wochenlohn geftraft werden. Hat er aber nicht Gelegenheit gehabt, 
e8 zu tun, fol er eà bei bem Altknecht binnen 14 Tagen anzeigen. 

Wenn der Altknecht einen Gejellen rufen läßt und er fommt nicht, 
ohne Grund, jo fol er bie Geiellenjtrafe, Den. 8 erlegen. 

Wer einen andern zu gefallen einen Wochentag feiert, fol gejtraft 
werden Den. 16. 

Als Trinkgeld wird feitgefeßt: Wenn ein Rad ganz befelgt und 
eine einzige Speiche eingejtüdt (eingejegt) wird, jo füllt bie Speiche bem 
Gejellen zu. Wenn 3 Felgen eingejtidt werden und Speichen wie viel 
immer, jo fällt bie eine Hälfte ber Meifterin und die andere Hälfte bem 
Gejellen zu. Leiften und Axtſtiele, Knetſchrägen unb Hauenftiele gehören 
dem Gejellen, menn er das Holz dazu faujt. 


1 Nach einem Statut der Hamburger „Badſtover“ (Babeftubenhalter) aus 
dem Jahre 1375 durften bie Knechte (Gehülfen) nicht barhaupt und barfuß über 
die Straße gehen und nad) einem Statut ber Hamburger Schufter, ang demfelben 
Jahr durften die Knechte nicht in unanftändiger Kleidung auf ber Straße er- 
feinen (Dr. €. Neuburg, Bunftgeridjtábarfeit 2c. ©. 177). 

Vereins· Archiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heft 2. 20 
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Die Meifter ber Wagnerzunft hatten faut Privilegium in expe- 
ditionibus bellicis ihre bejonbere Ordnung unb Heertäge. Hiemit waren 
mehrere im Stuhle unzufrieden und wollten, daß bieje8 Privilegium 
aufgehoben werde. Es erjdjeinen daher am 26. November 1674 bie 
Wagnerzunft mit dem älteften Zunftmeifter Andr. Wagner aus Neps 
und bem jüngften Zunftmeifter Sob. Wagner aus $tagenborf auf dem 
Nathaufe, wo unter Königsrichter Gujtao Kürfchner der Senat ver- 
fammelt war, und baten jchriftlich, fie bei ihren „Hech-Heerbriefen zu 
erhalten“. Der Senat hört „ihre demüthige Supplication niht nur gütlich 
an", fondern hat fie auch „in reiflihe Gonfiberation und Erwägung ge- 
nommen“, „und weilen fie in Expeditionibus bellicis ihre abjonderliche 
Ordnung und Heertäge haben und halten müfjen und ad mandatum 
principis necessitate sic flagrante ihre Meifter bei und mit den Speije- 
wägen und andere Örter zu erpediren und abgujdjiden genöthigt“ find, 
„ihren communicirten Brief suis in terminis inviolirt erhalten“. 

Die SBejtátigung des Heerfahrtsbriefes jchließt mit den Worten: 
Actum et Signatum in Oppido Saxonicali Rupes Sigillo Sedis majore. 
Die Vigesimo sexto Mensis Novembris Anno post natum Salvatorem 
Septuagesimo quarto supra Millesimum Sexcentesimum. S. 

In qui supra. 

Laut eine8 vom Königsrichter Martin Pildner unb Bürgermeifter 
Georg Flagner 1709 aufgenommenen Inventares hatte bie Wagnerzunft 
folgende „Privilegien und Freibriefe“ aus den Jahren: 

1589 einen Zunftbrief auf Pergament gejchrieben. 

1679 28. November auf Papier sub Sigillo Unionis.! 


Beide find im der Generalverfjammlung in Hermannftadt extradiert 
worden. 
Dazu bejaß bie Zunft „4 vergüldete Becher und zwar: 
1. Einen Koſtbecher von 12 Loth. 
2. Einen Softbeder von 12 Loth. 
3. Einen von 1 Mart Silber. 
4. Auch jo groß wie der dritte”. 


1720 wurde ber Wagnerzunft bie Ehre zuteil, daß fid) ber Königs- 
ridjter Georg Evae in biejefbe aufnehmen ließ, wobei er bie Gebühr 


1 Diefer „Freibrief“ ift nicht mehr vorhanden. Nah mündlicher Mitteilung 
wurden vor einigen Jahren mehrere Schriften der Wagnerzunft, darunter aud) ein 
Pergament, au8 Unverftand verbrannt. Wahrjcheinlich iff damals obiges Schrift- 
ftüd vernichtet worden. 
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von 4 fl. zahlte und „daneben das jung Weiftermahl gab". Strenge 
wachte die Zunft darüber, daß fein Störer das Handwerk betreibe. So 
nahmen fie bem Georg Bier aus Homrod ein Paar Räder weg (1776), 
die er zu eignem Gebraud) verfertigt hatte. Erft nad) zweimaligem Klagen 
und zweimaligem Befehl von Seite des Weagiftrates an den Zunftmeifter 
gelang e8 dem Kläger, die Räder zurüdzuerhalten. 

Rah einem Verzeichnis zählte bie Wagnerzunft 1709 37 Meifter, 
wovon 4 Meifter in Reps, 3 in Homrod, 7 in Kaßendorf, 4 in Draag, 
5 in Geiburg, 3 in Streitfort, 3 in Weißkirch wohnten. Die übrigen 
8 Meifter verteilten fid) auf die andern Ortſchaften des Repſer Stuhles. 

Um den Bubrang zur Zunft abzuwehren, da im Jahre 1810 
bereità 11 Meifter im Markte arbeiteten, im nächften Jahre mod) 
3 Meifter Bingufommen und die Gefamtzahl im Gtuble auf 47 Meifter 
geftiegen war, beſchloß die Zunft unter Androhung einer Strafe von 
30 Gulden, außer Meiftersjöhnen feinen Lehrling aufzunehmen. 

Ende des Jahres 1906 beftand die Genofjenfchaft der Wagner 
aus 9 jüdjfijdjen Meiſtern. Kein Meeifter einer andern Nation betrieb 
bieje& Handwerk. Auf den Dörfern arbeiten aud) einige Wagner, bod) 
gehörte feiner der Genofjenichaft an. 


Schmiedezunft. 


Eine Zunftordnung aus dem Jahre 1569 bringt bie erfte Nad- 
ridjt von einer Schmiedezunft in Reps. Diefe „Statuta” wurden vom 
„Bürgermaifter Richtern ronnb Radtgeſchwornen bürgern ber ftadt 
Hermannftadt ronnbt ber fiebenn wundt Zwayer ftuell der Sarenn vonn 
Siebenbürgenn Eronnftadt ronnb Nöſen“ vollendet, nachdem fie „alle büje 
unnücze ober undüchtige ftatuta ober gemech jo in aller Ezechen vormals 
big auff fegenmertige Beyt ermadjjenn jeienn“ „mehrestheil® vonmbt mitt 
eintracht genczligenn verworffenn und abgeftellet wnndt bie gutten und 
nüczligften vnverrütlih zu erhalten angenommen“ für die „Czech ober 
brueberídja(ft der Schmidt des Marks und Stuell Ruppes wnndt des 
ganntcgen landeg”. Diefe Statuta enthalten: 

Wer auf ba8 Schmiedehandwerf kommen will, er fei Meifter, 
Gejell oder Lehrjung, muß efefid) geboren und fromm fein. 

Der Lehrjunge fol bei den Eindingen in die Zunft 3 Gulden 
und 2 Pfund Wachs zahlen, 3 Lehrjahre dienen und ein Mahl zu- 
fammen mit bem Weiter geben. Wenn er ausgedient hat, fol man ihm 
nad) Bun[tgebraud) „jeine Gerechtigkeit geben". Stirbt der Meifter, ehe 


20* 
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der Lehrjunge ausgelernt Bat, fol man ihm einen andern Meifter geben, 
damit er das Handwerk lerne. 

Ein Gejelle muß, efe er feinen Meiſter verläßt, mit Willen des 
Weifter3 a8 Meifterftücd eine Senje, eine Haue, eine Handart und eine 
Pfanne verfertigen. Tut er das nicht, jo hat er in die Zunft 1 Gulden 
Strafe zu zahlen. 

Wer fid) um das Meifterrecht bewirbt, foll in die Zunft 6 Gulden, 
4 Pfund Wachs und eine „BiN pir" erlegen. Beim erften Einbitten 
Dat er auf dag Wenigite einen oder zwei Gulden niederzulegen unb bie 
andern mit der Zeit zu zahlen. Wer fid) in die Zunft nicht einrichten 
wil, dem fol man die Arbeit für jo lange niederlegen, big er den 
Meiftern in den Willen fommt. Vermag e3 aber einer nicht, bem [oll 
man eine hinreichende Zeit zur Zahlung beftimmen, 

Kommt aber einer darauf ben Meiſtern in den Willen, fteht eg 
ihm frei, einen Sefrjungen und Gejellen zu halten. 

Wenn ein Meifter oder eine Meifterin ihren Kindern das Zunftrecht 
bewahren will, ijt jedes Jahr 1 Pfund Wachs in die Zunft zu geben. 
Wenn diejes verjäumt wird, geht das Recht nicht verloren, fondern fie haben, 
wenn fie in die Zunft tommen wollen, das Wachs auf einmal zu zahlen. 

Wer jemanden hindert, bei bem Rat feine Beſchwerniſſe vorzu- 
bringen, zahlt 1 Mart Silber Strafe. 

Kein Meifter darf eines Andern Gefinde (Gejellen) abwendig machen 
unb feinem Knecht (Gejellen) einen höheren Lohn geben, als Brauch ijt, 
bei Strafe von 1 Gulden. 

Der jüngfte Meifter fol „alleweg des alters aufmartenn nad) 
löblicher gemonnfept^ bei Strafe von 1 Pfund Wachs. 

Welcher Meifter des andern Arbeit vor fremden Leuten jchändet, 
die nicht zu ſchänden ift, zahlt in bie Zunft 1 Gulden. 

Frau, Sohn oder Tochter eines Meifterd haben ganze Zeh unb 
nur 4 Pfund Wachs und ein „BYN pigen” zu geben. 

Wenn ein Weifter einen andern „Lügenftraft“ oder ihm „übel 
zuredet“, zahlt in die Zunft 4 Pfund Wachs. Über fürperlidje Miş- 
Handlung darf niemand ohne Wifjen und Willen des Gerichtes richten. 
Wer dagegen handelt, zahlt 1 Mark Silber. 

Kein Meifter darf eim Hufeifen teuerer al3 um 3 Pfennige und 
bie großen böhmischen Gijen um 4 Pfennige auffchlagen, bei Strafe burd) 
das Gericht. 

Die Schmiedmeifter folen nah Königlicher Weajeftät Briefen, bie 
fie haben, die Senjen gut machen, führen und verkaufen, dürfen aud) 
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Wiener Senjen verkaufen, fonft niemand mehr, bei Berluft derjelben. 
Sie müfjen aber dag Land hinlänglich mit aller Arbeit verjorgen. Wenn 
jebod) ihre Arbeit fträflich befunden wird, jollem fie burdj das Gericht 
bejtraft und ihres Freitums verluftig werden. 

Es darf in der Zunft auf den Kauf ober Verfauf ber Arbeit 
fein Verbot fein, außer den bezeichneten, bei Strafe von 1 Mark Silber. 

Kein anderes Gejeß darf weiters in der Zunft gemacht werden 
ohne Willen und Wifjen des Rates, bei Strafe von 20 Mart Silber 
für den Rat. 

Faft 20 Jahre jpäter beftätigt ein Privilegium von »Sigismund 
Bathori de Somlio Voivoda Transylvaniae« auf Anjuchen des Thomas 
Kannegießer $tünig8rid)terà und Leonhard Schmied, Bedjmeijterà der 
Schmiede der Stadt Schäßburg, bie in ihrem und im Namen ber 
übrigen 7 und 2 Stühle jo wie des Burzenlandes und Nösnerlandes er- 
ſchienen find, die einft non den ungarischen Königen Wladislaus, Ludwig 
und Johannes verliehenen Rechte, daß fein Kaufmann weder aus dem Aus- 
lande nod) aus bem Inlande Sicheln, zweifchneidige Ürte (secures biplanes) 
und andere derartige eijerne Gegenstände, bie vom Schmiedegewerbe er- 
zeugt werden, bei Strafe der Wegnahme, weder an Wochen- nod) an Jahr- 
märften im Gebiete der Zunft einführe, außer für eigenen Glebraud). 

Die Rechte, deren fid) bie Zünfte immer ungehindert erfreuten, 
werden auf inftändiges Bitten für die Zukunft in aller Kraft erhalten. 
Dieſes jolen alle und jeder Einzelne, Hochgeftellte, Edle, Obergeſpäne, 
(Romites), Untergejpäne (Bizefomites), Kapitäne, Präfelten und andere 
Beamte, ebenjo die Bürgermeifter, Richter und gejchworne Bürger aller 
Städte, Märkte, Gemeinden und Befigungen, aud) alle andere Unter- 
tanen zur Kenntnis nehmen. Es wird ihnen für jegt unb die Zukunft 
dringend befohlen, alle in den vorhererwähnten Städten, Stühlen und 
ſächſiſchen Befigungen anfäßigen Schmiede, bie von genannten Königen 
verliehenen Freiheiten und Privilegien, die fie ruhig genofjen haben und 
gegenwärtig genießen, auch in Zukunft ruhig genießen zu laffen und fie 
hiebei zu jchügen.! 

Ferner liegt vor bie Abjchrift ber deutjchen Überjegung eines 
Privilegium von Leopold I. aus dem Jahre 1698, 22. Auguft, worin 
er dag Privilegium von König Ludwig IL und vom Fürſten Georg 
Rakoczi für die Städte Hermannftadt, Kronftadt, Biftrig, Müllenbach 
jamt ben übrigen ſächſiſchen Stühlen beftätigt. 


1 Das Privilegium in lateinifcher Sprache ift nur in Abichrift vorhanden, bie 
in Schäßburg am 26. September wahrfcheinlich desielben Jahres ausgeftellt wurde, 


Es wird verboten, Sicheln, Senjen, Holzhaden und jogenannte 
breite Haden, wie aud) andere Gegenftände, fo die Schmiede verfertigen, 
in Siebenbürgen einzuführen, weder auf Wochen- nod) auf Jahrmärkten, 
bei Strafe des Verluftes, es fei denn, daß einige Einwohner Sieben- 
bürgens joídje Sachen „aus Notwendigkeit ihres privaten Nugens, nicht 
aber des Gewinnftes Willen in ihr Haus einführen”. 

Im Jahre 1642 erfuhr die Zunftordnung von 1569 eine Gr. 
weiterung. E3 find die Landesmeifter in Hermannftadt verfammelt „des 
Gefindes halber, welche großen Muthwillen treiben“ um „jolches in eine 
gute Ordnung zu bringen“, Gà erjchienen von Hermannftadt, Schäßburg, 
Kronftadt, Mediaſch, Nöjen, Agnetheln, Reps je 2, und von Müllenbad), 
Birthälm, Kaizd je 1 Schmiedmeifter. Sie jepten eine Ordnung folgenden 
Inhaltes feft: 

Wenn ein zugewanderter Gejelle ober LZehrjunge fein „Poſpert“ 
mitbringt, fol man ihm fein Arbeit geben. 

Wenn ein Lehrjunge von einem Meifter ohne Urjache weglauft 
und wieder fommt, verbüßt er 1 fl. 

Wenn ein Gejelle vor der Zeit auffteht, verbüßt er 3 fl. 

Wer mit feinem büuerijdjen Knecht mehr al8 bei 1 ober 2 Feuer 
arbeitet, zahlt 1 fl. Strafe fo oft e3 geichieht. 

Wer auf den Jahrmarkt zieht, darf unter Wegs nichts verkaufen. 
Wer bieje8 nicht befolgt, Dat für jedes Stüd 1 fl. zu zahlen. 

Wenn ein Meijter einen Sohn hat, fol man ihm neben ben 
Sohn einen Knecht geben, wenn e3 an ihm kommt. 

Auf den ungarischen Jahrmärkten darf man 2 Tage feil halten 
an einem gewöhnlichen Ort. Wer das übertritt, verbäßt 1 fl. 

Die Arbeit für die beutjdjem Jahrmärkte (oll man ſchleifen, bei 
Berluft berjefben. 

Wer ungezwungen von den Bigeunern verfertigte Hufeifen auf- 
ſchlägt, verbüßt 1 fl. 

Wenn einer den andern im Kauf oder Verkauf übervorteilt, ver- 
büpt er 1 ff. 

Wenn einer felbft Hufeifen und Nägel bringt, jo fol ber Arbeits- 
lohn nicht Trinkgeld fein. Wer biejen feinem Knecht gibt, verfpielt 1 fl. 

Wenn ein Meifter von einem Pharaonen Hufeifen kauft unb auf- 
ſchlägt, der fol die Strafe nicht willen, bie man ifm tun wird. 

1 Auffallend ijt, bap hier von bem Privilegien von Wladislaus, Zapolya 


und Sigismund Bathori feine Erwähnung geichieht. Die Abſchrift der Überfegung 
ijt in Kronftadt 15. Februar 1746 angefertigt, 
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Wenn ein fenedjt von feinem Meifter auffteht unb in eine andere 
Stadt ober in einen andern Markt fommt und, wenn ihm nachgejchrieben 
wird, ihn bie Meifter nicht auftreiben, folen fie den Landesmeiftern 
verfallen 3 ff. 

Wenn ein Gejelle in bie ungarijdje Neuftadt (Neumarkt = Maros- 
vajärhely) ober Toroczko ober jonjt wohin wandert, wo feine Zunft 
beiteht, fol er 6 fl. Strafe zahlen. 

lingeadjtet aller Privilegien und Zunftordnungen ftand den 
Schmieden in der Folge eine lange Reihe von Kämpfen für Aufrecht- 
haltung ihrer verbrieften Rechte bevor. So weigerten fid) (1785) bie 
ungarijhen Schmiede von Kóbor unb Halmägy, obwohl fie bie in ben 
Privilegien nur zünftigen Schmieden geftatteten Arbeiten verrichteten, 
die Artikel der Repſer Schmiedezunft anzuerkennen. Erft auf das Ein- 
Ichreiten des Magiſtrates fam ein Vergleich zuftande, worin fie fid) 
verpflichteten, bie Zunftartifel anzunehmen, die Repſer Zunfttage zu 
befuchen und, weil fie nicht uniirte Meiſter feien, jährlich) am Johannis- 
tage einen Rhein. Gulden in die Zunftlade zu erlegen. Hiebei wird ihnen 
ftrenge verboten, in Ortichaften, wo uniirte Meifter arbeiten, durch 
Verringerung des SBreije8 deren Erwerb zu jd)mülern. 

Große Aufregung rief eine Schmiedin aug Udvarhely hervor, bie, 
obwohl fie nicht mehr mit ihrem Wanne lebte, am Palmjahrmarkt (1758), 
ohne ben Marktrichter um einen Pla zu erfuchen, fid) vor alle ein- 
Deimijdje und fremde uniirte Meifter jette und ver(djiebene Sorten von 
Ürten feilbot. à wurden ijr 11 Ärte weggenommen und zum Königs- 
richter getragen. „Der Herr Causarum Fiscalium Director fat hierauf 
bie Repſer Schmiede ad Tabulam regiam evociret“ und das Vorgehen 
als eine Vergewaltigung ber Yahrmarktsfreiheit bezeichnet. Er verlangt 
daher, daß man bie Schmiedezunft nicht nur auf 200 fl. ftrafe, fondern 
aud) der Sun[tgeredjtigfeit verluftig mache. Die Zunft war durch ihren 
Profurator vertreten, bod) fiel ba8 Urteil, weil die Privilegien nicht 
vorlagen, nicht zu ihren Gunften aus. 

3n biejer Angelegenheit wandten fid) im nächſten Jahre „die ge» 
fammten unirten Schmiedemeifter in der Nation“ an die Nationsuni- 
verfität mit der Bitte, fid) der Schmiede anzunehmen und erklärten fid) 
bereit, die Privilegien in Copia oder Original vorzulegen, obwohl man 
dagegen eingewandt habe, daß fie nicht proffamiert feien. 

Es werden überreicht: 

1. Ein Privilegium König Ferdinands. 

2. Privilegium divi Johannis Hungariae Regis. 
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3. Privilegium Wladislai Regis. 
4. PrivilegiumSigismundo Bathoreum, continens confirmationem 
Privilegiorum praerecitatorum.! 


Die Angelegenheit wurde endlich 1776 entjd)ieben unb beide Parteien 
freigeiprochen: Ex praerecensitis argumentis Inctor et Appellantes ab 
ulteriori Impetitione Directoriali et Ingerientium absolvendos judicat 
utque taliter debitae executioni mancipetur decernit Gubernium 
Regium .... 8 Febr. 1776.* 

Kaum war bie Angelegenheit mit ber Udvarhelyer Schmiedin nad) 
langem Warten gefchlichtet, jo mußte man fid) mit den Eingriffen ber 
Zigeuner in bie Rehte der Zunft ernftlich bejdjüftigen. Die Schmiede- 
zunft wandte fid) daher 1777 an die Nationguniverfität, worauf ihr ein 
Beſchluß aus dem Jahre 1769 folgenden Inhalte mitgeteilt wurde: 

1. Daß bie Schmiedezunft „nah Möglichkeit“ bei ihren Privilegien 
und Artikeln verharre, wird geitattet. 

2. Die von den Zigeunern ausgebotene Pfufchereiarbeit, namentlich 
die aus neuem Material verfertigten neuen Schmiedarbeiten find, aufer 
wenn es in außerordentlichen Notfällen gejchieht, zu konfiszieren. 

3. Wenn folche Arbeit aus Gijen deffen verfertiget worden ijt, ber 
fie beftellte, fo fol ber Beſteller feine Strafe erhalten, ber Bfufcher aber 
wegen vorfäßlicher Übertretung bieje8 Verbotes mit 20 Prügeln bei Ge- 
richt abgeftraft werden. 

4. Die Amtleute in ben Dörfern find verpflichtet, wenn bie Schmiede- 
meifter mit richterlichem Signet vifitieren, ihnen an bie Hand zu gehen 
und nad) Möglichkeit den Übergriffen der Pfufcher zu fteuern. Tun fie 
diefes nicht, fo find fie auf Geld zu ftrafen. 

5. Die Werkzeuge dürfen den Zigeunern nicht weggenommen werben, 
weil fie jonft die Steuer und ihren Unterhalt nicht erwerben und dag 
Flickwerk der Dorfsleute nicht bejorgen können. 

6. Den Bigeunern ijt eg ftrengftend verboten, Schmiedewerkftätten 
und Feuereſſen, wie fie den Schmiedemeiftern zukommen, große Blaſe— 
bälge, bie gezogen werden, und Schleifmühlen bei ben Waffern aufzurichten. 

Auf Veranlafjung des &djüBburger Meagiftrates wird 1778 (30. Juni) 
vom Db. Gubernium obige Verordnung „zur Beihütung der Gerechtiamen 
und Vorteile ber Schmiedezunft“ nicht nur genehmigt, ſondern aud) an- 


1 Aus den Papieren ber Repſer Schmiebezunft. 
? Papiere der Schmiedezunft. Original mit Oblatenfiegel be8 Guberniums 
verfeben, 
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geordnet, daß fie von allen Zünften in bem fächfiichen Städten und 
Märkten beobachtet werden jolfen.! 

Ungeachtet aller Beichwerden von Seite der Schmiedezunft und 
aller angedrohten Strafen blieben die Zigeuner Dartnüdig dabei, fid) 
Übergriffe zu erlauben. So Hagte die Schmiedezunft 1796 wieder bei 
dem Magiſtrate, daß die Zigeuner die felbftverfertigten Arte und andere 
Wirtjchaftsgeräte von Haus zu Haus feilbieten. Der Magiftrat gibt zur 
Antwort: Die im Univerfitätsbeichluß enthaltenen Schmiedearbeiten werden 
den Zigeunerjchmieden gänzlich unterjagt. Sie dürfen feine große Bälge 
und hohe Feuereſſen bei Strafe ber Konfisfation gebrauchen, bod) nur 
in den Ortjchaften, wo feine Schmiede wohnen. 

Schon im nüdjjten Jahr (31. Januar 1797) feben fid) die Schmiede 
abermals genötigt, darüber Klage zu führen, daß die Zigeuner, ungeachtet 
de Verbotes, noch immer mit großen Blafebälgen und hohen Feuereſſen 
arbeiten, Äxte und dgl. Geräte feil tragen. Der Magiftrat ordnet nochmals 
an, daß die Zigeunerfchmiede nur mit Heinen Blafebälgen arbeiten dürfen. 
Auf eine nochmalige Beichwerde ber Schmiedezunft beim SUtagijtrate wird 
abermals den Zigeunern verboten, große Blajebälge und hohe Feuereſſen 
zu halten, und ihnen mit Zerftörung ber Blajebälge und Feuereſſen gedroht. 

Bei allen diefen Drohungen feint eà aud) geblieben zu fein, denn 
faum find einige Monate verflofjen, ift bie Schmiedezunft wieder gezwungen, 
die Hülfe des Meagiftrates wegen Pfujcherei der Zigeuner anzurufen. 
Sie gibt an, daß die Zunft eine Altichaft von 8 Meiftern, 2 gewählte 
BZunftmeifter, von denen ber eine aus Reps, der andere aus einem Dorfe 
fein müffe, und 2 Schaumeifter habe unb fein Pfufcher im ganzen Stuhl 
größere Arbeiten ausführen dürfe als: neue Räder und Achſen ober ganze 
Wägen mit neuem Eifen bejchlagen, ober neue Gerätichaften verfertigen, 
ausgenommen in Ortjchaften, wo feine Meifter wohnen. — Deffen 
ungeachtet beichlagen die Zigeuner Räder unb Wägen mit neuem Eijen 
und Pferde mit Hufeifen, die fie felbft verfertigen. Auch jchmieden fie 
neue Ärte, Hauen und dgl. aus neuem Gijen und verkaufen fie. Obwohl 
ihnen hohen Ortes verboten wurde, mit großen Blajebälgen und hohen 
Efjen zu arbeiten, haben fie doppelte Blajebälge und hohe Effen wie 
bie Schmiedemeifter angejchafft. 

Die Zigeuner wandten fid) hierauf an. das Gubernium und erlangten 
eine für fie günftige Entjcheidung.? E3 wurde nämlich angeordnet: Daß 

1 Gubernialbefret, unterfertigt von B. Brufenthal als Gouverneur, in Ab» 


fchrift vorhanden unter den Papieren ber ehem. Schmiedezunft, 
? Aus den Papieren der Schmiedezunft. 
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die Sigeunerjdjmiebe nicht gehindert werden dürfen, aud) mit großen 
Blafebälgen zu arbeiten, wenn fie eine Taye von 3 fl. 16 fr. zahlen.! 

Der Streit der Schmiedezunft mit den Zigeunern wurde mit un- 
geihwächter Erbitterung fortgeführt und in das folgende Jahrhundert 
hinübergetragen. Noch 1839 bittet bie Schmiedezunft, das vom Hermann- 
ftädter Magiftrate für die Schmiedeunion entworfene Statut befanntzu- 
machen und die Zigeuner und Pfuſcher hierüber zu belehren, weil fie 
fid) berfei Werkzeug bedienen und Arbeiten verrichten, bie in Gemäßheit 
des erwähnten Statutes ihnen nicht zufommen und bei $tonfiéfation 
verboten find, 3. B. Wagen- unb Pferdebeichlagen, 9(rte verfertigen ujw. 

Es wohnten damals zünftige Schmiede in Reps, Homrod, Leblang, 
Kóbor, Felmern und Halmagy. 

ALS legte Spur diejes langen Streites dürfte auf eine Anfrage 
ber Schmiedezunft die Antwort der Gewerbefammer in Kronftadt anzu- 
leben fein: „Daß nur die Zigeuner, die dag Schmiedegewerbe vor 1852 
betrieben und auf Grund deffen vom Bezirksamte eine SBejtüttigung und 
Urbeitslizenz erworben haben, zur Berfertigung von Schmiedearbeiten, 
jebod) jeder für feine Berjon ohne Gebülfen und Arbeiter halten zu 
dürfen, berechtigt find. Wer eine jolche Lizenz nicht befigt, ift al& Störer 
dem Bezirksamte anzuzeigen und zu bejtrafen".? 


Die Kürfchnerzunft. 

Die Kürjchnerzünfte erfreuten fid) bezüglich des Einfaufes ber im 
ihre Gewerbe gehörigen Rohprodufte ausgedehnter Freiheiten, bie ſowohl 
im allgemeinen den Kürſchnern der Union, al8 aud) namentlich ber 
Kürfchnerzunft des Marktes Reps von den Fürften gewährt und bez- 
ftätigt worden. 

Die älteften Urkunden, die vorliegen, find: 

1. Ein Privilegium von König Vladislaus aus bem Jahre 1497, 
dag ben Kürjchnerzünften der fieben und zwei Stühle — jomit aud) ben 
Kürfchnern von Reps — und den Kürfchnern »in comitatu Wrascho- 
viensi« (von Kronftadt) verliehen wird. E3 werden ihnen auf ihre 
Klagen die Freiheiten, die fie feit uralten Zeiten bejaßen, betätigt. 


1 Magiftratöprotofoll 1797. Gubernialbefret vom 7. September. 

2 Schreiben der Gewerbelammer 1857, 14. Auguft. 3. 529. 

3 Vladislaus [jelbjt ift nicht unterfertigt, jonberm dag Privilegium ijt ad 
Mandatum Dom. regis verliehen. — Pergam. 28 cm breit und 18 cm lang. 
Bwifchen dem rechten Rande unb der Schrift ber obern Hälfte des Pergamentes be- 
findet fid) ein freisrundes Loch, das für ein Hängefiegel beftimmt gewejen fein mag. 
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Keinen Fremden wird geftattet: Felle, bie die Kürſchner benötigen, vor 
allem €ammfelle auf den unter ihnen abgehaltenen Wochen- und Jahr- 
märkten zu taufen. Die von Fremden aufgefauften Fele folen weg- 
genommen werden. 

2. Die Abjchrift eines Privilegiums des Giebenbilrgijd)en Woimoden 
Sigmund Bathori de Somlio au bem Jahre 1581. (S8 wird über Bitten 
der Kürfchnermeifter von Schäßburg ausgeſtellt und beftättigt bie Be- 
ftimmungen des Königs Wladislaus mit dem Zuſatz, daß bei Strafe 
der Wegnahme niemand Lammfälle nebjt andern Häutegattungen wilder 
Tiere roh ober nur von Pfufchern in den Dörfern ausgearbeitet, fauje 
und aus Siebenbürgen und den benachbarten Szeflerftühlen ausführe. 

8. Ein Privilegium des Fürften Gabriel Bathori, ausgeftellt am 
22. Mai 1612 in Hermannftadt. Es ift der Wortlaut des Privilegiums 
von Sigmund Bathori und enthält bloß anfangs Namen und Titel 
» Gaborà" (Bathoris) ſowie an Stelle »Civitatis Segesvariens.« »Oppidi 
no. Kóhalom« gefeßt.! 

4. Gin Privilegium vom Fürften G. Rakoczi, 11. Januar 1644 
ber Repfer Kürfchnerzunft in Alba-Fulia ausgeftellt. G. Rakoczi, Fürft 
von Siebenbürgen ze. hält die Freiheiten und Privilegien der fieben 
und zwei Stühle jomie des Diftriftes Brafjo aufrecht, verbietet, daß 
den frühern Freiheiten und Gewohnheiten entgegen beſonders Lammfelle 
auf Wochen- und Jahrmärkten unter ihnen von auswärtigen Käufern 
aufgekauft werden und ordnet an, derartige Fele zum Vorteile der 
Kürſchnerzunft wegzunehmen. 

Auf inftändiges Bitten des 3Biürgermeijter$ von Reps Georg 
Szöts (fommt fonft unter dem Namen Kürjchner oder Pellio vor) und 
be8 Bunftmeijter8 ber Kürfchnerzunft in Reps Georg Szöts werden die 
frühern Freiheiten und Gewohnheiten noch beſonders beftätigt, ebenjo 
die frühern Privilegien. Es wird daher allen Hochgeftellten, Richtern, 
Edeln aller Komitate 1c., vor allem aber des Marktes Reps befohlen, 
diefe Kürfchnermeifter in ihren vorerwähnten Freiheiten und Gemwohns- 
beiten zu erhalten. j 

Das Privilegium wiederholt dann dag bereit anfangs Gefagte.? 


1 Da3 Privilegium, Papier, ift 81 cm breit und 20 cm lang. Eigenhändige 
Unterſchrift: Gabriel princeps, Oblatenfiegel 45 cm im Durchmefjer, Randſchrift: 
Gabriel D. g. PRIN ET... DOM ETSICUL COMES. — Giegel, rechts ein Vogel 
mit auögebreiteten Flügeln, gleich einem früfenben Hahn, links Halbmond und 
Sonne, darunter 7 Burgen. In der Mitte ein Schild, darüber eine Krone. 

2 Pergament 61 cm breit, 89 cm lang. Mit vergoldeten Buchftaben 
geihrieben: NOS GEORGIUS RAKOCZI DEI Gratia Princeps Transilvaniae 
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5. Gin vom Grafen Ladislaus elei, Samuel Conrad und 
Gregorius Sándor unterfertigte8 und mit dem großen fgl. Siegel 
autorifiertes Hofrejfript, ausgeftellt in 3ebiajd) den 2. März 1711. 
Es werden bie von den älteften ungarifchen Königen mit Privilegien 
beidjenften Zünfte in ihrer Freiheit beftätigt. Niemand darf rohe Felle 
faufen, um Handel damit zu treiben. Falls Fleifchhader für Lämmer 
und Kürjchner für Lammfelle den gehörigen Preis zahlen, ijt e8 ftrenge 
verboten, den Armeniern joídje zum Verkauf anzubieten, welches Verbot 
bezüglich ber Armenier bereits wiederholt befannt gegeben wurbe.! 

Konfiszieren die Kürfchner jolche Felle ohne Einfchreiten der Be- 
hörde, können fie diefelben zu ihrem Vorteil gänzlich verwenden, hat 
aber eine NRequifition oder Anzeige ftattgefunden, follen diejenigen, bie 
bie Requifition durchführten, jowie bie Anzeiger den dritten Teil daran 
erhalten. Sollten bie Unterbeamten, denen es obliegt, bie Requifition 
durchzuführen, diefe pernadjfüjjigen, jo ift e8 Pflicht der Oberbeamten, 
diejenigen, bie fid) bie Vernachläſſigung zu Schulden fommen ließen, 
ohne Aufihub auf 200 Uafl. zu ftrafen. 

6. Gin von Ludovicus Naloczi unterfertigtes und mit bem fgl. großen 
Siegel befrüftigte& Deputational-Conclusum. Mediajch, 22. April 1711. 

Auf bie dem fommanbierenben General wegen der Armenier 
übermittelten Bejchwerden, daß fie Sammfelle und andere Häute ver- 
taufen, werden Abgeordnete ber Zünfte be8 ganzen Landes nad) 
Mediaſch für den 10. April eingeladen, wohin fie auch bie Original- 
privilegien mitzubringen haben. Am 23. .April legen die Bünfte im 
Mediafch einer Deputation ihre uralten, von ungarischen Königen und 
fiebenbürgiichen Fürften erteilten Privilegien vor. Gleichzeitig werden 
bie fogenannten „Armeniſchen Biſchofsgeſetze“ vorgezeigt, worin fid) bie 
Armenier verpflichten, feine unausgearbeiteten Häute zu taufen und fid) 
den Privilegien der Kürjchner gemäß zu verhalten. 

Es wird beichloffen, daß bie Armenier Hart geftraft werden, falls 
fie fid) nicht nad) den Gefegen halten. Noch viel härtere Strafe erwartet 
diejenigen, bie Zammfelle aus dem Qande führen. 
partium Regni Hung. et Siculor. Comes. Unterſchrift eigenhändig. Gegengezeichnet 
von Johannes Szalardy, 3Bigejetr. Hängefiegel in gelber Wachsſchüſſel am blau- 
gelb-rot-weißer Seidenjchnur. Stempel rotes Wachs 5 cm im Durchmeſſer. Rand- 
fchrift: GEORGIUS RAKOCZI D. G. PRINCEPS TRANAE PART. RE. HUN. 
DN. S. ETS.I..... 

1 Weil die Nösner Kürfchner „vor etlichen Jahren” den Armeniern ſchwarze 
Zammfelle ausgearbeitet hatten, werden fie von ber Unionsverfammlung 1721 
verurteilt, 64 fl. zu zahlen, bod) wird bie Strafe bis 20 fl. herabgeminbert. 
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Es fol eine Tage feftgejebt werden, wie bie Kürfchner bie Häute 
faufen, ausarbeiten und ausgearbeitet wieder verfaufen. Die ausge- 
arbeiteten Häute dürfen nur mit bem SKürfchnerjtempel verjehen aus 
dem Lande geführt werden. 

7. Ein vom Gouverneur Sigmund Cornis unterfertigtes, mit bem 
großen Siegel (Oblatenfiegel) verjehenes Gubernialdefret vom 30. Mai 
1715, womit alle früher ben SKürjchnern verliehenen Privilegien be- 
ftätigt werden. 

8. Eine vidimierte Kopie eines vom Gouverneur Johannes Haller, 
dem Kanzler B. Pongrag und dem Gubernialjefretär Stephanus Boër 
unterjertigte8. Guberniafbefret vom 3. Juli 1744. 

Es lautet zum Teil gfeid) bem Gubernialdefret aug dem Jahre 1715, 
nur wird hier unter ben Prävarifanten aud) der Juden, ausländischen 
Polaken und ausländischen Handelsleute gedacht. 

9.: Eine amtlich vibimierte Abjchrift eines allerhöchften Hofrejkriptes 
der Kaiferin Maria Therefia vom 18. Juli 1772, worin abermals an- 
geordnet wird, daß niemand, außer an Jahrmärkten, rohe zum Kürjchner- 
handwerk gehörige Häute taufen, Kaufleute an Orten, wo zünftige Meeifter 
wohnen, weder rohe nod) ausgearbeitete Häute, ja nicht einmal mit 
Pelzwerk gefütterte Kleider, außer am Jahrmarkt, feilbieten dürfen. 

Nur zünftige Meifter haben das Recht, robe Häute auszuarbeiten, 
die ausgearbeiteten gleich den rohen zu verfaufen, Sleidungsftüce mit 
Rauhware zu füttern, wozu fie fid), ohne an fiebenbürgifche Kaufleute 
gebunden zu fein, auslünbijd)e robe Häute, Tücher, jeibene und andere 
Stoffe von da anſchaffen dürfen, von wo e3 ihnen beliebt. 

1803 14. Juni bittet die Hermannftädter Kürfchnerzunft in einem 
Gejude an Kaifer Franz I. um VBeftätigung ihrer Privilegien und 
jucht baéjelbe mit folgenden Belegen zu unter[titgen : 

I. Ein Befehl des Königs Mathias von 1460. 

II. Ein Befehl des Königs Mathias von 1489. 

III. Ein Privilegium des Kaiſers und Königs Leopold I, 22. Auguft 
1698, dag auf dem Landtage in Weißenburg den Ständen bekanntgegeben 
wurde, vermüge deffen die darin vorfommenben jchriftlichen Urkunden 
Allerhöchft beftätigt worden find, nämlich: 

1 &3 liegt eine vom Unionszunftmeifter unterfertigte Quittung vom 
14. Januar 1773 vor, wonach bei ber „Repartition ber Wiener Ausgaben“ auf 
die WRepfer Kürſchnerzunft 280 Ugi. entfallen. Die Kürfchnerunion hatte nämlich 
1771 eine Deputation nad) Wien an bie Kaiferin geſchickt. B. Brufenthal erwirkte 


eine Uudienz bei der Saiferin. Ein f. f. Wejfript war die Folge. Bur Beftreitung 
ber Auslagen der Deputation wurden auf jeden Meifter 2 Ugi. aufgeichlagen. 
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a) Eine Ronftitution des Slaujenburger Publici aus dem Jahre 1369, 
womit der Verkauf der Häute, deren die Kürſchner benötigen, 
unterjagt wird. 

b) Eine Konjtitution des Klaufenburger Publici au8 dem Jahre 1479, 

die außer der obigen Begünftigung mod) mehrere Artikel enthält. 

Bon König Ludwig aus dem Jahre 1519 und von König Ferdinand 

.1555 fonfirmirte Kommifjionales des Königs Vladislaus aus bem 

Jahre 1513, vermöge deren auf Verlangen der Hermannftädter 

und aller Kürfchner Siebenbürgens unterjagt wird, die rohen Häute 

wider bie alten Freiheiten der Kürſchner aufzufaufen und aus 
dem Qande zu führen. 

Die Kommiffionales König Johannis II. 1560 (Johann Sigismund), 

womit befohlen wird, bie Häute, die aus dem Qande geführt werden, 

mit Bejchlag zu nehmen. 
e) Die Kommifjionales desjelben Königs unb Inhaltes 1568. 
f) Die Kommifjionales des fiebenbürgiichen Statthalter Kriftoph 

Bathori 1576. 

g) Die Kommifjionales des fiebenbürgiichen Statthalters Sigismund 

Bathori 1581. 

h) Die Kommiffionales des Fürften Sigismund Räkoczi 1607. 

i) Die Kommiſſionales Gabriel Bethlens 1617. 

k) Die Kommifjionales Georg Rakoczis I. 1631. 

1) Die $tommijjionafe8 Georg 9táfocgi8. II. 1650, vermöge deren bie 

Ausfuhr roher Häute ausdrüdlich verboten wird. 

IV. Das Hofreffript der Kaiferin Maria Therefia 1772, daß 
niemand als die zünftigen Meifter bie zum Gewerbe und Handel nötigen 
rohen Häute außer dem Jahrmarkt kaufen und außer dem Jahrmarkt 
verfaufen dürfen. 

V. Die von ber fraft Privilegium aus dem Jahre 1583 zur 
Ginridjtung der Zunftverfafjung berechtigten Univerfität im Jahre 1640 
für bie Kürſchner feſtgeſetzte Konftitution, in deren 21. Artikel der 
Verkauf der rohen Häute unterjagt wird. 

VI Eine Gubernialverordnung vom Jahre 1746, womit bie 
Kürfchner in ihren Freiheiten zu fügen befohlen wird. (Aus ben 
Papieren der Repſer Kürjchnerzunft. Lateinisch in beglaubigter Abjchrift 
und beutjder Überfegung). — 

Die Kürjchnerzunft bejaB eine Zunftorduung aus bem Jahre 1512, 
die jebod) wur in Abjchrift ohne Über- und Unterjchrift vorhanden ijt. 
Sie mar in der Verfammlung der Kürjchner „aus ber Hermannftadt, 


c 


— 


d 


— 
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von Gronen, von Nöjen, von Schespurg, von Medwiſch unb Müllenbach” 
beichlofjen worden und bejtand aus 10 Artikeln folgenden Inhaltes: ! 

1. Kein Meifter darf einem andern Meifter einen Kürſchnerknecht 
abwendig machen. Wer damwider handelt, „der ift verfallen einen halben 
Centner Wachs.” 

2. Kein Meifter darf einen Kürjchnerfnecht, ber einen Tag im ber 
Woche feiert, ben Wochenlohn auszahlen. Wer diejes thut, „fol verfallen 
1 fl. an alle gnad”. 

3. Wenn ein Kürjchnerfnecht „ungerechnet“ von bem Meifter in 
eine andere Stadt zu einem andern Meiftern zieht und der Meifter er- 
fährt, wie er weggezogen ijt, unb er ihm bod) behält, „der foll ver- 
fallen fein einen halben Centner wachs“.⸗ 

4. Kein Meifter darf einem Kürfchnerfnecht mehr zahlen als 1 fl. 
auf 6 Wochen. Wer bamiber handelt, „jol verfallen fein ein halben 
Gentner wachs“. 

5. fein Meiſter darf einen Kürſchnerknecht mehr „zuvortheil” geben, 
als 1 fl, wer aber nicht will „fleifchen ober leddern, die beeg nicht will 
warten, dem fol man fein vortheil geben". Wer das Verbot übertritt, 
„der [oll verfallen 1 fl. an alle gnabe". 

6. Wil ein Meifter 2 Lehrjungen aufnehmen, darf er feinen 
unter 4 Jahren aufnehmen, und will eim Lehrjung die Lehrjahre ab- 
löſen, jo darf ber Meifter vor Ablauf der 4 Jahre feinen Lehrjungen 
aufnehmen. Wer bamiber handelt, „ift verfallen einen halben Gentnet 
rad". 

7. Arbeitet ein Kürjchnerfnecht a[8 Meifter, fei e8 auf Schloß, 
Märkten oder Dörfern, „ift er verfallen 1 Gentner wachs“ und ein 
Deeifter, der einem ſolchen Störer Arbeit gibt, verfällt in bie gleiche 
Strafe. 

8. Arbeitet ein Kürfchnermeifter jemandem außer der Kiürjchner- 
zunft Fuchsfelle, Marder- oder Sammfelle, der „fol verfallen fein einen 
halben Gentner wads”. 

Es wird befohlen, diefe von ber ganzen Landesverfammlung in 
Hermannftadt beichloffene Artikel feft zu Halten in allen Städten und 
Märkten diejes Landes. 


1 Pergament 17 cm breit und 52 cm lang. E3 hatte früher offenbar andern 
Bweden gedient. 

2 1842 bejdjliebt die Union: Wenn ein Gejelle bei einem Meifter 14 Tage 
gearbeitet unb fid) dann mit bem Meifter vereinigt, deffen Werkftatt vor 3 Monaten 
ohne entſchuldigende Umftände nicht verlaffen darf bei Strafe von 3 Ugfl. Cbenjo 
wird ber Meifter geftraft, wenn er ben Gejellen ohne Urſache entläßt. 
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Darauf folgt ein Nachtrag ipüter von anderer Hand geidjrieben : 

9. Es darf niemand außerhalb der Zunft offenbaren, was zwiſchen 
BZunftmitgliedern „in verfammlung der czechen oder fonft im der wirt- 
ſchaft“ verhandelt wurde. Wer bamiber handelt, „fol verfallen fein 
1 fl. an alle gnad“. 

10. Niemand darf fid) in den Kauf und Verkauf ober bie Beitellung 
eines Andern mijdjen. Wer dagegen’ handelt, fol verhalten fein, jo viel 
zu zahlen, aí8 dasjenige, worum es fid) handelt, wert ijt. 

Eine zweite Zunftordnung, ebenfalls nur in Abjchrift ohne Unter- 
jchrift und dabei aud) ohne Angabe ber Zeit der Entftehung, dürfte, ber 
Schreibart nad) zu jchließen, nod) aus früherer Zeit alà 1512 herrühren. 
Sie führt die Üüberſchrift Constitutio Pellificum und enthält folgendes: 

1. Wenn ein Meifter fid) in die Zunft einbittet, jo fol er nad) 
alter Gewohnheit 6 Gulden, 4 Eimer Wein und 4 Pfund Wachs entrichten. 

2. Er foll die Leichen tragen, wie bie vier jüngften Meiſter. Wer 
e8 verfäumt, büßt 2 Pfund Wachs. Verfäumt ein Meifter den Leichenzug 
big zum dritten Haus, fo zahlt er ein Viertel Wachs unb fol den Leihen- 
zug in bie Kirche und wieder heraus begleiten. Auch muß Jedermann 
zum Opfer gehen, bei einer großen Seidje zweimal, bei einer Heinen Leiche 
einmal. Wer das verjüumt, fol ein halb Pfund Wachs geben. 

3. Wer in die Zunft eintritt, darf mit niemandem in Gejellichaft 
arbeiten, ber nicht der Zunft angehört, auch mit feinem Kürfchnerknecht. 
Wer dawider handelt, verbüßt 1 Bentner Wache. 

4. Wenn ein Meifter auf bem Markt für mehr als 1 Gulden kauft 
und ein Meifter fommt dazu, ehe er eg bezahlt hat, jo fol man ihm 
Theil geben. Wer das nicht thut, verbüßt den Werth eines Gulden. 

5. Ein Meifter der über einen andern Weifter Übles redet ober 
ihn Lügner heißt, der fol jedem Meifter 1 Quentchen Silber geben. 

6. Läßt ein Meifter eine Arbeit durch einen Fremden ober Walachen 
auf bem Markt verkaufen, jo fol er foviel büßen, a[3 dag Wert ijt, 
wag er hat laffen verkaufen. 

7. Bieht ein Meifter auf einen Jahrmarkt, fauft Kürfchnerarbeit 
und hält e8 unter der Laube feil, verbüßt er 1 Gulden. 

8. Rein Meifter darf unter der Laube an 2 Stellen feilhalten. 
Wer bieje8 thut, verbüßt 1 Gulden. 

9. Will ein Meifter unter dem Gefind eine neue Cini ein- 
führen mit Gaben, Zrinfen, Gejdjenfen oder Lohnerhöhung, verbüßt 
1 Centner Wachs. 


1 Pergament 30 cm breit und 43 cm lang. 
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10. Mad ein Meifter einem andern Meiſter das Gefinde abmenbig, 
verbüßt er einen halben Gentner Wachs. 

11. Kein Meifter darf einem andern Meifter den Knecht wegrufen, 
bei Strafe von 4 Pfund Wachs. — Keinem Kürjchnerknecht darf man mehr 
geben als 1 Gulden auf 6 Wochen. Wer dawider handelt, verbüßt einen 
halben Centner Wachs. É 

12. Wenn ein Meifter einen Lehrjungen aufnimmt, foll er in n bie 
Zunft 3 Gulden, 4 Eimer Wein unb 4 Pfund Wachs zahlen. Hat er 
den Jungen 14 Tage bei fid) gehalten, ijt bie Zunftgerechtigfeit nieder- 
zulegen, und wenn er ihn dingt, foll er wiffen, wer er fei, ob er frommer 
Leute Kind fei. Zwei Meifter folen bei bem Geding fein. Wer das nicht 
thut, jol es mit 1 Gulden büßen. 

18. Stirbt ein Meifter und bleibt Arbeit, jo darf bie Frau ein 
halbes Jahr mit einem Gejellen und Sebrjungen arbeiten. 

14. Kein Meiſter darf ein Fel aus der Stadt nerfaufen, weder 
roh noch gebeigt. Wer daz thut, wird joviel büßen, a[8 er bie Felle 
gegeben hat „an alle gnad”. 

15. Wer einen Pelz wieder weiß macht (altroalben), fol e8 mit 
1 Gulden büken. 

16. Wer Meiſter will werden, ber jchneide, ehe er fid) verlobt. 
Gut er das früher, jo verbüßt er 1 Gulden. Er fol zu Haus halten 
„einen Kürß (Kürjchen), ein Schwrkes Pelz, ein galir Pelz, eine hawb 
von zwen wederen (Marderen), ein Kyndtöpelz von 1 zygen“. 

17. Macht ein Meifter einem andern in der Laube den Käufer 
abwendig, der fol eg mit 1 Gulden bien. 

18. Will ein Kürjchnerfnecht Meifter werden, fo fol er im bie 
Czech 7 Gulden zahlen. 

19. Nimmt ein Kürjchnerfneht eine Kürfchnerin oder eines 
Kürfchners Tochter unb aud) ein Kürjchners Sohn „hat ganze Czech. 
Wein und Wachs follen fie geben“. 

20. Wenn ein Kürfchner Bräm verfauft jemandem in der Stadt 
außerhalb der Zunft, verbüßt einen halben Centner Wachs. 

21. Wird jemand einen Kürjchen mit Frauenbräm verhandeln und 
ber ber Kürjchen gehört, einzelne (aynligig) Wamen und Parder ver- 
kaufen, jo verbüßt er einen halben Gentner Wachs. 

22. Dan fol nicht ſchwarz „yrch“ machen auf f(eine Pel, joines 
nur auf Frauenpelze und auf große „ſchauben“. 

Eine dritte Zunftordnung wurde 1539 von bem „Bürgermeiſter, 


Richter und Rhathgeſchwornen Bürgern der Stadt- Hermannftadt. und 
Bereind-Archiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heft 2. 21 


— 812 — 


ber Syeben u. Zweyer Stuell ber Sagen von Siebenbürgen, Gronftabt 
vnb Nöjen” folgenden Inhaltes entworfen: 

Bum erften: Wer in bie Bed) aufgenommen will werden, foil 
ehlig geboren? und fromm fein, er fei Meiſter oder Gejell oder Lehr— 
jung. Ein Lehrjung fol eingedungen werden nad) Zeh Gewohnheit und 
4 fl. 64 Den. in bie Bed) zahlen und fol dienen 4 Jahr. Aber ber 
Meifter jol ihn verjuchen vorhin 14 Tage und nicht mehr. Welcher 
Meifter anders thut, verbüßt in bie Bed) 1 fl. Wenn aber ein Meifters- 
john bei einem andern Meifter lernt, jo gibt er nicht mehr in bie Sedi 
als 64 Den. unb foll dienen 3 Jahr. Wenn einem Lehrjungen der 
Meeifter ftirbt, jol man ihm einen andern Meifter geben. 

Bum zweiten: Will ein Gejell fein Meiſterſtück bemeijen ober 
„Ihneiden“, fol man es ihm gewähren nad) Zechgewohnheit. SSerlobt 
fid) ein Gejell ehe er das Mkeifterftüc bemiejen Dat, „verpüeft er obu 
alle gnabt 4 fl. 

Bum dritten: Wer fid) in bie Zeh will einrichten, der gibt 
7 fl. 64 Den. und foll zum erften Einbitten niederlegen 1 fl. 64 Den. 
und dag Übrige mit der Zeit. So aber einer in bie Bed) zu richten 
„widerjperrig“ ift, dem fol man das Handwerk niederlegen, bis er 
ber Sed) in den Willen fommt. Gejchieht bieje8, tann er Gejellen und 
Lehrjungen halten. Kein Meiſter fol mehr halten als einen Lehrjungen. 
Sauft ein Lehrjunge vom Meifter ohne Hinreichenden Grund weg und 
fommt er erft nad) 4 Wochen wieder, verbüßt er 1 fl. 

4. Eine Meiſtersfrau, Sohn oder Tochter haben ganze Bed) und 
geben in die Bed) nicht mehr als 1 fl. 64 Den. Will ein Meifter oder 
Meifterin den Kindern bie Bed) halten, jollen fie jedes Jahr 1 Pfund 
Wachs geben. 

5. 3ft ein Meifter bem Zechmeifter in die Sed) betreffenden &adjen 
nicht gehorjam, verbüßt er ein Pfund Wachs. Straft ein Meifter den 
andern Lüge, redet er übel von ifm, jo ift er verfallen in bie Bed) 
4 Pfund Wachs. Über Schläge unb Gewaltthaten darf mur der Richter 
bei Strafe 1 Mart Silber entjdjeiben. Wer jemanden abhält, feine Be- 
jchwerden den Herrn vom Rath vorzubringen, fol dem Rath verfallen 
fein 1 Mart Silber. 

6. Stirbt ein Meifter und bleibt Arbeit zurüd, jo darf die Frau 
ein halbes Jahr einen Gejellen und Lehrjungen halten. 

1 Weil die Marosvaͤſaͤrhelyer Kürfchnerzunft einen Lehrjungen aufgenommen 
hatte, ber „nicht aus einem reinen Ehebett gegeugt mar", wurde fie 1721 von 
ber Union auf 64 fl. verurteilt, doch bie Strafe auf 20 fl. 40 Den. herabgejegt. 
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7. Hat einer irgendwo gelernt, mo nicht Bed) gehalten wird, jo 
„lege er die Gerechtigkeit nieder, wie ein anderer Lehrjung“. 

8. Macht ein Meiſter dem andern das Gefind abhändig, verbüßt 
er einen halben Centner Wache. Auch darf fein Weeifter dem andern 
in der Zaube die Käufer abwendig machen, bei Straf 1 ff. Auch foll 
fein Meifter an 2 Stellen feil halten, bei Straf 1 fl. 

9. Kein Meeifter darf mit einem Knecht oder einem andern auper- 
halb der Zunft arbeiten, bei Strafe von 1 Gentner Wache. 

10. Es darf fein Meilter ein Fell einem Fremden verlaufen, eg 
fei „gebeyft“ oder nicht. Läßt ein Meifter durch einen Fremden ver- 
faufen, verfällt er joviel, a(8 er läßt verkaufen. 

11. Kauft ein Meifter auf dem Markt für mehr aíà 1 Gulden 
und fommt ein Meifter dazu, jo jol er Theil geben. Den Irgern ijt 
e$ verboten, daß fie auf dem Markte Lammfelle kaufen. Sie dürfen für 
ihre Zeh nur 150 Sammfelle für ein ganzes Jahr bejtellen. Geisfelle 
„Schirling“, was feine Haare fat, dürfen fie taufen. 

12. Kauft ein Meiſter auf einem Jahrmarkt Kürfchnerarbeit und 
hält fie in der Zaube feil, fo verbüßt er 1 ff. 

13. Wenn ein Kürſchnerknecht verjpricht, einem Meifter eine Zeitlang 
zu arbeiten, dann foll ihn fein anderer Meifter nehmen, außer mit Willen 
des Meifters, bem er veriprodjen hat. Auch hat fein Meifter einem Gejellen 
mehr zu geben alg 1 fl. auf 6 Wochen, wer da3 übertritt, verbüßt in 
bie Bed) einen halben Gentner Wache. 

14. Seder Meifter fol den Leichen folgen bei Straf . . . 

15. Der Rauf oder Verkauf der Arbeit ift frei, dd foll fid mit 
den Leuten abfinden wie er will. 

16. Wer biejeà Statut ohne Wifjen ber H. vom Rath ändert, 
hat für den Rath 10 Mart Silber Straf zu zahlen. 

(Da3 Originale war mit dem Heinen Handfiegel ber Univerfität verjehen). 


Hermannftadt, am Mittwoch) nad) dem Tag Mariae Magdalenae 
im Jahre ber Geburt unferes Herrn 1530. 
Neulig ausgejchrieben zum andern Mal, Anno 1609. 


Eine vierte Zechenordnung aus bem Jahre 1640 ftimmt bis Articulus 
15 mit der Zechenordnung aus dem Jahre 1539 überein und lautet weiter: 

Art. 15. Es folln fid) bie Meifter untereinander nicht läfteren, 
fondern jeder fol mit bem Käufer eines werden, wie er fann. 

Art. 16. Es darf fein Meifter Verkäufer halten. Wer jofdje8 thut, 


jol aus ber Bed) ausgeichloffen werden. 
21* 
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Urt. 17. Wenn der Zechmeifter „das Zeichen“ ber Zechverfammlung 
oder anderen Urſachen wegen ausſchickt, ijt e8 jofort weiter zu befördern, 
bei Strafe von 36 Den. 

Art. 18. Ein Meifter, ber die Gejege ber Sed) verachtet, jol aus 
gejchloffen werden. 

Art. 19. Es follen die Meifter jährlih aus ihnen 2 erfahrene 
redliche Zunftmeifter wählen. 

Art. 20. Es ift niemanden geftattet, weder Lammfell nod) andere 
Sell, als: Öter, Biber, Fuchs, Marder und Wolf unausgearbeitet zu 
taufen, bei Strafe der Wegnahme. 

Art. 21. Niemandem der im der Union incorporierten noch in 
den privilegierten Städten wohnenden Kiürjchnermeifter, aud) -anderen 
außerhalb ber Union ftehenden Leuten ift geftattet, Fleiſchhackern in den 
Städten ober Märkten Geld auf Sammfelle zu geben, bei Verluſt des 
ausgegebenen Veldes: Bon bem Gelbe fallen zwei Drittheile der Obrigkeit, 
1 Drittheil ben Kürfchnermeiftern zu. Nur von den Kürfchnern der Stadt 
dürfen die Fleiſchhauer auf Fele Geld empfangen. 

Art. 22. Niemandem ijt es geltattet, in Städte oder Märkte 
Kürjchnerarbeit einzuführen, außer au freien Jahrmärkten. Wer diefe 
nicht beachtet, verliert diejelbe. 

Art. 28. Kürjchnerfnechte, bie einer Bruderjchaft angehören und 
in die Moldau, Walachei oder andere zechlofe Orte wandern, um allda 
zu arbeiten, follen nach Belieben der Zunft hoch geftraft werden. 

Urt. 24. Arbeitet ein Kürjchnerfneht am Montag nicht, und gibt 
ipm fein Meifter ohne Wifjen des Zechmeiſters Arbeit, jo fol der 
Meiſter auf 1 fl. geftraft werden. Kann fid) der Knecht nicht „ehrlicher 
Weiſe“ entjdjulbigen, mag er bie ganze Woche feiern und jodann um 
einen Gulden geftraft werden. 

Urt. 25. Heiratet ein Meiftersjohn eines anderu Kürjchnermeifters 
Weib oder Tochter, jo fol er ber Bed) außer bem Meiſtermal geben 
1 fl. 64 Den. 

Heiratet eines Meifters Sohn eines andern Meifterd Weib ober 
Tochter, jo ijt er Halbmeifterjchaft jhuldig ober hat halbe Bed. 

Heiratet ein anderer Gejell, ber nicht Meiſtersſohn ijt, eines 
Meifters Weib oder Tochter, der ift halbe Bed) jchuldig. 

Die Weißenburger Kürjchner jolln nad) Fuhalt ihres Privilegiums 
23. Art. vorgehen. 

Art. 26. Welch Sürjdjnerfned)t fid) in irgend eine Stadt jegen 
unb in die Bed) fommen will, foll, bevor er fid) jegt oder heiratet, 
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mit Wiffen und Willen des Bunftmeifterd bei einem Meiſter ein Jahr 
für einen beftimmten Lohn um das Meifterftüd arbeiten. Wer dawider 
thut, foll geftraft werden um 8 fl 

Eines Meifters Sohn aber foll nicht jhuldig fein, um das Meifter- 
ſtück zu dienen. 

Art. 27. Ale Kitrjchnermeifter im ganzen Land der Union jollen 
alle auf bem Jahrmarkt einerlei fchöne, weiße und gute Arbeit und aud) 
jolche feil haben, nicht gecifragt mit rotfem, ſchwarzem oder anderlei 
garb Leder oder Zwirn gemacht. Wer bamiber thut, foll geftraft werden 
um 50 Den. 

28. Die Weißenburger Kürjchner haben fid) mit ihren von den 
Fürften erhaltenen Privilegien in der Union einverleiben laffen. Das 
Wenige jo zuwider gewejen, wurde verworfen und ausgelafjen und dann 
die Privilegien mit ber löbl. Univerfität gewöhnlichem Siegel nochmals 
befräftigt und jchriftlich ausgegeben. 


1638 wird von der Union bezüglich der Gejellen befchloffen: 

1. Wenn ein Gefel fid) jegen und Meiſter werden mill, foll er 
e$ bei bem Zechmeifter anzeigen und der Zechmeiſter fol e8 aufichreiben, 
damit man e8 nicht vergefje. Ein jeder Gejelle fol ein ganzes Jahr bei 
einem Meiſter um den Meifterjchnitt arbeiten nad) einem uralten 
Artikel aus dem Jahre 1520. Kommt einem anjtünbigen Gejellen eine 
gute Gelegenheit zu heiraten, bie nicht wiederfommt, jo fann die 
Heirat zugelaffen werden, doch muß ber Gejefle 8 fl. zahlen „ohn alle 
gnad”. Die Meiftersjöhne ausgenommen, bie in jeglicher Czech einen 
Vortheil haben. 

2. Wenn ein Gejelle „auf ber Gay oder bei den ripleren" arbeitet 
unb an einem Ort, mo Gzechgerechtigfeit gehalten wird, arbeiten will, 
der foll der Czech erlegen 16 fl. „ohn alle gnadt“. 

3. Es foll feinen Gejellen zugelafjen werden, daß er bei bem 
Syteifter arbeitet, bei bem er will. Die Knechtväter follen bejonders 
darauf achten, daß bie Altichaft injonderheit aber diejenigen, bie mit 
Ämter bebürdet find, voraus mit gefindt verjehen werben. 

4. Es fol nicht zugelafjen werden, daß Gejellen Geſchenke ober 
Trinkgeld nehmen und bie ganze Bruderjchaft auf Hochzeiten gehe, da 
fie dadurch viele Arbeit verfäumen. Knechtväter und Beifiger folen 
ftrenge darauf achten. Wer bamiber handelt, verfällt in Strafe 
von 1 fl. 

5. Es fol nicht zugelafjen werden, daß bie ganze Brubderichaft 
zum Weichbrod gebe, — ausgenommen ber Altknecht, der Schreiber und 
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Sirtentrüger — da e8 foweit gefommen, daß e8 niht nur Weichbrod, 
jondern eine ganze Mahlzeit fein muß. Strafe 1 fl. 

6. Wer diefe Artikel Übertritt, foll geftraft werden nad) Erfenntniß 
der Landesmeifter „ohne alle gnadt“ bis 60 fl. 


Kürfchnerzunft-Bruderfhaftsordnung. 


Es Liegen von ber Kürjchnerbruderfchaft mod) Artikel aus ben 
Jahren 1718, 1810, 1824 und 1884 vor. 

Die erften find 1810 als: „Regifter über Verhaltung der ehrlichen 
Kürichnergeſellen“ wieder erichienen mit dem Zuſatz: Aljo wird jeder 
Kürjchnergefelle diefe noh von Anno 1718 ausgefh . . . Artikel zu 
beobachten wifjen. 

Die leßtern find: „Neue umgeünberte und verbefjerte Artikel und 
Gejege für die ehrfame Kürjchnerbruderichaft”. Sie gingen aus der Ume 
arbeitung der „Bruderjchaftsartifel für bie Repſer Evangeliiche Zunft- 
genofjen- Bruderjchaft" aus dem Jahre 1824 hervor. Sie enthalten 
81 Artikel. 

Der Hauptinhalt der Artikel aus dem Jahre 1718 ijt folgender: 

1. Wenn ein fremder Gejelle bei einem Weifter arbeiten will, foll 
ihn ber $tnedjtoater einem Meifter zumeijen. Der Meifter fol hiefür 
dem Allknechten ſchuldig fein Wein. 

2. Die Gejellen folen die Kirche in ordentlicher Kleidung bejuchen 
und dag Mente nicht über fid) hängen, jonbern e3 anziehen. 

3. Wer die Kirche muthwillig verfäumt, wird auf 1 Uafl. geftraft. 

4. Kein Kürjchnergejelle darf mit gebundenen Haaren auf bie Gaffe 
geben, auch nicht mit einer Me, welche länger ijt, als eine halbe Elle. 
Strafe für die gebundenen Haare Den. 18, für bie Mütze Den. 78. 

5. und 6. Jeder Kürjchnergejell Hat an von der Behörde erlaubten 
Unterhaltungen und an der „gezwungenen Wirthichaft beim H. Knecht- 
vater” theilzunehmen. 

7. Wer zu viel trinkt, daß er den Wein auf des H. Vater Hof 
ausgiebt, wird auf 1 lloff. geftraft. 

8. Sft ein Gejell dem Altknecht gegenüber ungehorjam, verfällt 
er Den. 32. 

9. Unterhält fid) ein Gejelle mit einem Lehrjungen, verfällt er Den. 8. 

10. Wenn ber Jrtenträger nicht grüßt, verfällt er Den. 16, wenn 
das Geftühl in der Kirche nicht jauber auàgepugt ijt, verfällt er Den. 8. 

12. Wer in der Kirche während der Predigt fpricht, verfällt Den. 4. 

13, Schläft ein Gejelle in der Kirche, verfällt Den. 3, 


14. Wer einen Andern in bem Haufe des Knechtvaters but, ver- 
fällt Den. 4. 

15. Findet fid) ein Gefell big 12 Uhr nicht in dem Zugang ein, 
verfällt Den 4. 

16. Wer fih in die Bruderjchaft eingrüßt, erlegt Den. 18. 

17. Wenn ein Bruder fid) ausgrüßt, erfegt er 16 Den. 

18. Wenn ein Amtknecht verreijet, fol er es anzeigen. Bei Unter- 
lafjung folgt Strafe Den. 4. Wenn er den Schlüffel nicht dem Stell- 
vertreter ütberläßt, zahlt er Den. 16. 

19. Welcher Gefell bie Nacht außer dem Haufe feines Meifters 
zubringt, zahlt Den. 60. 

20. Wenn ein Bruder den andern jdjmübt, verfällt er Den. 32. 

21. Wenn ein Gefell das Gegrünfel aus der Kirche wegträgt ver- 
fällt Den. 12. 

22. Wenn ein Fremder in die Bruderschaft fid) eingrüßt, foll er 
erlegen Den. 18 und wenn er wieder zurüdfommt, jo foll er es wieder erlegen. 


Neue umgeänderte unb verbejjerte Geſetze unb Artikel 
für bie Ehrſame Repſer Kürjhner-Bruderjdaft. 


Die Artikel aus den Jahre 1834 enthielten in 80 Artikeln folgendes. 

Die Einleitung beftimmt ben Wirkungsfreis des Amtes. Diefes 
befteht aus: 

Altgejellen, bem Jungaltgejellen bem Schreiber und 
dem Srtentrüger. 

Dieje werden halbjährlich von der ganzen Bruderjchaft im SBeijein 
und mit Zuftimmung des Zunftvaterd unb ber Beiſitzer gewählt. 

Die 2 Altgejellen haben die Ordnung aufrecht zu erhalten. 

Bugang und Duartale hat der Altgeſell zur gehörigen Beit 
anzumelden. 

Die 4 Duartale deg Jahres folen nad) altem Glebraud) 14 Tage 
vor Oftern, 14 Tage vor Johanni, 14 Tage vor Michaeli und 14 Tage 
vor Weihnachten gehalten werden. Inzwiſchen hat monatlich 2mal Zugang 
ftattzufinden. 

Der Jungaltgejelle Bat den Altgejellen zu unterftügen und 
zu vertreten. 

Der Schreiber ift verpflichtet, die Aufführung der Gefellen in 
ber ftirdje, bei Bruderjchaftsverfammlungen uſw. zu beobachten und bie 
fehlenden beim Zugang und Quartale anzuzeigen. 
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Der Irtenträger hat alle Dienfte bei ber Bruderichaft zu 
leiften unb den älteren Gejellen, bejonders aber bem Altgeſellen, ohne 
Widerſpruch zu gehorchen. 

Seder Bruderichaftsgenofje hat fid) gegen ältere und beſonders 
gegen die 3 Amtögejellen höflich zu betragen. 

Bei jedem Quartal haben bie Amtsgeſellen aus der Bruderjchafts- 
lade 30 fr., bei bem iyorttragen ber Sabe 1 fL, bei „Zuſchickung des 
neuen Jahres“ 30 fr. und „bei 9lufopferung. des neuen Jahres“ 1 fl. 
alè Remuneration für ihre Mühe für fid) herauszunehmen. 

Beim Ausgruß und der Aushändigung des Wanderbuces ge- 
bühren ben Amtsgejellen für das ffnen der abe 8 fr. 

Nach alter Sitte fol fein Fremder in ber Bruderjchaft, jondern 
nur Meiftersjöhne, zu Altgefellen erwählt werben. 





Nicht genug mit „Armeniern, Juden und ausländischen Polaken“. 
Auch bie 9tepier felbft bereiteten den Kürfchnern manche bittere Stunde. Da 
meinten bie Fleiſchhauer, geftüßt auf den ihnen 1751 von ber fächfiichen 
Nationsuniverfität verliehenen Zunftbrief, ein Recht zu haben, Hammel und 
Sümmer zu jd)fad)ten, während bie Kürjchnerzunft diejes beftritt.! Nady 
fruchtlofer Mühe, diejes Recht für fid) allein in Anſpruch zu nehmen, ging 
der Kampf in einen Streit um die Erwerbung einer freien Weide auf 
Gemeinbégrunb über, der länger alg ein halbes Jahrhundert dauerte. 

Obwohl bie Repfer Kürjchnerzunft ftrenge ihre Rechte zu wahren 
juchte, verlegte fie Die und ba, wenn dabei ein Vorteil zu erwarten war, 
ohne Bedenken bie Vorrechte anderer Kürfchnerzünfte. 1721 werden bie 
Nepfer Kürjchner vou ben Kronftädter Kürjchnern bei der Union ver- 
flagt, daß fie einen Wallachen als Vorkäufer nah Beiden geidjidt hätten, 
LZammfelle zu taufen. Sie müffen diefe Verlegung ber Unionsartifel mit 
7 Gulden Strafe büken. Dazu erhalten fie im derfelben Unionsver- 
fammlung eine Rüge, weil fie öfter im Kronftädter Diftrift einen höhern 
Raufpreis für Sammfelle zahlen, mit bem Bemerfen, daß fie im Wieder» 
holungsfalle von der Union nad) den Artikeln geftraft werden. 30 Jahre 
jpäter nehmen bie Mediajcher Kürfchner 3 Repier Meiftern die Felle 
weg, bie fie in Mediaſch eingehandelt hatten.? 1795 übermittelt der 





1 Die Fleiihhauer führten mit den Kürſchnern 1777 wegen Schöpjen- und 
Lämmerſchlachten Prozeß, weshalb der Magiftrat big zum Ausgange desſelben ben 
Kürfchnern nicht geftattete, Schöpjen- unb Lammfleiſch zu verkaufen. (Magiftrats- 
protofoll.) i i 

2 Bapiere der Kürjdnerzunft, 
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Kronftädter Magiftrat im Namen der Kronftädter Kürfchnerzunft eine 
Beichwerde an ben Repſer Magiftrat, worin geklagt wird, daß bie 
Nepier Kürfchner bie Freiheit der Kronftädter Kürſchner nicht achtend, 
in Kronftadt und im Diftrifte außer dem freien Jahrmarkt Sammfelle 
gekauft hätten.! 

Die Nepfer Kürfchner kauften ihre Felle häufig gemeinjchaftlich 
und teilten fie jobanm unter fid) auf. ? 

1779 fragte fid) dag Guberniun bei dem Magiftrate am, ob eg 
nötig fei, bie Kürſchnerzunft auf die nämliche Art mie bie Schufterzunft 
verhältnismäßig einzujchränfen, bis die Zahl der Meifter auf eine bem 
hiefigen Bublitum entiprechende Proportion herabgejegt werde. (Magiftrats- 
protofol 1779, 9. Februar. Zahl 431.) 

Die Kürjchnerzunft hatte nah der Schufterzunft bie meijten 
Mitglieder. Sie zählte 1780 60, 1781 58, 1790 fogar 63 Meiſter. 
Bis 1851 war bie Zahl auf 29 herabgejunfen, 1863 entrichtete fie nur 
nod) für 15 Meifter die Beiträge bei ber $tronjtübter Gewerbe- und 
Handeläfammer unb 1876 — 4 Jahre mad) Aufhebung der Zünfte — 
werden bloß von 11 Meiltern die $ammerbeitrüge gezahlt. Gegen- 
wärtig, b. i. 1906, ernährt das Handwerk nur nod) 6 Weeifter, die feinen 
Gejellen und nur 1 Lehrling bejdjüftigen. 

Es bejaß die Zunft 1734 ein Vermögen von 907 fl. und dazu 
5 filberne Becher im Gejamtgewichte von 56 Wiener Loth und 1 Quent- 
hen. Es hielt fie der Bunftmeijter in Verwahrung, nahdem fie ihm 
beim Antritt feines Amtes vorgemogen worden waren. 

Als der Eintritt in bie Zunft jehr begehrt war, fuchte man ihm 
durch Erhöhung ber Tagen für Nichtmeiftersföhne zu erjchweren. So 
mußte man 1819 für einen nicht zünftigen Lehrling 60 fl. Aufnahms- 
geld, 6 fl. Aufdinggeld, 12 fl. Freiiprechgeld zahlen, während früher 
3—4 fl. Aufdinggeld, 6—7 fl. Freiſprechgeld zu entrichten waren, wozu 
nod) für eine Sirchenftele 32 Denar kamen. > 

1857 finden wir folgende Tagen feftgeftellt: Beim Aufdingen eines 
Lehrlings 1 ff. Cm., beim Freiiprehen 1 fl. 30 fr. €m. Beim Eintritt 
in die Zunft 6 fl. 

' Erft 1842 beſchloß die Union, daß e8 ſämilichen Unionsmitgliedern frei» 
ftehe, einen Tag vor und einen Tag nad) den Jahrmarktstagen in den Städten und 
Märkten, bie zur Union gehören, elle zu taufen. Aus den Papieren ber Repſer 
Kürfchnerzunft. 

» Rechnung ber Kürfchnerzunft: Als bie Fele die ehrliche Bed) geteilt, ijt 
verfoftet worden 2 fl. 90 Den. 

* Aus den Papieren der Repfer Kürfchnerzunft. 
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Sleifchhaderzunft 


Die Fleiichhauerzunft gehört nicht zu den älteften Zünften des 
Repier Stuhles. Die Repier Fleiichhauer überreichten am 26. Auguft 
1757 ber in Hermannftadt verjammelten Nationsuniverfität eine Bitt- 
Ihrift bieje& Inhaltes: obwohl fie bei zünftigen Meiftern das Hand- 
wert erlernt hätten, wären fie bi jegt in feiner Unionszunft eingerichtet 
und hätten daher zu ihrem größten Nachteil nur als Pfuſcher gelebt. 
Dean möge fie daher nicht nur für Meifter erklären, fondern ihnen auch 
gejtatten, eine eigne Zunft in Reps zu errichten. Die Hermannftädter 
Hauptzunft habe ihnen bie Verficherung gegeben, ihnen das Meifterrecht 
zu erteilen und gegen Errichtung einer bejonbern Zunft nichts einzuwenden. 
Nachdem bie Hermannftädter Zunft diejes vor ber Univerfität befräftigt, 
werden bie Repſer Fleiſchhauer von der Nationsuniverfität a(8 Unions- 
zunft anerkennt. Daher werden den Repſer Fleiſchhackern die Artikel der 
Hermannftädter Hauptzunft (in lateinifcher Sprache) in Abſchrift zur 
Richtſchnur und genauejter Befolgung in autfentijdjer Abjchrift fol- 
genden Inhaltes übermittelt: 

L Wer in die Zunft der Fleiihhauer aufgenommen werden will, 
muß von ehrbaren Eltern jtammen, ebefidjer Geburt fein und guten 
Rufes fih erfreuen, er fei Meifter, Gefelle ober Lehrling. Ein fremder 
Lehrling hat in die Zunft 6 fl. und 2 Pfund Wachs zu zahlen, 3 Lehr: 
jahre zu dienen und zujammen mit bem Meifter dag Mahl zu geben. 
Wenn eines Meiſters Sohn bei einem andern Meiſter das Handwerk 
lernen will, hat er in die Zunft bloß 2 Pfund Wachs zu erlegen, mit 
feinem Meifter ba8 Mahl zu geben und 2 Jahre zu dienen. Stirbt ber 
Meifter vor Verlauf der Lehrjahre, ijt bem Lehrling ein anderer Meifter 
zu geben, bei dem er auslernt. 

IL Wer in die Zunft will aufgenommen werden, zahle in bie 
Bunft 10 Gulden und 2 Pfund Wachs unb gebe ein Mahl. Wer fid) 
jebod) in die Zunft nicht einrichtet, ijt von der Ausübung des Hand- 
werfes jolange fernzuhalten, big er der Zunft genüge geleiftet hat. Iſt 
bieje8 gefchehen, geftatte man ihm, einen Lehrling und einen Gejellen 
zu halten. 

IH. Die Frau, der Sohn unb die Tochter eines Meifters haben 
das ganze Zunftrecht unb nur dag Mahl und 2 Pfund Wachs zu geben. 
Will ein Meiſter oder feine Frau den Kindern dag Zunftrecht erhalten, 
jo zahlen fie jährlih 1 Pfund Wachs in die Zunft. Wenu fie bie 
Zahlung verjäumen, verlieren die Kinder das Zunftreht nicht, jonbern 
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e ftebt ihnen frei, beim Eintritt in bie Zunft alles auf 1 Mal zu 
entrichten. 

IV. Wer von den Zunftbrüdern in erlaubten Dingen den Zunft 
meiftern den gebilrenben Gehorjam verweigert, wird, jo oft eà gefchieht, 
auf 1 Pfund Wachs geftraft. Niemand fei gehindert, feine Angelegen- 
heiten und Bejchwerden bei dem Senat der Stadt vorzubringen. 

V. Die Fleiihhauer haben dag ganze Jahr hindurch gutes, friiches 
und gejundes Fleiſch auf dem Markte freizubalten und ein und einhalb 
Pfund für einen Denar zu verkaufen. Wenn fie aber bieje8 wegen ber 
Beitverhälniffe und höhern SBreijen der Ochjen nicht leiften können, 
mögen fie fid) am den Senat wenden unb von ihm burd) Feitiegung 
der Fleiſchpreiſe Erleichterung erbitten und erhalten. Desgleichen follen 
fie fid) mit dem Verkauf der Häute und des Unjchlittes nad) den Beit- 
umftänden und nah dem Erkenntnis des Magiſtrates verhalten. 

VI. Wenn ein Fleiſchhauer auf bem Markte ungejundes, nicht 
ſchmackhaftes Fleiſch welcher Art immer feilbietet, ift auf 1 Mark Silber 
zu beftrafen, wovon 2 Teile für das Gericht, 1 Teil für bie Zunft 
entfallen. Die von der Zunft gewählten Aufjeher mögen immer dahin 
trachten, daß gutes, frisches und gejundes Fleiich auf dem Markte feil- 
gehalten werde. Wenn bie Aufjeher bieje8 vernachläfjigen, find Aufjeher 
und Zunftmeifter nad) Beichluß des Genate8 und Magiftrates zugleich 
zu beftrafen. 

VIL Kein Fleifhhauer darf für das Schlachten eines Schweines 
mehr alá 8 Den. und eine Wurft nehmen. Von franfen, innen unreinen 
Schweinen darf feine Wurft gemacht werden, bei Strafe von 1 Mart 
Silber, wovon bie eine Hälfte den Richtern, die andere der Zunft zufällt. 

VIII. Kein Fleiſchhauer darf in der Stadt auf dem öffentlichen 
Markt €ümmer oder Widder kaufen, bei Strafe des Verluſtes derjelben. 
Außerhalb der Stadt aber ijt es jedem geftattet, Lämmer und Widder 
wo immer zufammenzufaufen. Wer das Fleiſchhauergewerbe nicht gelernt 
fat, bem ijt e8 unterjagt, Lämmer, Widder und anderes Vieh zu faufen 
und zu ſchlachten ohne Erlaubnis des Magiftrates, mit ber einen Aug- 
nahme, daß er eg für Privatperfonen zum häuslichen Gebraud) faufe. 
Schweinefleifh, Hiridh- und Haſenfleiſch jomie anderes Wildbrett zu 
faufen und verkaufen, fol niemand gehindert werden. 

IX. Wenn jemand Fleiihhadern bei bem Einkaufe des Viehes 
binderlih ift unb den Preis zu fteigern verjucht, jo folen fie diefe 
dem Meagiſtrate darlegen, ber gegen diejenigen, bie den Schaden ver- 
urſachten, mit ber gebührenden Strafe vorgehen möge. ?lud) auf bem 
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öffentlichen Markt in ber Stadt darf niemand verfäufliches Vieh heimlich 
oder offen den FFleifchhauern unter welhem Vorwand immer wegnehmen 
oder durch Kauf abiwendig machen ohne Wifjen und Willen des Magiftrates. 

X. Wenn e8 bie Not erfordert, möge mit Einwilligung des 
Magiftrates gutes Fleiſch an Wochenmärkten und Feiertagen in ber 
Stadt eingeführt werden. 

XL Wer mit Ochſen handelt, bem fteht es frei, das Gewerbe zu 
treiben. 

XII. Beleidigungen mit Worten und ähnliche Ausichreitungen 
mögen je mad) ber Beichaffenheit nah Bunftbraud) beitraft werden. 
Über größere Gewaltafte, Blutvergießen darf nur ber ordentliche Richter 
entjcheiven, bei Strafe von 1 Mark Silber. 

XI. Niemandem ijt e8 geftattet, andere Satzungen ohne Bor- 
wifjen und Zuftimmung des Senates zu beichließen. Wer dawider handelt, 
zahlt dem Senat 20 Mark Gold als Strafe. 

Darauf wird in deuticher Sprache fortgefahren: Obige richtige 
Abſchrift wird aus feinem wahren Original ber neu errichteten Fleiſch— 
haderzunft in Reps zu ihrem ferneren Vorteil herausgegeben und zur 
vollgilítigen Sicherheit mit dem anhängenden Univerfitätsinnfiegel be- 
früjtigt. So geidjeben Hermannftadt, 9. November 1757. 

Ex commissione Inclitae Nationis Saxonicae, 
Signat Joannes de Rosenfeld Notarius Provincialis. 


Die Zunft zählte bei der Gründung 7 Meifter. 

Groß war das Wohlwollen, das man von Seite ber Repſer der 
neuen Einrichtung entgegenbradjte. Bereits einige Wochen vor Aus- 
ftelung des Zunftbriefes hatten verjchiedene Bürger des Marktes 222 Ugfl. 
„zu Erfaufung der Fleiſchhackerzunft“ aujammengetragen. 

i Das Anſehen ber Zunft zu erhöhen, trat noh vor Schluß des 
erften Jahres Partin Pildner von Steinburg, Notarius des Repſer 
Stuhles, in die Zunft ein.! Ihm folgten noh aus bem Beantenftand 
deg Repſer Stuhles (1775) Carl v. Steinburg, Mich. Albrich, Petrus 
galt (1795), Gefretür beim Stuhlsamte. 

Wenige Jahre nah Einrichtung der Zunft (1762) finden wir 
2 Meijter aus Deutihland — Hiob Repmann aus Schwäbijch-Halle 
unb Georg Thiemann aus Magdeburg — unter ben Wlitgliedern der 
Bunft verzeichnet. 


L Er zahlte zur Entrihtung jümtfidjer Gebühren 50 Ugfl., wovon in bie 
BZunftlade 41 ligi. und als Einrihtung in die ehrfame Altihaft 9 Ugi. famen. 
Dazu erlegte er noch als Einfchreibegebühren, wie bie andern Meifter, 50 Den, 
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Ungeachtet der Unterftüßung, bie man ber Zunft bei ber Gründung 
zuteil werden ließ, unb der Auszeichnung durd den Beitritt von Gtubla- 
beamten blieben ihr Unannehmlichkeiten nicht eripart. Da wird ber 
Zunft ein Gejuc wegen einer Viehweide abgeichlagen. Das Gubernium 
mußte befehlen,? daß man der Zunft „gegen eine leichte Tage eine 
Weide für 100 Stüd überlaffe*. Als die Fleiichhauerzunft 1779 bei 
dem Wagiftrate Borftellung machte, daß fie großen Schaden erleide, 
weil fie den Hujaren das Pfund Rindfleiſch mit 3 Den. verkaufen 
müffe, erhielt fie vom Magiftrate den Beicheid, daß man bei dem 
billigen Preis des Hornviehes bie Notwendigkeit der Erhöhung der Fleiich- 
preije nicht einjehe. Erft ein Gubernialdefrei 2 ordnete an, daß den Fleiſch— 
hackern der Schaden, den fie dadurch, daß fie das Pfund Rindfleiſch für 
das Militär um den Preis von 3 Den. ausgehauen hätte, gut gemacht 
werde. 

Als die Fleiihhaderzunft bat, man möge ihr erlauben, ben Fleiſch— 
preis für 1 Pfund auf 2 fr. zu erhöhen, ‚wurde ihr geftattet: „gutes 
und ſchönes Rindfleiſch für 2 fr. zu verfaufen, gíeid) wie e8 auch das 
Militär bezahle”. Dod) wird befohlen, das Rindfleiich, menu e8 bem 
Preiſe von 2 fr. nicht entipreche, auf 1'/a fr., aud) nur auf 1 fr. herab- 
zujegen, fogar zu fonfiszieren. Ja, wenn die Fleiſchhauer auch fernerhin 
grob wären, wie eó einige gewohnt feien, würde man fie mit Prügeln 
auf der Schwigbanf befjern.® 


Berberzunft. 


Die Gerber hatten ihr Privilegium 1802 burd) eine Feuersbrunſt 
verloren und wandten fid) daher an das Gubernium mit der Bitte um 
Berleihung eines andern Privilegiums. Hierauf wurde ihnen eine Zunft: 
ordnung in deuticher Sprache ausgeftellt, die durch eine lateinische Cin- 
leitung folgenden Inhaltes einbegleitet wird. 

Die Repjer Gerber bitten burd) das Offizialat des Repſer Stuhles 
das Gubernium um Verleihung eines neuen Zunftprivilegiumg. Gie 
wären jdou 1775 mad) Erlangung eines Privilegiums zu einer Zunft 
vereinigt gewejen. Bis zum Jahre 1802, da bei einer großen Feuersbrunſt 
das Privilegium jamt den übrigen Schriften und der Bunftlade ver- 
brannt jei, hätten fie fid) ungetrübt ihrer Gerechtiamen erfreut, nachher 
feien fie durch verjchiedene Umftände, bald aber burd) die Angriffe bet 

! Gubernialbefret 3. Februar 1775. Bahl 567. 


2 Gubernialbefret 9. September 1779. 
* Magiftratsprotofoll 1780. 
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Schuſter, bie bie Bearbeitung ber Häute fid) aneignen wollten, und durch 
ähnliche Anmaßungen veranlagt worden, fid) an eine höhere Inftanz 
wegen Abgang deg Privilegiums, uod) mehr aber wegen Kränfung und 
Berkürzung ihrer ‚Rechte zu wenden. (X8 werden daher zum gejeßlichen 
Beſtande der Gejellichaft jo wie zur Vervolllommnung des Handwerkes 
und zur Handhabung der Ordnung unter fid) der neuorganifierten Gefell- 
idjaft die Zunftartifel oder Regeln zur Darnachrichtung dem Zeitgeifte 
angepaßt unb für die Zukunft zum Schuge ihrer Rechte auf Grundlage des 
Berichtes deg genannten Stuhlsoffizialates vom 14. Juni 1841 verliehen. 

Das Gubernium hält e8 für vecht und billig, dem Verlangen ber 
Zuflucht nehmenden Meifter zu mwillfahren, die entworfenen, von ihnen 
geprüften und angenommenen Bunftartifel oder Regeln der Gerberzunft 
zu verleihen. 

Es werden nun bie damaligen Weifter, — 17 au der Zahl — 
namentlich aufgezählt und aus ihnen die Beamten big zur regelrechten 
Bildung der Zunft ernannt. 

Hierauf folgt in deutſcher Sprade: 

„Bunftartitel, welche von bem fgl. Sanbe&gubernium des Grop- 
fürftentumes Siebenbürgen der in bem Warftfleden Reps gegründeten 
privilegirten Ledrer- Zunft bià zu einer allgemeinen Regelung der hier- 
fünbijdym Zünfte zur ftrengen Beobachtung Diemit erteilt werden“. 


Erfte Abteilung von ben Meiftern. 


8 1. Jährlich fol fid) die ganze Zunft 1 Mal und zwar im 
Monat Januar verfammeln, wo die beiden Zunftmeifter in Gegenwart 
des Bunftinjpeftor8 Rechenſchaft abzulegen haben. 

8 2. Jedes zweite Jahr haben beide Bunftmeifter in der Ber- 
jammlung in Gegenwart des Zunftinfpeftor8 ihr Amt niederzulegen. 
Es find 2 andere Zunftmeifter zu wählen ober bie frühern beizubehalten. 

$ 3. Auch find 2 3Beifiger als Stellvertreter der Zunftmeifter und 
ein Gejellenvater zu wählen, der bie Aufficht über bie Gefellen führt, 
denjelben beizuftehen und für die Pflege erfranfter Gejellen Sorge zu 
tragen hat. Dazu ijt mod) ein Zunftſchreiber burd) Wahl zu beftellen, 
ber bie Schreibgejchäfte bejorgt. ; 

8 4. Die Zunftlade ijt mit 2 Schlöffern zu verjehen, beim älteften 
Bunftmeifter aufzubewahren und durch beide Zunftmeifter nur in Gegen- 
wart von 2 Meiftern zu öffnen. 

§ 5. Ieder Meifter hat fid) den Zunftmeiftern und ältern Zunft- 
vorjtehern gegenüber geforjam und bejcheiden zu betragen, bei Strafe 


— 825 — 


von 15 fr. EM. Gin Meifter, ber auf Befehl des Zunftmeifters in ber 
SBerjammlung nicht erfcheint, wird mit 30 fr. EM. beftraft. 

$ 6. Alle Vierteljahr ift eine Zunftverfammlung zu halten, um 
etwaige Vorfälle zu verhandeln, und im Erforderungsfalle einen Auf- 
Ihlag in bie Zunftlade zu zahlen. Wer nicht erjcheint, wird auf 1 fl. 
EM. geitraft. 

§ 7. Wenn ein Meifter, Gejele oder jonft Jemand eine auper- 
ordentliche Berfammlung der Zunft beim Zunftmeifter erjucht, jo hat 
fie gegen Erlegung einer Tage ftattzufinden. 

8 8. Hat ein Meifter eine Beſchwerde vorzubringen, haben bie 
beiden Zunftmeifter biejelbe beizulegen. Kann diejes nicht gejchehen, fo 
ift bie Angelegenheit vor der Zunft zu verhandeln. 

8 9. Die Zunft darf höhere Strafen als 1—6 fl. EM. nicht 
verhängen, höhere Strafen fünnen mur unter Mitwirkung des Bunft- 
infpeftor8 gefüllt werden. Kann bie Übertretung in biejer Weiſe nicht 
erledigt werden, ift fie bem Marktamt, bem Kreisinipektorate ober bem 
Stuhlsamte anzuzeigen. 

8 10. Zeder Meiſter hat fid) jamt feiner Familie eines fittlichen, 
anftändigen Lebenswandels zu befleißigen, bei Strafe nad) $ 9. 

$ 11. Wer feinen Meifter öffentlich bejchimpft ober fid) an ihm 
vergreift, fol nah Verdienſt gejtraft werden. 

8 12. Meifter, bie fid im Stuhl anjäßig machen und in ber 
Bunft bleiben wollen, haben bie Einrichtungsgebühr von 10 Rf. zu 
erlegen, bod) müfjen fie nur die Jahresverfjammlung der Zunft befudjen., 

$ 13. Entweicht ein Meifter ohne Meldung beim Zunftmeifter 
und fommt wieder zurüd, jo bat er, wein er die Wiederaufnahme in 
die Zunft wünſcht, bie Meifterrechtsgebühr zu zahlen. 

8 14. Pfuſcher und Unzünftige haben fih, falls fie geeignet find, 
in die Zunft einzurichten ober ift ihnen die Ausübung des Meifter- 
rechtes zu unterjagen.1 

8 15. Auf Jahrmärkten hat jeder Meiſter die Stelle einzunehmen, 
bie ihm nah Alter und Rang in der Zunft gebührt. 

8 16. Außer auf den Jahrmärkten ijt e3 in Repa feinem tyremben 
geftattet, jolche Fabrifate, wie die Repſer 9totgerber zu verfertigen pflegen, 
oder aud) nur bemjelben ähnliches, hier feilzupalten, bei Strafe ber 
$onfisfation, wovon !/, bem Ungeber, !/, dem betreffenden Beamten 
und ?/,; der Zunft zufällt. 

8 17. Bei ſchwerer Strafe darf fein Meifter einen andern Meifter 


1 Rah Allerhöchfter Verordnung vom 2. Januar 1774. 
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vervorteilen, bie übernommene Arbeit abmenbig machen, jein Fabrikat 
verkleinern oder ihm jonft Unehre und Nachteil zufügen. 

§ 18. Jemandes Beichwerden wegen mangelhafter Arbeit find bei 
den Zunftoorſtehern vorzubringen, von diefen ober der Zunftverjammlung 
oder dem Bunftinjpeftor ober dem Stuhlsamte beizulegen. 

S 19. Kein Meifter darf feine Arbeit zu hoch tarieren. Geſchieht 
diejes, jo ift nad) S 18 zu verfahren. 

8 20. Fertige ein Meifter eine aufgenommene Arbeit nicht bis 
zur beſtimmten Zeit aus, haben bie Zunftvorjteher einen Termin feitzu- 
jegen. Wird die Arbeit nicht fertig, jo Dat er 30 fr. CWM.. zu zahlen 
und fid) mit bem Arbeitgeber wegen Koften zc. adzufinden. Findet fein 
Vergleich ftatt, hat bie Zunft unb der Zunftinipeftor und endlich das 
Stuhlsamt darüber zu entjcheiden. 

Falls ber Arbeitgeber die Arbeit zur bejtimmten Zeit nicht ab- 
holt und bezahlt, ijt der Arbeitgeber zur Abholung gerichtlich zu mahuen. 
Sft bieje$ vergebens, darf der Arbeitnehmer die Arbeit verfaufen, um 
fid) bezahlt zu nehmen. 

8 21. Witwen und Söhne von zünftigen Meiftern haben die 
Rechte und Freiheiten wie zünftige Deeifter, bod) müfjen fie die Zunft- 
artifel einhalten. . 

8 22. Stirbt ein Meifter, darf die Witwe, jo lange fie den Namen 
ihres Wannes führt, das Handwerk fortjegen. Dabei find. die Zunft 
meifter verpflichtet, jolhen Witwen die verläßlichjten Gejellen anzu- 
weijen. 3ft fie nad) einiger Zeit mit einem Gejellen nicht zufrieden, darf 
fie einen zweiten und dritten Gejellen verlangen. Weigert fid) ein Gejelle 
ohne gemügende Gründe zu einer Witwe in die Arbeit zu gehen, jo 
ift er zu feinen Meiſter in die Arbeit zuzulafjen und fann aud) nie als 
Meijter in die Zunft aufgenommen werden. 

Hievon find ausgenommen Witwen, bie von ihren Männern ge- 
jchieden wurden, getrennt lebten, obne fid) vor bem Tode des Mannes 
mit ihm wieder zu vereinigen, oder auf ihre Rechte verzichteten. 

$ 23. Aus der Zunftlaffe auf Getrünfe und Traftamente etwas 
auszugeben, ift ftrenge verboten. Ihre Einkünfte find nur auf erkrankte, 
verarmte Meijter, mittel(oje Witwen und Erziehung ihrer Waijen, Ber- 
pflegung franfer, armer Gejellen und Lehrjungen, jomie auf Verwaltung 
und unvermeidliche Bedürfnifje der Zunft zu verwenden. 

§ 24. Am Zunfttag find alljayrig aus der Bunftfajje dem ältern 
Bunftmeifter 6 Rfl., dem jüngern Zunftmeifter 4 RÜ., dem Gefelleu- 
vater und Schreiber jedem 2 Rf. zu zahlen. Gejtattet es der Staud 
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ber Kaffe, jo ift e3 erlaubt, jedem Meifter 20 fr. zu einem freund- 
ſchaftlichen Mahle zu verabreichen. 

$ 25. Wenn ein zünftiger Meifter in eine gefährliche Krankheit 
verfällt, find bie Meifter in8gejamt verpflichtet, ihm öfter zu bejudjen 
und alles beizutragen, was für feine Genejung förderlich ift. 

§ 26. Gtirbt ein Meiſter, deffen Frau, Kind, Gejelle und Lehr- 
junge, Dat die Zunft die nächtliche Hut und das Grab zu bejorgen. 
Auch Hat jeder Meifter und feine rau dem Leichenbegängnis beizu- 
wohnen, bei Strafe von 1 Rfl. 


Zweite Abteilung: Bon ben Gejellen. 


8 27. Jeder Gejelle, ber von biejer Zunft als Lehrjunge frei- 
geiprodjem wurde, hat — gleichviel ob Fremder ober Meiftersjohn — 
nod) 1 Jahr bei diefer Zunft zu arbeiten, bann 3 Jahre in andere 
Städte ober aud) in fremde Länder zu wandern. Nah ber Rückkehr 
fann er nur bann in die Zunft aufgenommen werden, wenn er mod) 
ein halbes Jahr bei einem Diefigen Meifter gearbeitet und feinen mora- 
tiichen Lebenswandel bewiejen fat. 

8 28. Ein fremder Gejelle darf nicht im Schenkhaus, jonbern muß 
bei bem Gejellenvater einfehren, wo er fir 1 fr. (?) Quartier findet. Wer 
zuwider handelt, wird mit 1 Gulden beftraft. 

8 29. Nadh Ankunft des Gejellen hat ber Gejellenvater dad Wander- 
bud) zu übernehmen, zu prüfen und im ber Bunftíabe big zur Abreije 
aufzubewahren. Wer- fein Wanderbud hat, muß fid) bieje8 innerhalb 
4 Woden von da, woher er gekommen ijt, verichaffen. Gejchieht. biejes 
nicht, wird er al3 Herumftreicher der Polizei übergeben. 

$ 30. Befjere Gefellen find zuerjt folhen Meiſtern zuzumeijen, 
die wegen Alter und Kränklichkeit nicht arbeiten fünnen, — gleich ben 
Witwen nad) $ 22. 

$ 31. Beim Gejellenpater fol ein Verzeichnis von ben Meijtern 
vorliegen, bie einen Gejellen benötigen. Gefällt einem Gejellen die 
Werkitatt nicht, wo er arbeitet, fann er nad) 14 Tagen bie Werfitatt 
wechjeln, bod) nur einmal. 

$ 32. Findet ein Gejelle feine Arbeit, darf er fid) nicht mehr als 
3 Tage im Markt aufhalten, bod) find ihm aus der Zunftlade 15 fr. 
und aug ber Gejellenlade ebenjovie( al Neijegeld zu geben. 

8 33. Will ein Gejelle nad) vollenbeter Wanderjchaft in die Zunft 
aufgenommen werden, muß er bei einem von der Zuuft angewiejenen 
Meifter nod) ein ganzes Jahr arbeiten. Tut er bieje8 nicht, Dat er 

Vereins⸗Archiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heft 2. 22 
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außer ber beftimmten Jahresfriſt nod) jo viel 98odjen beim beftimmten 
Meifter zu arbeiten, aí8 er herumgeftrichen ift und bei ber Zunft für 
jede Woche einen Wochenlohn zu erlegen. 

8 34. 9tad) Verlauf des Jahres hat der Bewerber vor der ver- 
jammelten ‚Zunft gegen Erlegung von 1 Rfl. um die Erlaubnis zu 
bitten, dag Meifterjtüc anzufertigen. Das Meifterftüd befteht in Aus- 
arbeitung von 6 Kuhhäuten, welche ſchwarz unb 4 Stüd Kalbfelle, die auf 
Wichs zugerichtet werden müjjen. Dieje hat der Gejelle in einer ihm zuge- 
wiefenen Werkſtatt unter ftrenger Aufficht der Schaumeifter anzufertigen. 

8 35. Die Zunft hat das Meifterftüd zu prüfen. Wird es für gut 
befunden, ift der Bewerber mit bem Meifterrecht zu beteiligen. Die 
Einrihtungsgebühr beträgt für einen fremden Gejellen 20 Rf., für einen 
Meiftersjohn 10 Rf., für denjenigen, welcher eine Meiftersmwitiwe oder 
eine Meifterstochter heiratet, 2 Drittel = 13 Rf. und 20 fr. Wird das 
Meifterftüd fehlerhaft befunden, fann er nur das Meifterrecht erlangen, 
wenn er das Handwerk beffer gelernt und dag Meifterftüd nochmals 
zur Befriedigung gemacht hat. Ift der Bewerber ein Fremder, muß er 
fid) bei ber Marktsobrigkeit dag Bürgerrecht verjchaffen, weil er nur 
mad) Erlangung desjelben in die Zunft aufgenommen werden tann. 

$ 36. Den Rang in ber Bruderfchaft haben die Gejellen nad) der 
Aufnahme zu erhalten, ohne Rüdficht darauf, ob fremd ober einheimiſch. 

§ 37. Der Arbeitslohn ift von der Zunft mit Berüdfichtigung 
der Zeitumftände, der Tätigkeit unb Kenntniffe der Gejellen unter 
Dazwiſchenkunft des Zunftinjpeftors zu beftimmen. 

$ 38. Die Gejellen müfjen am Montag in der Früh die Arbeit 
beginnen und die ganze Woche ununterbrochen arbeiten, zur Winterszeit 
von Früh 6 Uhr bis 10 Uhr abends, im Sommer von 5 Uhr Früh 
big abends, jo lange dag Tageslicht dauert. 

§ 39. Der jogenannte Blaumontag ift unter feinen Umftänden 
zu geftatten. Kommt ber Gejelle nicht zur bejtimmten Stunde zur Arbeit, 
fol ihm ein Tageslohn abgezogen werden, macht er blau, ijt er mit 
Abzug eines ganzen Wochenlohnes zu betrafen. 

$ 40. Ein Gejelle darf nicht ausliegen, Wer bieje8 tut, ift mit 
12 fr., in folgenden Fällen 24 und 48 fr. EM. zu beftrafen. Gejchieht 
bieje& nod) mehr, ift er fortzufchiden. 

§ 41. Jedem Meifter ijt es geftattet, fid) fonft woher den Gejellen 
zu verjchaffen. 

$ 42. Gin Meifter darf einen verjd)riebenen Gejellen nicht ohne 
Vorwiſſen der Zunft in feine Werkftatt aufnehmen, nicht durd einen 
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größeren Lohn zu fid) loden, nod) ben Gejellen einem Meiſter abmenbig 
machen. 

43. Kein Gejelle darf feinen Weeifter in ben Wochentagen, — in 
dringenden Fällen ausgenommen — ebenjo 3 Wochen vor Weihnachten, 
Oftern ober Pfingften verlaffen. Ebenio ijt eà feinem Meifter erlaubt, 
feinen Gejellen ohne zureichenden Grund in biejer Zeit fortzufchiden. 

$ 44. Ein Gejelle, welcher infolge jchriftlicher Aufforderung eines 
Meiſters fam, ijt verpflichtet, gegen den feftgejebten Lohn ein Vierteljahr 
bei ihm zu arbeiten. Will er längere Zeit verbleiben, darf er nicht nad) 
Belieben eine andere Werkftatt wählen, jondern muß zu dem Meiſter 
gehen, an welchem die Reihe ijt. 

8 45. Ein Gejelle, ber zu einem Pfujcher in die Arbeit geht, ift 
zu beftrafen, unb bie Zeit, bie er bei ihm zugebradht Dat, ift ihm im 
die zur Wanderung bemefjene Zeit nicht einzurechnen. 

$ 46. Jeder Gejelle Dat fid) der im Markte beftehenden bürger- 
fiden Ordnung zu fügen. 

§ 47. Der vierteljährlihen Verfammlung der Gejellen Hat der 
Gejellenvater und nod) ein von der Zunft ernannter Meiſter beizu- 
wohnen, die Rechnung ber Bruderjchaft ftrenge zu prüfen und darauf 
zu adjen, daß dag Geld zur Unterftügung von Kranken für wahrhaft 
franfe Gejellen verwendet werde. 


Dritte Abteilung: Bon den Lehrjungen. 


$ 48. Will ein Süngling, der nicht Meiftersjohn ijt, in Reps dag 
Rotgerberhandwerk lernen, jo melde er fid) beim älteften Sunftmei[ter 
und zeige Taufichein und Impfſchein vor. Der Bunftmeifter verjammte 
fofort die Zunft, wobei der Bewerber 1 fl. EM. zu erlegen fat. Diejer 
wird einem Meiſter zugewiejen und hat 4 Wochen Probezeit zu dienen. 
Das Aufdinggeld für einen Fremden oder Meiftersjohn beträgt 3 fl. € M. 
Die Zunft ift gehalten, jeden Lehrjungen ohne Unterjchied der Nation 
oder Religion aufzunehmen. 

$ 49. Die Lehrzeit für einen Lehrjungen, den ber Meeifter auf eigne 
Koften aufdingt, fíeibet und freijpricht, beträgt 4 Jahre, beftreiten bie 
Eltern dieje Auslagen, 3 Jahre. Für Meiftersjöhne wird feine Anzahl 
ber Lehrjahre beftimmt, fie können aud) vor Ende des dritten Jahres frei- 
geiprodjen werden. Vor dem Freiſprechen muß der Lehrling das Probe- 
ftüd ohne Fehler unter Aufficht ausfertigen. Diefed Dat aus 6 zu Sohlen 
gearbeiteten Ochjenhäuten zu beftehen. 

$ 50. Hat ber Lehrling das Probeftüd ohne Fehler angefertigt, 

22* 


— 380 — 


ift bie Zunft zu verjanmeln und vom Lehrling Diefür 1 fl. EM. zu 
erlegen. Darauf wird er gegen Erlegung einer Zare von 6 fl. EM. — 
gleichviel ob er zyremder oder Meeiftersjohn ijt — von den Lehrjahren 
freigejprochen. 

8 51. Weder im Markt nod) in den Stuhlöortichaften ijt es einem 
Meifter gejtattet, ohne Wifjen der Zunft Lehrjungen aufzunehmen und 
freizujprechen. 

$ 52. Jeder Lehrjunge hat zur Sicherheit des Meifters beim Auf- 
dingen 2 Bürgen zu ftellen. 

§ 53. Gtirbt ein Meifter, jo ift ber Lehrjunge nicht über 2 Wochen 
bei der Witwe zu laffen, jonberm einem andern Meiſter zu übergeben. 

$ 54. Meifter haben ben LZehrjungen nur im Handwerk zu unter- 
weijen, dürfen ihn nicht alè Dienfttnecht bei der Ofonomie verwenden. 


Am Schluſſe folgt in lateinischer Sprache: 

Wir wollen, daß obige ald Richtſchnur dienende 54 Artikel, bie 
berichtigt und genehmigt wurden, big zur fünftigen Hauptregulierung 
der Zünfte im Großfürftentume Siebenbürgen in Kraft bleiben. Nachdem 
unà von höchſtem Orte hiefür das Redt verliehen wurde, geftatten wir 
den bittenden Gerbermeiftern des Marktes Reps aud) mit höherer Bu- 
ftimmung, eine regelrechte Zunft zu bilden und gleich den ähnlichen 
Bunftgenojjenidjaften die nah Geje unb Gepflogenheit darum baten, 
die Rechte und Freiheiten zu genießen. Mögen fie den einzelnen Mit- 
gliedern des Gewerbes für bie Bufunft zur Darnachrichtung und zum 
Schutze, jomie zur Verteidigung ihrer Rechte dienen. Daß diejes in vor- 
forgender Weiſe verliehen fei, gewähren wir durch Gegenwärtiges. 

Gegeben in ber fünigl. Freiftadt Klaufenburg, den 7. Mai 1842. 

Ladislaus Lazar, 
Graf Jofeph Telefi Sojephus Viro, 
Secretarius. 

1860 arbeiteten 16—18 Meifter, gegenwärtig betreiben nur mod) 

4 Meifter das Handwerk. 


Tiſchlerzunft. 

Nur wenige Schriften der Tiſchlerzunft ſind auf uns gekommen. 
Nach Einführung der Gewerbeordnung (20 Dezember 1859) wurde die 
Zunftlade verkauft und die darin befindlichen Papiere zerſtreut. Einer 
von der Nationsuniverſität 1630, den 2. Dezember zunächſt für die 
Hermannſtädter Tiſchlerzunft, dann auch für die andern „Teutſchen Städte 
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bieje$ Reichs Siebenbürgen“ ausgeftellte Zunftordnung, bie aud) bie Repſer 
Tiichlerzunft annahm, entnehmen wir folgendes: 

„Bor der ganzen Univerfität der Cadjjen" haben bie ehrbaren 
Meiſter der (Hermannftädter) Tiichlerzech Jakob Friedrich, Peter Bordan 
Altefte und Peter Lindenberger Zechmeifter im Namen der ganzen Bech 
vorgebradjt: daß bie Bed) feit uralten Zeiten Zechartifel hätte, bod) ba 
fie nur von den Zechgenofjen entworfen feien, „unbändiges Gefindel“ unb 
unerfahrene junge Weifter nicht barnad) fragen, dadurch Bant, Hader, 
Zwietracht von Tag zu Tag zunehmen. Daher bitten fie, ihre Artikel 
zu beftätigen und zu befräftigen. 

Nachdem die Univerfität die Bitte „mit Genügen angefüret^ unb 
„fleißig Obacht genommen, daß, wie eine wohlbeftellte Respublica ohne 
gewifje vorgejd)riebene Leges und Ordnungen“ aud) eine ehrliche ed) 
nicht bejteben fünne, hat fie die erwähnten Artikel confirmiret. 

1. Wenn ein Gejelle in die Hermannftadt ober im eine andere 
Teutſche Stadt Siebenbürgens fommt, fol er allererit dem älteften Zech— 
meijter in die Arbeit gegeben werden, wenn er ihn aber nicht benötigt, 
den andern Meiftern der Ordnung mad) in der Bed, wie benötigt 
wird, gefafjen werden. 

2. Wenn ein Gejelle in bie Zeh will aufgenommen werden und 
irgendwo alà Störer gearbeitet Bat, fol er Strafe zahlen 8 fl. 

3. Kein Meifter fol einen Lehrjungen erhalten, bevor er 2 Jahre 
der Zunft angehört hat, außer, menn „Gefind“ genug vorhanden ift. 

4. Weigert fid) ein Gejelle, ber in Arbeit ftebt, bei bem alther- 
gebradjten Lohn zu arbeiten, fol er um jofdjen Aufruhres Willen auf 
2 Gulden geftraft werden und ihm fein anderer Meifter Arbeit geben. 

5. Wenn ein Meeifter bem andern einen Gejellen durch Verbefjerung 
des Lohnes oder Glejdjenfe abhändig macht, fol er 4 fl. Strafe erlegen. 

6. Wenn ein halöftarriger Meifter in zwei Jahren nicht zahlt, 
was er in bie Beh jchuldig ijt und zu zahlen fid) widerjegt, dem wird 
dag Handwerk gelegt, bis er fid) gehorjam zeigt. 

7. Ein junger Meiſter, ber fid) in die Zunft nicht eingebeten hat 
und arbeitet, wird auf 4 Gulden gejtraft. 

8. Kein Meiſter fol einem ledigen Gejellen Stüdarbeit geben, 
außer wenn er eine Berlobte hat umb fid) zwijchen fie jegen will, bei 
Strafe von 4 fl. 

9. Es fol niemand, der feine Lehrjahre nicht veblid) ausgebient 
oder bei einem unehrlichen Meeifter oder joídjem, der nicht ber Bed) 
Gerechtigkeit gemäß gelebt, gearbeitet Dat, befördert werben, e$ jei denn, 
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daß joídjer, ber ehrlich gelernt hätte, von fürftlicher Dignität und hoher 
Obrigkeit alè ein vornehmer Gejelle fommenbiert, fid) um die ehrliche 
Bed) beworben. Nah Erkenntnis ber Sed) fol verfahren werden. 

10. „Es fol aud in den teutidjen Sächfiichen Städten Sieben- 
bürgifcher Landſchaft“ im bie Tijchlerzech Fein Lehrjunge oder Meiſter 
anderer Nation aufgenommen werden. 

11. Gà fol fein Meiſter auf ein Mal mehr alg einen Lehrjungen 
halten. 

12. Gà fol ein Lehrjunge für 4 Jahre aufgenommen und nicht 
früher freigejprochen werden. 

13. Es darf fein 2ebrjunge bei einem Meifter aufgedungen werden, 
bevor ber Meifter in bie Bed) erlegt hat, wag er jdjufbig war. 

14, Ein Lehrjunge, ber aufgenommen wird, hat in bie Bed) zu 
erlegen 3 fl, 28adjà 3 Pfund d. i. 32 Pfennige. 

15. Wenn ein Gejelle das Meifterftüd madjen will, folen ihm 
8 Wochen dazu beftimmt werden. Wird er e$ in 8 Wochen nicht ver- 
fertigen, ift er auf 4 Gulden zu ftrafen. Wird bie Arbeit ftraffällig 
befunden, fol er nad) Erkenntnis geftraft werden. Das Meiſterſtück 
befteht in einem „Eingefaßttiih und einem Brettipiel*. 

16. Berlobt fid) ein Gejelle oder heiratet er, bevor er dag Meiiter- 
ſtück gemacht hat, zahlt er Strafe 4 fl. 

17. AN ehrliche Meeifter folen mit ihrer Arbeit in den Städten, 
Orten mo fie wohnen und ihre Sed) haben, mur joweit fid) ihr Gebiet 
erftredt, verbleiben und feine Stadtmeifter mit ihrer Arbeit den andern 
Meiftern in andern Städten, Ortern, Stühlen und Gebieten auf den 
Hals ziehen. An Jahrmärkten allein mögen fie feil halten, bod) dürfen 
fie nicht auf dem Weg, in Häufern und heimlichen Winfeln verkaufen. 
Sie follen auf bem freien Markt fahren und nah dem Jahrmarkt 
auf dem freien Markt unb nicht in den Häufern bie übrig gebliebene 
Arbeit aufladen und wegführen. Wird eine untüchtige Arbeit oder etwas 
Ctraffüllige& von ben Schaumeiftern befunden, fol bie unnilge Arbeit 
weggenommen und ber Frevel beitraft werden. 

Wer aber nicht des Handwerfes ift und mit Zijchlerarbeit handelt, 
dem foll zu jeder Zeit und überall, wo er ergriffen wird, unter Beiftand 
eines I. Gerichtes die ganze Arbeit weggenommen werben. Die eine Hälfte 
der Strafe fällt dem Gericht, bie andere dem Handwerk zu. 

18. Alle Störerei, Hudlerei, yretterei, bie von Ripplern gearbeitet 
wird, foll beitraft unb mit Hülfe des Gerichte weggenommen werden. 

19. Wenn ein Gejelle mehr als den Montag in der Woche feiert, 
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hat er den Wochenlohn verfallen, außer im einem Notfall, weshalb er 
feinen Meiſter erjuchen fon. 

20. Man fol alle 14 Tage umgehen unb die Arbeit bejdjauen. 
Defjen Arbeit fehlerhaft befunden wird, der joll beftraft werden. 

21. Dieje abgejchriebenen Artikel folen von jedem Zechgenoſſen 
gehalten werden, bei Verbot des Handwerfes. 

Diejes zur großen Sicherheit und Beförderung der Gerechtigkeit 
haben auf inbrünftiges Bitten ber Ziichlerzunft bie Artifel zu ewig 
währendem Gedächtnis auf Regalpapier gejchrieben und mit ,unjerem 
Zechſiegel“ verfertiget ausgegeben. 

Geſchehen in der fgl. Hauptitadt Hermannftadt in Siebenbürgen, ben 
2. Monatstag Dezembris des Eintaujend jehshundert dreißigften Jahr. 

iisi Valentinus Seraphin, 


Notarius Provincialis. 


Wir erfuhren aus der Zunftordnung nicht, wann die ZEijd)(erguuft 
eingerichtet wurde, jondern mur jo viel, daß fie bie ber Hermannftädter 
Tiichlerzunft von ber Nationsuniverfität 1639 beftätigten Artikel ber 
Zunftordnung annahm und dieje mit dem Zechjiegel (ber Hermann— 
ftädter Tiſchlerzunft) verjehen, erhielt. 

Laut einem Schreiben der Hermannftädter Tijchlerzunft aus bem 
Jahre 1714 fragte fid) bie Repſer Tiichlerzunft bei ihr wegen Gebühren 
an, bie in den erwähnten Artikeln nicht enthalten find. Die Antwort lautete: 


Wenn ein Tijchlergejelle nicht um das Meifterjahr arbeitet, jo ijt 
er jhuldig 4 fL, ein Meiftersiohn 2 fl. 

Wenn ein Tijchlergejelle um das Meeifterftücd bittet unb Dat eine 
Verlobte, jo ijt er jchuldig 4 fl. 

Für das Meifterftüd fol er erlegen 16 fl. Wenn er eg nicht 
madjt, 4 fl. 

Wenn ein Gejelle in bie Bed) eintritt „einbitt“, 4 fl., ein Meifterd- 
john 2 fl. 

Für das Meiftermahl ift er jchuldig 14 fl., für das Wehrmahl 
10 fl. Hievon gibt ein Meiftersiohn bloß 8 fl., für dag Schaumahl 11 fl. 


Diefe Anfrage läßt vermuten, daß damal die Zunft nod) nicht 
lange bejtanben habe. 

1752 legt bie Ziichlerzunft ein Buh an, „damit Alles, was bie 
Meiſter, Gejellen und Lehrjungen anbelangt, hier eingezeichnet werde“, 
und 1767 bejdjtieBt fie eine „ehrliche Altichaft angujtijten", „wobei fie 
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aber nidjtà bevor haben jolf, als bie 4 fL, wenn ein junger Meifter 
nicht eine Meifterstochter nimmt". 

In den von der Tiſchlerbruderſchaft zurücgebliebenen Fragmenten 
geichieht einer befondern Zeremonie Erwähnung, unter der die Aufnahme 
ftattfand, nämlich „zum Geſellen gehobelt werden“. 

1860 zählte die Tifchlerzunft 19 Meifter, bie alle in Reps wohnten. 

Gegenwärtig, b. i. 1906, betrieben nur nod) 7 Meiſter das Hand- 
wert, von denen 1 Meifter feit Jahren mit Benzinmotor arbeitet. 


Schneiderzunft. 

Bis zum Jahre 1714 hatten bie 9tepjer Schneider nicht eine eigene 
Zunft. Nachdem ihre Bemühungen, eine eigne Zunft zu bilden, fruchtlos 
geblieben waren, „litigirten“ fie fid) vertragsmäßig (3. Februar) 1625 
„unter gemijjen Gonbitionibus und Gemüdjm sub vinculo ber Unions« 
ftrafe von 66 Hgfl.“ mit ber Schäßburger Schneiderzunft. Weil biejer 
Vertrag von ben Schäßburger Schneidern zuerft verlegt wurde, juchten 
bie Nepfer Meifter, unterftügt vom Königgrichter Martin Pildner und 
Bürgermeifter Midh. Lang bei der Nationsuniverfität nad), eine felb- 
ftändige, zur Schneiderunion gehörige Zunft zu bilden. Die Schäßburger 
wollten diefe Zostrennung verhindern, gaben die SSerfidjerung, in Zukunft 
den Vertrag zu halten und die für bie Repſer Meifter entfallenden Be- 
träge der Zunfteinkünfte gemijjenfaft auszufolgen. Die Repjer Schneider 
ließen jebod) von ihren Bitten bei ber Nationguniverfität nicht ab, ver- 
iprachen aud), obwohl die Schäßburger Schneider den Vertrag gebrochen 
hatten, bie feftgejegte Strafe von 66 Ugfl. zu zahlen, big die Nations- 
univerfität endlich nachgab und ihnen 15. Februar 1714 eine jelbftändige 
Zunft zu bilden geftattete. Das Privilegium ift dasjelbe, das Fürft 
Gabriel Bethlen 1615 (6. Dftober) ber Hermannftädter Schneiderzunft 
verliehen unb 1641 (14. Mai) Georg Rakoczi berjefben beftätigt Datte.! 

Wer in die Zunft wollte aufgenommen werden, hatte in der Zunft 
bei einem Meifter das Meifter- ober Brobejahr, aud) Mutjahr genannt, 
zu arbeiten. Ein Fremder mußte iu Reps 3 Jahre als Gejelle zugebracht 
haben unb ein viertes Jahr alg Mutjahr bei einem Meifter in Arbeit 
ftehen. Weil 1832 Dan. Lang, bevor er dag Meifterftüd vor den Zunft- 
meiftern mit den 2 Beifigern geichnitten, geheiratet hatte und ihm vom 


1 Das Privilegium ift auf Pergament ge[d)rieben. Länge 66 cm, Breite 
72 cm. Hängefiegel an rot-grün-weißer Seidenſchnur in hölzerner Kapſel. Kleines 
Siegel ber Nationsuniverfität, rotes Wachs. Das Pergament enthält unten rechts 
die Worte: Quod praesens haec Copia ad instantiam Cehae sartorum Rupensium ... 
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Mutjahr eim Vierteljahr fehlte, jo erlegte er nach vielen Bitten vor ber 
Bunft eine Strafe von 15 Rf., während andere, denen aus verjd)iebenen 
Urſachen das Mutjahr nachgejehen wurde, diefe Nachfiht mit 60 Rfl. 
büßen mußten. 

Wer niht eine Meifterstochter oder Meifterswitwe heiratete, hatte 
4 Rf. als Strafe zu erlegen. 

Die Wahrung der Rechte rief mancherlei Aufregung in der Zunft 
hervor. So fíagte 1817 die Schneiderzunft bei dem Stuhlsoffizialat, 
daß ein ,beutjd)er Schneidergejelle" aus Auerbach fid) eigenmädhtig — 
nicht nad) S8orjdjrift der Zunft — zu einer Schneiderswitiwe in Arbeit 
begeben habe. Da „die ſächſiſchen Schneider” mit ben „deutjchen 
Scneidern“ nicht in Union ftänden, könne er aud) nicht von ihnen in 
die Zunft aufgenommen werden. Das Stuhlsoffizialat forderte bie 
Schneiderzunft auf, nadjguweijen, daß fie nicht verpflichtet fei, einen 
„deutſchen“ Gejellen einem Meiſter in Arbeit zu geben, mit bem Be- 
merten, daß ber Gejelle, ba er bereit8 1 Jahr bei der Witwe gearbeitet 
habe, big zur Entjcheidung nicht geftört werde. 

Die Zunft beruft fid) auf bie von der Schneiderunion mitgeteilten 
Artikel; daß, wenn eine Schneidermeifterswitwe im der Zunft bleiben 
molle, fie fih der Zunft fügen miljje. 

Der Ausgang des Prozefjes ijt unbekannt. 

1834 bittet ber Schneidergejelle Joſef Kováts aus Kronftadt um 
Aufnahme in bie Repſer Schneiderzunft, ba hier ein einziger „Deuticher 
Meifter" Johann Weiß arbeite. Er wendet fih wiederholt an die 
Kommunität um Verleihung des Bürgerrechtes und verzichtet hiebei auf 
alle Benefizien eines 9tepjer Bürgers, wird aber mit Berufung auf einen 
Magiſtratsbeſchluß aus dem Jahre 1795, 9. Februar, abgewiejen, da 
zu viele Anfiedler im Markte fid) eingefchlichen und die Kinder von 
vielen dem Markte zur Qaft geblieben feien. 

Der Magiſtrat entjcheidet auf einen Refur, daß ber erwähnte 
Magiftratsbeichluß nicht auf Profeffioniften, jonbern auf Walachen Bezug 
habe, bie vom Komitatsboden als herrichaftlihe Untertanen fid) ein- 
ichleihen. E3 wird dem Schneidergejellen der Aufenthalt um jo mehr 
geítattet, al3 mur nod) ein „deutſcher Schneider“ fid) im Markte befinde. 
$továtà wurde angewiejen, bei einem ihm von der Zunft bejtinmten 
Meifter das Mutjahr zu arbeiten. Da ließ er fid) von ber Schäßburger 
Scneiderzunft als „Landmeiſter“ in die Zunft aufnehmen. 


1 Die jächfifche Schneiderei wird aud) alg ungarijche Schneiderei bezeichnet, 
im Gegenjag zur „deutſchen“. 


— 836 — 


Auf ein wieberboíte8 Gejud) ber Zunft am das Stuhlsoffizialat 
erhielt fie abichlägigen SSejdjeib mit der Begründung, daß er, nachdem 
er in Rep 10 Monate gearbeitet, und in Schäßburg das Probeſtück 
zur Zufriedenheit verfertigt habe, in Schäßburg als Landmeifter auf- 
genommen worden jei. 

Die Scneiderzunft refurierte an dag Gubernium. 

Auch ein Schneider von adliger Herkunft aus Mató im Ober- 
albenjer Komitate, Namens Görgeny János, der mit Bügeleijen und 
einer Scheere verjehen, in ben Repſer Stuhl herüberftreifte, machte ber 
Repſer Schneiderzunft viel zu jchaffen. Die 3tepjer Stuhlsbehörde hatte 
ibm 1839 durch bie Oberalbenjer Komitatsbehörde unter Androhung ber 
Konfisfation ber Werkzeuge verboten, fein Handwerk aí8 nicht zünftiger 
Meifter im Repſer Stuhle auszuüben, und ihm, als diejes nichts half, 
in Seiburg burd) den Hannen die Werkzeuge wegnehmen laffen. 

Geftüßt auf feinen Adel rekurierte er (1840) an dag Gubernium, 
bie Repſer Schneiderzunft berief fid) auf ihr Privilegium und legte in 
einer vom Gubernium verlangten Äußerung dar, daß diejes für einen 
Edelmann als Schneider feine Ausnahme fenne, das Gejeß des Decreti 
Tripartiti, womit der Pfuſcher fein Recht zu begründen verjuchte, nur 
jolhe Genüſſe ben Edelleuten geftatte, bie mit andern fürftlichen Privi- 
legien nicht im Widerſpruch ftünden, übrigens fei hier unter »proventus« 
feineswegs das Erträgnis des Handwerfes, jondern dag ber adligen Güter 
gemeint und bei Schaffung des Gejeges fid)er nicht daran gedacht worden, 
daß ein Edelmann als Schneiderpfujcher davon Gebrauch machen werde. 

1846 wurde enblid) mittelft allerhöchiten Hofdekretes die Ent- 
iheidung des H. Guberniums, daß der Kläger das Handwerk nicht aug- 
üben dürfe, genehmigt, doch angeordnet, daß die Werkzeuge zurüd- 
gegeben werden. 

1812 zählte die Zunft 24 „Sächfiihe Meiſter“. Fett beichäftigt fid) 
fein Schneider mit „Sächfiicher oder ungarischer Arbeit”. Die 9 Meiſter, 
die gegenwärtig in Reps tätig find, liefern bloß „deutiche Arbeit”. 


Funft der „deutfchen Schuhmacher“, 


Die deutihen Schuhmacher hatten fih in früheren Zeiten ben 
Tſchismenmachern nicht angeid)fofjen, obwohl fie bem Gewerbe nad) zus 
jammen gehörten. Als infolge der Gewerbeordnung vom 20. Dezember 
1859 bie zu feiner Zunft gehörigen Gewerbe fid) teils ſchon beftehenden 
Bünften anjchlofjen, teils zu einer neuen Zunft vereinigten, waren bie 
deutſchen Schuhmacher bereits zu einer Zahl Derangemadjjen, die es 
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ihnen ermöglichte, eine eigne Zunft zu bilden. Sie entmarfen ein aus 
80 Paragraphen bejtehendes „Statut für bie Innung derdeutidhen 
Shuhmader in Reps“, das 8. November 1864 vom fgl. fiebeu- 
bürgijd)en Gubernium in Hermannftadt! genehmigt wurde. 


Die $agbinbersuntt. 

Sämtliche Schriften find in Verluft geraten. Nur fo viel ift nod) 
zu ermitteln, daß die Zunft laut mündlicher Mitteilung Anfang des 
vorigen Jahrhunderts 11 Meifter zählte, während heute mur noch ein 
Greis mit Flidarbeiten ein fümmerliches Dajein friftet. Der volljtändige 
Verfall des Gewerbes mag zum großen Teil dadurch bedingt worden 
fein, daß für Reps ber Zwiichenhandel mit Wein infolge der Erbauung 
befjerer Straßen und ber Eifenbahn aufgehört hat. 


Die Töpferzunft. 


Auch ihre Schriften find verloren gegangen. Sn ber erften. Hälfte 
deg 19. Jahrhunderts waren mod) etwa 6 Meifter in Reps beichäftigt. 
Bor 20—25 Jahren ftarb das legte Mitglied ber Töpferzuuft. 

Ein der Zunft gehöriger mit Emblemen ber Töpferzunft verzierter 
Weinkrug fol vor 10—12 Fahren nad) Hermannftadt für den Betrag 
von 10 Gulden verkauft worden fein. 

Das eijerne Kochgeichirr, dag immer mehr in Gebraud) fam, hatte 
eine von Jahr zu Jahr geringere Nachfrage nad) irdenem Geſchirr zur 
Folge und der Kachelofen, ber in jeder Wohnung zu finden war, hat 
überall dem gufeijernen Ofen und dem Plattenherde weichen müfjen, 
womit der ohnehin geringe Erwerb des Töpfers nod) mehr gejchmälert 
wurde. 

Infolge des GlemerbegejeBe8 vom 20. Dezember 1859 8 109—110 
vereinigten fid) bie einzelnen Gewerbetreibenden, die bisher feiner Zunft 
angehörten, zu einer Zunft ober gliederten fidh einer bereits bejtehenden 
Zunft an. 

So nahm die Schmiedezunft die Spengler, Rupferfchmiebe und 
Scornfteinfeger auf; ber Zijchlerzunft traten die Schloffer bei; mit 
» den Fleiſchhauern vereinigten fid) bie Seifenfieder, während bie Weber, 
Rafierer, Sattler, Weißbäder, Hutmacher, Xebzelter, Riemer? zujammen 
eine Zunft bildeten. 

1 Bahl 28, 314. 

? Auf bem Siegel der Zunft fehlen die Riemer unb Hutmacher. 
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Seifenfieder. 


Eine einzige Aufzeichnung im Protokoll ber Fleiichhauerzunft, daß 
2 Seifenfiedergejellen aí8 Meifter in die Zunft aufgenommen worden 
feien, erinnert daran. Diefes Gewerbe ijt feit 1895 in Reps ausgeftorben. 
Die Seife wird von den Kaufleuten bezogen und die llnjd)littfergen, deren 
Erzeugung zum Seifenfiedergewerbe gehörte, find durd das Petroleum 
vollftändig verdrängt worden. 


Einige nicht zünftige Gewerbe. 


Mühlengewerbe. 


(£8 wäre hier nod) der Mühleninduftrie zu gebenfen. Seit älteften 
Beiten befanden fid) in oder bei jedem Dorf, wo es bie Wafjerverhält- 
nifje geftatteten, Wafjermühlen, die fidjer, feit eg überhaupt bei uns 
Mühlen gab, feine Verbejjerung erfahren hatten. Sie waren Eigentum 
der politifchen Gemeinde, da diefe auf dem Königsboden allein das Recht 
bejaB, Mühlen zu bauen, hie und da hatte jebod) aud) bie ev. Kirchen- 
gemeinde einen gewifjen Anteil daran. In der zweiten Hälfte des vorigen 
Sahrhunderts verjudjte man eg in Gegenden, wo feine hinreichende Wafjer- 
kraft zur Verfügung ftaub, mit der Erbauung von Windmühlen, jo in 
Seiburg. 

Sie wurden von Privatleuten erbaut, da fie zum Wafjerreht ber 
Gemeinden in feiner Beziehung ftanden, entipradjen jedoch nicht den Er- 
wartungen, die man an fie fnüpfte, und wurden mad) einigen Jahren 
aufgegeben. 

Als man durch bie Gijenbabuen mit der Dampffraft immer ver- 
trauter wurde, ging man daran, Dampfmühlen, jpäter aud) Mühlen mit 
Benzinmotoren herzuftellen. 


Bierbrauereien. 


In früheren Jahrhunderten war bie Bierbrauerei faft in allen 
DOrtichaften des Nepjer Stuhles vertreten.! Bejonderd da Bier von 


1 In den Stuhlsrechnungen finden wir: 


1664 1 Faß Bier . fl. 
16641 , „ a» „ 60 Den. 
16087]... 97^ 


1685 1 Bierziger Bier 
16971  , m od 
17061 „ 4 


op Ot 
a 
e 
e 
a 
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alte Zunftmeifter 5, ber junge Zunftmeifter 4 Ugfl. aus der Bunftfabe 
erhalten. 

3. Jährlich folen bie Zunftmeifter jamt den älteften einen ge= 
eigneten Sunftidjreiber wählen. Er erhält aus der Zunftlade 3 Ugfl. 
für das Jahr, für jeden Lehrbrief 50 Den. Der ältefte Zunftmeiter 
für das Siegeln ebenfalls 50 Den. 

4. Die Altichaft fol je nah der Zahl ber Meifter, wie e$ bie 
Altſchaft für gut befindet, bod) immer aus ben vernünftigften Meiftern, 
ohne fid) an die Ordnung zu binden, bejtehen. Aus diejer follen die 
Bunftmeifter, Beihauer und Knehtvater gewählt werden. 
Der Zunftichreiber ijt jebod) aus den jüngern Meiftern nach feiner Ge- 
idjidtid)feit zu wählen. Er ift immer Mitglied der Altſchaft. 

5. Die gejamte Altſchaft fol an ben Orten, wo fie einen Garten 
hat, Genuß haben, die übrigen Meifter haben jebod) nur das Recht, ihn 
an Sonn- und Feiertagen zu bejuchen. 

6. Die 2 Schaumeifter haben, wenn fie wollen, jedoch wenigſtens 
alle 3 Donate, eines jeden Meifters Werkftatt und verfertigte Arbeit zu 
unterjuchen, ebenjo an Jahrmärkten die Arbeiten fremder Meeifter nadh 
hiezu erbetener, richterlicher Freiheit zu befichtigen, dag Mangelhafte weg- 
zunehmen und den Zunftmeiſtern vorzuzeigen, mit diefen unb mod) 
2 Meiftern aus der Altichaft zu erkennen, ob die weggenommene Arbeit 
tadelhaft, ob ber Meijter zu beftrafen fei. Won der Strafe fol nad) 
bisheriger Gewohnheit ein Teil dem Richter, ein Teil der Zunft zufallen. 

7. Der Knechtvater ijt auch jährlich aus ber Altichaft zu wählen 
nebſt 2 Beifigern. Er hat die Aufführung der Gejellen zu beobadjten und 
in einer jedes Vierteljahr abzuhaltenden Bujammentunft, bie Schuldigen 
zu bejtrafen, bie Strafgelver in bie Gejellenlade zu legen, wozu die beiden 
erwählten Altfnechte — jeder für fid) — einen Schlüffel haben folen. 

8. Su der Verſammlung der Zunft hat jeder Meijter zu erjcheinen 
— ausgenommen Krante oder durch zu entjdjufbigenbe Hindernifje Ab- 
gehaltene — bei Strafe von 1 Hgfl. Die jüngern follen in und außer 
der Verjammlung den älteren die gebührende Ehre ermeijen. 

9, Bei jeder Wahl der Zunftbeamten follen der verjammelten Zunft 
ihre Privilegien und Artikula vorgelejen werden. 

10. Was in ber Zunftverfammlung von den Zunftmeiftern unb ben 
übrigen Zunftmitglievern vorgebracht wird, fol nad) reifliher Erwägung 
nah Stimmenmehrheit und nah den Zunftartifeln bejchloffen werben. 

11. Jeder Meifter fol fid) zwar mit dem Käufer vergleichen, wie 
er fann, bod) die Liebe des Nächften und ber allgemeinen Wohlfahrt 
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nicht vergefjen. Sollte die ganze Zunft dawider handeln, fo fie ihrer 
Freiheit nicht verluftig fein. 

12. Wird ein Meifter eines Verbrechens: ala Diebftahl, Ehebruch, 
Mordtat u. dgl. beichuldigt, fol ihm das Handwerk gelegt werden, bis 
die Angelegenheit zu Ende geführt ift. 

13. Eines Meifters Witwe foll befugt fein, das Handwerk während 
ihres Witwenftandes zu betreiben, bod) mie es von altersher gebräuchlich, 
jährlich 3 Gulden in die Zunftlade zahlen und jol den Vorzug haben, 
mit Taglohngejellen verjehen zu werden, bod) ift e8 ihr nicht erlaubt, 
Lehrjungen zu haben. Der Lehrjunge fol gleich nad) dem Tode des 
Meeifters zu einem andern Meiſter gebracht werden, wo er feine Lehr— 
jahre vollendet. Damit der Witwe fein Schaden ermadjje, haben die 
BZunftmeifter die ihr gegebenen Gejellen öfter zu Eontrollieren. 

14. Qeidet ein Meeifter durch Feuersbrunſt, Diebftahl ober jonjt 
ein Unglüd Schaden, fol ihm gegen Pfand oder Bürgichaft jo viel Geld, 
als bie Altihaft für zulänglich erachtet, vorgeitredt werden für 3 Jahre 
ohne Zinien. 

15. Kleinigkeiten folen die Zunftmeifter mit der Altichaft richten 
und big 2 Ugfl. Strafe füllen, mit Vorbehalt ber höhern Obrigfeit. 

16. Wenn der Zunftmeifter das jogenannte Zeichen umjdjidt, muß 
e8 in aller Eile weiterbefördert werden. Wer e8 liegen läßt, zahlt 1 Ugfl. 

17. (S8 foll fid) jeder Meifter und Gejelle eines ehrbaren, gotte3- 
fürchtigen Lebenswandels befleißigen 3c. zc. 

18. Es darf fein Meifter das Handwerfzeug außer der Zunft 
verfaufen c. 

19. An Orten, wo eine Zunft befteht, darf außer dem Jahrmarkt 
fein auswärtiger Meiſter Waren feil halten 3c. 

20. Ein Meifter fol fid) nur allein mit feiner Profefjion be- 
jchäftigen und feine andere Beichäftigung haben, bie ihn vom Handwerk 
abíenft. Die Zunftobrigfeit hat Müßiggänger zu beftrafen. 

21. Betreff des Aufdingens und Freiiprechens eines Sebrjungen : 
Jeder Meifter, der ſchon 2 ganze Jahre im der Meifterfchaft geftanden, 
darf einen Zehrjungen, der jdjon 16 Jahre alt ijt, aber feinen jüngern auf- 
nehmen. Vierzehn Tage foll er auf ber Probe fein. Wenn beide zufrieden 
find, jol ber Weeifter den Zunftmeifter eg melden und einen Tag ver- 
fangen zum Aufdingen, wobei über des Jungen Eltern oder Bormiünder, 
des Jungen Geburt und ehrlichen, freiteutiches Herfommen ein glaub- 
wiürbiges, jchriftliches Zeugnis produziert werden muß und eine jchrift- 
lihe Bürgjchaft zu leiften ift, daß der Junge niemals, weder als Gejelle 
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ober jonftmie, Pfuſcherei treiben, noch an Orten, wo feine Zunft ge- 
halten wird, fid) jegen und einen Pfujcher abgeben werde. Wer damider 
handelt, fol auf 25 Hafl. geftraft werben. Diefe Summe ift vom Dawider— 
handelnden entweder allein oder zur Hälfte vom Bürgen zu zahlen. 
Bürgen, Meeifter und Lehrjunge follen in dag Zunftbuch aufgejchrieben 
werden. 

Beim Aufdingen hat der Lehrling 8 Ug. und deffen 9Xeijter 
eben jo viel zu erlegen, wovon die Hälfte in die Zunftlade fommt, bie 
andere Hälfte die Altichaft unter fid) zu gleichen Teilen teilt. Nach Er- 
legung diejes Geldes folen dem Meiſter und bem Lehrjungen die Artikel 
vorgelejen werden und namentíid) der 22., 23., 24. Artikel. (S8 foll ein 
fremder Lehrjunge 4, ein Meiftersjohn 2 Jahre dienen. Auch fol ein 
Meiftersjohn den Vorteil haben, daß er mur die Hälfte von bem Gelb 
erfegt, weleg ein Fremder erlegen muß. Wie ein Lehrling bie Lepr- 
jahre angetreten hat, behält er aud) den Rang in der Zunft, bis er 
in die Altichaft einbezogen wird. 

22. Der Meifter fol den Lehrling in allem Nötigen unterrichten 2c. 
Meifter und Meeifterin dürfen den Lehrling zu feiner andern Arbeit 
verwenden, eg fei denn bei dringenden Begebenheiten. Wer dawider 
handelt, zahlt 3 fl. Strafe. 

23. Während ber Lehrjahre fol ber Meifter bem Lehrjungen Koft, 
Schuhe, ein Baumwollhemd, grobe Unterfleider geben unb nad) Vollendung 
ber LZehrjahre ein Kleid, das 10 Ugfl. koften wird. 

24. Wenn ein Lehrjunge bem Meifter ohne erhebliche Urſache und 
Anzeige beim Zunftmeifter wegläuft, fol er das erfte Mal 2 Ugfl., dag 
zweite Deal 4 Ugfl., zum dritten Wal 8 Ugfl. zahlen, zum vierten Mal 
nicht mehr angenommen werden. 

25. Nach Vollendung der Lehrjahre fol der Lehrling freigeiprochen, 
dann vom Mkeifter dem SKnechtvater vorgeftellt werden und 1 Uafl. er- 
legen. E3 darf fein Mahl gegeben werden, aud) find feine weitern Un- 
fojten zu machen. 

26. Der neue Gejelle ijt für ben gewöhnlichen Wochenlohn jchuldig 
bei feinem frühern Meifter 1 Jahr zu arbeiten, aud) muß der Meifter ben 
bei ihm ausgelernten Gejellen (Lehrjungen) 1 Jahr als Gejell behalten. 

Solange ber Gejelle nicht zwei Jahre entweder bei feinem Lehr- 
meijter ober einem andern Meifter des Ortes als Gejelle gearbeitet Dat, 
fjol ihm fein Lehrbrief ausgeftellt werden. Dann fteht e3 ihm nod) frei, 
ob er an dem Ort, mo er gelernt hat, ferner arbeiten, ober um bie 
nötige Erfahrung zu ſammeln, auf bie Wanderjchaft fid) begeben will. 
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27. Jeder Gejelle fol ſchuldig fein im bie Fremde, im Lande ober 
außerhalb des Landes, zu gehen und wenigftens 2 Jahre in ber Fremde 
zu bleiben. Wer aus einer erheblichen Urſache, Kränflichkeit u. dgl. 
von ber Wanderjchaft dispenfiert wird, ber fol zu Haufe jo viel Reit, 
nämlih 6 Jahre lang als Gejelle arbeiten, bevor er Meifter werden 
fann, aufer menn er aug erheblichen Urjachen Nachſicht erhält. 

28. Die aug fremden Orten kommenden Gejellen folen fid) bei 
bem Knechtvater melden unb da ihre Baßport zeigen. Wird alles richtig 
befunden, fann er joíden 14 Tage lang bei fih in der Arbeit gegen 
gebührenden Lohn behalten, muß ihm aber beim Zunftmeifter melden. 

Der Gefell fol demjenigen Meifter gegeben werden, ber am längiten 
ohne Gejel gemejen ijt ober ſchwach ijt, ebenjo Witwen. 

Wenn jemand einen Gejellen verid)vieben hat, foll biejer auf weniger 
als ein halbes Jahr nicht aufgenommen werden können. 

Kein Meifter darf einen Gejellen durch Verbefjerung des Lohnes 
unb dergleichen einen andern Meifter abmenbig machen, bei Strafe 
von oif. 3. 

Wenn die ganze Zunft mit Gefellen verjehen ijt und mehr Gejellen 
vorhanden find, darf ein Meiſter mehr als einen Gejeflen Halten. 

29. Kein Gejelle darf, jo lange er beim Meifter in Arbeit teht, 
ohne Erlaubnis feines Meiſters ausgehen, feiern, bei Strafe eines halben 
Wocenlohnes für einen halben Tag, eines ganzen Wocenlohnes für 
einen ganzen Zag. Dabei muß der Gefell in Arbeit bleiben, bei Strafe von 
Gefängnis. Wenn er entweichen jollte, darf er von feinem Meifter des 
Landes angenommen werden. 

Bleibt ein Gejelle ohne Erlaubnis des Meifters eine Nacht aus, 
zahlt er zum erften Mal 1 fL, zum zweiten Mal 2 fl., zum dritten 
Mal 3 fl. Strafe. Tut er es nod) weiter, jo fol ihm von feinem Meeifter 
des Ortes Arbeit gegeben werden. 

30. Hat ein Geſell Pfuſcherei getrieben, zahlt er der Zunft 10 Ugfl. 
Strafe. Doh fann unter gewifjen Umftänden bie Altichaft die Strafe 
vermindern. 

31. Den Wochenlohn betreffend. 

32. Gà fol den Gejellen jährlid) ein Mahl, eine mäßige Koalition 
zu halten und dazu auf jede SBerjon 50 Den. zu nehmen geftattet jein. 

33. Will fid) ein Gejelle in die Zunft einrichten, jol er fid) bei 
beiden Zunftmeiftern melden, bajefb[t feinen Geburts- und Lehrbrief, 
fein Paßport vorzeigen, woraus fie erjehen follen, ob der Gemefbete 
ehelicy geboren und niemandes leibeigen ijt, ob er in der ‘Fremde fid) 
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wohlverhalten hat. Sft bieje8 alles in Ordnung, foll er fid) bei bem 
Meagiftrat um das Bürgerrecht bewerben und wenn er jolches erhalten 
hat und darüber eim jchriftliches Zeugnis vorgemielen hat, jol er das 
Meifterftüd in Gegenwart der Schaumeifter madjen. Wenn er diejes 
wohl beftanden, fol er auh außer den Zunfttagen, jobald er dag 
25. Jahr überſchritten hat, in die Zunft aufgenommen werden unb für 
fid) zu arbeiten befugt fein; bod) muß zuvor der remde, wenn er 
das Handwerk nicht im Ort erlernt hat, 25 Ugfl, wenn er im Ort 
auögelernt hat, 15 Ugfl. zahlen. Ein Einheimifcher zahlt 12, ein 
Meiftersiohn 6 Ugfl. Davon find 2 Zeile gleich beim Kinjchreiben, 
der dritte Teil in vier Jahren zu erlegen. SHeiratet aber folder 
Fremder eine Meiſterswitwe oder Tochter, jo fol er nicht mehr als 
15 Ugfl. zu erlegen ſchuldig fein. Außerdem find feine Gebühren zu 
entrichten, namentlich feine Mahlzeit zu geben, außer ber im 35. Art. 
angeführten Meiſterſtück-Mahlzeit. 

34. Nachdem fih der Gejelle zum Meifterftüd gemeldet, fol 
jede Zunft nod) des Handwerks Beichaffenheit ihm hiezu den Ter- 
min jeßen. 

35. Wenn ein Gejelle das Meiſterſtück verfertigt, fol er den dabei 
befinbliden Zunftmeiftern und Aufſehern eine fíeine aus 3 gefochten 
Cpeijen und etwas gebratenem Fleiſch und Wein beftehendes Mahl, im 
Werte von nicht über 3 Ugfl. geben, wobei er aud) ber gejamten Mit- 
ſchaft bei Auflegung des Meifterjtüces 6 Ugfl. erlegen foll. 

36. Gà follen alle Zunftmahlzeiten, welchen Namen fie immer führen 
jollten, entfallen bei Strafe von 50 Ugfl. an die Ortsobrigfeit. Doch 
fann jedes Jahr einmal aus ber Bunftfajje für jeden Altichaftsmeifter 
1 Ugfl. und für jeden jungen Meiſter 60 Den. aus ber Bunftfajje ge- 
nommen und zu einem ehrbaren Zunftmahl verwendet werden. 


Privilegien der Schufterzunft. 


Wir Burgermeifter Richter und Rhadtsgeſchworne Elteften der 
Hermanftadt Schesburg Kronn Midwiich unb Nöjen Item der Sieben. 
und Czweyer Stuel von der ganzenn Unuerfitett ber Teutichen zu Sieben- 
bürgen, Thuen zufundt mitt diefem offnem brieff für Jeden menigklich, 
Nadh bem wir czugutt undt Wolfartt gemeine Nuczes des ganczen ` 
Landes, mitt gemeinem Willen vndt Reiffen Rhedt aller Teuticher an- 
gefangen vndt vollendett haben, Eine Ordnungh oder Rechtfertigung der 
Statuten ober gemed) aller Czechen der Handtwerfer mehrer theils auch 
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mitt eintracht verworfen vndt abgeftellett, alle böje vndüchtige ober 
vnnucze gemed) jo in allen G3edjen vormals big auff Segenmertige Beitt 
erwachjenn, vndt auf benjelbenn bie guette onbt Nuczlichfte onuerrudtid) 
zu baítten angenommen aud) bejtettigett haben. Jeczt aber vonn bem 
Fürſichtigen Wayſen Herren Mauricio Ludovici Königsrichtern im 
Rwpſer ftull in Namen undt Berjon aller Meeifter der löblichen Schufter 
Czech gue Rwppeß wunhaftig, bittlich angefangett undt Erſwechett worden 
die Czechordnung vndt Artickell gemaíter Schufter czech berürendt fintmall 
in verjchiner brunft ir brieffliche orfQunbt und Ezechbrieff umb£hommen, 
auécjugebenn, haben wir jolches für billig erfhandt und derhalben bie 
Gjedjorbmung vndt Artifel vormals vonn vng angenommen vndt be- 
ftettigett, Diemitt ihnen auß onjarem Landtbuch güttigklichenn ausgeben 
wöllenn, welche alfo lautten wie hernach volgett. Zum Erftenn Welcher 
in die Czech auffgenommen will werbenn joli Ehelich geboren undt frumb 
fein, Er fey Meifter Gejelle oder Lehriung, vndt ein Sefrjung fol ein- 
gedingt werden nad) Czech gewonheitt, undt fol in bie Czech niderlegenn 
fl 6 vnbt 4 Pfundt Wachs, undt nicht weniger dienen als 4 ganczer 
jar, vnbt gibtt dag Mal mitt jampt bem Meifter. So aber einem 
Lehrjungen ber Meifter ftürbt, ehe das er ausgedienett hatt, dem foll 
man ein andern Mkeifter geben, auff das er dag Qanbtmerff lehrne, 
undt bie vbrige Beitt ausdiene big zur dem Ende, vndt jo aud) ein 
Schuchknecht gewandert fompt, er jei wer er will, fol zu bem Batter 
gehen, berjefbe foll ihm arbeitt jchaffen ond verjorgen nach hanttwerks 
gewonheitt. Item Welch gefel fein Meiſterſtuckh Weyien will ber fon 
zugelafjen vndt gefurdertt werdenn, ann allen Dienft ober ftraff jo er 
genugjam ijt, und jo ein gejell aber fid) verlobenn wirdt, oder zu ber 
Ehe fid) jeczen ehe er das Meiſterſtuekh genugjam bewijenn, verbueft in 
die Czech fl 4 Item Welcher Maifter will werdenn unb fid) in die Czech 
Richtenn, ber gibt im bie (ed) fl 4 vndt zur der lows Miüllen fl 2 
vnbt für das Mall fl 4 vndt aud) für bie ftell in der Loowen ff 1. 
Sonder zum Grjten einbitten, foll er auffs wenigft niderlegen fl 1 vnbt 
die anderen zalen mitt der Beitt. So aber einer es woll vermögt, onbt 
fid) in die Czech zu richten widerjperrig woltt fein, dem fol man das 
Handtwerdh niderlegen alfo lang bi er den Meiſteren in den Willen 
fhompt, barnad) aber baldt ein Meifter ber Czechen in ben mille fhompt, 
e$ fey mitt Wortten oder mitt Werckhen als ieczt gemaltt ijt, der foll 
frey fein ein Lehriungen, aud) ein gejelen auffzunemmen nach jeinem 
vermügen, jo er fie füberen mag ohne alles verpündtniß der Czech. 
Stem. Eines Meiſters Frawe Sunn oder Tochter haben ganz Czech 
23* 
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und geben nichts mehr in bie Czech Fl. 1 Den. 8 für die ftädt in der 
Leowen Fl. 1 onnbt meíd) Meifter ober Meiſterinn ihren Khindern die 
Czech nahhalfenn wil Sol alle Jar geben in die Czech ein Pfund 
Wachs, tbuett man das nicht jol barumb das Khindt die Czech nicht 
verlohren haben, Sondern darnach wen er in die Czech begerett, dasjelb 
auff einmal gar zalenn, Wer aber die Czech gern aufflafjen will, oer 
ift frei. Stem Welch Meifter ben Czechmeifteren in allen zimlichen 
jachen die Czech betreffenbt, nach Czech gemonbeitt nicht gehorjam ift, 
verbuft als offt in bie Czech 1 Pfundt Wachs vndt meld) Meifter bem 
anderenn vbel zuredt oder lügenftrafft, der verbueft in die Czech 4 Pfundt 
Wachs. Aber jchleg bíuett vndt gemaítt fol nimanbtà Richten ohne 
Wiſſen undt Willen der gerichte unter ftraff einer Marth Silber. Es 
jol auch niemants verbotten fein, jein anligenn ober beſchwärnus ben 
Herren vom Rhadt zue Ehlagenn oder zue jagenn. Wer das Diubertt jol 
verfallen jein bem Rhadt ein Marth filber. Item. Mann jol aud) Shaw- 
meijter beftellen undt halten, bie alle Wochen Einsmall die Arbeyt ober 
das geidjueg in allen Werdftätten bejchawen ob e8 gerecht ausgearbeitt 
fei oder nicht, vndt bie Schufter bie da ledder würdenn, follen fhein 
fell thauffen oder verarbeitten dag den Kirjchneren ober Irgeren zue 
ftehett, welcher in dem befundenn wirdt burd) bie Schawmeiſter ber 
febrer, fol dem gericht amgejagt werdenn, vndt der Richter fol es 
nemmen . . Item Welch Meifter leder faujfen will von den Sebreren, 
der foll frey jein zue fhauffen om alles verbott ober verbündtniß ber 
Czech hir undt anderswo. Item. Es fol fein gejecz in der Czech fein, 
wie dag gejchueg gegeben jol werdenn, Sonder ein Jeder Meifter jol 
frey jein fid) mitt den Leuten zu vergleichenn, wie er fhann, ober mag, 
ohne alleg verpott der Czech. Sonder thewrer fol Mann bie Arbeitt 
nicht gebenn, dan als hernach folgett, bey einer ftraff einer Mark Silber. 
Stem 4 Par Knie ftimell jol geben werdenn Pro fl 1 Item ein groß 
Par Schaffen Stywell fol geben werden Den. 28. Item ein Par 
niderſchuegenn foll geben werben Den. 14. Stem Ein Par frawenjchuegen 
mitt Zweiin follenn foll geben werdenn Den. 16. Stem Sonft wer Böden 
Stywell und ander geißenn vordingt arbeptt will habenn der verftehe fid) 
mitt dem Meiſter wie er fhann ober mag. Stem. Kein ander Statutt 
ober gemäch follen fie weytter im der Czech nicht machen oder beſchließenn, 
ohne die abgejchriebene, ohne Willen undt Willen der Herren vom Rhadt, 
Wehr anders thuett jol verfallen jein, den herren vom Rhadt czwänzig 
Marth Silber. Der zur mehrer ficherheit undt vrfhundt aller obge- 
ihribenen Artidel mir Innen dieſenn vnferenn brieff mit vnjerem 
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Heinenn Zandtfigill verfertigett vndt befrefftiget gebenn wollen habenn. 
Datum in ber Hermanftadt in onjerer befamlung am tag Andreas des 
Apoftels, Im Jar Zaujentt Fünffgundertt onbt adhtzigftenn. 


Nos Gabor Dei gratia Sacri Romani Imperii et Transylvaniae 
Princeps, partium Regni Hungariae dominus, Siculorum COMES, 
ac Opuliae Ratiboriaeque DVX ete. Memor commendamus tenore 
praesentium significantes, quibus expedit vniuersis, quod pro parte 
et in personis Prudentum ac Circumspector. Joannis Solyom et 
Georgy Apoldi Magistrorum Cehae sutorum in oppido nostro Keo- 
halom in Sede Saxonicali Keohalom existen . residentium, exhibitae 
sunt nobis et praesentatae, quaedam literae Prudentum ac Circum- 
spectorum Magistrorum Ciuium, Regiorum, ac Sedium Judicum, 
Civitatum nostrarum Cibinien. Segesvarien. Brassouiens. Medien. et 
Bistricien. totiusque vniuersitatis Saxonicae nationis confirmatio- 
nales, supra cvrtis constitutionibus, indultis, et praeerogativis Cehae 
seu confraternitatis ipsorum Magistrorum Sutorum in pargameno 
patenter confectae, et emanatae, ac Sigillo eiusdem Civitatis Cibinien. 
pendenti in caera rubea impressiue communitae Supplican . nobis 
humilime vt nos easdem literas, ac omnia et singula in eisdem 
contenta, ratas, gratas et accepta habentes, praesentibusque literis 
nostris Verbotenus inseri et inscribi facien. pro praenominatis Ma- 
gistris sutoribus, ipsorumque haeredibus et posteritatibus, succe- 
soribusque Universis perpetuo valituras, gratiose confirmare dig- 
naremur, quarum quidem literarum Saxonico idiomate conscrip- 
torum tenor sequitur in haec Verba: Wir Bürgermeifter Richter vnd 
Radtsgeſchwornen und Gítejten ujw. E3 folgt ber Wortlaut des Zunft 
briefes aus dem Jahre 1580 bod) mit zum Teil abweichender Ortographie. 

Nos itaque praemissa supplicatione dictorum Magistrorum 
Sutorum nobis modo quo supra porrecta benigne exaudita et Cle- 
menter admissa supra scriptas literas confirmationales non abrasas, 
non cancellatas nec in alqua sui parte suspectas sed omni prorsus 
Vitio et suspitione carentes, praesentibusque literis nostris de Verbo 
ad Verbum sine diminutione et augmento aliquali insertas et in- 
scriptas quoad omnes ear . . . continent. clausulas puncta et arti- 
culos, quatenus quatenus eaedem rite et legitime existunt emanatae, 
Viribusque earum veritas suffragatur, acceptavimus, approbavimus 
et ratificavimus, ac pro supranominatis Magistris Sutoribus, ipso- 
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rumque haeredibus et posteritatibus Successoribusque vniuers . . 
perpetuo valitur .. gra(ti)ose confirmavimus: Imo acceptamus, appro- 
bamus, ratificamusque et confirmamus harum nostrarum pendentltis) 
et authentici Sigilli nostri munimine roboratar(um) vigore ac testi- 
monio l(ite)rarum median . . . Datum in arce nostra Fogarasiens. 
die vigesimo octauo mensis July Anno domini Millesimo Sexcen- 
tesimo Vigesimo Secundo. 
Gabriel m. p. Elias Vaniay. 


Privilegien der Wagnerzunft und Sunftordnung. 


Wir Bürgermaifter, Richter vnb Radtgeſchworne Elteften der 
Stedte Hermanftadt, Schespurg, Gronn, Meggies ond Nöjen auch ber 
€ieben vnd Baier Stuel, der gancgen Sariichen Uninerfitett in Sieben- 
burgen thuen czufundt Diemitt allen vnd ieden, jo e8 gebürtt: das wir 
auff ettliger Herrn interceffion vnd aud) fleißiges anhaten der Erbaren 
Maifter der Wagner im Marck Reps wonnend, innen den wagnern czu 
Reps, eine Czechordnung geftifft Haben, domitt fie bornod) leben möchten 
in irer czeche vnd innen nod) folgende Artidel hiemitt ausgeben vnb 
eine ordentliche czeche, wie im andern fraien Sarijchen jtedten vnd 
Mardten gehalten wirt, inem czuhalten vergönnet vnd befolen: G3 fein 
aber diefe bie Artidel: 1. Wen ein Lehriung fid) auff dag Wagner 
Danbmerd begeben wil, fol er ehelig, vnd frumb fein, vnd fih bey 
feinem Maiſter verjuchen fierezehen Tag vber, vnd wo eà im gefelt, vnd 
in bie lehriar eintritt, fol er in bie lehriar erlegen ff. 4. Hott er nicht 
geldt bereitt, mag man ein filberm Phandt von im ein nemen, big er 
geldt gejchaffen fam, vnd fol drey iar dienen. 2. Wen ber lehriung ein 
gericht wirbt, jo gibt ber Maifter vnd lehriung das Mal mitteinander, 
ein iedliger einen eimer Wein, was bie Maifter darvber trinken, folen 
fie beczolen. 3. Einem lehriungen gibt man fray fugen vnb brat 
Dembber, vnd ven er ausgedienett, eine Kleidung für 1 floren. 4. Wen 
einer aus den [efriarem weglaufft, fol bie vrjad) erfanbt werden, ob 
fie des Maiſters oder des Jungen ift vnb wes bie Brjah fein wirdt, 
fol in die caeh eim gulden erlegen. 5. So er aber weg lieff arbeitt 
einem Maifter in einer anderer czechen, vnd queme wider, fol er fid) 
von newe in bie czech einrichten, unb jo oft er weglaufft und Kompt 
wider, verfelt er ber czechen einen Gulden. 6. Wen einer in gejellen- 
ftadt einem Maifter arbeitt, gibt man im von einem ieden rübt b. 4. 
7. Wo aber ein ledig Knecht ftiertt, verfelt er floren acht. 8. Wen einer 
fid) in die ehe jegen wil, fol er czum erjten dag Maifterftud machen, 
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welches ift ein bereidt Wagen mit geftel und fetterm, bie Eltejten follen 
das bejehen vnd wo es ftrefflich erfunden wirdt verfelt er den. 50. 
ſchickett er aber czuvor fragen vefelt er floren eim. 9. Wen er fid) in 
die ehe gejeczt hott, fol er eim maal geben vnd für den Wein fl 4. 
10. Ehe er das maal nicht gibt, fol er fein gefindt Halten. 11. Gibt 
er aber fein maal, jo erlegt er dafür floren 4. 12. Wen ein lehriung 
ausgedienett, jo ift fein meifter im verpfflicht, ein lehrprieff aus cau 
nemen. 13. Kömpt ein lehriung ohnen SBrieff, jo fol er nicht ange- 
nomen werden. 14. E3 fol aud) fein Meaifter fein theürheitt in das 
Holcz madhen, ober aud) einem andern im ben Kauff greiffen, wer das 
thütt verfelt Denar funffezig. 15. Sornod) man das Holcz wolfeil er- 
czeigen fan vnd aud) die arbeitt vleißig gemacht ijt, fol man die arbeidt 
verfauffen. 16. So einer dem andren das gefind abhendig macht, fol 
er vmb einen gulden geftrafft werden. 17. Ehe ein gejell von feinem 
Maiſter jheiden wif, fol er vierczen Tag czuvor feinen Maiſter warnen, 
damitt er fid) vmb ander gefindt möcht vmhören. 18. Wen das Aypler 
in dem ftuel arbeitt vmbfürren, jo fol fie innen genomen werden, eg 
jey den am fraien Farmar wen dağ fie aber alg den bie arbeitt nitt 
können verfauffen, folen fie bie jelbige aud) nitt einjecgen. 19. Wen 
einer den andern ligenjtrafft, verfelt er denar funffezig. 20. Was gewaldt 
bnd biuedtichleg anbelangt, fol mit Wifjen ber richter gerichtett werden, 
und von joídjen ftraffen dem gericht das czwetheil umb ber czechen das 
drittetheil heimfalen. 21. Es fol auch feinem verbotten fein, fein an- 
liegende nott einem erjamen radòt anczuczeigen. Wer das verhindert ver- 
wirdt ein Ward filber. 22. Es jolen neben den czechmaiftern camen 
ichawmaifter jein vnb offt omb czihen im Stuel, und wo fie ettwan 
ftrefflig arbeitt finden, bo man einem jpan einftechen fan, davon gibt 
man in benario$ czwehen. 23. Es fol aud) fein Maifter feinen lehr- 
iungen mehr auff gebemrijd) arbeit czwingen, den auff das handıverd 
unb mer dag thutt, des lehriung fol mitt einem andern meifter verzehen 
werden. 24. Welcher das czeichen veracht, und nitt Rumpt wen man 
das jelbige umbjendett, verfelt denarios 25. 25. Welh Mlaifter den 
ezeihen nitt port jenbett verfelt denar 25. 26. Es jol niemand frey 
fein ezwifchen den Wagneren weder von Stedten Märdten, noch Dörffern 
irgend eine Wagnerarbeitt außerhalb ben fragen Jarmerdten im Repjer 
ftuel fepf czu bringen, bey jtraff Wegnemung der jelben. 27. Wen ge- 
finde fompt dag fol ber czechvater austeilen. 28. Wen ein Maifter jtirbt, 
ber föne hatt, diejelben haben halbe czeh. Dieſe ?lrtidel befelen wir 
innen den benenten 9üepjer Wagneren czu allen czeitten fteiff vnb feft 
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cau halten: Defjen cau vrfunden, und mehrer befrefftigung Haben wir 
diejen vnſern Prieff mit onjerm hier onben auffgedrudten Meindern Land- 
figil verfertigett und befrefftigett, den obbenenten Wugneren, in dem 
beftimpten Ward Reps wonnenden hiemitt ausgeben. Datum in ber 
Hermanftad in onjerer general bejamlung den achtundezweneczigiten Tag 
Nowembris, des Ein taujent funff hundert neüm vnd achtezigiften Jar. 


Wir Guftavus Kürjchner $ünigBrid)ter, Chriftianus Müllerus 
Burgersmeifter, Thomas Ohrendius Regius Subjtitutus, Martinus 
Iacobi Stuelß-richter, Johannes Ambroiy Hann jampt eine Ehrjahmen 
Rath dep Königdlihen Stuelß undt Marti Reppeß Urkunden und 
Fügen zu vernehmen vermittelft und Krafft diejeß unjern Offenen Brieffß 
allen und jeden Wep Standenß, Ehren undt Würden fie fein denen eB 
nothwendig zu wißen; Injonderheit aber vondt bevor ab Unſerß Königd- 
lihen Stuelßmitgliedern Hannen, Gejchwohrenen, ältiften, mitbürgern, 
vnbt -Unterfaßen aller Gemeinen und Dörffern, was maßen jego 
lauffenden Ein Zaujendt, Sechß Hundert, Vier vndt GSiebengigften 
Jahreß allhier auf Unjerem Rath-Hauß fid) vor ung praejentieret onbt 
erichienen fein die Ehrbare gutte Meifter der Löbl. Wagner: Zuufft 
Hiefigen Stuelß vndt Marckß, benandtlih aber der Ehrbare Meifter 
Andreas Wagner von Reppeß aff ältiiter- onbt Johannes Wagner von 
Kagendorff, jüngfter Zechmeifter in Perſon aller und jeder Bed). Genofen 
bero jego bemeldeten Wagner: Zunft unjeres $ünigd(iden Stuelß unb 
burd) ein jchrifftlihe Supplication unterthängft zu vernehmen Gebenbt, 
daß etliche auf den Gemeinen oder Dörffern fid) anmaßen und unters 
fahen wolten Ihnen von Hiefigen Orthß vorigen Obrigfeiten mit Conjeng 
vnbt einhelligen einftimmen des gangen Stueles, Honnen Geihwornen 
Uältiften Communicirten vndt ertheilte Zech-Heerfahrtß concernirende 
Privilegium zu infejtiren, annihiliren vndt Günglid) umbzuftoßen, dar- 
neben jego benandter Impetitor beginnen vndt vornehmen zu inhibiren, 
[teuren vndt zu wehren hingegen fie bey Ihren gebenen Zech-Heer— 
Fahrths Brieffen zu erhalten flehentlich angehalten. Welche ihre demüthige 
Supplication Wir aud) nicht nur allein gütt(id) angehöret; fondern aud) 
in Gutte reifflige Gonfiberation vubt erwegung Genohmen, jelbige annu- 
iret und befunden, daß nun offt jpecificirten Impetitorum anmaßen 
vnbt beginnen billih zu fteurem vndt zu wehren fey onbt ihnen diep 
falf beygepflichtet und geholffen würde: Weil fie in Expeditionibus 
bellicis ihre abjonderlige Ordnung vndt Heerstäge haben vndt halten 
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müßen, unb ad mandatum Principis necessitate sic flagitante ihre 
Meifter bey und mit den Speiß Wägen vndt andere Örther zu Erpe- 
diren oder abzujchiden Genöthiget. In Beobacht- und Betrachtung diefe 
alleß haben wir Oben Genandten vndt jpecificirter Erpeditions Schriffte 
lige Communicierten Brief suis in Terminis unviolierdt erhalten. Actum 
et Signatum in Oppido Saxonicali Rupes Sigillo Sedis majore. Die 
Vigessimo Sexto Mensis Novembris. Anno post Natum Salvatorem 
Septuagesimo quarto supra Millesimum Sexcentesimum. s. 

Ij qui Supra. 


Bruderfchaftsordnung der IDagnerbruberfdjaft. 

Urtifel der ehrlihen Wagner Gejellen Bruderichafft von einer 
ebrliden Hauptzunfft in Hermannftadt, geitellet und befräftiget. 

Im Jahre des Herrn 1629 den 3. Mai. Auf begehren aber 
einer Ehrlihen Wagnerzunft in Reps von uns find mitgetheilt worden. 
Anno 1753 17 Majus. 

Erftlih wenn einer eingebetten foll werden fol er eríeget in bie 
Bruderſchaft D. 12. 

Item an die Bruderladen D. 5. Stem vor das Aufjchreiben D. 2. 

Der erfte Articul, wenn daß fid) ihrer zwey jchlagen oder Raufen 
oder aber mit ungebührlihen Worten zujammen fommen, folget darauf 
Straff drey Wocherlohn. 

2-te Wenn einer ben Wein außdeyt, folgt ftraff ein Wocherlohn. 

3-te Wen ein ampt Gefell, alt Gejefl ober Jrtenträger und aud) 
Scafferer aus weltzich gehet und läft niemand in ber ftell volgt ftraff 
$5. 12. 

4-te Wenn gebottene Irten jeyn, hat einer was geſchäfften, ent- 
ſchuldigt er fid) nicht, oder zeiget er fid) nicht am bey dem Alt-Snecht 
ob er fid) gleich entjd)ulbiget mug er bod) halb rten geben, folgt 
ftraff ®. 12. 

5:te Welcher in der Kirchen nicht erjcheint, big zur Neifper Zeit, 
folgt ftraff D. 2. Welcher aber bie gange Predich verjüumt volget 
ftraff D. 4. 

6-te Welcher eine Nacht ausliegt, außerhalb des Meiſters Hauß 
folget ftraff D. 4. 

Tte Wenn einer begriffen wird, daß er im der Stadt über einen 
Frieden jpringt folgt ftraff D. 2. 

8-te Welcher bey einem Meiſter oder Meifterin fürübergebet und 
grüßet nicht, folgt jtraff D. 2, 
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9.te Wenn einer gefunden wird, daß er zum Zeiger nieder fipt 
und Zrindt folgt ftraff D. 4. 

10-te Wenn daß der alt Knecht den Zeichen läft umidjiden, welcher 
denjelben verdreht, folgt ftraff D. 8. 

ll«te Wenn daß Irten jeyn vergißt einer Wein eine foder ſpann 
fang folgt ftraff D. 2, ift es aber darüber, jo muß er beu Wein 
bezahlen. 

12-te Wenn ein Ampt-Kuecht ausgeht und läft feinen andern in 
der ftell folgt ſtraff D. 2. 

13:te Wenn gebottene Irten jeyn, ift ber Irten Träger nicht 
voran und daß wäſch Waber nicht zugeichickt, folgt ftraff D. 2. 

14:te Am Zugang wenn er die Tür nicht verjorgt und kommt 
jemand fremdes hinein volget ftraff D. 2, wenn einer den Beitele 
für ben Zijd) aufmacht 13. 

15-te Wenn fid) einer ftraffmäfig befindet und verfíaget fid) nicht 
jelbjten und wartet bis ihn ein anderer verflaget, folgt [trajj D. 2. 

16-te Wenn einer auf dem Zugang aus der Stell geht unb nimmt 
den Hut nicht in die Hände folgt jtraff D. 2. 

17:te Weiß einer etwas von dem anderen, verjchweigt er das und 
fommt hernach aus folgt ftraff D. 4. 

18:te Wenn Einer bie gebottene Stund verjüumt D. 2, weldjer 
aber den Zugang verjäumt D. 4. 

19:te Welcher bei Tag ohne Meente geht und aud) mur vor das 
Thor geht ober aber auf der Gafjen Efjet oder Trinfet D. 2. 

20:te Welcher muthwilligerweis lauft auf ber Gaſſen D. 2 und 
welcher nach einem Hund wirft und trift ign nicht D. 2. 

21:te Welcher mit Lehrknecht und allem den bie auswendig bem 
Handwerk fein, jpielt oder Trinft D. 2. 

22:te Wenn einer vor bem Urlaub hin oder weg geht D. 2, welcher 
über einen Helbling in Karten jpielt D. 2. Bredtjpiele und fegeljpiele 
find frei. 

23-te Welcher den Huth aufs Wirten Bett ober aud) Mente 
leget D. 2. 

24-te Wenn einer auf dem Zugang Wallachiſch ober Ungriſch 
redet D. 2 und welcher auf der Gafjen oder bey den Brüdern Pfeift D. 2. 

25-te Wenn ein Gejdjenf von einem Meiſter und Gejellen geben 
wird, foll e8 verboten fein, fremde Gejellen mitzuleiten ober zu vuffen 
bei ftraff ein Wocherlohn und bie ftraff fol einer Ehrlichen Bed) zu- 
fällig jeyn. 
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26-te Wenn daß ein Ehrlicher Purſch anfomet und luft zu Ar- 
beiten fat, jo fol er fid) unverzüglich in bie Bruderſchafft einbitten, 
welcher das niht thun wird foll geftraft werden um ein Wocherlohn. 
Wird er aber nicht gelegenheit haben, jo foll er fid) bey bem Altknecht 
anzeigen einzubitten nad) den 14 Tagen und nicht länger verziehen. 

27-te Wenn daß der Altknecht einen ruft ober ruffen läft, und nicht 
fommt ohne gewifje Urſachen, jo foll er erlegen bie Gejellenftraff D. 8. 

28-te Es foll feiner dem andern zu gefallen einen Werktag feyren, 
welcher daß thun wird foll geftraft werden D. 16. 

Volget nun daß Trindgelt, damit fid) ein jeder barnad) wiffe zu 
halten und jeyn gebührendes Theil zu fodern meis. Wenn ein Nadt 
gang befelgt wird und eine einzige Speiche eingeftüct wird, jo gehört 
bie Speiche dem Gejellen zu. 

Ittem. Wenn einer drey felgen einjtüdt und jpeichen e8 wären 
der jpeidjen wie viel jo fol es halben theil der Meifterin zugehören 
und daß andere Halbtheil dem Gejellen. 

Sttem: Seipen und Arthelber folen des Gejellen fein, wenn erg 
macht und fauft das Holz dazu, Kuethichrägen und Hauenhälber aud) dazu. 


Privilegium der $leifd)bauersunft. . 

Wir Burgern-Meiftere, Königs- und Stuhls-Richtere, Raths- 
Geihworne, dermahlen in der Königlich Freyen Haupt Serrmannjtabt 
verjammlete Deputierte der Königl: Freyen Staedte, Herrmannftadt, 
Scaeß-Burg, Veedwiih unb Nöjen, wie aud) derer Sieben und Beyer 
Königlih: Freyen Stühle ber Sächſiſchen Nation in Siebenbürgen, 
Thun jedermänniglichen, injonderheit aber denen es gebühret, Diemit 
Kund und zu willen: Daß nahdem die Ehrliche Männer und Fleiſch— 
bader des Königlich Freyen Marckts Reps, nahmentlich Georg Guift, 
Georg Fall, und Petrus Falk, unjerer ingedachter Königlichen Freyen 
Haupt Hermannftadt ben 26-ten Auguft außenden (?) 1757-er Jahres ge- 
haltenen Berfammlung, eine Bitt-Schrifft überreichet, unb demüthigft vor- 
geftellet: Was maffen Sie Ihr Hand- Werk zwar bey zünfftigen Meiftern 
erlernet, fih aber big anhero in feine Unions-Zunfft eingerichtet, mithin 
nur als Fuſcher zu ihrem größten Nachtheil gelebet, zugleich aud) de- 
miütigit Bittend angehalten, damit Sie nicht nur vor Meifter erkläret, 
jondern Ihnen aud) erlaubet werden möge, eine eigene Zunfft in Reps 
errichten zu dürfen, zumahlen Sie von der Ehrlichen Qerrmann[tübter 
Haupt-Zunfft die günftige SSerfid)erung dahin erhalten hätten, daß Solche 
Ihnen dag Meiſter-Recht, Depositis Deponendis, faut Hand-Werfö- 
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Gebraud) mittheilen wolle, und wegen Errichtung einer bejonbern Zunfft 
gat nichts einzuwenden hätte, Gedachte Herrmannftädter Haupt: Zunfft 
aud) jelbjt, nachdem fie angehöret worden, durd ihre Abgeordnete ein 
folches befräfftiget: Als haben feinen Anftand nehmen können, zu Ihrem 
Billigen unb Demüthigen Anjuchen unjere Bewilligung zu geben, und 
Sie obgemeldete Repſer Fleiichhader vor eine bejonbere Unions- Zunft 
anzuerkennen wie wir dann jolche aud) von jedermann dafür anerkannt 
wiffen wollen und zu joldem Ende Ihnen Repfer tFleiich-Hadern denn 
aud) ferner der Ehrlichen Herrmannftädter Haupt: Zunfft-Articul, als 
nunmehrigen wahren Univns-Brüdern zu ihrer Richtſchnur und ge» 
naue[ten Befolgung, in wie weit jolche nicht durch neuere Verordnungen 
bey ber Haupt-Zunfft felbft allbereitS abgeändert worden, ober aud) 
fünfftig aus erheblichen llrjadjen abgeändert werden dürften, in nady- 
ftehender autentijd)er Abjchrift folgendermaßen zu ertheilen: 

Nos Magister Civium, Judices, et caeteri Jurati Cives et 
Seniores Civitatis Cibiniensis, necnon reliquarum Civitatum Septem 
et duarum Sedium Saxonicalium totiusque Universitatis Saxonum 
Partium Transsylvanorum: Memoriae commendamus per praesentes, 
quibus expedit Universis et singulis, quod nos ob commune bonum 
et usus publicos totius Regni promovendos, concordibus animis, et 
Sana maturaque deliberatione omnium Saxonum Transsylvan. 
Universa Statuta et consuetudines singulorum Cechorum seu fraterni- 
tatum inter artifices manuarios, in bonum et salubrem ordinem 
redegimus, ac pari consensu et voluntate omnes inutiles et non 
necessarias constitutiones et consuetudines, quae in omnibus Cechis 
et fraternitatibus artificum manuariorum superibus annis factae et 
receptae fuerant, totaliter et finaliter rejecimus, cassavimus et ex- 
stirpavimus. Ac eas tantum, quae meliores et utiliores, ac comodo 
ac usui publico magis proficuae sunt, approbavimus, et inviolabiliter 
ac firmiter retinendas ac observandas duximus, et vigore praesen- 
tium approbamus et ratificamus, praecipue vero constitutiones et 
Articulos Cechae seu fraternitatis Laniorum Civitatis Cibiniensis, 
intra scriptos, sic sonantes: 

I-mus Articulus: Quicunque in Ceham Laniorum vult recipi, 
ex honestis Parentibus et legitimo Toro progenitus et bonae famae 
ac probus esse debet, sive sit Magister, famulus vel Tyro, et conduci, 
et ad artem applicari debet, pro artificii ejus consuetudine. Tyro 
peregrinus in Cecham flor: sex, ac duas libras cerae deponere, ac 
tres [nstitutionis Annos complere, et Convivium una cum suo 
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magistro seu Institutore dare debet Domesticus vero alicujus 
magistri filius, si artificium apud alium Magistrum addiscere voluerit, 
in Cecham nihil amplius duobus libris cerae persolvit, et Convivium 
eum suo Magistro apparat, et biennio inservit. Casu vero, si Tyroni, 
vel discipulo alicui suus magister moreretur ante justam et con- 
suetam annorum suorum institutionalium completionem; ex tunc 
huic alius Magister deligi et dari debet, apud quem et artem addiscat, 
et residuam partem annorum institutionalium adimpleat. 

II: Quicunque in Cecham inseri ac recipi et confrater Cechae 
fieri voluerit, in Cecham florenos decem et duas libras Cerae de- 
ponat et convivium faciat, Prima vero vice Cechae satisfacturus, 
ad minus florenum unum aut duos, reliquam partem cum tempore 
solvat. Si vero quispiam solvendo fuerit, et ex Contumatia sese 
Cechae non inseruerit, is ab artificio exercendo tamdiu cohibeatur, 
quoad Magistros Cehae complacaverit et Cechae satisfecerit. Ubi 
vero quispiam Cechae, eo quo praemissum est modo, vel verbis, 
vel factis satisfecerit, demum libertate jure suscipiendi Tyronem, et 
famulum unum tenendi gaudebit, absque ullo Cechae impedimento. 

III: Alieujus Magistri uxor, filius aut filia, integrum habent 
Jus Cechae et nihil amplius Convivio consueto et duabus libris 
Cerae deponunt, et quicunque Magister, vel uxor suis liberis jus 
Cechae conservare volet, singulis annis unam libram cerae Cechae 
persolvat. Si vero id negligeretur, tamen puer aut haeres ideo jus 
Cechae non amittit, sed suo deinde tempore, cum in Ceham sese 
accomodare voluerit, id quidquid erit, omne simul et semel persol- 
vere teneatur, Qui vero Cecham sponte deserere voluerit, liber esto. 

III: Quicunque ex confratribus in omnibus decentibus et 
licitis negotiis Cechae Magistris, juxta consuetudinem Cechae, debitam 
obedientiam non praestiterit; quoties, toties una libra cerae mulc- 
tetur. Nulli tamen prohibitum sit, privatas suas necessitates et 
aggravamina exponere honestissimo Senatui Urbis. Id impediens 
Senatui in onere unius Marcae argenti convincatur. 

V: Lanii per totum anni curiculum, carnes bonas, recentes 
et sanas in foro venales habeant, et libram unam cum dimidio pro 
denario uno vendant. Si vero id vel per temporum difficultatem, vel 
propter pecuniariae rei caritatem, et magnum pretium boum, praestare 
non possent, eam ob rem honestissimum Senatum adeant et inde 
aleviationem, relaxationem, et pretii invendendis cornibus obser- 
vandam limitationem petant et accipiant. Similiter in cutibus et 
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saevo divendendis, pro qualitate temporis, et Magistratus sui infor- 
matione sese gerant. 

VI: Quis Laniorum in foro carnes insipidas, morbosas et in- 
salubres cujuscunque Speciei venales habuerit, una Marca argenti, 
in duabus Judicatui, in tertia vero partibus Cechae cedentibus 
mulctabitur. Suos autem Inspectores a Cecha delectos semper habeant, 
ut bonae recentes et salubres carnes in foro habeantur, si vero 
hac in parte delecti Inspectores negligentes fuerint, tunc et In- 
spectores et Magistri Cehae juxta judiciariam Senatus et Magi- 
stratus deliberationem pariter puniantur. 

VII: Nullus quoque Laniorum pro unius porei mactatione 
plus quam octo denarios et unum Farcimen accipiat. De porcis vero 
aegrotis aut intrinsecus infectis, nulla Forcimina, sub poena unius 
Marcae argenti conficiant, cujus pars dimidia Judices, reliqua mulc- 
tae media pars Cecham concernat. 

VII: Nullus Laniorum in urbe, in publico foro agnos vel 
haedos, sub poena ammisionis eorundem emat. Extra Urbem vero 
cuilibet liberum esto coemendi agnos et haedos ubique locorum. 
Unieuique etiam, qui artem Lanioniam non didicit, neque ad hanc 
discendam servivit et in Urbe et extra Urbem interdictum esto, 
neque liceat agnos, haedos aut alios quoque pecudes coemere et 
mactare sine annuentia Magistratus, hoc uno tamen excepto, quod 
privatis personis, pro usibus et necessitate domestica coemendi 
facultas monet. Carnes autem suilas, cervinas leporinas, et alias 
ferinas, qüilibet libere emere et vendere poterit, non obstante ullo 
impedimento. 

IX: Poro si quis in emtione pecudum ipsis Laniis incommo- 
dare, et pecudum venalium pretia attollere niteretur id Magistratui 
suo exponant, qui debita et convenienti poena in ejusmodi insti- 
tores eum aliorum damno et praejudicio contrahentes animadver- 
tent. In foro etiam publico Urbis nemo pecudes vevales, vel clam, 
vel aperte, Laniis quovis colore vel modo praeripiat, vel per em- 
tionem abalienet, sine scitu et consensu Magistratus ejus loci. 

X: Postulante autem necessitate, si quando carnes venales in 
foro deficerent extranei et Lanii Cecham cum Laniis civitatensibus 
habentes, ex annuentia Magistratus carnes bonas ad fora hebdoma- 
dalia, et diebus Sabbati, in urbem introducant. 

XI: Quicunque actu boum negotiari, et quaestum facere, vel 
potius Lanius esse volt, liber sit, sed boum emtione, actu et vendi- 
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tione negotiatarus, ad mactandum et venum secundas carnes bubulas 
plane non admittatur. 

XII: Verbales injurias, et similes excessus, pro quantitate, et 
qualitate delicti, juxta Cehae consuetudinem mulctentur. Sed de 
verberibus potentioriis actibus, profusione sanguinis nemo judicet 
absque scitu et voluntate ordinarii Judicis, sub poena unius Marcae 
argenti. 

XIII: Nullas praeterea constitutiones Lanii in sua Ceha con- 
cludant et faciant, sine scitu et consensu honestissimi senatus. Secus 
agentes, Senatui in mulcta, viginti Marcarum aurearum convincantur, 
In quorum omnium praemissorum fidem et testimonium, nos praedictis 
Laniis . .. . Laniorios nostros, cum pendenti sigilo provinciali minore 
munitos et roburatos concedendos duximus. Datae Cibinii in generali 
nostra congregatione, ipso die festo ascensionis Dni, Anno Dni Mi- 
lesimo quingentesimo septuagesimo. 

Welch obiger, in richtiger Abfchrifft, aus feinem wahren Original, 
der neu errichteten Ehrlichen TFleifch-Hader- Zunft in Reps, zu Ihrem 
ferneren Bortheil und Behuff, unter unferer gewöhnlicher Unterjchrifft 
und anhangenden Univerfitäts Innſiegel ertradieren, und zu vollgiiltiger 
Sicherheit Beftens 3Befrüjftigen wollen. So gejchehen, Hermannftadt den 
9.ten Novembris, Im Jahr 1757. 

: Ex Commissione Inclitae Nationis Saxonicae, 


Signat Joannes de Rosenfeld 
Notarius Provincialis. 


Privilegien und Sunftorbnung der Schmiedezunft. 


Wir Bürgermaifter, Richter wundt Radtgeſchworne bilrger ber ftadt 
Hermannjtadt wundt der fiebenn wundt Zwayer ftüell der Saxenn vonn 
Siebenbürgenn Gronnjtabt wundt Nöſenn thvien zu wiljen allen wnndt 
yeglichenn, jo Kegennwertigen brief? lejenn ober hörenn merbenn dag mir 
zu gutt wundt Wollfarenn gemeines auch der gangenm Landes mitt ge- 
meinem willenn wund reiffem Radt aller Deuticher, anngefangeun wundt 
vollendett habenn ein Ordnung wundt Rechtfertigung der Statuta oder 
gemec aller Czech ber Hanndtwerfer, mehrestheills wundt mitt eintracht 
genczligenn vormorffeun ronnbt abgejtellet alle böje wuniücze ober wnn- 
düchtige ftatuta ober gemed) jo imm allenn Gzechenn vormals bif auff 
Kegenmmertige Zeytt erwachſenn feinn wundt auf beunjefbeun bie guttenmn 
wundt nügtigitenn muberrüffid) zu erhaltenn angenommenn, wundt aud) 
Diemitt beftettigett, wıındt befräfftigett willen habenn, wind nemlich inn ber 
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Czech ober bruederjchafft der jchmidt des Marks wund Stuell Ruppes, 
wundt des ganntcgenn landeg, als hernoch folgett: 

Stem zum Grjteun. Welcher auff das Schmidthanndmwerd fommenn 
will, er fey Mayſter, gefel oder lehriung, der fol Ehelich gebornn 
wund fromm jeinu wnnd der lehriung, foll bey dem eyngeding niderlegen 
inn die Czech dray guldenn wundt zway pfundt madjà, wundt ſoll dienenn 
dray Jar wundt fol gebenn dag mahl mitt jampt dem Maifter, wundt 
wenn er aufgebient hatt, jo gibt man im auch fein gerechtifeyt, nad) 
G3ed) gemonnbeptt. Item czum anndren: Welchem lehriungenn der 
Maifter ftirbt ehe er außgedienth hatt, dem fol mann geben eynenn 
anndren Mayſter, auff das er das Hanndewerd lerne wnnbt bie vbrige 
Zeytt außdiene big zu bem enndt. Item zum drittenn. Einn Yeglich 
gelelf, fol vorhinn ehe das ehr fih vorenndertt bey dem Meyſter bem 
er arbeptt, mit Willenn der Meyſter das Meyſterſtük machenn, alg 
nemlich, eim jeencz einn Darm, eine pannbtort, wnudt eine pfann, tDuett 
er das nicht, jo ift er inn die Czech zu büeß vorfallenn einenn güldenn, 
Item zum vierdtenn. Welcher Meyſter will werden, ber jol inm die 
Czech gebenn jer gulvenn wundt fier pfundt wachs, mnndt einen Bill pig, 
wundt zum erjtenn einpittenn jol er auffs menigit niderlegenm einenn 
guldenn ober zwen, wnd die anndren mitt der Zeytt begalen. So aber 
e8 einer woll vormecht, wundt fid) um die Czech nicht richtenn wolt, 
dem foll man die arbeytt niderlegenn, all jo lanng, bis er denn Meyitren 
um denn willen fompt. So aber eyner e8 nicht vormed)t, bem jol man 
gebenn eyn bequeme Zeytt, zu der Balung der Zeyth. Stem czum fünfften. 
Darnah alsbaldt einer denn Meyitren um denn willenn fompt es 
jey mitt wortenn ober mit werfen, mie işt gemelt ijt, jo fol er fray 
jeinn einenn lehriungenn auffzunemmenn vounbt aud) einn gejelenn zu 
foddren nod) jeinem vermögenn ann alles verbott oder hindernüß der 
Ced. Item zum jertenn. Welcher Mayfter oder Mayfterinn ihrenn 
Kindren die Gaed) nod) halten will, jol alle Jar inn bie Ceh gebenn 
ein pfundt wadh. So er aber dasjelbe nicht thuenn wirbt, wundt ver- 
jeumlich jeinn, ſolleun darumb die Kinder die Ceh nicht verlohrenn 
habenn. Sonndren jo fie fih vorenndren, wundt inn die Czech fommen 
willen, jollenn fie dag wachs auff einnmal voltömlich zalenn. Jtem zum 
fiebentenn. Es foll auch niemandts verbottenn jein, jeinn anligenn oder 
beihwörnäß denn Herrn vom Radt zu flagenn ober anjagenn, fonnder 
wer baéjefbe verhinmdertt, jol bem Radt vofalleun ſeinn ein Marc 
ipfber. Stem zum achtenn. Kein Meyſter fol aud) dem anndren feinn 
gefindt abDenbid) machenn, wundt aud) feinem Knecht mehr zu lohnn 
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gebenn, als Hanndtwerfs gemonnbeptt ijt, wer andr& tfutt, vorbüeft inn 
die Cech einenn guldenn. Jtem zum neundtenn. Der iüngſt Meyſter ſoll 
alleveg des alters außmwartenn, nach löblicher gemonnDeytt, bey ftraff inn 
die Czech eins pfundt wachs als offt es geihicht. Stem zum Zehendtenn. 
Welcher Meyſter dem andren feinn arbeptt ſchennden wirdt vor frömb- 
denn leuttenn, bie nicht zu jdjennben ift, fol verfallen feinn inn bie 
Czech einenn guldenn. Item zum eilfftenn. Einns Mayfter fraw, fonn 
oder tochter, folenn habenn gange (ed) wund nichts mehr gebenn ynn 
die Ceh ban fier pfundt wads wund einn Zyll pirenn. Jtem zum 
Zwölfftenn. Welcher Meyfter denn andre lügenftrafft ober pbell zuredett, 
ift inn Czech vorfallenn fier pfundt wads. Über fleg, wund bluet foll 
niemandt zu richtenn habenn on willenn wundt wiſſenn des gericht. 
Wer annders thuett ift vorfallenn dem gericht ein Mard jylber. Item 
zum dregezendtenn. Keinn Meyfter jol fein Doffeijenm tfemrer auf- 
Ichlagenn dan vmb brat pfenning wund bie große behemifchenn eyjenn 
vmb fier pfennig bey ftraff des gerichts. item zum fiercgenbtemm. Die 
Meapfter die jdjmibt folenn Dinfortt nad) tóniglidjer Maieſtett brieffenn, 
die fie habenn, bie jencgenm gutt madjenn wund fürenn wnnd verfauffen 
wund fie aud) ſelbſt Wiener ſenczenn jchaffen wund verfauffenn wund 
niemandt mer bey verlierung derjelbiger. Doc) alljo dag fie das ganncz 
Lannd genügſam midt aller arbeytt füderenn folenn wund bie jenczenn 
wind aud) andere alle arbeytt gutt wnnd nicht fträfflih madjenn folenn 
nad) innhaltt ihrer brieff. Anderſch folenn fie geftrafft werdenn durchs 
gericht wund bey biejem yhrem [ragtumb nicht behaltenn werden. tem 
zum funffzehnndtenn. E3 foll feinn gebott oder gejez ynn der Czech feinn, 
auff den Kauff oder verfaujf ber arbeptt, an bie abgejchribenen, bey 
ftraff dem gericht einn Mard fiber. Item zum Sechszehndten. Keinn 
ander gejeß, gemed) ober gebott fol weiter inn der Czech gemacht ober 
beichlofjenn werdenn om willen wnndt wifjenn ber Herren vom Radt, 
wer dag übertritt, fol verfallen feinn, dem Radt zwanczig Mard jylber. 
Darumb, zu mehrer ficherheytt wind vrfundt, aller abgejchriebener 
Artidell mit ynnenn diejenn wunſren brieff mitt wnnjerem wunten 
auffgedruftenn kleinenn Lanndfiegill, verfärtigett wund befräfftigett, ge- 
geben willen habenn. Datum inn der Hermannjtadt inn wunſer Landes- 
verjammlung den 24. Tag Aprilis. Im 1569. Jar. 
Lecta et Correcta per 
(L. S.) Michaelem Siglerum 


Notar. Cibinien. 
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NOS SJGJSMUNDUS 


Bathori de Somlio, Vaivoda Transylvaniae et Siculorum Comes 
ete. Memoriae commendamus tenore praesentium, significan. quibus 
expedit universis. Quod Prudentes et Circumspecti Tomas K ..... 
Judex Regius et Leonardus Kovach Magister Cechae fabrorum 
ferrariorum Civitatis nostrae Segesvarien. in suis ac caeterorum 
universorum fabrorum ferrariorum in Civitatibus Cibiniens. Seges- 
varien. ac septem et duarum sedium, nec non Brassovien. terraeque 
Barcensis et Bistricien. ac in villis et possessionibus Saxonicalibus, 
in pertinentiis earundem Civitatum et sedium commoran. nominibus 
et personis n(ost)ram venientes in praesentiam, nobis significare 
curaverunt in hune modum. Quomodo ipsi certa privilegia et in- 
dulta, a Serenissimis olim Principibus Wladislao, Ludovico, Joanne 
regibus Hungariae concessa haberent, super eo... . ne quispiam 
mercatorum, Sive extraneor. Sive interiorum, falces, secures bi- 
pennes, et alias res eiusmodi ferreas, quae fabrili opera ex ferro 
disponuntur et cuduntur, sub poena ablationis earum, ad nundinas 
sive fora hebdomalia, quae in medio ipsorum celebrantur, vendendi 
causa inportare audeat, nisi in privatum usum. Quas quidem l(ite)ras 
ipsorum cum nobis in specie exhibuerint, significarintque. Se iis 
haetenus semper sine ulla difficultate et impedimento usos fuisse, 
ideo nos etiam, ad humilimam eorum supplicationem, illa ipsa 
privilegia et indulta ipsorum, quatenus . . .. ipsi fabri ferrarii 
in continuo eorum usu hactenus perstiterunt, in pristino suo vigore 
atque robore eis reliquen. duximus, quemadmodum relinquimus per 
praesentes. Quocirca vobis universis et singulis, Magnificis, Egregiis 
et Nobilibus, Comitibus, Vicecomitibus, Capitaneis, Praefectis, Provi- 
soribus et aliorum quorumlibet locorum officialibus. Item Pruden. 
Circumspectis Magistris civium. Judicibus et iuratis civibus quarum- 
libet Civitatum, Oppidorum, villarum et possessionum, cunctis etiam 
aliis subditis nostris, praesentium notitiam habituris, modernis et 
futuris quoque pro tempore constituen. barum serie committimus 
et mandamus firmiter, ut vos quoque dictos universos et singulos 
fabros ferrarios in dictis Civitatibus et Sedibus et possessionibus 
Saxonicalibus commoran. praemissis eorum privilegiis, libertatibus, 
a praefatis quondam regibus ipsis elargitis et concessis, quatenus 
scilicet hucusque pacifice et continue iis usi sunt, et nunc utuntur, 
in posterum quoque pacifice semper uti, frui et gandere permittatis, 
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imo in illis tueri, protegere et defendere eosdem modis omnibus 
debeatis et teneamini. Secus non facturi, praesentibus perlectis 
exhibenti restitutis. Datum Albae Juliae nona die Junii Anno Domini 
Millesimo Quingentesimo octuagesimo Octavo. 


Sigismundus Bathori (L &) Wolffgang Korvachodsy 
de Somlio. S Cancell. 


Datum Schaesb. d. 26 Sept. 
Andr. Eichner Christ. Platz. 


Hunftordnung, befchloffen von den Kandesmeiftern 1642 
den 10. November. 


Im Jahr nad) Chrifti Geburth, alà man Zahlt 1642 den zehnten 
Tag Novembris fein die Ehrjame Weije Herrn bie Landes-Meifter Vom 
gangen Land Beyjamen kommen, in einer Eintracht, in der Königlichen 
Herrmanftadt. Und haben in Obacht wollen nehmen, unjerer Bor Eltern 
ihre Gemüd) und Artidel, Wegen des Gefindes halben, welche großen 
Mutgwillen treiben, jolches eines-Theils abzubringen, und abzujchaffen, 
und ſolches in eine gutte Ordnung zu bringen. 

Die Ehrjame Herrn Meifter fein gemejen, aup Herrmanftadt 
Stephen Meferty und Johannes Lang. Schäßburg Lucas Schmied, 
Medel Fellmerer. Gronftabt Mehel Möejer, Hannes Zartler. 
Medwijc Georg Schmiedt, Mehel Schmiedt. Nöſen Stephan Birker, 
Georg Schmiedt. Müllenbad Andres Shmidt. Agnethlen 
Jakob Schmiedt, Merten Schmidt. Reps Andres Schmiedt, Hannes 
Schmied. Birtdälmen Hannes Schmiedt. Szaß $iBb Andres 
Schmidt. 

1. Wenn ein Gejel ober ein Lehr Jung fompt gewandert, und 
den Paſpert nicht mit fid) Bringt, fol man ihn feine Arbeit geben. 

2. Wenn ein Gejellen Knecht oder Lehr Jung die Wein Gärten 
hutt anftehen wird, fol Er an ben Orth wo Er auffſtehen wird, Ver- 
büßen und ftraff geben 3 fl. 

3. Wenn ein Lehr Sung Von feinem Herren wird weeglauffen 
ohne lirjad) und wieder fommen, Verbüßt 1 fl. 

4. Wenn ein Geſell fommt gewandert er fey ein frembder oder 
eines Meifters Sohn, und vor ber Zeit auffftehett, Verbüßet an ber 
Straff 3 fl. 

24* 
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5. Wer mit feinem Bäuriſchen Knecht mehr als eine Hige oder 
zwey Arbeiten wird, fol Berfallen zur Straffe 1 fl. jo oft e8 geidjiebt. 

6. Wenn einer Auff den Jahrmarkt zeugt, fo fol er unterwegen 
auff der Straße bie Lade nicht aujfmadjen, etwas zu SSerfaujfen, wer 
dag übertritt, fol von jeden Stud Berfallen jeyn 1 fl. 

7. Wenn ein Meifter einen Sohn hatt, fo fol man ihm einen 
Knecht geben, neben den Sohn, wenns an ihn fommt. 

8. Auff den Ungriſchen Jahrmärdten fol man frey ſeyn 2 Tag 
feil zu haben, an einem gewöhnlichen Orth, wer dag übertritt, Verbüßt 
zur Straff 1 fl. 

9. Es ift beichlofjen worden, daß man bie Arbeit jchleiffen fol, 
bie man auff bie Teutſche Jahrmärkt führet, bey Verliehrung derjelbigen, 
wie e8 in Siebenbürgen reht ijt. 

10. Welcher Zigänische Huffeiien auffichlagen wird, ohne gezwang, 
Verbüßt 1 fl. 

11. Wenn einer ben Andern Vervortheillet, e3 fei im Kauffen ober 
SBerfauffen, Verbüft zur Straff 1 fl. 

12. Wenn einer jefbjten Huff Gijen bringet und die Nägel, daß 
fol nicht ZTrandgeldt jeyn, wer das feinen Knecht giebt Verſpielt an 
Straff 1 fl. 

13. Wenn ein Meifter Bon einem Pfaroner Huff Eijen Kaufft, unb 
auffihlagen, ber fol bie Straff nicht wießen, bie man ifm thun wird. 

14. Welcher Knecht Bon feinem Herren auffitehen wird, und in 
ein ander Stadt oder Mardt fommt, und ihm nadjjdjreiben wird, unb 
die Meifter ihm nicht auffichreiben werben, folen den Landes-Meiftern 
Berfallen 3 fl. 

15. Wenn ein Gejell wird wegwandern, und wird iu bie Ungrijche 
Neuftadt wandern oder auff den Toratöfo und oder jonjten wohin da 
nicht Zech gehalten wird, fol aur Straff Berfallen, an den Orth, da 
er auffitehen wird 6 fl. 

Soldes ift Bon ben (S. W. H. Beichloffen worden, dem nicht 
anders zu thun, welche Befunden, folen geftrafft werden, Von ben 
Landes-Meiftern, mit biejeu Straffen die hier Verfaſſet jeyn. 

Datum Eibiny Anno 1642 die 24 Ybris. 

Stephan Meffert 
Hannes Klodner 
Zech⸗Meiſter der Löblichen Schmiedt-Bech 
in Herrmanftadt. 
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Entfcheidung der Univerfität in Angelegenheit einer Klage ber Union 
der Schmiede wegen Einführung von Senfen aus Bulgarien nad) 
Kronftadt durch Radul Tempe. 


Wir Bürgermeifter Könige und Stuel8-Richter und übrige ge- 
jamte Abgejante einer Löblichen Univerfität, als Hermanftadt, Schesburg, 
Grofnen, Medwijc vnd Nöjen 3c..ber fieben und Zwey Stühle Saxiſchen 
Nation in Siebenbürgen. Fügen Biemit allen undt Jedem, denen es ge- 
bühret zu Bernemen, wie daß, nachdem wir gemeine Geichäfften vndt 
andere nohtwendigfeiten anzuhören, alè aud) Thädigjachen zu endticheiden, 
vndt zu endtichlichten, Vnſerm Uhralten Löblichen Brauch nad), in der 
Herrmanftadt beyjamten Verſamlet waren, in Unfere Sefjion auffge- 
tretten Die Ehrliche Männer auf Städten vnbt Märdten, vndt per 
Procuratorem suum Andream Richter Civem Schesburgen. In specie 
aber jain auffgetretten aug Herrmanftadt Georgius Altjtäder Zechmeifter, 
Petrus Schmidt Scribo; aug Scheöburg der Ehrbare Georgius Schmitt, 
Balentinus Erfeder, Johannes Ludwig; aug Krohnen die Ehrbaren Groß 
Piters Gerig Zechmeifter, Groß Hannes Michel, Martinus Erfeder undt 
Daniel Seewald, alg Actores in Ihrer vondt anderer Mitbrüder Nahmen 
Vndt Berichon der Ehrlichen Schmidtzechen ber gangen Union Bon einer, 
vndt ber Ehrbare Michael Bodendorffer, ein legitimus vndt Plenipoten- 
tiatus Procurator, dep Radul Tempe auf ber Bulgaray, außerhalb der 
Stadt Krohnen alg Inctus von der anderen Seiten, per viam Apella- 
tionis eine Controverfis etlicher Pfäßer Verbottener Außländifcher in- 
fiszirder Genfen halben für uns bringendt, mit gebührender Unter- 
thänigfeit anhaltende bemelte Gontroverfià, ex aequo et posto Zwiſchen 
Ihnen beyden Parteyen rechtlichen zu entjcheiden. Demnach wir Eine 
Löbliche Univerfität beromegen Vorgegebene Controverfi gejampt den 
erifibirten Privilegial vndt Contractual Inſtrumentar. Verlefung ange- 
hört, vndt jatjamer Weile vernommen gedachte Instrumenta, aud) 
auffs gnawelte Segen einander ventiliret Bundt Disputiret, zugleich 
aud) veranläfjet worden zu betrachten welcdyermaßen wir Eine Löbliche 
Univerfität-von unjern S3ntertbanen in Gemeinen (al aud) billig) Patres 
Patriae Defensores, Custodesque Privillegiorum benennet werden, bero» 
wegen aud) unjere Unterfaßenen als Kinder vndt Söhne Freyheiten, 
Privilegia Nugen Vndt frommen, als Vätter zu ſchützen, Handthaben 
vnbt wahrzunemen wir auß jdjuíbigfeit unſeres Amptes vnbt wyder 
pfliht unà auch obliget Vndt Verbunden befunden obengedachten Ehr- 
würdigen Titul im W.... genüge zu thun. Wenn demnach wir Zunfftag 
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oder Zechen, bey ben, Republiquen nicht für bie Geringfte, jonbern Nuß- 
barfte Vndt nothwendigfte membra (alg vermittelft welcher die Städt, 
Märekte vndt bero Munitiones, erhalten, Vndt meifte onera Civilia 
jupportiret werden) erhalten und geachtet. In weßen anjehung denn aud) 
auff dießmal eine Löbliche Univerfität nah allerhand Vernünfft und 
billigfeit auff nachfolgende Senteng angeleitet worden nehmlichen: Zu 
maßen ber Actorum als ber Schmittzehen Privilegia (jo von Königen 
und fürften vnd einer [óbfidjem Univerfität ertheilt aud) legitime con— 
firmiret vnb Publiciret fid) befunden) vor rechtmäßige und Fräfftige 
erfandt al daß jo[dje auch auf fünftige successivis semper temporibus 
in allen punctis, clausulis et articulis inviolate bey gangen fräften 
folen erhalten vnbt objerbiret werden. Belanget aber der maculirte onbt 
corrigirte Contract Puncta (jo vor etlihen Jahren zwiichen Ihnen der 
Schmitt Zehen und den Crohnftätter Gewölbsherrn, Kauff- oder Handels- 
främern, ber ieg gedachten Zehen Privillegiis vndt gegen vnd hart- 
zuwider vndt zum merklichen höchſten Schaden vnbt abbrud) ihres Handt- 
wert erigiret, vndt vom Amplissimo Senatu Coronen., confirmiret 
worden; Hieruber wird belibrivet undt beobachtet a[8 wie vnd diweilen 
mehr gedachte Gontractápuncta anfangs mur von ihrer Zween, von ben 
Zechbrüdern bewilliget, vndt darob zu halten gelobet, welche gang nicht 
darzu anthoriret gemejen und mehr Juctus (?) causa alg auf fregem Willen, 
auf ſolchen Contract ondt 9[rtidel einzugehen, genübtiget, vndt angetrieben, 
daß gedachte zween meijter sum. unheil Vndt höchſten Schaden ber gangen 
Bedjen, die Zeche in gleichem zum Praejudit ber gangen Union Pojfte- 
ritet ondt felbft eugner Privilegiis (jo Ihre Vorfahren vermittelft vieller 
bemühung und Erpenjen erworben) in joldje8 etwas einzumilligen, vnd 
zu contrahiren nicht befügt gewejen. Derowegen offterneuter Contractual- 
Instrumentum jampt allen infabenben Articulis, conditionibus punctis 
vnb inferirten Vinculis in Perpetuum foll cafjiret, annihiliret vndt 
alhier in Consistorio Cibiniensi behalten werden. Herfegen aber fol auch 
die Zeche verpflichtet fein, gutte und unverwerfliche Sengen zu jchaffen 
und daß gange Diftrict Burkenlandt zur genüge verjehen, damit nicht 
wider fie mangel3 wegen eiebige Klage geführet werde. Deken- zu Vrkunt 
wir Segenmertige Gententionale8 unter unjerem Provincial Sigill haben 
aufgeben wollen. So gejdjeben in Herrmannftadt in unfere Verjamlung 
den 20. Tag Februar deg 1675. Jahres. 


(L. S) 
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Privilegien und Sunftorbnung der Kürfchnerzunft. 


Wladislauus Dei gratia Rex Hungariae et Bohemiae etc. Fi- 
delibus nostris Nobilibus Prudentibus et Circumspectis comitibus 
Judicibus nobilium partium nostrarum Transilvanarum Magistris 
Civium ac Judicibus et Senioribus Septem et duarum sedium 
Saxonicalium Saxonibus Salutem et gratiam. Gravem querelam 
Fidelium nostrorum universorum Magistrorum pellificum in eisdem 
sedibus et comitatu Wraschoviensi comorantium accepimus conti- 
nentem Quare nonnulli exteri scilicet de Hungaria. et Rascia. 
contra antiquas libertates et consuetudines ipsorum exponentium 
omnia genera pellium ad praedictum artificium spectantium et 
maxime pelles agnellinas tempore fori et nundinarum in medio 
eorundem praeemerent et per hoc ipsos exponentes in suis liber- 
tatibus multipliciter gravarent et impedirent, Quia vero. Nos prae- 
fatos exponentes in hujusmodi antiquis ipsorum libertatibus per 
exteros emptores ac pellifices nequaquam impediri et perturbari 
Volumus et Mandamus propterea fidelitati vestrae serie praesen- 
tium districtius. Quatenus acceptis praesentibus ipsos exponentes 
in hac parte nomine et in persona nostra sub tutelam et praetec- 
tionem vestram recipere et praedictos exteros emptores in medio 
ipsorum exponentium contra hujusmodi ipsorum antiquam consue- 
tudinem ad emendum praefatas pelles et praesertim agnellinas 
nullatenus emere permittatis, alioquin hujusmodi pelles per exteros 
exemptas repertas per vos ipsis exponentibus occupare mandamus 
Auctoritate nostra praesentibus vobis in hac parte attributa median- 
tibus Aliud non facturi. Praesentibus perlectis exhibentibus resti- 
tut. Datum Budae die octavarum Conceptionis Beatae Mariae 
Virginis anno domini Millesimo quadringentesimo Nonagesimo tertio. 
Regnorum nostrorum Hungariae Anno quarto vicesimo tertio. 


Ad Mandatum proprium 
Domini Regis. 


Nos Georgius Rakoozy 
Dei gratia Princeps Transilvaniae, partium Regni Hungariae 
Dominus, et Siculorum Comes. Memoriae commendamus tenore 
praesentium significantes quibus expedit universis. Quod nos, cum 
ad nonnullorum fidelium Dominos. Consiliarior. nostrorum, singu- 
larem nobis propterea factam intercessionem; Tum vero ex certis 
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- literalibus instrumentis nobis productis edocti, uniuersos Magistros 
Pellifices in Septem et duabus Sedibus Saxonicalibus et Districtu 
Brassouien. residen. ea libertatis immunitate, et privilegio singulari 
fuisse cumulatos, necontra antiquas libertates et consuetudines ip- 
sorum Exteri Emptores quilibet Pellifices, vel alii, omnia genera 
Pellium ad praedictum artificium spectantia, et maxime pelles 
agnellinas, temporibus fori et nundinarum, in medio eorundem 
praeemere, et per hoc ipsos Magistros Pellifices in eiusmodi anti- 
quis ipsorum libertatibus, per exteros Emptores ac Pellifices multi- 
pliciter grauari et impedir. licitum esset attributa eisdem ab huius- 
modi exteris Emptoribus Pellificibus, vel aliis quibus huiusmodi 
praeemtas pelles, in medio eorum bracchio Magistratus adimendi, 
ac in usus eorundem Incolarum Magistrorum Pellionum conuer- 
tendi authoritate. Ad humilimam itaq. Supplicationem Prudentum 
ac Circumspector. Georgii Szöcs Magistri Civium, ac supremi; et 
atrius Georgii Szöcs vice Magistrorum ac universorum Magistrorum 
Cehae Pellionum in Oppido nostro Keóhalom commorantium, eosdem 
in praemissa eorum libertate et consuetudine gratiose confirmandos 
esse duximus; Prout saluis Priuilegiis alior. permanentibus, confir- 
mamus, ac eisdem praemissa libertate deinceps etiam successiuis 
semper temporibus utendi et gaudendi potestatis facultatem damus 
et concedimus praesentium per Vigorem. Quocirca vobis universis 
et singulis Splibus Mageis Gener. Egr., et Nlibus Agilibus supremis 
et vice Comitibus, Judicibus vice Judicibusq. Nobilium quorumcunq. 
Comitatuum Capitaneis, Judicibus Regiis supremis, Vice Capitaneis Vice 
Judicibusq. Regiis quarumuis Sedium Siculicalium. Prudentibus et 
Circumspectis Magistris Ciuium, primariis Regiis et Sedium Judi- 
cibus, Villicis ac Juratis Ciuibus signanter oppidi et Sedis Saxoni- 
calis Keóhalom, sed et aliarum quarumlibet, Ciuitatum Oppidorum 
et Sedium Saxonicalium: Cunctis etiam alijs cuiuscunq. status, or- 
dinis, conditionis, et praeeminentiae hominibus quorum interest vel 
intererit, modernis et futuris quoq. protempore constituen., praesen- 
tium notitiam habituris, harum serie committimus & mandamus 
firmiter, quatenus vos quoque eosdem Magistros Pelliones, in prae- 
missis suis libertatibus, immunitatibus et consuetudinibus conseruare 
ac conseruarifacere; Ac si quis pellionum quaeuis genera ad artem 
horum spectantia, nominantes agnellinas, temporibus fori et Nundi- 
narum in Oppido iam praetacto Keóhalom, quibus videlicet Nundinae 
et Fora hebdomidalia celebrari solent, ante Magistros has praeemere 
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attentarent, tales pelles illis adimere, horumq. Magistrorum Pellionum : 
ad usum, toties quoties id attentatum fuerit, accomodare et conuer- 
tere, modis omnibus debeatis et teneamini. Secus non factur. Prae- 
sentibus perlectis exhiberi. restitutis. 

DATUM in Civitate nostra Alba Julia, die undecimo Mensis. 
January Anno Domini Millesimo sexcentesimo Quadragesimo nono. 

Georgius Rakoczy m. p. 
Johannes Szalárdy m. p, 


Vice Secr. 


Pergament 61 cm breit, 39 cm lang. Mit vergoldeten Buchſtaben 
geid)rieben : 

»Nos Georgius Rakoczi. Dei Gratia Princeps Transilvaniae, 
portium Regni Hungaria et Siculorum Comes«. 

Hangfiegel in gelber Wachsſchüſſel am bíau-gelbzrotemeiBer Seiden- 
fchnur. Stempel roteg Wachs, 5 cm im Durchmeffer. 

Rundjchrift: GEORGIUS RAKOCI D. G. PRINCEPS TRANAE. 
PART. RE. HUN. DNS. ET. SI... 

Links oben ber Halbmond, darunter fieben Burgen, redjt8 oben 
die Sonne, darunter ein Vogel mit ausgebreiteten Flügeln, gleich einem 
frähenden Hahn. Der mittlere jchildförmig abgegrenzte Teil zeigt oben 
einen aufwärtsfchwebenden Adler mit ausgebreiteten Flügeln, im untern 
Zeil ein Rad. 


Hunftordnung ber Kürfchnerzunft aus dem Jahre 1512. 


Dieje Nachfolgende Artikel fein bejchloffen worden von den Gr. 
baren Meiftern des Kürfchners Handwerds, Als nemfid) von denen auf 
ber Hermanftad, von Eronen, von Nöjen, von Schespurg, von Medwiſch, 
von Müllenbach, In irer befamlung welche fie gehalten haben Jm Saar - 
Nach Gori. geburt 1512 mit ganger eintradjt. 

1. Bum erjten wenn ein ehrlich meifter gibt ober leiet einem 
Kirſchknecht gelt, im dasjelbig abzuarbeiten, jo fol denjelben Knecht 
fein ander meifter außfauffen auf feines meifters werkſtadt, Alts das 
er dem Kirjchknecht wolt gelt geben auf daß er feinen Herren beczalet, 
vnd der Knecht darnach zu im möcht fomen, welcher meifter alfo be- 
funden wird, ber ift verfallen einen halben centner wads, es gejdjebe 
dan mitt des meijter willen. 

2. Zum andren Welch Kirſchknecht in Vbermut wird feiern einen 
tag in der wochen, an gemijje vnb vedlige wrjachen, ber fol barnad) 


— 868 — 


bie gange woche feiren, aber fol den Wocherlohn verloren haben, vnd 
meíd) Meifter dem Kürſchknecht den wocherlohn darüber geben wird, 
derjelb fol verfallen 1 fl. an alle gnabe. 

3. Zum dritten, Wenn ein Kirſchknecht vongered)uet von bem meijter 
weggeczogen wer im ein ander ftadt, vnd zu einem meijter quem; vnb 
derjelbig maijter das gewar wird, daß ber alfo wegeczogen wer von 
feinen Herren, vnd er in aljo darrüber hielt, der foll verfallen fein einen 
halben centner wachs. 

4. Zum Vierten. Es foll fein meijter feinem Kürjchfnecht mehr 
Zulohn geben, denn ſechswochen 1 fl. wer aber darüber befunden wird, 
der foll verfallen fein einen halben centner wachs. 

5. Es jol ein meifter einem gejellen nicht mehr geben zu vortheil 
1 ff. aber 13 feel aber welch Kirſchknecht nicht will fleiichen oder fibbern 
ba$ tagwerf vnd auch der, welcher der beeg nicht will warten, dem foll 
man fein vortheil geben vnnd quem ein Kirjchfnecht zu einem maijter 
dray wochen nad) Pfingften, bem fol man aud) fein vortheil geben, 
welch meilter daS vbertretten wird, der fol verfallen 1 fl. au alle gnaden. 

6. Welch meifter auff wolt nemen Sen lehr Jungen, ber foll feinen 
wunter vier Jaaren auffnemen, vnd jo fid) ein leer Jung auf wolt 
löjen auk den leer Jaaren fo foll der meifter dieweil feinen leer Jungen 
nicht auffnemen big bie vier iaar verjchinnen fein, vnd welcher dag mber- 
tretten wird, der ift verfallen einen halben ceutner wachs. 

7. Wo ein Kirjchfnecht meifterichaff wird arbeitten, eg were auff 
Ihlöffern auf Merckten, oder auff dörffern, der alfo befunden wird, der - 
ijt verfallen ein centner madjà, vnb ein meifter ber eim folen ftörer 
arbeit geben wird, ber fol gleicht ftraff verfallen fein. 

8. Wo iemand wird fein, ber ba einem außer ber Gedjen wnjerg 
Handwerks wird [ebbern ober arbeiten füchs, marder odder lamsfel, vnd 
. alfo befunden wird, derjelb fol verfallen fein einen halben centner wachs. 

Dieje obbeftimpte Artikel, welche burd) eintrad)t ber obgemelten 
Herren vnb meifter des gangen landeg in der bejamfung in der Hermen- 
ftad beſchloſſen fein, biejefbigen fein befohlen ganz fejtigklig zu halten in 
allen ftedten vnd merdten dieſes landes, wohin fie gefüret und vber- 
antwort werden, wöllen fie anders daß man fie wnd ire Kinder, wnd 
aud) gefind fol fördern, vn iern efr, bienjt, beiftand vnd freinbjdjajft 
thuen in allen nótten vnd zu allen czeiten. 

(Bon anderer Hand und offenbar jpäter geichrieben folgt :) 

9. Zum Neunten fol das ein ernft vnb ftreng gebott fein zwiſchen 

allen Erbarn meiftern, dag wo ettwas tractirt oder gehandelt wird czwiſchen 
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Erbarn meiftern e3 fey in gemeiner verjamlung ber cgedjen ober ſonſt in wirt- 
ſchafften, das niemand ſolche in tractirung beſchlißung oder handel offenbaren 
jol außwendig der Gedjen, wer dag vbertretten wird vnd dies Deimlideit 
der Gedjen auffembar machen, der fol verfallen fein 1 fl. an alle gnabe. 

10. Zum czenten, Soll fein meijter dem andern feinen Kauff ab- 
hendig machen, ba8 wo eyner ettwag bejtellet, der ander im drein greiffen 
vnb fallen will, vnd des Kauffs den forichten der eà berebet ond be- 
ftellet hat beraube ober abhendig machen, wer aljo befunden wird, ber 
foll ferhalten fein nur jo vil als die gütter bie er faufft werd ijt. 


Constitutiones Pellificum. 

Item czw dem erften Wenn man eyn meter yn dy czech pitt jo 
fol Ber geben VI gwiden Bnd iiij eymer Weyn Vnd iiij pfunt War 
das ijt uns gewonheyt. 

tem zu dem anderen mal jo fal er dy Leychen tragen bys auff 
den echten mejter vnd zw wi auf dy vier Jungften mefter vnd von 
welchen dag verjeumpt wyrtt der verbme[t zwey pfunt War Bud dy 
Kergen vor fant Michel elter fal man auff zunden zw heren zeytten 
zu der Veſper vnd zw dem ſyngen Vnd aud) albeg. ale feyertag zw bem 
fyngen. Vnd aud) fweft. Welcher mefter dy Leych verjeumpt vor dag 
drytt Hawß der fal geben eyn Virtel War vnd fal dem Leychnam nod) 
folgen yn dy Kirchen vnb wider herawß Auch fal ydermon zu bem oppffer 
gen zu der großer Leych zwyr zu der clayner Leych ayn mall Welcher 
das nit thwt der fal geben epu Halb pfunt War. 

Stem Welcher mefter im by czech Kumpt der fal mit keynem ges 
jelichaft arbetten ber nit yn der czech ijt vnb? aud) mit feynem Kwersner 
Knecht nicht vnd mer alfo befunden wirt ber vorbme[t eyn cgentuer War. 

Stem wag eyn mejter Kaufft auff dem mardt wber 1 orth eyns 
gulde vnd fumpt eyn ander mejter dar zu e den Hers bezalt jo fal man 
ym teyl geben Welcher das nit thut ber vorbweit 1 orth. eyns guldn. 

Stem ab ein mejter bem andern webel zw redt aber ligen hyß 
das erà bemejen mag ber fal geben bem mefter eyn quent filbers. 

Stem ab ein mejter het etwas arbeth zw verfauffen vnd gebs eym 
Walah aber jonít eym Frembden auff den Mar zw tragen zw ver- 
fauffen der fal alfo vil geben zw bwp was e8 wert ijt das her hat 
laffen verfauffen. 

Stem Welcher mejter zerocht auff eyn Jarmarkt und Kaufft kwrs— 
werd vnd molt das vuntter der Lauben fel haben alfo offt eyner alfo 
befunden wirt jo verbweit er eyn gulden, 
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Stem aud) fal Reyn mejter an zweyen fteten fel haben ontter der 
lawben aljo offi eyner alfo befunden wirt fo verbmeit er 1 Gulden. 

Stem Welcher mefter wolt newe gejez machen mit dem geſynd eg 
fey mit gab aber mit trinden aber mit jchendung aber mit dem Lonn 
ber vorbweit eyn czentner War. 

Item Welcher mefter dem anderen das geiynd ab hendig macht 
ber verbweft eyn halben czentner War. 

Stem aud) fal Keyn me[ter: Keyn Kürsnerknecht nit halden ber 
eym andern mejter gearbeth Dot er fal den mejter vor barumb wegruffen 
bey III pfunt War. Auch ab yndert eyn Kürsnererknecht würd gelt 
auff heben auff arbetb vnd verſprech eym meter eyn zeyt den jelben 
Kürsnerknecht fal keyner jegen e8 fey ben mit deg meſters willen bem 
er verjprodjen hat. Auch jal man feinem Kürsnerfnecht mer geben ben 
vij Wochen 1 Gulden bem aller peften vnd ab das gmant muerb offen- 
baren ber verbweft eyn halben czentner War. 

Stem Welcher mefter eyn Jungen lernt der geb in by cged) 3 Gulden 
4 eimer Weyn vnd iiij pfunt war menn er den Jungen KIII tag pey 
Im bat jo fal er der Czech gerechtifeit nyder legen Bnd wenn er beu 
Jungen dingt jo fal er wiffen wer er je ob er von frummen Lewten 
fey oder nit. vnb fal haben zwen meter daS pey dem geding Welcher 
meter das nicht thut der fal geben am bweß 1 gulden. 

Stem ab ein mefter ftürb vnb ber frawen plib zw arbithen jo jal jy 
ein halb Jar frey fein zw arbithen mit eyner gejellen und mit eynem 
Jungen Vnd in der zeyt was bie zech an get dag fal fy mit leydung haben. 

Item die gejellen haben wider der mefter gemecht willen zwyſchen den 
Geſellen wollen hader machen, baromb die andern gejellen der mefter willen 
haben erfült darvmb dy mefter haben den gejellen by arbeth nyder gelegt 
das fy find in jofdjer zwytracht hyn weg gezogen Peter Wnger Criftan 
von nöjen Jacob von Gíaujenburg Martſchinko vnd nicht von Kajcha. 

Stem aud) jal fegnuer tayn jell auß der Stat verfofen Weder rme 
nod) gepejt Wer das wirt thun das wirt dy bwp jegn wy anerdy fell 
gibt an alle genad. 

Stem ab ymat wuerd alte pelß altroalba ber fal zw bwp geben 
1 gulden. 

Stem wer meter wil werden jo fal er jchneyden ee er fid) verlobt 
vnb verlobt er fid) ee dag er ſchneyt jo verbwft er 1 gulden vnd fal 
prieff haben. Stem. er fal ein erf zw halg halden Item ein ſchwrekes 
pelg Item ein góllir pelg Stem eyn hawb von zwen meberen Jtem eyn 
Kyndg pelg von 1 zygen. 
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Stem Welcher mefter macht dem andern fein Kauff Lewt abhendig 
in ber ben ber fal zw bwp geben eyn gulden. 

Stem Welch Kürsner Knecht mejter wil werden ber fal yn by 
caed) geben VII gwlden. 

Stem welcher Kürsner Knecht nympt eyn Kürsneryn ober eyns 
Kürsners tochter, aber eyn Kürsners jun ber hat gang Czech. 

Stem aud) Solt Ir wyſſen das ber erjamme mejter fun gang 
czech fullen haben, Wein vnd wag fullen fy geben. 

Stem ob ymand wurd prem vorfoffen eynem in der ftat ader juft 
eynem andern außerhalb ber czech ber vorbweft eyn halben czentner war. 
Item auh ab ymandtz wirt eyn Kürsen außmachen mit ber Frawen 
prem ber bie Kürsen ijt ond aynligig Waymen vnd meder verfaufft ber 
vorbwft eyn halben czentner War. 

Stem man fal nicht (mart yrch machen auff Klayn peltz Sunder 
auff Frawen pel& vnb auff gros jchauben. 

(Ohne linter[dyrift und Jahreszahl.) 





XI. Sanómirtfdjaft. 


Als fid) bie jächfiichen SKoloniften in ber neuen Heimat nieder- 
ließen, nahmen die einzelnen Gruppen (die jpüteren Stühle) gemeinde- 
weije vom Grund und Boden Befig und grenzten ihre Gemarfungen, in 
der Folge Hattert genannt, burd) Erdhaufen ab. Diejer Boden blieb 
einige Zeit gemeinjamer $8efip, bem die Gemeindeglieder von Zeit zu 
Beit unter fid) aufteilten. In der Folge ging ein Teil in 3Brivatbe[it) 
über, während ein Teil ben jogenannten „Zehntichaften* als Nutznießern 
überlafjen blieb, die nody in jpätern Jahrhunderten die Aufteilung unter 
ihre Mitglieder von Fahr zu Jahr vornahmen. Bis heute Hat fid) ber 
Name „Zehntichaftserde* für einzelne Riede erhalten. Ein Teil des 
Privatbefiges haftete af8 weder durch Verkauf nod) burd) Erbſchaft von 
den einzelnen Höfen trennbares Eigentum („Hofteile*) an diejen. Nur 
Wald und Viehweide, jowie einiger Grund, ber zum Nußen der Gemeinde- 
fajjen verpadjtet wird, haben fid) zur gemeinjamen Nugnießung unge- 
teilt erhalten. 

In der erften Hälfte des 17. Jahrhundert (vor 1624) „ift in 
Stein von ber Altihaft und aud) von der ganzen Gemeinde verfüget 
worden, daß der armen Leute wegen, welche fid) in Stein gejeßt haben, 
auf einem jeglichen Felde ein großes Stüd Land fol freigegeben werden, 
daß drinnen adere und pflüge, wer ba will und wie viel er will und 
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ihm gelüjtet, alfo: daß e8 bem Erben mad) bem Abſterben des Haus- 
vaters freimädhtig fein fol, e8 unter fid) aufzutheilen, zu verfaufen aber, 
follen fie feine Macht Haben und wo eg big ins dritte Jahr bleibt wüſte 
liegen, fo joll e8 bem fein, der in die Fuhr (Aderfurche) fährt und flügt“. 

In demjelben Jahr „ein gemeiner Beihluß zum Stein ift gemacht 
worden, daß die Hoftheilungen auf etlihen Auen... jollen an die Höfe 
gehören, daß welcher den Hof befigt auch diefe Länder haben und be- 
figen fol, alfo daß fie ihm niemand abtBeifen fol, aud) dag Weib, jo 
mad) feinem Abfterben bleibt, fol feinen Antheil davon Haben”. 

„Was bie Krautgärten belangt, bie folen aud) an bie Höfe ge- 
hören.” 

„Die Häusker (Häuschen) auf dem Friedhof (innerhalb der Ring- 
mauer deg Kirchenfaftelles) folen aud) beim Hofe bleiben".! 

1762 „wird in Stein dag Baumgarten Reeg, wo früher aud) 
Gärten gewefen, wieder auf die Höfe aufgetheilt mit bem vinculo, baf 
wer einen Theil in einem Jahr nicht ganz würde mit Bäumen bejeßt 
haben, ber Altjchaft 1 fl. pro poena erlegen folle und wo ers darnach 
nicht thun wolle, jo jole er feines Theiles verluftig jein."? 

Auch dag Gubernium hatte verfügt, daß Grund und Boden, der 
fih nod) nicht in Privatbefig befinde, auf die Höfe, al mit diejen 
ungertrennbac vereinigt, aufgeteilt werde. So wurde im Sinne biejer 
Verordnung „die auf dem Hattert (den Ortichaften des Repſer Stuhles) 
befindliche Gragerde auf die Höfe aufgetheilt, und zwar je nad) bem bie 
Bewohner derjelben alle Dienftleiftungen verrichten, ober biejer nicht thun 
fónnen. Diejenigen, weldje nur halbe Saft und Seijtung tragen fünnen, 
müſſen fid) mit einem halben Theile begnügen“ .3 

Sufofge diejer Verordnung famen aud) bie Wiejen in dem Ried 
„Placken“ auf Repſer Hattert 1776 al8 Hofteile in Privatbefit.* 

Einige Jahre jpäter bejchließt ber Magiſtrat, daß an ben von der 
Gemeinde Felmern angegebenen Orten die Mäherde unter Sachſen und 
Walachen gleihmäßig zu teilen fei.’ 

Daß bei Aufteilung ber Hofteilungen aud) Unzukömmlichkeiten vor- 
famen, zeigt eine Beſchwerde ber $tagenborfer, bag mandher Einwohner 

1 Matricula Ecclesiae Lapidensis (9Ranujfript). 

2 Matricula Ecclesiae Lapidensis. 

3 Magiftratsprotofoll 1776, Nr. 89. 

* SRagijtrat&protofoll 1776, Nr. 72 unb 73. Die Walachen hatten fid) „in 
ben Pladen”, bie ,,Gemeinbeerbe" waren, Vider angeeignet unb verlangten fie weiterhin 


zu behalten. 
* Magiftratsprotofoll 1783. 
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in ben Hofteilungen, Sedel genannt, zu feinem Hofe gar feine, andere 
etwa eine halbe, viele aber aud) mehr al eine Teilung hätten. Es wird 
daher vom Meagiftrat beichlofjen, eine Kommiffion zu entjenden, bie bie 
betreffende Hanfau auszumefjen und einem jeden Hof einen gleichen Zeil 
anzumeijen habe. „Wer aber feine Hoftheilung heimlicher Weije verkauft 
oder verpfändet, adigiret (gezwungen) werde, daß er bem Käufer oder 
Einpfänder jeinen Kaufe oder 9Bfanbjdjilling, ben er von ifm wider- 
rechtlid) alg vor etwas, wag ihm nicht eigentümlich gemejen, empfangen, 
rejtituire und derlei Alles eingetheilt werden móüge."! 

Laut Gntjdjeibung des Repſer Magiſtrates aus dem Jahre 1791 
gehören die Hofteile zum Eigentum und zum Hof, daher fünnen fie 
weder Witwen nod) Wailen nod) jonft jemandem weggenommen werden. 
Die Beamten joflen darauf jefen, daß fie nicht Dod) verpfändet werden, 
damit Waijen und Witwen imftande find, fie wieder auszulöfen.? Schon 
drei Jahre jpäter Hatten laut ämtlihem Bericht bie $tatenborfer, ber 
Magiftratualverordnung zuwider, die Hofteile nicht höher aí8 zu Ugfl. 3 
zu verpfänden, aud) mit 80 Gulden verpfünbet.* 

Die ftrenge Durchführung der zitierten Magiftratsbeftimmung 
von 1775 wurde 1797 durch eine andere Magiftratsverordnung: „daß 
in Zukunft bie Hoftheile nicht immer ungertrennfid) zu ben Höfen ge- 
hören“, beſchränkt.“ 

Mit der Einführung des öfterr. B. Gejegbucdyes 1853 hörte ber 
Beſtand ber Hofteile gänzlich auf. 

Bu den legten Aufteilungen von Gemeindegründen mag wohl bie 
1808 in Stein vorgenommene gehören. Als in biejem Jahre in ber 
„Spitau“ der Boden aufgeteilt wurde und man bie $tivdjenmieje ber 
ev. Kirchengemeinde neben ber Neugafje anlegte, ftellten fid) bie Romänen 
aud) mit der Forderung ein, daß man ihnen ein Stüd alg Kirchenwieje 
ausſcheide, worauf ihnen willfahrt wurde.’ 

Hiebei ift noch zu bemerken, daß häufig jächfiiche Bürger und 
Romänen bei bem Meagiftrate um Zuweiſung von Hofitellen auf Gemeinde- 
grund baten und Dieburd) ebenfalls fleine Teile des Genteindegrundes 
in Privatbefig gelangten. 

Der Anbau der ücker geſchieht ftrenge nach bem Syftem der Drei- 
felderwirtichaft. Derjenige Teil der Gemarkung, der regelmäßig durd) 


1 Magiftrat3protofoll 1775, Nr. 62. 
2 Magiftratöprotofoll 1791, Nr. 288. 
3 Magiftratsprotofoll 1794, Nr. 282. 
* Magiftrat3prototoll 1797, Nr. 194. 
* Nah mündlicher Mitteilung. 
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Aderbau ausgenüßt wird, zerfällt in drei Felder, wovon das eine Feld 
mit Weizen und Roggen (Kornfeld), dag andere mit Mais und Hafer, 
in frühern Zeiten mit Hafer allein (daher heute nod) Haferfeld genannt) 
bebaut wird, während bag dritte Feld unbebaut bleibt, b. i. ber Brache 
unterliegt. Im nächſten Jahr beftelt man den ausgeruhten Boden des 
Brachfeldes nah vorausgegangener Düngung mit Weizen und Roggen, 
das frühere Kornfeld mit Mais und Hafer und das Haferfeld überläßt 
man der Ruhe. 

Auf fommajjierten Gemarfungen. tennt man biejen. Zwang nicht 
mehr. (X8 werden verjchiedene Syfteme befolgt mit von einander ab- 
weichenden Fruchtfolgen. Man fann hier eine VBier-, Fünf-, Sechsfelder- 
wirtichaft beobachten. 

Der Pflug, deffen fid) der Landmann bis zur zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts ausschließlich bediente — ein hölzerner Wendepflug 
— hatte fidjer feit Einwanderung der &adjjen nur geringe ober gar teine 
Verbefjerung erfahren. Er befteht aus einem etwa 10 em diden Balfen 
(Pflugbaum) an deffen Binterem Ende die oben als Handgriff gabel- 
fürmig geteilte Sterze jchief nach rückwärts auffteigt, während der vordere 
Teil auf einem zweirädrigen Karren mittel[t eines jtarfen Riemens (Pflug- 
riemen) feitgehalten wird, doch jo, daß die Beweglichkeit nicht vollftändig 
aufgehoben ijt. An dem Karren ijt bie Vorrihtung zum Einjpannen 
des Zugviehes angebracht. An ber Hintern Hälfte des Pflugbaumes ijt 
ein etwa 60 cm langes, ftarfes eiſernes Peffer (Guíter) befeftigt, dazu 
bejtimmt, die Erde jenfred)t zu durchichneiden, hinter biejem die Pflug- 
fhar, ein etwa 20 cm breites, 5 cm dides, am vordern Ende |pißovales, 
mit einer eijernen Schneide verjehenes Holz, das die Erde in einer Tiefe 
von 10—15 cm horizontal lostrennt. Das jeitmürt8 von der Schar 
angebrachte Gtreid)brett hat die Aufgabe, die losgetrennte Scholle nad) 
der Seite umzumenden. 

Nach volbrachter Arbeit wurde in früherer Zeit zur weitern Be- 
förderung ber hintere Teil des Pfluges auf eine Schleife gelegt. Sie 
bejtand aus zwei leichten, etwa 2 m langen, am obern Ende zufammen- 
gefügten unb am untern Ende etwa 1!/, m weit abftehenden Holzprügeln. 
Grjt in jpäterer Seit wird die Schleife mit einem zweiten gmeirüberigen 
Karren vertauſcht. 

Das andere Adergerät, die Egge, ijt noch heute aus vier etwa 
2 m langen und 20 cm voneinander entfernten dünnen Balken Dergeltellt, 
die ebenfallà vier dünne Balken in gleichem Abftande voneinander redt- 
winflig freuzen. An der Sreuzungsftelle find etwa 10—12 cm vor- 
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ípringenbe hölzerne, ober bei Wohlhabenden eijerne, zapfenartige Nägel 
angebracht, womit bie Scholle zerfleinert und das Saatgut mit Erde 
bebedt wird. 

Seit 1873 fommt der „Steieriihe Doppelpflug“ — auh Wende- 
pflug genannt — zur Anwendung. Drei Jahre ipüter fand aud) bie Korn- 
jämajchine Eingang, bie jedoch nur mod) von Einzelnen benüßt wird. 

Nach der Weizenernte durchzogen noch in ber legten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts Szefler in Gruppen von 2—8 Mann mit Drejd)- 
flegel, Tanggezahnten Reden und , Meter breiten Befen ausgeftattet, 
den Repjer Stuhl, um für einen allgemein fejtgejegten Lohn an Getreide, 
den wohlhabenden Zandbauern Weizen, Roggen und Hafer zu drefen. 
Diejes hat fid) vollftändig geändert, feit die Dreſchmaſchinen — anfangs 
(1872) nur Handdreihmajchinen, fpäter (1876) Dampfdreſchmaſchinen 
und Dreichmajchinen mit Benzinmotor in Anwendung famen. Homrod hat 
für fid) eine Dreſchmaſchine mit efeftrijdjem Betrieb eingeführt, wofür 
bie 1905 erbaute Wafjer-Kunftmühle die efeftrijc)e Kraft Liefert. 

Zur Hebung ber Landwirtjchaft unter den Sachſen wurde 1844 
ber Siebenbürgiſch-ſächſiſche Landwirtſchaftsverein gegründet. 

Der 9tepjer Zweigverein wurde im Jahre 1875 gegründet. Bereits 
1874 hatte bie Stuhlöverfammlung bejchlofjen, ein landwirtichaftliches 
Verjuchsfeld einzurichten unb zu biejem Bede jährlih 300 fl. E.-M. 
aus ber Stuhlskaffe zu widmen. Die 9tepjer Marktsftommunität überließ 
biezu umentgeltlich redjtà an ber nad) Kronftadt führenden Reichsſtraße, 
dicht an ber Hattertgrenze von Galt, ein etwa 12 Joh mefjendes Grundjtüd. 

Großen Einfluß auf die moderne Entwidlung deg Aderbaues 
nimmt bie Kommafjation der Grundjtüde. 

€à fomma(jierten bisher folgende Ortichaften: Reps, Homorod, 
Streitfort, ftagenborf, Seiburg. 

Seit ber Kommafjation fiebt man häufig auf den Grundftüden 
der fommafjierten Gemarkungen Wirtichaftsgebäude fid) erheben, während 
fie früher ohne Ausnahme fehlten. 

Kulturpflanzen, womit die Koloniften feit ben erften Jahrhunderten 
den Ader beftellen, find: 

Weizen. Gà wird in der Regel nur der Winterweizen gebaut, 
Sommerweizen höchit felten, menn der Winterweizen nicht aufgegangen 
ift oder ſchlecht überminterte. 

Roggen wird in den Senatöprotofollen und in den Stuhls- 
rechnungen nie, in den Magiftratsprotofollen zum eriten Male 1780 
erwähnt, wo ein Gubernialdefret Branntweinbrennen aus Korn, Roggen 

Bereins Archiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heft 2. 25 
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und Kukuruz verbietet.! Defjenungeachtet wird wohl der Anbau eben 
jo alt fein, als der Weizen, da beide in ber Urheimat der Koloniften 
gleichzeitig gebaut wurden. 

Gerfte baute man in frühern Jahrhunderten im Repſer Stuhl 
häufig, um nicht nur als Malz und Schweinefutter verwendet zu werden, 
jondern aud), von der Schale befreit, im der Küche Verwendung zu 
finden. Nun ijt fie bei ung infolge Ausbreitung des Maisbaues und 
Nücganges der Bierbrauerei in den einzelnen Stuhlsortichaften jeltener 
geworden. Sie wird nur noh alà Schweinemaftfutter benüßt. 

Hafer mar in Deutichland hon feit den älteften Zeiten befaunt,? 
daher wurde er fidjer von den Koloniften mitgebracht. In neuefter Beit 
widmet man ihm hie und ba injoweit einige Aufmerkjamfeit, a8 man ver- 
ſchiedene Sorten verſucht. 

Hirſe. Sie vertrat vor Einführung des Maiſes die Stelle des— 
ſelben als Volksernährungsmittel. Was heute für den Armen der aus 
Maismehl bereitete Palukes iſt, war früher für ihn der Hirſebrei. Daß 
Hirſe einſt ſtark gebaut worden ſei, daran erinnert jetzt noch manche 
Riedbenennung, wie z. B. in Reps „das Hirſeland“. Noch um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts ſtand in Katzendorf eine zerfallene Hirſemühle, 
und alte Leute wollen nod) ben legten Hirſemüller gekannt haben. Heut- 
zutage fieht man bei ung nur Höchft felten vereinzelte Äcker mit Hirje bebaut. 

Erbjen fieht man derzeit nur hie und da auf einzelnen dern, 
Feldbohnen Geldfiſolen) häufiger amijdjem bem Mais. Sicher ift 
aud) der Anbau diejer beiden Fruchtgattungen, obwohl fie zu den beften 
Volksnährungsmitteln gehören, durch ben Mais febr eingejchränft worden. 

Hanf? wurde im Koloniftengebiet feit ben früheiten Jahrhunderten 
ſtark fuítiviert, mie ung in jeder Gemarkung bie Riedbenennung „Hanfau“ 
überliefert. Er mar einft wie die daraus hergeftellte Leinwand ein be- 
deutender Handelsartifel des Repſer Stuhles.“ Seit der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts ijt der Anbau bei unà ftarf zurüdgegangen. In 
Reps fiebt man mur mod) hie unb ba Romänen gehörende ücker damit 
bejtellt, ba unter ben &adjjen dag jüngere weibliche Geſchlecht bie Spindel 
nicht mehr zu drehen verfteht. 


1 Magiftratöprotofoll 1780. — Gubernialdekret 14. September 1790, Bahl 4921. 

2 Schon vor 2000 Jahren kannten ihn die Kelten und Germanen, bod) 
war er den Ügyptern, Grieden und Römern unbefannt. 

s Er war jhon den Römern befannt, der Anbau im Mittelalter auch in 
Deutichland allgemein verbreitet. 

* Siehe Abjchnitt Handel. 
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Flachs.! Der Anbau war in Deutjchland im Mittelalter all- 
gemein, daher auch unjern Vorfahren jhon vor der Einwanderung wohl- 
befannt. Er hatte, wie bie überall im jächfiichen Kolonialgebiete nod) 
heute vorfommenben Niedbenennungen „Flachsau“ zeigen, einjt eine 
große Ausbreitung. Er lieferte für die Stuhlsbewohner, gleich) bem Hanf, 
das Material für eine bedeutende Hausinduftrie. (Siehe Abjchnitt Handel.) 
Aud ber Leinfamen war wegen de3 aus ihm gepreBten Oles febr begehrt, 
das nod) Beute für Faſtende ein beliebtes Nahrungsmittel ift. Gegen- 
wärtig hat der Anbau des Flachjes faft gänzlich aufgehört, nur hie und 
da fiebt man einen fíeinen Ader damit beftellt. 

Ob Buchweizen, auch Heideforn genannt, ber bei ung nur felten 
gejehen wird, den Koloniften in ihrer Urheimat befannt war, wollen wir 
dahingeftellt fein laffen. Jedenfalls hatte der Anbau in frühern Jahr- 
hunderten, aí8 nod) der Honig die Stelle des Buder8 vertrat, eine 
weitere Ausbreitung al jebt, da bie Blüten des Heideforns fiir bie 
Bienen viel Honig liefern. 

Der Weinftod. Wir finden auh im Repfer Stuhl deutliche 
Spuren, daß aud) hier einft bie jonnigen Berglehnen mit Weinreben 
bepflanzt waren. 

So finden wir nod) heute die Namen ber Weinhalden al Rieds- 
benennungen in: 

Neps: Wanyertöbierig. 

Streitfort: Wanyerjef, Feibiih Hélt. 

Draag: Wanyertrög, De folt Hélt, De Betel eft, De Faulhelt. 

Galt: Ketichen Hélt. Eine Bergmulde, bie fid) gegen Norden daran 
ſchließt, wird Borärok = Weingraben und unter dem Borárok ein Ried 
„en be Wanyerden“ genannt. Ein Graben, der hier fließt, heißt ber 
Wenyelsgroven. De folt Helt. 

$tagenbor[: Wanyertsbierig. 

Stein: Wanyertsbierig. En be noën Wanyerden. En be feren 
Wanyerden. Um flenen Wanyert3bierig. 

Seiburg: fuir be Mezeld Wanyerden. Hier jtanden noh Ende 
des vorigen Jahrhunderts Nußbäume, wie man fie vor den Weingärten 
zu pflanzen pflegte. De ferr Hëlt. 


1 1782 wurde in einem Gubernialdefret verordnet: Man fole den Flachs 
nicht bloß be8 Samen wegen anbauen, jondern ihn aud) zum Spinnen zu ver- 
wenden trahten und über ben Erfolg berichten. Der Magiftrat beichließt: zur 
beffern Flachskultur aufzumuntern und git berichten, bap man hier den Flachs zu 


ſpinnen pflege. 
25* 
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Robor: Szólóhegy, Weinberg. Szőlő tetű, Weinbergipige. Szóló 
oldal, an der Seite ber Weingärten. Szóló alja, unter den Weingärten. 

Felmern: Wanyertsä. 

Halmägy Hatte ebenfalls im den älteften Zeiten Weinberge, bie 
aber mit den übrigen Weingärten des Repſer Stuhles dasjelbe Schickſal 
teilten. Seit etwa 15—20 Jahren find wieder an einer nad) Süden ge- 
fehrten fteilen Berglehne Weingärten, und zwar mit frühreifenden Sorten, 
angepflanzt worden, die einen guten Wein liefern folen. 

Nur in Schönau hat fid) die Pflege des Weinftodes feit frühefter 
Beit behauptet, bod) bereiten die Beſitzer ber Weingärten jegt feinen 
Wein, jondern verkaufen ihre jauern Trauben in Fogaraſch, Kronftadt 
und Reps. 

In weit jpäterer Beit lernten unjere Vorfahren tennen den Mais 
oder fufurug. Erft um das Jahr 1611 fam er aus der Zürfei, wo 
er den Namen $tufurug führt, nad) Siebenbürgen. Die Herkunft aus ber 
Türkei wird burd) ben in vielen Ortichaften gebräudlihen Namen 
„Türkiſches Korn“ beftätigt.' 

Bum erftenmal finden wir den Mais 1731 in einer Stuhls- 
red)nung erwähnt, wo 1 Kübel für Ugfl. 1 Den. 55 als Futter für 
Geflügel gekauft wird. 

Er Hat derzeit nicht mur den Anbau der Hirje vollftändig ver- 
drängt, den Anbau der Gerfte ſtark zurücdgedrängt, jondern aud) bem 
Hafer einen großen Teil deg Adergrundes ftreitig gemacht, jo daß diejer 
auf manden Gemarfungen faum die Hälfte ber früher von ifm einge- 
nommenen Bodenfläche nod) behauptet. 

Die Erdäpfel oder Kartoffeln gelangten aus ihrer Urheimat 
Amerika auf verfchiedenen Wegen unb zu verjchiedenen Zeiten nad) Europa, 
wo ihre Verbreitung nur langjame Fortichritte machte. 

1769 wurden fie vom Gubernium „bejonders ihres Nußens wegen 
bei der Branntweinbrennerei empfohlen”. Sechs Jahre jpäter wird vom 
Gubernium bem Repfer Magiftrate befohlen, die „über den Progreß 
der Erdäpfelpflanzung pro Anno praeterito 1774 au&gebliebene In— 
formation nachzuholen und dieje bei jedes Jahres Ausgang eingujenben".? 
Noch in demjelben Jahre traf vom Gubernium der Befehl ein, daß bie 
Leute zum Anbau der Erdäpfel anzuhalten feien, worauf der Magiftrat 


1 1560, aljo 68 Jahre nad) der Cntbedung von Amerika fing man an, ben 
Mais in Stalien zu bauen, 1571 war er in der 2ombarbei allgemein befannt. 

3 Magiftratsprotofoll 1775, Nr. 85. — Gubernialdekret vom 27. Jannar 1775, 
8. 1328, 
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beichließt: „Wiewohl ung zu deutlich in Erfahrung gebracht wurde, daß 
fid) joídjer Anbau der Mühe nicht ohne, jo ift die Verordnung bennod) 
abermals zu publiciren."! 

Noch 1817 (während der Hungersnot) wurde Baron Joöozsika von 
der Regierung nad) Siebenbürgen gejdjidt, den Kartoffelbau im Qande 
durchzuführen. Namentlich) unter den Szeklern fonnte es nicht ohne 
Zwang gejchehen. Der Erfolg biejer Beftrebungen blieb nicht aus. 

Gegenwärtig halten viele Landbauer den Anbau für nugbringender 
als den des Maiſes. 

Tabat, ebenfalls ein Gejchen? der Indianer Amerikas, wurde 1511 
nad) Europa gebradjt. Er fam 1622 durch englijdje und Dollünbijd)e 
Truppen an den Rhein und Main, von wo er in die übrigen Zeile 
Deutichlands gelangte.” Obwohl 1670 der Landtag in Weißenburg be- 
ſchloß, daß derjenige, der Tabat in Siebenbürgen einführe, feine mite 
gebrachte Habe verliere und der Gebrauch für Adel mit 50 fl., für Bauern 
mit 6 fl. Strafe belegt werde, gewann er immer mehr an Ausbreitung. 

Er wurde im Nepfer Stuhl wafridjeinfid) nie in großer Aus- 
dehnung gepflanzt, jonbern nur in einzelnen Gärten nur foviel angebaut, 
alg ber eigene Bedarf erforderte. 

Mit der Einführung des Tabatmonopoles 1853 trat eine allgemeine 
Beichränfung des Anbaues ein. Es wurde mur nod) unter ftrenger Auf- 
ficht ber Finanzwache gejtattet, gegen Entrichtung von 2 Kreuzer E.-M. 
für eine O Klafter foviel zu bauen, als man gerade fitr bem eigenen 
Giebraud) benötigte. Etwa 4 Jahre ipüter erhöhte das 9[rar diefe Taze 
auf 12 fr. E&.-M. für eine Dlafter, big die Erlaubnis zum Anbau 
nicht mehr erteilt wurde. 

Zum Schuße des Sanbbaueà ordnete dag Gubernium in der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts bie Vertilgung der jhädlichen Vögel 
an. Gà mußte zu biejem Zmwede Jahr für Jahr von jedem Steuerträger 
eine bejtimmte Anzahl von Vogelköpfen eingeliefert werden. Mit eijerner 
Strenge jorgte dag Gubernium für die Durchführung feines Befehles. 
So wurde 1769 eine Verordnung erlaffen, wie bie mit der Lieferung 
der Vogelköpfe Nachläſſigen zu beitrafen jeien.® 6 Jahre jpüter fieht fid) 
der Magijtrat genötigt, bie Bürgerjchaft aufzufordern, daß diejenigen, 

1 Magiſtratsprotokoll 1775, Nr. 191. — Gubernialdefret 1775 vom 5. Juli, 
Baht 1501. 

2 Den erften Tabak in Siebenbürgen unb bie erfte Tabakspfeife erhielt der 
Gubernator Chriftof Bathori 1576 von einer türfijdjen Gejandtichaft als Geichent. 

3 Magiftratäprotofoll 1779. — Gubernialdekret 6. April, Zahl 1938 mit Bezug 
auf ein Gubernialbefret 11. November 1769, 


— 880 — 


bie Vogelköpfe gejammelt, diejelben abzuliefern hätten, denjenigen jedoch, 
die damit nod) nicht vollzählig verjehen fein, wird eine dreiwöchentliche 
Friſt gewährt. 

Im nächſten Jahr (1776) verfügt ein Guberniafbefret, daß diez 
jenigen, bei denen die Leibesitrafe ftattfinde, wegen verjäumter Lieferung 
ber Vogelköpfe nicht mit Geldftrafe belegt werden mögen.? 1778 wird 
vom Gubernium „die Gonjignation ber Vogelköpfe pro I. Semeſter“ 
abverlangt. Im nächſten Jahr drängt dag Guberniun darauf, „die 
Specification von den Vogelköpfen eingujenben", worauf der Magiftrat 
beichließt: Da viele Stuhlsbewohner in Stellung der jchuldigen Bogel- 
föpfe febr nadjfüjjig find und den häufigen Gubernialverordnungen fein 
Gehör ſchenken, find diejenigen, welche dem Befehle nid;t nachkommen, 
laut Gubernialverordnung nad) maßgebenden Umftänden entweder mit 
Geld ober mit Zeibesftrafe zu belegen. In bemjelben Jahr fah fid) das 
Gubernium abermals veranlagt, wegen verjäumter Ablieferung der Bogel- 
föpfe auf die im Dekret vom 11. November 1764 enthaltene Borjchrift 
binzuweijen.* 9tod) 1781 wird mit jchwerer Strafe gedroht, menn ber 
Bericht wegen ber Vogelköpfe bis legten September 1781 nicht eingejendet 
werde, worauf der Magiftrat berichtet: „Daß e8 ben Bewohnern des Stuhles 
fchwer falle, ba auf den angrenzenden Komitatsdörfern von dergleichen mit 
manchen Unglüdsfällen verfnüpften Kopfeinfammlungen nidjt$ gehört werde.“ 

Doh die Vorftelung blieb unberüdfichtigt. 

Im Jahre 17835 wird verlangt „zu berichten, wozu die von 
ſchädlichen Vogelköpfen eingejammelten fl. 28 „ 50 verwendet werden“, 
und der Bericht: „fie feien ad cassam allodialem genommen worden“. 

Die legte Nachricht, bie ung bie Meagiftratsprotofolle über dieje 
Abgabe überliefern, ift eine Gubernialverordnung aus dem Jahre 1792, 
womit angeordnet wird, „daß Ffünftighin immer Halbjährig, nümlid) 
Herbit und Frühjahr, bie Vogelköpfe eingejanbt werden mögen. Daher 
habe ein jeder Hauswirt (die Witwen ausgenommen) bei jeder Sammlung 
mit 50 berfei Vogelköpfen fid) zu verjeBen. Wer nicht verjehen fei, folle 
jeden Kopf mit !/; fr. redimiren.® 


1 9Ragijtratáprotofofl 1775, Nr. 251. 

? Magiftratsprotofoll 1776, Nr. 144. — Giubernialbefret vom 11. Mai 1776. 
Bahl 2163. 

3 Magiftrat3protofoll 1779, Nr. 77. — Giubernialbefret vom 14. November 1779. 

* Magiftratsprototoll 1779, Nr. 94. — Gubernialdekret 1779 6. April, Zahl 1938. 

* Magiftratöprotofoll 1783, Nr. 815. — Gubernialdekret 1783 11. Auguft, 
Bahl 5988. 

* Magiftratsprotofoll 1792, Nr. 340. 
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Bu den früher erwähnten Kulturpflanzen kamen feit Mitte des 
vorigen Jahrhunderts nod) folgende Hinzu: 

Die Futterrübe. 1846 brachten die damals nad) Siebenbürgen 
eingewanderten Schwaben den Samen nad) Reps. Sie find jetzt in ver⸗ 
ſchiedenen Sorten allgemein verbreitet. 

Der Klee. Der Anbau begann in Reps in den fünfziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts. Ein Ökonom brachte den erſten Samen von 
Schäßburg unb ftreute ihn am weftlichen Abhange des Burgberges aus. 
Dean baut jet 2 Sorten, und zwar den mehrere Jahre dauernden 
Zuzerner und den bloß 2 Jahre dauernden Rottlee. Beide Kleejorten 
find allgemein beliebte uerum Die Kleeart Gjparjette wird nod) 
wenig gewürdigt. 

Der Hopfen. Erft vor etwa 35 Jahren verjuchte man, nad) 
vorausgegangenen höchſt befriedigenden Erfolgen in Schäßburg, aud) im 
Repſer Stuhle Hopfen zu bauen. Zwar wurde jdon im fiebzehnten 
Sahrhundert, wie aus Senatsprotofollen und Stuhlsrechnungen hervor» 
geht, in mehreren Dörfern des Stuhles Bier gebraut, bod) verwendete 
man biezu nur wilden Hopfen, der heute noh am allen Zäunen als 
Unfraut mudjrt. 

Die Zuderrübe ift bie jüngfte der Kulturpflanzen im den Ort- 
Ichaften des frühern Repſer Stuhles. Sie wird erft feit der Erbauung 
der Zuderfabrif bei Brenndorf im Burzenlande im Jahre 1888 von ber 
ber Eijenbahn am mächjten liegenden Ortichaften Homrod und Kagen- 
dorf angebaut. 

Obwohl Aderbau und Obftbaumzucht merklih im Aufſchwung 
begriffen find, jo können wir diejes leider vom Gartenbau, injoweit eg 
den Gemüfebau betrifft, nicht behaupten. Ya für bem Markt Reps ijt viel- 
mehr ein bedeutender Rüdgang zu verzeichnen, da feit 50—60 Jahren 
eine lange Reihe von ſächſiſchen Gemüjegärten in die Hände einer andern 
Nation fam, um als Hofitellen Verwendung zu finden. In den Dörfern 
fieht e8 mit dem Gemüfebau aud) nicht erfreulicher aus, diejenigen, bie 
berufen wären, den Marft mit Gemitje zu verjehen, deden ihren Bedarf 
auf den Wocen- und Jahrmärkten von Fremden. 

Das am Büufigiten vorfommende Gemüje ift ber Kopfkohl, in 
der jähfiichen Mundart Kampeft genannt. Er wird bei ung in gemein- 
famen „Kampeſtgärten“ gebaut, bie in zahlreiche Kleine Parzellen ein- 
geteilt find. Um Diebftählen vorzubeugen, ijt ber Beſuch derjelben bloß 
an bejtimmten Tagen in der Woche geftattet. 

Zwiebel und Knoblauc werden jelbjt von denen, bie ihn am 
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meiften genießen, felten nad) Bedarf gepflanzt, meijt aug ber Umgebung 
von Fogarajch eingeführt und an Wochen: und Jahrmärkten getauft. 

Kohlrübe, bie gelbe Rübe, Gurte und Peterfilie finden 
hie und da ein Plägchen im Garten, vielleiht nod; weniger beachtet 
werden Krautkohl, Seller, Paradeisäpfel (Tomaten). Sie find meift nur 
im Garten des Wohlhabenderen zu jehen. 

Grfreulidjer fiebt eg im neuerer Zeit mit dem Obftbau aus. Auch 
früher wurden im Repſer Stuhle Obftbäume gepflanzt, — wie aus 
der bereit3 erwähnten Aufteilung des „Gartenreeges“ in Stein (1762) 
zu Bauerngärten und der Sitte dafelbft erfichtlich ijt, daß im Frühjahr 
jeder Bruderjchaftsfneht dem Pfarrer einen Apfel- oder Birnwildling 
zum Veredeln oder ein Pflaumenbäumchen brachte — doh traf man 
außer den beiden trefflichen, einheimischen Sorten „Batul“- und „Pfarrer: 
apfel“, mit wenigen Ausnahmen, nur noh im Garten des Pfarrers und 
der Beamten im Vororte Reps nod) andere gute Sorten.! Den Gartenbau 
juchte ber Magiſtrat injoweit zu fördern, al er 1779 befahl, Garten= 
hüter anzuftellen.® 

3n den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ordnete die 
f. f. Statthalterei in Hermannftadt, fpäter auh das Komitatsamt in 
Schäßburg an, neben den Straßen Obftbäume zu pflanzen, dachte aber 
nicht daran, für Schuß gegen Vieh und Menſchen fowie bei anhaltender 
trodner Witterung für Begießen hinreichende Sorge zu tragen. So fam 
es, daß heute feine Spur davon aufzufinden ift. In ben fiebziger Jahren 
legte bie ev. Kirchengemeinde in Reps aus eigenem Antrieb eine Baum- 
ihule an, bie dem Schulunterricht diente, und jpüter ging aud) von ber 
politifchen Behörde auf die Dörfer der Befehl, Baumjchulen zu pflanzen, 
e3 fehlte aber an Ausdauer und genügendem Verftändnis hiefür. 

Erft ber 9tüfrigfeit des jächfiihen landwirtichaftlichen Vereines 
gelang e8, biejen Zweig des Landbaues viele Fremde zu erwerben und 
audj auf biejem Gebiete neues Leben zu jchaffen. Noch mehr gefördert 
wird bie gute Sache vorausfihtlih durch bie Gründung einer pomo- 
logiſchen Sektion im Zweigvereine. Jegt werden Die und da alte Wild- 
linge auf Weideplägen und Waldblößen umgepfropft, größere Obft- 


1 Wiederholt wird laut Stuhlsrechnungen aus dem Szeklerlande — wahr- 
fdjeinlid) von Edelhöfen — Obſt geholt, um e8 den Gäften vorzufegen, jo 1685 
zur Bewirtung des Telefi Mihály. 

? Magiftratsprotofoll 1779. Für einen Garten war ein Girojdjen, für einen 
Krautftreifen (Kleine Parzelle im allgemeinen rautgarten) 1 Gröſchel zu zahlen. 
Alle Strafen fielen bem Gartenhüter zu; wer ergriffen wurde, hatte 6 Ugfl. zu zahlen. 
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baumanlagen von einzelnen Gemeinden gepflanzt unb aud) ber Bauer 
bleibt nicht zurüd, falls er einen geeigneten Platz hiefür hat. Namentlich 
legen manche fommafjierte Gründe Zeugnis hievon ab. 

Wie es im Repſer Stuhle in den erjten Jahrhunderten mit ber 
Viehzucht beftellt war, darüber haben wir feine Meitteilung. Die älteften 
Aufzeichnungen erhalten wir aus den Jahren 1653—1654, bod) nur 
über das Bugvieb.! 

Bor mehr als einem Jahrhundert juchte das fiebenb. Gubernium 
bie Pferdezucht zu fördern.? Die einzelnen Ortichaften fauften für hohe 
Summen SSatertiere und das f. 9(rar errichtete Hengftendepots an einigen 
Sorten deg Landes. Auch in Homrod wurde das Militärjpital 1856 
biejem Zwecke angepaßt. Die Folge hievon ift, daß alle Dörfer des frühern 
Repſer Stuhles bie eignen Hengſte abjchafften und feit einigen Jahren 
nur Batertiere aus dem Hengftendepot in Verwendung ziehen. Da man 
biebei feit Jahren nur felten auf die gleiche 9tajje des Bater- und Mutter- 
tiereà Rüdficht nahm, ift unter ben Bauernpferden ein Gemijd) von Rafjen 
entjtanben, jo daß e8 im ben meilten Fällen ſchwer fein wird, den alten 
Siebenbürger Schlag zu erfennen. Im vorigen Jahrhundert hatten die 
Galter Pferde einen guten Ruf. 

Die inlünbijde Rindviehraſſe — ungarische Raſſe benannt — 
mag diejelbe fein, wie fie die $tofonijten vorfanden, da fie in Deutjchland 
nicht anzutreffen ift. Sie hat filbergraue Haare, bis 80 cm und darüber 
lange Hörner. Die Kühe find ziemlich leicht gebaut, die Kälber entwideln 
fid langſam. Die Milchergiebigfeit ijf geringer als bie ber Pinzgauer, 
bod) bie Mildh meift fettreicher. 

Der Büffel, deffen Urheimat nad) SOftinbien verlegt wird,’ breitete 
fid) bereits im Altertume in Afien aus. Schon 596 vor Chrifti Geburt 
fol er nad) Italien gebracht worden fein. In weit jpäterer Zeit dürfte 
er aug ben unterm Donauländern den Weg nah Siebenbürgen gefunden 
haben, bod) wann, ift unbefannt. Sicher fanden ihn bie Koloniften nicht 
in ihrer neuen Heimat vor. Soviel wiljen wir, daß man in Sronjtabt 
1530 Büffelfleifh für gewöhnlich verfaufte,* während der Verkauf in 


1 Genatáprotofoll 1653 unb 1654. 

? Magiftratsprotofoll 1781, Nr. 154. — Gubernialdefret vom 1. Mai 1781, 
Bahl 3159. 

3 Der ajrifanijdje Büffel ift nicht zu zähmen. 

* Quellen zur Gejdjidjte der Stadt Kronftadt. IT. Bd., ©. 408—409: »pro 
cornibus bubalis et decem gallinis asp. 32«. Die Ausgabe für Büffelfleiſch finden 
wir öfter, 
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Hermannftadt 1570 verboten war. In Reps wurde 1678 ber Büffel 
mod) gar nicht ober mur einzeln gehalten, da im den ganz genau ge- 
führten VBerzeichniffen der Hirten aus den Jahren 1640—1678 im 
Repſer Stuhle* von einem Büffelhirten feine Erwähnung gejchieht. 

Die erfte Nachricht über Büffel in Reps erhalten wir in einem 
Meagiftratsprotofolle von 1777, wo ein Büffelhirt fid) beichwert, daß 
er von einem Büffelbefiger den Lohn von 3 Jahren nicht erhalten habe. 

Der Büffel wird im Repſer Stuhle ſtets nur alè Milchvieh ge- 
züchtet. Die Mildh zeichnet fid), wie allgemein befannt ijt, durch ihren 
Fettgehalt unb die Kuh burd) ihre Genügjamfeit bezüglich des Futters 
aus. Die Büffelochjen bemügt man bei ung, ungeachtet ihrer großen 
Kraft, wie im Fogarajcher Gelände, nicht al Bugtiere. 

Die nod) heute allgemein verbreitete grobwollige Raſſe des Schafes 
fanden die Koloniften ficher Schon bei ben herumftreifenden Nomaden 
des Waldlandes vor. Über die Ausdehnung der Schafzucht im Repſer 
Stuhle in den erjten Jahrhunderten haben wir feine Kunde, bod) bie 
Magiftratsprotofolle des 18. Jahrhunderts bringen uns häufig Nachricht 
von dem vielen Verdruße, ber den Gemeinden aug der Schafzudjt er- 
wuchs. Als fid) nämlich) bie Romänen immer mehr im Repjer Stuhle 
ausbreiteten, wollten fie, felbft vor der Konzivilität, obwohl fie nur 
weniger ober gar feinen Grund bejaßen unb feine ober mur geringe 
Raften trugen, uneingeſchränkt Schafe halten, wodurd die Weide deg 
Großviehes ber Sachſen, der Eigentümer des Grund und Bodens, burdj 
die große Zahl der Schafe jehr beeinträchtigt worden wäre. Weil diejem 
Begehren nicht Folge geleiftet wurde, erhoben fie fortwährend Klagen gegen 
die Sachjen, ungeachtet deffen, daß das Gubernium ihre Forderungen 
wiederholt abgemiejen hatte. 

Gegenwärtig halten in Reps mur bie Romänen auf dem bei der 
Kommafjation für fie ausgefchiedenen Hattertteile Schafe, und zwar ge- 
regelt nad) dem Grundbeſitze. Hiebei entjpredjen 5 Schafe einem Stück 
Großvieh. Auf den Dörfern ift bie Zahl ber zu haltenden Schafe in 


1 u den AZunftartiteln der Hermannftädter Fleiichhauerzunft aus dem 
Jahre 1570, bie 1757 aud) bie nengegründete Repſer Fleiſchhauerzunft ungeändert 
annahm, lejen wir Punit XI: »ad mactandum et venum secandas carnes bubales 
plane non admittendas«. 

2 Genatàprotofoll 1640—1678. 

3 Magiftratsprotofoll 1779 (mehrere vorangehende Jahrgänge fehlen), 1780, 
1781, 1782, 1783, 1784. ud) bie nächitfolgenden Brotofolle find nicht mehr 
vorhanden, 
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ähnlicher Weile feftgejebt. Vom 24. April (George) bis 29. September 
(Michaelis) werden fie zum Zwecke ber Käfebereitung in Maiereien gegeben. 

Einzelne größere Grundbefiger halten auf ihren kommaſſierten 
Grundftücden big zu 200 Schafe, nicht nur um Käſe, Lämmer und Wolle 
zu verkaufen, jondern ihre Grundftüce durch die Schafe zu düngen. Dieje 
werden im Frühjahr eingekauft und im Spätherbft meift an Schlächter 
verkauft. 

Die Ziegen find ebenfalls feit uralten Zeiten diejelbe Rafje ge- 
blieben. Sie waren ba8 Milchvieh der ärmeren Leute und wurden weder 
der $tüjebereitung mod) ber Haare wegen gezüchtet. Da fie bem jungen 
Baumpflanzungen durch Abnagen der Knoſpen und Benagen der Rinde 
Schaden zufügten, befahl das Gubernium 1781, fie abzujchaffen.! Als 
nachher das Verbot aufgehoben worden oder in Vergefjenheit geraten 
war, wurden fie in den Ortichaften des Stuhles, jo aud) in Reps, in 
bejondern Herden gemeibet, big fie 1875 infolge eines abermaligen Ber- 
botes fajt gänzlich verſchwunden find. 

Die frühere &dweinerajje ift feit Witte des vorigen Jahr: 
hundert allmählich volljtánbig verichwunden. Sie hatte lange Schnauze, 
furze, aufrechtftehende Ohren, hohe Beine — lauter Merkmale, die wir 
bei einer guten 3Rafje vermifjen — und rote glatte Haare. Um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts mijdjten fid) einzelne Sauen der Mangolicza- 
raffe bagmijdjen, deren äußere Merkmale (furze Schnauze, lange, hängende 
Ohren, turze Beine) wir befjern Raſſen zufchreiben. Sie hat weiße bis 
weißgelbliche, etwa gefräujelte Haare. 

Etwa 1848 brachte man den eriten Eber aus ber Woßling (Belina) 
mad) Reps und hiemit war die Vernichtung der inländiichen Raſſe 
angebahnt. Zn einigen Dörfern des Repſer Stuhles fah man fie etwas 
länger af8 in Reps. Jetzt ijt dag Mangoliczajchwein allein verbreitet 
und wird wegen guter jyutterpermertung D. i. jchneller Mäftung ihren 
Pla behaupten, obwohl man hie und ba ein Schwein der Baaßener 
und ber engliichen Berkihirerafje fieht. 

Dag ältefte inländische Huhn ift von mittlerer Größe und ver: 
jchiedener Färbung. Viele Hühner bie zum Verkauf gebracht werden, 
ſcheinen aus ber Vermiſchung verjchiedener Schläge hervorgegangen zu 
fein, deren Deutung jefbít einem Kenner nicht immer gelingen dürfte. 
In ber zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts tauchten hie und da 
die großen jchweren Kochinchina-Hühner auf, die jedoch, ba fie nicht 
rein gezüchtet wurden, im ber infánbijdjen Raſſe aufgingen. 


! Magiftratsprotofoll 1781, Nr. 187. — Gubernialdefret 5. April 1781, 3.2133. 
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3n neuejter Zeit juchen Züchter bie großen ſchweren Blimuth- 
hühner einzuführen. : 

Enten und Gänje find nod) von feiner Raſſenmiſchung beeinflußt 
worden. Sie werden auf jedem Dorf gezüchtet und Die und ba im Brath- 
felde in Scharen geweidet. 

Truthühner find felten geworden. iyu frühern Jahren, als mod) 
ber Zehnte bie FFruchtipeicher der Pfarrer füllte, traf man auf jedem 
Pfarrhofe eine Schar davon. Seither verjchwanden fie von hier und 
aud) auf bem Markte in Reps find fie eine ſehr feltene Erſcheinung. 

Bienen gab es zur Beit der Einwanderung unjerer Vorfahren in 
hohlen Bäumen des Urwaldes ficher in Hülle und Fülle. Die Bienen- 
zucht wurde in früherer Zeit weit mehr betrieben aí8 jebt, da jomobl 
der Honig -big Ende des 17. Jahrhunderts unb noch jpäter die Stelle 
des BZuders vertrat, alg aud) Wachs weit mehr begehrt wurde als 
derzeit. Diejes fand nicht nur al8 Kerze in der Kirche und bei religiöjen 
Prozeffionen Verwendung, jondern aud) Reihe brannten Wachskerzen 
im Haufe, big Wachs burd) Stearin in ber erften Hälfte des vorigen 
Sahrhunderts allmählic) verdrängt wurde. 

Nicht fürderlih war der Bienenzucht in Reps ein Befehl des 
Guberniums, daß man am reitum, einem jehr geeigneten Orte Diefür, 
alle Bienenwächterwohnungen binnen 6 Wochen abtragen müfje.! Wahr- 
idjeimfid) hatten fid) die Bienenwächter 3Brüvarifationen dajelbft zu- 
ſchulden fommen laffen. 

Daß übrigens das Gubernium die Bienenzucht aud) zu fördern 
fuchte, überliefert ung ein Gubernialdefret aug dem Jahre 1776, worin 
dem Senat aufgetragen wird, zu berichten, ob nicht die Erfahrung ge- 
macht worden jei, daß Pflanzung des Tabaks den Bienen jchädlich jei.? 

Mit bem Seidenbau® wurden in Reps in den vierziger Jahren deg 
vorigen Jahrhunderts bie erjten Verſuche gemacht, doch hörten fie bald 
auf, ba bie Kokons ber jchlechten Werfehrsverhältnifje wegen feinen 
Abſatz fanden. Witte der 60er Jahre hatten zwei Staliener, bie bei 


1 Magiftratsprotofol Nr. 55 unb 81. 1781. — Gubernialbefret 1775, 8. 1455. — 
Gubernialbefret 30. Dezember 1780, Nr. 4554. 

2 Genatéprotofoll 1776, Nr. 159. — Gubernialbefret 1. uni 1776, 8. 1761. 
Der Magiftrat berichtet: „Weil hier wenig Tabat angebaut werde, hätte man der- 
gleichen Erfahrung nicht machen können, e3 wäre aber zu vermuten, daß die Bienen 
fid) nicht leicht auf ſolchen Pflanzen ließen, bie ihnen jchädlich wären.” 

3 Schon Staijer Jofeph verjuchte 1785 den Ceibenbau im Lande zu fördern, 
indem er anordnete, bie Leute zum Pflanzen von 9Rautbeerbüumen aufzumuntern 
und über den Fortgang alle Vierteljahre ber Landesftelle Bericht zu erftatten, 
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bem Bau ber Straße durch ben Geifterwald tätig gewejen waren, in 
Homorod mit ber Seidenraupenzucht angefangen, um gejunde Grains 
zu erzeugen, da in Stalien eine Krankheit unter den Seidenraupen 
herrichte, daher ausländische Grains jehr gejucht waren. Darauf nahm 
fid) ein Lehrer in Reps und der Pfarrer in Schweilcher der Seiden- 
raupenzucht am, um hauptſächlich Kokons zu gewinnen. E3 lohnte fid) 
der Mühe, jo lange bie Kofons nah Görz verkauft werden fonnten. 
Seder Züchter erzielte jährlich einen Gewinn von 70—80 Gulden. Als 
aber jpüter bie Kotong an eine ftaatliche Anftalt nad) Szegßard abgegeben 
werden mußten, war der Seidenbau weniger nußbringend und die Ab- 
gabe der Kotong umftändlicher, weshalb die Züchter 1877 von ber 
weitern Arbeit abftanden. Seither ijt fein weiterer Verſuch gemadjt worden. 

Bur Förderung der Landwirtichaft beichloß 1847 die Stuhls- 
verjammfung einen Stuhlstierarzt anzuftellen.! Als der Stuhl aufgelöft 
wurde, verjahen den Dienjt Komitatstierärzte, die in der Folge vom 
fgl. ung. Minifterium ernannt wurden. 





XII. Sanifáfsmefen. 


Bölliges Dunkel herrſcht auf biejem Gebiete bis zur zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts. Dan begnügte fid) mit Hausmitteln. Zwei Bor- 
Ichriften zur Zubereitung von Hausmitteln hat ung das Senatsprotofoll 
aus bem Jahre 1640 aufbewahrt, und zwar das eine: „Die Arme und 
Hand zu reiben“ mag bejonders bei rheumatijchen Schmerzen Anwendung 
gefunden haben, dag andere: „Orbänzellen“ wird in magyarijdjer Sprache 
gegen Rotlauf empfohlen. 

Erſtere Borjchrift gibt an: „Nim SKamillenblumen, Romarin, 
. Savenbef, Majoran, Jod artheticum,? ein jedes eine Hand voll, Fenchel- 
famen einen Löffel vol. Dieje jtarf zujammen gemijdit und ein wenig 
zerichnitten, hernachher in anderthalb Achtel rothen Wein gegofjen. Mit 
joídem Wein die Glieder Abends unb Morgens zu wachen und von 
fid) jelbft laffen troden werben." 

Letztere Vorſchrift lautet in beutidjer Überſetzung: 

„Nim jo viel af8 ein halbes Hühnerei Grünjpan, jo viel als ein 
halbes Hühnerei Vitriol,® jo viel a(8 ein Hühnerei ungebrannten Alaun, 

1 Stuhl3amtsprotofoll Nr. 1211. 

2 Darunter ijt nicht ba8 heutige Jod zu verftehen, da dieſes erft 1813 ent- 
bedt wurde. : 

3 (F8 dürfte grüner b. i. Eijenvitriol gemeint fein. 
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zeritoße e$ unb rühre dazu das Eiweiß von einem Hühnerei. Kodhe 
jodann ein halbes Maß Hanfjamen in ftarfem Eifig und feihe e8 burd) 
ein Sieb. Die früher erwähnte Materie rühre in bieje8 hinein. Fiat 
emplastrum et adhibeatur." 

Selbſt als ung 1651 über verheerende Seuchen berichtet wird, finden 
wir weder in den Stuhlsrechnungen nod) in den Senatöprotofollen An- 
deutungen über ärztliche Behandlung ber Kranten oder über Anordnungen, 
die Verbreitung diejer Krankheiten durch VBorfichtsmaßregeln einzufchränfen. 
Die erjte Spur einer Entlohnung für eine Hülfeleiftung — und zwar bei 
einem VBerwundeten — bringt ung die Stuhlsrehnung aus dem Jahre 1662 
für eine „Türkin, daß fie einen Vermwundeten Gebunben",? und aus dem 
Sabre 1667 für Heilung eines Verwundeten burd) den Balbier.? 

So feint in Reps zu damaliger Zeit außer den Frauen bloß 
der Balbier bie Heilfunft ausgeübt zu haben. 

Ein anjäßiger Arzt war hier nod) 1677 etwas Unbefanntes. So 
ſchickte man, alg ber Schäßburger Bader nah Heviz zur Nagy Zamáfin 
gebracht wurde, einen Boten, um ihn nah 9tep3 zu holen.* 

Erft 1717 finden wir eine der Ausübung der Heilfunft beflifjene 
Perſon — einen Feldſcherer — in Reps wohnhaft, ber fid), wie eà jcheint, 
eines guten Rufes erfreute, da er 1728 bis Sefementelfe zum Herrn 
Protonotarins geführt wird.* Unter biejem Stamenfojen ijt Chirurgus 
J. G. Förderreuter zu vermuten, von dem wir aus der Trauungsmatrifel Der 
ev. Kirche in Schweiicher aus dem Jahre 1749 joviel erfahren, daß er 
»Olim Chirurgus Rupensis« war. 1730 leſen wir in der Stuhlsrechnung: 
„Dem Heinen Feldſcherer, Medicin auf Sona zu machen, 14 fl. 92 Den.“ 
Erft im nächſten Jahre erfahren wir, daß der Heine Feldjcherer Michael 
Falf geheißen habe und „wegen der in Sona gewejenen Scorbutijchen 


1 Etuhlsrechnung 1662. Einer Türfin, daß fie einen Verwundeten Gebunden, 
ift gezahlt worden Den. 60. : 

»Stuhlsrechnung 1667: Dem 3Balbier wegen Verwundung bed Konzen...2fl. 

3 Stuhlsrechnung 1717: „Den Garati nad) Heviz bei ben Schäfburger Bader 
zur Nagy Zamáfin." Nagy Tamás war Gutöbefiger in Heviz und ben Repſer 
Senatoren eine wohlbelannte Perjon. Go erhielt er aus der Stuhlskaſſe ala Hod- 
zeitsgeſcheuk Aur. 1 und Thal. 1. 

* Stuhlsrechnung 1717. An des Herrn Feldſcherer und Notarius Hochzeit 
sponso et sponsae gegeben 4 fl. 80 Den. 

Stuhlsrehnung 1728: Schloffer Gergen auf Selementelfe zum Heren Proto- 
notarins den Herrn Feldſcherer geführt Fuhrlon 3 fl. 98 Den. 

5 1749 heiratete „gilius Johannes Fernolend Rupensis Gujanam Filiam 
Sy. ©. Förderreuter olim chirurgi Rupensis. Deffen Sohn Joh. Georg Förderreuter 
beffeidete 30 Jahre hindurch das Pfarramt in Schweifcher. 
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Krankheit“ mit 24 fl. 20 Den. entlohnt worden fei. Gr ftarb amijdjen 
den Jahren 1731—1737. Bloß in ber Totenmatrifel ber Nepjer ev. 
Kirche aug dem Jahre 1744 ijt Ignatius Braunfchmidt Chirurgus nat. 
Germ. patr. Bohem. verzeichnet. Weitere VBorjchriften fehlen. 

Wie es damals mit der ärztlichen Hilfe ausjah, Dat uns bie Stuhl- 
rehnung aug dem Jahre 1730 aufbewahrt. Es geht am 3. Juni ein 
Bote zu bem Stuhlschirurgus im Fogarajcher Diftrict, am 6. Juni wird 
der Stuhlshauptmann zum Stuhlshirurgus nad) Fogarajch und drauf 
n0d) zweimal nad) Sarfany und einmal nah Fogaraſch geſchickt. 

Als 1732 der Königsrichter Andr. Helwig (fäljhlih als ber 
„Rothe Königsrichter” bezeichnet) erfranfte, ſchickte man am 26. Juni 
einen Boten nad) Hermannftadt, Medicin zu holen, doch erfolgte ber 
Tod bereit am 2. Juli.! i 

Der erfte Arzt mit einem beftimmten Gehalt wurde für Reps und 
ben Stuhl 1770 angeftellt. Es war ber Chirurgus Conrad. Er erhielt 
jährlich 50 Rf. aus der Stuhlsfafje. 

Welche Forderungen man damals an das ärztliche Wiſſen und 
Können stellte, zeigt nachftehende Verordnung des H. Guberniums aug bem 
Sabre 1776: „Daß alle Chirurgen, jo fid) die Gommunitüten erwählet 
unb nicht eraminiret wären, bei dem medicinischen GonjeB in Hermann- 
ftadt fid) examiniren zu laffen.” 

1781 wird vom Gubernium verlautbart, mie bie Lehrjungen zur 
Chirurgie aufzunehmen feien, und wie fie die Meifterjchaft zu erlangen 
haben, und 3 Monate jpüter wird dem Repſer Magiftrate aufgetragen: 
Daß zur Erlernung der Chirurgie in Gíaujenburg taugliche- Subjecte in 
Vorſchlag gebracht werden mögen.? 

Nicht weniger wundern wir ung heutzutage, wenn wir im diejer 
Gubernialverordnung weiter [ejen: „Daß am denjenigen Orten, wo Me— 
bici find, die Chirurgen und Apotheker den Kranten niht innerliche 
Arzneimittel verordnen, mod) viel weniger Chirurgen ſelbſt zubereiten 
follen, an Orten, wo Apothefen fid) befinden. Die Meedici hingegen follen 
ba, wo Chirurgen find, fid) ber äußerlichen Curen, jo den Chirurgen 
zuftehen, nicht annehmen. Wo aber fein Medicus wäre, folen aud) bie 
Chirurgi unſchädliche Arzmeien verordnen dirfen.” 3 


1 Stuhlsrechnung 1782: 26. Juni Herrn Mich. Pildner Eibinii wegen Medicin 
für H. Regium 1 fl. 44 Den. 

? Magiftrat3protofoll 1781, Nr. 143. — Gubernialdekret 10. April, B. 2510. — 
Gubernialdekret 17. Juli, 8. 5312. 

3 Magiftratsprotofoll 1776. — Gubernialdefret 8. März 1776, Nr. 1109. 
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Noch 1792 wird vom Gubernium abermals befohlen, daß fid) 
Wundärzte, die Salarien beziehen und „über ausgeftandene Eramina“ 
fein Zeugnis aujmeijen, bei Verluft der Zahlung folen eraminiren laffen. 
Auch fei hinfort niemand ohne ein derartiges Zeugnis angujtellen.! 

Mit dem Jahre 1775 wurde in Reps ein bedeutender Schritt 
zum Befjern gemacht, ba e8 zur Grrid)tung einer ordentlichen Apotheke 
fam. Der Apotheker Fernolend juchte nämlich bei bem Magiftrate um 
Bewilligung „wegen Erbauung einer Apotheke“ an.” Seinem Gejud) 
wurde willfahrt und die Erlaubnis hiezu vom D. Gubernium mit bem 
Bemerken beftátigt?: Daß der Einkauf ber Medicamente ohne aggrabium 
der Gafjen gejchehe und wenn jowohl ber Bau als aud) bie Anſchaffung 
der Medicamente gejchehen, fei ſolches alljogleich zu berichten.“ Defjen- 
ungeachtet wurden aus der Stuhlsfafje 60 Ugfl. „Subfidialgelder zur 
Einrichtung ber neuen Apotheke bewilligt." 

Die Stuhlsrehnungen erwähnen fon 1719, 1741 und 1743 eine 
Apotheke in 9iep8^ und in ber Zaufmatrifel der ev. Kirche ift 1734 
alg Vater eines ZTäuflinges Johann Hüftmann al Chirurgus und 
Pharmacopola Oppidi et sedis Rupensis* angeführt, 1744 wird in 
ber Zotenmatrifel Christophorus .... Pharmacopola Rupensis als 
Bater eines verjtorbenen Kindes genannt und 1750 wird er felbjt zu 


1 Magiftrat3protofoll 1792. — Gubernialverordnung, 25. Oktober 1792, 8.7502. 

2 Mich. ChHriftof Fernolend in Weißkirch im Repſer Stuhle geboren, errichtete 
die Apothefe „Zur weißen Kirche” in Kronftabt, ro er auch unter dem Namen 
Weißfircher befannt war. Er verfaufte diefelbe 1772 um den Betrag von 6300 Ugfl. 
an Ludwig von Langendorf, ber ein Jahr jpäter fein Schwiegerjohn wurde. 
Dieje Apotheke ijt dem Alter nad) bie vierte ber jet nod) beftehenden Apotheten 
in Kronftadt. — Dr. Eduard Guébetb: Zur Gefchichte der Sanität3verhältnifie 
in Kronftadt. ©. 122, 136, 139. 

Bur Beit al die Apotheke von Fernolend in Reps eingerichtet wurbe, gab 
e8 in Kronftadt 6 Apothelen, im Diftrifte feine. „Nadh der Meinung der vom 
Magiftrat zur Bifitation ber Apotheken entjendeten Gommifjion find 6 Apotheken 
für Kronftadt zu viel und eher deren Herabminderung auf bie Hälfte al8 deren 
Vermehrung nothwendig”. Ürzte befanden fid) in Kronftadt: 6 Medicinae Doctores, 
4 Chirurgen, bie in ber Balbirerer Zunft waren und 2 Chirurgen außer ber 
Bunft. (©. M. Gott. Hermann baé alte und neue Kronſtadt ©. 412 und 413.) 

3 Magiftratzprotofoll 1775. — Gubernialdefret vom 28. September 8. 4, 948. 

4 Stuhlörehnung 1776. : 

5 Stuhlsrechnung 1719: Terpentin zum grünen Wachs er Upothefa. 1741 für 
Tinte in bie Wpotfefe das Jahr burd) 2 fl. 34 fr. 1743, Dem Apotheker für Dinte. 

* Taufmatrifel 1734 Dezember: „Johann Hüftmann Chirurgus, Oppid. et 
sedis Rupensis". Uber „Chirurgus“ von anderer Hand und mit anderer Dinte 
geidyrieben: „Pharmacopola“, 


— 891 — 


Grabe getragen. Dieje Apotheken werden wohl zugleich Krämergejchäfte 
gewejen fein, ba fie nicht unter behördlicher Aufficht ftanden und außer 
drei Bolten in den Stuhlsrechnungen und Nennung zweier Namen von 
Apothefern in der Taufe und Xotenmatrifel weder von einer Apotheke 
mod) von einem Apotheker irgend eine Erwähnung gejchieht. Auch bie 
Apotheke des Fernolend wird nod) jehr an eine Krämerei erinnert haben. 
Als nämlich das Gubernium verlautbart, daß die Einfuhr der zu 
Hölle in Tirol fabrizierten Salami „ohne dag Gonjumtionafportorium" 
ae[tattet fei, beichloß ber Magiftrat: Daß bieje8 bem hiefigen Handels- 
leuten und dem Apotheker zur Darnachrichtung mitgeteilt werde. 

1783 wird infolge Gubernialverordnung vom Magiftrate bem 
Apothefer allein dag Recht zuerkannt, mit Duedfilber zu handeln: „Weil 
e8 den hiefigen Stuhlsumftänden angemefjen ift, daß Dierortà vom 
Apotheker Duedfilber verkauft werde, aud) der Apotheker damit am vor- 
fidtigiten umgehen wird, jo fol allen Hiefigen Kaufleuten der Handel 
mit Quedfilber unterfagt werben." Weiterhin wird der Apotheker an- 
gewiejen, aus ben Karlöburger Depofitorien ba8 Duedfilber zu kaufen 
und fid) darüber auszuweijen. 

Einige Monate vor Einrichtung der Apotheke durch Fernolend wird 
ber Magijtrat verftändigt, daß der in Fogaraſch wohnende Medicus 
zum hieſigen Zirkularphyfifus ernannt worden fei, zu deffen Bezahlung 
Se. Majeftät 400 Rfl. bewilligt habe. 

Schon mnüdjte8 Jahr erkennt man bei bem Gubernium,! daß 
„ein derartiger Kreis zu weit fei und einige Ortichaften zu jehr von 
dem Aufenthalte des Phyſikus entlegen feien, daher fole man fid) mit 
den benachbarten Publizis darüber beraten, wie jelbige auf eine befjere 
Urt eingeteilt werden fönnten, und einen Vorſchlag darüber vorlegen“. 
ALS kurze Zeit darauf bie Fogarajcher Diftriftö-Tabula continua mit- 
teilt, daß ber Fogarafcher Diftrift mit bem Großſchenker Stuhl unb 
einem Teile des Oberalbenjer Komitates fih zu einem Zirkularphyfifus- 
freije vereinigt habe, bejchloß ber Meagiftrat, an dag Gubernium eine 
untertänigfte Vorftellung zu richten unb zu bitten: „Daß es in biejem 
Stuhle aud) fernerhin jo bleiben möge, als eà bisher gewejen. Weil 
Reps wegen Entlegenheit weder mit Udvarhely noch mit Schäßburg 
zufammengezogen werden fann und Herr Fernolend, ohne feinen 3Bercep- 
toratsverrichtungen einen Abbruch zu thun, aud) bie hiefigen Kranten 
auf das jorgfültigite verjehe.“ 


1 Gubeinialbefret vom 27. Juni 1777, Nr. 3000. 
Bereins-Arhiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heft 2. 26 
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Hiemit mar die Angelegenheit noch nicht erledigt. Eine Bujdrift 
von ber Tabula continua ſchlägt einen Doktor nameng Horváth zum 
Kreisphyfifus vor, worauf der Repſer Magiftrat ermibert: Daß ber 
Nepjer Stuhl „mit dergleichen Leuten Dinlánglid) verjehen“ und ben 
Stuhlsortichaften wegen Entlegenheit „ein Medicus in iyogarajd) in 
KrankHeitsfällen nicht gedient“ fei. 

ALS jebod) 1778 die Apotheke in ben Beſitz des Apothekers Figuli! 
überging, beklagte fid) ber neue Befiger, „daß bie Upothefe nur wenig 
Abgang Habe, weil außer Herrn SBerceptor Fernolend niemand wäre, 
ber verjchreibe. E3 bleibe ihm aber wegen feiner Amtsverrichtungen wenig 
Beit dazu übrig, weswegen aud) in Betracht deffen, daß oft viele Kranke 
wären, bie der Arznei dringend bedürfen unb in Abweſenheit des Herrn 
Fernolend fid) feines Rates erholen fünntem, e8 bem Publico nötig fein 
würde, einen Medicum hierher zu bringen, welches aud) der Herr Königs- 
ridjter für nötig halte.” 

Darauf bejd)fieBt der Wagiftrat: „Es fole bem hohl. Guberniv 
bie Vorftellung gemacht werden, daß zwar der Vorſchlag dahin gejchehen 
fei, daß ber Repjer mit dem Großſchenker Stuhl und bem Fogaraſcher 
Diftriet einen Phyfifatsbezirt ausmachen folle, ba aber der Markt Reps 
und bie meiften Diefigen StuhlSortichaften von Fogaraſch zu weit entlegen 
unb jehr üblen Weg bis dahin hätten, jo würden fid) jelbige eines in 
Fogaraſch wohnenden Kreisphyſikus gar nicht bedienen fünnen, weswegen 
gebeten wird, dem Repſer Stuhl nebjt etlichen nicht weit von Reps 
liegenden, fremden Bezirken zugehörigen Ortjchaften, die fid) aud) big 
jegt immer zu den Diefigen Ärzten gehalten hätten, einen bejondern 
Kreisphyfifus zu geben." Hierauf folgt jofort vom Gubernium der Auf- 
trag: „Daß zum Kreisphyfitus ſolche Subjecte vorgejcjlagen werden 
mögen, bie von allen Seiten betrachtet, Dazu angewendet werden fünnen."* 

Gleichzeitig wird vom Gubernium der Auftrag erteilt: „Daß 
Herr Fernolend ein bei irgend einer Univerfität eraminirte8 Subject bei 
ber Diejigen Apotheke anftellen müge".? 

Es ging jebod) nicht fo rajh mit ber Bejegung ber Phyſikatsſtelle. 
Erjt ein Jahr jpäter „wird ber Magiſtrat einmätig jchlüfjig, bei bem 

1 Nach dem Tode Figulis übernahm deffen Schwiegerfohn Samuel Nagel- 
ſchmidt (ein Sronftübter) bie Apotheke, melde auh nad) feinem Tode unter ber 
Firma „Sam. Nagelihmidts Erben” im Befit feiner Familie blieb bis zum 
Jahre 1900, mo fie von den Brüdern Melas käuflich erworben wurde. 

3 Gubernialbefret 1778, 24. Februar, B. 718. 


3 Es war bem Gubernium unbelannt geblieben, daß bie Apothete 1778 in 
ben 3Bejig be8 Apothekers Figuli übergegangen fei. 
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Gubernium eingufommen und für H. Dr. Wagner zu bitten“. Endlid) 
erledigt dag Gubernium die Angelegenheit mit der Mitteilung an ben 
Vagiftrat, daß Andreas Wolff als Kreisphyfifus nad) Rep fommen werde.! 

Auch hiemit war die Angelegenheit nod) lange nicht geordnet, denn 
mehr als ein Jahr fpäter fommt vom Gubernium endlich) bie Ber- 
ftändigung: Es jei vermöge allerhöchft erlafjenen Hofdekretes Herr Lukas 
Wagner zum hHiefigen Kreisphyfitus mit einem jährlichen Gehalt von 
200 Rfl. allergnädigft ernannt worden, welcher „wegen gut Apothequen“ 
jeinen Sig in Reps erhalten und zu feiner Bejorgung aud) Großſchenk 
unb Fogaraſch haben jolle.? 

Nun trat für einige Zeit Ruhe ein, bod) waren bie Fogaraſcher 
defto unzufriedener. 1792 verftändigte dag Großſchenker Stuhlsamt: 
Das Fogaraſcher Offiziolat habe ohne fein Vorwiſſen vermutlich) aud) 
ohne Vorwiſſen des 9tepjer Viagiftrates Dr. Szabó zum Kreisphyſikus 
berufen, und fordert auf, daß fih Schenk unb Reps darüber beflagen. 
Dr. Biegler, der derzeitige Kreisphyſikus, macht die nämliche Vorſtellung 
und bittet um Unterftüßung. 

Gíeid) darauf erjucht das Fogaraſcher Diſtriktsamt den Repſer 
Magiſtrat, fid) zu erklären, wie viel aus der hiefigen Allodialkaſſe zur 
Bermehrung des Gehaltes des dortigen Diſtriktsphyſikus, der zugleich 
aud) für ben Repſer-Großſchenker Stuhl mitbeftimmt fei unb mit ber 
bermaligen Bejoldung nicht jubfijtieren fünne, ohne Genehmigung höherer 
Behörde an Geld verabfolgt werden fünne. Der Magiftrat wies diefe 
Bumutung mit ben Worten zurüd: Der Stand ber Allodialfafje laffe 
e8 nicht zu, „auf jode Art verjchmälert zu werden“. Zu feiner Redt- 
fertigung teilt dag Fogaraſcher Diftriftgamt dem Magiftrate in Reps 
die Gubernialverordnung mit, im betreff des vom Phyfikat ammovierten 
Dr. Ziegler und deg zur Aufnahme an feine Stelle vorgeichlagenen 
Dr. Andreas Szabó mit dem Magiftrate einverjtändlich vorzugehen. 

Hiemit war dieje Angelegenheit nicht nad) Wunſch des Repſer 
Stuhles erledigt. 

Kehren wir zum Chirurgus Conrad zurüd. Die Beit, in ber er 
allein das Heilgeichäft im Repſer Stuhl betrieb, jcheint er reichlich aus- 
genügt zu haben. (à fíagt nämlich (1777) der Seiburger Johann Bloog, 
daß ber Stuhlschirurgus Conrad für die Behandlung jeines durch einen 
Schuß verlegten Sohnes 120 Rf. verlange. 60 fl. habe er bereits 
gezahlt, nun fordere Conrad nod) 60 fl., bie er durch Grefution erzwingen 

1 1779 Magtftrat3prototoll. — Giubernialbefret Nr. 3789. 


? 1780 3RagiftratSprotofofl. — Gubernialbefret Nr. 5662. 
26* 
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wolle. Der Provinzialkonſul befiehlt, die von Conrad hierüber gemachte 
Spezififation zur Unterfuchung einzufchiden, weshalb bis auf weiteres 
bie Erefution eingeftellt wird. Darauf giebt ber Conjefjus Medicorum 
fein Gutachten dahin ab, daß ber Magiftrat über diefe Angelegenheit 
entjdjeibe. Diefer bejchließt: Da ber Stuhlshirurg Conrad von Ploos 
100 fl. gefordert’ und davon 60 Gulden erhalten hat, jomit Bloos nod) 
40 Rf. idjufbet, jo fol er nicht 40 Rf., jondern nur 20 fl. entrichten. 

Conrad ging bald darauf zu ben Vätern, und e3 wurde vom 
Gubernium angeordnet,? daß bie Stelle mit eraminierten Subjekten 
bejebt werde. 

Es bewirbt fih Chirurgus Sauer darum, unter der Bedingung, 
daß ihm ein Gehalt von 100 Rf., 20 Kübel Korn und 20 Klaftern 
Brennholz zugefichert werde. Der Magiſtrat erklärt fid) bereit, jpüter 
um Erhöhung des Gejuches einzujchreiten, „wenn er das Publicum gut 
bedienen würde“, die verlangten Naturalien hingegen fónne man ihm 
nicht aujagem, weil »die perceptio naturalium pro parte salarii in 
sedibus Saxonicalibus vermüge allerh. Sofbefretà be Dto 20. Oktober 
1773 abrogiret worden." Daher wird ein anderer Konkurrent nameng 
Maultſch gewählt (16. September 1779), ber fid) mit dem bisherigen 
Gehalte von 50 fl. begnügt. Vom Tode Conrad bis zur Bejegung ber 
Stelle bird) Maultſch hatte Franz Gebbel fid) verwenden laffen. Er bat 
daher um dag S8monat(idje Stuhlsfeldjcherer-Salarium für diefe Zeit. 
Man veriprad) ihm dasjelbe nad) Abzug der Reiſekoſten des Maultſch. 
Gebbel war ein Ausländer, der, nachdem er bei bem Militär gedient, 
fid) als 9tafterer in Rep niedergelafjen hatte. 

Wie lange Maultſch im Dienfte blieb, wifjen wir nicht, nur joviel 
ift befannt, daß 1790 Chriftoph Pauer Stuhlschirurgus war. ® 

Im nächſten Jahre erjuchte die Kommunität von Rep ben Meagiftrat, 
den aus Reps gebürtigen Chirurgen Andreas Jakobi, ber eben von der 
Univerfität Wien nad) Haufe gefommen war, ftatt des bisherigen Stuhls— 


1 €3 hatte bemnad) Conrad feine Forderung auf 100 Rf. Berabgefebt. 

2 (Qjubernialbefret 1778 3. November. 

* Er bittet, ihn al3 Stuhlschirurgus beizubehalten. Der Magiftrat ermibert: 
„Obwohl von Seite be8 Biefigen Stuhlspublitums verjdjiebene Klagen gegen ihn 
in Anſehung ber Überfteuerung ber Patienten unb fonftige Behandlungsart ber 
feine Hilfe juchenden Landleute bei diefem Magiftrat eingegangen find, jo hat man 
e8 für gut befunden, denfelben al3 Stuhlschirurgus mit dem Gehalt von 50 Rf. 
beizubehalten, wo fid) derjelbe wird angelegen laffen fein, ba8 Butraun beg 
Publicums burdj ein gemäßigtes Betragen und bei Geitefegung aller übermäßiger 
Tarierung möglichft zu verdienen.“ Magiftratsprotofoll 1790, Nr. 9. 
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djirurgen Chriftoph Pauer mit bem Gehalte von 50 fl. anzuftellen. 
Diejes wird damit begründet, daß er jowohl vom Marktspublikum a(8 aud) 
aus der &yradjijdjen Stiftung à Conto des Abzuges von feinem fünftigen 
Gehalte mit etlihen hundert Gulden unterftüßt worden unb er ein Ein- 
bheimifcher fei. Aud) feine Dualififation laffe nichts ausftellen. 

Dem Magiſtrat ijt diefe Begründung einleuchtend, namentlich um 
Undreas Jakobi Gelegenheit zur Tilgung feiner bei bem Publikum ge- 
machten Schulden zu verjchaffen, nimmt aud) Rückſicht darauf, daß er 
ein Einheimiicher fei. Man half fid) über alle Strupel wegen des bereits 
angeftellten Stuhlschirurgen Bauer damit hinüber, daß man vernommen 
habe, daß er eine Anftellung in Udvarhely erhalten werde. Pauer wird 
darauf verftändigt, daß Jakobi angeftellt fei unb mit Anfang November 
den Dienft antreten werde. 

Bald judjte Chirurgus Jakobi um Erhöhung feines Gehaltes bis 
200 Gulden nad), bod) wurde fie vom Gubernium nur big 100 Gulden 
bewilligt.! Er ftarb 1819. 

1797 finden wir einen Chirurgus namens Gail in Draag an- 
jäßig, von bem wir Übrigens nur fo viel erfahren, daß er einen bei ber 
Aushebung zum Rekruten burd) einen Schuß verlegten Romänen aus 
Draag behandelte und für bie Dauer der Behandlung von 32 Tagen 
31 Rf. verlangte. Der Walach fíagte bei bem Magiftrate wegen ber 
Höhe der Forderung, worauf bie Gntjdjeibung erfolgte: „Es find nur 
16 Rf. zu zahlen, ba ber verwundete Walah mit Czill in einem Haufe 
wohnte.“ 

Bald darauf begegnen wir bem Dr. Michael Binder al8 Großſchenker 
und Repjer Stuhlsphyfitus mit bem Site in Reps. Er ging 1819 als 
Kontumazdireltor nad) Törzburg. 

1822 wandte fid) dag Repſer Stuhlsamt an Dr. Michael Müller 
aus Schäßburg, ber fid) nod) nad) Erlangung des Doktordiplomes 
weiterer Studien halber in Wien befand, um ihn „wegen guten Rufes“ 
unter Darftellung möglichſt günftiger Berhältnifje zu bewegen, als Stuhls- 
phyſikus nah 9tep8 zu kommen, wobei man ifm einen Gehalt von 
jährlih 300 Gulden W. W. in Ausficht ftellte. 

Erft November des nächften Jahres übernahm er bie Anftellung. 

Als bie Jahre 1848—1849 die fpätere politifhe Umwandlung 
angebahnt hatten und die Auflöfung des Repfer Stuhles mit fid) brachte, 
wurde Dr. Müller nah erfolgter Konkursausſchreibung vom t. t. Zivil 
unb Militärgouvernemente mit einem Gehalte yon 400 Gulden E.-M, 


L Magiftratöprotofoll 1792, Nr. 792 unb 752, 
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ala f. f. Bezirksarzt angeftellt. Nach Wiederherftellung ber Verfafjung 
wählte ihn bie Stuhlsverfammlung wieder zum Stuhlsphyfitus, welches 
Amt er big zu feinem am 6. Oktober 1867 erfolgten Tode verjah. 

An feine Stelle jegte die Stuhlsverfammlung durch Wahl Dr. Heinrid) 
Müller zum Stuhlsphyſikus ein, ber die Stelle bis zu feiner 1907 er» 
folgten Penfionierung behielt. 

Gleichzeitig mit der Ernennung zum Bezirksarzten betraute ihn 
der Repſer Sanitätskreis durch Wahl mit bem Dienft als Sreisarzt. 
Bum Repfer Ganitát&freije gehörten: Reps, Stein, Schweilcher, Homrod, 
Kagendorf, Pálos, Streitfort. 

Dr. Johann Schwarz, ein Repjer, war jchon 1863, nachdem er 
etwa 1 Jahr im Reps die ärztliche Praris ausgeübt hatte, a8 Stuhls— 
phyſikus nad) Großſchenk berufen worden. 

Nah dem Tode des Stuhlshirurgus Andreas Jakobi 1819 trat 
Johann Jakobi an deffen Stelle. 1822 legte er das Amt nieder unb 
ging als Stuhlsarzt nad) Reußmarkt, wo er 1841 jtarb. 

Ihm folgten 1823 Andreas Offner und als biejer 1847 ftarb, 
rajd) auf einander Patronu Chirurgiae Gräf und Stephan. Die beiden 
legteren waren als Unterärzte aus dem Militärdienst geidjieben. Sie 
bezogen als Stuhlschirurgen einen Gehalt von jährlich 150 fl. E&.-M. und 
4 Klaftern Brennholz. 

Die Reihe der Stuhlschirurgen beichloß Johann Groß, ber 1849 
den Dienft antrat und bei ber Auflöfung des 9tepjer Stuhles in den 
Ruheſtand verjegt wurde, worauf er aí(8 Kommunalarzt der Gemeinde 
Draag eine Anftellung erhielt, als welcher er fein Leben beichloß. 

Im Jahre 1868 ftellte die Gemeinde Seiburg einen Gemeindearzt 
mit einem Gehalt von 200 Gulden E.-M. in Perſon des Patronus 
Ehirurgiae Fojef Böd aus Mediaſch am, der als Unterarzt bei einem 
Grenzregimente gedient hatte. Es wurde ihm geftattet, eine Hausapothefe 
zu führen. 

1878 wurde eine zweite Apotheke in Reps von Emil Wolff errichtet. 

Die erfte Erwähnung einer Hebamme in Reps gefchieht 1745, und 
zwar in der Totenmatritel. Ihre Tätigkeit mag mehrere Jahre früher 
begonnen haben. Erft 1797 wird in der Rechnung eine Hebamme des 
Marktes Reps erwähnt. 

Das Fachwiſſen der Hebammen war äußerjt gering, ba e$ damals 
feine Hebammenjchulen gab und fie bloß vom Phyfitus unterrichtet 
wurden. So waren 1772 die Hebammen in Kronftadt jämtlih vom 
Phyſikus ,eraminiret, inftruiret und abjuriret", 
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Einem jo großen Übelftande einigermaßen abzubelfen, verordnete 
1785 Kaiſer Jofeph IL: (8 dürfen Chirurgen nicht zugelafjen werben, 
fofern fie nicht die Hebammenkunſt erlernt hätten. ! 

Unter dem Einfluß ber fat. Glaubenslehre, daß diejenigen, bie nicht 
getauft werden, der ewigen SSerbammnià anheimfallen, mag bie Gubernial- 
verordnung aus dem Jahre 1777 entitanden fein: ben jchwangern 
Weibern, welche vor ber Geburt fterben, die Frucht jogleih aus dem 
Leibe zu jd)neiben und ſowohl derlei ol8 auch regelmäßig geborene 
Kinder, im Falle der Not, von der Hebamme taufen zu lafjen.* 

Ein wichtiger Fortichritt im Sanitätswejen in Reps gejchah Ende 
des Jahres 1902 burd) die Eröffnung eines Spitale® mit 25 Betten 
unb einen Solierparillon für an[tedenbe Krankheiten mit 2 Zimmern 
zu je 2 Betten. E3 wurde aus bem Repſer Stuhls-Zivilipitalsfonde 
gebaut, ber nad) Auflöfung des Stuhles in die Verwaltung des Grof- 
koffer Komitates im Betrage von 10.525 Gulden Ö.⸗W. 151/, fr. (= 
21.050 Kronen und 31 Heller) übergegangen war. 

Der Spitalsfond war in folgender Weife entftanden: 

Die Landesftände hatten 1809 befchloffen, Sanbeajpitüfer zu et» 
richten unb zu biejem Bwede von jeder Familie 14 fr. W.-W. einzuheben. 
Die ächfiiche Nation machte einen Gegenvorjchlag, daß die Beträge, bie 
vom Königsboden eingehoben würden, nur für Spitäler in den jächfiichen 
Stühlen verwendet werden fünnten. So wurden laut Rechnung aus 
bem Jahre 1824 nah unb mad) in bie Nationalkafje eingezahlt und 
hier bejonberà verwaltet: 


von Broos . . . 2 . . . 826 fl. 14 fr. W.-W. 
» Sermannítbt . . . . . 2088 , 6 , * 
„Mühlbach.... 598 , 8 , , 
, &eédfit . . . . . . 484 , 36 „ — 
» Sronftüt . . . . . . 2291 , 34 „ z 
v Hd uo ouk 98M $03 $7 
» GroBient. . . . . . 1160 , 59 „ Br 
„ Schäßburg . . . . . . 1264 „ 64 „ F 
» Reupmartt . . . . . 697 , 18 , - 
„ Mediaid . . . . . . 1121, 8 , : 
RE co ox 7&3 297 8 9E. s i 


5 
g 


Bufammen . 12750 fl. 03 fr. 


1 Hermann, das Alte und Nene Kronſtadt. II. Bd., ©. 136, 
 Magiftratsprotofoll 1777. @ubernialdefret B. 8185. 
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Wiederholt fchritten bie jächfiichen Streije bei bem Gubernium ein, 
man möge ihnen ihre eingezahlten Beträge jamt den entfallenden Binjen 
verabfolgen, um Spitäler zu bauen ober bereits beftehende beffer zu 
dotieren, bod) vergebens. Sie wurden unter verjdjiebenen Vorwänden 
abgewiejen. 

Endlich veranlaßte der Zivil- und Militär-Gouverneur mittelft 
Verordnung vom 25. September 1850, 3. 21.839, die in der National- 
fajje bisher verwalteten Beträge jamt ben Intereſſen im Verhältniſſe 
der Einzahlungen an bie 11 ſächſiſchen Streije auszuzahlen, wie fie fid) 
am legten Oktober 1850 ftellen würden. Es war daran die Bedingung 
geknüpft, ba wo bereit3 Kranfenanftalten beftehen, diefe beffer zu dotieren, 
ba wo bieje nicht errichtet werden, die Beträge in den betreffenden 
Allodialkafjen aufzubewahren oder jo lange nugbringend anzulegen, bis 
e3 möglich fei, fie ihrer Beitimmung gemäß anzumwenden.? 

3n ben fechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts wurde in 
Reps ein Gi&feller für medizinische Zwede mit einem Koftenaufmande 
von nahezu 1000 Gulden Ö.-W. gebaut, bod) entíprad) er bem Zwecke 
nicht vollftändig. (tma 20 Jahre fpäter ordnete das $tomitatéamt an, 
daß in jeder Gemeinde ein Eisfeller zu medizinischen Sweden gebauet 
werde, bod) ermiejen fid) aud) diefe meift ungenügend. 

Im Sujammenbang hiemit fei noh erwähnt, daß bereits 1676 
Reps einen Eiskeller („eysgrube“ „Eyskaul“) bejaß,? ob zur Verwendung 
des Gije8 bei Kranten oder zur Aufbewahrung des Fleiſches während 
ber wärmeren Jahreszeit, wollen wir hier unentichieven laffen, obwohl 
wir ung der [egterem Anficht zuneigen. 

Schon im 17. und 18. Jahrhundert finden wir Spuren, daß 
Kranke die fohlenjäurehältigen Quelen des Szeklerlandes befuchten. 
So war 1777 ber Königsrichter Andreas Gräw „bei bem Biftranyer 
Sauerbrunnen“ abwejend.3 

Bu verjchiedenen Zeiten des 17. und 18. Jahrhunderts wird, wie 
bereit erwähnt wurde, „Weinmwafjer“ (Sauerwafjer) aus dem Szefler: 
lande geholt, um eà al8 Genußmittel, vielleicht aud) als Heilmittel zu 
verwenden. 


1 Univerfitätsprotofoll vom 14. Oftober 1850, B. 1331. 

2 Stuhlärehnungen 1676. Als die Müller (Zimmerleute) an der Eysgrube 
gearbeitet einen Eimer Bier 24 Den. — 1701 für Stroh auf bie Eyskaul 30 Den. — 
1729 für Bier ben Trabanten, fo fie bie Eysfaul umzimmert haben 44 Den. Für 
die Eyskaul Lohn ben Meiftern und Koften zu deden 18 fl. 7 Den. — 1735 bem 
Schmiede eine Kette und einen Schlüfjel an die Eyskaul uj. 

3 Magiftratöprotofoll 1777. 
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Ohne Zweifel benüßte man bie Repſer Schwefelquelle jchon lange 
vor Einrichtung einer Badeanftalt zu Heilzweden. Wann Diemit begonnen 
wurde, läßt fid) nicht mit Beftimmtheit angeben. Da bie Badeanftalt 
den 9tadjfommen des Chirurgen Andreas Jakobi gehörte, ijt zu vermuten, 
daß er in der Beit von 1790—1819 die Badeanftalt gründete. So viel 
ift in der Erinnerung, daß in der er[ten Hälfte des 19. Jahrhunderts ein 
ziemlich primitives Blockhaus mit.3 Badekabinen beftand. Das Wafjer 
wurde mittelft eines hölzernen Eimers aus einem offenen Brunnen ge- 
ihöpft und in eine hölzerne Rinne gegojjen, um einen großen offenen 
Kefjel zu füllen, aus dem das ermürmte Waffer in offenen hölzernen 
Rinnen in die Badewannen floß. 

In den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts fam bie Bade- 
anftalt in den Beſitz eines unternehmenden Kaufmannes, ber fie ben 
Verhältniffen gemäß modern einrichtete. 

Die Hauptbeftandteile des Waſſers find Kochjalz im reichlicher 
Menge und Schwefelwafjeritoff, ber fid) burd) den Geruch ſchon außerhalb 
ber Badeanjtalt verrät. Durch feinverteiltes Schwefeleifen erhält das 
Wafjer eine etwas bunf(e Farbe. 

Es wird das Bad hauptjächlich gegen gichtischerheumatische Schmerzen 
und um Erjudate zur Auffaugung zu bringen, jomie bei verjdjiebenen 
djronijden Hautausſchlägen mit Nugen angewendet und erfreut fid) 
während ber Saijon vom 10. Mai big 10. Oftober regen Zuſpruchs 
aud) auswärtiger Badegäfte, 

Eine zweite Badeanftalt wurde vor einigen Jahren in Homorod 
nächſt Reps eingerichtet. Das Waſſer hat eine ber 9tepjer Schwefelquelle 
ähnliche Sujammenjegung, bod) ijt der Salz. und Schwefelwafjerftoff- 
gehalt geringer. 

Der Beſuch berjefben ijt nicht nur auf die ländliche Bevölkerung 
Homorods bejd)rünft, fondern aud) remde, bejonber8 aus bem Burzen- 
land benüßen bie Heilquelle. 

Bon wohltätigem Einfluß auf den Gejundheitszuftand der Be- 
völferung ijt die Erbauung von Wafjerleitungen. So war Schweilcher 
in früheren Jahren ein wahres Typhusneft, feit Umbau einer alten 
Wafjerleitung ijt diefe Krankheit weit jeltener geworden. Wafferleitungen 
haben feit Ende des vorigen Jahrhunderts gebaut: Reps, Stein, Seiburg, 
Leblang, Weißkirch, Schweilcher, D.-Tedes und Galt. 
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Epidemien. 

Obwohl von jeher alle Teile deg Landes häufig von Epidemien 
heimgefucht wurden, befigen wir Aufzeichnungen über das Auftreten 
an[tedenber Krankheiten erft feit dem 17. Jahrhundert. Namentlich 
berrichten Poden, Maſern, Scharlach, Ruhr, Typhus, vor allem aber 
mar eà bie Peft, bie jo viele Menjchenleben jeden Alters forderte, ja 
viele Ortichaften faft vollftändig entwölferte. Im 19. Jahrhundert fam noch 
Cholera und Diphtheritis, weld) [egtere über 2 Jahrzehnte namentlich 
für die Kinderwelt höchft gefährlicd) war, da anfangs mehr alg bie Hälfte 
der Grfranften ftarb, bi8 e8 endlich 1890 Profefjor Koch gelang, durch 
Gntbedung des Heiljerums ihre Gefahr zu breden. 

Die erfte Nachricht über eine Epidemie in Reps bringt und das 
Senatsprotofoll aug bem Jahre 1652. Nadh demjelben „gehen in biejem 
Jahre viele und mancherlei $tranffeiten im Swung von langwierigen 
Tiebern, Boden und Rietlein (SDiajern), welche nicht wenige... . . 
ausgeftanden, viele auch aug der Jugend geftorben; und es ijt aud) ge- 
ichehen, daß manches Kind zum andern Mal die Rieteln gewonnen und 
mit graufamem Huften gemergelt und geplaget worden“. 

Drei Jahre jpüter (1656) „im Augufto, kurz vor und nad) Zaurengi 
ftarben in Reps an ber rothen Ruhr, anders Blutfluß genannt, befonderg 
bie jüngern Knäblein von 1!/, Jahren, aud) Minderjährige mit Wohl- 
betagten nicht ausgenommen“. 

Sp mögen damal wie in jpätern Jahren beide Krankheiten auch 
in den übrigen Ortichaften des Repſer Stuhles jo mandje& Menſchen— 
leben dahingerafft haben. 

Am jchredlichiten von allen anftedenden Krankheiten wütete die 
Vet. Sie mar jdon im Altertum befannt und breitete fid) felbft in 
ipüterer Beit öfter Aber ganz Europa aus. Die Verpflanzung der Seuche 
ftand gewöhnlich — joweit man Kunde von ihr hat — mit einem Aug- 
bruh derjelben im Orient in Verbindung. 

Da Aufzeichnungen über die Ausbreitung der meiften Peftepidemien 
im Repſer Stuhle fehlen, will ich fie hier in chronologiſcher Reihe folgen 
laffen, wie fie Siebenbürgen heimjuchten : 

1348—1350 herrjchte die Peft unter bem Namen „ichwarzer Tod“ 
faft in ganz Europa, ja ſchon 1338 wird eine Peftepidemie erwähnt. 

1480 Pestis ingens grassatur per totam terram Barcensem.! 

1495 Pestis ingens Coronae et in provincia Barcensi grassatur.! 


1 Wandchronik ber großen Kirche in Kronftadt. Mitgeteilt von Dr. Cbuarb 
Gusbeth: Zur Gejdjid)te des Sanitätsweſens in Kronftadt, ©. 24. 
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1530 „Sn biejem Jahr Hat fih eine große Sterb in ganz 
Siebenbürgen erhoben”.! In Kronftadt erlagen 1533 etwa 5000 Menjchen 
biejer entjeglichen Krankheit.” Die Epidemie breitete fid) aud) im Repſer 
Stuhle aus. So ftarben in Draag im Jahre 1531 3 Pfarrer an der Heft.: 

1553 hat die Pelt (in $tronjtabt) jehr araffiret, alfo, daß auf 
bie 5000 Menjchen geftorben find.* Bon Kronftadt verbreitete fid) bie 
Seuche — die Große Peit genannt — über ganz Giebenbürgen.5 In 
Hermannftadt zählte man 1555, als bie Epidemie bereits in der Ab- 
nahme begriffen war, „nur ber fürnemften Todten 3200.” ° 

1556 18. Juli. Es fat die Peſt wieder ein wenig angefangen.” 

1572 »Pestis saevissima grassatur Coronae et in terra Barcensi.« 
— Die Peft fängt in Cronen zu graffiren am und Dermad) in ganz 
Siebenbürgen.® 1573 grafjirte fie in Schäßburg.? Ebenjo aud) 1575.10 

1588 »Coronae Pestis saevit.«!! (ie hatte bereità 1586 in 
Siebenbürgen begonnen. 

„1603 Am Ende Mai fangt in Kronftadt die Peft an, daran an 
manden Zagen über bie Hundert SBerjonem geftorben, währt über 
5 Monate lang. Sterben faft die fürnemften Leute alle". Ein Jahr 
früher ftarben in Biftrig während der Belagerung durch Bafta manchen 
Tag 70 big 100 SBerjonen. Durh Hungersnot, Belagerung und Belt 
famen 13.000 Menfchen um dag 9eben.!? Auch in Qermannítabt brad) 





1 Q. Joſef Kemény: Deutiche Yundgruben der Gejdjidjte Siebenbürgens. 
Chronik des Hyeronimus DOftermayer, ©. 17. 

? Dr. Eduard Gusbeth: Zur Geichichte ber Sanitätsverhältnifie in Kronftabt. 

3 füirdjenmatrifel von Draas: Petrus, Andreas, Petrus hitres 1531 peste 
defuncti sunt. 

* ©. Zoief Remény: Deutiche Fundgruben ber Geſchichte Siebenbürgens. 
Chronik be8 Hyeronimus Dftermayer, ©. 52. Nah Miles Siebenbürger Chronik 
möütete bie Peft bereit3 1550 in Siebenbürgen. 

* ©. Joſef Kemény: Deutihe Fundgruben ber Geſchichte Siebenbürgens, 
II. Bb. Chronica Civitatis Schaessburgensis, ©. 92. 

e G. D. Teutih: Geſchichte ber Giebenbürger Gadjjen, III. Aufl., ©. 242. 

1 ©. Zofef Remény: Deutfche Fundgruben ber Geſchichte Siebenbürgens, 
I. Bd. Chronica Civitatis Schaessburgensis, ©. 98. 

8 Dr. Eduard Gusbeth: Bur Gejdidte der Sanitätsverhältniffe in Krons 
ftabt, ©. 25. 

9 Miles 

19 Qj, Zofef Remény: Deutihe Fundgruben der Geſchichte Siebenbürgens. 
I. Bd., ©. 59. 

11 Dr. Eduard Gusbeth: Bur Geichichte der Sanitätäverhältnifie in Kron- 
ftabt, ©. 26. 

15 Q D. Teutih: Geſchichte ber Giebenbürger Gadjjen. III. Aufl., I. B., 
©. 812. 
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bie Peft aus, faum ber vierte Teil ber Einwohner blieb am eben. Jn 
Schäßburg ftarben „an 2000 Menſchen an der Pet und Bettler 700*. 
Auch den Schäßburger Pfarrer raffte dieje Krankheit weg.! 

„1633 grafjirt die Peft in Siebenbürgen zumal in Eronen. Es 
ftarben big 57 Studenten*.? 

1646 fängt die 3Beft in Schäßburg an, wo 1796 Menjchen ber 
Epidemie erlagen, und im Dftober im Burzenland. Diefe Epidemie 
verichonte aud) ben Repſer Stuhl nicht. So herrichte fie in den Jahren. 
1640—1647 aud) in Sommerburg, wo 1647 den Pfarrer dieje Krant- 
heit wegraffte. 

„1660 Juni ijt Belt in Eronen und im Oftober im Burzenlande. 
Dieje Peft wird die große genannt“. Damals wurden bie eriten Sanitäts- 
maßregeln gegen das Weiterſchreiten der Seuche ergriffen. Auch ber 
Nepier Stuhl wurde von der Seuche arg heimgejucht. Es erlagen der- 
jelben 1661 unter den Gadjjen in Reps von Anfang März bis Ende 
November 638 Perſonen, darunter der Königsrichter Georg Pellio 
unb 13 Mitglieder der Kürjchnerzunft. 

Su Draag ftarb ber Pfarrer Bartholomäus Hermann und in 
Streitfort der Pfarrer Zacharias Weihrauch.’ 

In Hermannftadt witete bie Peft feit Februar uud erreichte im 
Auguft und September ihren Höhepunkt. Die Stadt wurde fajt voll- 
ftändig entoölfert. Oft konnten 3—4 Tage bie Todten nicht beerdigt 
werden. 2733 Menſchen erlagen der jchredlichiten aller Krankheiten. Im 
nächſten Jahr ftarben in Schäßburg 620 Perſonen. Nicht wenige Opfer 
forderte fie im Schenker &tuble.* 

1676 herrichte bie Peft jchon wieder in Kronftadt. Das Senats- 
protofoll des 9tepjer Stuhles aus biejem Jahre vom 9. Februar 1677 
enthält ein Schreiben des Székely Menyhard, das im Namen ber Fürftin 
Anna Bornemifja dem Senate eingehändigt wurde, worin ein Schlitten 
zu 8 Roffen abgefordert wird, „aus Blejchland etliche gekaufte Sachen 
abzuholen. Daß aber biejer Schlitten aus hieſigem Stuhle und nicht 
aus bem Burzenlande gegeben werde, ift bie Urjache, weil alda man 
im Burzenlande an der Peft ftürbet". Schon im vorigen Jahre Hatte 





1 Qj. Joſef Kemény: Deutihe Zundgruben zur Geſchichte Siebenbürgens. 
I. Bd., ©. 191. 
2 Dr. Eduard Gusbeth: Bur Gefchichte ber Sanitätöverhältnifie in Kronſtadt, 
©. 26. : 
3 Verzeichnis ber Pfarrer in ber firdjenmatrifel von Draas. 
* 9. D. Teutich: Geichichte der Siebenbürger Sachien, I. Bd., ©. 408 und 412. 
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infolge ber Peft vor.! Mit ber Behandlung der Kranken wurde ein 
Peſtfeldſcherer betraut (höchſt wahricheinlich ein Fremder). Man ftattete 
ihn auf Rechnung der Stuhlsfafje mit „Baumöl, Citronen, Gíüjern und 
Töpfen aujammen fir 3 Gulden 10 Den. aus und verausgabte für ihn 
nod) (31. October) für Fleiih 1 fl. unb für Bier mit den Grequirern? 
gujammen 3 Gulden“. Eine Ausgabe „auf derer Herrn Juveltigatoren 
ration für Thee und Kaffe 5 fl. 10 Den. Stem für Knoblig und Zwiebel 
3 fl." mag aud) zur Veit in Beziehung geitanden fein. „Weil der Peſt— 
feldjcherer unter der Contagion feine Mühewaltung gehabt“, lohnte man 
ihm Ende September 1720 mit 25 fl. 50 Den.* 

Die SBeftfranfen und Verdächtigen brachte man in eine Separation, 
die man bei Ausbruch der Krankheit neben dem in der Richtung gegen 
Schweiſcher befindlichen Walde (penes silvas Schwescherium versus) 
eingerichtet hatte. Die Berftorbenen begrub man zum Zeil in ber Nähe 
ber Separation, zum Zeil in Hausgärten unb auf freiem Felde. 

Um den Verkehr mit den Ortichaften, wo Peſtkranke fid) befanden, 
zu beichränfen, verjah man fie mit Handmühlen.s 

Der Wagiftrat von Reps verlegte feinen Sig für bie Zeit, während 
die Belt im Markte herrichte, nad) Homorod. Diejer Ort wurde durch 
zwedmäßige Maßregeln vor der Peft ziemlich gejchügt.® 

In Reps ftarben feit 25. Oktober 1718 big 13. Januar 1719 
628 Evangeliiche an der Belt. Die Kirchenmatrifel jchließt die Reihe 
der an ber Peft geftorbenen: »Die 13 Januarii Peste necatus Johannes 
Dootz ultimus«. Darunter ijt zu lejen: »22 Apr. his cult. D. insero 
Joh. Herbert Pestilentiorium«.? 

Man mußte „wegen jo graufamer Noth alg wegen ber Contagion 
etwas auf Stuhlgration borgen” und zwar 2473 fl. 


1.Totenmatrifel ber evang. Sirchengemeinde 1715, 25. Oktober: Moritur 
Johannes Falk, posteroque Die filius ejus Johannes et ex suspicione pestis 
sepelitur absque ceremoniis. 

? €8 lam häufig Militär al8 Gteuereretution in ben Stuhl. 

? Stuhlsrehnung 1729. 

* Gtublarednungen 1719—1720. Eine weitere Entlohnung fommt für ben 
BVeftfeldicherer nicht vor. Nicht einmal ben Namen degjelben erfahren wir. 

5 Stuhlörechnung 1719: Bier Handmühlen jo nod) 1718 während ber Contagion 
gekauft worden 19 fl. 

* Dan. Gift, Königsrichter in 9tepà: Die HKönigsrichter be8 Nepfer Stuhles. 
Manuffript. Die Totenmatrifel des ev. Pfarramtes in Homorod weift 1719 bloß 
3 Todesfälle infolge von Peft aus. 

? Unter Peftilentiorius ift ber Pfleger nnd Auffeher, niht ber Peftfeldicherer 
zu verjteben, ba biejer für feine Mühewaltung Ende September entlohnt wird. 
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Wie bie Sage erzählt, Hatte fid) ber damalige Repſer Pfarrer 
Paul Figuli mit einem Teil der Marktbewohner auf die Burg ge- 
flüchtet, wo fie fih ftrenge abjonberten unb baburd) von der Belt ver- 
ihont blieben. Es entjpridjt bie Sage nicht der Wirklichkeit, da ein 
Gebidjt in lateinischen Diftichen, worin der Pfarrer am Schluſſe ber 
in der Kirchenmatrifel angeführten langen Reihe ber an der Peft Ber- 
ftorbenen in Wehmut gebenft, diejes nicht vermuten läßt. 

Der Einfluß, ben bie Peft in den nächftfolgenden Jahren auf bie 
jächfiiche Bevölkerung von Reps ausübte, geht aus folgender Zujammen- 
ftellung hervor: 

1718 wurden geboren 44, getraut 11 
1719 7. u 20 
1720 ,„ a z-. d 


In Streitfort forderte bie Ceudje 1719 von April bis Mitte 
Dezember 201 Opfer unter den Sadjen. Die meiften Todesfälle famen 
Suni bi8 September vor. 


1720 wurden getraut 35 Paare 
1721  , geboren 35 Kinder. 


Nur 3 Todesfälle fanden ftatt.! 

Die Peftepidemie von 1717—1720 hatte eine faijerliche Ber- 
ordnung zur Folge, daß fiir die aus der Moldau und Walachei zu- 
reijenden Perjonen die Quarantäne auf den Päſſen eingeführt und 
1728 ein Kontumazperjonal für jeden Paß angeftellt wurde.? 


1 Matrikel der ev. Sirchengemeinde. — Die Bahl ber 1719 geftorbenen 
NRomänen unb Zigeuner ift nicht zu ermitteln. Sie wird wohl aud) nicht gering 
gemefen jein. = 

3 Qn ben Älteren Zeiten wurde bie Überwahung ber Grenze burd) Provin- 
zialwächter, feit 1760 durch ein militärifches Sanitätswachkorps von 700—800 
Mann mit Offizieren und Unteroffizieren, feit 1776 b. i. nad) Errichtung ber 
Militärgrenze von dieſer bejorgt und Siebenbürgen mit einem 300 Meilen 
langen Cordon umgeben. lirjprünglid) war die Quarantäne bei unzweifelhaftem 
Gefundheitszuftande in ber Türkei für Menjchen, Vieh und Waren auf 21 Tage, 
bei zweifelhaften ober nefährlihem Buftande auf 28 Tage und bei Ausbreitung ber 
Peſt in den benachbarten Provinzen deg osmanifchen Reiches auf 42 Tage feftgefegt. 

Später irat eine Erleichterung ein. Wurde fonftatiert, bag in der Türkei fein 
Peſtfall vorfomme, unterlagen bie Reifenden feiner fontumag, doch wurden vor- 
fiht3halber Kleider und Effekten 2c. gereinigt. Herrichte die Peft in einer entfernten 
Provinz der Türkei, dauerte bie Kontumaz für Menſchen und ,giftfangenbe" Waren 
10 Tage. Die Waren wurden gereinigt, Briefe burdjitodjen und mit Eſſig geräuchert. 
Herrichte Biehieuche, jo wurde das Vieh ebenfalls der Quarantäne unterzogen. Die 
Strafen auf Übertretungen waren äußerft fireng. Mit Wuffofung ber Militärgrenze 
wurde aud) bie Kontumaz aufgehoben. 

Hermann: Das Alte unb Nene Kronftabt. I. Bd., S. 201. 

Friedenfels: Jofef Bedeus von Scharberg. I. Bd., S. 845—352. 
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1737 21. November brad) bie Belt in Wolkendorf (Burzenland) 
aus, verbreitete fid) nah Zerneſcht, Beiden und Weidenbach. (X8 ftarben 
141 Berjonen. 

1756 ſuchte die Peft wieder Kronftadt Deim.! Es Hatte fie ein 
griehiicher Kaufmann im Dftober des vorigen Jahres aus ber Walachei 
nad) den Tömöſcher Pap eingeidjleppt, wo er im Kontumazhauſe ftarb. 
Sein Handlungsdiener fam frant im ben Siebendörfern an, ftarb und 
wurde im $tfojter Sinaia begraben. Sogleich ergriff man die ftrengften 
Maßregeln. Bon Hermannftadt wurde ein Peftarzt nebft einem Chirurgus 
nad) Kronftadt gejdjidt, daS ganze Burzenland mit einem Militärfordon 
umgeben und bie Kontumaz gegen bie Walachei gejperrt. Am 1. Mai 
fand man in Kronftadt bereits 17 Peftfälle vor. Auf diefe Kunde wurde 
von Hermannftadt Dr. Adam Chenot mad) Kronftadt geſchickt und 
3 Kordone gezogen. Man richtete drei Separationen ein, und zwar für 
Verdächtige, Kranfe und Genejende. 

Um von ben Kordonüberichreitungen abzujchreden, ging man auf das 
ftrengfte vor, ja e8 wurden fogar zwei Hochzeit3väter, deren Familien- 
glieder bie Peft nad) Neuftadt und Roſenau übertragen hatten, durch den 
Strang hingerichtet. Ende Mai 1757 hob man bie legte Sperre im 
Burzenlande auf. E3 ftarben in Stadt und Diftrift 4144 Berjonen. 
Durch diefe eijerne Strenge gelang es, die Vet auf das Burzenland zu 
bejchränfen und namentlich von dem bedrohten Repſer Stuhle abzuwenden. 

Sm Juni 1770 verbreitete fid) jdjon wieder großer Schreden in 
Kronftadt wegen Peftgefahr. Bei den Törzburger „obern Kalibaſchen“ 
brad) fie in einer aus 8 Perſonen beftehenden Familie aus. Die ftrengiten 
Maßregeln konnten e3 verhindern, daß fie nicht mehr al 615 Menjchen- 
(eben forderte. 

Auch nah 9tojenau, Neu- und Alttohan wurde die Veit aus der 
Walachei eingejchleppt. In biejen 3 Ortichaften ftarben nur 182 3Berjonen. 

1786 war ein Knabe aus Roſenau vom Gebirge nah Hauje ge- 
fommen, erfranfte und jtarb, ohne daß man bie Todesurſache näher 
fonftatierte. Leute, bie im Seidjenfauje fid) befunden hatten, erfranften 
ebenfalls und wurden vom Tode dahingerafft. Nun erfannte man bie 
Pet. Sie wurde durch ftrenge Maßregeln unterbrüdt. E3 ftarben bloß 
81 Perjonen. 

1795 zeigte fid) bie Peft auf bem Tömöſch unb in Rothbad), 
wurde aber ijo(iert. 


1 Hermann: Das Alte uud Neue Sronftabt, S. 340—854. 
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1813 wurde bie Peft mit Wolle in bie Vorftadt von Sronftadt 
eingejchleppt. Es gelang, die Stadt durch bie ftrengften Maßregeln zu 
ſchützen, wobei fid) die Geudje aud) nad) außen nur wenig ausbreitete. 
Es ftarben im ganzen nur 166 Perjonen.! 

Die Repſer Meiſter befanden fid) gerade auf dem Jahrmarkt in 
Kronftadt, alg der Ausbruch der Peft befannt wurde. Die Meiſter 
durften ihre Waren nur außerhalb der Stadt verkaufen. Auf der Heim- 
reije mußten bie Bejucher des Jahrmarktes — nahe an 400 Menſchen — 
bei Datt im Walde 8 Tage in Kontumaz zurücdbleiben. Ein Student deg 
Kronftädter Gymnafiums, der mit ben Meiftern nad) Haufe reijte, hielt 
am Sonntag unter freiem Himmel Gottesdienft.? 

1828 hielt bie Pet zum fegtenmal ihren Einzug in Siebenbürgen 
und erfüllte aud) die Bewohner von Reps, wenn aud) nur fir turze 
Beit mit Sorgen.” Sie war aus Bukareſt mit Sachen eingejchleppt 
worden. Der erjte Erfrankungsfall trat Ende Oftober auf. Dant ber 
ftrengften janitätspolizeiliden Maßregeln ftarben nur 19 Berjonen. 

An Typhus (aud) Hagymáz genannt) ftarben von Sadjjen in 9tepà: 


1815 10 Perfonen bei 49 Todesfällen 


18851 11, „ 66 , 
1832 7 , „ 63 , 
1839 7 , „ 42 S 
1850 10. , „ 66 E 


In Homorod erlagen 1716 30 Perſonen ber jogenannten 
„thörichten Krankheit”, worunter nur Typhus zu verftehen ift, und 1852 
10 Berjonen „epidemijchem Fieber“, dag wir ebenfall nur als Typhus 
deuten fünnen. 

Kagendorf war glüdlicher, da hier nur einzelne Todesfälle zu 
verzeichnen find, ebenjo Streitfort. 

Draas hatte öfter Verlufte burd) Typhus zu befíagen, jo 1827 
und 1830 je 5, 1840 7 (bei 14 Xodesfällen), 1852 5 und 1856 
6 Todesfälle. 

In Schweijder ftarben: 


1835 11 Perſonen bei 18 ZTodesfällen 
1872 6 " n 43 " 


1 Dr. Eduard Guébetü: Bur Gejdjid)te der Sanitätsverhältniſſe in Kronftadt, 
G. 36—37. 
2 Chroni! ber Repjer Schuſterzunft. 


Vereins⸗Archiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heft 2. 27 
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1873 4 9Rerjonen bei 12 Todesfällen 


1894 4 „n x a9 : 
18906 3 , „ 20 À 
1897 2 , E A 
1899 8 , acd i 


In Weißkirch erlagen 1874 8 Perjonen, 1876 7 $Berjonen 
bem Typhus. 

Starf hatte D.-Tefes zu leiden, 1851 raffte ber Typhus 24 Perjonen, 
1852 49 SBerjonem weg. 

Die Totenmatrifel gibt als Todesurſache ,Gallenfieber^ „nervöſes 
Gallenfauífieber" und „Nervenfieber" an. Der Name Typhus findet fid) 
erft 1862. 

Wenn aud) bie Sterblichkeitsziffer in yel mern nie bie Höhe wie 
in D.-Tefed erreichte, jo war fie bod) in mandjem Jahre für eine fo 
geringe Bevölkerung jehr Dod). 

Es ftarben: 

1820 6 Berfonen bei 26 Todesfällen 
1851 9 „ „ 38 N 
1853 6 x » 38 " 
1860 8 , „ 26 e 
1867 11 - » 30 » 
1871 13. . „ 48 n 
1878 18 „ „ 8 " 


Obwohl dag Bolt gewöhnt ijt, bie Maſern als eine wenig ge- 
fährliche Krankheit anzujehn, jo gab es bod) Epidemien, die geradezu 
verheerend in der Kinderwelt wirkten. 1864 erlagen in Reps innerhalb 
9 Wochen 14 Kinder (bei 41 Todesfällen in einem Jahre) biejer Krankheit. 

In Streitfort ftarben 1808 8 Kinder (bei 22 Todesfällen im 
Jahre) und 1864 fogar 26 Kinder vom 14. Februar big 7. April (bei 
48 Todesfällen im Jahre) an 3Utajern. 

In Draag hatten bie Majern 1842 16mal (unter 28 der ge- 
jamten Todesfälle) und 1887 7 mal einen tötlichen Ausgang. 

Su Schweiſcher erlagen 1842 9 Kinder bei 26, 1864 8 Rinder 
bei 18, 1873—74 4 Kinder bei 43, 1887 9 Kinder bei 23, 1888 1 Kind 
bei 14 Todesfällen den Maſern. Seither forderten bie Maſern fein Opfer. 

In Felmern ftarben an Maſern: 

1814 5 Rinder bei 15 Zodesfällen, 
168281] „ „ 27 n 
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1858 6 Kinder bei 22 Todesfällen 
1864 5 " " 25 " 
1872 12 ^" „ 66 " 


In Seiburg jtarben vom 1. November 1841 big 31. Oftober 1842 
9 Kinder an Mafern bei 31 Zobeafüllen. 

Wie bei den Maſern wird beim Ausbruch einer Keuchhuften- 
epidemie die Lebensgefahr, bie den Kindern droht, nicht hinreichend 
gewürdigt, obwohl mandhe Epidemie nicht geringe Opfer fordert. So 
ftarben in Reps 1871 in ber Zeit vom 13. September bis 4. Dezember 5, 
in 2eb[ang 1879 vom 17. September bis 13. Oftober 7 Kinder. In 
$afgenborf wurden 1891 und 1892 zufammen 10, in Weißkirch 
1880 7, 1896 8, in Felmern 1830 10 unter 24, 1863 4 unter 20, 
1902 11 unter 25 Todesfällen an Keuchhuften verzeichnet. 

Scharlad gilt mit Recht alg eine für die Kinderwelt höchſt 
gefährliche Krankheit, wenn auch einzelne Epidemien einen milderen Ber- 
lauf nehmen. In Reps erlagen der Seuche 1847 5 Kinder unter 42, 
1866 10 Kinder, 1887 7 Kinder unter 41 Todesfällen, 1900 10 Kinder 
unter 70 ZTodesfällen. In Streitfort forderte bie Seuche 1863 
6 Menſchenleben unter 21 Todesfällen. 3n Draas ftarben 1888 8 Kinder, 
1895 4 Kinder an &djaríad). In Galt finden wir 1866 7 Todesfälle 
an Scharlad, in Schweiſcher 1819 6 Fälle unter 13, 1896 6 unter 
20, 1897 1 Fall unter 17 ZTodesfällen. 

In Seiburg finden wir vom 13. Dezember 1847 big 9. Juli 
1848 23, 1866 9, 1867 5 und 1883 16 Todesfälle an Scharlad) 
verzeichnet. 

Obwohl die Gemeinde Felmern von Epidemien viel zu leiden 
hatte, verlor fie doh vom Jahre 1814—1907 bloß 21 Kinder an 
Scharlach. 

In früheren Jahrhunderten richteten die Poden oder Blattern 
nad) der Peft die größten Verheerungen am. So ftarben vom April 
big 1. September 1796 in D.Tekes 22 Kinder und ebenbajefbjt 1811 
9 Kinder an Blattern. 

In Homorod ftarben 1667 11, 1674 17, 1725 7 Berjonen. 

Su Reps ftarben 1796 „die Kinder an den Boden", wie ung 
die Chronik der Schufterzunft meldet. In den Protofollen ber Kirchen- 
gemeinde find die Todesurjachen vor 1808 nicht angegeben, nur jo viel 
läßt fid) ermitteln, bag im Jahre 1796 eine Zahl von 68 Todesfällen 
vorfamen. 


27* 
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1881 ftarben in Rep 2 Kinder an Blattern. 1882 erfolgten 3 Fälle 
burd) Blattern. 

Su Weißkirch finden wir 1882 3 Todesfälle an Blattern ver- 
zeichnet. 

In Felmern finden wir 1817, 1861 und 1899 je einen Blattern— 
fal, in Streitfort forderte die Krankheit im Jahre 1882 5 Opfer 
unter 8 Todesfällen im Jahre. 

Seit Einführung ber Schugimpfung Anfang des vorigen Jahr- 
hundert, haben bie Blattern von ihrem Schreden viel verloren. Nur 
Die unb da finden wir, mie wir aus bem Ungeführten erjehen, einzelne 
Todesfälle verzeichnet. Die Impfung wurde 1811 zuerft verjud)t. Sie 
wurde in Zeblang an 4 Kindern vollzogen. Beitmeilig bejorgte bie 
Impfung in der erften Zeit der Einführung der Barbier. So lejen wir 
in dem „Regifter der Hannenkoften in Stein von November 1816 bis 
Oftober 1817": „den 10. März 1817 war der Balbier ftatt des H. Dottor 
bier unb in Seiburg bie Poden zu impfen. Verkoftet 1 fl. 12 fr.". 

Leider erfreuen wir ung gegen die Ruhr nod) nicht eines ähnlichen 
Schutzmittels. Noch immer rafft fie nicht nur unter den Kindern, jonbern 
auch unter ben Erwachjenen, jo manches eben meg. 

1806 ftarben daran in Reps 16 Kinder, 
1816 10 Kinder, 

1826 9  , unb Erwacjene, 

1830 12 Perjonen bei 49, 

1868 8 Kinder „ 33 Topdesfällen. 


Streitfort befíagte 1844 ben Berluft von 5 Kindern, 1856 
ebenfalls von 5, 1849 von 15 Kindern. 
unter 29 Todesfällen. 
In ffagenborf forderte bie Seuche 1864 7 Kinder, in Draag 
1816 16, 1873 4 Wenjchenleben. 
Sn €dmweijder ftarben an der Ruhr 
1830 8 Berjonen bei 15 Todesfällen, 
18895 „ = oH 


1865 3  , „ 18 x 
18717 5 „ 19 - 
18874 , , 22 z 
1890 1 , » d " 


Seither niemand. 
In Weißkirch erlagen 1854 4, 1855 13, 1872 19, 1884 11 
SBerjonen diefer Krankheit. 
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Belmern hatte im vorigen Jahrhundert durch bie Ruhr ebenfalls 
viel zu leiden. 1835 forderte bie Seuche 7 Menſchenleben unter 22 Todes« 
fällen, 1848 31 unter 112 (da im biejem Jahre 52 Perfonen an ber 
Cholera ftarben), 1872 8 unter 66 Todesfällen. Spätere Epidemien 
nahmen entweder eine geringere Ausdehnung oder einen milderen Verlauf. 

Die beiden jüngften Epidemien find bie Cholera und bie 
Diphtheritis. 

Die Cholera, aus Indien ſtammend, ſuchte 1831 zum erſtenmal 
Siebenbürgen und ſo auch den Repſer Stuhl heim. 

Sie herrſchte bei uns 1831, 1836, 1848, 1873. 

In Reps ſtarb 1831 an ber Cholera bloß 1 Perfon, in Galt 
dagegen forderte ſie 9 Opfer. 

In Streitfort raffte die Epidemie 1836 von Anfang September 
bis 30. September unter den Sachſen 15, unter den Romänen und 
Zigeunern 5 Menſchenleben dahin. 

In Katzendorf ſtarben 6 Erkrankte, ebenſo in Seiburg. 

Unvergleichlich heftiger wütete die Epidemie im Jahre 1848. Es 
erlagen der Cholera von Ende Juli bis Hälfte September in Reps 
20 Sachſen, dazu noch 10 Katholiken und 10 Romänen. In Homorod 21, 
in Streitfort vom 2. Auguft bis 4. September 35 (bei 56 Todes⸗ 
fällen), in Schweiſcher 6, in Seiburg! 53 Sadjen, in Felmern 56. 

Die eriten Fälle von Diphtheritis famen in Reps 1872 vor. 
Sie forderte in biejem Jahre bloß 2, dagegen 1874 9, 1876 10 und 
1877 35 Sinderleben. 

In D.-Teles verbreitete fid) die Diphtheritis 1875. Es ftarben 
5 Kinder und 1886 6 Kinder. 

Weißkirch fam glüdlicher ald jo manche andere Gemeinde davon, 
ba bie höchſte Anzahl ber Todesfälle 1899 4 betrug, die Krankheit jonjt 
nur fporabijd) auftrat. 

Am fchwerften wurde Felmern heimgefucht, da die Seuche 1873 
5 Rinder (bei 84 Todesfällen, darunter 18 Typhus- unb 4 Ruhr- 
fälle), 1874 25 Kinder (bei 55 Todesfällen), 1875 16 Kinder (bei 
42 Todesfällen) dahinraffte. Seither find mur einzelne Kinder biejer 
Krankheit erlegen. 

Es fielen weiters ber Diphtheritis zum Opfer: In Streitfort 
1895 3 Kinder, in Draag 1884 7 Kinder, in Galt 1873 3, 
1876 6 Kinder, in Seiburg 1872 12, 1875 8, 1876 5, 1888 8 Kinder. 

In Schweiſcher konnte die Krankheit nie feften Fuß faffen, e$ 
famen immer nur vereinzelte Fälle vor. 
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In Leblang ftarben 1872 3 Kinder an Bräune (mabridjintid) 
Diphtheritis) ebenjo 1899, jonft famen nur vereinzelte Todesfälle vor. 

Glücklich war $tagenborf, ba hier in den Jahren, wo Diphtheritis 
jo gefährlich auftrat, hier nur vereinzelte Fälle vorfamen. Der erjte 
Anftekungsftoff wurde durd Spielzeug und — $eibungajtüden aus 
Romänien eingejchleppt, bod) gelang e3, durch ftrenge Maßregeln ben 
Diphtheritisherd zu Lofalifieren. 


XIII. Sitten und Gebräuche. 


Bon den Gebrüudjen [tanb von jeher im Volksleben die Hochzeit- 
feier obenan, da fie die Gründung einer Familie bedeutet, wodurch bem 
Volke neue Kraft zugeführt werden fol. Nicht nur Heutzutage, jondern 
aud) früher entwidelte man dabei ein bejonbere8 Gleprünge in Hinficht 
ber zahlreichen Gäfte und ber verjd)menberijd)en Mahlzeit, wozu Geladene 
und Ungeladene reichlich beitrugen. Ja jelbjt friegerijd)e Zeiten mit ihren 
Forderungen an Gut und Blut vermodjten nicht ben Frohfinn des Feftes 
zu ftören. So trugen die Ortichaften des Repjer Stuhles, alz ber Königs- 
ridjter Filfenius am 1. Juni 1639 feine Hochzeit feierte, an Nahrungs- 
mitteln und Getränten bei: 44 Maß Butter, 1160 Eier, 446 Hühner, 
52 Günje, 19 Hafen, 17 Rehe, 32 Ferkel, 400 Krebje, 280 Eimer Bier. 
An dem nötigen Wein wird e3 wohl aud) nicht gefehlt haben. Zu Brot 
wurden mehr al 13 Kübel Mehl verbaden. Zur Verteilung der Gpeijen 
brachte man 130 Schüfjeln unb 280 Teller gujammen. 50 Fuhren Holz 
wurden zur Bereitung des Mahles und 73 Kübel Hafer für die Pferde 
der Gäfte berbeigejchafft.! Hiezu fam nod), wag der Markt Reps beitrug, 
— und dag war gewiß nicht wenig. 

Es bejítanb ber Brauch, bag man den Vornehmen nicht nur 
1/, —1/4 Ofen zur Bewirtung der Hochzeitögäfte auf Koften ber Stuhls- 
faffe darbrachte, jondern aud) Geld und Teppiche jpendete. Man ftellte 
fid) mit derartigen Gejchenten auch bei Bekannten in Kronftadt, Schäßburg, 
Gropidjenf ein, ja nicht felten erhielten Mitglieder des Senates zu ben 
Hochzeiten ber Gbelleute der Umgebung Einladungen, wozu man nicht 
mit leeren Händen fam. 

Als 1671 am 27. Juli Joh. Bethlen mit feiner Gemahlin und 
feinen Söhnen nad) Héviz zur Hochzeit der älteften Tochter des Edeln 
Herrn Nagy Tamás fuhr, übernachtete und früb[tüdte er mit mehreren 


! Genatáprotofoll 1639. Leider fehlen weitere Aufzeichnungen hierüber, 
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Eoelleuten in Reps und zog von ber Hochzeit wieder über Reps heim. 
Bur Bewirtung biejer Gäfte hatte man für Wein 46 fl. und für Fleiſch 
mehr als 7 fl. verausgabt. Auch der Senat nahm burd) 2 Vertreter! 
an ber Hochzeitsfeier teil. Als Hochzeitsgeichent führten fie im Namen 
des Genate8 einen Seidenbrofatftoff — Aulaeum Attalicum — und 
dazu nod) 1 Dukaten und 2 Taler mit. 

Gbenjo gaftfrei erwies man fih, 1672 ben 26. März, al8 vom 
Fürſten Apafi der Befehl eintraf, den Veſeleni Pál auf feiner Hochzeit3- 
reife nad) Bodola zu Beldi, deffen Tochter er heiratete, zu bewirten. 
Er frühſtückte in 9tep3, hielt fein Nachtlager in Homrod und ferte von 
der Hochzeit wieder über Rep zurüd, um hier zu übernachten. Man 
kaufte zur Bewirtung „allerhand Gewürz zum Kochen gehörig“ für 
15 Gulden und zahlte für das Fleiſch von 2 Ochſen 16 Gulden 25 Den. 

Der Stuhl hatte zur Bewirtung ber Gäfte geliefert: Weißbrod 
gebaden von 3 Cübel Mehl, 20 Fuhren Heu, 85 Gub. Hafer, 80 Hühner, 
20 Günje, 16 Maß Butter, 4 Maß Öl, 4 Maß Honig, 12 Ferkel, 
400 Eier, Peterfilie 3?/, Met., fnobfaud) Zwiebel, Bier 4?/, Faß, 
Nüffe 11/3 Viertel, Pflaumen 2 Meter, Fiiche, Czipo? 715, Weißbrod 
von 5 Cübeln, Rinder 4 Stüd, Efjig 4 Eimer. 

Um den Bräutigam über den Wald (Geifterwald) zu führen, ftellte 
der Stuhl 140 Pferde und 5 Wägen. Der Senat war bei der Hochzeit 
burd) 2 Mitglieder vertreten, die als Hochzeitsgeſchenk 1 Dufaten und 
2 Taler überreichten. ® 

Auch ipüter erfreuten fid) bie Hochzeitägäfte ungarijdjer Gbelleute 
ber Bewirtung des Repfer Stuhles. Als Miks6 Iſtvan mit ben Hochzeit- 
gäften in Gtreitfort gelegen (1677 September) und bie Groner Herren 
auf Hallers Hochzeit gezogen, ebenjo als (Name ijt nicht genannt) zu 
Homorod mit feiner Hochzeit gelegen, wurden mehr als 21 Gulden ver- 
ausgabt. Auch zahlte man, als im Auguft Mifó Iſtvan und Hentes 
Mihály auf ber Reife zur Hochzeit in Homorod übernachtete, für „Land- 
ichaftsbier“, Rind- und Berbecs-(Widder-Jfleifch 8 fl. Ebenjo ließ man 
e3, als Bethlen Gergely (1680) und Bethlen Clet auf der Reife zur 
Hochzeit nad) Héviz in Reps frühftücdten, an Wein nicht fehlen.“ 

! Stuhlsrehnung 1671. Q. Sedis und H. Georgio auf der Nagy Tamás 
Hochzeit Behrung 3 ff. 50 Den. 

? Heine Brote. 

3 Senatöprotofoll 1672. 

* Stuhlsrehnung 1680: Als H. Bethlen Gergely und Elet nad) Hevig zur 
Hochzeit gezogen und hier gefrähftüidt, den beiden ftonpfameiter 2 fl. für Wein 
auf Bethlen Gergely und Elet, Jakobijahrmarkt, Szilväfi Balint ꝛc. gezahlt 40 fl. 
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Der Volljtändigfeit wegen folen mod) einige Hochzeitsgaben aus 
ber langen Reihe, bie mir in den mur zum geringften Teile auf unà 
getommenen Stuhlsrechnungen verzeichnet finden, jowie damit verbundene 
Auslagen folgen: 

1602. Hat man auf des... . János Hochzeit gegen Fogaras eine 
Ehrung geidjidt facit 4 fl. 28 Den. Für 1 Tepih auf des H. Bürger- 
meifter8 Hochzeit verehret fl. 6. Sonft andere Ehrungen auf die Hochzeit 
des H. Bürgermeifters facit 5 fl. 65 Den. Auf die Hochzeit gegen 
Stein Gab und Zehrung 9 fl. 80 Den. 

1603. Pro piscibus nuptiis d. Judieis Regii ministratis solutis 
fl. 2. Den. 25. Pro carnibus ad nuptias nostri pastoris comparatis 
3 fl. — Auf des H. Johannis von Lobnigt (Leblang) Hochzeit 8 fl. — 
Herr Martinus Keller ift in die Hermannftadt jdjidt worden auf des 
$. Königsrichters Hochzeit — die Gabe 11 fl. 75 Den. — 

1613. 3ft bem Q. Paftori eine Gab zur Hochzeit verehret worden 
etwas fleiih 6 fl. 

1614. 1 Töpig bem Q. Gonjuli Gibinienfi verehret zur Hod- 
zeit 8 fl. 50 Den. — Dem Herrn Judici Regio zur Schäßburg auf bie 
Hochzeit verehret 4 fl. 25 Den. 

Einen Zepid) bem Q. Gonjuli Sesburgenfi zur Hochzeit 9 fl. 25 Den. 
— Für einen Tepich auf die Hochzeit nad) Fogaraſch 10 fl. 

1662. An ber tugenbjam Frau Stuhlrichterin Hochzeit, weil ber 
Herr Königsrichter an Vaterftelle geftanden 1 Imper. Dem Herrn Pfarrer 
aud) 1 mper. — Als $. Johannis Philippi aus Katzendorf feinem 
Sohn Hochzeit geben, ijt ihm verehret worden 1 imper. — Als 
$. Georgius Marczi auf ber W. H. Königsrichters Hochzeit nad) Schent 
geidjidt worden, fein den H. HochzeitSvater verefret Imper. 2. — Dem 
W. H. Regio Eibinienfi an der Hochzeit verehret 8 fl. 

1663. Für 2 Zepidje unter welchen einer dem H. Regio und 
einer dem Q. Confuli an ber Hochzeit verehret 38 fl. 50 Den. Für 
einen Zepidj, welcher von dem würdigen Herrn zu $omrob gelehnet 
worden und bem W. W. H. Regio zur Zeit der Hochzeit des Würdigen 
Herrn zu Stein verehret worden 19 fl. — An des W. W. H. Regio 
judici Hochzeit bem W. H. von Katzendorf, weil er an Baterftelle 
geftanden verehret 1 Thaler. — Eben in biejem Falle bem W. W. Simoni 
Ditrich von Gronen verehret 1 Thaler. Dem Herrn Petro Roth zur Beit 
feiner Hochzeit zu Cronen verehret einen Tepich, hat gefoftet 17 fl. Den 
vier W. Q. jo hier von auf biejelbe Hochzeit geid)idt worden Bebrung 
7 f. — Dem W, H. von $tagenbor[ an feiner Hochzeit verehret Aur, 1, 
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1665. Dem Pop Pål jamt feinem (ibam zur Zeit ber Hochzeit 
Thaler 2. — Dem Gonju(i Gibinienji an feiner Hochzeit einen Zepid) 
verehret 16 fl. — Aber der Herr Regius nebft 2 W. H. auf bie Hod- 
zeit zu H. Petti verreijet, eingejadt 2 fl, 50 Den. 

1666. Dem Q. Budai Péter zur Hochzeit verebret 2 Thaler. — 
Dem Q. Regio judici zur Hochzeit feines Sohnes einen Tepich verehret 
hat foftet 18 fl. Dem W. W. Herrn aus dem ebrjamen Rath und aud) 
aus ber Altichaft, jo auf des fürfichtig W. H. Hochzeit nad) Schäßburg 
verreijet, Zehrung 7 fl. — Auf des Bethlen Ferengi Tochter Hochzeit 
dem Bräutigam Haller György verehret 2 Thal. — Den Bog Iſtvän 
zur Beit jeiner Hochzeit verehret 1 Thal. 

1670. Pastori hujus oppidi longe meritissimo tempore nupti- 
arum suarum verehret 1 Thal. — Dem Q. Gonjuli zur Zeit deg 
9. Pastoris hujus loci Hochzeit, alg er an Vaterftelle aejtanben Thal 1. 
Auf des Ehrw. H. Hochzeit für einen halben Ochſen bezahlt 3 fl. 50 Den. 
Herrn Mich. Binder und H. Johannes Falken auf Petti János Hochzeit 
zu Cat. Pál Bebrung 3 fl. 90 Den. 

1677. Haller Pál an feiner Hochzeit verehret 2 Thaler.: — H. Biro 
Iſtvan Hochzeit 1 Thaler. 

1680. Dem Herrn Petti an feiner Hochzeit 2 Thaler. 

1684. 29. Mai dem H. Teleti an feiner Tochter Hochzeit 4 Thaler 
— Baftori Homordagzi an feiner Tochter Hochzeit 1 Thaler. Johannes 
Wagner Jurato Kaczaenfi an feines Sohnes Hochzeit 1 Thaler. 

1685. Un des Herrn Paftoris Zikufjenfis Hochzeit 1 Thaler. 
Dominis legatis auf des H. Baftoris Tikufjenfis Hochzeit 1 fl. 20 Den. 
Der Sponsae verehret 1 fl. 40 Den. 

1699. An deg Notarii Hochzeit gegeben Imper. 2 = 4 fl. 20 Den. 

1700. $. Sedis Judici Hochzeit gezahlt 1 Imper. — An 9. 
Rectoris Hochzeit 3 fl. 45 Den. 

1713. 24. Sept. Herrn Conſulis Jungfer Tochter zur Hochzeitd- 
gabe Aur. 5 Imper 1 = 21 ff. 90 Den. H. Regio et Secretario Ci- 
binii auf H. Consulis Cibiniensis Tochter Hochzeit 9 fl. 9 Den. 

1725. H. Judici regio zur Hochzeitsgabe 10 fl. 20 Den. Den 
beiden Töchtern al Bräute 4 fl. 80 Den. Für 1 Fap Wein 18 fl. 50 Den. 
Wie aud) Fleiſch 2 fl. 40 Den. 

Um Ausjchreitungen bei Hochzeiten, bie in der Stadt und auf bem 
Lande allgemein vorkommen, vorzubeugen, ſuchte man fid) durch Ber- 


! Die Hochzeit fand in Weißkirch bei Schäßburg ftatt. Der Repſer Stuhls- 
Tod) wurde hingeſchickt um Hilfe zu leiften, 
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ordnungen zu befchränfen. So wurde vom $jermannj[tübter Senat 1685 
folgendes verordnet: ! 

Die Hochzeiten folen in der Woche gehalten werden, damit ber 
Sonntag nicht entheiligt werde. 

Es fol nur ein einziger Hochzeitötag gehalten werden. 

Um 10 Uhr foll das erfte Gericht auf bem Tiſch ftehen, um 4 Uhr 
nachmittag follen bie Gäfte aufftehen unb Abjchied nehmen sub poena ff. 5. 

Cpeijen folen nicht mehr fein alg ein Krautfleifch, ein Gebrät, 
zwo andere gefodjte Speijen, Reis und Käsbrot, aber kein Fiſch, es fei 
denn von der Obrigkeit erlaubt. 

Ein jeder Gaft fol, menn der Reis aufgetragen wird, vor ein 
Achtel Wein das Geld niederlegen u. f. w. u. f. w. 

Auch der Kronftädter Meagiftrat hielt e3 für notwendig 1772 eine 
Hochzeitsordnung zu jchaffen. 

Aus dem Repſer Stuhl ift eine Hochzeitiordnung auf ung ge- 
fommen, und zwar von Stein. Sie lautet: 

1. Auf der Hochzeit darf die Braut nicht mehr al dem Bräutigam 
einen Strauß von 4 Stödlein unb einen bem Brautknecht von 3 Gtüdtein 
binden und ſchenken, jonft niemandem. Die Braut, welche bamiberfanbelt, 
fol für jedes Stödlein, jo über die erlaubten find, ein halbes Pfund 
Wachs oder 30 Den. und für jeden Strauß, welchen fie außteilt 1 Pfund 
Wachs ober 72 Den. Strafe an die Kirche erlegen. 

2. Sollte aber ein Knecht fid) unterftehen, biejer billigen Ver— 

ordnung zumider einen Strauß, wenn er folchen nicht von ber Braut 
befommen, entweder in bie Hochzeitäficche ober in das Hochzeitshaus 
zu bringen, ber foll zur Strafe 1 Pfund Wachs für die Kirche zu erlegen 
ſchuldig fein. 
3. Soll der Bräutigam, wenn er zum Handſchlag fid) bei ber 
Braut einfindet, fid) nicht unterftehen, mehr als 2 Knechte mitzunehmen, 
e3 fei denn, daß die Braut einen Bruder hat, der fol ausgenommen 
fein. Wer damwiderhandelt, fol der Kirche 1 Pfund Wachs erlegen. 

4. Soll am „Zahlabend“ ober den Abend vor ber Hochzeit abjofut 
zu Geigen und Tanzen verboten fein, sub poena 1 fl. 

5. Soll am zweiten Hochzeitstag der Jugend bei Einleitung ber 
jungen rau nad) altem Gebrauch in der Schule zu tanzen erlaubt, im 
Hochzeitszimmer aber der Jugend dag Tanzen gänzlich) verboten fein 
bei Strafe 1 Pfund Wachs. 


1 Trangiylvania-Beiblatt zum fiebenb. Voten 1856, Nr. 21. 
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Wie die Hochzeit, war bie Kindstaufe mit einer befondern 
Familienfeier verbunden. Da e3 aud) hier fid) bezüglich der Zahl bet 
geladenen Güte und der damit verbundenen Koften Ausjchreitungen 
einjd)fidjen, juchten Die und da Einfichtige diejen Luxus einzuschränken. 
So wurde 1754 „wegen Unordnung von der ganzen Altichaft in Stein 
beichlojjen, daß bei Kindstaufen niemand mehr fid) einfinden fol, als 
die Eltern und beide Gothen, die das Kind zur Kirche getragen und 
biejen foll ein ordentliches Effen gegeben werden. Wer dawider handelt, 
der foll jedes Mal von ber Altichaft geftraft werden auf fl. 3." 

Obwohl mehrere Drtichaften des Repſer Stuhles 1658 von ben 
Tartaren vollitändig ober wenigſtens zum Zeil burd) Feuer zerftört 
und viele Einwohner in die Gefangenidjaft geid)feppt worden waren, 
Jahr für Jahr hohe Steuern aufgefchlagen wurden, der Stuhl viele 
taujenbe Kübel Weizen, Hafer und Viltualien verjchiedener Art jowie 
taufende cubren Heu an Freund und Feind liefern mußte, wozu nod) zahl- 
reiche Leiftungen an Fuhren famen, war 1665 „ein ehrjam weijer Rath des 
tgl. Marktes Reps nebjt gleichjtimender und einmütiger Einwilligung des 
ganzen Stuhles älteften genöthigt, um die große Hoffart mit biejer be- 
drängten Beit zumwiderlaufenden Armut abzuichaffen, folgendes anzuordnen: 

Erjtlih: Den büuerijdjen Knechten in Gemein, eg feien leibliche 
Söhne als Dienftknechte folen verboten fein, bie Bic&men oder geißene 
(geislederne) Stiefel. 

Stem die gewandg Hofen (feinere Tuchhofen). 

Stem bie in ſchwarz gehenden, über die Maß breiten, geftidten Gürtel. 

Item bie Feuerling (Marder) Hüte. 

Item die gejampte (mit Sammet verbrämte) oder verjchnürte Pelze. 

Stem die lange ungebürliche Schöppe (lange Haare?) 

Item einem Dienftknecht foll für ben Hot nicht mehr gegeben werden, 
als Den. 65. 

Den bäuerischen Mägden, es feien leibliche Töchter oder Dienft- 
mägde, follen verboten fein: Die Krumb gejchnittenen Ärmel. 

Item die Bogefie ! Ärmel, jo verſchnürt oder verbrämt fein. 

Stem die jchönen (feinen) Schlengertücher. 

Stem keine Magd foll teuerere Schuhe tragen alë um 1 fl. 25 Den., 
welche man pflegt auf die Maß zu machen. 

Stem folen fie feine geringelten Schuhe tragen. 

Stem feine Ärmel mit Seide benäht. Auch werden verboten bie 
fchwarzen ſeidenen Börtel. 


1 Bogefie oder Bogafie. Baummwoll-, Leinenzeng. 
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Den Weibern werden verboten: Die theuern fchönen (feinen) 
Schlengertücher. 

Sitem die filbernen mit Türkifjen verjegten Nadeln. 

Stem bie roth-jeidenen fternigten Hauben.“ ! 

Ende deg Jahres 1756 fah fid) bie gejamte Altichaft von Stein 
unter Leitung ihres Pfarrers genötigt „weilen von einigen Jahren her 
die Hoffahrt zum größten Ärgernis im Dorfe überhandgenommen . . . . auf 
viele Bitten der Ärmeren mit Einwilligung der höchften Obrigkeit in Reps 
folgende billige Verordnung im Dorfe feftzufegen und als eine beftändige 
Kleiderordnung aud) auf die Nachkommen beizubehalten, damit nicht nur 
bie Ehre Gottes in Demuth jonbern aud) das 3Befte der Armen möchte 
befördert werden, als: 

1. Die Biegenfellene ober Lorduanftiefel ja aud) Esijmen von 
brg(. folen von nun am, aud) die Zunftleute mit beigefchlofjen, e8 fei 
denn, daß berjelbe in Gewand gekleidet b. i. in Mente und Dolman 
gehe, verboten fein, zu tragen. Die Kinder, fo in die Schule gehen, 
folen ausgenommen fein. 

2. Die aufgeichnittenen Ärmel und Knöpfe an Pelzen folen künftig 
fowohl alten als jungen verboten fein, fid) weiter machen zu laffen, bie 
Bunftleute ausgenommen. Wer aber ifo dergleichen hat, foll jelbe tragen 
können bis er jelbe zerreißt. 

3. Die Knöpfe von Mefjing oder Zinn auf den pelzenen (aug 
Pelz verfertigten) Bruftlagen folen niemandem erlaubt fein, zu tragen, 
die Zunftleute ausgenommen, aber bod) niht mojerijde geichliffene, 
fondern Eleine. 

4. Die jeibenen Flitſchen (Bänder) am Bruftlag jolen, weilen 
jelbe ohnedem feinen Nutzen haben, nicht mehr getragen werden. 

5. Eine fingerbreite Flitiche, felbe möge farbe haben, wie fie wolle 
oder ein jeidenes rundes Schnürlein fol erlaubt fein am Pelz, weilen 
der Pelz damit umgebogen wird, Sommerszeit zwo, zwei aber zugleich 
folen verboten fein, außer bem Bräutigam, jofange er nod) Bräutigam ift. 

6. Die von Zud) jo wohl jdjfed)t? als aud) zodicht gejchnittenen 
SBertelu * an den grauen Hoſen Schubjaden folen gänzlich verboten fein 
und außer dem Herz feine Bierrat an den Hoſen haben. 

8 Genatéprototoll 1665. 

Auch der Magiftrat von Kronftadt [huf 1734 eine Kleiderordnung für Stadt 
und Sifrift. „Allgemeiner Ingrimm war die Folge biejer Polizei-Anftalt, ohne 
daß ber fdjon fo tief gewurzelten Kleiderpracht entgegengebümmt werden konnte.“ 
Hermann: Das Alte und Neue Kronftadt, I. Bd., ©. 207. 

? Zn der ſächſiſchen Mundarı bedeutet „ichliecht” „gerade“, 

* Schmale Borte zum Einfafien an ben Kleidern. 
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7. Auf ben breiten Hüten jollen feine breitern als fingerbreite 
Sletichen (bie farbe mag fein, wie fie wolle), getragen werden, bie 
ausländiichen Hingegen follen durchgängig verboten fein bei Strafe der 
Gonfiécation. 

8. Soll feiner Contribuentin in unjerem Dorf erlaubt fein, einen 
Eichhörnigbremichen Kirfchen! zu tragen, fie mag jelbige gleich erben 
oder befommen von mem und woher fie immer will. Dergfeidjen ijt zu 
verfteben von ſchwarzen Mänteln, die Sirdjenbienerinnen ausgenommen, 
weil jelbe nicht bejtändig am einem Ort bleiben, jondern bald hier bald 
dort ihr Brod fuchen müjjen. 

9. Die Säume am Kittel, jo über eine viertel Elle breit, follen 
bei Alten und Jungen, Verheirateten und Unverheirateten abjolut ver- 
boten jeim, exrcipe, außer denen noh im Wachstum ftehenden Mädchen 
b. i. big ins 12. Jahr fol der Armut zu gefallen erlaubt fein, den 
Kittelfjaum breit zu machen, als welcher hernacher defto füglicher fann 
herabgelafjen werden, wenn es müdjt. 

10. Die blau geftärkten Kopftücher folen zu tragen zu allen Zeiten 
gänzlich verboten fein, die halb Nejeln-Garn Schleiertücher aber follen 
abjolut verboten fein bei willführlich Strafe und Confisfation des Tuches ; 
dergleichen mit den Kopfnadeln fol man bei bem alten Gebrauch bleiben 
unb über die Knöpfe unb einfteinige nicht jchreiten. 

11. Die Knepptücher (Kopftücher) zu ſtärken dergleichen die Ärmel 
und Schürzen jowohl an Alten und Jungen ja auh an Kindern follen 
gänzlich verboten fein. 

12. Die Ärmel folen von Bons (ein Baumwollzeug) oder Weber- 
feinwand (ein Baummollzeug) fein, an Ehrentägen aber können fie von 
Leinwand aber bod) die Elle nicht über 48 Dei. fein. 

13. Die würflich gepfenfeften (geſprenkelten) Kinderhäubchen, jo 
auf Hausleinwand gebrudt feien mit ſchwarzer vermelgt (?), aber nicht 
mit Maſchen folen erlaubt fein. 

14. Die Bruſtſchürzker (Heine Bruſtſchürzen) folen verboten fein 
hingegen bie. Bruftlaßfer von gedrudter Baumwollenleinwand follen 
erlaubt fein. 

15. Die rothen feidenen Flitſchen (Seidenbänder) folen fo mie 
€8.... ben Mägden verboten fein, aud) bie jchwarzen follen eine Elle 
nicht über Den. 9 fein, außer wenn fie eine Braut. 

16. Die jungen rauen folen dag erfte Jahr roth und blaue 
Flitſchen (Bänder) jamt den rothen Hauben zu tragen erlaubt fein, nad) 


1 Mit Eihhörnchenfell verbrämter Pelz. 
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ber Berfließung des Jahres ober höchſtens 2 Jahren fol mit jchwarzen 
Flitſchen die rote Haube zu tragen niht gehindert werden, jo lange 
big der Kummer fie einer und der andern ablegt, ercipe an Ehrentagen 
fol ihnen aud) bie rothe Flitiche erlaubt fein, ausgenommen die Faft 
über, da fol alles roth verboten fein, zum Zeichen der Betrübniß über 
das Leiden Jefu Chrifti. 

17. Alle diefe Puncte folen feft gehalten werden und mer fid) 
unterftehen wird, dawider zu handeln, fol zum erjten Mal fl. 3 zur 
Strafe erlegen, zum zweiten Mal fl. 5 und die Sade, womit man 
jündigt, confi&cirt werden. 

Bei biejer alten von unfern gottjeligen Vorfahren bergebrachten 
ehrbaren Tracht folen alle jdjufbig fein zu verbleiben, und würde 
jemand fid) unterftehen eine $t[einigfeit fowohl aí8 an der Kleidung, 
wenn jelbe hier auch nicht berühret worden, genug, wenn felbe nur 
wider den alten Dergebradjten Dorfsgebraud) ijt, jo fol ber ober bie, 
bei welchen man dergleichen zum erften Mal fiebt, jo oft auf fl. 3 
geftraft werden, fo oft er ober fie öffentlih, b. i. außer dem Haufe, 
damit erjdjeint. 

Alle Strafen fo diefer Verordnung wegen einfommen dürften, folen 
halb an die Kirche und Friedhof angebaut werden, die andere Hälfte 
der efrjamen Altichaft zu ihrer Soijpofition überlafjen fein, weilen jelbe 
mit an biejer Verordnung einen recht chriftlihen und billigen Eifer 
gezeigt. Der Hann aber, in defjen Jahr jemand geftraft wird, ſoll ſchuldig 
fein, die Strafe auszutreiben, wenn ihm das Vergehen erft von Tit. 
Herrn Pfarrer angezeigt und die Strafe zu fordern anbefohlen wird, 
wobei aber bie efrbare Altihaft mit allem Eifer ihrem Herrn Pfarrer 
an bie Hand zu gehen jdjufbig fein fol. Das Ausgetriebene fol bem 
Herrn Kirchenvater zur Berechnung eingehändigt werden. 

Daß wir unten Genannten entjchloffen find, dieſer Löblichen 
Ordnung einmütig und auf das ſchärfſte nachzuleben, darüber zu halten 
unb auch auf unjere 9tadjfommen zu bringen, bezeugen wir jämtliche 
mit einmütiger Einwilligung deg Dorfes mit unjerer aller Namen Unter- 
ſchrift und beigedrudten Fingern.” 

Georgius Schobel Paftor. 

Seniores: Es folgen 21 Unterjchriften ber Weitglieder ber Alt- 
ihaft und 5 Unterjchriften der Gemeindebeamten. 

„Bei der allereriten Publication diefer Verordnung opponirten 
jelber recht heftig Gerg Kelner, Peter Betel und Gerg Betel, erfter 
wegen ber Biegenfellenen Stiefel, leßtere wegen der eihhörnigbrämigen 
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Kirichen dergeftalt, daß Tit. Herr Regius Gprain 3Bilbner von Stein- 
burg nebft dem Herrn Notario jurato Martino Pildner von Steinburg 
fid) gemüßigt jahen 1756 23. Dec., um die Sache beizulegen, in Perjon 
mad) Stein zu tommen. Da denn nah Anhörung der ganzen Altichaft 
und durch derjelben ihr anhaltendes Bitten, man möchte fie bei der alten 
Zradjt ſchützen H. Regius jamt bem Q. Notario die Billigkeit und 
EhHriftlichkeit ihres Petiti einjahen — in Ablegung der Hoffart —, fo 
binterließen fie folgenden fchriftlihen Befehl, wodurch jelbe augleid) 
unjeren gemachten jchriftlichen Befehl corroborirten. 

Demnach in dem Dorfe Stein K. Repjer Stuhles wegen einiger 
Kleidung einige Zwiftigfeit fid) ereignet, jo habe für rathjam befunden, 
mich auf bejagtes Dorf Stein zu begeben und mit Zuziehung der dafigen 
Dorfs-Altſchaft folgende zwei Punkte feitzujeßen : 

1. Diejenigen Geiffen oder Cordovanftiefel, jo bei einigen Dorf- 
einwohnern befindlich, find vom unten amgejebten Dato an bis über ein 
Jahr zu tragen, nod) erlaubt, (unter welcher Beit jolche vermutlich können 
zerriffen werden) nah verffojjenem Jahr aber im biejem Dorfe fih 
niemand unterftehen darf, dergleichen zu tragen, vielweniger neue angu- 
ſchaffen, bei Strafe der Confiscation. 

2. Diejenigen Kirjchen mit eichhörnigen Brehmen, jo in biejem 
Dorf Stein befinblid) find, werden gleichfalls von heute an mod) ein 
Jahr zu tragen erlaubt, nad) Verfließung diejes Jahres follen diefe eben- 
mäßig verboten fein und wird biemit angedeutet, jolche entweder inner- 
halb bem Jahr oder nad) Verfließung desjelben zu verichaffen und im 
Fall nach verfloffenem Jahr ein dergleichen Kirjchen mit Eichhörnerbrehm 
in diefem Dorfe Stein gejehen oder getragen wird, ſolche follen gleich — 
wie von denen Gorbopanen[tiefelu im erften Punkte beichlofjen worden, 
verloren jein. 

Daß obige 2 Punkte mit Conjenjug des H. Baftoris unb ber gejammten 
Altſchaft alfo beichloffen und feftgejegt worden, ſolches atteftirt Diemit 

Pildner v. Steinburg 
Königsrichter. 


Ohngeachtet H. Regius von Steinburg die Abſchaffung ber eid- 
hörnbrehmichen Kirfchen insbejondere mit corroboriret, nichts be[tomeniger 
hat bod) bie ehrbare Altichaft mit Einftimmunng des damaligen H. 3Bfarrer$ 
auf inftändiges Bitten Gergii Beteli jun. unb Paul Kellner fid) ente 
ichlofjen, beide ihrer Weiberkirichen tragen zu laffen und aus biejer Urjache, 
weilen bie zwo Kirjchen bei der gemachten Kleiderordnung ſchon wirklich 
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gekauft waren und ohne Schaden auch nicht fónntem verfauft werden, 
bod) mit biejem ausdrüdlichen Bedingungen daß: 

1. Seder von beiden Gerg Zekel jun. et Paal Kellner ja aud) ihre 
Weiber, fogar wenn fie Wittwen würden, jährlich als eine Löſung für 
diefe Erlaubniß an die Kirche zu erlegen jchuldig fein folen 40 Den. und 
das allezeit zu Weihnachten. Werden fie fid) einmal weigern, diefe Löſung 
zu erlegen, jo follen bie Kirſchen niht weiter zu tragen erlaubt fein. 

2. Bleibt bod) dabei bie oben gemachte Verordnung in ihrer Kraft 
dergeftalt, daß weder biejer Gerig Betelin nod) Paal Kellnerin, wenn 
die bieje&ámal genannten Kirjchen veraltet würden, nicht erlaubt fein follen, 
andere anzufchaffen oder andere zu wechjeln, viel weniger einen andern 
fonften, den e8 nicht in der Kleiderordnung erlaubt, ja aud) die dermalen 
wegen ihrer Veraltung wirflih nod) im Dorfe bei alten Weibern fid) 
befindende eihhörnchenbrehmige Kirſchen folen denen, den jelbe etwa 
auf einigerlei Weile zufallen fünnten, nicht erlaubt fein, zu tragen, es 
lei denn, daß fie bie 40 Den. alg eine jährliche Seiftung an die Kirche 
erlegen möchten. 

Gbenjo fol e8 aud) in allem gehalten werden mit den gleichfalls 
verbotenen alten unb neuen jchwarzen Mänteln der Weiber, welche jhon 
wirklich im Dorf fid) befinden. Auch dieje follen jährlich Den. 40 an 
die Kirche zur Löſung geben, wo fie die Mäntel tragen wollen. 

Sur mehrer Bekräftigung und Feſthaltung diejes haben die ganze 
Altihaft aud) fid) jelbften als damaliger Paftor und die Beamten ihren 
Namen unterjchrieben.“ 

Stein 1758. 8 Nov. 

Folgen bie Unterjchriften. 

„1759 10. Nov. machten fid) oben genannte beide Gerig Betel jun. 
et Paal Kellner anheiichig, fie wollen in der Kirche etwas madjen laffen 
aus ihren Unkoften, es möchte bie Altichaft jofdje8 annehmen, von bie 
jährlich zu erlegenven Den. 40 — die alg eine Löſung vor bie Kirſchen 
geichehen folen — und zwar ein für allemal. Diejes ging endlich bie 
Altſchaft ein friedenshalber, doch mit dem ausdrüdlichen Vorbehalt, daß 
dag Obige Nro. 2 in voller Kraft bleiben folle. 

Stein 1759 10. Nov. 

Folgen die Unterjchriften des Pfarrers, ber 3 Beamten unb 
6 Senioren. 

Eben bei diejer Gelegenheit wurde dem Mich. Hermann auf jein 
bittliches Anfuchen wegen eines geerbten jchwarzen Weibermantels zuge- 
Itanden, jelben zu tragen, hac conditione: daß er jährlidd am neuen 
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Jahrstag einen Wachsftoc auf ben Altar geben wolle, alg eine Redemption, 
doch auch hiebei, wie bei den Kirſchen, daß bie gemachte Verordnung 
in ihrer völligen Bigor und Kraft verbleiben fol.” 

Unterjchrieben die Obigen. 

Bufag zum 15. Artikel der Kleiderordnung: 

„1768 10. Dec. wurde bie Altichaft jchlüffig, ben Mägden wieder 
den uralten hergebrachten Gebrauch, die rothen Flitſchen zu tragen, zu 
erlauben, aber mit der Ginjdjrünfung, daß fie fie nur zweiflürig (zweifach) 
umbinden folen und nicht theuerer fein, als die Elle.“ 

Bemerkung des Pfarrers hiezu: „Ich ließ mir eà gefallen, meine 
Einwilligung aud) zu geben. Die Urfache, diejes zu iiun war: weil eg 
im ganzen Stuhl alfo gehalten wird.” 

Folgen bie Unterjchriften.! 

Auch in Katzendorf war die Kleiderordnung, bie 1665 „ein ehrjam 
weijer Rath des Marktes Reps neb[t gleichjtimmender und einmütiger 
Einwilligung des ganzen Stuhles“ gejchaffen hatte, fángft in Vergefjen- 
heit geraten. Auf Anregung des Pfarrers Beyer wurden von ihm und 
der Altichaft mit Zuftimmung der Gemeinde 1795 Beftimmungen über 
„die Regulirung der $tapenborfer Tracht” feitgeitellt. 

Es war mad) denjelben den Männern nicht geftattet, „an den 
Straßenhüten Majchen ober Franſen jondern nur runde Schnüre ober 
Ströpfe (Schnüre zum Binden) zu tragen" die nicht über einen 
Finger breit fein durften. Jn bie Wochenkirche jollten fie nicht in den 
„Beleten“, jonbern in den Pelzen ® tommen, doch fol bei Regenwetter 
der Beſuch der Kirche auch in ben Zeketen nicht verwehret fein, „denn 
beffer ein Kirchengänger in der Betét als gar feiner." 

Die Schulfnaben dürfen, „weil dag jer unjdjdid) ift", nicht in 
„Gadjen“ (Unterhojen) in bie Werktagsfirche* geidjidt werden. „Es 
werden aljo die Eltern ermahnt, ihre Schulfnaben, wenn fie ihnen im 
Sommer leinene Kleider an die Füße geben wollen, nicht Gabjen, jondern 
ordentliche Teinene Hofen anzugeben.“ 

„Inſonderheit aber geht diefe Kleiderregulirung bie Weibsperjonen 


! Matricula Ecclesiae Lapidensis, 

2 Zelks ift die ungarifche, und von ba in die jächfiiche Mundart übergegangene 
Bezeichnung für ein einem Überrod ähnliches aus jer grobem Tuch verfertigtes 
SBauernfíeib, baà aud) al8 Mantel benügt wird. 

3 Hier ift ber „Kirchenpelz“ gemeint, ber als Feſtkleid des Bauern beim 
Stirdjenbejud) aud) im Sommer getragen wird. 

4 Früher fand jeden Morgen Gotte3bienjt ftatt. 


Vereins⸗Archiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heft 2. 28 
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an." (3 werden „die ganz Nefjeler Bodeltücher ! verboten“ mie aud) bie 
„blauigen Haubenbindel“ ?, „die die Töten ® perfaufen." Es follen „die 
Haubenbindel nicht big auf die Ferſen, jonberm nur eine oder anderthalb 
Spannen über den Gürtel reichen.” „Die dreifachen Bokelnadeln müfjen 
abgelegt werden“ „und fol das Gebofel nur mit zweierlei Nadeln be- 
(teben." Die oberjten „als bie beften“ dürfen „höchſtens 3 Uafl. tojten", 
bie unterften aber „jolen von denen jogenannten geblachmahlten fein, 
da dag Paar nicht über 14 (Grojdjem oder höchſtens 1 Ugfl. fojtet." 
„Hauben von jeibenem Zeug werden verboten; erlaubt werden joldje, bie 
von Gartum, Bogofin und dergleichen wohlfeilen Zeug gemadjt find, 
bod) follen daran feine Maſchen von Franſen jonbern nur Ströpfe von 
weißen Gafonen* fein. Schürzen von ,SBerfan" 5 dürfen nicht getragen 
werden; erlaubt find nur joldje von Gewand, Perget und Raaſch.“ 

„Was die Mädel anbelangt, jo werden die breitfranfigen und 
aweijdjnattigen * durchaus unterjagt." 

„Die Aufjägige und Stödel-Schuhe mie aud) bie hohen Hufeijen 7 
folen ‚weggethan‘ werden." „Die Flitſchen folen nicht bildige, jonbern 
ſchatige und jdjnattige fein mur eine ein halb Spanne unter den Gürtel 
reihen." „Das Vorreibfel an den Bruftlagen fol nicht aus Geißfuß“ 
fein. Auch für feine Kinder follen nicht Hauben von Seide „von Kartun 
und berg[." gebraucht werden. 

„Dieje Kleiderordnung, die garnicht ftreng ijt," wurde damals 
von der ganzen am 5. Oftober 1795 „nadh ber SSejper verjammelten 
Gemeinde” gut geheien. 


1 Es wurde der Braut am Hochzeitätage [o wie den jungen rauen bie 
am Hochzeitätage teilnahmen, von fachverftändiger Hand ein Schleier, Bofeltuch, 
um bem Kopf gewunden: fie wurden gebofelt und hiebei ber Schleier mit ver- 
zierten Nadeln (Bokelnadeln) befeftigt. ,,Geblad)mafte" 3Bofelnabeln dürften mit 
bemaltem Bled verzierte bedeuten. 

2 Bänder zum Binden der Hauben. 

3 Slowakiſche Kaufleute, bie mod) Heutzutage die Jahre und MWochenmärkte 
befuchen. 

* Schmale, nicht über 1 Zentimeter breite, zum Binden beftimmte Baum- 
mollbändchen. 

5 fBerfaf, ein feiner Leinwandſtoff. 

* Schnat bedentet in der jächfiichen Mundart außer einem Pfropfreis einen 
Striemen oder Streifen, den man z. B. auf dem: Körper infolge eines Schlages 
mit einer Rute fieht. Daher dürfte zweifchnatig als 2 ftreifig zu deuten fein. Diejer 
Ausdrud fommt heute nicht mehr vor. 

1 Hufeifenförmige Cijen, womit noch heute die Aufſätze ber Bauernſchuhe 
beichlagen werben. 
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Acht Jahre ipüter (1803) idjreibt Pfarrer Bayer: »Nota a capite 
fótet piscis. 

Nachdem Reps in den folgenden Jahren nicht nur diefe Kleider- 
ordnung verwieſen, jondern den vorigen Luxus noch weit höher 
getrieben hatte, bejonders in Betreff ber Weibertracht, jo verlor diefe 
Regulierung aud) in Kagendorf ihre Kraft, jo daß jdm Anno 1803 
feine Spur davon übrig mar. „Weilen endlich nur Strafe Ordnung erhält, 
jo wird beichlofjen, daß bie in biejen Punkten verbotenen Kleidungsſtücke 
allen denen, an denen fie wahrgenommen werden, follen abgejchnitten, 
fie jelbft aber nod) obendrein mit 3 Ungfl. Strafe an die Kirche folen 
belegt werden.“ 1 

Das lebte Statut einer Kleiderordnung wurde 1847 von der 
Kagendorfer Kommunität geichaffen und bem Repſer Stuhlsamte zur 
Genehmigung vorgelegt. Sie gibt an, „daß bei den Sachjen in Stagenbor[ 
von Jahr zu Jahr bie Geldnot zunehme, dagegen aber der verderbliche 
Luxus bejonderd unter ben Weibern fid) einfchleiche, welcher die Folge 
babe, daß fie, um den Luxus befriedigen zu fünnen, fogar Grundftüce 
an die Walachen verkaufen. Um diejen Übelftand zu unterbrüden, habe 
bie Comunität das Statutum gemacht, baj Fünftighin feiner Bauersfrau 
geftattet fein folle, farbige Tücher und foftbarere Kleider alë bisher der 
Ortögebrauch gewejen, zu tragen und jomit der Luxus aud) burd) bie 
Wohlhabenden zum Beifpiel für die dadurch in bebrüngte Umftände 
verjebt werdende drmere Klafje abgelegt werde.“ 

Das Stuhlsamt bejchließt: Ehe hierüber etwas verfügt wird, hat 
bie Kagendorfer Stommunitát den Unterfchied, welcher zwifchen ben Preiſen 
der weißen und farbigen Kopftücher befteht, jo aud) ber foftbaren Kleider, 
die fie außer den farbigen $topftüd)erm abzujchaffen wünjcht, beftimmt 
anzugeben.? 

Auf die Aufforderung bezüglich ber Preife berichtet daS Gemeinde- 
amt: ein faffeebraunes Kopftuch fojtet 2—3 fl., ein blaugefledtes 1 fl. 
24 fr. big 2 fl. unb ein weißes 1 fl. 12 fr. bis 20 fr. Das Stuhlsamt 
erfennt hierauf „die gute Abfiht” zwar an, bod) meint eà: „Daß bie 
Ausführung nicht zeitgemäß erachtet werde.“ 3 

Die im Jahre 1780 den 20. September „auf Beranlafjung höhern 
Befehle vom damaligen Weagiftrat gemachte Ginjdjrüntung ber Goden- 


1 Korreipondenzblatt des Vereines für fiebenbürgijdje Landesfunde 1902 
Nr. 8. Mitgeteilt von M. Binder, Pfarrer in Stagenborj. 
2 Stuhlsamtsprotofoll 1847. Nr. 42. 
* Stuhlsamtsprotofol Nr. 108 und 138. 
28* 
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Mähler, Ringenwechſeln etc." gewöhnlichen Schmaufereien wird fol- 
gendermaßen wiederholt: 

1. Bei 6 Ungfl. Strafe, die Goden-Deähler nicht mehr zu halten. 

2. Jeder, der fid) außer Vätern, Müttern und Gejchwiltern beim 
Ningenwechjeln oder Freien finden läßt, fol auf 50 Den. geftraft werden. 

3. Bei hochzeitlichen Anſchickungen folen fid) blog Weiber einfinden 
und bie dort betretenen Männer ebenfalls mit 50 Den. bejtraft werden. 

4. Soll außer den 2 Hochzeittagen gar feine Muſik mit Bermei- 
dung von Ungfl. 6 Strafe gehalten werden. 

5. Sei bie tyajtnad)t nur auf 1 Tag zu bejchränfen.” 

Schon im Jahre 1614 Hatten bie Sachſen in ber Generalfongre- 
gation in Schäßburg beichlofjen : 

Wrtifel 5: Aller Luxus, vergebliche Weltpracht . . . coram Deo 
in Kleidung tam masculini quam feminini generis foll abgejchafft werden 
und jedermann nad) jeinem Stande leben. 

Stem bie großen Schaffereien in den Zechmählern, wie biejelben 
mögen immer Namen haben, bie ben jungen Meifter, Zechbruder und 
Geſellen zum Verderben gereichen, daß aud) bie Schaffereien auf den 
Hochzeiten bei den jungen armen Leuten folen abgejchafft und nicht 
zugelafjen werden unter den Gadjjen und fol in allen die goldene 
Mittelmaß gehalten werden, darauf Pfarrherrn und weltliche Obrigkeit 
gut Achtung geben fol, denn ber Menſch ja nicht zum Freſſen, Saufen 
und Hoffahrt gejchaffen. In den Kleidern unb Mählern folen wir unjerer 
lieben frommen Voreltern vestigia imitiren.! 

Das Weihnachtsfeſt b. i. der Chrifttag jo mie bie übrigen Haupt- 
fefttage SOfterm und Pfingften werden feit jeher von Armen und Wohl- 
habenden mit Baden eingeleitet, wobei „die Hanklich“ nicht fehlen darf. 

In früherer Beit ftellten die Kinder minderbemittelter Eltern am 
Weihnachtsabend ihre gepußten Schuhe auf das Fenſter, worin fie in 
der Früh zu ihrer großen Freude Nüſſe u. dgl. vorfanden, die „det 
Kreſtfarken“ eingefadt Dat. Bei Wohlhabenden fielen die Gaben, bie 
der „Chriftmann“ bei Nacht auf den Tiſch gelegt (eingejadt) hatte, reid- 
liher aus. Seit der Gfriftbaum in ben jechziger Jahren des vorigen 
Sabrhunderts bei ung feinen Einzug gehalten hat, wird mit ben Chrift- 
geidjenfen ein größerer Luxus getrieben, ala häufig gut ijt. Der Chrift- 
mann ift für die Kinder nod) Beute eine mit mancherlei Sagen ummobene 
SBerjon. Man darf ihn nicht fehen und nicht fennen, denn tennt man 


1 Senat3protofoll 1711. Iſt erft in biejem Jahre eingetragen worden. 
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ibn, fommt er nicht wieder. Wenn aud) Kinder von ihren Gefpielen in 
das Geheimnis eingeweiht werden, meiden fie e8, bieje8 ihre Eltern 
merfen zu laffen. 

Noch ijt bie Nacht nicht gemidjen, eilt das junge Bolt zur Kirche, 
wo e$ fih an dem Glanz der mit Lichtern reichlich geſchmückten Tannen» 
bäume erfreut. Bis Mitte des vorigen Jahrhundert? trugen die Shul- 
finder in Reps 4 von ihnen geſchmückte „Leuchter“ in die Frühkirche. 
Dieje beftanden aus einem hölzernen Geftell, das mit Wintergrün und 
buntem Papier geſchmückt war, oben eine Fahne von vergoldetenm Papier 
und darüber einen Strauß von gemachten Blumen trug, während an 
den Seiten fíeine Wachslichter brannten. Der Leuchter Hatte ein einem 
Bienenkorb nicht unähnliche Form. Die Kinder ftellten fid) in der Kirche 
in 4 Gruppen auf, wobei die eine im Chor, die andere unterhalb der 
Kanzel (Mitte der nördlichen Seitenwand des Schiffes), die dritte bei 
ber mittleren Kirchentür unb bie vierte bei der „Hintern“ Kirchentür Platz 
nahm. Darauf begann bie erfte Gruppe ein fateinijdje8 Kirchenlied aus 
längft vergangener Beit zu fingen: Quem pastores laudavere, bie zweite 
Gruppe darauf: Quibus angeli dixere, die dritte Gruppe: Absit vobis 
iam timere und bie vierte Gruppe: Natus est rex gloriae. Nun fing 
bie erfte Gruppe mit ber Überfegung an: Den bie Hirten [obten fehre, 
bie zweite Gruppe: Und die Engel nod) viel mehre, unb jo ging e8 weiter, 
bis das Lied zu Ende war. Zum Schluß fteflten fid) die Träger ber 
Leuchter zu beiden Seiten beà Altares auf, der „Discantift* fniete auf 
eine Stufe desielben nieder und fang monoton bie Augsburgiſche Konfejfion. 

Um Neujahrstag wurden in bie Frühfirche bie Leuchter nochmals 
mitgebracht, worauf fie die Schulkinder unter fid) aufteilten. 

In frühern Jahrhunderten war eg Brauch, daß bie Dorfbewohner 
zahlreich für die Chriftfeiertage nad) Reps famen. So fejen wir im Senats» 
protofolle aug dem Jahre 1669: Es find in festo Stephani von einer 
Löblichen Altichaft alhier zu Reps folgende Gejeßesregeln, nad) welchen fid) 
bie Hannen reguliren und richten folen, einmütig conbicirt unb aufgefegt: 

„Nachdem die Heuernte gehalten worden, fol man aus der Ge- 
meindejcheuer für den Chrifttag Heu zu Haus tragen, eg fei denn, bie 
Säfte wären in großer Anzahl ankommen. 

Wenn die Gäfte in großer Menge fommen, foll fie ber Hann nicht 
lebt einfofiren laffen, wie e8 ihnen gefällt, jondern der Hann foll ihnen 
Herberg austheilen und bejtelfen. 

Dean fol an der Beile (von Haus zu Haus) nicht fodjen, eg fei 
denn, e8 fomme eine Sereg (Schar) an, ober feien Quartiere vorhanden. 
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Die Reiſehober (?) foll an einem jonderlichen Orte gehalten und ben 
Gäſten mit bem Maß ausgetheilt werden.“ 

In Stein beftand unter ben Burfjchen ber Brauch: „Das Wurft- 
ausichreien in ber Chriftnacht.“ Da er mit mandjerlei Ärgernis verknüpft 
war, jo wurde er 1768 mit „mancherlei Torheiten“ der Jugend burd) den 
Pfarrer und bie Altichaft abgejchafft. Wer zuwider handelte, hatte 1 Pfund 
Wachs oder 60 Den. an die Kirche zu zahlen. Es ftand jedoch hinfort 
den Knechten frei, bei Tag die Wurft zu fordern. 

Es naht ber Faſching mit feinem Füllhorn vol Frohfinn. Die 
SBauernburjdjen haben „den Zigeuner gedungen“, ber mit feinen Genoffen, 
einem zweiten Geiger, einem Klarinetiften und einem Trompeter die Muſik 
für den „Tanz“ am nächften Sonntag bejorgt. Schon hat ber Altknecht in 
Begleitung des zweiten Vorftehers der Bruderjchaft, des Fung-Altknechtes, 
vom Herrn Bater — dem Pfarrer — die Erlaubnis zum Tange 
für den nächſten Sonntag eingeholt." Auch die Schuljugend geht nicht 
leer aus. In 2—3 Wochen findet das Blafiusfeft ftatt, das feit uralten 
Beiten b. i. der Zeit vor der Reformation durch eine Tanzunterhaltung, 
den „Blaſi“ gefeiert wird. 

Der wohlhabende Bauer hat jchon früher eine Kuh in den Maſt— 
ftal geftellt, bejtimmt für das Hochzeitsmahl feiner Tochter und am Ge- 
ſchwornen Montagjahrmarkt in Reps die buntbemalte Truhe gekauft, 
die feine Tochter als Ausftattung erhalten fol. Auch bie umfichtige 
Bäuerin dachte bereits im Herbft daran, mehr Krauttöpfe in die „Kampeft- 
bit” (Krautboding) einzulegen, als für den gewöhnlichen Hausbedarf 
erforberfid) war, da fie ahnte, daß des Nachbars Miſch ihre Trenchen 
bald „verlangen“ oder ,Deijd)en" werde und bei ber Hochzeit, bie einige 
Tage anhält, darf neben der Reiskächen mit Fleiſch und Sped gefochtes 
Kraut nicht fehlen. 

Geht ber Faſching zur Neige, treten 8 Tage vor Aſchermittwoch 
bie 9tadjbarid)a[ten zur Verhandlung ihrer Obliegenheiten zujammen,? 


1 Qm frühern Jahrhunderten waren laut Genatéprotofoll 1641 „die ge- 
bäuerifchen Knecht aus dem Stuhl ſchuldig, von wegen daß ihnen vergönnt wird, 
in bie Spielftuben zu gehen, aud) den Tanz zu feinen gewöhnlichen Zeiten zu führen, 
zu geben, wie folgt: Stein Cub. 9, Jelmer Gub. 4, Homrod Gub. 8, Streitfort Gub. 6, 
Geiburg Gub. 7, D.-Tedes Cub. 4, Kapendorf Cub. 12, Galt Cub. 15, Leblang 
Gub. 5, Draag Gub. 8, Schweiſcher Gub. 5, Weißkirch Cub. 8 — gujammen Cub. 78. 

Hanc avenam famuli rusticani Judicatui Kóhalmensi annuatim exsolvere 
tenentur.“ 

2 Über ben Wirfungsfreis ber 9tad)barjdjaften in früherer unb fpäterer Beit 
ſiehe Abfchnitt Verwaltung. 


— 429 — 


worauf ein gemeinjames Mahl unb Tanzunterhaltung mit Masferei ben 
Tag beichließen. Zum fegtenmal läßt am Tage vor Aſchermittwoch 
ober am Wjchermittwoch jelbft ber Frohſinn freien Lauf der Jugend, 
ber in Maskenzügen und jonfligen Mummereien ben Abſchluß findet. 

In frühern Jahrhunderten gingen in Stein bie Knechte (erwachjene 
Burſchen) am Ajchermittwocd in bie Häufer und zogen den großen und 
leinen Mägden mit aller Gewalt die Schuhe aus und trugen fie fort. 
Sie mußten jobaun von ben Eltern gelöft werden. Wegen mancherlei 
Unzuläffigkeiten wurde biejer Brauch 1768 abgejdja[jt. Wer das Verbot 
überjd)ritt, hatte 1 Pfund Wachs ober 60 Denar an die Kirche zu 
zahlen. Damit aber bie Knechte niht um die Löſung kämen, mar eg 
ihnen erlaubt, einen ober zwei aus ihrer Mitte zu den Eltern von nod) 
ledigen Töchtern zu jchiden und dabei mur foviel zu jagen: wir find 
gekommen euch zu erjuchen, daß ihr Eurer Tochter die Schuhe löſen 
mögel.! 

Schon in ber Faftenzeit, bie feinem Frohfinn fennt, wartet bie 
ugend jchwer auf die herannahenden Oſtern. Es dürfte fid) faum 
ein Knabe finden, der niht am erften Oftertag einen Kameraden auf- 
fordert, durch Aneinanderjchlagen der gefärbten Eier (Toben) zu erproben, 
weſſen Ei dag ftärfite fei. 

Kaum hat bie Frühglode am zweiten Oftertag geläutet, eilt ber 
9tepjer Knabe mit einem Fläfchchen vol buftenben Roſenwaſſer, das er 
ihon am Vortage aus der Apotheke holte, zu den Mädchen, um fie zu 
„beiprigen,“ wofür er eim gefärbte Ei ober Badwerk erhält. Aud) ber 
ermadjjene Jüngling läßt fid) etwas jpäter herbei, desgleichen zu tum. 
Urwüchfiger fieht e auf bem Dorfe aus. Hier hat man fein duftendes 
Rojenwafjer, jonbern nur kaltes Brunnenwafjer, das weit reichlicher in 
Anwendung kommt, da man nur das „Begießen“ oder „Beichütten“ 
fennt. In 1768 mußte in Stein „das einfältige Baden oder ing Waffer- 
werfen, welches die Snechte mit den 3Utügben vornehmen, da manche 
hiedurd) gewaltfamer Weife um ihre Gefundheit gebracht werden“, gänzlich 
abgeihafft und verboten werden. Wer biejem Verbot zuwider handelte, 
hatte 1 fl. an die Kirche Strafe zu erfegen.! 

Am dritten Oftertag war das Hahnichießen? in frühern Jahren 
eine häufige — wenn aud) graujame — Beluftigung ber ermad)jenen 3tepjer 
Jugend, bod) feit ber Befiger einer Flinte bie Waffenfteuer zahlen muß, 
ift dieje Unterhaltung in Vergefjenheit geraten. Nachmittag fanden fid) 


ı Matricula Ecclesiae Lapidensis. 
2 Bol. Archiv des Vereines für fiebenb. Landeskunde N. F., Bd. I, &. 403—408. 
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bie verjchiedenen Gejellichaften ber erwachjenen männlichen und weiblichen 
Jugend zufammen, gingen aus dem Markte hinaus, banden einen Hahn 
an einen Pflod und hoffen auf ihn, bis er verendete. Gewöhnlid) be- 
ſchloß ein heitereg Mahl und Tang bieje8 graujame Vergnügen. 

Eine nicht weniger graujame Unterhaltung am dritten Dftertag 
war das „Hahnreiten“. Es wurde ein langes Seil aus den Giebelfenjtern 
gegenüberliegender Häujer über bie Gaffe geipannt. In der Mitte deg- 
leben befejtigte man an den Füßen herabhängend einen Hahn. Nun 
ließen die Burjchen, bie an beiden Enden dag Seil jpannten, biele$ 
joviel nah, daß der Kopf des Hahnes von einem Reiter gefaßt werden 
fonnte. Sobald der Reiter unter dem Stride bafinjprengte, um den Kopf 
des Hahnes zu fafjen und vom Körper abzureißen, wurde ber Gtrid 
eifigit gelpannt, jo daß ber Reiter den Kopf nicht erfajdjen fonnte. 
Diefes graufame Spiel wurde jo lange fortgejet, bis e8 einem flinfen 
Reiter gelang den Qualen des Hahnes ein Ende zu machen. Frohes 
Mahl und Tang waren ebenfalls der Schluß. 

Bor etwa 50 Jahren wurde das Hahnreiten polizeilich verboten, 
unb nun denkt niemand mehr daran. 

Am 1. Mai bei Tagesanbruch fteht im den Dörfern vor jedem 
Haus, wo eine Maid wohnt, aí8 Bote des beginnenden Frühlings ein 
grüner Baum, meijt eine Birke, den bie erwachjene männliche Jugend 
bei 9tadjt aus dem Walde Dolte.! 

Kommt „Pfingften das Liebliche Felt, wo grünen und blühen Feld 
und Wald auf Hügel und Höhen, in Büjchen unb Heden,” jo rüftet fid) 
das junge Volk wieder für ein fröhliches Schulfeft. Am dritten Pfingfttag 
wird ber ,Grigori" abgehalten. Bereits einige Wochen früher hat der 
Knabe wegen eines alten Säbels Umſchau gehalten, um ja nicht bei 
diefem oder jenem Beſitzer biejer Waffe mit feiner Bitte zu fpät zu 
fommen. Es werden die größeren Schulfinder nad) einer militärijchen 
Rangordnung eingeteilt. An der Gpife [tebt der König. Er trägt auf 
dem Kopf einen alten Dragoneroffizierhelm oder Feuerwehrhelm ober 
fonft eine auffallende Bededung, auf der Bruft mehrere unbekannte 
Orden. 

Der Zug der Kinder bewegt fid) von der Schule aus, die Knaben 
mit gezogenem Säbel, unter Trommeljchlag zuerft vor das Pfarrhaus, 


1 Die W. W. H. des Genate8 in Repa fcheinen Gefallen daran gefunden 
zu haben, denn regelmäßig widerholen fid) von 1697 (einige frühere Rechnungen 
fehlen), bis 1728, mit Ausnahme einiger Jahre ber Kuruzenzeit, in ben Stuhls- 
rechnungen die Ausgaben: Um erften Mai den Soldaten für Maibäume... 
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wo einige Lieder gejungen werden und ber Pfarrer eine Anſprache hält, 
dann auf die Mitte des Marktplages, wo ebenfalls einige Lieder aug 
ben jungen Kehlen ertönen. Darauf feiden die Mädchen, und bie 
Knaben beginnen unter Trommeljchlag den Umzug längs den Häufer- 
reihen. Hier werden ihnen Geldjtüde zugeworfen, bie fie nad) vollendetem 
Umzug unter fid) nad) einer feftgejegten Ordnung aufteilen. Nachmittag 
1 Uhr wird in Reih und Glied unter Trommelſchlag und Gejang in 
den Wald marjchiert, wo fid) die Kinder unter Aufficht ihrer Lehrer 
dem Tanz hingeben und für die Knaben ein Wettlauf veranftaltet wird. 
Der flinffte Läufer erhält ald Auszeichnung eine Geldbelohnung. Aud 
bie erwachjene Jugend und ältere Bewohner von Reps haben fid) ein- 
gefunden. Spefulative Schenkwirte jorgen reichlich für das erforderliche 
Nap, da hier bie Antialkoholiker nur durch Einzelne vertreten find. 

Auch auf manchen Dörfern wird von der Schuljugend das Gre- 
goriugfeft gefeiert, indem fie am dritten Pfingfttage in einen nahen Wald 
oder auf die Wiejen marjdjiert, um fid) hier mit Tanzen und Spielen 
zu unterhalten. 

Am Fohannistag ober am Petrus- unb Paulstag binden bie er- 
wadjenen Mädchen in manchen Dörfern einen großen Blumenftrauß 
oder eine Blumenkrone, bie die Burſchen auf einen hohen Maft auf- 
fteden, worauf ringsherum getanzt wird. 

Am ſchönſten befteht der Brauch in Felmern. Den Tag vor Johannis 
fammeln bie erwachjene weibliche Jugend fowie die Schulmädchen Blumen 
unb Wintergrün, womit abends die „große“ und „Eleine Krone“ jomie 
Kränze und Sträuße gebunden werden. Am Fohannestage nad) der Frith- 
firdje verjammeín fih bie Bruderſchaft und Schweiterjchaft um ihre 
„große Krone” und die Schuljugend um die ,ffeine Krone”. Darauf 
erfolgt der Bittgang auf das Feld. Das Muſikchor der Kirche voran, 
ihm folgt die Schuljugend, die erwachjene Jugend unb die Männer unb 
Frauen, — alle im Kirchenkleid mit dem Gejangbud) in der Hand. Im 
Kornfeld werden beide Kronen mit Kornblumen und Kornähren geſchmückt. 
Während des feierlichen Zuges auf das Feld und zurück wird „Herr 
Gott bid) loben wir” gejungen. Sobald ber Zug vor bem Pfarrhof 
anlangt, öffnet fid) das Tor und alles ftellt fih im Hofe im Halbkreije 
auf. Der „Altknecht” hält eine Ansprache an den Pfarrer, worauf ber 
Pfarrer mit einigen Worten der Jugend Glück wünſcht unb für bie Auf- 
merfjamfeit die „Brüder“ und bie Schuljugend mit einigen Geldftücen 
beidjenft. Die Pfarrersfinder müfjen von der Krone einige Kuchen als 
Gegengejhenf entgegennehmen. Darauf fegt fid) der Zug big auf den 
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freien Pla vor der Schule in Bewegung, wo Tags vorher 2 Maftbäume 
in den Boden fejtgerammt wurden und nun „das Aufichlagen der Krone” 
ftattfindet. Der Altknecht und der ältefte Schulfnabe erflettern, mit ben 
Kronen bejchwert, die beiden Maftbäume und befeitigen biejefben darauf. 
Bon oben hält jeder eine feit Wochen gelernte Rede, bie in mehrmaliges 
Hodh auf den König, das Vaterland, den Bijchof, bie Gemeinde, ben 
Pfarrer, die Lehrer und die Ortsbeamten ausflingt. 9tad) jedem Hodh wird aus 
einem Kruge ein Schlud Wein zur :Befrüftigung des Wunjches getrunfen. 
Die an der Krone angebrachten Kuchen werden nun in Broden gebrochen 
und vom Altknecht unter die Bruderichaft und Schweiterichaft, vom 
älteften Schulfnaben unter die Schulkinder geworfen, bie nad) ben Broden 
Dajdjen, um fie zum Andenken an den Feittag aufzubewahren. Hierauf 
flettern beide „Häupter“ herab, und der „Kronentanz“ beginnt. Die Mufit 
fegt mit einem langſamen Walzer ein. Beder Burjche ift verpflichtet 
zu tanzen. Kein Mädchen darf den erbetenen Tanz verweigern. ($8 muß 
diefer „Reihen“ im Kirchenkleide zu Ende getanzt werden. Nach biejem 
erft folgt der „Freitanz“, bei dem das Ablegen des Kirchenkleides ge- 
ftattet ift. Er dauert big jpät abends. 

Diejes Felt reicht, wie der Bittgang auf das Feld zeigt, jedenfalls 
in bie Zeit vor der Reformation hinauf. Die ſächſiſche Bevölkerung von 
Felmern hält feft an biejer Feier. Als das Presbyterium vor einigen 
Jahren in der Gemeindevertretung die Verlegung des Feſtes auf den 
Petrus- und Paulstag beantragte, gab fih großer Unwillen Fund, jo 
daß das SBreébpterium den Antrag zurüdziehen mußte. 

Der Herbft ift da. Man hört in ben Dörfern — wie einft aud) in 
Reps — in miondheller Nacht bie Gafjen entlang das Gef(apper der „Hanf: 
baden“ und „Flachsbrechen“, worin fid) hie und oa Gejang mijd)t. Die 
Frauen mit ihren Töchtern bereiten Hanf und Flachs zum Spinnen vor, 
denn bald muß hiemit begonnen werden. Die Mädchen juchen abends bie 
Spinn- ober Rodenftuben auf, wo fid) aud) die SBuridjen einfinden. Nicht 
immer wird rührig die Spindel gedreht, e8 bleibt nod) Zeit zu mandherlei 
Spielen, die freilich bisweilen aud) ausarten mögen. So wurde in Stein 
(1754 und wieder 1768) „das jogenannte Knotenumtragen in den Roden- 
ftuben auf das jdjürffte verboten, weil Manche darunter ihre heimliche 
Feindſchaft ausgeübt unb Manchen ober Manche jo auf den Rüden ge- 
ſchlagen haben, daß man faum hat reden fónnen." Für Zumwiderhandelnde 
wurde die Strafe von 1 fl. feitgeleßt. 

Das Garn muß bis März fertig gejponnen fein, um e8 zu jechteln 
und zu weben, die gebrauchte Wäſche durch neue zu erjebem und ben 
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überſchuß an Leinwand ſo wie die abgelegte Wäſche auf dem „Palm— 
jahrmarkt“ in Reps zu verkaufen. 

Auch in Reps ſaß einſt Jung und Alt, Vornehm und Niedrig beim 
Spinnroden. Verſetzen wir unà in Gedanken für einige Augenblicke in 
jene Zeit zurück. Es haben ſich abends bei der Frau Königsrichterin 
die Bürgermeiſterin, Stuhlrichterin und Pfarrerin mit dem Spinnrad 
und dem Spinnrocken eingefunden. Es erhellen den Gäſten zu Ehren 
ſtatt ber Unſchlittkerzen 2 Wachskerzen das Zimmer, bie die Frau Bürger- 
meiſterin gegoſſen fatte!, und man Dat bie neue Lichtſcheere hervorge— 
nommen, die der Herr Königsrichter aus der Hermannſtadt mitgebracht 
hatte, um den verkohlten Docht der Kerze dann und wann zu kürzen. 
Die Tochter Anna iſt in die Küche gegangen um einen „mürben Huibes“ 
(eine Art Kuchen) in der Eile zu backen. Unterdeſſen wird der Flachs 
am Spinnrade der Frau Königsrichterin bewundert. Sie ließ, obwohl 
ber Flachs in Reps gut geraten ijt, einen Steinflachs in Särfäny kaufen, 
wo der Flachs im Gebirgsbach weit ſchöner röftet af8 hier im Kozdbach. 
Es Bat ihr dag Mufter des Ziichzeuges, das bie Frau Pfarrerin „auf 
ber Schäßburg” weben [ieB,? jehr gut gefallen, daher erkundigt fie fid) 
nad) dem Namen deg Webers und nad) dem Preije, ben fie für die Länge 
einer Elle zahlte. Für die Mägde find einige „Wagen“ Hanf zu fpinnen 
beftimmt, denn zur Ausfteuer benötigt man fein „mittelwirfene” und grobe 
Hanfleinwand. Auch einige Pfund roher Baumwolle hat bie Frau Königs- 
richterin in SKronftadt getauft. Sie gab bie Baummolle der alten Witwe 
Ambrofi zu jpinnen, weil fie mit ihren Baummwollfämmen die Baum- 
wolle jorgfältigit fimmt und mit ihrem Baumwollrad den feinften Faden 
giebt." Im Vertrauen zählt fie, bevor nod) die Zodyer des Haujes aus 
der Küche erjcheint, ihren Gäften die Schmudjachen auf, bie fie ber 
Anna mitgeben will, da fie diefelben nicht mehr benötigt; ebenjo hat fie 
nod) manches Kleidungsſtück vorbereitet.* Der „Huibes“ ijt bald fertig, bie 


1 Stuhldrehnung 1700. Der Frau SBürgermeijterin Garn zu Licht aus 
Wachs 5 fl. 

? Tifchzeug u. dgl. lie man in Schäßburg weben, wobei man dem Weber 
dag felbitgeiponnene Garn gab. 

3 Man faujte rohe Baumwolle und gab fie alten Witwen zu fpinnen, bie 
von biefem Erwerb fid) ernährten. 

Die 9tepjer Königsrichterin barg 1768 in ihren Zrufen: 9 Stüd Hanflein- 
wand, bie meiften von 50—65 Ellen Länge, 13 Stüd „Mittelwirkene Leinwand“, 
bie Hälfte zu 50 — 62 Ellen und 5 Stüd Baummollleinwand, die bis 41 Ellen mafen. 
(Inventar nad) dem Tode des Bürgermeilters Ephraim von Steinburg). 

* Die Königsrichterin befaß 1768 folgenden Weiberſchmuck: Zweimal 10 Schnüre 
Granaten in 2 Armbändern. — Neun Schnüre Perlen jamt den hängenden Patzeln 
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Spinnräder jchnurren und Anna dreht flint bie Spindel. Kein Mädchen 
im ganzen Markt fann einen feineren Faden jpinnen. Wäre der Rektor 
da, hätte er die Spindel ficher öfter zu ,prüden"! befommen, bod) läßt 
heute Anna die Spindel nicht fallen. Daß fie mit dem Rektor verlobt 
ift, belpridit man die Gaffe entlang in allen Spinnftuben, als ein für 
Reps jo interefjantes Ereignis. Diefe und jene Spinnerin hat hon lange 
bemerkt, daß der Rektor allzuoft zum Herrn Königsrichter ging, öfter 
als e3 feine Nebenbeihäftigung als Stuhlsichreiber? erfordert. 
Königgrichter und Bürgermeifter find in bie Gatfarinalfongregation 
in die „Stadt“ 3 gefahren und haben — wie e8 oft geſchah — den Rektor 


von Perlen. — Ein Pagel mit Perlen und Granaten. — Ein Pagel mit lauter 


Granaten. — Zwei Armbänder von Staubperlen und Granaten. — Zwei Paar 
große neue mit Perlen und Granaten bejegte Weibernadeln nebft den Zwecknadeln — 
Zwei Paar feine Frauennadeln mit Perlen und Granaten bejegt. — Ein Paar 


erhabene Perlnadeln mit Türkis. — Ein Paar dergleichen Heine. — Einen goldenen 
Ring mit 3 Diamanten unb 1 Rubin. — Einen goldenen Ring mit 3 Diamanten 
und 1 Granate. 

Un Bändern und Kleidungsftüden: Ein rotes Band mit Gold [amt ben 
Überbändern von dgl. Farbe. Ein rotes Band mit Silber und derlei Überbändern. 
Ein ſchwarzes Band mit Gold, 51/, (Elfen lang jamt Majhen von dgl Art. — Ein 
rote8 mit Gold geítidte8 Qal8tud). — Ein mweißes mit Silber geftidte8 Halstuch. — 
Ein grünes mit Gold geftidtes Halstuch. — Ein pompadurfarbenes, mit Silber 
geftidtes Halstuch. — Ein weiß und roth mit Silber geftidtes Latzel Ballatindel nnb 
Halsbandel. — Ein rotes Lagel [amt Balatindel. — Ein aus Golb[pigen gemachtes Lapel 
famt dem Halabandel. — Ein gelbgeftidtes mit Goldipigen gemadjte8 Latzel. — Ein 
aus ſchwarzem Golddünntuch gemadjte8 Mäntelhen. — Ein ſchwarzes mit Gold und 
Silber geftreiftes dDünntuchenes Mäntelchen. Eine rote leibfarbene, mit einem filbernen 
Stern verjehene Frauenhaube. — Eine violenfarbene mit filbernen Maſchen. — 
Eine ſchwarze mit goldenen Majhen. — Ein Paar rote mit Golbmajden. — Ein 
Paar fdjmarge mit goldenen langen Mafchen. — Eine rote mit Silber, langen 
Maſchen uftv. 

Einen filbernen Spangengürtel mit 9 filbernen Spangen und 2 filbernen 
,Cendeln" 41 Loth. Ein Gliedergürtel mit rot und grünen Steinen. 18 Loth 
Einen Damafifrauenpelz mit Gofbjpigen. — Ein ftagelfatbiger Damaftfrauenpelz 
mit filbernen Borten und filbernen Knöpfen. — Einen goldgeftidten Bruftpelz 
mit breiten Spigen. Einen golbgejtidten Bruftpelz, ſchwarzſametenen mit Silber- 
fpigen. Einen Frauenpelz. ajdjffarbenen Damaft mit Gilberjpigen ujm. ufw. 

1 Das Aufheben der Spindel burd) einen Züngling, wenn fie ber Spinnerin 
entfallen ift, heißt „präden“, wofür der Dant nicht auàbleibt. Diejes gefchieht oft 
fcherzweife, wenn bie Spinnerin dem Syüngling gewogen ijt. 

2 Qn früfern Jahrhunderten mar der Schulrektor häufig Schreiber bei bem 
Stuhlsamte. 

3 In der gewöhnlichen Sprechweife verfteht ber 9tepfer unter „Stadt” Her- 
mannftadt. 
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alè Schreiber mitgenommen. Die Frau Königsrichterin hat furg zuvor 
einen Brief von ihrem Mann erhalten, ben fie jd)mer erwartete, da bie 
Poſtſachen aus dem mehrere Stunden weit entfernten Särfäny wöchentlich 
nur einmal abgeholt werden. Sie erzählt mit vor Freude [trablenbem 
Antlig, daß bie Frau Comefin ihr für die durch ihren Mann iber- 
idjidte Flachsleinwand ? und Butter ſchön dante und ihr jagen laffe, daß 
fie fid) über dag bevorftehende Familienereignis freue. Anna hat nad) 
langem Warten aud) einen Brief erhalten, bod) wahrt fie das Briefgeheimnis. 

Der Nachtwächter ſchwingt bie Raffel und ruft mit früjtiger 
Stimme: „3hr Herrn laßt Euch jagen, der Hammer hat zehne gejchlagen. 
Bewahret das Feuer und das Liht, damit fein Unglüd gejchicht.“ 

Sa, begann die Frau Königsrichterin von Neuem, als fid) die 
feine Geſellſchaft jhon erhoben hatte: Das Weinwafjer (Sauerwajjer), 
welches man für den Herrn Comes von ber Hargita geholt Datte,? 
mundet ihm trefflih. Herr Hoc) lobt das Pferd, welches man ihm in 
Reps verehrte, unb ber junge Herr reitet gern auf bem Pferdchen, welches 
man ihm in Reps jdjenfte.* 

Höre Anna, prah die Königsrichterin zu ihrer Tochter, überbede 
die Kohlen im offenen Kachelofen gut mit Ajche und lege die Schwefel- 
fadeln * zurecht. Falls die Nachbarin in der Früh wieder Kohlen haben will, 
fol fie ihren Topf, wenn fie über bie Gaffe geht, unter bie Schürze 
nehmen, denn der Herr Hann hat wieder umjagen lafjen, daß man wegen 
Teuersgefahr feine Kohlen im offenen Topf über bie Gaffe tragen darf. 

Schon um 5 Uhr in ber Früh figen die Frau Königsrichterin und , 
ihre Tochter mit Spinnrad und Spinnroden vor bem offenen Herdfeuer 
des Kachelofen, um, big die Kinder aufmadjen, nod) eine Spule und 
eine Spindel zu jpinnen, damit fid) rajh die „Stränge“ (Strehnen Garn, 

1 Stuhlsrechnung 1699, 4. April für 3 Stüd Flachsleinwand, fo ber Frau 
Königsrichterin von Hermannftadt verehret worden 15 fl. 

? Stuhldrehnung 1685, bem Konczer mit Weinwaſſer Cibiniensi Dno Regio 
Bebruug 1 fl. Diefe Ausgabe fommt in verfchiedenen Jahren wiederholt vor. 

3 Stuhlsrehnung: Herein Deput. Hoch Senatori Cibiniensi 1 Pferd 50 fl. 
Ea occasione feinem filio 1 ‘Pferd 40 fl. 

* Man kaufte vom Faßbinder Fadeln in Bündeln von etwa 50 Gtüd. Gie 
waren ber innere Teil vom Weidenruten, wovon ber QyaBbinber vom zwei Seiten 
die Rinde mit etwas Holz abgelöft hatte, um damit bie Reife zu binden. Man 
ſchnitt die Fadeln in Gtüddjen von etwa 20 cm Länge, verjah fie an einem Ende 
mit Schwefel, um damit, menn über Nacht nicht hinreichend glühende Kohlen unter 
ber Aſche geblieben waren, das Feuer anzuzünden. Häufig ſchlug man mitteljt 
Stahl und Feuerftein Feuer und zündete am glimmenden Schwamm die Schwefel- 
fadel an. Diefe war bie Vorläuferin des heutigen Zündhölzchens. 
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wie fie vom Hajpel abgenommen werden) auf ber Stange in ber Rammer 
mehren und aud) der Rektor, der den Hafpel trefflih zu handhaben ver- 
jteht, Arbeit finde. 

Kaum war der Schnee geihmolzen, rührte bie Königsrichterstochter 
fleißig die Hände am Webeſtuhl, um die Leinwand zu ihrer Ausfteuer 
zu weben, — gleich Karl des Großen Töchtern, bie die Spindel flint zu 
drehen verftanden unb am Webjtuhle jaßen. Doc es ijt ſchon Lange 
Der, daß Königsrichterstöchter, mod) länger, daß Kaiſerstöchter ihre 
Leinwand moben., 

Die Schuljugend hatte (tetà Freude am den körperftärfenden und bie 
Gewandtheit fördernden Spielen. llberbrüdte der Froft den Bah, nahm 
man bie bereit im Herbſte aus dem Walde geholten, vom Wetter ge- 
bleid)ten SBferbefnod)en (die beiden vordern Scienbeine) und einen mit 
einer eijernen Spige verjehenen „Eisftod” zur Hand. Nachdem die 
Knochen auf der Giébede nebeneinander gelegt worden, ftellte fid) ber 
Knabe darauf, ohne fie am Fuße zu befeftigen, und glitt mit Windes- 
ichnelle davon, wobei er den Stod in längeren oder Fürzeren Unter- 
bredjungen zwiſchen den Füßen in das Eis ftieß, um fih einen Schub 
mad) vorwärts zu geben. Seit 20—30 Fahren find die Knochen durch 
die modernen Eisichuhe gänzlich verdrängt worden. Seither fieht man 
aud) die weibliche Jugend auf bem Eije fid) herumtummeln, während 
früher das Schleifen für Mädchen als unjdjidíid) galt. 

Sit der Erdboden mit Schnee bebedt, nimmt der Knabe feit Jahr- 
, hunderten den Schlitten zur Hand oder er befeftigt mitteljt Riemen die Slitt- 
ſchuhe an die Füße und nun geht es in vajenber Eile bie Berglehne hinab. 

Sit der Winter endlich gewichen, greift man nad) dem Ball, früher 
aus Qeder, jebt meift aus Gummi verfertigt, oder nad) ben Knöcheln (Pitzi— 
fuochen, das Sprungbein vom Lamm), um im Kampf mit dem Gegner 
von feiner Gejdjidfid)feit Probe abzulegen. 


2Inhana. 


I. 
Die Sónigsrid)fer des Repſer Sfub(s 


von Daniel Sifft. 


Matthias Soel 


diente unter dem Thomas Goldner im Jahre 1584 als Stuhlsrichter. 
1593 befíeibete er bie Königsrichterwürde und mar in diefer Eigenfchaft 
mit dem Stuhlsrichter David Krodebuſch Nationalabgeordneier bei Be- 
ridjtigung einer zwifchen den Gemeinden Felmern und Góna vormwaltenden 
Grenzftreitigkeit. Auch im Jahre 1601 erídjeint er nod) alg Königsrichter, 
bod) ijt er höchſtwahrſcheinlich in biejem Jahre geftorben. 


David Wairand). 


Diefer in den Annalen der fächfiichen Nation nicht unmwichtige Mann 
wurde im Jahre 1573 geboren. Er war der Sohn deg Bartholomäus 
SBairaudj, Pfarrer in Rep. Seine Mutter hieß Emerentia und beide waren 
aus Kronftadt gebürtig. Seine Eltern verlor er frühzeitig, fo daß ihm feine 
Jugend unter Not und Mangel verfloß. Doc erjegte ihm dieſen Verluſt 
einigermaßen fein älterer Bruder, ber Schweilcherer Pfarrer und nad- 
malige Superintendent ber ev. Kirche, Zacharias Wairaud, welder 
ipn nad) Möglichkeit unterítügte. Nach Beendigung feiner Studien erhielt 
er das Gdjulreftorat in Keisd im Schäßburger Gtubfe, wo er fid mit 
Katharina, einer Enkelin des ehemaligen Königsrichters Mauriziu Qubovici, 
vermählte. Hierauf wurde ihm ba8 Rektorat in Reps übertragen, welches 
nad der damaligen Gewohnheit zugleich” mit dem Notariat verbunden war. 
Er trat jedoch bald zum weltlichen Stande über und bekleidete jdjon in 
feinem 20. Jahre bie Stuhlsrichterwärde, indem er mit jenem David Lit- 
terati, welcher unter dem Thomas Ananias mit Gregor Pokai einer gejet» 
widrigen Metalreambulation miber[prad), eine Perſon geweſen ijt. Während 
diefem Dienfte machte ihn der ob feiner Gattin zum Witwer, worauf er 
fid mit Sophia, einer Tochter des Neithaufer Pfarrers, Simon Gefela, in 
die zweite Ehe begab. 

Seine vorzüglichen Geijte&talente erhoben ihn 1602 in feinem 29. Jahre 
zum Rönigsrichter und erwarben ihm das Butrauen feiner Mitbürger in 
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einem folhen Grade, daß er ber damals gewöhnlichen Alternativen un- 
geachtet bei jeder neuen Wahl diefe Würde behielt und dur 33 Jahre 
big an bag Ende feiner Tage mit Ruhm und Ehre verwaltete. Um das 
Sar 1605 raubte ihm bie Peft auch feine zweite Gattin, worauf er fid) 
mit Sophia Walther zum drittenmal verehelichte. 

Fürft Gabriel Bathori erteilte ihm im Jahre 1608 ben Adel, worüber 
die Urkunde bis heute noch im Stuhlsarchiv befinblid) ijt. In derfelben 
werden feine Talente und Verdienfte, bie er fid) bejonberà durch Vertreibung 
der Straßenräuber erworben habe, gerühmt. 

Als Gabriel Bathori im Jahre 1611 bei Kronftadt gefchlagen wurde 
und voller Schreden über Reps flüchten mußte, fo fete ihn Wairauch in 
feine Kutſche und jagte mit ihm in einem fort bi8 Hermannftadt. Diefer dem 
Fürften in einem fo kritifchen Seitpunfte geleiftete Dienft blieb nicht unbelohnt. 
Er gewann dadurd die Gunft diefes Tyrannen in einem folhen Grade, daß 
berjelbe ihn zum Komes der Nation ernannte.! Allein mit Bathoris bald 
darauf erfolgtem blutigen Tode erreichte auch Wairauchd Würde ihr Ende. 

War nun gleich feine Erhebung zum Grafen der Nation deren Gerecht- 
famen entgegen, fo fann bod) nicht geleugnet werden, daß ihm perſönlicher 
Mut, Gemandtheit und Kenntniffe zu biejem erhabenen Poften für die 
damaligen Zeiten nicht mangelten. Sein Leichenredner nennt ihn einen 
SBeriffe$ feiner Nation und erzählt, daß er ouh zu Gejanbtjdjajten an die 
benadjbarten Kaifer und Woimoden gebraudjt worden fei.? Die Tradition 
hat fein Andenken unter allen Königsrichtern der Vorzeit bi8 auf bie Gegen- 
wart ausjchließend erhalten. Noch heute nennt im 9tepjer Stuhl der gemeine 
Mann feinen Namen mit Ehrfurdt. 

Bemerkenswert ijt, daß fdjo in biejer Periode bie Beamten fire 
Befoldung bezogen. Kaut den noch vorfindigen Rechnungen von 1602 und 
1603 bejtand das Salarium des Königsrichters in 50 fl, be8 Bürger: 
meifter3 in 10 fl., des Stuhlsrichters in 8 fl., der Natsgefchworenen im 
ganzen in 24 fl. und des 9totar8 in 16 fl. Außerdem erhielten bie Beamten 
ratione fidelis operis et servitii nod) einige munera, und zwar ber 
Königsrichter 20 við 25 fl., bec Bürgermeifter 10 fl., ber Stuhlsrichter 
8 fL, bie Ratsgeſchworenen 8 fl. und ber Notar 4 fl. 

Nicht ohne Grund fchreibt man bem Königsrichter Wairauch bie Er- 
weiterung ber biefigen Burgvefte, beſonders aber die Erbauung ber unteren? 


1 Hierauf läßt fid) bie Ausnahme erklären, bie Bathori auf dem Landtage 
zu Meg am 25. September 1611 mit dem Behnten im Repſer Stuhle 
machte (Sieben Qu.⸗Schr. 4, 156). 

2 Nach Dr. Roderich Gooh finden fih in ben Beſtänden des f. u. l. aus», 
dor und Staatdarhivs in Wien nur 3 Dokumente, bie eine Namensunterzeihnung 
2 — aufweiſen, und zwar (die Namensfaffung erſcheint jedesmal als David 

iterat 

Ratifikationsinſtrument ber fieb. Stände, bbto Hermannſtadt 1611, April 28, 

item bbto Hermannftabt 1615, Mai 10 

item bbto Karlsburg 1615, Mai 18 (fämtlich Originale). 

liber Weihrauchs Miffion” als Delegierter Bethlend und ber fieb. Stände 
(Linz 1614, Juli — Auguft) finden fi ——— bei A. Szilágyi: Monumenta 
comitialia Transsylvaniae. Bò. 6 und 

3 Die fiefige Burgvefte befteht ii ber unteren, mittleren und oberen Burg. 
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Burg zu, wofür unter anderen folgende in das Eifenbejchläge der unteren 
Burgtüre eingegrabene Worte zu jpredjen fcheinen: 


Fieri Fecit H. D. W (David Wairauch) Per G. F. M. H. S. S. A. F: 
1621 t M F. 


Das nämliche erhellet auà einer über bem auf ber unteren Burg be- 
finbliden Brunnen noh vor wenigen Jahren lesbar geweſenen Inſchrift: 


Habenas Regni Moderante Serenissimo et 
Potentissimo Principe ac Dno Domino Gabriele 
Bethlen Dei Gratia Suc. Rom. Imp. Transilvaniae 
Principe, Partium Regni Hungariae Domino 
Siculorum comite, ac Opuliae Ratib. Duce. 


Munia Gubernatoris fideliter exequente Ilustri 
ac Magnifico Domino Domino Stephano 
Bethlen de lctar, Comite Comitatuum 
Hunyadiensis ac Moromarosiensis Perpetuo, 
Serenissimi Principis Intimo Consiliario. 


Ad Gubernacula Reipub. Köhalmien: Sedentibus 
Gen. Pruden: atque. Amplissimo Domino Davide 
Veirauch, Jud. Regio, Civium Magistro 

Jacobo Fabricio Sedis Jud. Mich. Sol. Regio 
Substo. Luc. Pellio. Villico Jac. Seraph. 

Joh. Lamperthi Mathia Pell. Jur. Oppi. 

Notario Martin Bausner.! 


Deo Duce Comitique Fortuna opus hoc 
fontale diu desideratum multorum 
votis expetitum XXI die Martii Anni 
MDOCXXIII feliciter auspicatum et 
XXIX Augusti ejusdem anni prospere 
ad umbilicum perductum est. 


Struxerunt alii nobis nos posteritati 
Sic prius acceptum linquimus officium. 


Die Worte „diu desideratum“ und ,struxerunt alii nobis“ deuten 
wohl auf ein höheres Alter der mittleren und oberen Burg. 

Sm Fahre 1627 gründete 2Bairaud) auf dem Teritorium der Gemeinde 
Deutſch-Tekes ein neues Dorf, das jet unter dem Namen Walachiſch— 
Tetes befannt ijt. Bwar finden fid noh im Jahre 1601 Spuren von 
deffen Eriftenz, allein erft im obigen Jahre wurde ifm ein bejtimmter 
Hattert angewieſen und feine Verhältniffe gegen bie einen Teil ihres Hatterts 
abtretende Gemeinde Deutjch-Tefes vermüge einem nod) vorfinbigen Inſtru— 
mente beftimmt. Die darin feftgefegten Bedingungen, daß Walachiſch-Tekes 
an Deutjch-Tefed in recognitionem Domini jährlid eine gewiffe Tage 


1 Der Romes Simon Bausner war fein Entel. 
Vereins⸗Archiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heft 2. 29 
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abzuführen und bie Verzehntung ber Feldfrüchte unter Leitung ber Deutich- 
Tekeſer Beamten zu gejchehen habe, werden big heute noch ftrenge beobachtet. 
Wairauch enbigte fein tätiges Leben am 7. November 1635 im 62. Jahre. 
Ein in der Biefigen ev. Kirche befindliches, einft foftbare8, durch ben Zahn 
ber Seit aber ſtark mitgenommened Monument bat fein 9[nbenfen durd 
folgende Inſchrift bi8 auf unfere Beit erhalten: 


NOBILITA(te Virtutes)! SPLENDORE, PRV(den)TIA, ET, ERVDI- 
TIONE, CONS(pi)GVÓ, DOMINO, DAVIDI, WEIRACH, IVDICI, 
REGIO, OPPIDI, AC SEDIS KÖHALOM, QVI OBIIT 
AN 1635, DIE 7 MENSIS November AET (62) JVDICATW(s) 
(ve)RO 33. THRENODIA 


super obitum luctuosissimum virtutis splendore, Generis eminentia, 
Nobilitatisque nitore ac varia Rerum experientia Spectatissimi Si- 
mul ae Generosissimi — Domini D. DAVIDIS WEIRACHII. Judicis 
quondam Regii Oppidi ac Sedis Kóhalom Dignissimi, Patris Patriae 
Meritissimi praematura morte Insperato die 7. mensis Novembris 
Anno 1635, Hora II postmeridiana . . . 


Wairauchs Nachfolger war 


Mihael Coe 


wahrſcheinlich ein Sohn des Königsrichterd Matthias Goel. Die Vorſehung 
beftimmte ihm eine kurze Laufbahn. Denn fchon im zweiten Jahre feiner 
Amtsführung ging er, al Deputierter zum Mediafcher Landtag, am 5. März 
1637 dafelbft in die Ewigkeit über. Ihm folgte 


Zacharias Filken. 


Diefer wurde am 28. Jänner 1638 von Schäßburg zum Königs- 
richter berufen. Was unter feiner kurzen Amtsführung einer Aufzeichnung 
wert zu fein fcheint, ijt folgendes: 


Das Kontingent, welches der Stuhl zum Heere abzugeben pflegte, 
beftand zu biejer Beit in 37 Mann. 

Sm Sabre 1640 wurde eine $onjfription der damals (don nicht 
mehr von Sachſen bewohnten Stuhlsdörfer vollzogen und in den ungarischen 
Dörfern Halmägy 95, Köbor 73, B&ombor 77, in den maladjijdjen Dörfern 
Schönau 139, Tekes 172 und in bem teild von Ungarn teil von 
Gadjfen bewohnten Dorfe Galt 89 Hauspäter gefunden. Wenn man aus 
dem zugleich fonjfribierten Viehftande fchließen darf, jo müffen die damaligen 
Stuhlsbewohner fehr wohlhabend geweſen fein. 

Das vormalige Rathaus, welches vor einigen Jahren abgetragen wurde, 
fat Fillen im Jahre 1640 erbauen laffen. Er vollendete feine irbijdge Lauf⸗ 
bahn am 14. Februar 1642 im 41. Jahre feines Lebens. 


1 Die eingeflammerten SBudjitaben und Worte find im Monumente nicht 
mehr lebar. 
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Petrus Roth. 


Dieſer ftammte von Katzendorf Ber, unb fommt deswegen in öffent» 
lidem Aften aud) unter bem Namen Katzai vor. iym Fahre 1640 diente 
er unter bem KRönigsrichter Filken als Stuhlsrichter und wurde bann 1642 
deffen Nachfolger im Amte. Mit ibm gewann die öffentlihe Verwaltung 
einen etwas orbentfidjeren Gang. Befonders ijt das jedesmalige Amts« 
perfonal unb bie von Zeit zu Beit vorgenommene Beamtenwahl feit 1642 
in den Protofollen mit ziemlicher Genauigkeit bezeichnet worden; und ba 
in der Folge damit verjchiedene weſentliche Veränderungen vorgegangen 
find, fo dürfte e3 nicht Überflüfjig fein, die Anzahl unb die Art der Bes 
bienftungen jener dunfeln Zeiten ber Vergefjenheit zu entreißen. Es beftand 
nämlich die Kreisobrigfeit damals aus zwölf Mitgliedern, unb zwar bem 
Königsrichter, Bürgermeifter, Stuhlsrichter, Hannen und adj NRatöger 
fhworenen, von welchen die vier älteren den Amtsnamen fubftituierter 
Königsrichter, fubftituterter Bürgermeifter, fubftituierter Stuhlsrichter unb 
fubftituierter Hann führten. Ale Hatten im Hauptorte Reps ihren Gig. 
Außer ihnen waren noh zwei geſchworene Männer angeítellt, deren einer 
im oberen, der andere aber im unteren füreije des Stuhles feinen Aufent- 
halt Hatte. 

Roth alternierte im Königsrichteramt mit feinen Mitbeamten zu ver- 
fdiebenen Malen, welches in jenen Zeiten nicht ungewöhnlich war. Auf 
diefe Urt erhielt er 1644 das Konfulat, bod) nur auf wenige Jahre, denn 
1648 faf er feine Berdienfte abermals mit der erften Würde belohnt. Er 
beffeidete diejelbe in den Jahren 1649, 1652 — 1654, bann 1656 und 
1657 und endlich von 1661 — 1667. In der Bwifchenzeit mar er Bürger- 
meifter. 

Während feiner Amtsführung hatten fidj bei ben fächfiichen Orts 
Ichaften nod) feine Walachen angefiebelt, welches vorzüglich aus ben mod) 
vorfinbigen Konfkriptionen, zum Zeile auch daraus erhellet, daß laut den 
in den Protofollen enthaltenen Vormerkungen bie Gemeinden ihre Vieh— 
bitten aus verjchiedenen, oft weit entlegenen Albenjer Komitat- und Udvar» 
helyer Stuhlsdörfern zu beftellen genötigt waren. 

Sm November 1652 veranftaltete Roth eine Konjkription, ober wie 
fie ber Protofollift nennt: ,Lustrationem ac Visitationem* im Stuhle, 
wovon jedoch bie Data bloß von folgenden vier Ortichaften vorfindig find. 
In Homrod befanden fid) nämlich jüdjffijde Hausväter 118, in Katzendorf 
201, in Draag 130, in Sommerburg, wenig ſächſiſche, größtenteils 
ungatijde Familien, 76. 

Sm Sabre 1657 kehrten einige Stuhlsinfafien, welche bei früheren 
feindlihen Einſallen in tariarifche Gefangenídiaft geraten waren, in ihr 
Vaterland zurüd. Diefe entmarfen ein traurige8 Bild von ben in ber 
Sklaverei überftandenen Leiden. Der Brotofolift jchreibt davon: „Hoc 
anno redeunt, ex Chani perniciosissimi hostis nostri nostrates, omni 
amictu privati, captivitate, dicentes: non alio quam caballino cibo 
et praesertim intestinis caballinis hic canibus nostris indignos 
pastos fuisse". 


29* 
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Der häufige Fürftenmwechjel jener Zeiten, wo einer den anderen vom 
Stuhle verbrang, machte Roths legte Umtsjahre für ben Repfer Stuhl 
tragifch-merkwürdig. Als Ali S8ajdja 1661 den Michael Apafi zum Fürjten 
von Siebenbürgen ernannt und bie Anhänglichkeit der Szefler für den 
Gegenfürften Johann Kemény an ihnen mit Feuer und Schwert gerächt 
hatte, fo nahm er feinen Rüdzug über Draag, Kagendorf und Homrod, 
ſchlug mit mehreren taufend Mann auf der fogenannten alter Au ein 
Lager auf und verbreitete überall Furcht und Schreden. Bejonders ſchwer 
empfanden bie 9tepjer und Galter die Wut diefer Barbaren, bie fie nur 
dur ein Gejdenf von 6000 Zalerm einigermaßen bejänftigen konnten. 
Nach ihrem Abzuge gegen Fogaraſch magten e8 einige Einwohner von Reps 
und anderen nahe gelegenen Ortſchaften, die Stätte des Lagerd zu burdj- 
ſuchen, in ber Hoffnung, vom barbarifchen Raube einige Überrefte zu finden. 
Allein fie mußten diefen Vorwitz mit bem Verlufte ihrer Freiheit bezahlen. 
Denn plöglic wurden fie von einem Schwarm rüdfehrender Türken über- 
fallen, beríprengt und ein Teil von ihnen in die Gefangenfchaft geführt. 

Was übrigens die Raubgierde diefer Horden an Früchten nod) übrig- 
gelaffen Hatte, das mußte größtenteils zur Verpflegung ber von Ali Baſcha 
nad feinem Ausmarſche im Lande gurüdgelajjenen 2000 Janitſcharen auf 
Mediaſch geliefert werden. 

Zwei Jahre fpäter, im Dezember 1663, brad) ein neues Ungemitter 
log, ber Woimod ber Walachei Bogdan yrf nahm nämlich auf feinem 
Rückzuge aus Ungarn feinen Weg mit mehreren taujenb Mann burd) ben 
Nepfer Stuhl. Am 6. Dezember frühftüdte er in Schweifcher. Der Repfer 
Senat aus begrünbeter Bejorgnis, daß ber Woimod das Nachtlager mit 
dem ganzen Troß in Reps halten würde, fchidte ihm eine Deputation 
entgegen und bat um Schonung des Marktes. Diefe Demut bewirkte fo viel, 
daß ber Woimod bloß mit einer Bededung von 200 Mann feinen Zug 
durch bie Hauptgafje von Neps nahm, das übrige Volt aber durch bie 
Koßgaſſe ohne befonderen Schaden anzurichten, abziehen mußte. Der Woiwod 
übernachtete mit den Moldauern in Homrod, bie fojafen aber und Tartaren 
in Streitfort. Hier hatte auch die Gnade des Hofpodaren ein Ende. Denn 
was diefe Unholde in Reps unterlaffen hatten, mußten bie Homroder und 
Streitforter entgelten. Am folgenden Morgen in aller frühe ging ber Bug 
auf Sommerburg los, und ba fih die unglüdlihen Einwohner im erjten 
Gdreden auf ihre Burg geflüchtet hatten, fo wurde das Dorf gemächlich 
ausgeplündert und fogar der Kirche nicht gejchont. 

Diefe Drangjale von außen vermehrten nod) bie brüdenben Auflagen 
der Regierung, welche, feit Apafi den Fürftenftuhl bejtiegen hatte, häufiger 
zu werden begannen. Unter anderen Erpreffungen diefer Art verdient am. 
gemerft zu werden, daß ber Nepfer Stuhl bie im Jahre 1665 aug der 
Walachei entwichene Woimodin, welche fid) zu einem gewiflen Deát Peter 
auf Alſo⸗Raͤkos in Sicherheit begeben Hatte, famt ihrem zahlreichen Gefolge 
auf fürftlichen Befehl durch vier Monate unentgeltlich verpflegen und zuletzt 
bis Schäßburg transportieren mußte. 

Um diefe Beit wurde abermals eine Zuftration der Stuhlsortichaften 
vorgenommen und bei biejer Gelegenheit in ben Dörfern: 
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gefunden. 

Roth führte im Jahre 1665 „um der großen Hoffahrt und jener 
bedrungenen Beit zu widerrufen den Unmuth abzuſchaffen“ eine eigene 
Kleiderordnung ein, woraus der Schluß gezogen werden fann, daß in ber 
Kleidertracht jener Zeiten zwiichen ben Repſern und den Bewohnern der 
übrigen Stuhlsdörfer ber jegige Unterfchied nicht ftattgehabt haben müffe. 

Sym Anfange des Jahres 1667 wurde er abermals zum Königsrichter 
gewählt, ging aber [don am 11. Juni des nümliden Jahres in bie 
Ewigkeit über. 


Johann Uhrmann (Urmen), 


ein Repfer, war im jahre 1640 Bürgermeifter, bann 1642 unb 1643 
fubftituierter KRönigsrichter und gelangte 1644 zur Oberdireftion, bie er 
denn auch big zu Ende des folgenden Jahres verwaltete. Zn diefer Eigen- 
fchaft traf er verjchiedene Einrichtungen, befonders in brgug auf gleich. 
mäßige Beıteilung der damals fo Bart brüdenben öffentlichen Qafien. Im 
Jahre 1646 überfam er neuerdings dag Amt eines fubftituierten Königs— 
vidjterà und legte folhes 1661 mit feinem Tode nieder. 


Georg Pellio (Kirjchner, Szöts). 


Diefer mar gleichfalls aus Reps gebürtig und diente 1642 bis zu 
Ende des folgenden Jahres als Bürgermeifter, dann unter Uhrmanı als 
fubftituierter Königsrichter und erhielt darauf 1646 bie höchſte Würde im 
Stuhle. Diefe verwaltete er auch das folgende Jahr, dann in den Jahren 1650 
big 1652, 1655 und 1658 big 1661. Sm ber Zwiſchenzeit führte er das 
Konfulat. 

Gegen die 9[nfiebfung jener adligen Untertanen, welche ihre Grund- 
berrn heimlich verließen und fid) bejonberà in den Dörfern Kóbor, Halmägy, 
Oláh: Tyufos und Sóna anjüBig zu machen fudjten, traf Bellio bie ftrengften 
Gegenanftalten. 

Auch feine Amtsführung mar mit manden Widerwärtigfeiten ver- 
fnüpft. Sie traf eben in die traurige Periode, in welcher der unüberlegte 
Feldzug des Fürften Georg Rafozi des zweiten wider Polen unfer Bater- 
land zum Qummelplage feindlicher Einfälle und zum Opfer barbarifcher 
Graufamteiten machte. Beſonders tragiih war für den Nepfer Stuhl das 
Jahr 1658. Schon im Mai verbreitete fid) vorläufig die Nachricht von 
jenem feinbfidjen Einfalle, welcher ben vom Fürftenftuhle verbrüngten Rakozi 
wegen ber wider den neuerwählten Fürften Franz Rhedei erregten Mahi- 
nationen auf Befehl des türkiſchen Kaifers züchtigen folte, und üngitigte 
unfere Vorfahren mit bangen Ahnungen, bie auch bald darauf fchredensvoll 
in Erfüllung übergingen. Denn im Auguft überfhwemmte eine tartarifche 
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Horde mehrere Stuhlsortſchaften und verwandelte diefe Gegenden in Grab- 
ftätten be8 Jammer. Ein traurige8 Schidjal erfuhren dabei die Dörfer 
Katzendorf und Streitfort, welche völlig in Rauch aufgingen. Auch Walachiſch⸗ 
Tetes, &óna, Homrod, Stein und Felmern mußten die Wut diefer Bar- 
baren nicht wenig empfinden. Am fchredlichften aber litten die Einwohner 
von Galt. Diefed Dorf wurde au&geplünbert, völlig verwüſtet unb was fid 
nicht retten fonnte, niedergemacht ober in bie Gefangenjchaft geführt. Noch 
heute erzählt fid) der gemeine Mann bieje bei Galt verübten &reuelfzenen 
mit Schauder, und bie Galter haben fpäter zum Andenken daran fogar 
Trauerfefte gefeiert. Die einzigen 9tepjer fanden Schub und Sicherheit 
hinter ben Mauern ihrer Bergvefte, wohin fie fid am 14., 22. umb 
27. Auguft begeben hatten. Sie ſchlugen ben Angriff, welchen die Tartaren 
am 28. Auguft auf diefe Felfenburg wagten, unter Anführung ihres mutigen 
Königsrichterd unerfchroden ab und hielten mit Hülfe ihrer ſchweren Geſchütze 
die Feinde dergeftalt im Refpette, daß der Markt Reps vom Feuer vers 
fdont blieb, und bloß zwei Perfonen das Leben verloren. Welch großen 
Berlegenheiten der 9tepjer Senat in biejem kritiſchen Beitpuntte ausgeſetzt 
gemejen fein mußte, bemeijet unter anderen aud ber Umftand, daß beide 
Rivalen Rakozi und Bathori beinahe zu gleicher Zeit Mannſchaft für ihre 
Heere requirierten. Eben hatte der Stuhl im Mai bei Jennö unter Ans 
führung des Hanptmanns Johann Schmieder 24 Mann abgegeben, als 
Bathori, für feine Eriftenz bejorgt, wenig Monate fpäter den 5. Mann 
ind Heer verlangte. 

Sm Sabre 1659 betrug dag neue Kontingent be8 Repſer Stuhles 
mit Inbegriff der Domeftifalbedürfnifje 5595 ff. 40 Taler und 6 SDufaten, 
wovon jedoch ben im vorigen Jahre durch Feindesgewalt verunglüdten 
Dörfern 300 fl. relegiert wurden. Im nämlichen Jahre ließ Pelio bie 
Nepfer Bergvefte, bie furz vorher feinen Mitbürgern fo trefffide Dienfte 
geleiftet hatte, gehörig befeftigen. Übrigens zeichnete fih dieſes Jahr auch 
durch Heftige 9tegengüjje und ftarke Überfhwemmungen aus, wodurch nicht 
nur die Früchte auf dem Felde verdorben und Gebäude befchädigt wurden, 
fondern auh Menſchen ihr Leben verloren. Pelio wurde Hierauf 1661 
zum Bürgermeifter gewählt und beihloß als jofdjer im nämlichen Jahre 
feine irdiſche Laufbahn. 


Guſtav Pellio (Kirſchner, Szöts). 


Höchſtwahrſcheinlich ein Anverwandter des Georg Pellio. Er bekleidete 
1661 und 1662 das Stuhlsrichteramt, gelangte dann 1663 zum Konſulate, 
und als der Königsrichter Petrus Roth 1667 in die Ewigkeit ging. ſo 
wurde er deſſen Nachfolger im Amte. Er verwaltete dasſelbe bis 1669, 
dann von 1672 bis 1675, ferner von 1678 bis 1679 und endlich von 
1682 bis 1683. In der Zwiſchenzeit diente er als Bürgermeiſter. 

Unter ihm nahm jener Mißbrauch ber gratuitae vecturationis und 
vietitationis, vermöge welchem Ebdelleute und ihre Diener im ganzen Qande 
ohne bie geringften Koften herumreifen konnten unb mit Vorſpann, Effen 
und Trinken unentgeltlich verpflegt werden mußten, dergeftalt überhand, daß 
der damals aus 23 Mitgliedern beftehende äußere Rat zu Reps im Jahre 1669 
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in ber Notwendigkeit war, um Gleichheit unb Ordnung bei den Lieferungen 
zu erzweden, biejen Gegenftand durch bejtimmte Vorfchriften zu regulieren. ! 

Pellios Amtsführung zeichnete fid) zwar nicht durch feindliche Ber- 
beerungen aus, allein in einer anderen Rüdfiht war fie für den Repſer 
Stuhl eben nicht bie glüdlichfte. Denn das Joh ber Regierung begann 
allmäplich ſchwerer zu brüden. Apafi, ein Edelmann bloß aus ber mittleren 
affe, ohne Vermögen, faB auf bem Fürftenftubl. Er wollte im Herrſcher⸗ 
glanze leben, unb ba e8 ihm befonders im Anfange an Mitteln gebrad), 
fo fonnte er wohl niemanden leichter in Anſpruch nehmen ala bie Gadjfen, 
welche ihm zu ihrem empfindlichften Schaden zu biejer Würde verholfen 
haben. Seine vorzüglichfte Sorge mar befjere Einrichtung feiner Familien- 
güter und Aufführung neuer Kurialgebäude, welche vorher nicht im beften 
Buftanbe gemejen fein mochten, wobei ihm ber Repſer Stuhl mehr als 
Nobottendienfte leiften mußte. Bu feinem gemwöhnlichften Aufenthaltsorte 
hatte er Fogaraſch gewählt. eine für unjere Gegend höchſt fojtipiefige Nad- 
barídjaft. Er Hatte oft Beſuch von Großen des Landes, auch madte ex 
felbft oft entfernte Reifen. Daher waren nun Süequifitionen von Lebens» 
mitteln und Vorſpann an ber Tagesordnung. Lebtere wurde nicht bloß 
big zur nüdjítem Station, fondern big zum Biele ber Reife, nicht felten 
big 9tabnot und Klaufenburg gewöhnlich” mit 200 big 300 Pferden nicht 
ohne außerordentliche Anſtrengung geleiftet. Fürft Apafi fcheint überhaupt 
die Pflichten eines Regenten wenig beachtet zu haben. Wohl mit Recht 
Hagte daher ber Protofollift: „Ita regnat (dominatur) Princeps (Do- 
minus) Michael Apafi, suam, non subditorum . . . utilitatem“. 

Sm mehrerer 9tüdfidjt ift ein Kriminalfall aus biejen Zeiten bez 
merfenswert. Eine Weibsperfon aus Giereldau hatte fih wegen ihrer aus» 
ichweifenden Lebensart aus Qermannjtabt geflüchtet unb auf Katzendorf in 
ben Repſer Stuhl begeben. Hier fant fie zur Kindermörderin herab. Sie 
wurde gefünglid) auf Reps gebracht und verurteilt, lebendig begraben zu 
werben, biefe8 Urteil wurde an ibr am 4. Juli 1673 vollzogen. Das 
Protokoll enthält über diefe Exekution folgendes: 

Die ... Cibinio profuga ob scortum et tandem in Comunitate 
Katziensi infanticidium propria in prole commissum, viva mandatur 
tumulo ..... suppliciis multis adspicientibus populis. Ambabus 
legatis manibus a tergo, solutis vero pedibus intrans sepulchrum, 
prona sponte sua decumbens, intrepide vitam finiit. Horridum spec- 
taculum! Hie loci multis ab annis non visum. 

Als im Mai 1678 bem Undreaniichen Freibriefe entgegen bie Sta- 
tation eines Edelmannes im freien Dorfe Halmaͤgy vor fid) gehen folte, 
fo widerſprach Pelio diefem gefegwidrigen Unternehmen mit gutem Erfolge. 

Sm nämlichen Jahre wurde der Stuhl burd) bie von Paul Beldi 
wider ben Fürften Apafi erregten Unruhen Bart mitgenommen, indem fid) 
die auf- unb niebergefenben fürftlichen Heere meift in unferen Gegenden 
konzentrierten und nad ber bama(8 beliebten Methode den Landmann in 
nicht geringe Wiequifitionen fegten. Die Béldifhen Unruhen hatten zugleich 


1 Eine diefer Regeln war: „Man fol an der Beil nicht kochen, es fey denn, 
e3 fäme ein Gereg an". Alſo famen die ungeladenen Güfte wohl auch haufenweiſe. 
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bie traurige Folge, daß auf bem Landtage in Weißenburg, um bem Fürften 
Apafi bie Gunft des türkifchen Kaifers zu erfaufen und ben Verſprechungen 
der Rebellen ein Gegengewicht zu verichaffen, ein Auffchlag von 17 !/, Talern 
auf die Porte bewilligt wurde, und da ber Nepier Stuhl damals 124 Porten 
hatte, jo mußte er zu deffen Geſchenke 2170 Taler fontribuieren. Der 
Protofollift erlaubt fid) Bier bie tröftende Bemerfung: „Magnatibus sic 
delirantibus insontes graviter plectuntur Archivi.“ 

Diefe Not vermehrten noh bie öftern Feuersbrünfte, wodurch bes 
ſonders der Markt Reps in adt Fahren dreimal eingeäfchert wurde. 

Raum hatten fih unfere Vorfahren von biefen Stürmen etwas erholt, 
fo erfolgte ber Zug der Türken wider Öfterreih, auf meldem fie 1683 
bis vor Wiend Mauern drangen. Einer ihrer vielen Vafallen, welche ben 
Großwefir begleiteten, mar auch ber Tartar Chan. Diefem wurde feine 
Marſchroute aus ber Walachei über den Burzenländer und Fogaraſcher 
Diftrikt, alfo in der Nähe des Nepfer Stuhles angemiefen. Fürſt Apafi, 
der damals auch ein Bafall der Pforte war, erhielt gleichfalls Befehl, mit 
einem Auriliar-Korps! zum türkifchen Heere zu ftoßen. Er fchidte zwar 
in den Perfonen des Macsfáfi Boldifär, Bojer Sigmond und des Grof- 
ſchenker Stuhlsrichterd eine Legation auf Konftantinopel, „damit unfres 
Landes Kriegs Völker fampt Ihro fürftl. Gnaden von der Expedition auf 
die armen Deutichen zu, mögten zu Hauſe gelaßen werden“, jedoch ohne 
Erfolg. Er ließ daher im April 1683 in Fogaraſch einen Landtag halten, 
auf weídjem eine außerordentliche Steuer von 10.000 Dukaten dekretiert 
wurde. Hiervon erhielt ber Großwefir 1000 Dulaten, bie übrigen 9000 
verehrte Apafi feinem Aliierten, bem Tartar-Chan, „damit er auf feinem 
Durchzug durchs Landt mögte fdjonen midt (engen undt brennen, wie audj 
rauben und rablen“.? 


1 Hilfötruppen. : 

2 Der Zartar Gan Murad Giraj erließ für dies Geſchenk ein Danffagungs- 
fchreiben, wovon fih im hiefigen Archive folgende ungarifche llberjepung befindet: 

„Hatalmas Török Tsäszärunk Erdélyországának Fejedelme Apafi Mihäly! 
hozánk illendó köszszönetünk; minden jokot kivánunk. Hozänk küldötett 
követelek, illendö betsülettel irt leveletteteket ajándékkokal együtt, még odä, 
valamivel megirtátok mindeneket voltaképpen megértétek és ajándéktokat igen 
kedvesen vettünk, sokáig jó egészségben éllyetek és a követetekbül szóval 
való izeneteket az mi kedves Apánk is egészen mindeneket meg irván ér- 
tésünkre adott, azokat is megértettük. Csak hogy a Fényes Portárol ollyan 
porontsolattunk érkezett, hogy az Tollasinon, Szeben, Várad és Szölnak felö 
valo ütokra menyünk egyebiránt sollicitálástokat és kivanságtokat még nem 
vettetük volna. Az Fényes porontsolat ellen valo dolgakat igen nehéz és azt 
megvetni lehetetlen dolog, tudjátok jól. Igy lévén az dolog, tehát az Fényes 
porontsolat szerént utozásunk és atóle menetellünk az Talossin a vogy az 
Boraj üt leszen azért az Talosin uttyát nézesétek és csinaltosátok meg az 
dombat és rosz hellyeket jol meg csináltosátok. Az szegénységnek romlása 
és veszedelme leszen ugy mond emletekben, gondolatokban s legyen az, mert 
az hadokat minden képpen meg zabolázuk; Isten kegyelmeségébol az szegény- 
ségnek edgy filér és 6 károknak el kóvetésére szabadságnak nem adunk. Isten 
távosztossa el azt, hogy mi az szegénységnek kárára és elromlására szabad- 
ságot engednénk. Az hadainknak keményen és erös büntetést igérünk és semmi 
képpen az szegénység nem bántatik. 

Istentöl adassék minden jó. Murad Giraj Kan.“ 
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Velden Drangjalen ber Repfer Stuhl damals ausgeſetzt gemefen fei, 
dürfte aus folgenden Protofoll3auszügen erhellen: 

„Anno 1683 Die 15 Maj zum Aufbruh und Abzug Fürftlichen 
Gnaden Michaelis Apafi von Fogaras auf Rodnothen zu wirdt eine große 
Summe Rop- und Ochſenwägen wie auch Büge zu 8 Roffen allda einzu 
fenden aus biefem Stuel begehrt, dergleichen zu vor faſt nicht gehört 
worden, und zwar 97 Wägen und 720 Gtüd Bug vieh ohne wag von 
Sent und ex Barcensi terra. Ad quid hoc facit spectaty pompa?“ 

„Anno et die dictis werden bie in bem Tabor (Lager) auf Sanbor 
Fejervär auf fimitirten Wagen abermahl Iuftriret. Gleich nad) verrichteter 
Luftration wird wegen oben erwähnter großen Summa Wägen eine Com- 
miffion eingehändigt, aus melcher erhellet, daß von bem Tartar Chán 
Murad Giraj eine Legation zu Fogaraſch ankommen, welche mündlich, wie 
auch scriptotenus referriret, daß ber tartarifche Tábor bei Ghyerétoi; 
folte noch etlihe Züge ftill bleiben liegen, und biejer Urfachen wegen 
fónnen Ihro fürftl. Heeren nicht länger zu Fogaras commorieren, fondern 
wegen deg Vorzugs in den Tabor nad) Radnothen maturiren weilen ihnen 
vom türkischen Kayfer serio demandirt worden, ad diem 4ten Junii fid) 
bei Buda zu prüjentiren." 

„Eben in diefer Stunde bringen unfre Bothen von Prafmár oder 
Tartlen Poft, daß benante Tartare jenieit8 dem Wjtoß mit bem Tábor 
follten liegen, und daß bero Straßen hätten hereingeftrichet und aud) auf 
der Straßen einen Czékel gefangen mit fid) geführet, der andre aber fey 
entronnen, indem fie auch erpebiret werden, Poft ober Botichaft zu holen.“ 

„am 20ten fompt Poft von Marienburg durch einen Biefigen Mann, 
bie Zortaren follen gewißlih den Tag mod) Hier durch kommen big an 
das Schwarze Waßer nicht weit jenfeità Tartlen, unterdeßen aber bleibt 
Zacharias Diened noh mit einem hiefigen Mann drinnen im Burzenland 
auf gewißere und beßere Relation zu warten." 

„22 Dicti Mens: Maji werden bie in ben Tabor auf €auborfejérvár 
zu wider ben Römiſchen Kayfer eopolbum Ignatium auf fimirte Eies- 
wägen von hier erpebirt." ; 

„24. tompt gewiße Poft, daß bie Tartaren allbereit burd) bie Bozae 
bis auf Krohner Aue hereinkommen. Alsbald nad) diefer Relation kommen 
vom 9. Gommijjario Primario Kabos Gábor zwei feiner Diener und 
fordern ben in den Articul hiefigem Stuel auffimitirten élés, Bod (P), Schlag- 
rind und Berbecs ab nad Csorhany big um 10 Uhr des folgenden Tages 
25. Mai zu führen.“ 

„Sind in Articulo auflimirt worden Bod Nro 400, von großen 
hübſchen Schlagrindern Nr. 16. Item von Berbecs und Schafen promiscue 
Nr. 100." 

„Anno pronotato Die 26. hoben bie Vorboten der Tartaren wegen 
eines entfaufenen Roges Halmägyen im hiefigen Stubl angeftedet mit Feuer 
unb in den Brand gejeget, daß die ganze Gemeine, Kirch und Edelhof! zu 
Grund eingeäfchert worden, nur eilf Stuben ausgenommen“. 


a Bur. ihuldigen Dankbarkeit, weil bie Gemeinde Halmägy zu bem ohener- 
mähnten Gejdenf von 9000 Dufaten aud) 104 fl. beigefteuert hatte. 
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„Anno Domini 1683 Die 3. 8bris ad Comissionem Princi- 
pissae Anna Bornemissa (absente Principe in Partibus Hungariae 
superioribus versus ac circa Raabam Civitatem) Satellites s. Dara- 
bontae ex hac Sede Nr. 14 Albam Juliam ad eam custodiendam 
transmittuntur. Hoc missi fine, ut Tartaros superstites ex Castris 
turcicis redeuntes ex Austria obsidione Vienensis propulant Princi- 
pissimamque Alba commorantem defendant agre valentem.* 

„Aus benannter Fürftin Gommijfion wird angezeiget, daß bem Fő 
Vezér unter Wien in Vfterreih unglüdfid) fey ergangen; und mapen 
andre unterfchieblichen referiren, fo hohen und niedrigen Standes, daß bie 
Teutfhen Römiſch Raiferlihen Völker bie Türkiſche alfo niedergeleget, daß 
nicht ihrer viel (eger entronnen können, ja audj ber Fő Vezér nur faum 
felbetliden wäre entmorben. Man fagt, bie Janitſcharen feyen alle nieder- 
gehauen, die Geſchoß und Geſchütze in einer großen Anzahl alle nad) Wien 
bineingeführt worden.“ 

„NB. Sft aud) in Wahrheit alfo ergangen, mafen e8 nicht nur bie 
Avifen, fondern aud) mündlich von denen zurüdgelommenen Völkern re» 
feriret worden.” 

Bon ber Rügkehr der Tartaren durch uníere Gegenden enthalten bie 
SBrotofolle feine Nachricht. Wahrjcheinlih find wenige von ihnen übrig- 
geblieben, wie fih aus einem von König Johann von Polen unter ben 
Mauern von Wien am 13. September 1683 gefchriebenen, damals über 
dies frohe Ereignis in Stelle der heutigen Zeitungen vermutlich allgemein 
verbreiteten und in einer ungariſchen Überfegung im hiefigen Arhive bes 
findligen Briefe mit vieler Gewißheit jchließen läßt. Diefer lautet alfo: 

„Az Lengyel király Levelének Pariája mellyet irt Becs allol 
az királynénak, az feleségének 13. 7 bris A. 1683.! 


Abſchrift eines Briefes, melden der König von Polen unter 28ien8 Mauern 
ber Königin, feiner Gemahlin, am 13. September 1683 gejchrieben hat. 

Der ewig allmächtige, anbetungswürbige Gott, unfer Herr hat unjerem Volte 
Kraft verliehen, wie vorher nie gehört worden, und alle Munition und Schäge des 
Feindes in unfere Hände gegeben. Die Lagerftätte des Feindes ift durch Pulver 
aufgeiprengt worden, er felbft aber flieht mit großer Schande. Heute haben wir 
angefangen, feine Ramele, Eifel, Maultiere, Geftätte und Hornvieh in unfer Lager 
zu treiben. Die bei biejem Vieh befindlichen Türken find heute gut bewaffnet und 
beritten zu uns gekommen; (die folgende Stelle big auf közöttünk ift undeutlich) 
nur Scießpulver haben fie in ihrem Lager mehr als für eine Million Gulden 
zurüdgelaflen, mit einem Worte, mir haben den ganzen Friegsapparat derjelben 
genommen. E3 hat fid) in ihrem Lager ein großes Unglüd zugetragen, denn aus 
luuvifjenBeit iit von ungefähr außerordentlich viel Schießpulver angezündet und 
dadurch ein folches Krachen verurjacht worden, als ob ber jüngfte Tag einbräche, 
jebod Gott fei Dant, ohne Schaden. Der Bezier flieht höchft eilig, nur in den eben 
angehabten Kleidern und mit einem einzigen Pferde. Qd) folge ibm nad) und jage 
ihn. Auch ein Baſcha ift au ung berübergetreten und hat mir alle Schäße des 
Beziers, welche berjelbe in Mauern und in die Erde vergraben hatte, gezeigt. Ich 
babe fie alle herausnehmen laffen. Ich habe die Fahne des Großveziers und feine 
Schilde, ja auh Mahomeds Fahne erobert. Die Fahne Mahomeds aber burd) den 
Szelengi an ben Papft geichidt. 

Alle Zelte des Feindes und feine Wägen habe ich genommen, jo aud) andere 
koftbare Teppiche, feltene Tiere und vieles andere, was ich noch nicht habe anjeben 
tönnen; auch einige mit Rubinen und Saphiren bejegte Armbrüfte, welche viele 
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Az örökle mindenhato imádando Urnak Istenünk adot az mi 
Nemzetünknek erótt, ollyat minémütt nem halatott, minden mu- 
nitióit, kéncseit kezünkbe adta Isten. Az mi elenségünknek porral 
fel vetettvén az maga Tabor hellyet, maga pedig nagy szégen- 
vallással szalod. Teveit, szamárrait, ószveit, ménessit bormait ma 
kezdettük az mi Táborunkra be hajtoni. Melly morhák és kéncsek 
mellet levó Törökök jo fegyveressen és Poripásson ma jóvének 
hozzank. 

Lótt ollyan rendelés Taborunkban: ma az elenség meg el- 
légedvén Taborunkkal alig tudhatták mi lött légyen közöttünk, 
esak puskaport is hagyvan el Taborokban tóbbet egy Miliot eró 
forintnál, egy szoval minden hadi apparatussal nyertük. Igen nagy 
szerentsétlensec eset Taborokban, mert tudatlonságbol veletlen 
szamtalan sok port fel gyulván ollyan szórnyü rugás lótt, hogy 
majd az ltélet napjához hasonlittatott, de méghis Istének hála 


taufenb Dukaten wert find. Liebe Gemahlin, menn mid) Gott mit Frieden nad) 
Haufe führt, fo wirft du nicht fagen, bag ich ohne Gewinnft nad) Haufe tomme, mie, 
wenn die Tartaren ohne Gewinnt nad) Haufe fommen, deren Weiber fagen: „wie 
ſchlecht ijt8 bir ergangen“. Auch ein naher Verwandter be8 3egier8 ift in Verluft 
eraten und mehrere Baſchen, deren Anzahl man nicht weiß. Jm feindlichen Lager 
ft von allem die Fülle vergoldete Säbel, und nod) andere Kriegsausrüftungen. 
Roh mehr zu leiften hat ung die Nacht verhindert. Die Janitſcharen blieben alle 
in ihren Berfchanzungen, und find im der verfloffenen Nacht alle zufammengehauen 
worden. Dieje find fol ein tollfühnes Heidenvolt, dap fie felbft Wien beftürmten; 
aud) gegen mid) haben fie gefochten. Der Bezier hatte außer den Tartaren dreimal 
breibunberttaujenb Menichen, in bem foviel Zelte gezählt worden. Doc id) will 
nicht mehr al8 100.000 Belte beftimmen. Wir waren niht imftande, die Belte ab- 
zuräumen, bie Stadtbewohner find aus Wien herausgelommen und haben foviel 
mit fih genommen, als fie wollten. Syd) habe fo ſchöne türkifche Kinder gefehen, wie 
ich ſchönere nie unter Chriften fah. Wie der Bezier wahrnahm, daß er diefe Rinder 
nicht mit fid) nehmen fonnte, fo hat er fie jelbft zufammengehauen. In feinem 
Belte befand fid) aud) ein Strauß, ben er jedoch felbft getötet hat. In feinem Lager 
war viel Schönes, neben feinem Belte befanden fid) aud) Mumengärten, fogar Meer» 
tagen, Hafen und Badehäufer; aud) ein Papagei, ber jebod) nicht gefangen werben 
fonnte, weil er fortflog. Heute war ih aud) in Wien, die Stadt hätte fid) über den 
fünften Tag nicht Halten fónnen. Gold) einen großen Schaden, a[8 bie Türken 
durd Minen den Wiener Mauern zugefügt haben, hat man aud nie geſehen nod) 
gehört. Das erfte Gefecht entipann fid) amiichen meinen Soldaten und bielen Geiden, 
jelbige drangen bergeftalt und in folder Menge auf mich ein, daß bie übrigen 
chriſtlichen Streiter faum Pla zur Ausbreitung hatten. Nun al8 mid) bie Rur- 
fürften unb Generale im Gebránge fahen, fchidten fie mir neue Hilfsvölfer zu. 
Nadh Beendigung des Kampfes tamen alle Kurfürſten, Generale, Dffiziere, Herzoge 
zu mir, tüpten mir Mund und Kleider unb bezeigten mir ihre Hochachtung. Auch 
wie ich in der Stadt war, wurbe mir bie nämliche Ehrenbezeunung erwiejen, indem 
ba8 Bolt mit in bie Höhe gehobenen Händen unb lauter Stimme rief: Vivat Rer 
Bivat! E3 ift höhft traurig, ba der arme Hauptmann Korabetzki gefallen ift. Sein 
Tod gereicht und zu großem Schaden. Der deutiche Kaifer ijt eine Meile vom Lager 
entfernt. Ich tann jedoch perjönlich mit ihm nicht zufammentreffen, weil ich ben 
Heiden nadheilen und fie verfolgen muß. E3 find noch mehrere Herren gefallen, 
ihon bie Erinnerung an fie erregt Schmerz. Liebe Gemahlin, freue dich, denn mein 
Sohn ift nicht furdtjam, er ift während dem ganzen Kampfe nicht pom meiner 
Seite gewichen. Auch über den bei dir befindlichen Sohn freue dih, denn er ijt 
glüdlich, indem bie unter feiner Fahne befindlichen Streiter den erften Kampf mit 
den Heiden begannen, Johann König. 
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semi kár nélkült. Az vezér ollyan serényen ezalad, tsak az magán 
valo kóntósiben, és csak egy lován; Utána megyek üzóm: Egy 
Bassa is hozzám holdolt és meg muttota az Vezérnek minden 
kéncseit, az mellyeket folban és földben asott volt, azokat is 
mind fel véttettem. Az fő vezérnek Zázlait, és az Mahomeit 
Zázloit is el nyertem és kezemnél vodnak és azt az Mahomed 
Zázloit Romában küldettem Szelentzi által az Pápának. Sátorait, 
szekereit mint elvettem, és egyébb draga kárpitait, káros morhait, 
töb jokat is; kiket meg nem nezhettem, még egy nehány teg- 
zeket. Rubintokkal, Saphiral rakvák, kik igen draga sok ezer 
aranyokat megérnek. Edes feleségem, ha Isten békével hoza viszi, 
nem fogod mondani, hogy nyereség nélkül menyek haza, mind az 
mikoron az Tatárok nyereség nelkül menek haza, az feleségek azt 
mondjak: be roszul jártál. Az Vezér Testvér attya fia is el veszet 
és sok Bassak, kiknek számok nem tudják. Az Taboron mindenek 
elegendő van, aranyos kardok és egyébb Tábori ezközök. Hogy 
többet véghez nem vihetünk — az étzaka gátolt meg benünket. 
Az Janitcsárok mind az csontzban maradtanak és ujjan az ejjel 
mint le vágolták óket, mért azok ollyan maga elhit pogányság 
vólt, hogy egy szersminl Betset is ostromlotta, velem is horczolt. 
Az Vezérnek három szor volt három szászezer ember, az Tatárokon 
kivül, még anyi sátorat számláltak. De én tóbbet nem mondok, 
szász ezer sátornál; mi már nem gyóztünk az az sátorokat taka- 
rittani, hanem az varosbéliek kijóvén Bécsből annyit az menyit 
akortonak. Ollyan szép Tórók gyermeket láttom, és mikor látta 
volna a Vezér, hogy az gyermekeket el nem viheti, maga le vagta 
öket. Volt Satorában egy Strutzmadár is, de azt maga megölte, 
igen sok szépség volt az Taborában sótt meg virágos kertje is vol- 
tanak az Sátora mellet sótt meg tengeri macskai. nyullai, feredó 
haza is voltanak, volt még Papakái az az Paplikanya is, de azt 
el nem foghatták, mivel elrepült. Ma voltam ben is Bécsben, már 
ótód napnál tovább nem torthatták volna, soha ollyan nagy kárt 
senki nem láttot sem nem halott az minémütt lót az Tórók a 
Becsi falban az minákkal. Legelsóbben is az magam badaimal üt- 
kóztem meg az pogánysággal, ugy anyira rajtam volt az pogányság, 
hogy minden hadait réám fordittotta volt, hogy az más keresztény 
hadak alig fértenek hozzajok; Es ugy osztán az Elektorok és Ge- 
neralisok látván szorgos dolgomot, ujjab eröt küldtenek segétsé- 
gemre. Annak utana meg lévén az hortz, minden Elektorok, Ge- 
neralisok, Officirok, Herzegek. hozzám jóvén, ortzámat, kóntóseimet 
csokoltak és ugy veneráltatak. Midón ben voltam is az Värosban 
hasonloképpen veneráltak azok is, és ugy kiáltották azok is kezeket 
felemelvén magossan: Vivat Rex Vivat! Nagy keservessen esik, hogy 
a szegény Karabetzki kapitány elesset, mely is igen nagy kárunkra 
vagyon. Az német Császár is egy melly fóldnyire vagyon az Tábortol, 
de szembe vele nem lehetek, mivel az Pogänyok után megyek, 
azokat üzóm. Tóbb Urak is estenek, ugy anyira, hogy meg emle- 
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kezem is nehéz vollok. Édes Feleségem, örvendgy, mert az fiam 
nem félelmes szivü, mivel az egész hartzon mellölem elnem távozott 
csak mi kevesen is. Az veled — — — fiadnak is örvendj, mert 
szerencsés, mivel az ő Zázloja allat lévő hadak meg elsőbenn is 
az pogány hadat. János király“. 

Der hieſige Kopift hat folgende Worte nadjgetragen: Haec omnia, 
utrum sic acta, gesta elucebit dies, narrabunt forte nostrates! ad- 
hoc redituri oris ex illis. 


Eine fpätere Hand Bat beigefügt: 
Sic acta, sic gesta, Deo gloria. 


Daf von biejem Belagerungstorps ein fehe Heiner Theil zum heimischen 
Herde zurücgelehret fey, bemeifet auch bie wenige ,Elés", welche „die 
„8 Xbri8 auf des Moldauer Duta Vajda ration, aí8 ex aus bem türkiſchen 
„Zabor von Wien gurüdfommen, blos mit 10 Fuhren Heu, 20 Kübl Haber 
„und 52 Brod vom Repſer Stuhl nah Sarkany geliefert wurde.“ 

Tökoli dagegen hatte den Mut noch nicht verloren. Ungeachtet Apafi 
fein Alliierter gewejen mar, hauſte er bald nah feinem ſchimpflichen Nüd- 
zuge übel in unferem Qande. Unter anderem plünderten feine Völker aud) 
im Repſer Stuhle, fie erſtürmten das ftagenborjer Kirchenfaftell und führten 
die darin gefundene Beute auf 337 aus dem Kapendörfer Geftüt ge- 
nommenen Pferden fort. 

Sm nümliden Jahre vifitierte der Romes Georg Armbruſter ben 
Stuhl, und zwar in Begleitung des befannten vaterlünbijdjen Geijdjidgt- 
ſchreibers Matthias Miles, welcher Aktuarialsdienfte bei ihm vertrat. 

Unferem Pelio wurde übrigens 1684 dag Konfulat neuerdings über- 
tragen, welches er bie in den Mär, 1686 bekleidete. Dann wurde er fub- 
ftituierter Königsrichter, und ale ſolcher beſchloß er am 22. Januar des 
nümíiden Jahres fein Leben im 72. Jahre. 


Chriftian Miller, 


fonft auch Litterati genannt. Er ftammte von ftagenborf her und nennt fid) 
daher nicht felten Ragai. Bon 1663 big 1669 mar er Sıuhlsrichter, worauf 
er im folgenden Jahre zum Königsrichter gewählt wurde. Diefe Würde 
befíeibete er big zu Ende 1671, und erhielt bann 1672 das Konfulat; 
welches er bis 1676 führte. In beiden Ämtern alternierte er zu ver- 
fchiedenen Malen mit Gujtao Pelio, fo daß er von 1676 big 1677, bann 
von 1680 big 1681 und endlich von 1684 big 1685 bie erfte, in der 
Bwifchenzeit aber die zweite Würde verwaltete, 

Um 4. Februar 1671 hatte er das fojtipiefige Gíiüd, dem Fürften 
Michael Apafi auf einer Jagd famt feinem zahlreichen Gefolge auf bem 
nicht weit vom &djfojje gelegenen Berge ein Mittagsmahl zu verabreichen. 


1 Johann Schwarz, welcher aí8 Hauptmann bie Repſer Stuhls⸗Soldaten 
Duce a primario Turco infensissimo Christianorum hoste contra Christianos an» 
führen mußte. 
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Als Apafi feinen aus Halmägy gebürtigen Porkuläben in den Adel- 
ftand erheben wollte, und e8 dag Unfehen batte, als ob bei biefer Gelegen⸗ 
heit auch deffen in Halmagy befindliches SBefigtum zu einem adeligen Grunde 
erhoben werden folte, fo widerfprah Miller im Landtage zu Fogaraſch in 
bezug auf legteren Umftanb mit gutem Erfolge. Auch unter ipm war bie 
aft ber gratuitae victitationis und vecturationis nicht minder brüdenb. Bon 
ben vielen Beilpielen biefer (rt ift eines ber auffallendeften Folgendes: Als 
der berüchtigte Paul Beldi feine Tochter in Bodola auöheiratete, wurde 
aud) Apafi zur Hochzeit geladen, wohin die Gemeinden deg Mepfer Stuhles 
denfelben mit 140 Pferden unentgeltlich führen mußten. Der Bräutigam 
nahm auf der Hinreife feinen Bug gleidjfallà über Reps, mo er auf be» 
ftimmten Befehl des Fürften famt feinem ganzen Gefolge bemirtet (gazdäl- 
kodott) murbe.? Zum Danke für diefe gBilljágrigleit des Fürften fuchte 
Paul Beldi denjelben nad) wenigen Jahren vom Fürftenftuhl zu ftürzen. 

Im Mai 1676 wurden zwei Mordbrenner in Galt eingefangen, 
welke wenige Tage vorher Geiburg und Reps in Brand geítedt hatten, 
wobei jelbft dag Rathaus famt dem Archive ein Raub der Flammen wurde 
und in Reps nur 14 Qüujer vom Feuer verjdjont blieben. Bei der Unter- 
fudjung veroffenbarte fih, daß von einem ungarifhen Edelmanne namens 
Bohogi eine Bande Mordbrenner gebungen und zu biejer Abficht aus Ungarn 
ing Qand geſchickt worden war. Auf fürftlihen Befehl wurden diefe Ver: 
brecher nah Weißenburg geidjidt, wobei jedoch einer unterwegs in ber 
Maroſch ertrant.* 

Bu Anfang des Jahres 1678 forderte der burdj bie Beldifchen 
&actionen nicht wenig geängftigte Fürft den Repfer Senat zur Angelobung 


1 Seine Majeftät Kaijer Frang bedurften im Jahre 1817 zu einer ungleich 
mwichtigeren Reife in Siebenbürgen nur 80 Pferde. 

2 Diefe gazdolálkodás foftete nicht weniger al8 20 Fuhren Heu, 85 Kübel 
Hafer, 80 Hühner, 20 Günfe, 26 Maß Butter, 4 Mat Leinöl, 4 Mağ Honig, 
10'/, Ba Fab Bier, 8 Kübel Frucht, 4 Schlagrinder und mehrere Biktualien 
niederer Bedeutung. 

3 Auf dem Repfer Bergichlofje waren unter dem Tore, welches auf bie mittlere 
Burg führte, auf einem Edfteine vor wenigen Jahren folgende eingegrabenen Worte 
zu Lejen: ANO 


1676 

EN BANFY 

ANDRAS 

IT FOKVA 

VOLTOM. DIE 15 IUL 
Diefe haben de3 Namens wegen bis jegt zu verjchiedenen grundlofen Mut- 
maßungen Beranlafjungen gegeben. Höchſtwahrſcheinlich mar biejer Banfi einer von 
biejen Morbbrennern. Selbft Ras zwei Baar große Schlußeifen, welche nad) ber Tradition 
(f. Marienburg Geogr. von Siebenbürgen II., Seite 298) ein Repſer Königsrichter 
in Begleitung jeine8 Dienerd auf einer Quftreife aus der türkiſchen Gefangenſchaft 
nad) Reps gebracht Haben foll, mögen diefe beiden Verbrecher getragen haben ; in- 
bem bieje Eijen, ehe fie im Jahre 1812, wie angrenzende Freie in das damals auf 
der 9tepjer Burg befindliche Milttärmagazin Früchte ablieferten, entwendet worden, 
über ein Jahrhundert unter dem nämlichen Turme frei gefangen find, wo jene 
Inſchriſt fid) befand, und bie Gewohnheit, Verbrecher auf bie Burg in Gewahrjam 
zu bringen, in Reps nur feit wenigen Jahren abgefommen ift. 
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unmwandelbarer Treue auf. Seine in biejer infit erlaffene Zufchrift ijt 
folgende: 

Michael Apafi Dei gratia Princeps Transsilvaniae par. Regni Hun- 
gariae Dominus et Siculorum Comes etc. Prudentes et Circumspecti ; 
Fideles nobis dilecti Salutem et Gratiam Nostram. Nemzetes Donát 
Mihäly edgyik feó ember, Udvari szolgánkat szegény megh romlott 
hazánk javára és kózónséges megh- maradásunkra czelozo szük- 
séges és kiváltkeppen volo dolgokban kelletvén kegyellmetek közzé 
expediälnunk; Annakokáért intyuk kegyelmessen kegyelmeteket, 
hogy nevünkkel mondonio Eö kegyelme szavainak tellyes hitelt 
odván: kóvesse el kegyelmetek igaz hazafiuságoknak és tókéletes 
hazank valo hüségeknek (mellyben nem is kételkedünk) gyümólesós 
példa adássokkat minden jokban. Quibus de reliquo sic futuris 
gratiose propensi manemus. 


Datum in Arce Nostra Fogaras Die 20. Jan. 1678. 


Der Senat erklärte fid) hierauf in fräftigften Ausdrüden: 


Mü köhalom Szeki kiräly Biro, Polgär Mester, Szek Biro az 
egesz Tanacsol együtt értven Pasko Christophnok kózónséges országh 
nevezette allat Portára volo expediáltotását, arra nézve akartuk 
mindeneknek értésre adni, hogy mi abban egyet soha sem értettünk, 
semi szin és Praetextus alatt; akaratunkbol az fényes Portára nem 
is ment; kóvetséget magunkenak semi képpen nem ismerjük, ha 
nem telyes hazugsághnak és tókóletlenségnek tarttyuk, mindenekben 
magunkat az mi kegyelmes Urunk, Méltoságos Apafi Mihály Eö 
Nagysága hüségéhez alkalmaztattyuk; abban igazán mind végigh 
meg maradunk kószónségesen. 

Mellyröl adjuk ez levelünket fide nostra mediante. Datum 
in Oppido Saxonicali kóhalom. pie 22. Jan. 1648. 


(L. S.) Ji qui supra. 


Höchſtwahrſcheinlich verjchaffte fih Apafi in biejer Not aus allen 
Kreifen des Landes derlei Assecuratorios, um damit die Rebellen bei der 
Pforte zu entlarven. 

Um 18. Dezember 1684 wurde auf Befehl des Comes Georg Armprufter 
die Ernennung Mihael Apafi des Bmeiten zum Fürften durch folenne 
Prozeifionen und Ranonendonner gefeiert. Auch war wohl gegründete Urſache 
ba, von ber Vorſehung eine mildere Regierung zu erjfehen. Waren vorher 
die Requifitionen nur für den Fürſten berechnet gemwejen, fo fingen nun 
auch bie Hofbedienten und ihre Günftlinge an, bie Nachgiebigkeit des freien 
Bürgers allmählih in Anſpruch zu nehmen, und Apafi, welcher e8 wohl am 
Ärgften trieb, hatte weder Mut nod) den Willen, ben Inſolenzen biefer 
Art Grenzen zu fepem. Es ijt eine wahre Seltenheit, in ben Protokollen 
diefer Beit etma8 anderes als WRequifitionen und Pladereien aufgezeichnet 
zu finden. Eine genauere Bezeichnung berfefben war wohl aud) höchſt not- 
wendig, wenn bei dem enbíojen Fordern und Geben ein gerechtes Ber- 
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hältnis beobadjtet, unb feine Gemeinde vor ber anderen begünftigt ober aber 
bebürdet werden follte. 

Am 11. April 1686 verwechjelte Miller fein bisheriges Amt neuer» 
dings mit bem Konfulate, ftarb aber fdon am 28. Mai im 65. Lebens- 
jahre und wurde in der Kirche begraben. Ihm folgte 


Martin Jacobi. 


Diefer war von Draag gebürtig unb nannte fih deswegen nicht 
felten Darogi. Vor dem Jahre 1671 Befieibete er dad Notariat und erhielt 
dann das Stuhlsrichteramt, welches er big 1686 ununterbrochen verwaltete. 
Am 11. April b. Sy. wurde er mit Übergehung des Konfulates zum Königs- 
richter gewählt und behielt diefe Würde ohne Abwechslung bið an das 
Ende feiner Tage. Seine Umtsführung traf eben in jene politifche Kriſe 
Siebenbürgens, weldhe die Dynaftie der Nationalfürften ihrer Auflöfung 
entgegenführte und unfere Vorfahren zwar die ftärkften Wufopferungen 
foftete, allein eben dadurch ihren Nachkommen ruhige, gfüdíide Tage 
bereitete. Bis auf diefen Beitpunft mar das drüdende Joch, welches auf 
bem Repſer Stuhle fajtete, nod) erträglich gerefen. Nun aber folgte eine 
Periode, worin unerjchwinglice Steuern ihm Mart unb Blut verzehrten. 

Im Jahre 1686 betrug die ordentliche Jahresfteuer des Stuhl 
4468 fl. und die Beiftener außer nicht unbebeutenben Naturalienliefe- 
rungen 9628 fl., zufammen 14096 fl. Als aber im folgenden 1687er 
Jahre eine üjterreidjifdje Armee das Land befegte, jo ftiegen die Steuern 
plöglich auf 25600 fl., 1920 Kübel Weizen, 2560 Kübel Hafer, 256 Fäſſer 
Wein, 512 Schlachtochſen und 1920 Fuhren Heu. Sämtlihe Gegen- 
ftände mußten bie Stuhlsbewohner big Klaufenburg, Biftrik, Fogaraſch, 
Szamoe-Ujvär und Alvinz führen, wo viele Artikel, befonders das Heu 
unb bie Ochſen nur mit beträchtlihem Rabatt angenommen wurden und 
das beinahe in der Hälfte bejtehende Defizit von den dortigen Gutsbefigern, 
um bie weite Vectur zu er[parem, in Hohen Preijen angelauft werden 
mußte. Indes waren bie Bedürfniffe der Armee damit mod) keineswegs 
befriedigt, indem wiederholte Requifitionen niht ausblieben. Jm Jahre 
1689 jtieg die Steuer fogar big auf 32000 fl., 896 Kübel Weizen, 
80 Fäffer Wein, 640 Fuhren Heu, 384 Bentner Fleiſch, 1280 Kübel Hafer. 
Nah den damaligen Preifen! beftand alfo diefe Steuer in mehr als 
40000 Gulden. Dazu fam mod) die unerträgliche Laft der Militärein- 
quartierung und die endlofen Truppenmärfche von feindlichen unb freund- 
liden Heeren, die übrigens in ihrem Betragen feinen Unterfchied machten. 
Kaum hatte der Stuhl die geforderten Nationen den faijcrlidjen Truppen 
abgeliefert, als Tökölis Scharen den fíeinen Überreft in Empfang zu 
nehmen famen. Im Jahre 1690 Hatten 13 Kompagnien die Winter- 
quartiere im Repſer Stuhle, welche diefer mit allen Erfordernifjen ver- 
fehen mußte. 


! Damals foftete in den Gtübten ein Kübel Korn 5—6 fl., ein Kübel Hafer 
fl. 1:60, eine Fuhr Heu fl. 240 und ein Æ NRindfleifh 4 à. 
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Um ba8 Drüdende diefer Laften beurteilen zu können, muß man 
die damalige Bevölkerung tennen. Der Repfer Stuhl zählte im Jahre 
1687 bloß 1434 Hausväter, von welchen jedoch in ber Folge durch ben 
Drud viele zur Auswanderung gezwungen wurden. 

Den Burüdbleibenben blieb fein anderes Mittel übrig, a(8 Schulden 
auf Schulden zu häufen, bie fie zu 10 und höheren Prozenten verinte- 
reffieren mußten. Türken und Tartaren hatten vorher bei ihren räuberifchen 
Einfällen nur genommen, was vorfindig rar. Nun aber mußten bie Kommuni- 
täten aud) geben, was fie nicht hatten, b. i. große Kapitalien aufnehmen und 
den Gläubigern anfehnliche Teile ihres Hattert3 verpfänden, bie erft in ben 
neueren Zeiten ihre fpäten Enfel auslöjen fonnten.! 

Der drohenden Kriegsgefahr wegen hatte Jacobi noh im Mai 1686 
bie obere Burg in Berteidignungsftand fegen laffen. Sm Juli 1691 mollte 
der in Reps bequartierte Kommandant Georg Schmidt biejefbe nah ben 
damaligen Regeln ber Kriegstunft durch Verſchanzungen, die mod) fichtbar 
find, und ähnlihe Burüftungen noh mehr befeftigen laffen. Es wurde 
daran den ganzen Sommer hindurch mit vieler Anftrengung gearbeitet, 
jedoch vergebli, indem fchon im folgenden Fahre das ganze Machwerf 
zufammenfiel. 

Jacobi erlebte bie mit Siebenbürgen eben beginnende Staatsverände- 
rung nidt. Er fiel am 1. Jänner 1692 zu Homrod von dem hinter bem 
Pfarrhofe Über den Bach führenden Steg auf das Eis, gab bald darauf 
von diefem Falle den Geift auf und wurde am 3. Jänner, 63 Jahre alt, 
ber Verweſung übergeben. Sein Nachfolger war 


Georg Niemens, 


ein 9tepjer. Diefer Mann diente von der Pique auf. Zuerſt ericheint er 
im Jahre 1655 al Gurjor? unter dem Königsrichter Georg Pelio. Die 
unteren Bedienftungen ging er der Reihe nah durch, welches bei feinen 
Vorgängern ein jeltener Fall war, big er 1686 zur Stuhlsrichter- und 1689 
zur Bürgermeifterwürde gelangte. Zn biejer Eigenschaft wurde er von feinen 
Mitbürgern zu wiederholten Malen in die Landtäge deputiert. Am 20. Juli 
1692 fah er endlich feine langwierigen Dienfte mit ber oberften Wirde 
belohnt, bie er jedoch nur bis zu Anfang 1694 bekleidete und dann nener- 
dings mit bem Konfulate permedjfefte. Diefes verwaltete er auch das fol- 
gende Fahr, wahrſcheinlich audj von 1696 big 1698, gewiß aber von 
1699 big 1701, big er enbíid am 4. April 1705 im 80. Jahre alg 
SBrofonfuf fein mühevolles Leben beichloß. 

Die furze Zeit feiner Amtsführung als Königsrichter zeichnete fid) 
für den Repſer Stuhl vorzüglich durch das Wandelbare und Unbeftimmte 


1 Um jo empfindlicher mußte e8 für diefelben fein, als vor nicht langer Reit 
diefe mit beutjdjem Blute gedüngten und durch deutjchen Fleiß wieder ausgelöften 
Erdftreden mit den Nachkommen einer fremden Nation geteilt werden mußten, eines 
Volkes, das für das Vaterland feine Opfer gebracht, vielmehr jelbige zum Zeile 
mit veranlaßt hatte. 

2 Eine nod) heute beim Repſer Marktamte beftebende Bedienftung, welcher 
fi jelbft bie vorzüglicheren jungen Bürger nicht entziehen. 


Vereins⸗Archiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heit 2. 30 
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ber damaligen Steuergrundfäge und burdj bie noch immer fortdauernden 
hohen Steuern aus. Diefe wurden zwar durch Abnahme einiger Porten 
unbedeutend herabgefegt, allein die geſchah nicht der Verminderung ber 
Staatöbedürfniffe ober einer gerechten Verteilung, fondern bloß der ftarfen 
Abnahme ber Steuerträger wegen, wodurd bann bie Übriggebliebenen nicht 
erleichtert, fondern nur in ftatu quo erhalten wurden. 


Georg Ewä. 


Diefer war au von Reps gebürtig. Er durchging feinem Vorgänger 
gleich beinahe alle Grade ber unteren Amter und wurde im Jahre 1692 
zum Bürgermeifter gewählt. Zwei Jahre [püter, im April 1694, erhielt er 
das Königsrichteramt und verwaltete dasfelbe auch im folgenden Jahre, 
höchſtwahrſcheinlich auch von 1696 bis 1698, mit Gewißheit aber von 
1699 big 1702. Es jcheint, bag unter feiner Amtsführung die Regierung 
auf das allgemeine Elend deg Landes endlich aufmerfjam gemadjt worden 
fei. Zwar brüdte die eiferne Notwendigkeit immer noch ſchwer genug, allein 
ber Beitpunft rüdte heran, wo ber einzelne Bürger nicht mehr für ein 
Lafttier betrachtet wurde. Die vormalige Regierung, zufrieden, wenn nur 
die Steuern und Requifitionen richtig abgeliefert wurden, befümmerte fid) 
wenig um bie Wohlfahrt ber Bürger. Nun aber fing das neu niedergejeßte 
Landesgubernium an, unter dem Einflufje des großen Leopold fein Mugen- 
merf unter anderem auch auf das bis jegt fo fer vernagläßigte Privat- 
wohl der Untertanen zu ridjtem, und bie Morgenröte jchien aud) für ben 
Nepfer Stuhl, menngleid) nur noch in weiter Entfernung, aufzugeben. 

In biejer Hinfiht verdienen bejonber8 zwei tür ben Repſer Stuhl 
merkwürdige Verfügungen der Vergangenheit entriffen zu werben. 

Auf Befehl des Gubernialrates und Romes Walentin Frank wurde 
nämlich im Juli 1694 durch eine in ben Perfonen ber Hermannftädter 
Senatoren Peter Weber und Ehriftian Haas, dann des Univerfitätsadvo- 
faten Michael Simonfi mit jynjtruftion unb Plenipotenz eigens ernannte 
Kommiffion eine Unterfuhung über die innere Verwaltung im Stuhle ans 
geftellt, und bejonber8 in bezug auf das Steuer- und Rechtsweſen ver- 
fdiebene mwohltätige Anordnungen getroffen. Aus ber Benennung „General: 
Snquifition“, welche biejem Geſchäfte beigelegt wurde, läßt fid) mit Grund 
vermuten, daß [olde aud) im anderen jächfiichen Kreijen müſſe vollzogen 
worden fein; und wäre dies gefchehen, fo fünnte man diefelbe füglich für 
bie erfte Regulierung der Nation erklären. Wahrfcheinlih mit Rückſicht auf 
diefe verbefjerten Einrichtungen wurde im nämlichen Jahre Stephan Jacobi 
als ber erjte Sekretär im Stuhle angeftellt, indem vorher der Notar die 
Schreibereien allein hatte bejorgen müfjen. 

Vermöge der zweiten nicht minder Deiljamen Verordnung verlangte 
das Landesgubernium im Jahre 1698 Auskunft über verjchiedene Beige 
der öffentlichen Verwaltung, unter andern: über die Anzahl der bem Repfer 
Stuhle in ben verjchiedenen Beitperioben auferlegt gewejenen Porten, über 
bie Zahl der Hausväter und Ausgewanderten, über bie Beſchaffenheit und 
Bruchtbarfeit des Bodens, über den Paflivichuldenftand des Stuhles und 
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bie Summe ber jährlichen Intereſſen, über bie beftehende Steuereinhebungs- 
modalität unb endlich über bie Urjachen des allgemeinen Elendes. 

Der Senat erftattete durch bie Qanbtagébeputierten den anbefohlenen 
Bericht, aus welchem im wejentlichen folgendes ausgehoben wird: 

1. Syn ber Periode, in welder die ganze Nation 2400 Porten hatte, 
bejtanb ber Anteil be8 Repſer Gtubíes in 114 Porten. 

2. Die Bevölkerung des gejamten Stuhles betrug bloß 1099 Haus- 
väter mit Inbegriff der fogenannten Halbwirten. 

3. Die Zahl der Ausgewanderten belief fid) auf 335 Familienväter, 
unter welchen fih viele wegen Not und Mangel mit Verzicht auf ihre 
Freiheit auf adeligen Grund und Boden als Leibeigene begeben hatten. 

4. Seit dem Jahre 1687 bið 1798 hatten bie unerfchwinglichen 
Steuern und Requifitionen bem Stuhle eine Schulvenlaft von 99477 Gulden 
zugezogen, wofür die jährlichen Snterejjen in 14169 Gulden beftanden. Bei 
bloß 1109 erjchöpften Familien war dies nicht anders zu erwarten. 

5. Als Urfache deg allgemeinen Verfalls wird angegeben: „az el- 
viselhetetlen quartelyozás és az el gyózhetetlen portiozäs.“ 


Wahrſcheinlich diefe vom Magiftrat den Landesftänden vorgelegte 
Überficht hatte zur Folge, daß im Herbite be8 Jahres 1699 die Porten- 
zahl des Stuhles auf 83 herabgejegt wurde. 

Übrigens verdient noh bemerkt zu werden, daß unter Ewäs Amts- 
führung, nachdem die größten Stürme bereit3 ausgerobt Hatten, fid) Die 
und ba aud) einige walachiſche Anfiedler in ben ſächſiſchen Ortfchaften zeigten. 
Die damaligen Beamten fanden ihre Rechnung dabei und nahmen fie als 
ihre Zselleren ohne Umftände auf. 

Um bieje Beit waren aud) bie Herenprozefje bejonderd gang und gäbe. 
Schon die Art, mie viele biejer unglücklichen Schlahtopfer ber Juſtiz in 
die Hände fielen, erregt Mitleid gegen fie. Man folte glauben, daß fie 
wegen ihrem verdächtigen Lebenswandel von Amts wegen eingezogen worden 
wären. Allein Fälle biejer Art gehören unter bie felteneren, häufiger waren 
foíde, wo fid) bieje bedauernswürdigen Menfchen, wenngleich wider ihren 
Willen, jeloft dem Gerichte überlieferten. 

Sobald nämlich jemand an feinen Kindern, feinem Gefinde oder Vieh 
irgend einen Schaden erlitt, fo war gewöhnlich fein erfter Gedanke, daß 
folder von böfen 2,euten herrühren müjje. Er fann fogleich nad), wer etwa 
im Umkreiſe dag Übel veranlagt haben könne, und war zufällig irgend ein 
im Rufe ber Hexerei ftehendes Weib in feiner Behaufung gemefen, ober fiel 
ihm bei, daß er diefe ober jene Perſon mit etwas beleidigt hatte, jo war 
fdon ber erfte Grund zum Verdachte da. Wenn nun unglüdlicherweife auch 
die Eltern und Verwandten ber verdächtigen Berfon im nümlidjen Rufe ber 
Hererei geftanden waren, fo wurde feine Überzeugung vollfommen. Er 
wendete alfo zuerft unter bier Augen gute Worte, ja fogar Bitten an, daß 
die Here den Sauber füjen und den Schaden wieder gut machen möge. 
Wenn dann bie arme Frau in ber Angft ihres Herzens Hoh unb [der 
beteuerte, daß fie am Unglüde gar feine Schuld habe, und nicht fie, fondern 
nur Gott zu Helfen wiffe, fo folgten von feiten des Schabhaften mehrfache 
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Synjurien, und in ber biesfälligen Kraftipracje auch Drohungen: wenn fie 
bem Übel nicht abhelfe, jo würden dürre Zäune auf fie gelegt werden und 
fie würde Feuernägel geben. 

Die auf ſolche Art befdjufbigten Perfonen hatten mun die traurige 
Alternative, entweder diefe Schmähung geduldig zu ertragen, oder aber vor 
Gericht auf Injurien zu Hagen. Ja beiden Fällen waren fie übel daran. 
Jedoch wählten fie bei bem erften Angriffe auf ihre Rechtlichkeit gewöhnlich 
dag erftere. Allein diefe notgedrungene Gleichgiltigkeit erwedte bei bem 
Snjuranten nicht nur den Mut, den Vorfall unter das Publikum zu bringen, 
fondern berechtigten mum auch andere, welche fie befert müfnten, zu ähn- 
liden Vorwürfen. 

Je länger nun diefe unglüdlihen Menſchen zu Angriffen folder Art 
ſchwiegen, defto bunter wurde die Gadje von allen Seiten mit ihnen ge- 
trieben. Konnten fie endlich bie vielfältigen Beihimpfungen nicht mehr er- 
tragen, fo traten fie wider einen von ihren Beleidigern als Kläger auf 
Injurien auf. Allein biejer Schritt zog ihnen gewöhnlich den Feuertod zu. 
Denn ber Angeklagte leugnete die Beihuldigung nicht mur nicht, jonbern 
erbot fid) aud), bie Qererei mit Beugen zu ermweifen. Er füprte dann zum 
Beweife nicht etwa unparteiifche Männer, fondern tei(8 alle jene Injuranten 
vor, welche der Klägerin vor und nad ihm bei einem ihnen zugeftoßenen 
Schaden bereits Ähnliche Vorwürfe aemadjt hatten, teil aber folde, bie in 
ber vermeinten Here gleichfalls bie Urheberin eine? ihnen begegneten Uns 
glüds vermuteten, ohne fie jedoch darüber zur Rede geftellt zu Haben. Dieſe 
erzählten fodann ihre verjchiedenartigen Unfälle und jchoben dreift alle 
Schuld auf die Klägerin. Unter den aggravierenden Motiven war eines ber 
vorzüglichften, wenn bie verbächtigte Perſon von jemanden ben Vorwurf 
ber Hegerei ohne ihn gerichtlich zu belangen, gleichgiltig erduldet hatte. War 
nun eine Menge von Zeugen auf joídje Urt abgehört, und deren Zeugnis 
für hinreichend befunden morben,! jo wurde die Klägerin, ftatt ihr Genug” 
tuung für bie erlittenen Injurien zu verjchaffen, menn fie bie Qererei gut» 
willig nicht eingeftehen roolIte,? der Tortur unterzogen, und nad) vollzogener 


ı Jn einem Ähnlichen Prozeſſe fügt ein Zeuge feiner Ausſage bie Worte bei: 
„nad dem Schwimmen mill ich auf fie Mnbteie wo fie ſchwimmt.“ 


2 Die Protokolle enthalten einen Fal, wo eine zuerft als Klägerin aufge- 
ftellte Weibsperfon auf bie von Gericht? wegen an fie getanen Fragen folgendes 
Geftändnis abgelegt: 


Qu.: Seyd ihr eine Here? 
Resp.: Ja gnädiger W. Herr Bather. 


Qu.: Wenn Jhr irgend zoget, wie machtet ihre, auf wag fommt ihr fort, 
redet ihr mit dem Teufel oder mit fonft Jemand? 


Resp.: Wir haben nicht mit bem Teufel geredet, allein e3 fam ein Farren 
(Stier) Herfür, mit dem redeten und auf bem riiten wir. 


Qu.: Wer führte Euch, redet Jhr mit Jemandem? 
Resp. Der Farren führte uns, er redet aud) mit un. 
Qu.: Was thut ihr da (in elmer) wie macht ihr? 


Resp.: Es griff ihm eins an den Fuß, [o daß er anfing zu fchreyen, fo 
rannten wir zum Nauchlod ein und aus aufm Farren. 
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Wafjerprobe durch Henkers Hand bem Vullane geopfert. Einen folhen Tod 
ftarben nacheinander mehrere Berfonen. Auch Emwä folgte ihnen am 14. De- 
zember 1702 im 74. Lebensjahre im die Ewigkeit nah und hinterließ bie 
Hoffnung auf befjere Beiten. 


Martin Pildner.! 


Zuerft befíeibete er das Gdjulreftorat in Magarei im Lefchkircher 
Stuhle und nannte fi daher auh Magarei. Bald darauf wählte er Reps 
zu feinem fünftigen Standorte, wo er gleichfalls dag Schulrektorat erhielt.? 
Nah einer furgen Verwaltung desfelben trat er zum weltlichen Stande 
über. Jm Jahre 1690 erjcheint er unter Martin Jacobi als Notarius. 
Won 1699 big 1702 war er Stuhlsrichter und wurde dann zum Bürger- 
meifter, 1703 aber zum Königsrichter gewählt: Diefe Würde beffeidete er 
bédjtmabrideinfid) ununterbrochen big 1713, dann von 1716 big 1717. 
Sy der Zwiſchenzeit führte er dag Konfulat, welches er 1718 abermals, 
jebod) nur auf kurze Zeit erhielt, indem noch vor Ende deg Jahres ihm 
feine Mitbürger neuerdings bie Oberdireftion übertrugen, bie er bann aud) 
big an das Ende feiner Tage verwaltete. 

Der während feiner Amtsführung von 1704 big 1711 dauernde 
Kurutzenkrieg, dann die im Jahre 1719 in mehreren Ortſchaften verheerend 
wütende Peft gaben bem Stuhle vollends ben Reſt. Diefes Übel fing in 
Reps an im April 1719 und dauerte big in den Januar 1720. In biefer 
Beit raffte die Seuhe 622 Menſchen dahin, und zwar im April 27, im 
Mai 37, im Juni 8, im Syufi 54, im Auguft 161, im September 187, 
im Oktober 110, im November 32, im Dezember 5, im Januar 1. 

Eine Parallele ber Geborenen, Getrauten und Geftorbenen in ben 
Jahren vor, während und nad) diefer Peft dürfte über bie damalige Popu— 
lation des Repſer Marktes einiges Licht verbreiten. 

Im Jahre 1718 wurden geboren 44, getraut 11 und ftarben 27 
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Aus ber Anzahl ber im Jahre 1718 Geborenen geht hervor, daß fid) 
der Bopulationsftand feit der im Jahre 1698 veranftalteten Konſkription 
in 20 Jahren unter Öfterreichs Regierung außerordentlich gehoben hatte. 


Qu.: Da ihr zu Lebnek p. p. wie tamt ihr hin? 

Resp.: Der Farren fagte: er wolle unà moll leiten, ih war frant, ich war 
nur fünf Jahre, ich fiel dann ab, o Hr. Jefu, ad) nun mill ich mid) befehren. 

Qu.: Geftehet ihr alles das, was ifr vorhabt geredet, aud) wohl. 

Resp.: Ja ih geftehe dag alles u. f. m. 

Da3 Urteil fiel dahin aus, daß bie Here auf volfétümlidje Documenta, 
wie aud) auf ihr vorherliches Bekäntniß gar billig durch Feuer abgeſchafft werden folle. 

' Bilder wurde den 8. Auguft 1658 in Magarei geboren, beſuchte das 
Weißenburger und $anjenburger Kollegium und Sronftädter Gymnafium, war 
Rektor in Groß-Schent. 

2 Pildner wurde 1689 als St.-Notär nad) Reps gerufen. ] 

3 Sm Jahre 1823 wurden in Rep geboren Augsb. Sonfejjion 52, getraut 
22 und ftarben 26, 
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Während diefe Peft in Reps und anderen Ortſchaften des Stuhles 
folde Verwüſtungen anrichtete, verlegte der Magiftrat feinen Gig auf 
Homrod und mar fo glüdíid), diefen Ort vor ber 9(nftedung zu fidern. 
Die Repfer nahmen ihre Zufluht in die nahe gelegenen Wälder unb auf 
ihre Burg. Allein bloß fegtere gewährte ibnen einige Sicherheit. 

Pildner endete bald darauf am 10. Dftober 1721 feine irdifche Sauf» 
bahn. Er ijt ber &tammbater ber noch blühenden von Gteinburgidjen Familie. 


Michael Lang 


führte das Notariat von 1699 bis 1703, dann wurde er zum Stuhlsrichter 
erwählt und hatte al3 folder 1707 dag Unglüd, von den Rurugen gefangen 
und weggeführt zu werden. (Er murde jedoch wieder in Freiheit gefegt und 
erhielt 1708 das Konfulat und am 30. Dezember 1713 aud) das Königs» 
ridjteramt. Diefes bekleidete er big 1715. Jm November 1714 fam König 
Carl XII. von Schweden aug dem türfijdgen Gebiete mit feinen Truppen 
in Rep an und reifte nah furgem Aufenthalt weiter. Lang überfam im 
Jahre 1717 abermals das Konfulat unb 1718 fah er fid) wiederholt mit 
ber erften Würde belohnt, jebod) nur auf furze Beit, indem er fon am 
25. Dezember bieje8. Jahres ein Opfer ber Sterblichkeit wurde. 


Andreas Helvig,! 


ein Meeburger, Schäßburger Stuhl, führte das Notariat von 1703 bis 
zu Ende des Jahres 1715 das Stuhlsrichteramt in den Jahren 1716 und 
1717 und das ftonjufat big 1721, in welchem er nah Pildners Tode 
zur Würde eines Königsrichterd gelangte. Bon feinen roten Haupthaaren 
tennt ihn die Tradition nod) unter dem Namen der rote Königsrichter“ und 
erzählt von ihm, daß er auf einer Jagd einem Bären in die Klauen ges 
raten und nur mit genauer Not bem Tode entgangen fei. Er hat den 
oberen Teil der Burg befeftigen und bie in ber evangelifchen Kirche be- 
findliche Orgel erbauen laffen. Noch verdient bemerkt zu werden, daß während 
Helvig Amtsführung die Steuern noh immer auf einem hohen Grade 
waren. Im Jahre 1727 beftand ein fogenanntes Qot oder Calculus in 
fl 16 „56, unb ba auf wohlhabende Bürger drei, auf Mittelwirte hingegen 
zwei 9ote zu entrichten famen, jo mußten erftere eine jährliche Steuer von 
fl 49 „68, Ießtere aber fl 33-12 _bezahlen. Um 2. Juli 1732 ging 
Helvig in die Ewigkeit über. Ihm folgte 


Andreas Herrmann, 


ein Sohn deg Deutich-Tekefer Pfarrers Samuel Herrmann. Im Sabre 
1721 erhielt er das Notariat und wurde 1727 zum Stuhlerichter, 1729 
zum Biürgermeifter und 1733 zum Königsrichter gewählt. Diefe Würde 
verwaltete er big 1737, in weldem Fahre er abermals dag Konfulat übers 
nahm. Nach zwei Jahren erhoben ifm feine Mitbürger neuerdings zu ihrem 


1 Sein Vater (gleichen Namens) war 1683 bis 1690 Stuhlsrichter in Reps. 
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erften Beamten. Allein bald nad) biejer Wahl am 9. April 1739 bezahlte 
er früh bie Schuld ber Natur. Seine Gemahlin war bie feib(id)e Schweſter 
be8 nachmaligen Gouverneurs von Siebenbürgen, Samuel Freiherrn von 
Brufenthal, daher diefer einige Beit feiner früheren Jugend im Qerrmannijdjen 
Haufe zubrachte. 


Ephraim Pilduer von Steinburg, 


ein Sohn des Königsrichterd Martin Pildner. Jm Jahre 1721 wurde er 
aíà Sekretär angejtellt, 1727 zum Notariate befördert und 1729 zum 
Stuhlsrichter, 1732 zum Bürgermeifter und endlich 1737 zum Königsrichter 
gewählt. Als nah zwei Jahren Herrmann diefe Würde überfam, fo wurde 
1739 Pildner abermaí8 dag Konfulat anvertraut, welches er jedoch nad) 
Herrmanns bald erfolgtem Tode noh im nämligen Fahre neuerdings mit 
dem Königsrichteramte verwechfelte. Diefes bef(eibete er big 1761, in welchem 
er dasjelbe am 14. November wegen Krankheit und Altersfhwäche nieder 
legen mußte. Jm Jahre 1745 erhob ihn bie höchftielige Kaiſerin Maria 
Therefia in den Adelſtand mit dem Prädifate von Steinburg. 

Seine langwierige Amtsführung verfloß nicht ohne politische Mert- 
würdigfeiten für ben Repfer Stuhl. Jm Jahre 1745 ftellte derfelbe zu ber 
mit 500 Mann Synfanterie und 48 Mann Kavallerie errichteten Sächſiſchen 
Nativnalınfureltion 48 Mann, deren vom Stuhle beftrittenen Equipierungs« 
foften fl. 2572:20 betrugen. 

Auch traf die Seebergifhe Regulation, die damit verknüpfte Bers 
befferung ber Allodialwirtichaften, bie Organifation eines Magiftrates und 
Einführung des noch beftehenden Steuerfyftems unter Pildnerd Amt- 
führung. Letzteres hatte zugleich bie Anftellung von zwei Steuereinnehmern 
Aur Folge, da vorher ber jedesmalige Bürgermeifter ba8 Steuer- und 
Hkonomialweſen im Stuhle beforgt hatte. Wie bie vormalige Steuer- 
modalität eben ihrer Auflöſung fid) nahte, hatte ber Stuhl im Jahre 1750 
60 Galcufo8 zu entrichten, davon jeder in Ufl. 790 , 72 $ beftand; mit- 
hin betrug bamaíà das ganze Quantum Ufl. 47443 „20 à. 

Bermöge uralter Konflitution bezogen in den vorigen Jahrhunderten 
audj bie Beamten deg Repfer Stuhl ihre Befoldungen mehr in Naturalien 
alà barem Gelde, indem denfelben von ben Kommunitäten nicht unbeträcht- 
liche Ländereien zur Benügung überfajjen, und diefe durch die Einwohner 
ber waladiihen Dörfer Olah-Tyukos und Góna bloß gegen die während 
der Dienftleiftung ihnen verabreichte Koft in recognitionem deffen, daß fie auf 
ſächſiſchem Grund und Boden geduldet wurden, bearbeitet. Einen Zeil ber 
Befoldung machten auch die, wenngleich unbeträchtlichen Terrazialtaren aus, 
welche die auf den fächfiihen Orten angefiebeftem Walachen zu entrichten 
hatten. Sym Jahre 1754 wurden von ber Seebergifhen Regulierungs- 
fommifjion für die Beamten fire Befoldungen ausgeworfen, und zwar für 
den Königsrichter Uff. 600 , —, den Bürgermeifter fl. 450 „ — und ben 
Stuhlsrichter fl. 300. Die öffentlichen Grundftüde fielen daher größtenteils 
den Kommunitäten anheim. Die fonftitution aber, bermüge welker bie 
Dlah- Tyukofer und Eönaer Walachen felbige bis dahin hatten bearbeiten 
müſſen, wurde von der Seebergiihen Rommiffion dur eine Verordnung 
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vom 6. April 1754 auch für bie Zukunft bloß mit ber Abänderung ber 
ftätigt, daß bie Walachen aud) fünftig diefe Arbeit bem Publitum zum 
Beiten zwar verrichten, aber ftatt der big dahin gehabten Kot mit Er- 
fafjung eines Dritiels ber Präftation bei eigener Koſt zu feiften haben follten. 
Diefe Führung ber öffentlichen Dfonomie ift im ber golge mit ber beliebten 
Methode ber Verpachtung verwechſelt worden, und jo find aud) jene Präfta- 
tionen mit nach und nach in Vergefjenheit geraten. 

Pildner von Steinburg befchloß feine Tage am 17. April 1768. 


Georg Michaelis, 


geboren den 1. September 1702, wurde am 12. Februar 1727 als Sekretär 
beim damaligen Repſer Senate in Eidespfliht genommen, erhielt 1735 
das Notariat, wurde 1739 zum Stuhlsrichter und nam Entweichung des 
unglücklichen Bürgermeifterd Arz 1747 zum Bürgermeifter gewählt. Diefe 
Würde bekleidete er big 1756, in welhem Jahre er fie einem anderen 
überlaffen mußte und alg Profonful lebte, big er endlich 1762, wenn er 
gleich bei der Wahl nur 11, ber ber fatholiichen Religion zugetane Andreas 
Glag Hingegen 74 Stimmen erhalten hatte, von Allerhöcften Orten zum 
Königsrichter fonfirmiert wurde. Diefe Würde verwaltete er bið 1766, in 
welhem Jahre er abermals in die Kategorie eines Pro⸗Offizianten zurüd- 
trat und als folder am 7. Dezember 1782 fein Leben beſchloß. Während 
feiner Amtsführung ftärzte der Kirchturm der evangelifchen Glaubensver- 
wandten im Jahre 1765 zum Gíüde auf eine ſolche Seite ein, ro er nicht 
den mindeften Schaden anrichtete. 


Andreas Glag. 


Er diente im Bahre 1745 bei der ſächſiſchen Nationalinſurrektion als 
Fähnrich, machte den Feldzug mit und wurde nadh feiner Rüdkunft ing 
Baterland am 29. Dftober 1755 als Magiftratsrat angeftelt. Nun trat 
er zur römifch-katholifhen Kirche über und wurde, menn er gleich bei ber 
am 10. Juni 1756 vorgenommenen Bürgermeifterwahl nur 6, und Michaelis 
77 Stimmen erhielt, vermöge Hofdelret vom 9. Jänner 1757 zum 
Bürgermeifter fonfirmiert. Ala folcher liep er im Jahre 1762 für ben 
fatofijden Gottesdienft in Rep eine Kapelle erbauen.! Er mußte fid 
feiner Religionsveränderung ungeachtet dad Butrauen feiner Mitbürger in 
dem Maße zu erwerben, daß er im Jahre 1762 mit 74 Stimmen zum 
Königsrichter gewählt wurde. Er erhielt jedoch für diesmal bie Beftätigung 
nicht. Doh bald darauf, 1766 wurde er auch zu biejem Poften erhoben, 
welchen er fodann big 1775 bekleidete. 

Am 31. Mai 1773 trafen weiland Se. Majeftät faijer Joſef II. 
in Reps in Begleitung der Generale Pelegrini, Noftig, Preiß, Gyulai und 
mehrerer hoher Stab8offiziere in Reps ein, verweilten hier eine Nacht und 
lebten am folgenden Tage bie Reife bis Schäßburg fort. 


1 Ein Glag Hatte den Fatholischen Kultus aus Reps verdrängt, ein Glag 
ftellte ihn wieder her. 
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Seit bie evangelifche Pfarre im ehemals ſächſiſchen Dorfe Eöna ein- 
gegangen war, hatte ſchon feit Jahrhunderten der Magijtrat in Reps in- 
folge fürftlicher Kollationsbriefe die Fiskalzehnten aus biejem SDorfe bezogen, 
jebod) den Sönaern gegen eine jährliche Löſungstaxe von 24 fl. überlafjen, 
Sm Jahre 1740 glaubte fih ber Magiftrat berechtigt, flatt ber Tage ben 
Behnten ſelbſt abzuverlangen. Die Sönaer jagen fih hierdurch zu Klagen 
bei der Landesftelle veranlaßt, welche am Ende zur Folge hatten, daß fid 
ber Magiftrat mit der erwähnten Tage auch fernerfin begnügen mußte, 
die er denn auch bis zum Jahre 1771 bezog. Nun aber durch bie diegs 
falls nod) immer fortdauernden Zwiftigkeiten aufmertjam gemacht, ermadte 
der tön. Fiskus und evozierte die Sönaer Gemeinde vor dag Forum 
Productionale, vor welchem fie im Jahre 1774 durch einen fürmlichen 
Rechtsſpruch die Zehnten und der Magiftrat, welcher fid) am diesfälligen 
Prozeffe fo geringer Ginfünfte wegen neutral verhielt, bie Tage verlor. 
Bis zum Jahr 1779 führte Glag abermals das Konfulat und gelangte 
dann aufs neue zur Königsrichterwürde, welche er bis zu Anfang des 
1784er Jahres bekleidete. Während der hierauf erfolgten Komitatsver« 
fafjung mußte fid) derfelbe mit dem Dienfte eines Unterrichters begnügen. 
Nah Herftelung der vorigen Konftitution trat er in bie Kategorie eines 
Prooffizianten zuräd und enbigte aí8 folder am 12. Mai 1798 fein 
Leben in armfeligen Umftänden. 


Andreas Gräv, 


am 15. Februar 1725 in Reps von bürgerlichen Eltern geboren, wurde, 
nahdem er fid auf bem Mediafher Gymnafium und ausländiſchen Uni- 
verfitäten zum Geihäftsmann vorbereitet hatte, am 22. April 1750 als 
Amanuensis angeftelt und im April 1762 zum Notariate befördert, 
dann 1766 zum Stuhlsrichter, 1771 zum Bürgermeifter, unb 1775 zum 
Königsrichter gewählt, welche Würde er bið 1779 verwaltete. Hierauf lebte 
er big zur neuen Einteilung des Landes als Prooffiziant und Hatte als 
folder auf die Erbauung bes neuen eb. Kirchturmes, welde in ben 
Jahren 1782 unb 1783 vorgenommen und beendigt wurde, vorzüglichen 
Einfluß. 


Michael ChHriftian von Steinburg, 


ein Sohn des Königsrichters Ephraim von Steinburg, wurde den 26. Dezember 
1737 geboren. Am 14. Mai 1760 legte er den Amtseid als Allodials 
abjunft ab und wurde am 30. Juli 1766 zum Notariate befördert, dann 
im Sagre 1775 zum Gtub(ariditer, 1784 aber mit Übergebung des Konfulats 
zum Sönigsrichter gewählt. Doch befleidete er diefe Würde nicht lange, 
denn es trat mun die befannte Komitatöverwaltung ein, während welder, 
da der Repfer Stuhl dem Fogarafcher Komitate einverleibt wurde, Michael 
v. Steinburg das Amt eines Oberrichters führte. 

Während biejer neuen Verwaltung war der Mepjer Stuhl in drei 
Bezirke: nämlich den Repſer, ftagenborfer unb Koborer geteilt und für 
jeden Bezirk ein Unterrichter und Kommifjär angeftellt. Der Markt Reps 
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hatte big zum Jahre 1786 feinen eigenen, vom Komitatsamte unab» 
hängigen Magiftrat und genoß daher gewifjermaßen bie Rechte einer freien 
Stadt. Andrea Fernolend, welcher turg vor ber neuen Verfafjung zum 
Bürgermeifter gewählt worden war, behielt diefe Würde auch nachher bei. 
Sm erwähnten Jahre aber wurde ber Repſer Marktsmagiftrat aufgehoben 
und auh Reps ber Komitatsgerichtöbarkeit untergeordnet. Als im Jahre 
1790 die alte Ordnung der Dinge wieder eintrat, fo traf die Wahl ater- 
mals den Michael von Steinburg zum Königsrihter. Zu biejer Beit 
wurden die Gtubféortidjaften, welche bis dahin, vermöge uralten Her- 
fommen die Repfer Bergfefte im Baue erhalten mußten, von biejer Ber- 
binbfidjfeit freigefprocden, feit welcher Beit denn dies Denkmal deutjcher 
Energie feinem Ruine fiditbar entgegengeht. 

Michael von Steinburg Hatte das Glück nicht, bie ihm nad) Wiedere 
auflebung der Nation angetraute Würde [ange zu führen. Schon am 
3. Juli 1793 endigte eine kurze Krankheit in feinem 56. Jahre unver- 
hofft fein tätiges Leben. Ihm folgte fein Neffe 


Karl von Steinburg, 


ein Sohn des ehemaligen Stuhlsrichters Martin von Steinburg. Eine 
ausführliche Lebensbeichreibung dieſes würdigen Mannes ift bereits in den 
Giebenb. Prov. BI. IV, 239 enthalten.” Er wurde am 5. Auguft 1748 
geboren, 1775 alg Notar angejtellt und 1780 zum kön. Steuereinnehmer 
befördert. Gegen Ende 1784 erhielt er bei ber veränderten Qanbe&per: 
fafjung bie Stelle eines ordentlichen Beifiger ber Fogaraſcher KRomitats- 
tafel und wurde dann 1787 zum Sekretär der Klaufenburger Diftriktuol- 
tafel ernannt. Bei ber Reftauration ber SBerfa(fung erhielt er 1790 das 
Konfulat zu Reps und 1794 das KRönigsrichteramt. ' 

Seine Amtsführung in biejer Eigenschaft traf eben im die wichtige 
Periode, worin folgenreihe Reformen wn allen fähfiihen reifen bie Auf- 
merfjamfeit der Nation erregten, und mancher fonft würdige Mann feine 
Bedienftung verlor. Auch ber Repfer Stuhl unb feme Beamten entgingen 
diefem Schidjale niht. Nur teilweife erfolgten die Veränderungen, denen 
er feine jegige politische Gleftaft zufchreiben kann. 

Buerft wurde in Gemäßheit einer Allerhöhften Hofentichließung und 
eines darauf gefolgten Guberniafbefret8 vom 11. Auguft 1797 die durch 
mehrere Jahrhunderte beftandene und durch die Seebergiihe Regulation 
beftütigte Stelle deg Bürgermeifters, ſowie auch bie fogenannten Pro» 
offizianten und Magiftratsräte aufgehoben, unb ber Magiftrat in ein aus 
dem Königsrichter, Stuhlärichter, ben Steuereinnehmern und dem Unter- 
perfonal beftehendes Dffiziolat verwandelt. Der damalige Bürgermeifter 


1 Er ftudierte in Hermannftadt und Udvarhely und ließ fid) befonders bie 
Erlernung der franzöfiichen, italienischen, ungarifhen und walachiſchen Sprade 
angelegen fein. Die Gerichtöpraris erlangte er an der fünig(. Gerichtstafel in Maros- 
väjärhely, ftudierte dann an der Univerfität in Wien Phyfit, Nechtd- und Staatt- 
wiffenidjaften, bis ihn fein Großonkel, der damalige fieb. Kanzler Samuel Freih. 
v. Brufenthal in feine Präfidialtanzlei aufnahm. Er folgte biefem aud) nad 
Hermannftadt und heiratete Elifabeth, bie Tochter des Senators Salmen. 
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trat in bie Stelle des Stuhlsrichters, und diefer in bie Stelle deg Notars 
zurüd. Diefe 9ominiftration nahm ihren Anfang mit 1. Oftober 1797. 

Nah einer kurzen Zeitfrift von fieben Monaten ſchon wurde fie von 
einer neuen verdrängt. Eine Gubernialverordnung vom 23. April 1798 
hob bie eben erwähnten Prooffiziantenftellen auf und übertrug bie Gejchäjts- 
führung dem Notar Johann Gottlieb Krauß in der Eigenschaft eines Ober- 
beamten. Dies mar ver Zeitpunft, in welchem der Königsrichter Karl von 
Steinburg vom politiihen Schauplage abtreten mußte. 

Die erwähnte proviforifhe Verwaltung trat mit bem 4. Juni 1798 
in Wirkſamkeit und dauerte big in ben April 1805, im welchem bie 
Gyürkiſche Regulation erfolgte und ben bereits fühlbar gewordenen Mängeln 
bie fehnlichft gewünfchte Abhilfe veriprad. 

Infolge derjelben erhielt ber 9tepjer Stuhl die vorigen, burdj abis 
hunderte bewährten Bedienftungen armar wieder, und das Perfonal wurde 
mit einem Fiskal, Sekretär und Forftmeifter, fpäter auch mit einem Phyſikus 
und Ingenieur vermehrt, allein der Magiftrat und die Stellen der Pro- 
offizianten, Senatoren und des Stuhlshauptmanns wurden nicht wieder her- 
geitelft, ja fogar die durch bie Seebergifhe Regulation feitgejegten Bes 
foldungen wurden höchft bedeutend vermindert. Dadurch ging denn aud) die 
für ftädtiihe Dberbeamte nod) beftehende Konſolation — wenn fie bei 
neuen Wahlen ſchuldlos durchfallen, in den Magiftrat zurüdtreten, Leben 
und wirken zu fünnen — für die Beamten des Repſer Stuhls verloren. 
GepreBt durch ftrenge Befehle von oben und Ungehorfam von unten wird 
aljo jelbft ber tätigfte und redlichſte Mann in feiner Wirkiamfeit gehemmt, 
und traurig ijt das Qog eines Beamten, der von feinen Untergebenen ab» 
hängiger aí8 von feinem Vorgejegten, dur Strenge ebenjo, al burd) 
Nahfiht feine bürgerliche Eriftenz aufs Spiel fegen muß. 

Bei der durch Tonftitutionsmäßige Wahl vollzogenen Reftauration über. 
trugen bie Stuhlsfommunitäten die Oberleitung der Geſchäfte neuerdings 
bem nod) nicht vergefjenen Königsrichter Carl von Steinburg, unb des 
Kaiſers Majeftät betätigte diefe Wahl. Allein bie Vorfehung hatte ihm nur 
nod) eine kurze Laufbahn beftimmt, indem er nah anderthalb Jahren ſchon, 
nämlid am 17. November 1806 im 58. Jahre in die Ewigkeit ging. 


Martin Gottlieb Schobel 


wurde im Jahre 1807 zum Königsrichter gewählt, und nach mehrjährigen 
Dienften vermöge einer höchſten Hofentichliegung in den Penſionsſtand 
gefegt. Sein Nachfolger war 


Johann Gottlieb Krauß von Ehrenfeld, 


welcher im Jahre 1814 durch bie Stimmenmehrheit zur erften Würde im 
Stuhle gelangte, und darin aud) bei den nachfolgenden Wahlen beftätigt 
wurde. ! 


1 Schluß des 3Ranujfiipte$ von Daniel Sifft. Fortfegung von Dr. H. Müller, 
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Daniel Andreas Gift, 


ein Sohn des Schneidermeifterd Georg Sifft, welcher in der Folge das 
Markthannenamt befleidete, wurde am 1. Dezember 1783 geboren. Er 
befuchte 1797 big 1803 das Honterusgymnafium und ftudierte darauf am 
Lyzeum in Slaufenbing, wo er auch kurze Zeit beim Landesgubernium 
Verwendung fand. 

Als Allodialperzeptor trat Sifft in ben Dienft feiner engeren Heimat. 
Er wurde bald zum Dffiziolatsfefretär, Gerichtsfefretär und Stuhlsfisfal 
(1818 6i81827) befördert und 1827 zum Bürgermeifter gewählt. 

Dur hervorragende Geiftes- und (Gharaftereigenfdjaften gewann er 
dag Vertrauen feiner Mitbürger. in hohem Maße. So wurde ibm 1835 
das Königsrichteramt zuteil, welches er 15 Jahre hindurch verwaltete. Er 
ftarb am 2. Juni 1850. 

Daniel Sifft war ber bedeutendfte Rönigsrichter ber neueren Beit. 
Er leitete die Angelegenheiten des Repſer Stuhles mit fefter Hand, Die 
Stuhlsprotofolle erzählen von feinem energifchen Handeln. 

Mit Hiftorifchen Studien beichäftigt, lebte Sifft febr zurüdgezogen. 
War er durch ein Wert bejonberà in Anſpruch genommen, fo nahm er feine 
Bufludt zum Herrenhaufe am Freitum, feinem Tuskulum, und weilte dort 
tagelang in feine Arbeiten vertieft. 

Wertvolle Beiträge zur Geichichte des Repſer Stuhles find ihm zu 
verdanken. Es find ung von feinen Schriften überliefert worden: 


1. Verzeichnis ber 9tepfer Stuhlsbeamten älterer und neuerer Beit. 
(Stuhlsrichter, Bürgermeifter und Königsrichter. Manuffript). 

Sifft beginnt bie höchft Schwierige Arbeit mit Nicolaus, einem Sohne 
des Martin be Hyuhalm 1366 und fchließt mit Petrus Fall 1824 und 
Sohann Gottlieb Krauß v. Ehrenfeld 1835. 

2. Die Königsrichter des Repſer Stuhles von Mathias Soel (1584 
Stuhlrihter, 1593 Königsrichter) big Krauß v. Ehrenfeid, ber 1814 zum 
Königsrichter gewählt wurde und biefes Amt bis 1835 verwaltete, 
(Manuffript). Repè beu 10. April 1825. 

3. Über das Steuerwefen des Repfer Stuhles im 17. Zahryundert. 
Ein Beitrag zur Geidjidte deg von ber ſächſiſchen Nation unter einhei— 
mijden Fürften entrichteten Martinszinjes. (Manuffript 1825.) 

4. Geſchichte des bem Repſer Stuhle zugehörigen Prädiums, Freitums, 
ungariſch Turzon genannt. (Manuffript 1831.) 


Leider gelangten nicht fämtliche Arbeiten Sifft auf unjere Beit, ba 
er mandeg fury vor feinem Tode vertilgt hat. 

Seinem biftoriiben Sinne danken wir das große Intereſſe, welches 
er der Repfer Burg zumandte. Er ließ bie baufälligen Mauern ausbefjern, 
wo eg möglich war friſch aufführen und verbot aufs ftrengjte, daß Steine zum 
Häuferbau im Markte von der Burg geholt wurden (wie e$ leider früher 
gefchehen mar). Go bewahrte Sifft eines der ſchönſten Denkmale unjerer 
Vergangenheit vor gänzlicher Zerftörung ! 


— 467 — 


Mathias Mathiae 


erblidte am 8. Februar 1801 aí8 Sohn des Draafer Notärs gleichen 
Namens das Licht der Welt. Er brachte bie erften Schuljahre in Reps zu 
und befuchte fodann dag Schäßburger Gymnafium. 1820 widmete er fih 
am reformierten Kollegium in Klauſenburg juridiihen Studien und mar 
gleichzeitig in einer abefigen Familie ald Hauslehrer tätig. 

Sm Juli 1823 wurde Mathiae ald Honorärſekretär des Repſer 
Stuhläoffiziolates beeidet, ging aber bald darauf nah Fogaraſch, um fid) 
unter der Leitung des Forſtinſpektors ber ſächſiſchen Nationalwaldungen 
forftwiffenschaftliche Kenntniffe zu erwerben, da in 9tep8 die Stelle eines 
Forſtmeiſters in Erledigung gefommen war. 1824 übernahm Mathiae ben 
Dienft aí8 Forftmeifter und trat erft 1843 wieder in den Verwaltungs— 
dienft über, wurde Vizenotär, Obernotär, Aſſeſſor unb Inſpektor. 

Als bie Allerhöchſte Entihließung vom 17. Februar 1854 bie Auf- 
füfung des Königsbodens und eine Neueinteilung des Landes zur Folge 
hatte, teilte Mathiae mit den meiften Beamten des Gtubíe8 das gleiche 
Schickſal, er wurde perjegt. Zuerft ging er als f. f. Unterbezirkskommiſſär 
mad) Reisd, von bier 1856 als f.f. Bezirksadjunft nah Törzburg und 
fpäter nad) Agnetheln. 

Das Jahr 1861 brachte enbíid) Ruhe in diefe vielbewegte Beamten- 
laufbahn. Als mittels Dftoberdiploms vom Jahre 1860 die Berfaffung 
wieder hergeftelt worden war, berief die Nepjer Stuhlöverfammlung 
Mathiae zum Königsrichter. 1866 ward er auf eigenes Anjuchen in ben 
mwohlverdienten Ruheſtand verfegt, wobei ihm bie allerhöchſte Anerkennung 
zuteil wurde, nadjbem ihm bereit3 1850 von Sr. Majeftät dag goldene 
SBerbienjtfreug verliehen worden war. 

Mathias Mathiae ftarb 1885 in Hermannftadt, wohin er nad) feiner 
SBenfionierung überfiedelt war. 


Auguft Nagelſchmidt, 


geb. am 30. Dftober 1811, war ber Sohn des Apothekers Samuel 
Nagelihmidt, eines gebürtigen Kronftädters. Nach Abſolvierung des Her- 
mannflädter Gymnafiums 1833 widmete er fid am fönigl. Lyzeum in 
Klaufenburg juribijden Studien. Nah Vollendung derjelben ftand er als 
Ranzlift beim tgl. Landesgubernium in Verwendung, bis ihn ſchwere Krankheit 
feines Baters nadj Haufe rief. 

Ende Dezember 1835 trat Nagelſchmidt in den Dienft feiner Heimat 
unb arbeitete big Ende Mai des nächſten Jahres als Qonorürjefretür beim 
Repſer Stuhlsamte. Sn der Beit von Ende Mai 1836 bis 31. Juli 1856 
bekleidete er die Stelle des Stuhlsallodialperzeptors und Ardivars. 

Als unterbejfen die Unruhen des Jahres 1848 Dereinbradjen, wurde 
Stageffdjmibt bei Errichtung der Bürgergarde zum Platzkommandanten ges 
wählt und fat als folder für den Stuhl Erfprießliches geleitet. 

Da nah Einfegung ber f. f. Statthalterei bie Beamten deg früheren 
Stuhles in alle Richtungen zerftreut wurden, zog e8 9tagefjd)mibt vor, auf 
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jede Beförderung, bie ihm eine Veriegung gebracht hätte, zu verzichten und 
blieb als Wllodialperzeptor und Archivar, von 1856 an war er aud 
Bezirkswaiſenamtskaſſier, in feinem Qeimatéorte. 

Nah Wiederherftellung der Verfaſſung ging Nagelſchmidt bei ber 
Beamtenwahl 1861 als Bürgermeifter hervor und vertrat alg jo[djer im 
Sabre 1863 auf dem Landtage in Hermannftaot den Repſer Stuhl. 

Nah Mathiaes Penfionierung 1867 wurde Nagelichmidt mit ber 
Königsrichterwürde betraut. Er bekleidete bieje8 Amt 10 Jahre hindurch, 
big zur Bertrümmerung des Königsbodens 

Ihm war diefe leitende Stelle im Stuhle zu einer Zeit bejchieden, 
in welcher unerídjütterlidje Überzeugungstreue und zähes Fejthalten an alt- 
ehrwürdigen Überlieferungen befonders hoh angerechnet werden müfjen. 
Braten doh die Fahre feiner Amtstätigkeit eine fürmlihe Neugeftaltung 
der Verhältniffe auf unjerem Königsboden und bamit auch im Repſer 
Stuhle mit fid. Die damit verbundenen inneren Krifen unſeres Volks— 
lebeng mußten ben gut altfächfifch gefinnten Königsrichter um fo mehr 
berühren, als fid) diefer gerade in Reps auf einem erponierten Poften bem 
den Neuerungen zugetanen Jungſachtentum gegenüber befand. 

Diefe jungfähfiihe Gefinnung. ber Mehrheit des Stuhles fam fon 
in der bald nad) dem Amtsantritt Nagelſchmidts abgefaßten Huldigungs- 
abreffe zum Wusdrude, in weder man fih darauf berief, bag Reps fchon 
in den Fahren 1848/49 nichts fehnlicher gewünſcht habe, alg bie Ber- 
einigung Siebenbürgen mit dem Schwefterlande Ungarn, und dem Vertrauen 
darauf Ausdruck gegeben wurde, daß ein verantmortíidje8 Minifterium die 
feftefte Bürgichaft gegen bie Rückkehr zur früheren Willfürherrfchaft fei. 

In ber ertremften Form aber offenbarte fid jungſächfiſcher Geift 
darin, daß den von politifhen Führern übel beratenen Repfern der traurige 
Ruhm gebührte, beinahe bie einzigen gemejen zu fein, bie fid) bem Protefte 
ber Nationguniverfität gegen bie gemaltjame Penfionierung Komes Schmidts 
nicht anjchloffen. 

Für Anfang des Jahres 1871 mar auf Grund der „Wenkheimſchen 
Regulation“ die Einberufung der Univerfität erfolgt. Selbftverftändlich 
ftimmten die 9tepfer bei der Verhandlung über den Entwurf zur neuen 
Munizipalordnung für diefe und halfen fo mit Hand anzulegen an unfere 
alte jächfiihe Verfaſſung. 

Als man ber Auflöfung des Repſer Stuhles entgegenfah, beftellte 
man dag Haus. 

So beihloß bie Stuhlsverfammlung bereit? 1875 nach Anhörung 
des von einer Kommifjion ausgearbeiteten Gutachten? die Abtretung des 
Eigentumsd- unb Nutznießungsrechtes am Stuhlsfreitum an die bisher zur 
Hauptnutzung berechtigten 6 Stuhlögemeinden: Reps, Weißkirch, Schweiſcher, 
Homorod, Katzendorf und Draas gegen eine an bie Stuhlskaſſe zu zahlende 
Entſchädigung. 

Am 2. September 1876 wurde ein Inventar über das geſamte 
Vermögen des Stuhles aufgenommen; dabei ergab ſich: 
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A. Unbeweglihes Vermögen. 


1. Gin in Rep auf bem Marktplag sub Konffriptiong-Nr. 1 

gelegenes ftodhohes Haus im Werte von . . . . 4000 ff. 
2. Ein Haus famt Hof in Hermannftadt auf bem Hunds- 

rüden Nr. 7 „Repfer Stuhlshaus“, aud) „Repfer Herren- 





hof”! genannt, einjlódig im Wert von . . . . 3000 if. 
3. Eine in Reps sub Konjfriptiong-Nr. 261 — leere 
Hofftele im Werte von . . . . 8500 it. 
7500 fl. à. W. 
B. Bewegliches Bermögen: 
I. Repfer Stuhtsallodialfond . . . . . 75.801 fl. 2155 fr. 
II. 3tepjer Stuófépenfionéfonb . . . . .  16.644[[. 58 fr. 
II. Repfer Stuhlszivitfpitalsfond . . . . 10.526 fl. 1555 fr. 


IV. Repfer Stuhlsftraßen: unb Brüdenbaufond 1.589 fl. 30 tr. 

Das Barvermögen im Betrage von . 104.060 fl. 2676 fr. ó. W. 
wurde an bie Roffe des Großkokler Romitates abgeführt, wo eà bejonberé 
verwaltet mird. Später gab man ben für Draag und Gommerburg ent- 
fallenden Anteil des Stuhlsvermögens an bie Kaffe deg llovarfefger Ko- 
mitates ab, da diefe beiden Gemeinden nah Auflöſung deg Repſer Stuhles 
dem Udvarhelyer Romitate einverleibt worden waren. 

Sn einer der fegiem. Stuhlsverfammlungen fuchte Nagelihmudt feine 
SBenfionierung an. (£8 widerftrebte dem nationalen Empfinden des ftreng 
fonjervativen Altſachſen, unter ber neuen Regierung weiter zu dienen. 

Am 5. März 1884 ftarb Auguft 9tagefíd)mibt. Mit ihm fant ber 
legte Königsrichter des Repſer Stuhles ins Grab! 


1 Diefed Haus diente ben Repſer Beamten als Abfteigequartier. 








Il. 


Berzeihnis der Repſer Sfub(sbeamten 


(1266-- 1827). 


Bon Königsrihter Daniel Sifft. Ergänzt und fortgejegt big 1876 von Dr. Heinrich Müller. 














Stuhlsrichter Bürgermeijter Königsrichter 
*1 | 1237 
*9 1349 
TEM Henning be Rufbaz, 1349 
4 | Nilolaus, ein Sohn bed 
Martini de Hyuhalm, 1366 
*5 Romes Nicolaus de Sob 
(Rufbas, Rupa), 1370, 
1372, 1374 
"6 Komes Salomon be Ruboz 
1375 
eq Martinus de Rukbaz, 1431 
8 | Andreas de Stein, 1432, 
1444 
”9 Komes Johannes de Wehi- 
fird fedis be Roz, 1444 
*10 atob Greb, 1455 
*11 Romes Jalobus von Roth- 
berg, 1456 
*12 Adam Greb, 1488, 1491 
* 13 Nicolans filiu Sirti fedis 
Rupenfis juder regius, 1477 














Unmerfung: Die mit * verjehenen Namen fehlen in Siffts Verzeichnis. 
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2 
So * r * " * » 
Fk! Stuhlsrichter Bürgermeiſter | Königsrichter 
R 
14 Nicolaus Shute be Kö- 
halom, 1492 
15 Matthias Vongräb de 
Dengelegh, 1494 
+ 1501 
* 16 Andreas Sutor, 1494 
17 Mogifter Michael Alten: 
perger, 1497, 1504—1506 
18 Petrus Schmed 1501 
19 Audreas Schneider, 1501 
20 Benedictus Sifesd be 
21 Ambroſius, 1531 Theremi, 1531, 1543, 1546 
22 Ludovicus, 1543 
23 Ladislaus Sumbor, 1543 
24 Joſephus Glag, 1557 
25 Thomas Adami, 1557 
26 | Johann Schmidts (Rovat) | Johann Schmidts (Kovats) 
1572 1564, 1577 
27 Ambroſius fig, 1564 
28 Mauritius Ludvig Manritind Ludvig, 1577, 
1570, 1572 1579, 1580 
29 Paul Kádár, 1577 
90 | Bartholomäus Sutor (Bize- 
Stuhlsrichter), 1582 
81 Simon Sifft, 1584 Simon Sifft, 1582 (Vize 
Königsrichter) 
32 Thomas Goldner, 1584 
33 | Matthia Soll (So), 1584, Matthias Soll (So&) 
1600 1593 — 1600 
t 1601 
Vereins⸗Archiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heft 2. 31 
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Bürgermeifter 





Königsrichter 




















2 
= 
ER i 
33 Stuhlsrichter 
e 
* 34 
96 
36 | David Litterati(Weyraud)) 
1592, 1600 
37 | David Krodebuſch Kratten- 
bahing, 1593 
88 
39 
49 | Johann Blaſius (Balás), 
1602, 1603 
41 
* 42 
*48 
* 44 Jakobus Beder, 1610 
45 | Jakob Schmidts (Fabritius) 
1610, 1614 
* 46 Arz, 1621 
47 Michael Sovel, 1623 
*48 
49 Jakobus Sclofjer, 1635 














Mihael Ambrofi, 1600 

Johann Guift (Kirſchner) 

1601, 1602, 1610, 1613, 
1614, 1616 


Johann Blaſius (Balás) 
1607 


Johann Soel, 1603 


Matthias Schnuller, 1559 


Thomas Ananias (vieleicht 
Aurarius, wahrjcheinlich 
eine Perſon mit Nr. 32) 

1592 


David Litterati (Weyrauch) 
1602— 1685 
T 17. November 1685 





Iohannes Jofa, 1607 


Hand Dale, 1609 


Syafob Schmidts (Fabritius) 
1623 
T 27. Februar 1638 


Matthias Pellio, 1638 
+ 19. Januar 1638 


Mihael Soel, 1636, 1637 
+5. März 1637 
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A 
Z= 2 " * Di . X 
pi Stuhlsrichter Bürgermeifter Königsrichter 
e 
50 Zacharias Filfenins, 1638, 
1640, 1641 
+ 14. Januar 1642 
51 | Martin Darogi, 1639, 1642 
52 Johaun Schuſter, 1639 
53 Johann Urmann, 1640, | Johann Urmann, 1644, 
1643 1645 
t 1661 
54 Petrus Roth (Ragai), Petru Roth (Ragai) Petrus Roth (Kapai) 1642, 
1640, 1641 1644—1647, 1650, 1651, |1643,1648,1649,1652—1654, 
1655—1656, 1658 1657, 1661—1667 
T 11. Juni 1667 
55 Georg Pellio (Kirfhner, | Georg Pellio (Kirfchner, 
Szöis) 1642, 1643, 1648, | Szöts), 1146, 1647, 1650, 
1649, 1652, 1653, 1654, | 1651, 1655, 1656, 1658 
1657, 1661 
+ 1661 
56 | Marıin Falf, 1644 —1661 
+ 1661 
57 | Guftav Pellio (Kirichner, | Guftav Pellio (Kirfchner, | Guftav Pellio (Kirfchner, 
€36tà), 1661 €3018), 1662—1667, 1670, Gabt8) 1668, 1669, 
1671, 1676, 1677, 1680, | 1672—1675, 1678, 1679, 
1681, 1684, 1685 1682, 1688 
T 22. Juni 1686 
58 Thomas Ohrend, 1668 bis 
April 1669 
59 Chriſtiau Müller (Litte- | Chriftian Miiller (Litterati | Chriftian Miller (Litterati, 
tati, Ragai), 1663—1669 | agai), 1672—1675,1678, | Ragai) 1671, 1676, 1677, 
1679, 1682, 1683, 1686 | 1680, 1681, 1684, 1685 
t 28. Mai 1686 
60 | Martin Jacobi (Saropi) Martin Jacobi (Darogi) 
1671—1686 1686 —1691 
T 1. Januar 1692 
61 | Georg Niemend (Németh) | Georg Niemend (Németh) | Georg Niemend (Németh) 








1686—1687 


1688—1691, 1694, 1695, 
1699—1701 


1692— 1693 
T 4. April 1705 
81* 
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5 
So . . t H H 
33 | Stuhlsrichter Bürgermeiſter Königsrichter 
ec | 
62 Andreas Helvig sen. 
1688—1690 
63 Georg Ewae, 1692—1693 | Georg ipae, 1694, 1695, 
1699 — 1702 
T 17. Dezember 1702 
64 | Andreas Homrodi, 1692 
65 Johann Drotloff, 1694 
66 | Martin Pilduer (Magarei) | Martin Pildner (Magaréi) | Martin Pildner (Magaréi) 
1699 --1702 1702, 1714, 1715 1703—1713, 1716, 1717, 
1718, 1721 
T 10. Oftober 1721 
* 67 Georg Fleguer, 1706, 1707 
T 23. Auguft 1719 
68 | Migael Lang, 1703—1707 | Michael aug, 1708—1713, | Mihael Lang, 1713—1716 
1717 1718 
T 25. Dezember 1718 
69 | Andreas Helvig, ber rote | Andreas Helvig, ber rote | Andreas Helvig, der rote 
Königsrichter, 1716, 1717 | Königsrichter, 1718—1721 | Königsrichter, 1721 — 1732 
t 2. Juli 1732 
70 Andread Herrmann Andreas Herrmann Andreas Herrmann 
1727—1728 1729—1732 1733—1737 
+ 9. April 1734 
71 | Ephraim Pildner de Stein- | Ephraim Pildner de Stein- | Ephraim Pildner de Stein- 
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Studien zur Baugeschichte 
der ev. Stadtpfarrkirehe in Hermannstadt. 


Von 
M. v. Kimakowicz. 


Mit Tafel I bis IX. 


Orientierung christlicher Kirchen. 


Aus vorgeschichtlicher Zeit Europas sind hervorragende Denk- 
male erhalten geblieben, deren Deutung den Forschern erst im 
zwanzigsten Jahrhundert unserer Zeitrechnung gelang. 

Es sind dies die oft gewaltigen, zumeist aus Granit gebrochenen 
Obelisken (Menhirs) und Dolmen, die zu Reihen geordnet gróssere 
Flüchen bedecken. 

Der bedeutende englische Astronom Norman Lock yer! stellte 
in England und Frankreich fest, dass diese Reihen den Sonnen- 
aufgang namentlich zur Zeit der Sommer- und Wintersonnenwende, 
dann aber auch jenen zur Tag- und Nachtgleiche bezeichnen. 

Damit hatte der vorgeschichtliche Mensch das Jahr vorerst 
in Halbjahre, dann in Vierteljahre geteilt. Dabei blieb er aber nicht 
stehen, er fixierte noch zwei Zwischenrichtungen, die eine, die den 
Sonnenaufgang am 6. Mai und am 8. August, die andere am 
4. Februar und 8. November bezeichnete. Es war nun das Jahr 
nicht nur in acht, dem Anscheine nach, gleiche Teile gegliedert; 
der Anfang des November war die Zeit der Saat, die im Februar 
keimte, im Mai zur Blüte gelangte und im August zur Ernte reif 
war. Es regelte demnach der allein auf Sonnenbeobachtung ge- 
gründete vorgeschichtliche Kalender die Feldarbeit. 

Wie es aber bei den damaligen technischen Mitteln möglich 
war, die oft kolossalen obeliskfórmigen Steine, die eine Lünge bis 


1 Proceedings of the Royal Society (London) Vol. 69, S. 137 ff. und; Sto- 
nehenge and other stone monuments (London) 1906, 
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zu 19 m und ein Gewicht bis zu 50.000 kg hatten, zu brechen, an 
Ort und Stelle zu schaffen und aufzurichten, ist bis auf den heutigen 
Tag ein ungelöstes Rätsel geblieben. Doch der Ort, wo Tausende 
von Hünden einer einzigen Stimme gehorchten, wo derartig hervor- 
ragende Taten vollbracht wurden, musste an Bedeutung gewinnen. 
Hier wurden die Hauptzeitpunkte des Jahres festlich gefeiert, hier 
die ersten Sonnwendfeuer angezündet, hier betete der vorgeschicht- 
liche Mensch, sein Gesicht dem Sonnenaufgang zugewendet, zu 
seinem damaligen Gott, der Sonne, die ihm Licht, Würme und 
Leben spendete. 

Das Symbol dieser Gottheit, das Sonnenrad, blieb in zahlreichen 
Beispielen an Gegenständen aus vorgeschichtlicher Zeit erhalten 
und hat sich im Volke unbewusst fortgeerbt, bis auf die Jetztzeit. 

In Siebenbürgen schnitzt der junge Mann in den Spinnwirtel 
seiner Auserlesenen, gerade so wie in vorgeschichtlicher Zeit, das 
Sonnenrad, damit er ihr zum Talisman werde und sie schützen 
möge in jeder Gefahr. 

Wenn der sächsische Landmann, wie dies noch häufig vor- 
kommt, sein Gassentor mit der aufgehenden Sonne verziert, so ge- 
schieht dies in dem Glauben, dass daran der bóse Blick des Feindes 
gebrochen werde und den Bewohnern des Hauses keinen Schaden 
zufügen kann. : 

In die Pfähle, die die Gassentore und Türen umrahmen, in 
den Giebel seines Hauses, schnitzt namentlich der romänische Land- 
mann das Sonnenrad, oft in grösserer Anzahl, damit sein Haus und 
dessen Bewohner geschützt sein mögen vor. dem schädlichen Ein- 
fluss des Bösen. Ganz im gleichen Glauben trat an Stelle des 
Sonnenrades ein griechisches oder ein lateinisches Kreuz, das aber 
auch, wie dies Montelius! nachwies, aus dem vorgeschichtlichen 
Sonnenrad hervorgegangen ist. Dieser hervorragende schwedische 
Gelehrte gelangte in seiner Studie zu dem Resultat: »Das Kreuz, 
das als für die Christenheit am meisten charakteristisch betrachtet 
wird, hat tatsächlich seinen Ursprung in. vorgeschichtlicher Zeit. 
Die Kreuze sind nicht Sinnbilder von Christi Erniedrigung und 
seinem Tode als Missetäter. Sie sind Sinnbilder seiner Gottheit.« 

Doch nicht nur das Symbol der Gottheit hat sich bis in das 
Christentum erhalten, es betet der fromme Christ, wie es der vor- 


` 1 Oskar Montelius: Das Sonnenrad und das christliche Kreuz (Mannus I, 
1909, S. 53 ff.). 
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geschichtliche Mensch gewohnt war, mit dem Angesicht gegen 
Sonnenaufgang gewendet und sein Altar ist gerade so wie einst 
nach Osten gerichtet. Man behauptete zwar, dass die christlichen 
Kirchen nicht nach dem Sonnenaufgang, sondern nach dem heiligen 
Grabe orientiert seien, doch darauf hat schon im Jahre 1872 
Geheimrat v. Quast! mit den Worten geantwortet: »Das beste 
Beispiel gegen diese Ansicht ist die Auferstehungskirche in Jeru- 
salem, wo der Chor mit dem Hauptaltar óstlich des eigentlichen 
Auferstehungsplatzes liegt. Schon die heidnischen Tempel waren 
nach Osten orientiert und Eusebius erwühnt ausdrücklich, dass die 
christlichen Kirchen nicht nach dem heiligen Grabe, sondern nach 
Sonnenaufgang, dem Symbol des aufgehenden Glaubenslichtes, ge- 
richtet werden sollen. Abweichungen finden sich viele, wahrscheinlich 
infolge unvollkommener Instrumente und Annahme einer falschen 
Mittagslinie bei der Bestimmung. Ausserdem soll nach einer, aus 
England stammenden Konsekrationsvorschrift, der Sonnenaufgang 
am Tage des Hauptheiligen zur Orientierung der Kirche benutzt 
werden, was, wenn dieser Tag in den Sommer füllt, eine nórd- 
lichere, und falls er dem Winterhalbjahr angehórt, eine südlichere 
Richtung der Kirche zur Folge haben musste«. 

Auch in Ungarn haben sich einige Kirchenarchüologen, darunter 
in letzter Zeit Oberbergrat J. v. Halavats, mit der Orientierung 
der heimischen Kirchen befasst Es konnte bei Laienkirchen, im 
Gegensatz zu den Mónchskirchen, die immer nach dem Sonnen- 
aufgang zur Tag- und Nachtgleiche ausgerichtet sind, festgestellt 
werden, dass die Orientierung bei jenen, die aus der Zeit vor dem 
15. Jahrhundert stammen, mit dem Sonnenaufgang am Tage des 
jeweiligen Kirchenpatrons übereinstimmte. 


Romanische Marienkirche. 


In einer früheren Studie? erwähnte ich zwei Mauerreste, die 
am Huetplatz an der Ostseite der ev. Stadtpfarrkirche, gelegentlich 
des Kanalbaues, freigelegt wurden. Ich sprach schon damals die 
Ansicht aus, dass diese Reste hóchstwahrscheinlich einer Kirche 
angehörten, die vor der jetzigen am Huetplatz stand. Seither ist 

1 Korrespondenzblatt des Gesamtvereines der deutschen Geschichts- und 
Altertumsvereine. Jahrg. XX, 1872, S. 19. 


2 M. v. Kimakowicz: Alt-Hermannstadt. (Archiv des Vereines für 
siebenbürgische Landeskunde, XXXVII, 1911), 8. 251. 
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noch eine dritte, den beiden früheren an Stürke, Material und 
Technik vollkommen gleiche Mauer aufgedeckt worden, die ich 
schon früher vermutete und in dem Plan a. a. O. Tafel I als süd- 
liche Abgrenzung der alten Kirche einzeichnete. Bei der Rekon- 
struktion hatte ich mich um 150 cm geirrt, die Kirche war um 
diese Strecke schmäler als ich annahm. Ihre Breite betrug samt 
den beiden Mauern 26 m, war also jener der jetzigen Kirche 
ziemlich gleich. 

Die abweichende Orientierung, die ich mir früher, wo ich 
noch keine einschlägigen Studien gemacht hatte, nicht recht er- 
klären konnte, führte nun auch zu einem höchst überraschenden 
Resultat. Eine 30-grüdige südliche Abweichung des Sonnenauf- 
ganges findet hier infolge wesentlicher Beeinflussung durch die 
hóchsten Spitzen des Fogarascher Gebirges um die Zeit der Winter- 
Sonnenwende am 21. Dezember statt. Wird dieser Tag in den 
damals im Gebrauche gestandenen Julianischen Kalender umge- 
rechnet, dann erhält man den 8. Dezember, einen der Maria ge- 
widmeten Tag. Maria war also nicht nur Schutzpatron der neuen, 
sondern hóchstwahrscheinlich auch jener Kirche, die vor ihr auf 
dem Huetplatz stand. 


Gotische Marienkirche. 


Vollständige Sicherheit darüber, ob die vorerwähnten Mauer- 
reste tatsächlich einer früheren Kirche angehörten, hätte ich übrigens 
auch durch das Studium der heutigen Stadtpfarrkirche erreichen 
können. Es wird von ihr bis in die neueste Zeit behauptet, dass 
der untere Teil des Turmes von einer anderen, noch in romanischem 
Stil erbaut gewesenen Kirche stamme. Ist diese niemals befriedigend 
begründete Behauptung richtig, dann wäre meine Deutung der 
Mauerreste an der Ostseite der Kirche gänzlich unzulässig, da zwei 
romanische Kirchen auf dem Huetplatz gewiss nicht gestanden haben 
können. Das Studium der Stadtpfarrkirche blieb aber damals leider 
versäumt. Es war diese Versäamnis aus Gründen, die ich freilich 
nicht voraussehen konnte, ein Fehler. Durch die »Herstellung« der 
Kirche — so nannte es der bauleitende Architekt! — wurden 
manche Anhaltspunkte, die zu Rate gezogen werden konnten, ver- 
wischt, ein guter Teil davon gänzlich zerstört. Immerhin blieb 


1 Siebenbürgisch-Deutsches Tageblatt vom 12. August 1910, Nr. 11129. 
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einiges übrig, das noch einen vollkommen sicheren Nachweis zur 
Kirchengeschichte liefert, die so ziemlich ganz im dunkeln schwebte, 

Reissenberger! war der Ansicht, dass der unterste Teil 
des Turmes bis zu einer Hóhe von 6 Klaftern einer früheren auf 
gleichem Platze im romanischen Stil erbaut gewesenen Kirche an- 
gehórt habe. Was Reissenberger zu dieser prüzisen Angabe ver- 
anlasst haben mochte, konnte ich nicht ergründen. Die Westseite 
des Turmes war bis Sommer 1911 vom Betonmantel aufwürts bis 
an das Obergadengewólbe der Ferula, das 15:80 m über dem Bau- 
horizont des Turmes liegt, unverputzt. Sie bestand in ihrer ganzen 
Hóhe aus einem ungeschichteten Bruchsteinmauerwerk und eine 
Grenze zwischen verschiedenalten Mauerteilen war dort nicht fest- 
zustellen. Sehr verschieden müssten diese Teile sowohl in Technik, 
als auch in Material gewesen sein, da ja der eine angeblich aus 
dem 13., der andere aus dem 15. Jahrhundert stammen sollte. Sie 
wären gewiss auch jedem Laien aufgefallen. 

Über dem ersten, dem Portalgeschoss des Turmes, liegt die 
Orgelblasbalgkammer. Die inneren Turmflüchen sind hier, dank der 
gütigen Vorsehung, die es so fügte, auch jetzt nicht verputzt. Trotzdem 
war die Orientierung hier nichts weniger als leicht. Die Mauern 
bestehen bis zur halben Hóhe des Raumes aus ungeschichteten 
Bruchsteinen. Darüber liegt ein Ziegelbau, der bis an die Decke 
reicht, die von einem Backsteinkreuzgewólbe gebildet wird. Die 
aus Ziegel hergestellten Wandflüchen liegen in der gleichen Ebene, 
wie die unteren Steinflüchen. 

Die Süd- und Westseite dieses zweiten Geschosses hatte 
niemals eine Fensteröffnung und höchstwahrscheinlich die Ostseite 
auch nicht. In letztere wurde gewiss nur erst dann, als der Raum 
den Orgelblasbalg aufnehmen sollte, also im 17. Jahrhundert, eine 
Türe gebrochen. Das Durchbrechen der 2:25 m starken Turmmauer 
erschütterte letztere derartig, dass sich die innere Schichte des Guss- 
mauerwerks in der Grösse eines Scheunentores vom Füllkern ab- 
lóste und abstürzte. Der ziemlich grosse Schaden — der herabge- 
fallene Mauerteil hatte eine Dicke bis zu 1 m — wurde durch Ver- 
mauerung mit dem Ziegeltypus 4X 14x 29 em und 65K 14 x 29 em 
wieder gut gemacht. Die Tür und eine benachbarte im neuen Mauer- 
werk ausgespart gebliebene 1:17 m breite und 0:90 m tiefe Nische 
erhielten Flachbogen als Schluss. Alle übrigen Ziegelmauerteile, 


1L. Reissenberger: Die ev. Stadtpfarrkirche in Hermannstadt 1884, S. 6. 
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also auch das Kreuzgewólbe des zweiten Geschosses, sind ebenfalls 
aus den vorerwühnten Ziegeltypen hergestellt, was vermuten lüsst, 
dass sie gleichzeitig entstanden sind. Gegenüber der Eingangstür, 
aus der Mitte der Westwand, ist ebenfalls ein Stück von 1'90 m 
Höhe und 1'70 m Breite herausgefallen. Die so entstandene Mauer- 
höhlung wurde mit dem Ziegeltypus 6 X 14 X 29 em verbaut. 

Eingehende Untersuchung ergab ferner, dass das Steinmauer- 
werk des zweiten Geschosses ringsum in einer Hóhe von etwa 
8 m einen 0:14 m breiten Rücksprung hatte, der offenbar als Wider- 
lager für ein geplantes Kappengewólbe bestimmt war. Nach Einsturz 
der Wandteile erkannte man die grosse Schwüche der Turmmauern 
und wagte es nicht, sie der Schubwirkung eines Kappengewölbes 
auszusetzen, man wühlte für den Abschluss ein Kreuzgewólbe, dessen 
Schub bloss auf die stärkeren Turmecken wirkte. Um auch diesen 
Gewölbsschub nach den Ecken möglichst aufzuheben, wurde auf das 
nun unbenützte Gewólbswiderlager, auf dem Rücksprungabsatz, eine 
014m starke Mauer aufgeführt, der die einzelnen Tonnen des 
Kreuzgewölbes aufliegen. Ausserdem erfolgte die Anlage des Ge- 
wölbes über dem Niveau des zweiten Geschosses, damit dessen ge- 
fährdete Wandteile möglichst unberührt blieben. 

Das grósste Interesse verdient im zweiten Geschoss eine Fenster- 
óffnung, die die Nordwand durchdringt. Sie hat kein eingebautes 
Steingewände, bloss ein vergitterter, etwas zu kleiner Holzstock ist 
recht flüchtig und unordentlich eingesetzt. Die Höhe der Öffnung 
beträgt 1'70 m, ihre Breite 0'95 m. Die Spaletwände erweitern sich 
nach innen auf 1:60 m. Gedeckt ist die Fensteröffnung durch einen 
nach innen aufsteigenden, aus Bruchsteinen gewölbten Segment- 
bogen. Die Parapetmauer hat dort, wo sie ein Fensterbrett decken 
sollte, nach innen einen sehr steilen Abfall, so dass die Öffnung 
zu keiner Zeit als Eingangstür zu benützen war. Keine Spur verrät 
an ihr, dass sie später gebrochen worden wäre, sie ist genau so 
alt wie der Turmteil, dem sie einstens Licht zuführte. Ihr Spalet- 
bogen überragt den früher erwähnten Mauerrücksprung im Innern 
des Turmes und dieser Rücksprung ist auch am Bogen durchgeführt, 
was beweist, dass an dieser Stelle keine Grenze zwischen verschieden 
alten Mauerwerken liegen kann. 

Dies Fenster, das beiläufig 31/, Klaftern über dem Bauhorizont 
der Kirche liegt, sagt uns nun, dass der Turm niemals als Ver- 
teidigungsturm gedacht war, dass man also von der Uneinnehmbar- 
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keit der damaligen Ringmauern und Befestigungstürme vollkommen 
überzeugt war. Es sagt uns ferner, dass das Pultdach des nórdlichen 
Seitenschiffes, welches das Fenster gegenwürtig nach aussen ver- 
deckt, in westlicher Richtung nicht so weit ausgedehnt war wie 
heute. Es konnte dies nur bis an die nordwestliche Turmecke ge- 
reicht haben und war dort nicht durch einen vertikal aufsteigenden 
Giebel, sondern durch einen Walm abgeschlossen, über welchem 
das Fenster lag. Hieraus geht aber auch unzweifelhaft hervor, dass 
westlich vom Turm, in der Verlüngerung des heutigen Nordschiffes 
der Kirche, niemals Arkaden, wie dies Dr. V. Roth! annimmt, 
gestanden haben können, da ja sonst das Meteorwasser vom östlich 
benachbarten Walmdach in sie hineingeflossen wäre. 

Meine Vermutung, auf dem Dachboden, der über dem Nordschiff 
der Kirche liegt, wichtige Aufschlüsse zu finden, hat sich erfreu- 
licherweise in jeder Hinsicht erfüllt. Die einzelnen unverputzt ge- 
bliebenen Bauteile, die hier zur Anschauung gelangen, blieben 
unberührt von jedem »herstellenden Geist« und zeigen sich in 
ihrem vielhundertjährigen, jungfräulichen Kleid. 

Die spitzbogige Eingangstür, die von der Orgelempore dahin- 
führt, ist in die 0'95 m starke Nordwand des Obergadens nach- 
träglich gebrochen, also jünger wie diese. Älter ist sie aber gewiss 
als der Eingang in die Blasbalgkammer, da sonst deren Fenster 
zum Bodeneingang eingerichtet worden wäre. 

Die Obergaden-Mauer ist ungeschichtet aus Bruchsteinen ge- 
baut. Sie lehnt sich nicht nur an den Turm, sie ist mit ihm ver- 
bunden, demnach genau so alt wie er. Verschieden alte Mauerteile 
sind an beiden Objekten nicht festzustellen. Alles sieht sich an, 
wie aus einem einzigen Guss. 

Tief unter dem Werksatz der Dachkonstruktion sieht man 
knapp über dem Gewölbe, 1'50 m von der Nordwestkante des Turmes 
entfernt, einen Mauerabbruch. Es ist dies ein Rest der westlichen 
Stirnwand des Nordschiffes. Er lässt erkennen, dass die Stirnwand 
des Schiffes auch mit dem Turm verbunden gebaut war und dass 
sie wie jener aus Steinen bestand. Sie hatte eine Stürke von bei- 
lüufig 1 m. 

Die Aussenflüche der nórdlichen Obergadenmauer des Mittel- 
schiffes ist hier in ihrer ganzen Lünge und in einer Hóhe von 6 m 


ı Dr. V. Roth: Die Ferula der Hermannstädter ev. Stadtpfarrkirche, 
(Korrespondenzblatt XXXV, 1912), S. 3 ff. 
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sichtbar. Sie hatte vier Fensteróffnungen, deren Sohlbünke um 
2:60 m tiefer lagen als jene der heutigen Fenster. Das fünfte, dem 
Turm benachbarte Fenster, fehlte dem alten Bau. Masswerke, Fenster- 
gewünde und sonstige Werkstücke wurden aus den Öffnungen heraus- 
gebrochen, demnach später wieder verwendet. Die östlichste Öffnung 
ist nun mit dem Ziegeltypus 4X 12 X24 cm, die übrigen mit dem 
Typus 5X13 X27 em vermauert. 

An der Ostseite ist der Dachboden des Nordschiffes abge- 
schlossen durch die Obergaden-Westmauer des nórdlichen Kreuz- 
schiffes, die in Technik und Material vollkommen mit den früher 
beschriebenen Mauerwerken übereinstimmt. Sie ist ebenfalls mit 
der benachbarten Obergadenmauer des Mittelschiffes verbunden. Es 
sind also alle Objekte, die hier zur Anschauung gelangen und östlich 
von der Ferula liegen, gleichzeitig, man könnte behaupten, in einem 
einzigen Jahr entstanden. 

Hier möchte ich noch anfügen, dass die vermauerten Öffnungen 
in der nördlichen Obergadenmauer des Mittelschiffes darauf deuten, 
dass die in diese einstens eingesetzt gewesenen Fenster nicht kleiner 
waren als die heutigen, um 2:60 m höher gelegenen. Auffallend ist 
es deshalb, weil in der benachbarten Obergadenmauer des Kreuz- 
schiffes, 1:37 m vom Mauerwinkel entfernt, ein viel kleineres Fenster 
angebracht war. Es ist nun mit dem Ziegeltypus 4X 14 X 29 cm ver- 
baut, doch ohne dass der steinerne Fensterstock herausgebrochen 
worden wáre, der mit einem hohen Spitzbogen geschlossen ist. Ob 
die alten Fenster im nördlichen Obergaden des Mittelschiffes auch 
spitzbogig waren, lässt sich nicht entscheiden, da die Ausmauerung 
der Öffnungen bis über das Dach reicht. Der kleine Steinstock des 
Kreuzschiffes hat eine innere Breite von 0:62 m. Die Hóhe seiner 
Gewände beträgt 1:04 m und die Pfeilhóhe 0:43 m. Auffallend an 
ihm ist, dass er der inneren Mauerflucht des Schiffes ganz nahe 
gerückt ist, daher die 074 m breiten Spaletwände nach aussen liegen. 
Die Flüche, die die Maueróffnung nach oben abschliesst, ist ganz 
uneben, es scheint die Spaletwólbung herabgefallen zu sein. Ich 
konnte hier zu keinem sicheren Schluss gelangen, ob das Fenster 
beim Bau der Mauer angelegt oder ob es erst später gebrochen 
wurde. Der Raum in der Ecke, wo es steht, ist derartig schlecht 
beleuchtet, dass ich nur fühlen und wenig sehen konnte. Dafür, 
dass es erst spüter entstand, spricht die Verkleidung der Spalet- 
wände mit dem Mauerziegeltypus 5X 13 X 25 em, dagegen ein knapp 
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an der Fensterófinung für ein Gerüstholz ausgespart gebliebener 
Kanal, der fast die ganze Mauer durchdringt. Neben diesem Kanal 
ist die Spaletverkleidung mit Hochkantziegel aufgeführt, was ein 
Beweis dafür ist, dass dag Gerüstholz noch im Kanal steckte, als 
der für die Öffnung zu kleine Steinstock eingesetzt wurde. Trotz- 
dem móchte ich dies Fenster nicht als Beweis dafür benutzen, dass 
der beschriebene Bruchsteinbau im Spitzbogenstil ausgeführt war. 

Nach Besichtigung der Blasbalgkammer und der Mauerwerke, 
die den Dachboden des Nordschiffes umgrenzen, ist der Eindruck 
beim Betreten des Turminneren auf den Forscher recht deprimierend. 
Die Wünde wurden hier, nach Aufstellung des neuen eisernen 
Turmhelmes, von unten bis oben mit Mórtel beworfen und damit 
vieles zerstórt, was als Nachweis der Turmbaugeschichte hütte er- 
halten bleiben kónnen. Das Turminnere war durch ein halbes Jahr- 
tausend unbeworfen und es lag gar kein zwingender Grund vor, 
dies anders zu gestalten. Der Gedanke zu derartiger »Herstellung« 
war nichts weniger als glücklich gewählt und ein unvergleichlich 
grósserer Fehler als die einstige Kalktünche im Inneren der Kirche. 
Es ist nun nicht einmal mehr móglich, was früher versüumt blieb, 
den ursprünglichen Eingang in den Turm festzustellen. Reissen- 
berger! vermutete den Aufgang im südwestlichen Turmpfeiler. 
Nach Wegrüumung der morschen, nicht mehr zu erhalten gewesenen, 
roh gezimmerten alten Treppen würe eine etwaige Ausmündung 
dieses Aufganges in den Turm, auch dann, wenn er vermauert war, 
leicht festzustellen gewesen, so wie auch, ob dieser Ausgang nicht 
etwa in der Ostwand der Blasbalgkammer lag, und zum Einsturz 
des bezeichneten Wandteiles mit beitrug. Freilich müsste dann der 
Aufgang in einem der beiden östlichen Turmpfeiler eingebaut ge- 
wesen sein. 

Den heutigen Eingang in den Turm gewann man erst durch 
Erweiterung eines Schlitzfensters, gelegentlich des Treppentürmchen- 
Baues. Er stammt aus der letzten Kirchenbauperiode und wurde 
mit einem regelrechten Rundbogen geschlossen, der freilich aus 
Ziegeln gewölbt ist. 

Die Mauern des dritten bis sechsten Turmgeschosses bestehen, 
ebenso wie jene der beiden untersten, aus Bruchsteinen. Das dritte 
und vierte ist nach aussen nicht durch ein zwischenliegendes Ge- 
sims, wie bei den übrigen Stockwerken, sondern nur durch zwei 


! L. Reissenberger: a. a. O. S. 6, Anm, *** 
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übereinander gestellte Fenster (an der Aussenseite des Turmes nur 
noch an der Nordseite sichtbar) kenntlich gemacht. Innen liegt aber 
zwischen beiden ein 15 cm breiter Mauerrücksprung. 

Das dritte Geschoss hat drei Fenster (an der Ostseite fehlt 
ein solches), die knapp über dem Gewólbe der Blasbalgkammer, 
im Bereiche der sechsten Klafter der Turmhóhe liegen. Das nórd- 
liche mündet in Form eines lateinischen Kreuzes nach aussen. Das 
westliche, ein einfaches Schlitzfenster, war noch im Jahre 1911 in 
der Ferula, wo es ausmündete, an der Turmwand sichtbar. Die 
Spaletbogen dieser drei Fenster sind vollkommen gleich und be- 
stehen, wie das Mauerwerk, aus Bruchsteinen. Sie sind alle spitz- 
bogig gewólbt. Es kann demnach die erste Anlage des Turmes und 
der mit ihm verbunden gebauten Kirche nicht aus dem 13. Jahr- 
hundert stammen. Hiefür spricht auch die astronomisch richtige 
Orientierung von Turm und Kirche, die bei der heute noch stehenden 
Spitalskirche, deren Apsis aus romanischer Zeit erhalten blieb, nicht 
zu beobachten ist, Turm und Kirche waren demnach von allem Anfang 
in gotischem Stil erbaut. Für ihre weitere geschichtliche Entwicklung 
sind nun nur noch einige wesentliche Daten anzuführen notwendig. 

Die Mauer des Nordschiffes der Kirche besteht aus dem Ziegel- 
typus 5X 13 26 cm und vereinzelten Bruchsteinen. Es ist dies dem- 
nach nicht mehr die ursprüngliche Mauer, die nach dem erhalten 
gebliebenen Abbruch an der Nordseite des Turmes reines Stein- 
mauerwerk gewesen war. Die Kreuzwólbungen über dem Nordschiff 
der Kirche sind mit dem Ziegeltypus 55x 12x 24cm ausgeführt. 
Alle Vertikalmauern der Ferula bestehen aus Ziegel, die durchwegs 
die Dimensionen 5—65X 14 29 em und 5x 14X27cm aufweisen. 
Nur eine, die Westmauer des Mittelschiffes, macht eine Ausnahme. 
Sie besteht bis zu dem später abgebóschten Rücksprung, der über 
dem Portal an der äusseren Wand sichtbar ist, aus Bruchsteinen 
und ist beiderseits, also nach aussen und nach innen mit einer 
14 em starken Ziegelmauer (Typus 5X 14x 27) verkleidet. Ziegel- 
und Steinmauer sind, wie ich mich. überzeugen konnte, gleich- 
zeitig gebaut. 

In den Ferulagewólben sind drei Ziegeltypen vertreten: Im 
Nordschiff 5X 14 X 27 em, (dieser Typus kam auch noch im Treppen- 
türmchen in Anwendung), im.Süd- und Mittelscbiff 5X 14X29 em 
und im Emporgewólbe 5X12x24cm, das zweifellos aus alten, 
schon einmal in Gebrauch gestandenen Ziegeln angefertigt wurde. 
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Alle äusseren Strebepfeiler der Ferula sind mit den anliegenden 
Mauern verbunden und aus gleichem Material gebaut. Die aus 
Werkstücken aufgeführten Mittelschiff-Pfeiler, und dies wird jeder 
denkende Bautechniker bestütigen, waren niemals achteckig, sie 
wurden gleichzeitig mit den gegen das Mittelschiff gewendeten 
Pfeilerbündeln aufgebaut. An keiner einzigen Stelle ist eine An- 
blendung festzustellen. 

Nach obigen Feststellungen war die Kirche in ihrer ersten 
Anlage eine dreischiffige Basilika mit Kreuzschiff und Chor. Ihr 
Mittelschiff hatte, die Hóhe ausgenommen, gleiche Dimensionen wie 
jetzt. Die Seitenschiffe waren schmäler, hóchstwahrscheinlich nur 
halb so breit als die Vierung, welches Verhültnis bei alten Kirchen 
zumeist angetroffen wird. Sie reichten nicht ganz bis an die West- 
kanten des Turmes, dieser stand als Risalit 1:50 m aus der Kirchen- 
bauflüche hervor. Das Kreuzschiff hatte gleiche Breite wie jetzt, in 
der Länge fehlte die Verlängerung des nördlichen Armes und der 
Chor war jedenfalls nicht so lang wie gegenwärtig. Letzterer war 
vom Kreuzschiff durch einen Lettner, der zwei Eingänge in das 
Altarhaus hatte, getrennt. Vom nórdlichen Eingang ist noch ein 
kleines Stückchen Bogen erhalten, sowie auch unter diesem die 
östliche Hälfte des einstigen Mauerpfeilers. Das Verdienst, dass diese 
Reste erhalten blieben, gebührt jedenfalls der Kanzel, die sie teil- 
weise verdeckt. Am südlichen Triumphbogenpfeiler scheinen Lettner- 
reste bis zum Jahre 1854 erhalten gewesen zu sein, da uns Neu- 
geboren' sagt, dass der südliche Pfeiler des Presbyteriums, der 
bis dahin verdeckt war, einen neuen Unterbau erhalten musste 

Der Krümmungshalbmesser des erhaltenen Lettnerbogenbruch- 
stückes hat eine Länge von 1:52 m. Würde das Bruchstück von 
einem Rundbogen stammen, dann wäre ein Eingang 3:04 m, beide 
zusammen 6:08 m und der Schaft zwischen ihnen bloss 1:82 m breit 
gewesen, was zur Aufstellung eines Altars nicht genügt haben würde. 
Die Wólbungen über den Eingüngen müssen demnach spitzbogig 
gewesen sein. 

Nach einer Ablassurkunde? aus dem Jahre 1460, stand der 
Altar des heiligen Leiclinams im Kreuzschiff vor dem Lettner, also 
zwischen den beiden Eingängen. Wie lange letzterer erhalten blieb, 


1J. L. Neugeboren: Die Hauptkirche. Hermannstadt 1855, S. 14. 
2 G. Seivert: Die Brüderschaft des heil. Leichnams. Archiv N. F, 
X. 1872, S. 331. 
Bereins-Archiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heft 2. a 32 
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ist nicht bekannt, er wird aber noch in einer Villicatsrechnung! 
aus dem Jahre 1543 genannt. 

Die vereinzelte Säule und die achtkantigen Pfeiler, die den 
Obergaden des Mittelschiffes tragen, stammen auch aus der ersten 
Anlage der Kirche. Sie scheinen aus der früheren, noch im romanischen 
Stil erbaut gewesenen, übernommen worden zu sein, wofür ihr Material 
spricht, das zum gróssten Teil aus dunkelgefürbtem Sandstein besteht. 
Ich fand für diese Annahme eine Bestätigung in einem Werkstück, 
das 1910 aus dem Kirchenbau — von welcher Stelle konnte ich 
nieht erfahren — ausgebrochen wurde, in welches ein romanisches 
Steinmetzzeichen (Taf. 5, Abb. 47) von 15cm Höhe eingemeisselt 
war. Dieser wichtige Stein, der von einem Türgewünde gestammt 
haben dürfte, ging leider verloren. 

Gleichalterig mit den Lettnerresten ist auch die gotische, aus 
Stein gemeisselte Kanzel, die man gelegentlich der Renovierungs- 
arbeiten in den Jahren 1853 bis 1856 in die Ferula verlegte. Zur 
Zeit ihrer Restaurierung im Jahre 1912 ergab sich nach Entfernung 
einer mehrfachen Kalktünche eine Polychromierung, die auch er- 
halten blieb und die nach einer ebenfalls freigelegten Inschrift aus 
dem Jahre 1664 stammte, demnach über 200 Jahre jünger ist als 
die Kanzel, deren Meister sein Zeichen (Taf. 6, Abb. 43) in den 
Sockel einmeisselte. Nach Reissenberger soll ein Baldachin an einem 
Pfeiler der nórdlichen Reihe die Stelle bezeichnen, wo einstens diese 
Kanzel in der Kirche aufgestellt war. Richtig ist, dass Baldachin 
und Kanzel ganz übereinstimmend gebaut und ornamentiert sind, doch 
halte ich ersteren für viel zu klein, als dass er als Kanzeldecke ge- 
dient haben kónnte. Jedenfalls hing er über einer Heiligenfigur, was 
aber die Annahme nicht ausschliesst, dass die Kanzel dem gleichen 
Pfeiler benachbart lag. Ob der Baldachin auch mehrfarbig bemalt 
war, konnte nicht nachgewiesen werden, da er vorher mit Ölfarbe 
angestrichen wurde, die man nun wieder entfernen müsste. 

Der Turm hatte, samt dem Portalgeschoss, sechs Stockwerke, 
die von unten bis oben aus Bruchsteinen erbaut waren. Dass das 
Westportal einen Rundbogen hatte, fállt nicht auf und kann auch 
nicht als Beweis dafür in Anspruch genommen werden, dass der 
Turm aus romanischer Zeit stammt. In Hermannstadt hatten alle 
Befestigungstürme, auch jene aus jüngerer Zeit, immer rundbogige 
Eingänge, während ihre Fenster nach innen spitzbogigen Schluss 


1 L. Reissenberger: a. a. O. S. 11, Anm. ** 
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erhielten. An der Profilierung des Portals war nichts romanisches zu 
entdecken und die sie einfassenden Fiale, sowie auch der Schiffskiel- 
bogen waren mit ihr gleichzeitig gebaut, da die Stossfugen zwischen 
beiden eben bearbeitete Flächen aufwiesen. Der oberste Teil der Fiale, 
sowie der Schiffskielbogen blieben erhalten, sie wurden an die Innen- 
fläche des Ferulaportals leider möglichst sorglos versetzt. Die Schluss- 
krónung dieses Bogens trügt das Meisterzeichen (Taf. 6, Abb. 44) 
des Westportalerbauers. Nachdem sein Zeichen an derartig hervor- 
ragender Stelle angebracht ist, so muss er auch der Erbauer der 
Kirehe gewesen sein. : 

Vom Westportal sind ferner noch zwei Kragsteine erhalten, 
die im Br. Brukenthalschen Museum Aufstellung fanden. Auf jedem 
ist ein Engel mit einem in Händen gehaltenen Spruchband dargestellt. 
Die Inschriften darauf sind in erhabenen gotischen Minuskeln mit 
Majuskel-Initiale ausgeführt und beide Bänder enthalten zusammen 
bloss einen Spruch. Das eine: 


ÖGegruft - feit - mutter - der b(armljerjigheit) - 
das andere: 
deg - lebes - der... . .. 1; que - 


Der Kragstein mit der zuerst angeführten Inschrift war über 
dem südlichen, also auf der rechten Seite, der zweite über dem 
nördlichen Steingewände des Einganges eingefügt. 

Dass die Kirche, nebst dem Westportal, auch Seiteneingänge 
hatte, ist wohl ganz gewiss, da ja schon in einer Urkunde? aus 
dem Jahre 1457 eine Vorhalle vor dem Südportal erwähnt wird. 

So sah der Bau in seiner ersten Anlage aus. Die auf der 
Leibung des Bogens zwischen den beiden westlichen Turmpfeilern 
angebracht gewesene Jahrzahl UCCCCXXXI bezog sich wohl auf 
seine Vollendung. Begonnen dürfte er haben nach Aufhebung der 
Propstei im Jahre 1424. Jene Urkunden, die aus einer früheren 
Zeit stammen und eine Marienkirche erwähnen, bezogen sich wohl 
zweifellos auf die romanische Kirche, die einstens auf dem Huetplatz 
stand und eine 30-grädige südliche Abweichung in ihrer Orientierung 
hatte. (Siehe oben S. 480.) 


1 Die Schriftzeichen dieses Wortes konnten nicht sicher gedeutet werden. 

Sie erfüllen einen Raum von 107 mm Länge, während sich der ganze Spruch- 

teil dieses Bandes über eine Strecke von 475 mm ausdehnt. 
? L. Reissenberger: a. a. O. S. 10, Anm.** 
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Kapellenbau, Kirchen- und Sakristei-Erweiterung. 


Den ersten Anhaltspunkt für eine Erweiterung der Kirche 
finden wir in einer aus dem Jahre 1448 stammenden Ablass- 
urkunde, ! mittelst welcher Gaben zum Bau einer rückwärts an die 
Parochialkirche der heil. Jungfrau Maria anzubauenden Kapelle 
erbeten werden. Ihre Baustelle ist in der Urkunde so genau be- 
zeichnet, dass darüber gar kein Zweifel aufkommen kann. Sie wurde 
nur einschiffig gebaut, nahm also bloss den Raum des heutigen 
Ferula-Mittelschiffes ein. Ihre Decke bestand aus Holz und war 
nicht gewölbt, denn sonst müsste man Spuren der Wölbung an 
der Turmwestseite, die bis 1911 nicht verputzt war, gesehen haben. 
Von dieser Kapelle ist nur noch eine Wand erhalten mit der in 
Technik und Material keine zweite übereinstimmt. Es ist dies die 
Westmauer des Ferula-Mittelschiffes, bis zur Höhe des äusseren 
Wandrücksprunges. Das in sie eingebaute, prachtvolle, leider stark 
beschädigte und verwahrloste Portal hat mit ihr gleiches Alter. An 
ihm fand ich die ersten Steinmetzzeichen deutscher Bauhütten. Die 
älteren Arbeiten wurden von einer Genossenschaft ausgeführt, die 
nicht im Verbande mit jenen Hütten stand, worauf ich später 
zurückkommen werde. 

In einer Urkunde? aus dem Jahre 1460 wird diese Kapelle 
nochmals, doch nur in der Weise erwähnt, dass die Kirche in ihrer 
Länge vergrössert worden sei. Jedenfalls gelangte die Kapelle erst um 
1460 zur Vollendung, denn sonst hätte man sie in dieser Urkunde 
nicht mehr erwähnt. Es wird in ihr aber auch eine Erweiterung der 
Kirche in die Breite angegeben, was sich nur auf die Verlegung 
der äusseren Mauern der beiden Seitenschiffe beziehen kann, die 
auch tatsächlich stattfand, wie ich dies oben nachgewiesen habe. 
Damit gelangten die beiden Schiffe zur ihrer heutigen Breite. 

Im Jahre 1471 kam die Vergrösserung der Sakristei an die 
Reihenfolge, die bei der grossen Zahl der angestellt gewesenen 
Kapläne ein gewiss schon lange gefühltes Bedürfnis war. Die Jahr- 
zahl ist an dem Pfeiler in der Sakristei zweimal und auf dem 
nördlichen ihrer Strebepfeiler am Huetplatz zum drittenmal ein- 
gemeisselt. 


! G. Müller: Korrespondenzblatt 1910, S. 59. 
2 G. Seivert: a. a. O. S. 332. 
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Bau der Südempore. 


Die Entwicklung der Kirche zu ihrem heutigen Gesamtbild 
ist in den ersten 50 Jahren ihres Bestandes verhültnismüssig sehr 
bescheiden geblieben. Erst nach der im Jahre 1474 erfolgten Auf- 
hebung der Kerzer Abtei trat man an hervorragende Umänderungen 
heran. Die Ausführung des Planes zum Einbau der südlichen Empore 
machte die Abtragung des südlichen Obergadenmauerwerks zur Be- 
dingung und damit natürlich auch die Abtragung des Gewólbes, 
das darauf ruhte. 

Kühn sollte die neue Anlage, müchtig die Wirkung des neuen 
Baues werden, da dies der gotische Stil so forderte. Darum wurde 
das neue Mittelschiffgewólbe in viel gróssere Hóhe verlegt als einst. 
Kreuzschiff und Chor konnten nicht niedriger bleiben, auch sie er- 
hielten neue Gewölbe. Gleichzeitig mit dieser Arbeit scheint noch 
die Verlängerung des nördlichen Kreuzschiffarmes, so wie jene des 
Chors erfolgt zu sein. Für letzteren Zubau spricht die Apsis mit 
ihren schlanken äusseren Strebepfeilern und ihr aus Ziegel be- 
stehendes Mauerwerk. 

Von der neuen inneren Einrichtung ist namentlich die An- 
blendung der Pfeilerbündel hervorzuheben an die früher kahlen 
achtkantigen Pfeiler, die den Obergaden des Mittelschiffes tragen. 

Bei dem Bau dieser Periode waren auch Arbeiter deutscher 
Bauhütten tätig. Leider blieben von ihren Zeichen bloss zwei er- 
halten, alle andern wurden beim Abstocken der Werkstücke vernichtet. 

In ein Werkstück des westlichen Strebepfeilers der Apsis- 
Südseite ist ein kleiner Schild eingemeisselt, über welchem die 
modernen, wahrscheinlich aus dem 19. Jahrhundert stammenden 
Initialen: AE. FO. GF. angebracht sind. Die Jahreszahl, die der 
Schild enthielt und die sich zweifellos auf die Vollendung der 
Arbeit bezog, ist verschwunden, doch blieb sie durch Soterius! 
erhalten. Es war das Jahr 1484. 

Gegen die Datierung obverzeichneter Arbeiten spricht nun 
das Rosenauersche Gemälde an der Nordwand des Chors, das nach 
der darauf erhaltenen Inschrift schon im Jahre 1445 gemalt worden 
sein soll. Es reicht bis an die Deckenwölbung und beweist, dass 
der Chor in seiner heutigen Ausdehnung bereits fertig gestellt war, 


ı Soterius: Cibinium S, 49, Handschrift in der Br. Brukenthalschen 
Bibliothek. 
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als das Bild entstand. Die zuletzt aufgezühlten Bauarbeiten stehen 
aber in derartig innigem technischem Zusammenhang, dass an eine 
Trennung, namentlich an eine frühere Fertigstellung des Chors, gar 
nicht zu denken ist. Eine Erklärung ist demnach nur in der Weise 
móglich, dass in der Inschrift, bei einer Restaurierung des Bildes 
anstatt rco die Zeichen río gesetzt wurden, wofür sich vielleicht 
bei einer eingehenden Prüfung eine Bestätigung finden könnte. 
Übrigens wäre es immerhin nicht ausgeschlossen, dass schon Rosenauer 
‘einen Fehler beging und anstatt c ein { setzte, zumal man zu Ende 
des 15. Jahrhunderts bereits gewohnt war, Zahlen mit arabischen 
Ziffern zu schreiben. 

Nach Fertigstellung des Manuskriptes machte ich Dr. G. A. 
Schuller und Archivar G. Müller Mitteilung von meiner Ansicht, 
dass das Rosenauersche Bild unrichtig datiert sei. Sie meinten, dass 
es nicht anginge, eine derartige Behauptung aufzustellen, ohne früher 
die Untersuchung des Bildes vorgenommen zu haben, was mich 
veranlasste, allsogleich zu einer solchen zu schreiten. Es ist mir 
deshalb móglich, die erzielten Resultate gleich hier einzuschalten. 

Ich konnte feststellen, dass das Gemälde bereits einmal restauriert 
wurde, womit das Vorkommen eines Renaissance - Heftels auf der 
Brust einer leidtragenden Frau eine Erklürung fand. Ebenso ist auch 
die Vergoldung der Inschrift erneuert, die über Maler und Ent- 
stehungszeit des Bildes Aufschluss gibt. Die einzelnen Buchstaben 
sind mit Schlagschatten ausgestattet und eine ganze Anzahl davon 
sind gar nicht gotische Minuskeln, was mit der Datierung 1445 im 
vollsten Widerspruch steht. Die beiden „ti“ im Worte „millefimo“ 
überragen die Zeile nicht, sind oben gerade abgestutzt und tief 
schwalbenschwanzförmig ausgeschnitten, verraten demnach auch 
nicht die entfernteste Ähnlichkeit mit dem vermeintlichen „t“ zwischen 
x und v. Das c der Inschrift überragt die Zeile immer, sein Vertikal- 
balken ist oben von rechts nach links stark abgeschrügt und an 
der Spitze hängt der nach rechts und unten geneigte Sehnörkel. 
Das Schriftzeichen, welches zwischen € und v eingefügt ist, stimmt 
mit dem c der Inschrift bis auf den hier fehlenden Schnórkel an der 
rechten Seite vollkommen überein, der offenbar bei der Restaurierung 
einzuzeichnen versäumt blieb. Das Bild stammt somit nicht aus dem 
Jahre 1445, sondern 1495. 

Es ist angenommen worden, dass die Datierung (1445) mit 
der Heraldik des Bildes übereinstimme und es hat auch niemand 
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dagegen ernstliche Einwände erhoben, zumal damit Ladislaus! V. 
Wappen dem Anscheine nach übereinstimmt, da darin das ungarische 
Fluss-, das ósterreichische Balken-, das bóhmische Lówen- und das 
polnische Adler- Wappen vereinigt sind. Bei genauerer Untersuchung 
treten aber gegen die Deutung allsogleich ganz erhebliche Bedenken 
auf. Ladislaus V. wurde 1453 zum König von Ungarn gekrönt, es 
ist demnach hóchst unwahrscheinlich, dass dessen Wappen (es konnte 
dies damals noch garnicht zusammengestellt gewesen sein) acht 
Jahre früher auf das Bild gelangen konnte. Es kónnte dies aber 
dennoch mit Rücksichtnahme auf eine etwaige politische Gesinnung 
erklärt werden. Nicht zu erklären wäre es aber, weshalb der polnische 
Adler des Ladislaus- Wappens gerade an die heraldisch hervorragendste 
Stelle des Bildes, in der Mitte oben, gelangte. Ausserdem ist der 
polnische Adler silbern auf rotem Feld und trügt eine Krone, wührend 
jener im Bilde schwarz und ungekrönt ist und Goldgrund hat, dem- 
nach mit dem alten deutschen Reichswappen vollkommen über- 
einstimmt, das mit Ladislaus V. in gar keiner Verbindung stand. 

Betrachtet man den Fries über dem Hauptbild genau, dann 
ist leicht festzustellen, dass er ursprünglich bloss aus regelmässig 
aneinandergefügten Dreipässen bestand. Auf den fertigen Fries wurden 
dann ohne jede Rücksichtnahme auf Erhaltung der Symmetrie, drei 
Wappenschilde gemalt. Der erste mit dem ungarischen Doppelkreuz 
ist konvex, der dritte mit dem bóhmischen Lówen konkav und die 
beiden auffallend stark, fast halbkreisförmig konkav gebogenen Schilde 
an den Randsäulen des Bildes stehen sich ebenfalls asymmetrisch 
gegenüber. Die hervorgehobene Ausführung der Schilde verstósst 
ganz gewaltig gegen jede Regel der Gotik, schmiegt sich aber innig 
dem Barockstil an. Werden die beiden in Kapitalschrift ausgeführten 
Aufschriften an den Säulenkapitälen: HVMILITAS und GLORIA 
mit den Wappenschilden -in Zusammenhang gebracht, dann ergibt 
sich, dass sie erst im 18. Jahrhundert, etwa unter Karl VI. oder 
Josef II. und wahrscheinlich nicht aus eigenem Antrieb, sondern in- 
folge politischer Verhültnisse zustande kamen. 


Bau der Ferula. 


Nach dem Jahre 1484 kamen vorerst einige kleinere Arbeiten 
zur Ausführung. So der Bau eines Odeums (Doscal) im südlichen 
Arm des Kreuzschiffes im Jahre 1487!, dann jener eines zweiten 


* L, Reissenberger: a. a. 0. 8. 11. 
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im nördlichen Arm dieses Schiffes im Jahre 1499', wo bis 1853, 
in welehem Jahre beide Singchore wieder abgetragen wurden, auch 
eine kleine Orgel stand. Eine zweite Jahrzahl d. i. 1502?, die auf 
dem nórdlichen Odeum angebracht war, dürfte sich auf den Bau 
des Stockwerkes über der Sakristei bezogen haben, der als obere 
Sakristei noch im Jahre 1543? Erwühnung findet. In die letzten 
Jahre des 15. Jahrhunderts füllt auch der Bau im einspringenden 
Aussenwinkel zwischen dem Chor und dem Südarm des Kreuz- 
schiffes, dessen Ostmauer an einem Apsisstrebepfeiler anlehnt, daher 
jünger sein muss als letzterer. G. Seivert* vermutet, dass der Wand- 
schrank im oberen Stockwerk dieses Gebäudes jener sein könnte, 
der in der Rechnung aus dem Jahre 1526 Erwähnung findet. Nach 
meiner Ansicht war dieser Schrank zweifellos im Mittelschaft des 
Lettners angebracht, vor welchen der Altar des heil. Leichnams 
stand, was natürlich nicht ausschliesst, dass dessen Verkleidung, 
nach Abtragung des Lettners, in jenem Stockwerk eine neue Ver- 
wendung fand. 

Eine der schwierigsten Arbeiten, die Verhöhung des Turmes 
um zwei Stockwerke, gelangte um das Jahr 1494 zur Vollendung. 
Dies geht aus der Stadtrechnung^ des Bürgermeisters Joh. Agatha 
hervor, wo grössere Ausgaben für den Turmbau verzeichnet sind. 
Die Verhóhung musste durchgeführt werden, um neuerdings ein 
günstiges Verhültnis zwischen der neuen Kirchenhóhe und jener des 
Turmes zu schaffen. Es kamen bei dieser Arbeit, bis auf die Kanten, 
die aus Hausteinen bestehen, durchwegs Mauerziegel in Anwendung. 
Nach der oben zitierten Rechnung bearbeitete die erwühnten Hau- 
steine Magister Bernhardus, der sie in der Gegend von Enyed ge- 
brochen hatte. 

In gleiche Bauzeit fiel auch ein feiner Verputz der üusseren 
Turmwünde, der an der Südostecke im .Bereich des Kirchendach- 
bodens, dafür spricht, dass die Südempóre in ihrer ersten Anlage 
sich nicht über das ganze Südschiff erstreckte, das letzte, dem Turm 
benachbarte Gewölbsjoch, blieb noch frei. Von den heutigen Süd- 
giebeln waren demnach erst drei ausgeführt, u. zw. einer über dem 
Kreuzschiff und die beiden benachbarten. 

! Soterius: a. a. O. S. 49. 

? Soterius: a. a. O. S. 49. 

* G. Reissenberger: a. a. O. S. 11, Anm.** 

* G. Seivert: a. a. O. S. 350. 

* Quellen zur Geschichte Siebenbürgens I, 1880, S. 177, 
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Von jenen Arbeiten, die sicher datiert werden können, ist der 
Bau der nórdlichen Vorhalle einer der ersten im 16. Jahrhundert. 
Er gelangte nach einer Stadtrechnung! im Jahre 1509 durch den 
Meister Nikolaus zur Ausführung. Es ist auffallend, dass sich an 
diesem Bau, der, wie es den Anschein hat, ganz selbstündig und 
isoliert zur Vollendung gelangte, keine Hüttenzeichen nachweisen 
liessen. Móglich ist es zwar, dass solche in hóheren Lagen unter 
der mehrfachen Tünche verborgen sind, dann aber auch, dass der 
Erbauer der Nordvorhalle nicht im Verbande der deutschen Bau- 
hütten stand. 

Wohl nicht lange nach Fertigstellung der Nordvorhalle begann 
eine Bauperiode, die sich gewiss auf mehrere Jahre erstreckte. In 
diese füllt der vollstándige Ausbau der Kirche, der den Bau der 
Ferula, der sogenannten »neuen Kirche«, den Ausbau der ganzen 
Südempore, den Bau der Südvorhalle nebst deren Obergeschoss und 
zum Schlusse den Bau des Treppentürmchens umfasste, welch letzteres 
im Jahre 1520 zur Vollendung gelangte. 

Von der einstigen Kapelle, deren Baugrund für die Ferula 
ausersehen war, blieb nur die Westmauer mit dem künstlerisch 
wertvollen Portal erhalten. Ihre Seitenmauern mussten niedergelegt 
werden, an deren Stelle Pfeiler traten, die übereinstimmend mit 
jenen der Kirche ausgeführt wurden und die Bestimmung hatten, 
die Mauerwerke des neuen Mittelschiff-Obergadens zu tragen. Jenes, 
das auf der nórdlichen Pfeilerreihe ruht, ist in seinem unteren Teil, 
der durch das Dach des Nordschiffes gedeckt wird, nicht verputzt. 
Es füllt hier an ihm auf, dass die üussere Flüche ausschliesslich 
aus Läuferziegeln (Typus 6X 14X29 em) besteht, was mit Sicher- 
heit darauf schliessen lässt, dass hinter einer 14 em starken Ziegel- 
mauer ein wahrscheinlich aus Steinen und Ziegelbrocken bestehendes 
Füllmauerwerk liegt. Alle gleichzeitig entstandenen Ferula-Unter- 
geschoss-Mauern sind reine Ziegelbauten, woraus mit Sicherheit 
hervorgeht, dass der Erbauer des Obergadens an dieser weniger 
leicht. zugänglich gewesenen Baustelle aus Eigennutz ein unsolides 
Mauerwerk aufführte. 

Beim Bau der Seitenschiffe der Ferula entfernte man die 
westlichen Stirnmauern der Kirchen-Seitenschiffe, so dass Ferula und 
Kirche nur einen Raum bildete. Ebenso waren Kirchen- und Ferula- 
Empore vereinigt und nicht wie jetzt durch eine Scheidewand ge- 


1 Quellen zur Geschichte Siebenbürgens I. 1880, S. 543. 
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trennt. Den Aufgang zur Empore vermittelte das Treppentürmchen, 
nach dessen Fertigstellung auch der ursprüngliche Turmaufgang 
ausser Gebrauch kam. 

Die Architektur zur Feststellung der Baugeschichte heran- 
zuziehen, habe ich aus mehrfachen Gründen vermieden. Haupt- 
veranlassung war namentlich der Umstand, dass die meisten Details 
nicht an ihrer ursprünglichen Stelle liegen, sie wurden in den ver- 
schiedenen Bauperioden an anderweitige Orte versetzt. Dann hatte 
Siebenbürgen zweifellos eine eigene Bauhütte, der ein Zusammenhang 
mit den deutschen Hütten Westeuropas fehlte und die demnach auch 
nicht immer auf der jeweiligen Entwicklungsstufe der Kunst ge- 
standen haben mag. Schliesslich wurden gelegentlich der letzten 
»Herstellungsarbeiten« zahlreiche Glieder aus ihrem Verbande ge- 
lóst und durch neue, abweichend ausgeführte ersetzt, so dass das 
Gesamtbild ein anderes geworden. Nach den Grundregeln, die für 
die Restaurierung alter Baudenkmale gelten, dürfen Details nur in 
üussersten Notfällen erneuert werden, doch dann bloss in der Weise, 
dass die neuen Ausführungen strenge und haarscharf mit den 
einstigen Originalen in Form, Dimensionen und Material über- 
einstimmen und ausserdem als Nachahmungen bezeichnet werden 
müssen. Diese Grundregel wurde leider ganz und gar ausser Acht 
gelassen, wofür einige wenige Beispiele sprechen mógen. 

Reissenberger sagt in seinem Werk: »Die ev. Pfarrkirche« auf 
S. 25: »Die Fenster im Chor, deren es 4 gibt, sind wegen ihrer 
Schmalheit ungeteilt. Die Bogenfelder derselben sind mit Masswerk 
ausgefüllt, das, da kein stützender Mittelpfosten vorhanden ist, 
gleichsam baldachinartig über der Fensterbreite herabhüngt.« 

Jetzt sind diese schmalen Fenster durch je einen Vertikal- 
balken, auf welchem die abweichenden neuen Masswerke aufruhen, 
in zwei Felder geteilt. 

Auf der gleichen Seite schreibt ferner der Autor: »Breiter 
und hóher als die Chorfenster sind die beiden spitzbogigen Fenster 
im Kreuzschiff; das südliche ist durch einen, das nórdliche durch 
zwei Steinpfosten unterteilt. Beide haben in ihren Bogenfeldern 
Masswerke; doch setzt das Masswerk des südlichen Fensters, das 
noch der ursprünglichen Kirche angehört, auf einem horizontalen 
Quersims auf und besteht ebenfalls aus kleeblattartigen Bögen mit 
Dreipässen darüber. .... « 

Jetzt hat dies südliche Kreuzschiff- Fenster zwei Vertikalbalken, 
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auf welchen das ganz abweichende Masswerk direkt aufruht, wührend 
das einstige Quersims gar nicht angedeutet blieb. 

Die Kirehen- und die Ferula-Empore waren früher gegen das 
Mittelschiff durch aus Stein gebaute Balustraden abgeschlossen, die 
dem Stil des Bauwerkes vollkommen angepasst waren. Jetzt liegen 
an gleicher Stelle unedle Betonwände, deren Aussenflüchen durch 
minuzióse Reliefsäulchen verziert sind, die zum übrigen imposant- 
massigen Bau der Kirche, da an keiner Stelle ein Übergang zu 
ihnen wahrnehmbar ist, in ganz auffallendem Kontrast stehen. etc. 

Es wäre nicht nur geboten, sondern auch Pflicht, all die 
zahlreichen Neuerungen genau festzustellen und zu publizieren, 
damit Kunsthistoriker, namentlich Gotiker, weder jetzt noch einst 
in ihren Forschungen irre geführt und zu falschen Schlüssen ver- 
leitet werden. 


Hüttenzeichen. 


Professor F. RZiha! veröffentlichte eine Studie über Hütten- 
zeichen, die seinerzeit grosses Aufsehen erregte und allgemeine 
Anerkennung fand. Eine Erweiterung der Studie durch spütere 
Forscher kam aber dennoch nicht zustande. Der Grund hiefür dürfte 
darin zu suchen sein, dass es Nichttechnikern, aus welchen sich 
namentlich Kunsthistoriker rekrutieren, nur sehr schwer oder gar nicht 
móglich war, die Zeichen in die festgestellten Schlüssel einzufügen, 
dies um so weniger, da die Zeichen in der Regel nur ganz flüchtig 
und ungenau kopiert wurden; 

Überraschend war, dass Dr. jur. O. Piper in seiner im 
Jahre 1895 erschienenen ersten Auflage der Burgenkunde plótzlich 
als Gegner RZiha's auftrat und dessen Schlüsseltheorie ganz abfüllig 
beurteilte, wogegen sich Baurat Dr. Oskar Mothes? in einem Referat 
über Pipers Werk mit den Worten wendete: »Betreffs der Steinmetz- 
zeichen (Kap. 5) sind die Studien trotz RZihas geistvoller Kon- 
jekturen noch nicht abgeschlossen, daher eine Auseinandersetzung 
über dieselben nicht in die Besprechung einer Burgenkunde gehört. 
Nur so viel sei erwühnt, dass RZiha in der Hauptsache, d. h. in 


1 Franz RZiha: Studie über Steinmetzzeichen. (Mitteilungen der k. k. 
Zentral-Kommission zur Erforschung und Erhaltung der Kunst- und historischen 
Denkmale. Wien VII, 1881 und IX, 1883). 

2 Dr. Oskar Mothes: Burgenkunde (Korrespondenzblatt des Gesamtvereins 
der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine. XXIV, 1896, S. 17 ff.) 


— 498 — 


Annahme von Schlüsseln, Recht hat, im einzelnen aber fehlgeht, 
weil er nicht Hüttenmann ist. Die wirklichen, hier einschlagenden 
Hüttensprüche, die anders lauten als die vom Verfasser angeführten, 
darf ich leider nicht mitteilen, wenn ich nicht als Hüttenmeister 
wortbrüchig werden will. So viel steht fest, dass die oft veróffentlichten, 
aus freier Hand skizzierten und daher inkorrekt wiedergegebenen 
Zeichen nie Beweiskraft haben, in keinen Schlüssel passen und 
dass weder an stetige Entwicklung der Zeichen, noch daran zu 
denken ist, dass man aus ihnen die Zeit bestimmen könnte. etc.« 

Trotz dieser Zurechtweisung von massgebender Seite gelangten 
nun RZihas Arbeiten nicht weiter zur Geltung. Kunsthistoriker, 
Kirchenarchäologen, etc. hatten in Pipers Urteil, wenn es auch ohne 
entsprechende Begründung aufgestellt war, eine bequeme und günstige 
Handhabe, um in ihren Lehr- und Handbüchern, die eigene Un- 
kenntnis in betreff der Hüttenzeichen zu bemänteln. 

Unter solchen Verhältnissen, könnte man sagen, befremdete es, 
dass der schwedische Gelehrte A. O. Lindfors! und namentlich 
Professor Ernst Kühlbrandt? sich beim Studium der von ihnen 
gesammelten Steinmetzzeichen an RZiha’s Ausführungen anlehnten. 

Was nun Räiha’s Schlüsseltheorie anbelangt, so möchte ich 
seiner Ansicht, dass die Schlüssel schon im Altertum bei Griechen, 
Römern und anderen Völkern in Anwendung waren, nicht beitreten. 
Einfache geometrische Figuren lassen sich immerhin von kompli- 
zierteren ableiten, namentlich dann, wenn die ersteren entsprechend 
den letzteren modifiziert werden. Erst mit dem Beginn der deutschen 
Gotik, wo die Zeichen einen bestimmten Charakter anzunehmen 
begannen, kann man die Entstehung der Schlüssel annehmen, die 
dann nach Begründung der Bauhütten in feste Hände gelangten. 

Ob ferner die bestandenen Schlüssel durch RZiha erschöpfend 
nachgewiesen wurden, möchte ich auch bezweifeln. Es sind schon 
vielfach Angaben aufgetreten, dass das eine oder das andere Zeichen 
nicht oder doch nur verzerrt in RZihas Schlüssel »gestellt« werden 
konnte. Deshalb erschien es mir sehr wahrscheinlich, auf was mich 
mein Sohn Ingenieur Richard v. Kimakowicz aufmerksam machte, 
der sich eingehend mit dem Studium der Hüttenzeichen befasst, 
dass es Schlüssel gegeben haben müsse, die das Fünfeck, beziehungs- 

1 A. O. Lindfors: Om stenhuggarmürken à gamla svenska. Kyrkor. 


(Kyrkohistorisk Årsskrift. Stockholm, IV, 1903, S. 93 ff.) 
2 Ernst Kühlbrandt; Die ev, Stadtpfarrkirche in Kronstadt. 1898, 
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weise den Fünfpass zur Grundlage hatten. In einem solchen lassen 
sich die sonst nicht zu unterbringenden Zeichen, selbst ein regelmüssig 
ausgeführter Drudenfuss, leicht und ohne Verzerrung einfügen. 

Zur Begründung dieser Annahme wäre aber ein sehr reiches, 
an zahlreichen Orten gesammeltes Zeichenmaterial (hauptsächlich 
Meisterzeichen) von sorgfältiger Ausführung notwendig, das mir zur 
Stunde fehlt. 

Auch der Frage wäre näher zu treten, ob der Dreieck- vom 
Dreipass-, der Viereck- vom Vierpass-Schlüssel getrennt waren. Der 
Dreipass- und der Vierpass-Schlüssel mit ihren Konstruktionslinien 
und den entsprechenden Hilfslinien würden ja vollkommen genügen, 
woran eventuell der Fünfpass-Schlüssel anzugliedern wäre. Damit 
wäre natürlich auch eine anderweitige Lozierung der Schlüssel 
verbunden, als sie RZiha vorschlug, die nicht immer befriedigte. 

Schon an den Zeichen, die an der hiesigen Kirche aufzufinden 
waren, konnte ich feststellen, dass ein und dasselbe Zeichen, wenn 
es mehrfach vorkam, in den einzelnen Ausführungen, je nachdem 
es sorgfültig oder flüchtig ausgearbeitet wurde, sowohl in Form als 
auch namentlich in Grösse oft nicht übereinstimmt. Es genügt 
deshalb nicht, nur eine Ausführung zu fixieren, es ist vielmehr 
notwendig, von allen vorhandenen Zeichen Abdrücke zu sammeln, 
die dann einen etwaigen Fehler viel leichter feststellen lassen. Aus 
dem Variieren in der Grösse geht hervor, dass die Zeichen nicht 
auf die Grösse des Schlüssels, aus welchem sie entnommen wurden, 
schliessen lassen. 

Sollen die gesammelten Zeichen für wissenschaftliche Studien 
Wert erlangen, dann ist es unbedingt notwendig, von jedem den 
genauen Fundort zu notieren, was namentlich dann von Wichtigkeit 
ist, wenn der Bau in mehreren Perioden ausgeführt wurde. Diese 
Perioden werden dann andererseits durch die Verbreitung des einen 
oder des anderen Zeichens kenntlich gemacht, wodurch die Zeichen 
hervorragenden Wert gewinnen. 

Für Vergleichsstudien der Zeichen entlegener Orte ist es selbst- 
verständlich sehr wichtig, wenn sie von datierten Bauten stammen, 
ihr Alter zu notieren. 

Mit dem Studium der Hüttenzeichen an der ev. Stadtpfarrkirche 
begann ich 1907. Doch da mir gesagt wurde, dass sich mit dem 
gleichen Studium K. Henrich befasse, liess ich es wieder auf. 
Freilich war ich damals nicht darauf gefasst, dass der Genannte eine 
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derartig wertlose, unverwendbare Schülerarbeit! liefern werde, die 
samt Zeichnungen zwei Druckseiten umfasst und die ohne jegliche 
Kenntnis der reichen Quellenliteratur zusammengeschrieben wurde. Der 
Autor hatte offenbar nicht einmal von dem verdienstvollen heimischen 
Werk E. Kühlbrandts, das ich oben zitierte, irgendwelche Ahnung. Im 
ganzen zeichnete er zu einer Zeit, wo noch alle Zeichen erhalten waren, 
da seine Nr. III in Wirklichkeit gleich Nr. VII und Nr. IX überhaupt 
kein Steinmetzzeichen ist, bloss 12 verschiedene. Er hebt es besonders 
hervor, dass er die Zeichnungen »selber« anfertigte. Wahrscheinlich 
wollte er damit darauf aufmerksam machen, dass ihnen kein Zutrauen 
geschenkt werden darf, denn in der Tat ist keines davon richtig 
ausgeführt. Die 12 Zeichen hatte er bei »sorgfültigem Suchen«, wie 
er es nannte, in 25 Ausführungen gesammelt. 

Ich hatte mir früher wohl Notizen über das Vorkommen der 
Zeichen, doch keine Abdrücke davon gemacht; letzteres geschah 
erst im Vorjahr, als die Kirche bereits vollständig »hergestellt« war, 
also der grósste Teil der Zeichen nicht mehr existierte. Trotzdem 
fand ich noch 46 verschiedene Formen in 101 Ausführungen. 

Im Untergeschoss jenes Baues, der zwischen Chor und Südarm 
des Kreuzschiffes liegt, war ein Teil jener Werkstücke aufbewahrt, 
die von der im Jahre 1898 abgetragenen Jakobskapelle stammten. 
Die Steine mussten von hier gerüumt werden. Bei dieser Gelegenheit 
fand ich an vielen ihrer Stossflächen ganz eigentümliche Zeichen 
eingemeisselt. Auf 419 Werkstücken konnte ich 38 verschiedene 
Zeichen in 184 Ausführungen feststellen, die ich alle in Gips abgoss. 
Anfangs war ich der Ansicht, dass es Versetzmarken seien. Nach 
eingehender Untersuchung kounte ich jedoch feststellen, dass dies 
durchaus nicht der Fall sei, dass es vielmehr Steinmetzzeichen sein 
müssen, die wegen ihrer abweichenden Ausführung und ihres Ab- 
weichenden Vorkommens, an den Stossflächen der Werkstücke, auf 
eine besondere, nicht mit den deutschen Hütten im zünftigen 
Zusammenhang stehende Steinmetzgenossenschaft schliessen liessen. 
Einmal darauf aufmerksam geworden, fand ich diese Zeichen auch 
an Werkstücken der ev. Stadtpfarrkirche, sowie an solchen der ev. 
Kirche in Mühlbach. Hieraus schloss ich, dass Siebenbürgen gewiss 
eine eigene Bauhütte gehabt haben musste, die wahrscheinlich in 
Hermannstadt ihren Sitz hatte. Nachdem ihre Zeichen zumeist eine 








! K. Henrich: Korrespondenzblatt des Vereins für siebenb. Landes- 
kunde. XXXIII, 1910, S. 61. 
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Kreuzform in verschiedenen Ausführungen oder Teile von Kreuzen 
darstellen, so ist anzunehmen, dass die Hütte eine Mónchshütte 
gewesen sei, die mit Anwendung der Zeichen eine Ausnahme machte, 
da Heideloff! sagt: »In den Bauhütten der Klóster war das 
Zeichen nicht üblich, wenigstens gedenkt die Ordnung vom Jahre 1462 
der Steinmetzzeichen gar nicht«. 

Piper? führt an, »dass seines Wissens Steinmetzzeichen auf 
einer anderen als der Ansichtsfläche der Steine nicht nachgewiesen 
würen«. Eine Ausnahme hievon wurde aber dennoch in Innsbruck 
auf den Werkstücken der landesfürstlichen Residenz des Herzog 
Friedrich mit der leeren Tasche, dem Haus mit dem goldenen Dachel,* 
erbaut 1425, beobachtet, wo ein Zeichen ebenfalls an einer Stoss- 
flàche eingemeisselt war. 

Ehe ich zur Aufzühlung der an der ev. Stadtpfarrkirche in 
Hermannstadt festgestellten, auch jetzt noch erhaltenen Steinmetz- 
zeichen schreite, móchte ich hervorheben, dass diese von meinem 
Sohn Richard möglichst genau und in natürlicher Grösse von den 
Originalabdrücken abgezeichnet wurden, jedoch ohne auf die Strich- 
breite Rücksicht zu nehmen. Auf den beigegebenen Tafeln 1 bis 5 
sind diese Zeichnungen in halber Grösse reproduziert. Ein Teil 
der Zeichen wurde auf Tafel 7 bis 9 in untereinander gleich grosse 
Schlüssel eingefügt, es müsste demnach hier ihre jeweilige Grösse 
jener der Schlüssel angepasst werden. 


Zeichen der siebenbürgischen Hütte‘ 


Taf. 6, Abb. 44. Meisterzeichen in Hochrelief auf einem, leider 
stark beschädigten Schild ruhend. Es war an der Schlusskrónung des 
Eselrückenbogens, über dem einstigen Westportal der Kirche an- 
gebracht, von wo es an die Innenseite des Ferulaportals versetzt 
wurde. Die Form und Ausführung weicht so sehr von den deutschen 
Hüttenzeichen ab, dass eine Zuweisung zu diesen nicht zulässig ist. 
Die zu einem Kreuz vereinigten beiden Pfeile sprechen deutlich 
dafür, dass es zu der Steinmetzzeichen-Gruppe gehöre, die an den 


1 Ritter Karl Heideloff: Die Bauhütten des Mittelalters in Deutschland. 
Nürnberg 1844, S. 18. 

? 0. Piper: Burgenkunde, 2. Auflage, München 1905, S. 150. 

3 Joh. Deininger: Mitteilungen der k. k. Zentral-Kommission, Wien, 
N. F. XXVI, 1900, S. 127, Fig. 2. 

* Die Abbildungen dieser Zeichengruppe sind nach positiven Gipsabgüssen 
angefertigt. 
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Werkstücken der Jakobskapelle so reichlich vertreten ist. Es stammt 
aus dem 3. bis 4. Dezennium des 15. Jahrhunderts. 

Taf. 6, Abb. 43. An dem Sockel der Kanzel, die aus der 
Kirche in die Ferula verlegt wurde. Es bildet unter den Zeichen 
dieser Gruppe insofern eine Ausnahme, da es nicht in eine Stoss-, 
sondern in eine Ansichtsflüche eines Werkstückes eingemeisselt ist. 
Es kommt dies Zeichen auch an Werkstücken der Jakobskapelle 
mehrfach vor, doch dort immer nur an Stossflächen. 

Taf. 6, Abb. 45. Von einer Stossfläche eines Masswerkes, das 
aus der Wand der Südempore der Kirche ausgebrochen wurde und 
in das Museum ziemlich vollständig gelangte. Es war an diesem 
Masswerk bloss das eine Zeichen festzustellen. 

Taf. 6, Abb. 46. Von einem zweiten, ebenfalls in das Museum 
gelangten Masswerk der Südempore. Auch hier hatte nur eine 
Stossfläche ein Zeichen. Dies, sowie das vorerwühnte Masswerk 
stammen wohl aus der ersten Anlage der Kirche und wurden beim 
Bau der Empore dahin versetzt. 


Deutsche Hüttenzeichen. 


Die gesammelten Zeichen konnten in die Schlüssel RZiha's 
(a. a. O. IX, S. 35) eingefügt werden: 
Quadratur-Schlüssel (Strassburger Hütte) 1, 1a, 1 b, 1c. 
. Vierpass-Schlüssel (Wiener Hütte) 3, 3a, 3 b. 
Triangulatur-Schlüssel (Kölner Hütte) 2, 2a, 2 b, 2 c. 
Dreipass-Schlüssel (Prager [Berner] Hütte) 4, 4 a. 


Ausser diesen wurden neu aufgestellt: 

Schlüssel 1d — 1a doch es wurden die Seiten der inneren 
Quadrate bis zu den Seiten der üusseren Quadrate verlüngert. 

Schlüssel 2d —2b mit zwei eingezeichneten Hilfsdreiecken. 

Schlüssel 2e=2b mit vier eingezeichneten Hilfsdreiecken. 


Hüttenzeichen des Ferulaportals 
aus dem 6. Dezennium des 15. Jahrhunderts. 


Taf. 1, Abb. 1 — 0:855 m über der Portalsohlbank auf dem 
nördlichen Gewände. Schlüssel 1 b, Taf. 7, Abb. 1. 

Taf. 1, Abb. 2, — 157 m, Abb. 2, — 184m über der 
Portalsohlbank. Beide Ausführungen in der ersten Hohlkehle der 
nördlichen Ausweitung. Schlüssel 1 a, Taf. 7, Abb. 2. 
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Taf. 1, Abb. 3 auf dem nördlichen Gewünde — 2:275 m über 
der Portalsohle. Schlüssel 1b, Taf. 7, Abb. 3. 

Taf. 1, Abb. 4 auf dem ersten (untersten) Werkstück der 
nórdlichen Portalbogenhülfte an der Leibung. Schlüssel 2 d, Taf. 8, 
Abb. 4. 

Taf. l, Abb. 5, auf dem vierten Werkstück der nórdlichen 
Leibung, Abb. 5,, auf dem dritten, Abb. 5, auf dem zweiten, Abb. 5, 
auf dem ersten Werkstück der südiichen Portalbogenleibung. Abb. 5 a 
auf der Leibung des Schlussteines. f 

Klemm’ beobachtete in mehreren Fällen doppelt angebrachte 
Meisterzeichen in symmetrischer Ausführung, wo dann das vom 
Beschauer rechts gelegene das eigentliche, das linksliegende das 
Spiegelbild vom ersteren war. Bei Gesellenzeichen vermutete er bei 
symmetrischen Zeichen nur dann einen Steinmetz als Eigentümer, 
wenn sie sich an Fenster- oder Türstöcken usw. gegenüberlagen. 

Das Spiegelbild 5a des Ferulaportals liegt den Zeichen 5, , 
nicht gegenüber, ich móchte aber trotzdem zwei Eigentümer hier 
nicht annehmen, da das Zeichen 5 infolge seiner eigentümlichen 
Form kaum im gleichzeitigen Besitze zweier hier tütig gewesenen 
Steinmetze gewesen sein konnte. Schlüssel 4, Taf. 9, Abb. 5. 

Taf. 1, Abb. 6 auf dem vierten Werkstück der südlichen 
Bogenleibung. Schlüssel 1 d, Taf. 8, Abb. 6. 

Taf. 1, Abb. 7 — 2:10 m über der Portalsohlbank auf dem 
südlichen Steingewünde. Schlüssel 2 d, Taf. 8, Abb. 7. 

Die sieben verschiedenen Zeichen des Ferulaportals, die hier 
in 12 Ausführungen erhalten blieben, kommen an anderen Stellen 
der Kirche nicht vor. 


Hüttenzeichen der Südempore 
aus dem 8. bis 9. Dezennium des 15. Jahrhunderts. 


Taf. 4, Abb. 31 an der Ostflüche des zweiten freistehenden 
Pfeilers (von West nach Ost gezählt) — 1:19 m über dem Fussboden 
der Empore. Schlüssel 2 d, Taf. 9, Abb. 31. 

Taf. 4, Abb. 32 an der Südflüche des Eckpfeilers zwischen 
Mittelschiff und Südarm des Kreuzschiffes 1:32 m über dem Fuss- 
boden der Empore. Schlüssel 2 e, Taf. 9, Abb. 32. 

1 A. Klemm: Württembergische Baumeister und Bildhauer. Stuttgart 1882 
S. 30. 

Vereins ⸗ Archiv, Neue Folge, Band XXXIX, Heit 2. 83 
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Hüttenzeichen der letzten Bauperiode 
2. Dezennium des 16. Jahrhunderts. 


Taf. 1, Abb. 8,-,. Die Ausführung 8, auf dem Lilienfries unter 
dem Gurtgesims der Südvorhalle, an der SüdW#estfläche des östlichen 
Strebepfeilers, 8, auf dem gleichen Fries des Erkers an der Ostseite 
der Vorhalle, 8, an der Südflüche des westlichen Gurten- Wand- 
pfeilers im Obergeschoss der Südvorhalle — 3:23 m über dem 
Fussboden der Empore. Schlüssel 2 d, Taf. 8, Abb. 8. 

Taf. 1, Abb. 9, ,. Ausführung 9, auf dem Lilienfries an der 
Ostseite der Südvorhalle, 9, an der Südwestfläche des östlichen 
Pfeilers der Südvorhalle 1:15 m über dem Boden der Vorhalle. 
Schlüssel 4a, Taf. 9, Abb. 9. 

Taf. 1, Abb. 10, ,. Alle auf dem Lilienfries der Südvorhalle, 
u. zw. 10, Nordostflüche des östlichen Strebepfeilers, 10, an der 
Ostseite und 10, an der Südseite der Halle, 10, an der Südostflüche 
des westlichen Strebepfeilers. Schlüssel 1b, Taf. 7, Abb. 10. 

Taf. 1, Abb. 11,_, auf dem Lilienfries der Südvorhalle, u. zw. 
ll; an der äusseren Fläche des westlichen Strebepfeilers, 11, an 
der Westseite der Vorhalle. Schlüssel 1b, Taf. 7, Abb. 11. 

Taf. 1 und 2, Abb. 12,_,, u. zw. 12, auf dem Lilienfries an 
der Westseite der Südvorhalle, 12, auf der Südostfläche des west- 
lichen Strebepfeilers der Südvorhalle 0:88 m über dem Boden, 12; 
auf der abgefacten Nordecke des óstlichen Pfeilers der Südvorhalle 
0:795 m über dem Boden, 12, an dem westlichen Fenster im Treppen- 
türmchen. Das Zeichen ist auch an der Südseite der Südvorhalle 
auf dem Lilienfries vertreten, doch hier stark beschüdigt. Es kam 
ferner früher an zahlreichen Stellen zwischen Südvorhalle und dem 
südlichen Eingang der Ferula vor, wo es aber abgestockt wurde. 

Ganz das gleiche Zeichen entdeckte mein Sohn an der im 
Jahre 1515 erbauten, später in ein Schloss umgewandelten Marien- 
kirche in Schemnitz (Oberungarn) in zahlreichen Ausführungen, 
die ebenso wie hier in Grösse und Form erheblich variieren. Von 
den dort durch ihn im Jahre 1910 angefertigten Abdrücken sind 
drei auf Taf. 5, S, , wiedergegeben. Der Eigentümer des Zeichens 
scheint gleich nach Beendigung des Schemnitzer Baues nach Her- 
mannstadt gekommen zu sein, wo er bis zu Ende der letzten Bau- 
periode der Kirche verblieb. Schlüssel 4a, Taf. 9, Abb. 12. 

Taf. 2, Abb. 13,-,. Ausführung 13, an der Südostfläche des 
westlichen Südvorhallenpfeilers 104 m über dem Boden; 13, an 
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der abgefacten Westecke des östlichen Südvorhallenpfeilers 0:795 m 
über dem Boden; 13, an der Spindel im Treppentürmchen über 
der 9., 13, ebenda über der 25. Stufe. Das Zeichen 13 lässt sich 
sowohl in den Schlüssel 4a als auch in 3a einfügen. Taf. 9, Abb. 13. 

Taf. 2, Abb. 14, 4,. Ausführung 14, an der abgefacten Ostecke 
des westlichen Pfeilers der Südvorhalle 1:03 m über dem Boden; 
14, an der Nordwestfläche des östlichen Südvorhallenpfeilers 1:62 m 
über dem Boden; 14, (der Balken „a“ dieser Ausführung ist be- 
schädigt) an der Nordostfläche des gleichen Pfeilers 0'705 m über 
dem Boden; die übrigen Ausführungen befinden sich alle auf der 
Spindel des Treppentürmchens, u. zw. 14, über der 6., 14, über 
der 12, 14, über der 13., 14; über der 14, 14, über der 15., 
14, über der 16., 14,, über der 17., 14,, über der 23., 14,, über der 24 
und 14,4, über der 27. Stufe. Das Zeichen 14 lässt sich in keinem 
Schlüssel RZiha's einfügen, am frühesten noch, doch nur verzerrt, in 4a. 

Taf. 2, Abb. 15, auf der nórdlichen abgefacten Ecke des west- 
lichen Pfeilers der Südvorhalle 1:03 m über dem Boden, das Spiegel- 
bild 154 von diesem Zeichen fand sich auf dem östlichen Vorhallen- 
pfeiler an seiner nordwestlichen Fläche nahe der nördlichen abgefacten 
Ecke 0'43 m über dem Boden. Schlüssel 1b, Taf. 8, Abb. 15. 

Taf. 2, Abb. 16 auf der abgefacten Nordecke des westlichen 
Pfeilers der Südvorhalle 0:68 m über dem Boden. Auch dieses 
Zeichen kam wie Nr. 12 zwischen Vorballe und dem südlichen 
Ferulaeingang mehrfach vor. Schlüssel 2d, Taf. 8, Abb. 16. 

Taf. 3, Abb. 17. Auf der Nordwestfläche des östlichen Vor- 
hallenpfeilers 1'79 m über dem Boden. Es scheint dies Zeichen 
zufolge seines vereinzelten Vorkommens auf den Werkstücken der 
Südvorhalle und seiner Grösse gar kein Hüttenzeichen zu sein 
oder es wurde durch Nachkratzungen verunstaltet. Es lässt sich 
in keinen Schlüssel RZiha's einfügen. 

Taf. 2, Abb. 18 auf der abgefacten Nordecke des östlichen 
Südvorhallenpfeilers 1:14 m über dem Boden. Dies Zeichen lässt 
sich nur verzerrt in den Schlüssel 2 d einfügen. 

Taf. 3, Abb. 19 an der Spindel des Treppentürmchens über der 
4. Stufe. Ein ähnliches Zeichen der Maria-Stiegenkirche in Wien bildete 
Rziha (a. a. O. VII) unter Nr. 144, ein übereinstimmendes vom 
Kaschauer Dom unter Nr. 421 ab. Schlüssel 1b, Taf. 7, Abb. 19. 

Taf. 3, Abb. 20, ,. Auf der Spindel des Treppentürmchens, 20, 
über der 8, 20, über der 20. und 20, über der 21. Stufe. Der 
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Teil »b« von 20, ist durch die Treppen-Holzverschalung verdeckt, 
hinter welcher wohl noch eine Anzahl Zeichen verborgen liegen. 
Das Zeichen kann nur verzerrt in den Schlüssel 4a gestellt werden. 

Taf. 3, Abb. 2], wie das vorige, doch über der 10. Stufe. 
Schlüssel 2d, Taf. 8, Abb. 21. 

Taf. 3, Abb. 22,_, wie das vorige, u. zw. 22, über der 29., 
23, über der 37, 22, über der 39., 22, (ist bei »c« beschüdigt) 
über der 56. und 22, über der 65. Stufe. Die Zeichen 22, und 22, 
sind ziemlich ungenau ausgeführt. Schlüssel 2b, Taf. 8, Abb. 22. 

Taf. 3, Abb. 24, 4 wie das vorige, u. zw. 24, über der 32., 
24, über der 41. Stufe. Schlüssel 1b Taf. 7, Abb. 24. 

Taf. 3, Abb. 25, 4 wie das vorige, u. zw. 25, über der 33. und 
25, über der 34. Stufe. Kann in den Schlüssel 3 und 4 eingestellt 
werden. Taf. 9, Abb. 25. 

Taf. 3, Abb. 26, 4 wie das vorige, u. zw. 26, über der 36., 
26, über der 68. Stufe. Ein ähnliches Zeichen bildet RZiha (a. a. O. 
VII, Nr. 106) von der Liebfrauenkirche in Wiener-Neustadt ab. 

Taf. 3, Abb. 264, Dies Spiegelbild vom vorigen Zeichen fand 
sich ebenfalls im Treppentürmchen über der 35. Stufe. Es scheint 
auch an der ev. Stadtpfarrkirche in Kronstadt vorzukommen, da es 
mit der Abb. 2 Kühlbrandts (a. a. O.) auch in der Grösse ziemlich 
übereinstimmt. Nachdem an der Liebfrauenkirche nur das Zeichen 26 ,_s 
und an der Kronstädter Kirche nur 26, vorkommt, so ist es wahr- 
scheinlich, dass die beiden symmetrischen Zeichen der hiesigen 
Kirche zwei Steinmetzen angehörten. Schlüssel 1, Taf. 7, Abb. 26. 

Taf. 3, Abb. 27 im Treppentürmchen auf der Spindel über 
der 40. Stufe. Schlüssel 2d, Taf. 9, Abb. 27. 

Taf. 4, Abb. 28. Treppentürmchen an der Leibung des Stein- 
stockes der oberen Türe. Dies Zeichen ist ziemlich breitstrichig 
angelegt und weicht sehr in seiner Ausführung von den deutschen 
Hüttenzeichen ab, während es den Zeichen der Jakobskapelle sehr 
ähnlich ist. Es wäre deshalb möglich, dass es dieser Gruppe an- 
gehórt, in welchem Falle es als Nachweis gelten kónnte, dass die 
siebenbürgische Bauhütte noch im Jahre 1520 bestand. Als deutsches 
Hüttenzeichen aufgefasst, lässt es sich in den Schlüssel lb ein- 
fügen. Taf. 7, Abb. 28. 

Taf. 4, Abb. 29. Obergeschoss der Südvorhalle, Westflüche 
des östlichen Gurtenwandpfeilers (Eingang zur Südempore) 2:33 m 
über dem Boden, Schlüssel 2d, Taf. 9, Abb. 29. 
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Taf. 4, Abb. 30 auf der gleichen Flüche wie das Zeichen 29 
doch 1:585 m über dem Boden. Es lässt sich bloss verzerrt in den 
Schlüssel 4a einfügen 

Taf. 4, Abb. 33,_,. Die Ausführung 33, im Treppentürmchen 
auf der Spindel über der 38. Stufe, die zweite auf der Südwand der 
Ferulaempore. Alle Zeichen der zuletzt genannten Lokalitüt sind in 
die Werkstücke eingemeisselt, welche die Fensteróffnungen umrahmen. 
Abb. 33, neben der Westseite des ersten (westlichsten) Fensters 2:34 m 
über dem Boden. Das Zeichen 33 kann in den Schlüssel 3 und 4 gestellt 
werden. Taf. 9, Abb. 33.: 

Taf. 4, Abb. 34, ,. Die Ausführung 34, auf der Spindel des 
Treppentürmchens über der 69. Stufe; alle übrigen an der Süd- 
wand der Ferulaempore, u. zw. 34, neben der Westkante des ersten 
Fensters 3'01 m über dem Boden, 34, neben der Ostkante des 
gleichen Fensters 2:34 m über dem Boden, 34, , neben der West- 
kante des dritten Fensters, das eine 2:93 m, das andere 365 m über 
dem Boden. Schlüssel 1, Taf. 7, Abb. 34. 

Taf. 4, Abb. 35,.,. Die Ausführung 35, neben der Ostkante des 
ersten Fensters der Ferulaempore 357 m über dem Boden, 35, , 
neben der Westkante des zweiten Fensters 2:35 m und 2:79 m über 
dem Boden, 35, neben der Westkante des dritten Fensters 2:51 m über 
dem Boden, 35, , neben der Westkante des vierten Fensters 2'73 m 
und 3:26 m über dem Boden. Die einzelnen Ausführungen dieses 
Zeichens weichen von einander ziemlich stark ab. Schlüssel 4a. 

Taf. 5, Abb. 36 neben der Westkante des dritten Fensters der 
Ferulaempore 3:27 m über dem Boden. Schlüssel 1, Taf. 7, Abb. 36. 

Taf. 5, Abb. 37, neben der Westkante des vierten Fensters 
38:39 m hoch, 37, neben der Westkante des dritten Fensters der 
Ferulaempore 4'04 m über dem Boden. Schlüssel 1, Taf. 7, Abb. 37. 

Taf. b, Abb. 38 neben der Ostkante des dritten Fensters der 
Ferulaempore 2:28 m über dem Boden. Schlüssel 3a, Taf. 9, Abb. 38. 

Taf. 5, Abb. 39,. , an gleicher Stelle wie das vorige (38) Zeichen 
2:86 m und 3:21 m über dem Boden. Schlüssel 2, Taf. 8, Abb. 39. 

Taf. 5, Abb. 40 auf dem südlichen Steingewünde des nórd- 
lichen Fensters der Ferula-Westmauer 1:27m über der Sohlbank. 
Schlüssel 2b, Taf. 8, Abb. 40. 

Taf. 5, Abb. 41 auf dem gleichen Fenster wie das vorige 
Zeichen, doch auf dem nördlichen Steingewände und 0:20 m über 
der Sohlbank. Schlüssel 3b, Taf. 9, Abb, 41, 
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Taf. 5, Abb. 42, auf dem nórdlichen Steingewünde des süd- 
lichen Fensters der Ferula-Westmauer 0:900 m und die Ausführung 
42, (stark beschädigt) an gleicher Stelle 1:33 m über der Sohlbank. 
Schlüssel 2a, Taf. 8, Abb. 42. 

Aus der ersten Bauperiode sind keine deutschen Hüttenzeichen 
erhalten und es lässt sich nun, nachdem zahlreiche zerstört wurden, 
nicht mehr nachweisen, ob in jener Periode tatsächlich nur sieben- 
bürgische Hüttenleute tütig waren. 

Von den erhalten gebliebenen Zeichen der zweiten Bauperiode, 
vom Ferulaportal, gehört der grössere Teil, u. zw. vier der Strass- 
burger, zwei der Kölner und eines der Prager Hütte an, während 
die Wiener Hütte nicht vertreten ist. 

Auf den Werkstücken der dritten Bauperiode fanden sich nur 
noch zwei Zeichen, die beide der Kólner Hütte angehóren. 

Die meisten Zeichen sind aus der letzten Bauzeit der Kirche 
erhalten geblieben, da die Südvorhalle und das Innere des Treppen- 
türmchens von den Arbeiten im 20. Jahrhundert bis jetzt verschont 
geblieben sind. Durch sie war es möglich, die Bauten dieser Periode 
genau abzugrenzen. Von den 32 Zeichen gehören 10 der Strass- 
burger, 11 der Kólner, 5 der Wiener und 6 der Prager Hütte an. 


Tafel 1 


M. v. Kimakowicz: Studien sur Baugefchichte der ev. Stadtpfarrfirche. 
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Tafel 2 


A. v. Kimakowicz: Studien sur Baugefchichte der ev. Stadtpfarrfirche. 
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AM. v. Kimafowics: Studien sur Baugefchichte der ev. Stadtpfarrkirche. 





Tafel 4 


M. v. Kimafowicz: Studien zur Baugefchichte der ev. Stadtpfarrfirdhe. 





Tafel 5 


M. v. Kimafomic: Studien zur Baugefchichte der ev. Stadtpfarrfirche. 
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M. v. Kimafowicz: Studien sur Baugejchichte der ev. Stadtpfarrfirche. 
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M. v. Kimafomics: Studien zur Baugefchichte der ev. Stadtpfarrficche. 
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Tafel 9 


AM. v. Kimafomicg: Studien sur Baugefchichte der ev. Stadtpfarrfirche. 
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SBudjbruderei W. Krafft, Hermannftadt. 


Friedrich Wilhelm Schufter 
1824—1914. 


D. Xr. Teutfh. 


m 


Die Periode, in ber Fr. W. Schufter aí8 Mann wirkte und 
arbeitete, jchaffte und litt, 1846 —1914, abgejchloffen durch den großen 
Weltkrieg, den er nicht mehr erlebte, wird nicht nur für bie große 
Entwidlung, jonbern mehr nod) für die kleine unjer8 Bolts, den jpüter 
Rückſchauenden vielleicht mehr noch al8 uns felbft, a(8 ein Ganzes er- 
icheinen. Allerdings wie alle Perioden fo, daß ihre Wurzeln in bie 
frühere Beit zurüdgehn und ihre Ausläufer und Nachwirfungen in bie 
fommende Zeit Dineinragen. Eine vorurteilslofe Beurteilung wird bie 
Bedeutung biejer Zeit, mehr al8 einer anderen, für uns darin fehen, daß fie 
beftimmt war, dag Erbe einer Vergangenheit, in ber unfer Volkstum 
Form und Inhalt gefunden, in Jahren der Zerjegung und Zerftörung in 
die Zufunft zu retten und bei allen Wandlungen, die fid) naturgemäß 
ergaben, dafür zu forgen, daß der eigentliche Kern nicht zu Schaden fam. 

Das bedingt bor allem ein Kämpfen und Leiden für ideale Güter. 

Ein Mann, vorragend vor Vielen, ift in diefer Entwicklung Schufter 
gemejen. 

Sriebrid) Wilhelm Schufter wurde in ber Nacht vom 28. 
auf den 29. Januar 1824 in Mühlbach) geboren. Den Namen erhielt er 
auf Wunsch des Großvater mütterlidjerjeit8, der aus Deutjchland 
ftammte. Bon feinen Eltern her vereinigte er in fid) zwei Züge, bie im 
Wejen unb im Charakter unjre8 Volfs untrennbar verbunden find, den 
Erdatem der Heimat, wie ihn in feiner ganzen nüfrenben und heilenden 
und haltenden Kraft der jüdjfijd)e Bauer fühlt und ben Bujammenbang 
mit der großen Welt beutjdjen Geijte&leben8, ber unjerm Bolt immer 
neue Stärke gibt. Sein Vater war der Sohn eines jüdjfijdjen , Bauern 
aus Marpod, die Mutter die Tochter eined aus Kurſachſen einge- 
wanderten Leutnant jpäter Oberleutnant? Martius. 


— — 


Der Vater hatte das Hermannſtädter Seminar beſucht und dann 
in Mühlbach als Kollaborator Anſtellung gefunden, wo er nach einigen 
Jahren Kantor wurde, ausgezeichnet durch muſikaliſche Vorbildung und 
eine ungewöhnlich ftarfe Baßſtimme. Er lernte in Mühlbach bie Tochter 
des Leutnant Martius kennen, der infolge eines Duells mit einem 
Vorgeſetzten aus der kurſächſiſchen Heimat fortgezogen war und öſterr. 
Dienſte genommen hatte. Mit dem Stab des Regiments Splenyi war 
er nach Mühlbach gekommen und hatte dort Juſtine, die jüngſte Tochter 
des Tſchismenmachers Joh. Weiß fennen gelernt unb fie geheiratet. Die 
Tſchismenmacherstochter ijt eine tüchtige Offiziersfrau geworden, die fogar 
reiten lernte. Obwohl ber Dberft ihr jedesmal eines feiner frommſten 
Tiere lieh, wars doch einmal vorgefommen, daß das Pferd an einem 
Wochenmarkt jcheu wurde, in ein Marftzelt Dineinjprengte unb fid) jo 
in bie Stride und Leinwand verwidelte, daß die Neiterin und nachher 
das Pferd nur mit großer VBorfiht und Mühe aus ben Verfchlingungen 
freigemacht werden fonnten und die Reiterin heil au8 dem Sattel fam. 
Auch ihre Mutter, Schufter® Urgroßmutter, fpielt nod) in fein Leben 
hinein, indem der Knabe big zu feinem 10. Lebensjahr fie gefannt und 
viel Liebes von ihr erfahren hat. Die Ehe mit Martius war übrigens _ 
feine glüdlidje. Er war ein leidenfhaftlicher Mann, tropig unb eigen- 
finnig, dabei von förperlichem Leiden viel gequält — die Frau fan- 
guinischer Natur und fröhlichen Herzens. Er mit manchen nobeln Paſſionen 
behaftet, fie aus dem jächfiichen Haus mit bem Erbe ins Leben getreten, 
daß der Menſch zur Arbeit ba fei. 9[(8 der Mann mad) Oberitalien 
und dann nad) Alt-Gradisfa (Slavonien) zu langer Friedensanftellung 
fam, blieb die Frau, wie e8 auch jonjt geidjab, zu Haufe und führte, 
da inzwifchen der Bater geftorben war unb die Mutter nicht mehr in 
der Lage war, e8 zu tun, die Wirtjchaft des Glternfauje8 und bejorgte 
und übermadjte die Bearbeitung deg nicht Heinen Grundbefiges der Eltern. 

Aus der Ehe ftammten zwei Kinder, ein Sohn und eine Tochter. 
Die leptere in jungen Jahren eim frifcher ferngejunber Wildfang, hatte 
die unermüdliche Arbeitskraft mit dem fächlischen Blut mitbekommen, 
vom Temperament des Vaters einen Einichlag. Als ber Kollaborator 
Schufter fie fennen lernte, war fie faum 16 Jahre alt. Kein Lehrer 
durfte damals heiraten ohne Erlaubnis des Lokalkonſiſtoriums. E3 fam 
vor, daß eine fon erfolgte Berufung rüdgängig gemacht wurde, wenn 
man erfuhr, ber Berufene fei verheiratet. Der Reihe nach bejuchte ber 
Heiratöluftige bie Konfiftorialmitglieder und der Eine und Andre machte 
feine Suftimmung wohl davon abhängig, ob er nicht lieber e& gejehen, 
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doch aud) fier. Sie richtet das Effen für das Haus unb bie Arbeiter, 
fie pflegt den Garten, fie näht die Kleider für die Kinder und die 
Wäſche für das ganze Haus, wozu fie zum guten Zeil eigenes Gefpinft 
verwendet. Dabei bie Sorge für da3 Kind an ber Bruft, mit dem fie 
in der Küche Dantiert, bejorgt auf den Lärm adjtenb, ber von draußen 
von ben jpielenden Kindern erjchallt oder auf die Unruhe im Zimmer, 
wo plöglich eintretende Ruhe oft nod) weniger Gutes verheißt. Gibts 
was zu jchlichten, jo Hat fie nicht viel Zeit zu unterfuchen und zu 
fragen, nach dem erften Eindrud teilt fie ihre ungewürzten Gaben aus. 
Aber in ihr lebt ein ungemein ftarfes Nechtsbewußtjein und wo fie 
Unrecht, Parteilichkeit, Selbftjucht, Heuchelei merkt, verdammt fie uner- 
bittlid) und rüdfichtslos. Ift Schlimmes gefchehn und fürchten die Kinder 
ben Born der Mutter, dann eilen fie fort aus dem Haus, fuchen ben 
Bater irgendwo in Feld und Garten und kehren mit ihm heim, menn 
der Ärger der Mutter verraucht ift oder andre Sorgen ihn verdrängt 
haben. Sie läßts dann bei einer fcharfen Rüge bewenden und empfindet 
Genugtuung darüber, wenn der Mann einftimmt. 

Bon beiden Eltern aber hatten die Kinder den Ginbrud inniger 
Liebe zu den Kindern und der Sorge um fie. Kam der Vater müde 
von der Jagd nah Haufe, dann legte er fih auf die Bant und ließ 
bie Kinder auf fid) herumflettern ; e3 fam vor, daß er darüber einichlief. 

Für die Kinder waren diefe Jagden des Vaters eine unerjchöpfliche 
Quelle der Unterhaltung, nicht gulet die Jagdhunde. Das 9ofalton- 
fiftorium fah bie Hundezucht im Schulgebäude nicht gern und verbot 
fie wiederholt. Aber aud) im Konfiftorium jagen Jagdliebhaber und eg 
gelang immer wieder, menn die Hunde eine Beit lang verborgen ge- 
halten waren, fie wieder frei zu machen und zurüdzubringen. Der Mutter 
wurde ba8 viele Wildpret oft zuviel. 

Den bejten und jchönften Spielplag bot die Umgebung der Kirche 
- bem SKindergefchlecht, dem man das freie Spiel zu gängeln noch nicht 
erfunden hatte. Die Lehrersfinder bejonberà fanden fih im fichern Ge- 
hege der Kirchhofsmauern täglich aujammen, wo Turm und Kirche, 
die &djieBid)arten ber alten Mauern, bie Schlupfwinfel und Eden zu ` 
Kampf und Spiel, zu Entdelungen und Erfindungen reizten. Ein- 
drudsvoll mar, wenn Marpoder Verwandte oder Bekannte über Mühl- 
bad) auf einen Jahrmarkt fuhren oder — ein eigenes Zeichen einftiger 
fiebenbürgifcher „Rechtsanichauungen“ (!) — den vom Fürſten dem ta- 
tholifchen Bifchof in Karlsburg gejchenkten ſächſiſchen „Fiskalzehnten“ 
dorthin führten. „Dann übernachteten ein Dugend oder mehr noch hoch 
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mit Garben betürmte Wagen auf bem Kirchhof, eine große Tofane wurde 
bereitet, der Weinfrug ging unter den Landsleuten um und der Bater 
(Schufters) erzählte von feinen Nagdabenteuern, bie — auch mancher 
Jäger war vielleicht unter den Zuhörern — gern gehört wurden. Spät 
verteilte man fih an feine Auheftätten, teilà im Schulgang, teils in 
Schulzimmern, teil unter den Wagen, zum Schuß berjelben unb ber 
Bugtiere." Auch Befuche bei den Verwandten in Marpod find dem 
Knaben in Erinnerung geblieben, mit dem Bater unb nah deffen 
Tod mit irgend einem Kameraden, wo inébejonber8 ein Oheim Johann 
Schufter — der Mierten Honnes —, ein ungemein biederer und treu- 
berziger und auffällig gebilbeter Mann, Eindrud auf ihn machte. 

Noch tieferer Eindrud blieb dem Kinde von der Weihnachtsfeier. 
Monate vorher träumten fie davon und freuten fid) darauf. Die fleißige 
Mutter bejorgte mit ungewöhnlicher Geſchicklichkeit finnreiches Spielzeug 
und Werfe be8 Bedarfs, alles fajt nur am Abend big tief in die Nacht, 
da der Tag feine Zeit dazu ließ und die Kinder das Geheimnis nicht 
meıfen follten. „So entjtand allmählich das Häuschen mit Türmen und 
Tenftern und Zijd und Stühlen und Schränfen drinnen und einer 
kleinen Wiege unb dem Püppchen drinnen und ber obligate Rauchfang- 
fehrer aus getrodneten Zwetſchken, deffen zierliche Leiter an der Wand 
lehnte, und rings ums Häuschen das Gärtchen mit dem umrahmenden 
SBíanfen und den Bäumen aus Buchöfträuchern mit den vergoldeten 
Hajelnüffen als Früchte daran. Oder ein andermal ber „Pocurar“ mit 
dem Pelzmantel und der Pelzmüge und den Sandalen, auf der Weide 
auf feinen Stod gelehnt, und um ihn die weidenden Schafe und Biegen 
und ihres Weges ziehend die Marginänin zu Pferde (b. i. Grenzer, 
Grengbemofner), hinter dem Sattel den Zwergjad mit Buder ftatt des 
Käſes befrachtet. Aber jo auch bie Belzmüße unb der warme Winterrod 
unb nod) Underes aus abgetragenen Kleidern deg Baters wie neu herge- 
richtet. Nichts war gefuuft außer dem Zwirn und das Schaum- und 
littergold unb bie neuen Tſchismen — die waren damals der Kinder 
Fußbekleidung — und die „Ruchenjchiffelchen“, mit denen fie reichlich 
verjehen wurden... Je näher Weihnachten fam und bie Bejcherungs- 
arbeiten Fortgang hatten, um jo heiterer unb nachfichtiger wurde bie 
Mutter, befto gejpannter die Erwartungen der Kinder.“ Am Ehriftabend 
fam der Nikolaus und brachte vergoldete Äpfel und Nüffe, in der Nacht 
ungejehen „der Chriftengel“, unb wenn die Kinder aufftanden, brannten 
die zahlreichen Wachskerzchen im künftlichen Garten oder am Chriftbaum. 
Sn die Frühfirche am Weihnachtstag gingen auch die Kinder, jedes ein 
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Wachsferzchen in ber Hand. „Wenn die Glode ihre Stimme erhob, fah 
man alsbald aus allen Gafjen und Gäßchen Lichterfchlangen fid) gegen 
den Kirchhof ferne bewegen. Das waren bie verjchiedenen Bunftgenofjen- 
idjaften, die Meifter mit bem Zunftmeifter, ben fie abgeholt, die Gejellen 
mit dem Altgejellen an ber Spite. Alle trugen mächtige Wachsftöde, 
jede Zunft nad) altem Herfommen ihre eigenartigen, jo 3. B. bie Schneider 
vielfah aus gelbem Schnürlwachs eigenhändig zujammengedrehte, bie 
Tleifchhauer ganz weiße, lange, jefr dide Kerzen, die Kürjchner bunt 
bemalte. Nie wurde bie Kirche jo voll wie am Chriſtmorgen . . . Die 
herrliche Chorhalle... voll von Kindern jeden Alters; jelbft auf den 
Armen von Dienerinnen, die fidjà alg Gun[t ausgebeten, wurden bie 
Kleinen hereingetragen. Und feinem fehlte feine Wachskerze. Ein Licht: 
meer durchichimmerte die Räume bis in den legten Winkel, Wachsgeruch 
durchqualmte fie, der vielen Dochte Rauh durchwellte fie, vermijcht mit 
dem Atemdunft der Menge. Wenn dann die Orgel erbraufte unb an=- 
geftimmt wurde: „Bom Himmel hoch da fomm id) Der," fiel alles mit 
vollem Bruftton ein in den überwältigenden Choral, al& wäre Jeder felbft 
aud) zu einer Orgelpfeife geworden. Und Seinem hatte das Lied zu viele 
Strophen; man fang fid) zur Luft, man war gefommen, fid) auszufingen. 
Gà war manchmal eine grimmige Kälte um die Feiernden, aber wer 
fragte viel Darnah? Man jaß in feinem lammfellgefütterten Frauenpelz 
neben der gleichverwahrten Nachbarin, ober im Wolföpelz neben bem 
Nachbarn im Fuchspelz und fatte feine Füße in wollenen Soden und 
bequemen Schuhen ober hochgejchäfteten Stiefeln. Man fühlte fid) jo 
wohl wie zu Haufe neben dem Kachelofen und ließ fid) nicht im Traum 
einen Wunjch nach Heizung der Kirche einfallen... Nadh dem Weih- 
nachtschoral beftieg der Feſtredner die Kanzel. Seit unporbenflidjer Zeit 
war der Neftor der Schule dazu berufen. Gewiß durfte er fid) in ber 
zahlreichen Verſammlung aud) fritifche denfend anbüdjtige Zuhörer ver- 
muten; bie meiften werden allerdings mit ber reinen, jo zu jagen un- 
artifulierten Feltftimmung der Kinder von feiner Predigt DeimgefeDrt 
fein. Sole Stimmungen find aus dem Empfinden der heutigen Ge- 
ichlechter jo gut mie ausgejchaltet.“ 

In das Schulleben geriet Schufter gleichſam unverjehens hinein. 
Der Vater unterrichtete bie unterfte Klaffe, in der man lejen, fchreiben 
und etwas rechnen lernte. Eines Tages nahm der Vater den ültejten, 
nun fünf Jahre alten Jungen mit in die Schule. Ruhig und aufmerfjam 
‚Stand der Knabe neben dem Vater oder ſaß auf der Bant. Als einmal 
ein aufgerufener Schüler dağ Wort Morgenftunde nicht lejen fonnte, 


— T 


rief Schufter ärgerlih: Siehft bu denn nicht, daß das Morgenſtunde 
ift und verwundert fah der Bater und überzeugte fid) dann, daß bet 
Knabe nicht nur lejem, fondern aud) das Einmaleins fonnte. Er lernte 
dann audj jchreiben und wurde am Schluß des Jahres in bie „Nudi- 
mentijtenfafje" verjegt. Er befam fofort ben Donat in bie Hand und 
die Colloquia Langii, (das lat. Buch ftammte aus bem Jahr 1782), 
auch etwas Naturgejchichte und Geographie wurde gelernt. „Der Lehrer 
fannte feine Schüler genau bi ing Herz hinein und wußte auszugleichen, 
wo bei bem Einen hier, bei bem Andern dort Etwas mangelte.“ * Unter 
den damaligen Lehrern blieb Maukſch Schuiter in Erinnerung durch 
Vorlefen des Robinjons, das er den Schülern zur Belohnung bot, wenn 
fie gut gelernt hatten. 

Da fiel in die Kindheit verdüfternd ber plößliche Tod deg Vaters, 
der an der Cholera 1836 ftarb. Schufter pflegte den Kranken, ihm 
galten die legten Mahnungen des ſchwer Sterbenden, ihm der legte 
Händedrud. Einen Bruder raffte die Krankheit mit, die Mutter jchwebte 
zwifchen Leben und Tod, bie Großtante hatte jchon unmwohl nod) das 
Brot in ben Badofen gejchoben, bann legte fie fid) nieder und ftarb. Einen 
andern Bruder verjchonte die Krankheit, obwohl er am Begräbnistag 
be8 Vaters fid) in das Sterbebett be8 Vaters fchlafen gelegt hatte. 

Es famen jchwere Zeiten für die Witwe unb die Kinder. Die 
Wirtichaft mußte eingefchränft, das Haus verfauft werden, einen fleinen 
Nebenverdienft fand fie al8 Arbeitslehrerin an der Schule, ben fie big 
zu ihrem 72. Lebensjahr behielt. Kränfungen und Burüdjepungen, e8 
ift ja die alte Not verwitweter und verlafjener Frauen, bie erft ein 
völlig verchriftlichtes Gefchlecht nicht mehr fennen wird, blieben nicht 
aus unb der ältefte Sohn fühlte fie bitter. Gern jchweifte ec allein ober 
mit wenigen Kameraden in der jchönen Umgebung Mühlbach! herum, 
er wurde ftiller und 309 fid) zurüd. „Durch Anlage und Verhältnifje 
war id) zu jolcher Natureinjamfeit jehr geneigt. Von Anfang an mehr 
für ein Innerleben angelegt, wurde ich durch vielfache Sränfungen und 
Demütigungen, bie ber armen bald verachteten bald bemitleideten Waije ? 
oft genug begegneten, nod) mehr in mich jelbft gedrängt. Sunerlid) jelbft- 
bewußt, (tola, freigeifterifch, nod) mehr als gedeihlich fein mochte, wurde 
idj nach außen jdjeu und befangen, miptrauijd) gegen die Maffe, durſtig 
1 Das Dbige, wie bie Anführungszeichen bemeijen, 3. €. wörtlich aus Auf- 
zeichnungen Schufters, bie leider nur bis Hieher reichen. Den Kindern, für bie fie 
geſchrieben, danke ich dafür, bap fie mir das Manuffript zugänglich gemacht haben. 

2 Go foll e$ wohl richtiger heißen ftatt „beneideten”. Der uriprüngliche Tert 
liegt nicht mehr vor, 
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nach Freundſchaft Einzelner. Ich gewöhnte mir ein herbes Urteil über 
Fehler, Mißbräuche, unnatürliche geſellſchaftliche Formen u. dgl. an und 
ſelbſt meine Tugenden z. B. unerſchütterliche Wahrheitsliebe waren in 
gewiſſem Sinn Leidenſchaften. Die reiferen Jahre haben die ſchärferen 
Eden abgeſchliffen; jene mit Selbſtgefühl gepaarte Scheu und Befangen- 
heit habe ich nie ganz überwunden, und fie hat mir viele Bitterfeiten 
und Mißerfolge bereitet.“ So urteilt viel [püter ber gereifte Mann über 
jene Zeit und deren Einfluß auf fein Wejen.! 

Die Knaben halfen gern der Mutter bei ihren häuslichen Arbeiten, 
fie empfanden ihre Liebe aud) wo fie fid) unliebjam äußerte und erkannten 
darin bie Angft und Sorge ber Witwe, bie fürchtete, e8 könnten die Kinder 
mißraten. Schon in Mühlbach lernte Schufter „KRabale und Liebe” 
tennen, bie der Lehrer Geftalter, deffen er aud) fpäter dankbar gedachte, 
ihnen vorlag. Am Schlufje weinten Alle, auch der Lehrer, ber rief: Wir 
haben nur einen Schiller und feinen mehr! Die Mutter felbft Hatte 
einige einfache, funjtloje Lieder gemacht und fang bisweilen zur Guitarre 
ein jchwermütiges Lied aus einem Gingjpiel. Wenn fie feinen Ausweg 
aus den Sorgen fand, warf fie fih auf die Knie und rief in heißem 
Gebet Gott um Hilfe an. 

Zum Bejuc des Gymnafiums wurde Schufter 1838 nad) Hermann- 
ftadt gegeben. Die Großmuiter, bie alà Offizierdwitwe eine kleine Benfion 
bezog, entichloß fid) rajdj, für diefe Zeit nach Hermannftadt zu iber- 
fiedeln. Sie hatte fid) ihre heitere und jorgloje Lebensart big ing Alter 
bewahrt. Wenn das Geld bisweilen ausging, ſchickte fie ein Schmud- 
ftüd ing S3erjagamt und jagte frohgemut zum Enkel: Will, heut gehen 
wir ins Theater! Er ſchloß innige Freundichaft mit Friedrich Schreiber, 
deffen janftes Wejen und literarische Neigungen zu Schufters gleichem 
Streben unb energijdjem Charakter fih freundlich fügten. In Hermann- 
jtadt waren Phleps, Schneider, I. G. Schuler tüchtige und anregende 
Lehrer. Franz Arz, ber eine Privatitunde gab, bie bie ganze Klaſſe 
befuchte, gab ihm dag Honorar zurüd, als er hörte, er fei ber Sohn einer 
Witwe und Schufter faufte fid) Schillers Werke dafür. Im Freundes- 
freig lafen fie, außerhalb der Schule, neben Schiller Goethe, Herder, in 
Überjegungen Shakeſpeare, Dffian, das Nibelungenlied. Der damalige 
&djulbetrieb legte bejonbern Wert auf Übung auh in deutſcher Poefie. 
Die Monatsarbeiten boten Gelegenheit bagu.? Unter den Lehrern waren 

Trauſch⸗ Schuler: Schrififtellerlerifon IV, 419. 
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aud) M. Fuß, A. Bergleiter, Michaelis, aber es ift nicht befannt, daß 
einer auf Schufter bejonbern Einfluß geübt. Auch nähere Beziehungen 
zu Marlin und Käftner find nicht überliefert, aber fie gehörten bod) 
wohl, wenigjtens Marlin, ber als Mübhlbächer ganz gewiß mit Schuiter 
in Beziehungen geftanden, zu dem Kreis, ber gemeinfam bie deutjchen 
Dichter las. 

Am Gymnafium wurde aud) Jus unterrichtet. Der junge Joj. 
A. Zimmermann, der nach Albrichs Tod (F 1839) ben Gegenftand über- 
nommen, ftellte Hohe Anforderungen. So verlangte er, die Schüler follten 
ba$ Leopoldinijche Diplom auswendig lernen. Das lag aber nicht ge» 
brudt vor, es mußte abgejchrieben werden. Schufter befam fein Exemplar, 
dann lag ihm auch nicht viel daran, da er entichloffen war, Theologie 
zu Studieren und jo fiel er in bem Gegenftand durch. Das gleiche &djidjal 
erfuhr er, bei jonftigem durchwegs eminentem Zeugnis im Griechifchen. 
So ging er für ba8 legte Schuljahr 1842—43 nah Schäßburg. Er 
wohnte beim Prediger Göbbel. In Schäßburg trat ihm neben M. A. 
Schuſter bie geniale Perjönlichkeit GooB'8 entgegen, ber auf Jeden, der 
mit ihm in Berührung fam, ungeheuren Eindrud machte. Bei ber Er- 
fíárung der Germania machte Goop die Schüler auf Jat. Grimm auf- 
merfjam und empfahl deffen Bücher für bie Univerfitätäzeit. Auch ber 
junge ©. D. Teutjch, in feinem erften Lehrerjahr ftehend, war Schufters 
Lehrer, ohne daß ein bejonberer Einfluß nachweisbar wäre. E3 war 
Sitte, bag bei der Schlußprüfung zwei Schüler ein jelbftverfaßtes 
lateinifche8 und beutjdje8 Gedicht vortrugen. Konreftor Goop übertrug 
Schufter das fateinijdje, ba8 ber in Ausſicht genommene Schüler nicht 
genügend gemacht Hatte, dag deutjche hatte Schufter dem andern Beauf- 
tragten gemacht, ba biejer e8 niht zuftande brachte. In Schäßburg 
befam Gdjujter auch da3 erjte Honorar für ein Gedicht, bie poetifche 
Klafjenarbeit, bie er einem Kameraden gemacht und wofür er jid) 2 Maß 
Büffelmilch und 6 Butterfipfel ausbebungen hatte. 

Nach abgelegter Prüfung! wanderte er zu Fuß über Hermannftadt 
nad Mühlbach und eingebenf der ewigen Freundfchaft, bie fie fid) mit 
Schreiber an einem fchönen Abend auf bem Friedhof gejchworen, bejuchte 
er ben Freund, die Pläne der Zukunft ermügenb. Sie waren nicht rofig. 
Die Armut ber Mutter Hinderte den jofortigen Beſuch der Univerfität, 
erit 1844 reifte er fin, u. zw. mit ber Abficht, nach Berlin zu gehn. 

1 In der Schäßburger 3Ratrifel: Adventus 28 Aug. 1842. Discessus: Examen 
rig. die 24 et 25 Julii 1843 subivit privatimque valedixit. Mit ihm machten bie 
Maturitätsprüfung: Jul. Mäg, J. Gtürger, D. Hain, J. Yabini, W. Melzer. 
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In ber Pußta wurde meift im Freien übernachtet, bie Theiß war aug- 
getreten, e8 wimmelte überall von Filchen, bie fid) mit den Händen 
fangen ließen und bei der nüdjften Raft gebraten und verzehrt wurden. 
Was für ein feiner Beobachter Schufter dabei war, beweift eine fpätere 
Mitteilung über bie Entftehung des Volksliedes: „ALS ic) bie Univerfität 
beziehen wollte, fuhr ich mit einem Baumgartner Fuhrmann bis nad) 
Peſt. Gewöhnlich jaß fein dreizehnjähriger Sohn im Sattel und lentte 
die Pferde. An einem jchönen Tage — e8 war jchon tief in ber unga- 
riſchen Ebene, fuhren wir zwijchen Wiejen langjam die Straße dahin. 
Kinder jpielten luftig im &onnenjdjin am Wege. Das mochte dem 
Knaben im Sattel eine Sehnjucht nad) Spiel und Heimat ermedt haben. 
Er fing plóglid) an eine jener eintönigen langaushallenden walachiſchen 
Melodien zu jummen, wurde damit immer lauter, bis allmählich aud) bie 
Worte: Adh, wenn ich die Kinder jpielen jefe — darein flangen; bald 
fand er fih, immer fingend, einen Reim dazu, und das fleine Lied 
fing an, fid) zu geftalten, al der Vater mit derbem Verweis der Sache 
ein Ende madjte."' In Wien brauchte e8 14 Tage, big er mit Kaufmann, 
ber mit ihm reifte, die Päfje vidieren laffen fonnte. Sie erhielten fie 
erft, al8 die Wafchfrau, bei der fie wohnten, fih ihrer annahm und 
eine8 Tages jagte: „Sch wajd) für einen Polizeimann, gebeng mir bie 
Päß.“ Nach einer Stunde brachte fie bie unterfertigten Papiere. 

Auf dem Wege nad) Berlin hielt er fih einige Tage in Leipzig 
auf, mo eg ihm jo gut gefiel, daß er ba blieb und die ganze Univerfitäts- 
zeit dort zubrachte. Er hörte tbeologijd)e u. a. Vorlefungen, nicht alle 
mit Befriedigung, am meiften zogen ihn bie philologifchen und germa- 
niftifchen an. Unter den lebten vor allem Haupt, deffen Nibelungenlied 
unb beutjde Grammatif bleibenden Eindrud machten. Grimm Namen 
hatte er von Schäßburg mitgebracht, jebt wurde er ifm Leben. Wohl 
war dem jungen Studenten nicht von Anfang an die ganze Größe des 
Mannes flar, der bie beutídje Sprache unb Altertumsfunde auf einen 
neuen wifjenjchaftlichen Boden ftellte, aber der Hauch, der vom Genius 
ausgeht, nahm ihn ganz gefangen. „Wie ein frommer Priefter dag an- 
vertraute Heiligtum“, jo Dütete Grimm bie Schäße unjrer Vorzeit. Er 
wollte „das Vaterland erheben, weil feine Sprache, fein Redt, fein 
Altertum viel zu niedrig gejtellt waren“, und weil er vorausjah, „daß 
die Zufunft an der Gegenwart jede Geringihäßung der Vorzeit rächen 
werde.“ Er erwies bie Wohlgefügtheit der alten deutichen Sprache, dag 
Sinnvolle des alten Rechts, und in ber beutjdjen Mythologie, „daß bie 


1 Über das walah. Volkslied im Mühlbächer Gymn.-Brogr. 1862, ©. 9. 


Ahnen des bejeligenben Glaubens an Gott und Götter voll waren, nicht 
dumpf brütend vor Gößen unb Klötzen niederfielen.“ Es war ein neues 
Bild urdeutjchen Seelenlebeng, das tief zum Herzen griff. G3 hat Schufter 
nicht mehr [o8gelajjen. 

Bon Landsleuten fand er in Leipzig Berwerth (F als Pfarrer in 
Trappold (don 1868) unb Stürzer (T al8 em. Pfarrer von Neithaufen). 
Dazu fam Budaler, bann 1845 Haltrich, erft 1846 Fr. Müller. Mit 
Haltrich verband ihn fon in Leipzig innige Freundſchaft. Schufter mar 
ber ältefte der Drei. Er wußte bie von Grimm gemedte Begeifterung 
für deutjches Leben, bie fid) bei ihm zugleich von jelbft in Begeifterung 
für die Grforjdjung des jächfischen Volfstums und des jächfiichen Lebeng 
umjeßte, auch auf bie Freunde zu übertragen und dort in Leipzig gaben 
fid) Schufter und Haltrich das Wort, in der Heimat die Gr[orjd)ung des 
jächfifchen Lebens aufzunehmen. Haltrich hat e8 in ber Vorrede zur 
erjten Auflage feiner Märchen erzählt — e$ Klingt faft felbft wie ein 
Märchen aus alter Zeit — wie Schufters große Begeifterung für Alles, 
wag unfer jüdjfijdje8 Volksweſen und Volksleben betraf, gewedt eben 
durch dad Studium von Grimm Schriften, fid) ihm und Mätz u. A. 
mitgeteilt, jo daß fie ihre Studien von vorneherein hierauf lenften, 
und mie nad) den ftürmijchen Jahren 1848 und 49 mad) einem vorher 
bejprodjenen Plan, der von Schufter ausgegangen, die Arbeit aufge- 
nommen wurde. (£8 war dag Programm ber germanijtijdjen Arbeiten 
in Siebenbürgen. 

In Leipzig hat Schufter fleißig geturnt, auch am Turnunterricht 
fid) lebhaft beteiligt. Er galt al8 einer der Stärfften. In der Heimat 
hatte fih einmal, als er mit einer Gefefljdjajt eine Wagenfahrt machen 
wollte, der $tutidjer, um nod) eine Preiserhöhung herauszudrüden, ge» 
weigert aufzufigen ; da jprang Schufter vom Wagen, ergriff ben Kutjcher 
und fegte ihn nicht eben janft auf ben Wagenfit hinauf unb rief: Nun 
fahr. Der Kutjcher war jo verblüfft, daß er jofort fuhr. Beim Abjchied 
von Leipzig widmete ihm ber Turnverein ein Bierglas, ba8 Dr. Bog 
(„Bom gefunden und franfen Menjchen*) ihm mit einer Anſprache über- 
reichte. Bejondre Freude hatte er am jdjónen Gejang des Thomanerchors. 
Die Freude an Mufif hatte er aus dem Elternhaus mitbefommen. 

Seine erfte Arbeit, da er 1846 heimfehrte und in Mühlbach An- 
ftellung fand (16. September 1846), war die Einrichtung des Turnens dort. 
Eine Eingabe an das Lofalfonfiftorium ermirfte, daß bie alte Kapelle 
neben der Kirche a(8 Turnjaal eingerichtet wurde. Schufter jelbft bejorgte, 
zuerſt unentgeltlich, den Unterricht. 
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Das Turnen, dag nur mod) in Hermannftadt Pflege fand, war 
ein fleine8 Mittel der großen Volkserziehung, bie damals im ſächſiſchen 
Volk mit allgemeiner Begeifterung aufgenommen worden war. Seit 1830 
waren „die ftillen Jahre“ auch hier zu Ende. Von Ungarn, dann von 
bem deutjchen GeijteSleben war der Anftoß ausgegangen, ber hier neues 
Leben wedte. Auf dem Gebiet der Wirtichaft, der Politik, des geiftigen 
Lebens, überall gab es frischen Wellenfchlag und auch inmitten der 
Sachſen entftand die Arbeit, bie darauf ausging, den Bauern eine neue 
Bearbeitung be8 Bodens zu lehren, bem Gewerbsmann Kraft zu geben, 
überlebte Wirtichaftsart abzuftellen und in neuzeitlicher Weife zu arbeiten, 
dag verjumpfte öffentliche Leben aus dem Stillftand zu befreien, politische 
Freiheit zu erlangen, ben Drud, bem eine Heinliche Bureaufratie in alle 
Amtsſtuben und in dag ganze Leben Dineingetragen, abzufchütteln, bie 
Geijter frei und baburd) das Volk jtarf und glüdlich zu madjen.! Hoch 
gingen die Wogen deg politijdjen Kampfes, ber fih zuleßt in ben 
Cpradjfamp und in die Frage nach der Union Siebenbürgen® mit 
Ungarn zufpigte. Kurz bevor Schufter nach Haufe fam, hatte ber junge 
Berein für fiebenb. Landeskunde feine Generalverjammlung in Mühlbach 
gehalten,? dort hatte St. L. Roth flammende Worte von der ſächſiſchen 
SBerfajjung, vom Bürgertum, der Humanifierung der Gejege geredet und 
geichlofjen: „Bor denen, bie da draußen find, fürchten wir uns nicht, 
feien fie aud) Legion. Da habe ich fein Bangen. Aber vor den großen 
Mägen im eignen Bolt fürchte id) mich, bie mit dem Kleinen Einkommen 
ihn nicht ausfüllen fünnen. Ich fürchte mich vor bem eignen Begehren, 
an bie Krone der Bürgerwürde noch ein Schnigel Zändelgold zu Eleben. 
Ih fürdjte mich vor ben Jaherrn, bie wie Weiber weinen, wenn ein 
Schwert aud) nur gezüdt wird. Da, ba ijt Gefahr. Mögen darum bie 
Wächter ber Verfafjung von den Hundert Augen feines fchließen, daß 
jeder Zoll unjre8 Rechtsgebiet bewahrt bleibe und auf biejem Gebiet 
unjre :SSerfajjung Geift und Leben, Tat und Wahrheit fei.” Roths be- 
deutendfte Schriften waren erjchienen und hatten gezündet,® der fieben- 
bürgiiche Landtag verhandelte wichtigfte Lebensfragen, das Urbarialgeſetz, 
das Cpradjengejeg, alle Gegenjáge prallten heftig aufeinander. 

Es waren Zeiten, wo junge Männer mie Schufter nicht tatento8 
bleiben fonnten. 





1 Fr. Teutih: Geſchichte ber Giebenb. Gadjen. 3. Band, G. 162 ff. 

» Sähufter ift von 1853—1909 Mitglied und von 1860—1909 Ausſchuß⸗ 
mitglied geweſen. 

* Fr. Dbert: St. 2. Roth. Wien 1896. 
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Da fam bie Revolution von 1848. Sie jchlug zündend in bie Herzen 
der Jugend ein. Wag man von Freiheit unb Gleichheit, von Völferglüd 
und froher Zufunft geträumt hatte, jchien ein gütiges Gejchid erfüllen zu 
wollen. Freilich bald fam bie Ernüchterung. Das ſächſiſche Volt fah fid) 
gezwungen, den Traditionen der Vergangenheit treu, das Schwert „für den 
Kaiſer“ zu ziehn, den Kampf zugleich für feine nationale Entwidlung, feine 
Rechtsſtellung, feine Zukunft aufzunehmen. Das ſächſiſche Sungtum" aber, 
die Jugend, bie am Beginn männlicher Arbeit ftanb, fah bie Seit gefommen, 
zur Hebung des Gemeingeiftes, zur Kräftigung des Bolis, zum Schuß deg 
Baterlandes zujammenzuftehen und aud) fidjtbar feiner Entjchlofjenheit 
Ausdrud zu geben, fid) in den Dienft des Ganzen zu ftellen. Der Gebante 
des Jugendbundes, der Jugendverjammlung in Mediajch, zu der Theodor 
Fabini einlud, war vom damaligen Studierenden Fr. Müller (bem jpätern 
Biſchof) ausgegangen. Was jonft nur langjam burd) die Erziehung be» 
wirft werden fonnte, ba8 follte auf einmal durch bie Jugendverfammlung 
bewirkt werden, bie Jugend folte mitgerijjen werden, „Arme, Taten, Bez 
geifterung“ dem Vaterland zur Verfügung zu jtellen.! 

Auh Schufter wollte nicht fehlen. Er wanderte zu Fuß hin. Als 
beften Beweis für die DinreiBenbe Macht der Stimmung fah er an, 
daß jelbjt gemeine und gewöhnliche Naturen nicht perjagten unb mit- 
gingen? In Mediaſch waren fie bei Rommers und Becherflang 
mit überquellenden Herzen lang bei einander gejejjem. Wittftod und 
Scufter hatten den Auftrag erhalten, bið zum Morgen eine Vorlage 
für die Verhandlung vorzubereiten „über den wed, den die Ber- 
jammlung habe und über ihre zukünftige Geftaltung.“ Beide famen jpät 
in ihre Wohnung und bejptadjen die Sahe. Da jagte Wittftod, der 
aud) müde war, um eine Zeit: Du wirft e$ jhon machen und legte fid) 
ichlafen. Schufter machte fih in der Tat an bie Arbeit auf Grund 
eines Entwurfs, ben er bon Haufe mitgebracht hatte und fein Entwurf 
wurde mit geringen Ünderungen angenommen. Es waren darin bie 
Gedanken ausgeführt, in denen Schufter lebte, der Jugendbund folle fid) 
zum Bwed jegen: die Hebung des Volkstums durch Erziehung eines 
tüchtigen Charafter3 und Belebung des Volksbewußtſeins. Als Mittel 
biezu wurden erklärt daS Turnen, der Gejang und Waffenübungen, alles 
aber unter dem Geſichtspunkt des turnerijdjen Gtreben$.* St. L. Roth 





1 Fr. Teutſch: Geſchichte ber Giebenb. Gadjfen 3. Band, ©. 238. 
3 ©. Brief im Anhang. 
3 Der deutjche Sugenbbunb in Siebenbürgen. Kronftabt 1848. ©. 6. Bilder 
aus ber vaterländiichen Geſchichte 2, ©. 345. f 
Vereins⸗Archiv, Neue Folge, Band XL, Heft 1 2 
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wurde zum Vorftand gewählt. (8 ijt Schufter in heiterer Erinnerung 
geblieben, wie bie Berfammlung ben Borftand aus der Kirche nad) 
Haufe begleiten wollte, Roth aber jchlug, um bem zu entgehen, ein 
rajdje3 Tempo ein. Der ganze Kirchhof in Mediaſch war mit hohen 
Difteln und Unkraut bemadjjen, zwijchen bem bloß ein ſchmaler Fußfteig 
bindurchführte, jo daß bie Begleitung im Gänſemarſch und bald im 
Trab Hinter Roth lief, in der Tat ein fomifches Bild, big Roth fid) 
umfehrte: ,9ajjen wir das, meine Herrn! E8 ijt aud) ein alter Bop" 
— und allein nad) Haufe ging. 

Aber mit SSerjammlungen und Eingaben ließ die Zeit fid) nicht 
bannen. Der Bürgerkrieg brad) aus, aud) in Mühlbad) wurde eine 
Bürgerwehr errichtet, Schufter zum Leutnant gewählt, feine zwei Brüder 
traten in bie faijerlidje Armee. Der junge Bürgerwehrleutnant lernte 
den Krieg aus unmittelbarer Nähe fennen. Er fah die Schreden, da bie 
flüchtig von Salzburg nad) Mühlbach kommende Truppe Bems überfallen 
wurde und erlebte in Karlöburg die jedj&monatlidje Belagerung bet 
Feſtung, in bie er fid) mit Oberft Bartels fatte zurüdziehen müjjen. 
Gr fand dort Muße, die Kinder SBartel8 zu unterrichten, moburd) er in 
nähere Beziehungen zu dem gebildeten Haufe fam. Seine Unerjchrodenbeit, 
die ihn nicht verließ, alà er einmal von einer in fein Zimmer plöglic) 
einjd)lagenben Bombe aus dem Schlafe ermedt wurde, ließ ihn wiederholte 
fehr gefährliche Kundjchaftsgänge nad) Mühlbach unternehmen, von denen 
er Botjchaft über bie Vorgänge draußen brachte. Die golbne Berdienft- 
medaille bewahrte er al8 Erinnerung an diefe Tage. 

Nach der Revolution waren e$ zwei Aufgaben, bie fid) ihm von felbit 
ergaben, die Einführung des Organiſations-Entwurfes [pegiell in Mühlbach 
unb die notwendige Umgeftaltung ber Mühlbächer Schulverhältniffe. 

Das junge Lehrergeichlecht jener Tage erfannte, was biejer „Organi= 
jationg-Gntmur[^' an fid) und für ung bedeutete und griff mit beiden 
Händen darnad. Die Einrichtung unfrer Schulen auf biejem Boden 
ftellte fie jofort in bie neue Beit herein, gab ihnen neuen Wert, fichere 
Biele, feften Halt, neue größte nationale Bedeutung. (&8 gehört zum 
unvergänglichen Verdienſt jener Lehrer, daß fie ohne Rückſicht auf bie 
erbärmlichen Gehaltsverhältnifje, bie aud) nad) der Organifation nicht 
wejentlich beffer wurden, die Arbeit an und in der Schule aufnahmen 
und in idealer Hingabe an die große Sache des Volks ihr zur Ber- 
fügung ftellten, wag fie hatten. 


1 $c. Eeuti) : G. D. Teutſch. Geſchichte feines Lebens. Hermannftadt 1909, 
©. 78 ff. 
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Schufter ift dabei mit leuchtendem Beiſpiel vorangegangert. 

Es gelang verhältnismäßig leicht, bie Anftalt in ein „Untere 
gymnafium und eine damit kombinierte Unterrealfchule“ zu verwandeln, 
an der fünf afademifche Lehrer vorgefehen waren. Vor allem aber gelang 
e8 Schufter, der 1854 Reftor wurde, den Neubau des Gymnafiums 
durchzuführen, indem er bie Opferwilligkeit ber Bewohner wedte, dabei 
nicht ohne die faum zu umgehende Erfahrung, wie felten die Opfer- 
willigfeit eine wirklich freudige ijt. Aber was er Gutes dabei erfuhr, 
dag freute ihn um fo mehr. Es Hatten bod) 123 Spender mehr als 
8000 Gulden zujammengebradht. E3 war ein jonniger Tag, al8 mad) 
allen Aufregungen der Vorberatungen über den Bau und der endlichen 
Beichlußfafjung darüber am 27. April 1864 der Grundftein gelegt wurde 
unb Schuſter dabei bie Qyeftrebe hielt." „Welche Botjchaft geben wir 
unjerm Grunbítein an bie Nachwelt mit und welche Mahnung ergeht 
in biejer ernten Stunde an ung jelbft?" — Die Fragen ftellte er und 
antwortete darauf: Der Stein foll zuerft der Nachwelt Botſchaft bringen 
davon, daß wir unjre Pflicht gegen Vorfahren und 9tadjfommen erkannt 
und beherziget, daß wir fie, jomeit unſre Kräfte reichten, erfüllt Haben. Und 
dann eine Mahnung zu Mut und Vertrauen in ung und unjre Kraft fein. 
Es redet daraus große nationale Wärme, ber Stolz auf die Bildung — bie 
Stirnfeite be8 Gebäudes ſchmückt nod) heut bie Injchrift: Bildung ift 
Freiheit — die Hoffnung, daß fie ba8 neutrale Gebiet fei, auf bem einft 
alle Völker der Erde friedlich und freundlich fid) bie Hände reichen follen. 

Die Rede hatte großen Eindrud gemacht. Schufter jchreibt über 
den Tag an ©. D. Teutih: „Große Begeifterung, Händedrüde, Küſſe, — 
in wieviel Tagen wird das alles verraucht fein. Ich Habe Menjchen 
heftig weinen gejehen, bie ich ai8 die größten Egoiften fenne. Und doch, 
vielleicht ijt eine jolche Seelenerfchütterung nicht ganz ohne gute Folgen, 
vielleicht bleibt von der Begeifterung deg Moments aud) nur ein Hundertftel 
dauernd, vielleicht menn fid) jolche Begeifterungsmomente, die freilich immer 
durch Taten getragen werden müßten, öfter wiederholen, wird das Ge- 
ichlecht allmählich ein bejjeres. Die erfte Begeifterung am Tag der Grund- 
fteinlegung beniigenb habe id) wieder ein paar Exemplare Deiner Gadjjen- 
geihichte in die Hände de 33olfe8 gefpielt. Das ift mir immer ein 
Gaudium.” ? „Die Rede ſelbſt“ — urteilt er — „könnte wohl hie und ba 





1 Mühlbäher Gymn.-Progr. 1864, ©. 25. Die Rede ijt abgebrudt aud) im 
Unterwald (Muhlbach) 1914, Nr. 16 unb 17. 
2 Brief Schufters an Ø. D. Teutich vom 6. Mai 1864. Die forrejponbeng 
der Beiden ift zum großen Zeil erhalten. 
Ir 
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edler fein, namentlich ift bie $Berjonififation des Steines zu ftark, bie 
Pleonasma zu häufig. Aber fie war nicht beftimmt, veröffentlicht und 
gelejen zu werden, jonbern auf freien Vortrag an biejem Plage, in diejer 
Umgebung, vor biejem Publiftum, mad) biejen Antecedentien berechnet, 
und der Erfolg, wenigſtens ber augenblidliche — hat meine Berechnung 
nicht fatjd) ericheinen laffen.” ! 

In bie neue Schule neuen Geift zu pflanzen, ba8 war dag 
Biel der Schularbeit, „da fie bod) einen unendlich wohltätigen 
fördernden Einfluß auf dag gejamte beutjdje Leben des jdjónen Unter- 
waldes, deffen beutjdje Bevölkerung eine eigne Seite des mannigfach 
gefärbten (ſächſiſchen) Nationalgeiftes vertritt, auszuüben beftimmt ijt." 
Dabei leitete ihn „eine rationelle, nicht ftarrverfnöcherte, jonbern forte 
während den Individuen fih anfchmiegende, alfo nicht Drejfierenbe, 
jondern wahrhaft erziehende Methode!” Ausreichende Lehrmittel feien 
notwendig, „e8 fann nur nadjteifig wirken, wenn die Möglichkeit fehlt, 
einen Reichtum von Anjchauungen zu bieten oder bie Kunſt, die gebotenen 
Unfchauungen zum Bewußtjein zu bringen und darin zu Keimen von 
Ideen zu machen.” ? 

3n bie neue Schule hatte er einen Shag mitgenommen, der ihm 
half, ba8 Leben in feiner Schönheit zu jefen, bie junge Frau, bie 
er gefunden hatte. Er hatte in weiblicher Gejellfchaft eigentlich nie ver- 
fehrt. Die Liebesgedichte, bie er in Leipzig gemacht, galten jelbftgejchaffenen 
Phantafiegeftalten. In Mühlbad) fand fid) ein geiftvoller Kreis junger 
Männer und Mädchen gujammen, in bent fid) ein rege8 geiftiges Leben 
entfaltete. Neben Schufter M. Guift,® wenn aud) nur furze Zeit, ebenjo 
Vikt. Käftner,‘ ©. Thalmann, G. v. 9ardjer, von Mädchen bie poetijd) 
begabte jpätere Sojefine Bafon, bie jchöne Henriette Melag (jpätere Frau 
Biihof Müller), die geiftvolle Henriette Marienburg (jpätere Kaufmann 
3. B. Teutih), die anmutige Amalia v. Huttern. In diefem Kreis lernte 
Schuſter Helmine Boog fennen, die burd) ihr Klavierjpiel, bejonders 
der Sonaten von Beethoven, jein Herz gewann. Er jdjidte ihr anonym 
jämtliche Sonaten in 9Pradjtbanb, für ben armen Schulmeifter feine 
leichte Sache. „Der freundlichen Conatenjpielerin" aber widmete er tiefe 
Herzensworte: 5 


1 Scufter an Teuti am 20. Mai 1864. 

2 Ebenfo am 27. Februar 1864. 

3 Traufh-Schuller: Schriftfteller-Rerifon 4, 159. 

* A. Schullerus in bec Borrede zu deffen Gedichten. Hermannftadt 1895. 
* Gedichte. 2. Aufl. Hermannftabt 1896, ©. 70. 
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Du ließeft oft bie Zaften mir erklingen, 

Unb riefft be8 Meifters Harmonien hervor, 

Ein ganzer Himmel ſchien auf mid) zu dringen, 
Wenn fie beraufchend ſchwärmten um mein Ohr, 
Sie trugen mid) auf ihren Geifteridjmingen 
Bum Abgrund tief, zu Sternen hoh empor, 
Sd) ſaß unb fann und jchaute voll Entzüden, 
Wa3 id) vernahm, auch Bell in deinen Bliden. 

Der Widerftand ber Mutter, bie den großen Altersunterjchied 
betonte, wurde überwunden und 1858 heiratete der 35 jährige Rektor 
ba8 taum 18jährige Mädchen. Er führte bie junge Frau, wie e8 
einft fein Water getan, in die Wohnung, bie aus einem Befeftigungs- 
turm bergeftellt war, der Haushalt in den 2 Zimmern war fnapp, bie 
Frau gab anfangs Slavierftunden, dann mußten Koftfinder gehalten 
werden. Aber dem Haus ermudjà neues Glüd in der Kinderichar, bie 
darin einfehrte, zuletzt 2 Söhne und 4 Töchter. Sie fanden Plaş in 
der jchönen Wohnung im neuen Gymnafium. E3 gab feinen zärtlicheren 
Bater als ihn, der ba8 wachjende Geiftesleben der Kinder, bie er anfangs 
jelbft unterrichtete, mit Freude und Stolz verfolgte. (S8 war ftreitig, 
wer einen größeren Genuß hatte, der Bater, ber bie Nibelungenjage unb 
Homer? Ilias ben Kindern erzählte ober die Kinder, bie ihm zuhörten 
unb im Aug bie Träne zerdrüdten, wenn Siegfried erjchlagen wurde 
und Qeftor fiel. 

Schuſter bedurfte bei feiner Gemütsanlage, bie in jeltener Miſchung 
eine weiche Seele mit leidenschaftlicher Abneigung gegen Alles verband, 
was unwahr und unrecht, was gemacht und geheuchelt war, eines feften 
Haltes im befriedeten Haus, um bei der glühenden Teilnahme an den Ge- 
ichiden feines Volkes nicht dem Mißmut zu verfallen, ber oft Herr über 
ihn wurde. Da er niht Mithandelnder war, alfo feine Verantwortung 
für bie Gejchehniffe trug, beurteilte er die Dinge immer „an fid)", wie fie 
ihm fid) vom Standpunkte des Rechtes, der Wahrhaftigkeit, des Einflufjes 
auf bie Volfentwidlung darftellten. So mußte er oft eine andre Meinung 
haben als die handelnden Freunde. Aber gerade barum war fie ihnen wichtig. 
Er erjdjien alg ein unerbittliher Wächter, der den Kompaß beobachtete 
unb wenn bie Fahrt pon der Richtung abwich, bie marnenbe Stimme erhob. 

Die zwei großen Aufgaben der firdjlidjen und politischen Neuge- 
italtung ftanden bamalà vor unjerm Volf. 

($8 ift befannt, mie zunächſt von oben her durch bie Provijorijche 
Vorſchrift (1855) uns eine neue Kirchenverfafjung aufoftroiert wurde. ! 


1 Fr. Zeutjd: Sachſengeſchichte 3, 375. Derfelbe: G. D. Teutih, ©. 148. 
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Schuſter gehörte zu Ienen, bie da ungejegliche Oberfonfiftorium, dag 
aus der Beit vor 1848 übrig geblieben war, am Deftigiten befämpften. 
„Solange daß delegierte (Oberkonfiftorium) exiftiert, ift fein Heil — ſchrieb 
er 1858 —.! Die Herrn möchten uns gern aug eigner Machtvollfommen- 
heit und nach eigner — Gott weiß e8 — jehr beſchränkter Einficht felig 
machen und werden nod) den Papft übertreffen, wie fie bie öfterreichifche 
Regierung jhon übertroffen haben.“ Nicht weniger jcharf urteilte er über 
die SBrovijorijdje Vorſchrift. „Ich fann mir niht Erbärmlicheres mehr, 
auf Abtötung alles Lebeng und aller Teilnahme Berechnetes benfen als 
unjre neue, Gott fei Dant, nur propijorijdje Kirchenverfafjung. Ohne 
Einfiht in unſre Berhältniffe, in unfern Charakter ift fie gejchaffen 
worden, in hohler Nachahmung Preußifcher Zuftände. ... Uns Sachſen 
fann feine Bentralifation, fein chinefisches Regiment etwas nügen, ſondern 
nut Freiheit. Die Bentralijation hätte und vor 200 Jahren von Nußen 
fein fünnen — jeßt nicht mehr. Uber gemijje Herrn hat der Wind, ber 
von oben weht, gar jdjnell angeftedt; unter ber Ägide des Doppelaars 
finden fie e8 recht bequem, ihr Bolt nun wenigftend nod) auf kirchlichem 
Gebiete glüdlih zu maden, nahdem ihnen über Nacht ba8 potitijdje 
Szepter entwunden. Was bie Bureaufraten verloren, judjen nun andrer- 
jeit3 die Herrn Pfaffen am fid) zu reißen; fie find ſchon jegt unaus- 
ftehlih, ba fie doch manche Sorgen haben. Wie wird e8 jpäter fein, 
wenn bie Raben dag Aas teilen [offen ?*? Nach der VBertrauenskonferenz 
ichrieb er:* „Nur völlige Autonomie in Kirche und Schule, mie fie bie 
Ungarn mit vollem Recht in Anſpruch nehmen, kann unà zum Heil 
dienen, uns jchüßen vor dem ewig lauernden böjen Willen ber in ben 
obern Regionen waltenden böjen Geijter. Deutichland ift mir hierin 
durchaus nicht Vorbild.“ 

Um jo erfreulicher war e8 ihm jelbft, daß er 1861 al8 Mitglied 
der 1. Zandesfirchenverjammlung bie freilich vielverbefjerten Provijorifchen 
fBeftimmungen annehmen fonnte, die der Kirche die Möglichkeit ber 
freien Entwidlung verjchafften, bie er als ihr Heil anjaf. 

Neben der kirchlichen Entwidlung nahm bie potitijdje auch ihn 


1 Schufter an Teutſch am 23. April 1858. Sym Jahr 1860, 30. Oktober: Meine 
Meinung Hinfichtlich des Oberkonfiftoriums ift, nicht länger zu zögern, jonbern von 
allen Seiten bas jegige SOberfonfijtorium dringend zu bitten, e8 möge in An- 
betracht ber obwaltenden, höchſt drohenden Zeitverhältnifie, bie ein mit vollem 
Vertrauen begabted National- und Konfelfiongorgan notwendig machen, jogleich 
fi auflöfen und ohne allen Verzug alle Gefchäfte einftellen. 

? Ebenfo am 1. Dezember 1857. 

? Ebenfo am 18. Oktober 1860, 
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gefangen. Weſſen Herz hätte nicht lauter geſchlagen, als endlich nach den 
ſchweren Jahren des Abſolutismus, die insbeſonders ſchwer die Sachſen 
getroffen hatten, die Verfaſſung wieder hergeſtellt wurde. Erſt begann 
ein konſtitutionelles Großöſterreich aufzuſteigen, dann trat der Dualismus 
ins Leben. Wie alle ſächſiſche Patrioten ſah Schuſter ſich vor die Frage 
geſtellt, was jede dieſer Entwicklungen ſeinem Volk bringen werde? 
Er hat, weil er die Menſchen immer am Ideale maß, das er in ſich 
trug und ihm die Erbärmlichkeiten, die allerorts ſich finden, wehtuend 
in die Augen ſprangen, oft düſter in die Zukunft geſehen. Während des 
verſtärkten Reichsrates ſchrieb er einmal über Maager: „Er hat in der 
Konfeſſionsangelegenheit wenigſtens entſchieden genug geſprochen. Schade, 
daß er nicht reicher und beſſer mit Daten verſehen war. Ich halte es 
für dringend notwendig, daß diejenigen, die es können, ihn eiligſt mit 
Daten und Winken verſehen, damit er bei den ſpäter wohl erfolgenden 
Hauptdebatten in dieſer Angelegenheit im Stande ſei, ſiegreich aufzu— 
treten gegen ſo ſchamloſe Entgegnungen, wie ſie Rauſcher und Thun 
vorzubringen ſich nicht entblödet haben. Dann möchte es auch gut ſein, 
Maager dahin zu beſtimmen, daß er lieber ſeltener aber mit ganzer 
Vorbereitung ſpreche.“ Er hielt bie Gefahren, bie bie Sachſen bedrohten, 
für „turmhoch“, denn wie immer bie politiſche Geſtaltung würde, fie 
berge immer neue Hinderniffe für ung. „Ich möchte von der Gemeinde 
angefangen je weiter nad) oben den Gewaltfreis befchränfen ; eine uniforme 
Ginridjtung Öfterreich8 halte id) für eine Sünde unb — was das wichtigfte 
ift — id) glaube nicht daran, daß eine Öfterreichifche Regierung je eine 
freie Reichsverfaſſung und entfprechende Inftitutionen geben wird, eg fei 
denn gezwungen und mit dem Vorbehalt, fie im nüdjíten günftigen 
Moment wieder zurück zu nehmen.“ Er bezweifelte den dauernden 3Beftanb 
Dfterreidjà. „Ich jehe mur Ein Heil für uns, die Einheit Deutſchlands, 
die bald fommen muß und durch bie Auflöfung Dfterreich8 nicht auf» 
gehalten werden wird. An ein einiges Deutjchland wird fih das Ma- 
agarentum anschließen müſſen, ja febr gerne anfchließen und ihm jomeit 
Rechnung tragen, daß e8 uns in unjrer Eigenheit (djipt; eine öfter- 
reidjijd)e Regierung halte ich in jedem Augenblik für fähig, ung den 
Magyaren ober Walachen auf billige Bedingungen zu verfaufen.“ * 
Dem Freunde Teutſch, der an bie Reichöverfaffung glaubte, erwiderte 
er: „Wenn eine jolche Reichsverfafjung überhaupt eine Möglichkeit wäre, 
jo lebt bod) gewiß fein Menſch in Ofterreich, der fie zu erfinden im 


: Schuſter an Teutſch am 20. September 1860. 
2 Gbenjo am 18. Dftober 1860. 
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Stande wäre. Aber man darf billig zweifeln, ob ber öfterreichifche Länder- 
fomplerg unter den gegebenen Bevölferungsverhältniffen je einen 
einzigen, von zufriedenen Völkern bewohnten Staat bilden fünne. 
Wenigftens behaupte ih, daß bie Gejchichte eine jolche Aufgabe nie, 
audj nur im entfernteften gelöft Dat. Ich laffe mid) gern eines Andern 
belehren, aber meine Seele hat feinen Augenblid Ruhe; mir ijt toten- 
bange für unjre Bufunft.” ! 

So haben damals Biele unjrer Beften gezittert und gebangt. Und 
als das Dftoberdiplom die alten Verfaſſungen herftellte (1860), ba war 
die Bangigfeit noh nicht gebannt. „ſterreich gibt nie mehr Freiheit 
alg e$ muß unb nimmt aud) das wenige zurüd, jobald e3 fann. Weder 
feine papiftifchen nod) feine abfolutiftiichen Pläne wird e8 jemals auf- 
geben. Was mit ung gefchehen foll, weiß ich nicht, bejonber8 wenn ich 
unjre vollfommene Armut an jet brauchbaren Männern und die völlige 
Erjchlaffung der Nation bedenke. Darüber dürfen wir ung nicht täufchen, 
die Nation Bat in fid) jelbft gar feine Widerftandsfraft, außen feinen 
Freund.“ ? Darum mahnte er um jo mehr zum Zujammenftehn. „Es 
werden harte Tage kommen — meinte er 18655 — und ba tut vor 
allem Not, daß man fid) über Lage und Aufgabe auffläre. Ich glaube 
nicht, daß wir mit einer Kabinet®politif weniger Ausermwählter diesmal 
burdjfommen fünnen. Ein Nationalwille muß fid) manifeftieren trog 
vielfachem Abfall, an dem e8 nicht mangeln wird.“ In der neu auf- 
tretenden rage, ob Union oder nicht Union mit Ungarn ftand er auf 
der Seite ber Gegner der Union. Als bie Sache entjchieden war, galt 
e8 ihm als Pflicht, fein Volk innerlich zu ftürfen. 

Er tat e8 auf feine Weile von Anfang an, indem er die Wifjen- 
ſchaft und bie Poeſie zu Hilfe rief. 

Mit Jaf. Grimm Namen war er auf die Univerfität gegangen, 
erfüllt von deffen Arbeiten heimgefehrt. Sie follten nun für ung, für 
die Grforidjung unjers Volkes, unjerà Dialektes verwertet werden. Was 
fid) die drei Freunde — Schufter, Haltrih, Müller — gemeinjam gelobt, 
nun jollte e$ in Taten umgejegt werden. Ihr Plan mar, zunächit Alles 
zu fammeln, was fih auf das Volksleben bezog, doch jo, daß Schuiter 
vor allem die Volkslieder, Rätſel uif. übernahm, $altrid) bie Märchen, 
für die Schufter ihm einen Grundftod, den er aufgezeichnet unb ge- 
ſammelt hatte, überließ, Müller die Sagen. In der Tat, „es gibt feinen 


! Schufter an Zeutíd) am 18. Oftober 1860. 
2 Ebenjo am 80. Dftober 1860. 
3 Ebenjo am 28. Auguft 1865. 
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gemeinjamen Entſchluß jugendlicher Begeifterung, der unjrer Wiſſenſchaft 
ſchönere Früchte getragen." 

Schuſters Arbeiten fonnten unmittelbar an Joh. C. Schuller an- 
ichließen.! Der „Altmeifter unfrer heimischen Wiſſenſchaft“, ber nad) 
langen öden Jahren des Stillftandes auch auf bem Gebiet be8 geiftigen 
Lebens unsre Geſchichtsforſchung neuerdings auf den feften Boden ur- 
fundlicher Forſchung geftellt, bie Grundlage unfrer Volksgeſchichte un- 
verlierbar gewonnen hatte, hatte auch auf dem Gebiet germtaniftiicher 
Forſchung nicht nur bedeutfame Anregungen gegeben, jondern aud) felbft 
an neue Aufgaben Hand angelegt, nachdem diefe Studien fat ein halbes 
Jahrhundert hier brach gelegen.” Was er über fiebenb.-jächfiiche Mytho- 
logie, über Volksglauben, Cpradje und Sitten, immer geiftvoll unb 
weitere Kreife anregenb gejchrieben, das hatte niht nur neues Ber- 
ſtändnis, fondern neue Liebe zu allem, was mit bem Volksleben zu- 
jammenfing, gemedt. Kurz bevor Schufter heimfehrte, hatte Marienburg, 
der 1843 ganz kurz in Mühlbach Lehrer gewejen war, feine Abhandlung 
veröffentlicht: ® Über das Verhältnis der fieb.-jächl. Sprache zu den 
niederjächfifchen und niederrheinischen SDialeftem. Aber er mie Schuller 
jtanden noh auf dem Boden, den inzwifchen die beutjdje Wiljenjchaft 
verlafjen hatte und der von Grimm und Lachmann in bezug auf Gram- 
matif, Sprachentwidlung, Altertumsfunde neu gejchaffen worden war, 
obwohl gerade Marienburg wie wenige nad) ihm eine feine Beobacdhtungs- 
gabe für die Eigenart unjrer Mundart be[jaf. 

Schufter fam mit bem neuen Rüftzeug. Und was er damit erwarb, 
war gleich anfangs ein vollgerüttelt Maß.‘ 


1 9. D. Teutih: I. C. Shuler im Vereins⸗Archiv 9. 1. — €. Wolff: Schulrat 
S. €. €duller im Hermannftädter Gymn. : Progr. 1912. — Dr. A. Schullerus in 
ber Borrebe zum: Giebenb.- jächfiihen Wörterbuch. Straßburg 1908. 

3 Fr. Teutih: Gadjengejdjidgte 8. S 181 ff. — G. D. Teutſch: Dentrede 
auf 3. Haltrich. Bereind-Archiv 21. ©. 218. 

3 Qj. D. Teutſch: Dentrede auf Ø. Fr. Marienburg. Vereins⸗Archiv 19. S. 18 ff. 

4 Nach ber Reihe des Erſcheinens: Wodan, ein Beitrag zur deutſchen Mytho- 
logie. Mühlbächer Gymn.- Progr. 1856. — Ausläufer über ein Voltzlieb in (J. € 
Schullers:) Aus Giebenb. Vorzeit und Gegenwart. 1857. — Aufgaben ber fere 
maniftiihen Studien in Siebenbürgen. Mühlbäher Gymm.» Progr. 1858. — Über 
ba8 maladjijdje Volkslied. Ebenda 1862. — Kritil de3 Märchens vom Rojenmädden. 
Vereins-Archiv 5, 409. (1862.) — Über ben in einigen Ortichaften be8 Sachſen · 
landeg üblichen Röffeltanz. Mühlbächer Gumn.-Progr. 1868. — Zwei Schulreden. 
Ebenda 1864. Dort aud) bie Rede bei der Grunbfteiniegung des Gymnafiums. — 
Über alte Begräbnisftätten bei Mühlbach. Ebenda 1867. — Bur Kritik des Märchens 
vom Königsjohn und ber Teufelstochter. Ebenda 1869. 
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Er ftedte die Aufgaben ber germanijtijden Studien in Sieben- 
bürgen weit unb voll frofer Hoffnung auf bie Erreihung des Ziels: 
„Noch einige Jahre unb die Germaniften werden in Siebenbürgen eine 
Macht fein, bie fid) den Naturforfchern und eigentlichen Hiftorifern 
ebenbürtig zur Seite ftellen darf.” Die Studien gliederte er nach drei 
Richtungen. Das erfte Gebiet umfaßte die jpegiellen ſächſiſch-germaniſtiſchen 
Aufgaben, die Erforschung der Sprache, dabei vor allem Herftellung einer 
Grammatif und des Idiotikons, ber Volksdichtung, der Mythologie, ber 
jähfiihen Sitten in Vergangenheit und Gegenwart. Bejonderd dag 
legtere „wäre zugleich in hohem Grade eine patriotifche Tat und würde 
unjerm Bolt wie faum eine andre zur Ehre gereidjem. Die Sachſen in 
ihrem ernjten gemejjenen Weſen, in ihrem feierlichen Auftreten, in ihrem 
angebornen Sinn für Ordnung und (Gejegmüpigfeit, mit ihren feft- 
jtehenden Gebräuchen, Reden, Spielen, Kleidern, Speifen bei allen her- 
fümmlichen jyejtlid)feiten, bei jeder wichtigern 3BegebenBeit im Gemeinde- 
und Familienleben bieten ein äußerft jchönes Bild." Dazu fämen die 
ſächſiſchen Nechtsaltertümer und Unterfuchungen über Bauten, Geräte, 
Waffen, Tracht uff. „Diefe Studien Öffnen unjern ber Wifjenichaft ge- 
widmeten Männern ein neues Feld ber Zütigfeit, fie erweitern bie 
Kenntnis deg Landes und feiner Bewohner, fie unterftügen vielfach ben 
eigentlichen Hiftorifer, fie deden bie innerfte Eigenheit unjer8 Voltes 
auf und werden nicht verfehlen, ihm dadurch Anerkennung und Achtung 
bei Andern zu erringen und das Band, das fortwährend zwiſchen ung 
und unjern Brüdern in Deutjchland bejtanben, nod) fefter unb enger 
anzuziehn; fie erhalten unjerm eignen Volte feine Erinnerungen und 
feine Dichtungen, bie e8 felbft zum Teil fhon aufgegeben hat und vere 
mögen auch bem Gebilbeten manchen Genuß und vaterländijchen Dichtern 
Boden und Stoff zu lebendigen $tunftmerfen zu bieten.“ 

ALS zweites Gebiet bezeichnete er bie Unterfuchung der aus Deutſch— 
land hieher eingeführten beutjdjen Manuffripte und der hier entjtanbenen 
beutjd)en Sprachdenfmäler, und als drittes das Nachgehn jener Spuren, 
die bie germanijdjen Stämme Hinterlafjen, die einft in Siebenbürgen 
gehauft, was von felbft zu allgemein jprachlichen und ardjüologijdjen 
Studien hinüberführe.! 

Schuſter wandte fid), mit Ausnahme des Berichts über die alten 
Begräbnisftätten bei Mühlbach, ausjdjlieBlid) bem erften Gebiet zu, mit 
dem er im jener Abhandlung „unjern lieben Hausgebadenen“ gezeigt, 
„daß bie germanijtijden Studien hierzuland nicht eine bloße Spielerei 


1 Mühibäher Gymn.- Progr. 1555 
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find,“ unb alle feine Arbeiten betrafen die beiden großen Fragen nad) 
unjern Volksliedern und den überlieferten Mythentrümmern. Wohl dachte 
er noch 1863 an eine jächfiiche Grammatik und trieb eifrig &pradjftubien 
dazu,? aber fie traten dann gegen die andern Biele zurüd. Das Ergebnis 
der Studien aber faßte er in den beiden großen Arbeiten zujammen: 
„Siebenb.-jächfiiche Bolfsdichtungen“ und , Deutjdje Mythen aus fiebenb.- 
jächfiichen Quellen.“ 

Die Volksdichtungen, bie 1865 erichienen,’ ba Scyuiter in ber 
ſchweren Schulbaufrage drin jtedte unb bie brüdenben Geldjorgen, die 
ber Bau ber Kirchengemeinde brachte, vor allem zu tragen unb zu löjen 
hatte, find ein Bud, auf das wir heut nod) ftolz fein fünnen umb e$ 
gilt von ihm, wag der Verfafjer jelbjt nad) deffen Erjcheinen urteilte: 
„Wenn ich nun mein Werf, wie e8 al8 Ganzes vor mir liegt, betrachte, 
jo bin id) doch ziemlich befriedigt... Das Wert füllt eine Lücke unfrer 
Literatur in nicht unmwürdiger Weiſe aus, jtellt eine Menge, zum nicht 
geringen Teil ungeahnter Tatſachen ans Liht — wenn auch manche zu 
jpät von mir entbedt wurde, um nod) in das Werk Aufnahme zu finden — 
und muß, bünft mich, al8 eine Errungenjchaft begrüßt werden. Einzelnes 
wird burd) jpätere Forſchungen und Gntbedungen, wie das nicht anders fein 
fann, berichtigt werden, im Ganzen müfjen meine Refultate feftftehen.“* 

Die Sammlung bot Alles, was Schufter in jahrelanger Arbeit an 
ſächſiſcher Volksdichtung hatte zujammenbringen fünnen. Er jelbft war 
erftaunt, mie viel e8 war. Spätere Sammlungen haben nod) Einzelftüce 


! Schufter an Teutih am 23. April 1858. 

2 Ebenfo am 26. Februar 1863: ch treibe jegt nebft gelegentlichen Poeticis 
vorzugsweiſe gotiſch unb Babe, nachdem id) mir bie Grammatif erft wieder ficher 
und wohl für immer zu eigen gemacht hatte, bereit8 die Hälfte ber gotijchen 
Sprachrefte überfegt. Bis Dftern bin ich mit Allem fertig und dann gehts ang Mite 
und Mittelhochdeutihe unb. hernad an 9torbijd) und Angelſäcſſiſch. Syd) mar nod) 
nie [o fleißig wie in diefem Jahr, ich erjchrede faft vor meinem Fleiß, fein. Schäß- 
burger fann fleißiger jein. Wenn id) meine Gpradjftubien bis zu dem Punkt gebracht 
habe, auf ben ich vorerft ziele, wag in einem Jahre geſchehn fann, geht? an eine 
fächfiihe Grammatit. 

Schufter an Qaltrid) am 3. März 1867: Wenn ich bie Mythen vom Halje habe, 
beripredje ich nach 3 monatlicher Erholungszeit unmeigerlich an bie ſächſ. Grammatit 
zu gehen und daran zu arbeiten, bis fie fertig ift. 

3 Der vollftändige Titel: Sieb.-ſächſ. Volkslieder, Sprichwörter, Nätiel, 
Bauberformeln und Kinderdichtungen. Mit Unmerfungen und Abhandlungen heraus- 
gegeben von Fr. W. Schufter. Mit Unterftügung deg Vereins für fieb. Landeskunde. 
Hermannftabt, Steinhauflen 1865. 

* Schufter an Teutih am 11. Februar 1865. 
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in fiebenb.-jádjj. Mundart zutage gefördert, typiich Bedeutendes, das 
den Charakter der Volkspoeſie veränderte, ift nicht darunter. So ijt in 
der Tat richtig, daß auh Schufters Nefultate im ganzen die richtigen 
waren. Die Lieder hatte er unterjucht unb im den Anmerkungen die 
verjchiedenen Beziehungen Elargelegt und in den beigegebenen Abhand- 
lungen faßte er das Ergebnis zujammen. In bezug auf die alte Heimat 
der Cadjjen — auh Schufter zog den Dialekt zur jung biejer Frage 
heran — hat jpätere Forſchung feine Anjchauung, daß dieſes Gebiet nördlich 
von Köln und Düffeldorf zu juchen fei, berichtigt, aber feine Anfichten 
über die Wanderung der Volkslieder, über den Einfluß ber hochdeutjchen 
Sprache auf unjere Mundart, über die Zujammengehörigfeit unjter 
Dialekte, find durd jpätere Forschung beftätigt worden. Bon bejonberm 
Wert find die Grundzüge ber Entwicklungsgeſchichte unjrer Volksdichtung, 
bie dag Buch bietet.! Der Verfafjer durfte von fid) jagen: „Ich darf mir 
das Zeugnis geben, daß ich e8 weder an innigem Ginleben in diefe 
Dichtungen binnen 17 Jahren fehlen ließ, nod) e8 verfäumt habe, mir den 
Sinn zu [dürfen burd) Studium und Vergleichung faft aller zugänglichen 
Volfsliteraturen, bejonber$ aber nah allen Richtungen ber Deutjchen.“ 

ALS bie Sachjen auswanderten, war bie erfte Blüte ber beutjdjen 
SBoefie, bie fie im Minnefang und in Walther von der 33ogelmeibe er» 
reichte, nod) nicht eingetreten. Sie bradjten „wie Pflug und Schwert, 
Mythe, Sage, Tierfage und Märchen, aber auch dramatijche Kompo- 
fitionen, Lied und Spruch, Sauberformel und Rätſel und was bie 
Mütter als eríte Geiftesbroden den Kindern vorlullen, mit . . . fie 
gehörten ja zu ihrem Hausrat... und weniger fremd und wüſt mußte 
ihnen bie neue Heimat erjdjeinen, wenn fie gleihjam ein gut Stüd ber 
alten jogíeid) in biejelbe Derüberp[fangten." Freilich erlitt Dieje8 Erbe 
mit und bald nach der Einwanderung Berlufte. „Richt Alles, was wir 
in der ... Heimat bejaBen, haben wir mitgebracht, nicht Alles, ja wohl 
ba8 wenigjte von bem Mitgebrachten befiten wir noch heute; und von 
dem, was wir befigen, hat das Wenigfte, ja Nichts feine Geftalt unver- 
ändert big heute erhalten... . aber bieje8 alten Gutes ift immer nod) ein 
ihäßbarer Vorrat da.“ Zu dem alten Gut — Tanzreime, Nodenlieder, 
Kinderdichtungen, Brautlieder, Balladen und dramatische Dichtungen — 
von denen manche in frühejte Zeiten zurüdgehen wie: Et jàp e flt wält 
Vigeltchen, fam neues aus Deutſchland eingeführt Hinzu. Schujter findet 
zwei auffallende Erjcheinungen, daß in unjrer Bolfsdichtung Hiftorijche 
Lieder fajt ganz fehlen unb die Balladen jeltner find. Er erklärt beides: 


1 Abhandlung II, ©. 520. Die folgende Stelle ©. 523 


daß mir bie Form des hift.-polit. Liedes nicht mitbringen fonnten, weil 
fie bei der Auswanderung nod) nicht vorhanden war und daß grade 
damals die Ballade abzufterben anfing. „In der neuen Heimat erlebte 
man zwar viel Großes, viel Gewaltiges unb Ergreifendes, das unter 
andern Umftänden gewiß das Dijtorijdje Lied erwedt oder Stoff zu 
Balladen geboten hätte, aber e8 war nicht geeignet, bie nationale 
Dichtung anzuziehen, ba bie Sachjen dabei nur leidend oder im Bunde 
mit andern überwiegenden Kräften beteiligt erjcheinen. Das Große mar 
nicht national, wenigſtens nicht rein national, und dag Nationale fonnte 
nicht groß jein, weil bie Nation bei all ihrer Regſamkeit, Kraft und 
Zähigkeit, jelbft in ihrer Blütezeit nur ein Bruchteil des Reiches war, 
von allen Seiten umgeben unb angefeindet von unfomogenen Elementen. 
Diefer jchmerzliche Zug geht durch bie ganze Geichichte der Sachſen und 
hat fid) erkennbar für Denfende jelbft dem Charakter der Einzelnen 
eingewacdjen . . . Das ift es, was f(einen Bolfsbruchteilen jo leicht 
Gefahr bringt, fid) größern Nachbarſtämmen anzujchließen unb in ihnen 
aufzugehn, der Mangel an einem bedeutenden Nationalleben, das fähig 
wäre, wenigfteng von Zeit zu Beit Begeifterung und Stolz zu weden 
und ber Kunft Stoff zu geben und das ewiggefühlte Bedürfnis eines 
ſolchen nad) außen geachteten Nationallebend. Je mehr fih die Stand- 
punfte vervielfältigen, von denen aus die Gejchichte der Siebenbürger 
Sachjen betrachtet wird, bejto bewundernswerter erjcheint das big heute 
gewahrte Deutichtum und bie Rettung jo manches geiftigen Erbes, bie 
unter den ungünftigften Umftänden bod) nod) gelang; bejto erflärlicher 
wird e3 anbrerjeitá, wenn wir einen großen Zeil ihrer nationalen 
VBolksdichtung von Anfang an in fortwährendem ?Ibjterben jen." Doch 
fat grade bie bbje Beit ber Türkenkriege „unjre eigentümlichften und 
zu den jdjünjten zählenden Dichtungen“ gejchaffen, „jene zarten, überaus 
rührenden Waifenlieder und Klagen um ben Verluft von Vater, Mutter, 
Heimat, zu denen fid) in Deutjchland feine Parallelen finden. Nur in 
einem Qande, worin durch Krieg und Peft faft alljährlich jopiele Witwen 
und Waifen gemacht wurden, bie fid) bald von Haus zu Haufe bettelnd 
an den Türen der Fremden ernähren, bald bie harte Behandlung einer 
böfen Stiefmutter ertragen mußten, unb nur unter einem Wolfe, bei 
dem Hau- und Familienleben eine jo tiefe Innigfeit hatten wie bei 
ben Sachſen, konnten diefe fchönen Lieder des Leides entjte)n."' Die 

1 Schufter hat im S.-D. Tageblatt einmal bie ſchönſten Perlen in deutſcher 


Überfegung mitgeteilt. Die Waifen in bem Gebidjten, 2. Aufl. ©. 120 ift eine felb- 
ftändige Ballade. 


— 80 — 


Reformation mit ihren neuen Anregungen und neuen Einflüffen brachte 
ung dag jchöne Königslied, wiewohl e8 auf Deibnijdjer Grundlage ruht; 
das 17. und 18. Jahrhundert vor allem Umdichtungen von Gaben, bie von 
außen famen. „So endet die fieb.-fächfiiche Volksdichtung, indem fie in 
den Strom ber beutjden einmündet.“ Die Anjchauung, daß bie Bolts- 
dichtung überhaupt allenthalben abftirbt, ijt wohl feither al8 unrichtig 
erfannt worden. 

In geiftvoller Weife werden die weitern fid) ergebenden Fragen 
erörtert nad) ben SSerfajjern, dem Stofffreis, den Formen, ber Ver- 
breitung unb limbidjtung, immer voll Kenntnis des Volfslebens und 
voll Verſtändnis für lebendige SBoefie. 

Eine Schlußabhandlung erörtert den Wert der Volksdichtung und 
im bejonbern ber ſächſiſchen. Sie ift heute mod) weitefter Verbreitung 
wert, mit ber jcharfen Zeichnung des Zwecks feiner Sammlung der 
jüdjfijden Volksdichtungen: fie folte den Entwidelungsgang unjret 
Volksdichtung erfennen laffen, den Stand unfrer Mundarten darftellen 
helfen, „fie follte auch unjern ,Gebilbeten^ Gelegenheit bieten, deg 
Bolles Sinn und Weife erfennen und würdigen zu lernen; fie folte 
die Geiftes- und Gemütsrichtung unjres Volkes beleuchten, feine Freuden 
und Leiden, fein Hafjen unb Sieben, fein ftilles geiftiges Schaffen und 
Dichten in ihrem unmittelbarften Ausdrud vorführen; fie folte dem 
Sittenforjcher unb Mythologen ein jchägbares Material liefern, . . . fie 
folte mit einem Wort ein gut Stück Kulturgejchichte unfers Volks dar- 
bringen und damit ein Zeugnis ablegen dafür, wie treu der Cade 
dem aus der Heimat mitgebrachten Geift und ber mitgebrachten Sitte 
audj im fernen Siebenbürgen geblieben, wie er biejen Geift in derjelben 
Weife fortgebildet, alg e8 dort in Deutjchland gejdjab, nad) bem er feit 
Jahrhunderten blidt, dag er heute mit ganzem Bemwußtjein feine Mutter 
nennt; fie jollte den Brüdern in biejem unvergeßlichen Deutfchland eine 
Mahnung fein, auch nicht zu vergefjen des fernen Sendlings, wenn [ie 
aud) auf ihrem Wege nad) einer immer näher herantretenden Zukunft 
voll großer (ejdjife nod) von mancher andern Sorge in Anſpruch ge- 
nommen werden“. 

„Daneben war e8 mir allerdings angenehm, bem Volke, noch ehe 
e$ ganz zu fpät ift, einen Teil feines legten geiftigen Erbes in biejem 
Fade retten und in bem Geretteten Manches bieten zu fünnen, was 
Anſpruch aud) auf äfthetiichen Wert Hatte, bie Volksgenoſſen erfreuen, 
dem vaterländifchen Dichter zu lebensvollen Schöpfungen Stoff und 
Anregung geben fonnte.” 


e. B] — 


Schufter geht, wie er jelbft dankbar amerfannte, in feiner Auf- 
fafjung und Wertung deg Volksliedes durchaus von Uhlandijchen An- 
ſchauungen aus, die den Übergang von ber romantifchen Auffajjung zu 
der hiftorifch-philologijchen Behandlung des Volksliedes barjtellen.? Auch 
Schufter hütet fid) zwar, bie Volfsdichtung, insbejondere das Volkslied, 
in ber Weije der Romantik dem „ichöpferiichen Volksgeiſt“ zuzufchreiben, 
aber er fieht als echtes Volfsgut doch nur dag an, was in ben $treijen 
be8 Volkes jelb(t entftanben unb darum in der Volksſprache, in der 
Mundart, erhalten ijt. Volkslieder in hochdeuticher Cpradje, bie bod) 
die $auptmajje der gegenwärtig aud) unter und im den breitejten 
Schichten gelungenen Lieder ausmachen, jchließt e8 grundjäglid aus. 
„So lieft ber Antiquar mit Entzüden bie traurigen Trümmer ber 
Antiquen auf, während er gleichgiltig an den Schöpfungen jpäterer 
Afterkunft vorübergeht.“ Andrerſeits aber verfennt Schujter al8 tenn- 
zeichnenden Zug deg Volksliedes das neuerdings? jo vielfach betonte 
„Herrenrecht“ nicht, dag die Volksgemeinſchaft fid) über das einmal in 
ihren Liederjchag aufgenommene Lied anmaßt. Prägnanter alg er hat 
faum Jemand biejen Zug formuliert: „Ein ewiges Schaffen, Zerftören 
und‘ Wiederausbefjern ijt aller Volfsdichtung wie allem Leben eigen." 
Auch einer andern wichtigen Unterfcheidung war Schufter auf der Spur. 
Es ift oben zitiert worden, wie der maladjijdje Knabe auf dem Pferde 
Lied und Bers formt, in dem er der Empfindung Ausdrud gibt, bie 
ein äußeres Erlebnis in ihm wedte. Bon biejer Beobachtung au8 war 
nur ein Schritt noch zu der auh von Schufter vorgeahnten Unters 
ſcheidung von urwüchfig, für den 9[ugenblid gejchaffener und im wejent- 
lihen nur angeeigneter, dem Volksgeſchmack angepaßter Volksdichtung. 

Ein joldje$ Buh mußte nicht nur unjrer Wifjenichaft Ehre und 
Anjehn erwerben, e8 mar geeignet, aud) das Volksbewußtſein zu beleben 
und zu fräftigen.® 

Das gleiche gilt von der andern großen Arbeit Schufters, ben 
Mythentrümmern in diefen Volfsdichtungen, bie er unter dem Titel: 


t Bgl. Paul Lenz: Geſchichte des Begriffes Volkslied. Berlin 1911. 

2 Bgl. John Meier: Kunftlieder im 3Bolfámunbe. Halle 1906. 

3 Bgl. Dr. A. Schullerus: linjre Vollsdichtung in Bilder aus ber vater- 
ländiſchen Gefchichte. Hermannftabt 1899. IT, ©. 424 und Korrefpondenzblatt 1907, 
€. 70. $a Schufter felbftverftändlic in dem Buch die Refultate ber Heinern frühern 
Arbeiten vermertete, ift e3 nicht nötig, auf fie im einzelnen einzugehn. Das gleiche 
ift ber Fall bei der andern großen Arbeit über die Mythen. Der Verein für fiebenb. 
Landeskunde plant eine neue Ausgabe der Vollsdichtungen, vermehrt durch bdag 
Ergebnis fpäterer Sammlungen. 


Deutiche Mythen aus ſieb.-ſächſ. Quellen veröffentlichte.! Sie hatten ihn 
immer bejonderd angezogen, 3. C. Schuler hatte mit dem wenigen, dag 
er in biejer Richtung veröffentlicht hatte, größtes Aufjehn und tiefen 
Ginbrud gemacht, I. Grimm die erften Wege gewiejen. Die erfte 
Programmarbeit &djujter8 griff in bieje8 Gebiet.? 

Als Ziel der Arbeit bezeichnete er Sicherung, Erweiterung, Ber- 
mefrung der im Gebiet ber germanijchen Mythologie biöher gewonnenen 
Grfenntnijje burd) Sammlung und Auswertung der fiebenb. - fächjischen 
Quellen. Dabei ergab fid) von jelbft aud) eine kulturgejchichtliche Aufgabe, 
„tie beleuchten unjern Zuſammenhang, unjere nähere und entferntere 
Verwandtſchaft mit andern deutichen Stämmen, bie eigentümliche Phantajie- 
richtung ber fiebenb. Sachſen in Mythenbildung unb Götterverehrung, 
furz fie bieten auch Werkjteine zu einer Gejchichte und Naturgefchichte 
der fiebenb. Gadjjen." Als Quellen fah er vor allem die Märchen an, 
bann bie Sagen unb die ganze Volfsdichtung, bie er je[bjt im großen 
erften Wert veröffentlicht hatte, vor allem aud) die Heild- und Zauber: 
formeln, bie Volfsbräuche, den Aberglauben, endlich) die Sprache felbit. 
In eingehender Unterjuchung, fritijd) und bejonnen, immer mit dem 
weiten Ausblid und den großen Gefidjtépunften, bie ihn auszeichneten, 
durch ftrenge Selbſtzucht niemals in Gefahr, fid) rettungslos in bem 
unermeßlichen Urwald zu verlieren, baute er aus all den großen und 
Kleinen Steinen, bie er in feinen Quellen fand, ben germanijchen Götter- 
himmel neu auf und erjtaunt fanden bie Zeitgenoffen, mie Wodan, 
Freija unb Hel, unb wie die großen Götter alle heißen unb neben ihnen 
die Elben unb Nornen, bie feinen Geifter mit ung leben, im Untergrund 
der Volksſeele arbeiten und in Brauch und Sitte zutage treten. Während 
bie erfte Arbeit über Wodan (1856) aud) in Deutjchland Aufjehen machte 
und bei den damaligen Bearbeitern bieje8 Gebietes, Menzel und Wolf, 
ungeteilte Bewunderung fand, hatte die große Arbeit das Mißgeſchick, 
daß fie zu Spät — vor allem durch bie Schuld des Landesfundevereind — 
veröffentlicht wurde. Schon 1859 hatte Benfey in feinen Unterjuchungen 
über ben Bantichatantra nachgewiejen, daß die Märchen nicht von vorn- 
herein al8 germanijched Gut anzufprechen feien, — und damit fiel Manches, 
was bie Wiffenihaft früher als ficher angejehen.® Schufter wies darauf 


1 Arhiv des Vereins für fiebenb. Landesk. 9, 230. 401. 10,65. (1870— 72.) 

3 Wodan. Mühlbäher Gymn.-Progr. 1856. 

3 Bgl. S. Wolff: Zur Volkskunde der Sieb. Gadjjen. Sleinere Schriften von 
Sof. Qaltrid). Herausgegeben von J. Wolff. Wien 1885. Einleitung, Die Tiermärden. 
Scullerus im ftorrejponbengblatt 1888, ©. 21. 
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Dim, dak die überlieferten indischen Märchen jüngeres Gepräge haben 
alg bie unjrigen und diefe legteren darum wohl geftatten, mythijche Züge 
darin zu juchen.! Aber jelbjt wenn die Märchen oder ein Teil ber 
Märchen als Quellen ausjcheiden müßten, jo blieben bie andern Quellen 
unerjdjüttert. Schufter jelbft hat nie zugegeben, daß bie Tiermärchen erft 
als Ergebnis ber gelehrten Dichtung in verhältnismäßig jpüter Beit in 
Europa und unter den Deutichen Verbreitung gefunden. Er hoffte darauf, 
die Wiſſenſchaft werde das nod) einmal richtig ftellen.” Die „Mythen- 


1 Bereind-Archiv 9, ©. 316. Anm. 8. Über Schufters Arbeiten auf biefem Gebiet 
Dr. U. Schullerus in Hundert Jahre ſächſ. Kämpfe. Hermannitadt 1896, G. 301. 

2 Schufter an Zeutih am 21. Januar 1870: Wie fteht e8 mit meiner mythol. 
Arbeit bei dem Verein? Jn berfelben ijt namentlich bie Märchenkritif in mancher 
Hinficht über bie gewonnenen Refultate in Deutichland hinaus gediehen. Bei allen 
Mängeln ber zum Teil in Haft geichriebenen Arbeit find bod) aud) neue Ausfichten, 
wenn nicht völlig eröffnet, bod) zur Ahnung gebracht. Nun macht aber bie Wifjenfchaft mit 
jedem Jahre aud) Hier einen 9tiejenid)ritt vorwärts. Wenn wir unjre Sachen immer 
Jahre lang auf den Drud warten laffen, jo müfjen fie zum Teil post festum fommen. 

Ebenſo am 4. April 1872: Wenn Du meine Mythenarbeit lobft, tuft Du mir 
immer wohl. Sie ijt mir ein Lieblingsfind, bem ich nicht wie ein Bater, jonbern 
wie eine Mutter gegenüberfebe, bie mit Schmerzen geboren fat und ihr Kind 
um [einer Gebrechen willen nur nod) mehr liebt. Das Kind Hat Übrigens aud) 
wirkliche, nicht geringe Vorzüge, dag darf aud) die Mutter jagen. Db fie dag in 
Deutſchland beachten werden, ob fie hie neuen ausfidjt8pollen Wege, bie zum Teil 
ihnen Allen hier gezeigt find, feben und betreten werden ober in ber Beſchränktheit 
ihrer Schulen und Methoden, worin fie faft Alle fteden, vornehm Hinmwegjehen 
werden über eine Arbeit, bie allerdings in Manhem — enge Sprachkenntniſſe des 
Verfaſſers, lüdenhaftes und nicht immer urfprünglichftes Bergleichämaterial, — ben 
Anſchein des Dilettanten hat? Ober wird vielleicht irgend Einer hingehen und 
ernten, wag id) gejät? Das wäre mir recht, menn8 nur eine Ernte gibt, andre 
Anſprüche find mir längft als kindiſche erfchienen. 

Ebenſo am 9. Mai 1872. (Über bie Mythenarbeit): 1. Noch nirgends ift 
meines Wifjend mie hier der Verſuch gemacht, allein aus lebendiger Bolfsüber- 
lieferung (allerdings unter fortwährender Beleuchtung durd altheidnifche Quellen), 
eine nahezu volftändige Mythologie zu refonftruieren. Mag man aud) einen guten 
Teil ber Refultate leugnen, man wird den Verfuch im ganzen nicht als mißlungen 
anfehen dürfen. 

2. Die Bedeutung des Märchens als allerdings fortwährend metamorphifierte 
wahrjcheinlich üítefte Mythenquelle ift Hier an einzelnen Beijpielen überrajchend 
zutage getreten. Gange zufammenhängende und abgejchloffene Mythen find Hier 
nadjgemiejen unb in ihrer Symbolit fíargefegt und burdj ihren Zujammenhang 
mit ben älteften heidnifchen Quellen geftüpt. 

8. Eine große Bereicherung der altheidnifchen Symbolit ift überhaupt gewonnen. 

4. Die germanijde Mythologie hat einzelne Erweiterungen, vorzüglich aber 
da8 Leben des Mythus im Bolt viel neues Licht erhalten. 
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trümmer“ und darin bie Entwiclung der innern Zuſammenhänge amijdjen 
einem Teile unjrer Märchen und einzelnen germanijden, namentlich 
norbijdjen Mythen find zweifellos ein glücklicher Griff. Odhins (Wuotans) 
achtfüßige® BauberroB, feine Kennzeichnung alg eináugiger, mit breitem 
Hut und Mantel befleideter Schüger des jungen Helden, die Gewinnung 
des (Süttertrant$, der Mythus vom Hengit Swadilfari ujw. jpiegeln fid) 
jo getreu in fiebenbürgifch-deutichen Märchen wider, daß bie Freude 
Schuſters, in biejen eine zweite Edda gefunden zu haben, begreiflich ijt. 
Doh wäre, um zu geficherteren Süejultatem der Vergleichung zu ge- 
langen, zuerst eine fritifche Sichtung der Märchen notwendig gemejen, 
da zweifellos nur ein Teil unjre8 fiebenbürgifch-deutichen Märchengutes 
deutjchen Urjprungs ijt, der wohl größere aber — durch rumänifche 
Bermittlung ! — bem Märchenichag der Balfanvölfer entftammt. Andrer- 
jeité aber waren mit der Feftjtellung diejer Übereinftimmung zwifchen 
nordifchen Mythen und fiebenbürgijd)-beutidjen Märchen diefe nod) nicht 
als Nachklänge jener, al8 verblaßte Mythen, ermiejen, ba bod) in einer 
Reihe von Fällen aud) der andre Weg der Erklärung gefunden werden 
muß, daß umgekehrt wandernde Märchen in morbijdje Mythen einge- 
drungen find, die Märchen alfo wejentlich älter find als die betreffenden 
Mythen jelbft.? Erft eine genaue fritijje Sonderung wird diefe Einzel- 
fäden ber Unterfuchung flarlegen, das bleibende Verdienft Fr. W. Schufters 
aber ijt, daß er auf diefe Zujammenhänge den Finger gelegt unb fo 
weiterer Forſchung die Wege gewiejen hat. 

Den bedeutenden wifjenjchaftlichen Seiftungen war eine andre 1858 
voraudgegangen, die Herausgabe feiner „Gedichte. 


5. Die Deutungen des Rößchentanzes, be8 Märchens vom Rofenmäbchen, 
vom Königsjohn und der Teufelstochter, vom goldnen Vogel u. a. m. find namentlich 
mein Stolz. 

6. Die Quellen jelbft find aber vielfach prachtvol geweſen. (Sd) erinnere nur 
beifpieläweije an die Erjcyeinung be8 Donnergottes in ber Metteräborfer Sage.) 

T. Licht fält durch bie Arbeit natürlich mit auf unfre Stammesmwurzeln, 
Kulturgeichichte ujm. 

8. Fleiß und Liebe wird man mir nicht abjpredjen, meine Gelefrjamteit ijt 
leider allzugering, meine literarijdjen Hilfsmittel nicht reid) genug, meine Muße 
allzu unterbrochen gewejen. Die beiten Rejultate perbanfe id) dem tiefen Hineinleben 
in bie poetijd) unb mythiſch jchaffende Phantafie be8 Volts, wozu id) wohl einige 
Naturbegabung miítbradjte, bie fid) durch feine GeleBrjamfeit erjegen läßt. 

1 Bol. U. Schullerus: Amor und Piyche in Siebenbürgen. In: Philologiai 
dolgozatok. Budapeſt 1912. 

? Bgl. Fr. v. b. Leyen: Märchen in ben Götterfagen ber Edda. Berlin 1899. 

? Gedichte von Fr. W. Schufter. Schäßburg, Qaberjang 1858. 
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Die erſten Verſe hatte Schuſter ſchon vor der Revolution geſchrieben. 
Die große Bewegung der vierziger Jahre, die unſer Volk in ſeinen Tiefen 
aufrüttelte, hatte die literariſche Produktion mächtig gefördert, auch die 
Poeſie angeregt, im Weſen politiſche Lyrik, die in Geltchs Liederbuch 
geſammelt vorliegt und wenig Dauerndes geſchaffen hat. Zu bem wert- 
volliten gehören bie paar Beiträge von Schufter, von denen „Bei Marien- 
burg” mit feinem düftern Ernft und dem Hintergrund einer jd)meren 
Vergangenheit und jorgenvollen Gegenwart Volksgut geworden ijt. Das 
»Gelübbe^ mit feinem „Ich will nicht, id) will nicht“ „ein Sachje, ein 
Sachſe, id) hab es mir geſchworen“ war ebenjo ein Ausdrud der trogigen 
politijdjen 9Injdjauungen nicht nur jenes Geſchlechts jondern aller Beiten 
unſers Volfs, wie der entjdjiebenen Natur deg Berfafjers, bie nie ein 
entweder — oder fannte. „Das Erwachen“ und „Wache“ mit der frohen 
Buverficht einer ſchönen Zukunft ift wie das Bundeslied in bie Sammlung 
der Gedichte nicht aufgenommen.? 

Die Schuſteriſchen Gedichte find, abgejehn von $teBlerá Verſen und 
ben bod) ausschließlich politischen Gedichten Marling,» die erften, bie ein 
ſächſiſcher Verfafjer feinem 3Bolf bot. Er tat e$ nicht ohne Sagen „in einer 
Beit, die lyriſchen Erzeugniffen nod) weniger al8 andern Dichtungsarten 
geneigt ijt", und obwohl er fid) „auch mehr zu dramatischen unb epijdjen 
Formen, injomeit [egtere in der Gegenwart möglich find, Dingegogen 
fühlte“; „doch fann mur ein überjüttigte8 Gejchlecht ber reinen Lyrik 
ihren Wert und ihre Berechtigung abjpredjen". Die Sammlung ente 
hielt Lieder, Clegien, Zändeleien und bod) das Ganze aus einem 
Sup, Stimmungen und Erfahrungen, Erlebnifje einer ftarfen Seele. 
Wohl verwahrte fid) der Dichter dagegen, daß Jemand in den Ge- 
dichten „Geſchichte“ fuhe. „Daß die Motive nur ber eignen Erfahrung 
entítammen dürfen, verftet fid) von [elbft. Aber diefe Erfahrung ift 
jehr mannigfacher Art unb der Dichter gibt ober fol zwar Wahrheit 
geben, aber nicht Wirklichkeit." Es ift ſchon darauf hingewieſen 
worden, daß ber Geſchmack jener Tage durch Qeinejde Sentimen- 
talität und Schillers Pathos gefennzeichnet mar,* während Hier ein 

1 Gn ber 2. Auflage der Gedichte ©. 84. 

? Geltchs Liederbuch ©. 199 und 62 unb 205. Bgl. über bieje8 Liederbuch 
Dr. Porſche im Hermannftädter Seminarprogramm 1912. Fr. Teutih: Gadjen- 
geihichte 8, ©. 190 ff. 

3 D. Wittſtock: J. Marlin, Ein Beitrag zur jüdj. Literaturgefchichte ber 
vierziger Jahre. Bereins- Archiv 26, ©. 435. Über Kepler: Schullerus im Korre- 
fponbengbiatt 1897, ©. 76 unb 1911, ©. 1. 

* Schullerns in Hundert Jahren ſächſ. Kämpfe. &. 310. 
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Mann fprah, deffen Lieblingsklaffifer Lefjing war und ber an Goethe 
gemadjjen war. Ähnlich „hell und flar, ungejucht und einfach,“ aber bie 
Sprade von jeltenem Wohllaut, die innere Empfindung zähmend und 
bod) in Leidenichaft getaucht, die Liebe der Grundton des Ganzen. Sie 
vor allem der Inhalt der Elegien, wo der Vergleich mit den römischen 
Elegien von jelbft fid) aufdrängt und bie meifterlich gehandhabten Diftichen 
wie bie Tiefe der innern 9eibenjdjaft den Vergleich mit jenen vertragen, 
felbft bisweilen bie Glut, bie fie auszeichnet. Bejonders interefjant ijt 
ber Bergleich der Elegien mit ben Zändeleien, die da3 gleiche Thema 
behandeln, dort ſchwer ernjt bisweilen düfter, hier jpielenb, leicht, glüd- 
erfüllt, die Stimmungen deg Mannes wiedergebend, ber mit der Liebe 
ringt. Auch in den Liedern erinnert Gingelne8 an Goethe, jo „Auf bem 
Qande”, wo freilid) daS Versmaß jofort zum Vergleich drängt: 
Schlägſt du enblid) nod) einmal 
Sanfter, volles Herz? 
Bis in bieje8 tiefe Tal 
Folgte nicht der Schmerz. 


und e8 ift ganz Goetfeijd), wenns zum Schluſſe Heißt: 


Denn das Äufre fern und nah 
Schwebt nur ab und zu, 

Doch was in bir felbft geichah, 
Das erlebteft du! 


Die Gedichte, formvollendet unb jpradjgemaltig, grade weil fie 
ungejucht ba8 ausiprechen, wag Taujende fühlen, halten den Vergleich 
mit Allen aus, bie jene Zeit als hervorragend und bedeutend anerkannt 
fat. Daß fie in Deutfchland völlig unbeadjtet blieben, war nicht übers 
rajdenb. Was fümmerte fih das zerrifjene Deutjchland grade damals 
um ausgewanderte. Deutſche? 

Und bod) müjjen fie in unjre gejamte geiftige Entwidlung hinein— 
geftellt, in Zufammenhang mit ber beutjdjen Entwidlung gebracht werden; 
fie gewinnen baburd) nod) eine bejonbre Bedeutung. In unverantwort- 
licher Weife, wenn auch bisweilen unter dem Schein des Wohlwollens 
für deutjches Leben und deutjches Volkstum, fnedjtete ber Abjolutigmus, 
deffen Träger dem eigentlichen deutſchen Leben jo fremd gegenüber- 
ftanden wie Menjchen aus einer andern Welt, grade ben deutjchen Geift 
hierzulande und tat ihm weh, wo er fich zeigte. Man meinte, ihn ein- 
jchmelzen zu fünnen in einen allgemeinen Völferbrei, in dem er aufgehen 
folle. Aber grade dadurch befann er erft recht fid) hier bei ung auf fid) 
ſelbſt. Es ift nicht Zufall, daß 1856 Haltrichs „Deutjche Volksmärchen 


aus bem Sachſenland in Siebenbürgen“ erjchienen, 1857 Müller bie 
Siebenb. Sagen, darunter vor allem die fid) bie Sachjen erzählten, 
berausgab und daß im felben Jabr mit Schufterd Gedichten dag [efte 
Heft der Sachjjengefchichte von G. D. Teutich erichien. Der Polizeiftaat 
mit feinen geiftlojen Formen hatte je[bjt den Namen des Sachjenlandes 
verboten — hier aber zeigte fih, was dem Sadjjenland feinen Gfarafter 
gegeben, das deutiche Geiftes- und Gefühlgleben, dag was uns in Ber- 
gangenheit und Gegenwart zu Deutjchen machte, gewann in den Seelen 
eine Vertiefung und feierte eine Auferſtehung, die von feinen Häjchern 
verhindert werden fonnte. Und grade Schufters Gedichte ermiejen von ſelbſt 
unjer geiftige8 eben als einen Zeil des allgemeinen beutjdjen Geifte&lebens, 
dag durch feine Polizeimaßregeln abguiperren oder zu töten war.! 

Die Sammlung war „dem Freunde G. D. Teutſch“ gewidmet, 
die Volkslieder „den mitjtrebenden Freunden Joſef Haltrich und Friedrich 
Müller“ — ein Äußeres Zeichen für eine Freundſchaft, die das Leben 
hindurch dauerte. 

Dieje Freundichaft bedeutete für die vier Getreuen einen vollen 
Lebensreichtum. Keiner hatte vor dem andern etwas zu verbergen, Jeder 
jab im Freund den Teilnehmer an feinen Sorgen und Freuden, ben 
berechtigten Kritifer über fein Tun und Arbeiten. Insbejonders Schufter 
übte diefe Kritik, bie er jelbjt über fid) von ben Andern verlangte. Und 
fie ift gegenjeitig, ohne die geringfte Verftimmung eingehend geübt 
worden. Alle mit einander fanden eine gegenjeitige Förderung ihrer 
wifjenfchaftlichen Arbeiten in ihrer Freundſchaft. Schufter berichtete in 
Briefen, bie an Haltrich gerichtet waren, aber ftet3 auch für bie Andern 
beftimmt waren,? von feinen Arbeiten und fo gaben fie unb empfingen fie 
Anregung. Die Schäßburger befriedigten gern bie Literavijdjen Bedürfnifje 
Schuſters, ba bie Mühlbächer Bibliothef mod) gering war. Er legte 
ihnen feine Arbeitöpläne vor, fie gaben ihr Gutachten ab, er riet be: 
fonder Haltrich bei deffen Arbeiten. Es ift wohl felten eine Freundſchaft 
jo unfrer 28ijfenidjaft zugute gefommen wie diefe. Auch die Gedichte, ihre 
Ausgabe, ihre Vermehrung verfolgten fie teilnahmsvoll und fritijd). Sie 
fanden bei den Freunden größte Anerkennung. Schufter jdjidte ihnen 1868 
eine zweite Sammlung, bie für ein zweites Bändchen berechnet war, das 
aber dann, unter ber Ungunft aller Verhältniſſe, doch nicht erjchien. 
Die Kritit der Freunde daran war eingehend,® von ben meiften Ein- 
wendungen ließ fid) Schufter überzeugen, er gab den Freunden bie 

— 8t. Teutſch: Gejchichte ber Giebenb. Gadjfen 8. Band, ©. 855 ff., 360. 

2 Der Briefmechjel, bejonbera bie Briefe Schufters find vorhanden. 

3 Haltrih an Schufter am 18. April 1863. 
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weiteftgehende Befugnis, zu befjern und gu ftreichen, nur bisweilen er- 
flärte er: „das bleibt“. (S8 ijt dabei von Wert, einige Ausführungen 
Schuſters feftzuhalten. „Ich gebe feinen Stoff — jchrieb er 1860! — 
den ich einmal alë poetijd) erfannt habe (worin ich durch viele Übung 
eine große Sicherheit erlangt habe) auf, jo oft ich auch die Form dazu 
verfehle, jonbern nehme von Zeit zu Beit bei günftiger Stimmung den 
alten Stoff wieder vor, bis bie rechte Form gefunden ift und das Ganze 
wirklich ein Ganzes ift. Das ijt der Vorteil beá nonum prematur 2. 
Mir ift nichts jo fürchterlich bei den modernen Dichtern alg bald bie 
Tahrläffigkeit der Form, bald bei großer Künftlichkeit bie Zufammenhangs- 
[ofigteit mit dem Stoff. Das kommt freilich mit von der Unpoefie ihrer 
Stoffe, bei denen jede Form nur zufällig und al8 Willfür erfcheinen 
muß... Das nádjte Jahr muß ein Drama geboren werden, bei welchem 
ich übrigens auf das Mißlingen gefaßt bin — Lehrgeld zu zahlen will 
id) mich nie fträuben. Zu einem idyllifchen Epos habe ich aud) längſt 
einen Plan, laffe ihn aber nod) liegen; das Epifche verträgt am erften 
ba8 abgefühltere Alter. Das find meine Pläne für die Zukunft. Db id) 
den Mut behalten werde zu ihrer Ausführung in einer Zeit ohne Kritik 
und ohne Gejchmad, weiß ich nicht.” Haltrich hatte ihm Jugendgedichte 
be8 Gymnafiaften M. Albert augeidjidt. Schufter war erftaunt über dag 
Talent, das er da fand. Er nahm davon Anlaß zu Anmweifungen, wie 
e$ zu fördern fei. Dabei einige treffliche allgemeine Gedanken: „Die 
Lyrik verlangt Situationen, Epos und Drama Taten, aus foldjem Stoffe 
müjjen fie ermadjjen . . . Es ijt ein Irrtum, menn man meint, c8 
ftünden ber Lyrif auch außer der Liebe . . . nicht Stoffe zu Gebote, bie 
echt poetijd) find. Bwar von der Fülle des Stoffes, bie dem Griechen 
winfte, ift und Manches verloren gegangen, aber bod) auch Vieles ge- 
blieben. Gibt eg 3. B. für das Lied nicht Situationen genug in der 
Natur, bei unjern mancherlei Freuden- oder Trauerfeften? Ein Geburts» 
lied, ein gejelliges Lied jeder Art ift gar nicht fo unpoetijd) mie e8 auf 
den erften Anblick feinen mag Die Elegie findet in unfern Lebeng- 
verhältniffen nod) Stoff genug; 3. B. wäre eine Elegie auf bie an ber 
Strell gefallenen jächfiichen Jäger, ba man den Verlauf der Handlung 
fennt, gar fein übles Thema, ebenjo auf Theodor Fabini, nur müßte 
fie mit der Würde unb Ruhe der Griechen behandelt werden . . . Die 
Hymne findet in unjrer Welt die menigften Stoffe, aber bod) hie und 
da einen recht einladenden wie das Cdjillerfeft ujm."? 





! Schufter an Haltrih am 2. Januar 1860. 
3 Jm obigen Brief an Haltrich. 


Zur Schillerfeier hatte er, auf Traujchenfel3 Aufforderung, jelbit 
eine Hymne gedichtet!. Das Schillerfeft, ba8 auch bei uns allenthalben 
gefeiert wurde, — in Mühlbach wurde die Feier im Rahmen eines 
Gottesdienstes abgehalten und dann abgejonbert bie Glode aufgeführt — 
gab ihm Anlaß zu gebanfenreidjen Ausführungen an bie Schäßburger 
Freunde. Bejonders Jaf. Grimma Schillerrede hatte e8 ihm angetan.? 

„Unübertrefflich zart ift die Weile, in ber er Goethe in den Hintergrund 
feines Bildes zu ftellen wußte, ohne deffen Überlegenheit zu verjchweigen, 
(er, der geſchmackvolle Sprachfinner und jdjon aus biejem Grunde ent- 
jchiedener Goetheverehrer durfte dies am wenigften), aber aud) ohne einen 
Augenblid zu vergeffen, daß e8 an diefem Tage galt, Schiller zu feiern. 
Ohne irgend ein herausforderndes Urteil ift er doch in feiner (vielleicht 
zu großen) Milde mand) haftendem Jrrtum und Vorurteil entgegen ge- 
treten; leije läßt er Schillers Mängel erraten ohne irgendwo negierend 
aufzutreten; das ganze ift überdies von der Wärme eine8 wahren 
Batriotismus durchdrungen, der den burjchifofen Deflamationen der 
Leipziger und Anderer gegenüber ungemein wohlwollend abftiht. Mir 
ift Grimm, wie ich ſchon andeutete, faft zu milde. ch hätte Goethes 
unendliche Überlegenheit nicht nur in Liedern, fondern in mod) Vielem 
entjchiedener hervorgehoben; dem blinden und jchädlichen Enthuſiasmus 
des gejchmadlojen deutjchen Publikums gegenüber tut das Not und 
Schillers eigentliche Größe fünnte dabei nicht leiden. Wenn bann Grimm 
unter Schillers beten Liedern das Siegesfeft, bie Klage der Ceres, die 
fajjanbra aufführt, jo hätte er für die beiden leßten bejjere Stüde 
finden fónnen. Die Klage der Cere ift nach meiner Anficht ein Gedicht 
von nur mittelmäßigem Wert; die Ceres ift eine jer modern-jentimentale 
Göttin, faft das, was ein Geßnerjcher Damon als Hirt; geht man die 
einzelnen Berje durch, jo findet man Wiederholungen, Pleonasmen, 
Unklarheiten und [eftlid) enbigt dag Gedicht in jeichter zimperlicher 
Allegorie. Kafjandra ergreift einen großen Moment aus der Zrojafage 
und ift viel wirfjamer. Died Gedicht bat mich in meiner Jugend entzüdt, 
unb eignet fid) durch feine ftarfe Rhetorik vorzüglich au brillantem Vortrag ; 
nur ijt eben zu viel Ahetorif, und an Schwulft und Wiederholungen 
fehlt e8 auch nicht, was leider bei dem jonft jo tiefbenfenben Schiller 
feine Seltenheit ijt. Dergleichen begegnet Goethe nie. Schiller ijt, wie 
überhaupt, jo bejonber8 in der Lyrik Spät zur Reife gelangt; hätte er 
länger ‚gelebt, vielleicht wären mehr Gedichte auf ung gekommen, wie 


i Sie iit in ber 2. Auflage der Gedichte gedrudt. C. 125. 
? Schufter an Qaltrid) am 5. Februar 1860. 


das Lied von ber Glode, Der Spaziergang, ober jelbft ffeinere Lieder, 
Das Geheimnis, Der Jüngling am Badhe und wenige ähnliche; vielleicht 
hätten wir aud) Hymnen von Schiller erhalten, bie ifm, ba diefe 
Form am meiften Abftraftion verträgt, wohl gelingen mochten. Auf 
dag Drama war am meiften Gewicht zu legem, mo man Schiller 
wollte vorſchimmern laffen und ba8 fat denn aud) Grimm getan. Es 
ift heute allgemein anerkannt, daß. Schillers Pläne bramatijdjer find 
al8 Goethes; daran mag neben Goethes mehr epijdjer Natur auch 
feine weniger ftrenge Dispofition ober die Arbeit Schuld fein. Lefjings 
Pläne find noh bramatijdjer als Schiller und doch mag Sejjing in 
eigentlicher Dichterfraft etwa foweit hinter Schiller zurüdftehen als 
diefer Hinter Goethe. Worin überdies Goethe im Drama vorragt, 
das ift die ftrengere Motivierung, bie jchärfere, unübertrefflich wahre 
und bod) nicht realiftiiche Charafterzeichnung nicht nur der Weiber 
(worin ihn fein Dichter der Welt jemals überragen fann), jonbetn auch 
der Männer. Der weniger heroiſche Charakter in Goethes Männern 
hängt damit zujammen, daß er fich gerne felbft objeftipierte: Weißlingen, 
Egmont, Werther, Fauft, Wilh. Meifter, Eduard, find lauter Goethes; 
doch Hat er aud) (Wb, Georg, Lerje, den Hauptmann in ben Wahl- 
verwandtichaften, Hermann und im niederen Genre Gretchens Bruder 
geidjaffen. Weitere Vorzüge Goethes find die Freiheit von jedem 
fatidjen Pathos und jeder Überwucherung in Wiederholungen und Über- 
treibungen." 

Stand biejer Gebanfen ijt jeither allgemeines Gut geworden, 
im Jahre 1860 Hätten fie Vielen neue Offenbarungen gebracht. Auch 
das folgende wird damald faum von jemandem ausgefprochen worden 
fein: „Die Poefie verträgt feine reine Abjtraftion. Der Philoſoph ab- 
ftrahiert aug allen möglichen Gridjeinungen dag Gejeg der Welt, aus 
bem Einen, fonfreten (yall läßt e8 der Dichter erraten. Diejes einfache 
Grundgeſetz liegt jo Elar auf der Hand, daß ich e8 durch taujenb Beifpiele 
erläutern fünnte. Sn biejem Sinn jagt Goethe, ein gutes Gedicht müffe 
eigentlich immer ein Gelegenheit2gedicht fein, und Lefjing vindiziert ber 
SBoefie nur Handlungen, Taten, das fid) in ber Zeit Entwidelnde, womit 
feine8meg8, wie Gervinus mißverfteht, bie Lyrik ausgefchloffen, ſondern 
eben nur auf den richtigen Boden vermiejen ijt." 

Über fid) jelbft urteilte er um diefe Beit: „Maßloje Leidenfchaft- 
lichfeit des Gefühls und dagegen glüdlicherweije eine nicht geringe geiftige 
Ruhe find die Grundtypen meiner Seele; fie haben mid) — injomweit 
id) e$ bin — zum Dichter gemacht und für alle Zeiten zum Redner 


(JU m 


ex tempore verdorben !," Er zeichnet fich jelbft in einer der Elegien, wo 
er al8 „das Beſte von allem“ erklärt „ein empfindendes Herz“, 


„Fähig zu menjchlicher Luft und zu men[diden Schmerzen, und fähig 
Hier in bem Erdengewühl Liebe zu fühlen unb Hak.” 


Die Leidenschaftlichleit des Gefühls tritt bejonberà auch in feinen 
Anſchauungen über bie unmittelbare Gegenwart und bie Beitereigniffe 
oft zutage. An ſterreichs Beſtand hat er immer gezweifelt und düfter 
geurteilt über das, was er im eigenen Wolf jab, dabei dann aber bod) 
tröftliche Gedanken gefunden. „Wenn man alles in Erwägung zieht, womit 
unjere armen fächjiichen Bauern geiftig mißhandelt worden find alg ba 
ift: früheres Bürofratenregiment, zöpfiihe Schulen unter der Leitung 
von in der Stadt verzogenen Dorfichulmeiftern, aópfijdje8 Kirchenleben 
mit faulen, erjchöpften, denfmüden und tatmüden egoiftifchen unb vornehm 
dummen Pfarrern an ber Spige oder aber bejonders in leßterer (Beit) 
mit unverftändigen, weil tieferer hiftorifcher Bildung ermangelnden,. 
Neuerern, bie oft das wenige Gefunde, was nod) übrig geblieben war, 
wegichnitten, um auf den faulen Überreft ihre jämmerliche Baradepflanze 
des Unfinns zu pfropfen, jo fann man fih nur wundern, wie e8 mit 
ihrem Verſtande und Herzen noh jo auéjiebt, wie e8 aué[ieDt" *. Die 
Schäßburger Freunde hatten ihm geraten, er folle ein Drama M. Weiß 
ihreiben und feinem Bolt darin einen Spiegel vorhalten. Er erwiderte, 
er glaube nicht, daß damit ihm geholfen werde. „Mein Unmut rührt 
nicht von den Feigen unb Verrätern, mehr nod) von ſolchen, an deren 
Ehrlichkeit id) um alle Welt nicht zweifeln möchte, wie ftart ich aud) 
zuweilen dazu verjucht bin. Ich fehe mid) mit meiner Anficht über das, 
wag Not tut, faft einjam ftehen und doch bin ich mir der Gründe biejer 
Anficht flar bewußt, bie nur aus Menjchen- und Geſchichtsſtudien hervor- 
gegangen ijt. Unjerm Bolt ift nicht zu helfen anders al durd) große 
volle Freiheit in feinem Innern, im eigenen Schoße. Der Drud von 
außen wäre bei weitem leichter zu verwinden. E3 ift gemaßregelt worden 
burd) Jahrhunderte, immer am meiften durch feine eigenen Nationsgenofjen, 
big e8 zu jeder Aktion aus eigenem Antrieb unfähig geworden ift. Und 
nun, bie fid) zu Nettern aufmerfen, wiſſen immer wieder fein anderes 
Mittel al$ e3 von neuem zu mafregeln." Er fügt hinzu, „daß id) mit 
biejen 3Befenntnijjen nicht unjerm Teutſch zu Leibe will“? „Was madt 


1 Schufter an Teuti am 80. Oktober 1860. 
2? Schufier an Haltri am 25. März 1854. 
* Ebenfo am 29. Januar 1861. 
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Teutſch, unfer Schild?“ fragt er ein andermal. „Denkt beizeiten an den 
fünftigen Superintendenten und teilt Eure Anfichten den Freunden mit, 
damit man nicht überflügelt werde“.“ Als Teutich 1863 zum Pfarrer 
nad) Agnetheln gewählt wurde, jchrieb er: „Das Reſultat rechtfertigt 
dag neue Wahlgejeg und warnt vor voreiliger Verzweiflung am Volf”. 

Sie kehrte nicht nur bei ihm im jener Zeit jchmwerfter politischer 
Kämpfe wieder. Es waren nicht Viele unter uns, bie 1866 auf ben 
Beltand Dfterreichs Dofften und vor Allen ftanb bie bange tyrage, was 
geichieht bann mit ung? Sie mußte einen Mann wie Schufter in tieffter 
Seele aufregen, bejonber8 bei feiner 9[njdjauung, daß fo vieles unter 
ung fchlecht fei, „das Jämmerlichhohle aller unjerer Inftitutionen, Kirchen- 
verfaffung, Schulwejen, Kommunitäten uff., die fürchterliche Arbeitsjcheu 
unferer Behörden, die unbegreifliche Beichränttheit und Aufgeblajenheit 
derielben aud) an höchſten Stellen, ihr verächtlicher Süejpeft vor ber 
Phraje und bem Gemeinplat ujm." * Vorahnend hatte er 1863 gejchrieben‘: 
„Dort in Deutichland, nicht auf bem Wiener Reichstag muß es fidh 
entfcheiden, ob wir hier ein verlorener Poften find oder nicht. Jedenfalls 
müſſen wir auf Zeiten gefaßt fein, die einen friegerijdjern Geift von 
uns verlangen, al8 der unà jept bejee(t." 

Er ijt von ſolchem bejeelt geblieben fein Leben lang. Und daß er 
rüdfidjt&(o8 den Kampf gegen Alles aufnahm, was ihm nicht gut und 
recht fchien, das mar auh für die handelnden Freunde, mie wenn das 
lebendige Gemijjen zur Prüfung zwang. 

Im Jahre 1869 wurde Schufter zum Stadtpfarrer in Broos 
gewählt und überfiedelte dorthin. Am 4. Adventſonntag predigte er 
„Abjchied“ in Mühlbach, perjünliche Erinnerungen und allgemeine Ge- 
banfen flofjen zu einem gewaltigen lang zujfammen, der geiftvolle, 
gemütstiefe Menjch, der Mann, der ben Blid Hatte für Großes und 
Kleines redete daraus. Das Einzelleben und das Volk unb die Menjch- 
heit jprach zu feiner Vaterftadt, ber er bisher feine Kraft gewidmet „ein 
ernjteé, entichlofjenes, mutige8 aber auch mahnendes Wort”, „feid einig 
und liebet euch unter einander.“ (S8 find Worte, die heute noch ergreifen. © 
Mit ihm zog fein Haus, dag gewachien mar (in Broos wurden ihm 
nod) zwei Kinder geboren), feine alte Mutter blieb noch zurüd, um bald 

1 Schufter an Haltrih am 2. Januar 1860. 

2 Schufter an Teutih am 24. April 1863. 

3 Schufter an Haltrih am 8. Dftober 1866. 

t Ebenfo am 20. November 1868. 


* Seid einig. Predigt gehalten am 4. Advent 1869 zum Abjchied von ber 
ev. Gemeinde U. B. in Mühlbah von W. Schufter. Als 3Ranujfript gebrudt. 


für bem Lebengreft in dag Haus des Sohnes zu tommen. Er wiederholte 
wohl, wag er bei feiner Heirat befannt hatte!: „Wenn ich jet mein 
Leben überblide, jo jcheint e8 faft, als ob ein vorjchauender Geift darin 
gewaltet und e8 mit aller Gewalt vielfach gegen meinen Wunſch und 
Willen zu biejem Ziele gelenkt hätte“ — und damal nod) von der 
Braut: „Ich bin dem Schidjal unendlid banfbar, wenn eg nur aud) 
für die Zufunft das gute Mädchen nicht fränfen will, dag mich mehr 
liebt al ich's verdiene.“ 

Er fam in Broo in ein wanfendes Gemeinwejen hinein. Das 
Deutſchtum in der alten Sadjjenftadt, bie von jeher an der Grenze des 
Sadjenlandes lag, „wo das jähfiihe Bater unfer aufhört“, ober wie 
einft das Wort finngemäß verwandelt wurde, „wo man vom jächfiichen 
Bater unfer nur nod) dağ Amen hört“, war durch Schidjal und Schuld, 
bie zu einem Wirrjal fid) verfettet hatten, feit Jahrhunderten rüdwärts 
gegangen, bie politijdjen Wandlungen hatten das ihrige dazu beigetragen, 
e8 weiter zu ſchwächen. Schufter fhuf das wehmütig Schöne Bild: Wir 
find hier wie ba8 Moog auf dem Felſen, mie der Edelroft auf ber alten 
Bronze. Noch war die Leitung der Stadt im deutichen Händen, aber 
überall brödelte e$ ab und, was das jdjmerglid)fte war, das Gejchlecht 
merfte die Gefahr nicht in ihrer vollen Größe. (8 fehlte nicht an 
tüdjtigen Männern unb ebeln Frauen, bie bie Grundlagen deg Lebens 
erkannten und für deren Feſtigung arbeiteten, fie wurden treue Mit- 
arbeiter Schufters: Kirchner (T 1878), Qewigti (T al8 Bezirfsrichter 1882), 
der Bäder Beitler, Forjtmeifter Binder (T 1916), Bürgermeifter Schuller, 
vor allem Rektor Biringer, der leider viel zu früh 1890 ftarb, aber im 
ganzen war e$ ein leichtlebiges Gefchleht, bem Tag und dem Schein 
ergeben, in unbedingten Gegenjag zu Scufter, ber auf all das gar 
nichts gab und Alles, was Form mar, gradezu verachtete. Darum aber 
war er geichaffen grade für dieje Gemeinde. 

Es mußte Alles neu gejchaffen werden. Die wirtichaftlichen Ber- 
hältnifje waren verzweifelt, der neue Pfarrer eröffnete jelbjt eine Sub- 
jtription für bie Kirchengemeinde mit 100 Gulden — und er war nicht 
in glänzenden Berhältniffen und mußte fie von feinem Bruder zu leihen 
nehmen — um nur vorläufig das Gleichgewicht des Haushaltes zu erhalten. 
(£8 gelang dann, vor allem durch Lewitzki und Leonhardt einen Vorſchuß— 
verein zu begründen, aus deffen 3Reinertrag die Schule zulegt bedeutende 
Mittel erhielt. Die Schule zu heben war überhaupt ein Hauptziel 
Schuſters, ber gern aud) jupplierte, was fid) oft ergab. Es gelang, 
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mehrere Stellen mit afabemijdjen Lehrern zu bejegen, was dort bejonber8 
nötig mar, wo dag reformierte Kollegium, auch durch bie Unterftüßung 
von ber jächfiichen Nationduniverfität mächtig gehoben, den geiftigen 
Mittelpunkt der Magyaren bildete unb die ungarijdje Gefellidjaft be» 
beutenb ftärkte. E3 ift faum glaublich, mit welchen Anſchauungen Schufter 
zu fämpfen hatte. Die Schulverfäumnifje — aud) von Seite der Lehrer — 
alltäglich. Als einmal die Rede davon war, Lehrmittel zu Schaffen, meinten 
einige Gemeinbeglieber, auch ber Handwerfer müjje fih fein Werkzeug 
jelbft Schaffen, bie Lehrer follten e8 aud) tun. Die Schule wurde er- 
weitert, ba8 Turnen eingeführt, auf bie Mädchenerziehung größerer 
Stadjbrud gelegt. Schufter jelbft ftand in freundlichem Verkehr mit dem 
Kollegium, mit dem er gern fpazieren ging, mit Piringer verband ihn 
wirkliche Freundſchaft. Abhold allen Fefteffen und Zrinfjprüdjen, bie in 
Broos an der Tagesordnung waren, tagte er und fein Haus durch 
einfache Lebensführung hervor und durch innern Gehalt. Klafjische Muſik 
war darin zu Haufe und eg fanden fid) im Broos tüchtige Kräfte, bie 
mittaten. Badh und Beethoven waren Schufters Klaffiker, bie er, wie 
aud auf literarijdjem Gebiet zur Einfeitigfeit geneigt, ausſchließlich 
bevorzugte. Doch hatte er feine Freude, alà vor allem durch feinen Sohn 
Händel aufgeführt wurde. Am Klavierfpiel der Frau, der raftlog tätigen, 
an ber muſikaliſchen Begabung der heranwachjenden Töchter erhob er 
fid. Die innere Teilnahme an den reifer werdenden Kindern, auf bie 
er Stolz war, führte diefe jelbft Höher und weiter. 

In der Mitte feiner Arbeit, fie verdrängte die wifjenjchaftliche 
leider ganz, ftand die Arbeit an der Gemeinde. So läftig unb unan» 
genehm ihm alleg Bureaufratiiche war und jo oft es ihm Anlaß zu 
beißenden Ausfällen gab, er Dat es im Amt nie pernadjtüjjigt. Die 
Sauptíadje war ihm die Predigt. Sie war in feiner Hand gewaltig. Er 
fat fie jelbft einmal gezeichnet: „Das Evangelium, id) meine bie reine 
Sefuslehre erklärt und verklärt in ihrer Geltung und Bedeutung für bie 
heutigen, jo vielfach veränderten Verhältniſſe und Beitbebür[nijje, das 
habe ich in alles Leben Dineinleudjten und wieder von dem Leben be- 
leuchten laffen, nidjt8 anders. Alle Zutaten liep ich liegen, an allem 
irgend Zweifelhaften bin ich vorübergegangen ober habe c8 nicht anders 
denn al8 Sinnbild ober Erempel verwertet, vor allem mid) freigehalten 
von jedem Gelüfte, die Hirngeipinfte alter und neuer tfeologijdjen 
Schulen in das Evangelium hineinzudeuteln oder mich von ben Majoritätd- 
bejdjlüjjen turbutenter Sophiftenfonzilien in Ketten flagen zu laffen. 
Sefu war mein Schulmeifter; andre ließ ich mur zu Worte fommen, 
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wenn fie gleich mir allein ſeines Vermächtniſſes Erben fein wollten. 
Nicht den Buchſtaben feitzuhalten, jondern den Sinn der Stelle auszu- 
legen unb ben Geift des Meifters zu ergründen und zu fallen, lag mir 
am Herzen.“ ! 

Und mie hat er e8 verftanden, „des Meifters Geift" zu ergründen 
und auszulegen. Wenn er in natürlichem Vortrag, dem wie feinem 
ganzen Weſen alles Künftliche jo weit ablag, von der Kanzel redete, jo 
meinte man, e8 fünne gar nicht anders fein. Er bejaß bie feltene Kunft, 
den Inhalt des Tertes nah allen Richtungen zu erichöpfen und das 
gegenwärtige Leben daran zu mefjen, daß der Hörer davon ergriffen 
wurde. Biſchof Zeutíd) ließ fid) von Zeit zu Zeit feine Predigten zu- 
ihiden. „Gott hat Dih mit großen Gnaden für bie Kanzel gejegnet ; 
grade in unjern Tagen, grade in diefen Nöten, von denen unjre Kirche 
jest, jebt heimgefucht ijt, wäre e8 doppelter Gegen, wenn Du einen 
Sahrgang zufammenftellteft und druden lieBejt: Warum entziehjt Du 
ihr benjelben?" — jchrieb Teutjch einmal an ifn,? und ein andermal: 
„Du Haft doch einen wunderbaren Tiefblid ebenjo in bie Menjchenfeele 
wie in den wunderbaren Reichtum des Evangeliums.“3 Bum Drud 
wollte er fid) nicht entjchließen: „ich habe einen unüberwindlichen Efel 
vor aller Druderfchwärze.“ Zu ben gewaltigften gehörten feine Predigten 
über Terte des alten Zejtament8. Er liebte Zykluspredigten, die eine 
ganze Reihe Predigten umfaßten. Dabei war er imjtanbe, die Predigten 
im voraus zu machen, einmal jajt auf ein ganzes Jahr‘ unb doch hatte 
Niemand die Empfindung, fie feien nicht aus der unmittelbaren Gegenwart 
erwachlen. Die Ausarbeitung und dag Memorieren nahm er peinlich 


1 itid) in feiner ſchönen Würdigung Schufterd im Neuen Bollsfalender. 
W. Krafft, Hermannftadt 1915, ©. 96. Eine feine Charakteriftit Schufters aud) im 
Kalender be8 Giebenb. Volköfreunds für 1915. Hermannftadt, Drotleff. €. 56, von 
Iul. Drenbi, dem Nachfolger im Broofer Pfarramt. 

2 Seutíd an Schufter am 14. März 1892. 

3 Ebenfo am 17. März 1882. 

* Schufter an Teutijh am 30. März 1870: Sd) arbeite fer angeftrengt.... 
größtenteild an Predigten. Jh mill einen Jahreszyklus fertig bringen, um immer 
für alle Fälle gefichert zu fein. Verlangen es bann einmal bie Umſtände, jo tann id) 
immer für den beftimmten Fall eine frijd)e machen und bie fertige für ein jpäteres 
Jahr zurüdlegen. Ich bringe in einer Woche zwei bis drei Predigten zuftande und eg 
fehlen mir nur noh 12, daß ich fie big Neujahr beijammen habe.” Teutſch Hatte 
Einwendungen gegen die Schaffung im Vorrat. Schufter meinte, e8 bliebe für un» 
mittelbar Notwendiges, dag etwa durch Beitereignifje und Vorfälle in ber Gemeinde 
bedingt, in der Predigt zu jagen wäre, immer Beit und Gelegenheit. Ausführliches 
aud) über feine Zyfluspredigten in einem Brief an Xeutjd) vom 27. Dezember 1874. 
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genau, jede Predigt — der Künftler unb Poet half dazu — mar em 
Kunjtwerf, regelmäßig durch ein fíeine8 Gedicht eingeleitet. Sein Sohn 
nannte fie einmal, zur Freude des Vaters, Sonaten. In der Tat ge- 
fchloffene Kunftwerfe, wo jeder Zeil fid) in das Ganze fügte, jedes 
Einzelne jeine Beleuchtung vom Ganzen befommt, jeine Beziehung zum 
Thema hat. Große Anläfje, wie die Millenniumfeier, Honterus- und 
Lutherfeier, Totenfeier für Bischof Zeutjd) ober bei deffen 70. Geburtstag 
oder Anläffe in der Gemeinde (eine Krankheit, Brand) wurden Ber- 
anlafjungen zu gewaltigen Gelegenheitspredigten, wobei jdjon die Texte 
wahl den ganzen Geift bezeichnete. Die ihm eigne Verachtung alles 
fonventionellen Weſens, ber er im Geſpräch oft draftiichen Ausdrud 
gab, trat dabei perffürt und vergeiftigt zutage. Bußtüne mußten von 
ihm bejonber8 zu Herzen dringen. Er war in feiner Art dem Ganzen 
ein Bußprediger, grade weil er ba8 Schwade und Abfterbende, das 
ung umgibt, befonders jcharf fah. Wenn die Predigten ober eine Auswahl 
daraus jeinerzeit veröffentlicht worden wären, fie hätten unfer Chriftentum 
vertieft, unjre fittlichen 9Injdjauungen geläutert. So blieb die Wirkung 
auf feine Gemeinde bejchränft. Aber hier zog fie nicht nur bie Evange— 
lifen in bie Kirche, auch zahlreiche Andersgläubige fühlten fid) mächtig 
angezogen, ihm immer eine Freude. 

Bon befondrer Art, ergreifend, ftärfend, tröftend waren feine 
Seidjenreben. Er hatte anfangs einen Zujammenftoß mit der Gemeinde. 
Es war dort die üble Sitte eingedrungen, die Toten mit Zigeunermufif 
zu begraben. Ihm war dag jo unangenehm, daß er erflärte, auf feine 
Leiche zu gehn, wo man ihm zumute, Hinter den Zigeunern zu gehen. 
Er jeßte e3 durch, daß die Sitte abfam. Für das einzig Pafjende bei Be- 
gräbnifjen hielt er dag Gebet. Doch ließ e3 fid) nicht immer durchführen. 

Für „Feſtreden“ außerhalb feiner Gemeinde war er nicht zu haben. 
Vergeben: hat Biſchof Teutſch fid) bemüht, ihn für eine Guftav-Mdolf- 
Rede zu gewinnen.‘ Es Dat dann jpäter Beiden leid getan, Scuiter, 
der in Mühlbach die Predigt bod) gern gehalten hätte, daß er nichts 
dazu getan, Teutſch ba er davon erfuhr, daß er ihm nicht doch nod) 
einmal angegangen, jelbft auf die Gefahr abgemiejen zu werden. Schufter 
fat dann bei einem Bezirfsvereingfeft in Mühlbach gepredigt. 

Einmal nur ijt er aus ber Reſerve herausgetreten. Der archäol.- 
hift. Verein in Deva Hatte zur Erinnerung an die Schladht auf dem 





1 Schufter an Teutih am 23. Juli 1882 lehnt die Feftrebe in Agnetheln ab, 
am 9. Mai 1884 bie anh amtlich ergangene Aufforderung zur Feftrede in Hermann 
ftabt, am 13. Juni 1891 die in Schäßburg. 
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Brotfeld (13. Dftober 1479) dort (auf bem jegigen Bahnhof in A.-Kenyér) 
ein kleines Denkmal aufgeftellt, ein pafjender Ort, mo einjt alle Völker 
Siebenbürgen: das Vaterland gegen bie Türfen verteidigt hatten. Dort 
hielt er am 30. Mai 1889, bei der Enthülung des Denfmals bie 
Feſtrede, bie e8 verdient, in jedem Dorf alljährlid) an den Winterleje- 
abenden einmal vorgelefen zu werden und dur das Schulbuch in die 
Herzen aller Kinder gepflanzt zu werden. Was predigt das Denkmal, 
fragt er und antwortet: Die Mahnung an alle Bewohner diejes Landes : 
Lafjet Gud) biejen Heimatsboden teuer und heilig fein, damit Jhr wert 
feid deg Erbes, das Jhr auf bemjelben überfommen habt. 

Die Mahnung an alle Bürger bieje8 Reiches: Seid einig, damit 
Ihr jo audj ftart feid und gejchirmt wider alle Gefahren der Gegenwart 
und Bufunft. 

Die Mahnung an Alles, was hier Menjchenkinder heißt: Gedentet, 
daß Ihr Gotte&finber fein jollt und achtet in Ehrfurcht ben Gmigen 
und feine ewigen Ordnungen, auf daß Ihr Leben habet und Leben be- 
haltet. Biſchof Teutſch jchrieb ihm darauf?: „Hundert und aber hundert 
Lejern des Tageblatt? wird durch Deine Brotfeldrede rechter Pfingit- 
jegen fommen. In der Rede hat in vollendeter Form der befte Geijt 
der Geſchichte unb Staatsweisheit im Licht des Chriftentums, das allein 
Völker und Staaten erhält, den ergreifendften, im dritten Teil gradezu 
erichütternden Ausdrud erhalten. G8 ift eine Weisjagung deffen, was 
den gegenwärtigen Verächtern alles Rechts fommen wird, fommen wird 
mit Schreden und wird nicht vergefjen werden.“ 

Die Anfangsjahre in Broos waren auch dadurch jchwer, daß 
zwei Epidemien, Cholera und Blattern, beide gefteigert burd) die leicht- 
finnige Sorglofigfeit vieler Familien, die Gemeinde heimjuchten und 
er, ba der Prediger franf oder nicht vorhanden war, allein alle Funk— 
tionen zu bejorgen hatte. Aber fie brachten ihn mit einem Schlag der 
Gemeinde näher. 

Er nahm fih eingehend aud) ber Diajpora an, bie um Broos 
eine jehr große war, zu Zeiten big nah Petrozieny reichte. Im nahen 
Piski, mo er 1883 auch eine €utferjeier abhielt, hatte er die Bedeutung 
als eines Zentrums für ev. Leben erfannt und drang darauf, dorthin 
einen ev. WReijeprebiger zu jegen und die Gemeinde zujammenzufaffen. 
Die &adje zerichlug fid) leider, ba bie Reformierten ben Plaß bejegten. 
Als wir bie neuen jdjmübiidjen Kolonien in Batiz und Benczencz an- 


1 Sieb.-Deutiches Tageblatt Nr. 4712 (1889) und daraus im Sonberabbrud. 
? Teutih an Schufter am 8. Juni 1889. 
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legten, nahm er ſich dieſer warm an, war aber durch deren abſoluten 
Mangel an Gemeinſinn und jeder Opferwilligkeit bald ſehr enttäuſcht. 

Im ſelben Jahr, da Schuſter nach Broos kam, ging Müller in 
die Pfarre nach Leſchkirch, 1873 Haltrich nach Schaas, Teutſch war 
ſeit 1867 als Biſchof in Hermannſtadt. So war der Zuſammenhang 
mit den alten Freunden ſchwerer geworden. Da aber Alle Mitglieder 
der Kommiſſion zur Prüfung der Kandidaten waren, trafen ſie ſich 
doch jährlich in Hermannſtadt, bis Schuſter 1877 ausſchied, da er 
meinte, der jüngere Freund Joh Wolff ſolle an ſeine Stelle rücken. 
Sie wohnten alle drei beim Biſchof, und es waren geiſtig angeregte 
Tage und Stunden, wo ſie über Alles, was das Herz bewegte, in aus— 
ſpinnendem Geſpräch die Meinungen austauſchten. Schuſter liebte bei 
ſolchen Gelegenheiten Paradoxien und Wiederſpruch, und ließ im ver— 
trauten Kreis Geiſt und Humor und in Ausfällen gegen ſo Vieles, 
was ihm verdächtig und widerwärtig war, ſeinen Sarkasmus ſpielen. 
Zuletzt waren ſie doch darin einig, daß die geiſtigen und ſittlichen 
Mächte die Welt regierten, daß der Wiſſenſchaft und Poeſie eine erhaltende 
Kraft auch für unſer kleines Volk innewohne, und daß die idealen 
Kräfte zu pflegen ſeien, das Gute müſſe zuletzt doch in der Welt den 
Sieg davontragen. 

Die Arbeit für die Zukunft unſeres vielheimgeſuchten Volkes verband 
ſie Alle, deren Herz warm für dieſes Volk ſchlug. Schuſter zeichnete wohl mit 
Bewußtſein auch dieſen engen Kreis und wir fügen hinzu — ſo urteilen 
wir über ihn — ſich ſelbſt, wenn er einmal ſagte: „Wir haben ihrer 
nicht Wenige, auf die wir bauen dürfen, die wir mit ſtolzer Freude 
einer dem andern zeigen, wenn ſie über die Straße gehen und ſagen: 
ber ijt auch fein Mietling . . . Da waren fie edelſinnig zu jeder Ent- 
ſagung und Einſchränkung bereit, um die Kräfte des Ganzen zu ſchonen, 
zu jedem Opfer, um kranken Teilen aufzuhelfen oder für künftige noch 
größere Not einen Sparſchatz zu ſammeln. Ihre Genugtuung war das, 
daß ſie einander ſo kannten, ihr Mut, daß ſie ſich Schulter an Schulter 
fühlten, ihr Stolz, daß ſie oder ihre Erben wieder in eine beſſere Zeit 
hineinleben würden, wenn ſie ſich ſo des Lebens würdig erhielten!“ 

Des Lebens würdig ſich erhalten — wie hat Schuſter da mit— 
geholfen! 

Er erlebte den ſchwerſten Kampf, den unſer Volk jemals beſtanden 
hat und der durch die Tatſachen bezeichnet wird: Zertrümmerung des 
Sachſenlandes (1876), Geſetz über den obligatoriſchen Unterricht des 
Magyariſchen in der Volksſchule (1879), das Mittelſchulgeſetz (1883), 
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Die Grundlage des Voltstums half er im Bezirksfonfiftorium und 
mehr al8 einmal in der Landesfirchenverfammlung ftärfen. Im ganzen 
waren ihm alle parlamentarijdjen Verhandlungen ein Greuef. Uber be- 
zeichnend für das zarte Gemijjen be8 Manns war, daß er nad) einem 
Disziplinarprozeß im Bezirffonfiftorium, wo. er für jchuldig geftimmt 
hatte, jofort an Teutſch fchrieb, er Habe nachträglich bod) Bedenken bes 
tommen und bat, den Fall bei der Oberbehörde genauejtenà zu erwägen, 
daß ja fein Unrecht gefchehe.! 

Trojtlos fah er bie (ntmidelung der politijdjen Verhältniffe an. 
Er ging von der Überzeugung aus, die unfer Volt Menfchenalter hin- 
burd) — nicht mit Unrecht — geteilt Dat, daß feine Feinde e8 auf 
feinen Untergang abgejehen hätten und daß wir nicht bie richtigen Mittel 
dagegen ergriffen hätten. Seine Grundftimmung blieb fein Leben lang, 
wie er fie faft erjd)ütternb zeichnete: „trüb und lebensüberdrüfjig, wie 
ich lebe auf bie alljeit3 erbärmliche Zeit, auf unjre nationale Kleinlichkeit 
und Schwacdhheit, auf unfer lecres Spielen mit Formen auf allen Geiten, 
womit wir bie föftlichjten Kräfte vergeuden, wenn id) mid) mehr und 
mehr überzeuge, daß ich beim beiten Willen unb mit Aufopferung aller 
Kräfte... . nicht zu erfüllen imftande bin, was fid) unter die Auffchrift 
Beruf rubrizieren läßt, diejes ift mir dag Unerträglichfte — und daß 
darüber mein Berufsleben felbft fteril wird, die Überlegung, daß das 
anders, ganz anber8 werden muß, wenn wir Alle miteinander und 
unjer Volt nod) gefunden folen und daß e$ noch nicht anfangen will, 
anders zu werden.“ ? Er fah unfer Elend darin, daß wir nicht aufrecht 
genug ftünden, feig und ſchwach feien. „Entbehren und Leiden können 
wir Weichlinge nun einmal nicht. Machen mir nicht Rechnung mit 
Faktoren, bie unjererjeit8 nicht exiftieren, betäuben wir uns nicht mit 
Phraſen? Wir find ein Volf, in bem die Fäulnis ſchon tief, tief ge» 
griffen Bat. Auf men follen wir ung verlaffen? Auf unfre Bauern, bie 
fein VBerftändnis, fein Ehrgefühl, feinen Stolz befigen, nur fnedjtijde 
langgewohnte Ergebung gegen jede Obrigfeit, feine Begeifterung al8 für 
ben Weinftug? Und was haben wir getan zu ihrer Befferung? Shul- 
idjablonen beſchloſſen und gebrudt, aber dag was allein bie Wirkſamkeit 
der Schulen erhöhen könnte, gute Lehrer und die notwendige Bedingung 
dafür, ein gutes Seminarium, durch unjern partifulariftiichen Egoismus 
immer bintangehalten und unmüglid) gemadjt. Und unjre Bürger? 

! Schufter an Teutſch am 18. Juli 1867. 


? Ebenjo am 23. Oktober 1872. 
3 Ebenfo am 30. April 1871. 
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Nehmen wir augenblidlid) — aber vielleicht auch nur augenblidlidh — 
die Hermannftädter aus, jo herrſcht überall in ihren Streijen die Phrafe 
und find fie überall in der Gefahr, von bem erften beften Marktichreier 
genasführt zu werden. Unſre Paftoren find apathiich, verjumpft, feig, 
unjre Gymnafiallehrer zwieträchtig unb meift lange nicht gebildet genug, 
unsre Dorfichulmeifter find zum Teil jchlechte, gemijjenloje Leute mit 
entjeglich armjeligem Wiſſen.“ Am tiefften jchmerzte ihn, wo er moralifche 
Vertommenheit fah. „Dabei nimmt ber Lugus, die Bequemlichkeit, bie 
Genußſucht, die feige Ergebung auf allen Seiten überhand.“ „Für unfre 
politijdjen Zuſtände fünnen wir nidjé mehr tun, e8 ift fhon Alles 
verpfujdjt.^' „Die Schafe haben fid) das Fell bis aufs Schwänzchen 
abziehen laffen, die einen willig und jubelnb, die andern blüfenb aber 
allgeduldig und ergeben. Nun fragt es fih, ob fie das übergebliebene 
Schwänzchen nad) rechts ober linf8 tragen jollen und fie werden (id) 
einigen, e8 hübjch in der Mitte herabhängen zu laffen, jedenfall aber 
nah Möglichkeit zwijchen den Füßen zu verfteden.“ ? 

Daß ein folher Mann die politifche Schwenfung, bie wir in ben 
achtziger Jahren machten, oder beffer bie Entwidelung unjrer 3Bolitif, 
bie fid) um des Volkes und feiner Zukunft willen notwendig ergab, 
und die burd) den Sadjjentag 1890 befiegelt wurde,® nicht mitmachen 
konnte, ift verftändlich. „Won bem moralijchen Grunde, ber allein dem 
9tingenben die Energie deg Pathos geben und erhalten fann, fat man 
unjre politijdje Aktion plögiich und im denkbar ungünftigiten Moment 
auf ben ppportunijtijd)en oder vermeintlich opportunen verrüdt; damit 
mußte fie gleichzeitig ihre Beftimmtheit, ihre 3Berftünblidjfeit für unfer 
Volf und für weitere Kreife, den ftärfenden Idealismus, ber fie durchweht 
hatte, verlieren, fie wurde notwendig allen möglichen Schwanfungen 
ausgejegt, weil opportun Jedem etwas anders feinen fann, fie ver- 
blüffte dag Volk, bem man bisher alle Opportunitätsgelüfte auszureden 
bemüht gemejen und machte e8 irre an den ‚Führern‘, fie ließ Hinfort 
andre Faktoren Ausficht auf Herrichaft empfangen, anftatt der Charaftere 
die ‚Redner‘ unb Intriganten. Mich hat e8 . . . tief erfchüttert und 
mit andern Erjcheinungen der Welt für eine Zeit lang ganz gebrochen.” 4 

Die Bilder, bie er von ung, entwarf, find nie ganz richtig gemejen, 
fie wurden e8 noch weniger, als doch allentyalben Hand daran gelegt 
1 Gdnjter an Zeutíd am 4. April 1872. 

2 G6enjo am 9. Mai 1872. 

3 Fr. Zeutid) in G. D. Teutſch. Beichichte feines Lebens. Hermannftabt 1909, 
©. 492 ff. 


Schuſter an Zeutí(d am 9. Mai 1884. 
4* 
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wurde, bie Schäden zu heilen. In Wirklichkeit entiprach fein Handeln 
nicht biejen faft weltichmerzlichen Anjchauungen, bie er aus feiner Art 
zu erflären verjuchte: „es ift eine üble Eigenfchaft von mir, daß ich an 
Manhem jogleid) nad) dem erften Anſchauen Ärgernis nehme.“ ı Zuleßt 
überwand doch fein Grundjag: mit Mut und Trog auf Alles gefaßt 
fein,” „Nur nicht weich, nur nicht ängftlich, nur nicht zum Scheinfrieden 
geneigt, . . . e8 ijt nidjt8 zu retten, im Grunde aud) niht einmal dag 
nadte €eben, alà wenn Alles gerettet wird.“ * Zu ſolcher Überwindung 
half igm — Lefjing. „Ich will lernen, Bitterfeiten ſchweigend hinunterzu- 
würgen (von Lejling). Er fat mir nicht Heiterfeit aber Mannheit gegeben 
in einer Stimmung, bie nun vielleicht überwunden ijt. Was ift das für 
ein Mann! Ich weiß feinen zweiten in der ganzen beutjdjen Gejchichte, 
den ich ihm vergleichen fönnte. Was hat der Mann mit feinem großen 
Herzen, mit feinem taghellen Verjtand nicht Alles Hinunterwürgen müjjen, 
mit welch gebulbiger Refignation hat er feine einjame Größe durch eine 
Welt von Pygmäen Dingeid)leppt! Ich habe in den legten Tagen feine 
Werte wieder einmal faft von A—D burdjgelejen. Nicht da3 grandiojefte 
Trauerjpiel hätte jo ergreifend auf mid) wirfen fünnen. Mir war als 
läge ba8 ganze Seelenleben bieje$ Wundermenjchen . . . vor mir auf- 
gejchlagen und „die Träne quillt, bie Erde Dat mid) wieder“. Was 
wären neben folcher Tragif meine Schmerzen, unjre Schmerzen ? E3 
wäre mir noch mehr Balſam gemejen, menn ich Qeffing mit einem 
Freund hätte [ejen fünnen. Vielleicht lef id) ihn bald mit meinem 
Sohn.” * Und wenn dann irgend eine tröftliche Erfahrung fam, dann 
überwand er ganz was ihn brüdte. Als SBiringer Pfarrer in Rumes 
wurde jchrieb er^: „Mit ihm fommt ein Mann von chriftlicher Welt- 
anjdauung auf eine Kanzel. Nach meinen Erfahrungen gibt e8 joldjer 
Männer betrübend wenige. Und wie nachhaltig fünnten fie in biejer 
unſrer Zeit in unjrem Wolf wirken und erhalten. Ich habe mid) aud) 
bei Gelegenheit biejer Pfarrerswahl überzeugt, wie fajt unzerftörbar bie 
Vernünftigfeit grade in den einfältigen Menfchen ijt, wie fie faft immer 
burdj Schuld unjrer jogenannten Intelligenz verwirrt und demoralifiert 
werden. Man fann das Volf wohl überzeugen und für dad Wahre unb 
Würdige gewinnen, wenn man fih nur nicht an feine Weltflugheit, 


1 Schufter au Teutih am 13. Januar 1874. 
3 Ebenfo am 28. Januar 1879. 

3 Schufter an Haltrihd am 1. Juli 1882. 

* Schufter an Teutih am 28. Februar 1877. 
5 Ebenjo am 15. März 1890. 
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jondern gradaus unb rückſichtslos an fein Gewifjen wendet." Ein ander- 
mal: „Auf unfer Volk darf nur moralisch gewirkt werden!“ ! 

Wie hat er bieje8 grade jo meifterlich verftanden ! 

Er ftellte in den Dienft biejer Arbeit auch bie Poefie. 

Als im ſchweren Kampf um unfer Recht das Sieb.-Deutiche Wochen» 
blatt 1868, feit 1874 Tageblatt, gegründet wurde, da von ben Beiten 
des Volks getragen und gejchrieben wurde, ba fonnte Schufter unter 
den Mitarbeitern nicht fehlen. Was er jchrieb, hatte Charakter.” Von 
ihm ftammen im Wochenblatt vor allem die politijchen Gedichte, die es 
brachte und die damals feinen Qefer ohne Erjchütterung liegen. Man 
' mag über bie politijdje Poejie wie immer benfen, e8 ijt bod) bezeichnend, 
daß fie ftetS in aufgeregten Zeiten neu erwacht und mithilft, bie poli- 
tischen Schlachten zu fchlagen. Und was das Schwert jchärfte, Schufter 
ftand e8 meifterhaft zu Gebot, Humor und Satyre, Schwung und 
Sprachbeherrjhung, warmes Herz und hohe Gedanfen. Die Freunde 
haben fpäter viel darüber beraten, wie eine neue gejammelte Ausgabe 
der politischen Gedichte zu machen fei, von der fie fid) größte Wirfung 
verjpradjen. Sie unterblieb mit Recht, weil e8 fid) jofort Derausftellte, 
daß die politijdjen Gedichte ohne Erklärungen und Anmerkungen nicht 
verftändlich feien, bie bei ihrem Erjcheinen in den Beitereignifjen und 
Eindrüden des Tages lagen, die Jeder fannte und wußte, die jpütern 
Leſern faum fo geboten werden konnten, daß die Gedichte neu wirkten. 
In allen lag die Hoffnung, daß Unrecht und Gewalttat nicht zum Biele 
gelangen fünnen und daß die fittlichen und idealen Mächte den Sieg 
davontragen müßten: 

Go tobe denn bu Heer von Finfterlingen, 

So fammlen fih bie Muder aller Welt, 

Go mögen fie Symbol unb Krummſtab fchwingen, 
Emporzuhalten, was unhaltbar fällt, 

Sie mögen Sternenbahnen meiftern wollen, 

Die bod) geregelt find in Ewigkeit, 


Sie mögen heudheln, ſchmeicheln ober grollen : 
Es fommt, e3 fommt nod) eine andre Beit. 


Wie, menn bie Stürme burd) bie Lüfte heulen, 
Und Wälder rütteln aus bem Wintertraum, 
Dem Wilde gleich geſcheuchte Wolfen eilen 
Und fid) zerftreuen in dem Himmelsraum, 


1 Schufter an Joh. Wolff in Mühlbah am 24. Juni 1881. 

2 Übec feine Mitarbeit am Wochenblatt Xraujd)- Schuller Schriftfteller- 
lerifon. IV., ©. 141. 

? In den Briefen ift viel davon bie Rede. 


——— 


Wie ihr dann hofft den Frühling zu empfangen, 
Und ſprecht: er kommt, er iſt nun nicht mehr weit, 
So hofft auch jetzt und harret ohne Bangen: 

Es kommt, es kommt noch eine andre Beit!! 


Frang Gebbel, der eigentliche Träger des Wochenblatts hielt große 
Stüde auf ihn; e$ mar gegenjeitig. Als Gebbel ftarb, urteilte er über 
ihn ?: ,Gebbel verdient ein Denfmal und würde ed, wenn er darum 
wüßte, vielleicht felbft nicht verjchmähen, aud) von denen, die ihn meift 
nicht verftanden ... Kein Menſch fann ihn mehr verehrt haben alg ich 
und ich habe bei der Nachricht von feinem Tode heiße Tränen geweint.“ 

Biel zu tun hatten ihm die Vereinstage in Broos gemacht; im: 
Grunde waren ihm joldje Sachen unangenehm, Niemand vertrug weniger 
wie er den „Rauſch der Worte”. Er hatte dabei vor allem fih gefreut, 
bie alten Freunde Teutih und Müller bei fid) zu beherbergen, bedauert, 
daß Haltrich nicht tommen fonnte und daß man fid), wie dag bei folem 
Anlaß leider zu gejchehen pflegt, jo wenig Babe genießen fünnen.* Man 
wollte ihn als Vertreter zum Guftav - Adolf» Berein nad) Deutichland 
ididen — er lehnte ab. 

Eine Freude aber hatte er an den Schulvereinsdemonftrationen 
1882. Wir ftanden im jchwerjten Kampf um unfer SBo(fétum, ber aud) 
in Deutichland anfing, Beachtung zu finden. Männer wie Löher und 
Heinze [enften die Öffentliche Meinung auf diefe unerhörte Verfolgung 
des Deutſchtums in Ungarn, in Deutjchland war zur Unterftügung der 
deutfchen Schulen im Ausland der deutiche Schulverein gegründet worden, 
die ungarijdje bezahlte Prefje aber lief Sturm gegen bie Sachſen, bie 
al8 Baterlandsverräter dargeftellt wurden. Im ungarischen Reichstag 
zur Sprache gebracht, fam e3 zu einer großartigen Debatte, in ber bie 
fächfiichen Abgeordneten Gul, Wolff, Sag für die Wahrheit unb ihr 
Bolt eintraten, ein Ehrentag für die Sachſen, in dem all die Miß- 
handlungen und Berfolgungen der legten Jahre einmal im Zujammenhang 


1 Sieb.-Deutiches Wochenblatt vom 21. November 1869. Bon den politijchen 
Gedichten aug bem Wochenblatt ift in bie 2. Auflage der Gedichte bloß eines auf: 
genommen Nocturno (©. 148), im Sieb.-®. Wochenblatt 1869, Nr. 18. Schade, dak 
er ben Plan niht ausgeführt hat, unter den Titel „Mephiftos Briefe an Fauft“ 
Beitbetradhtungen zu fdjreiben. Schufter an Teutih am 23. September 1870. 

2 Schufter an Joh. Wolff am 30. Mai 1877. Über Gebbel f. Fr. Teutfch in 
G. D. Teutih a. a. D., ©. 343. Das Wochenblatt ift ein edles Blatt, urteilte er 
1870, und dazu machen es namentlich @ebbels 2Bodjenjdjauen mit ihrem marmors 
fhönen Styl ! 

3 Ehufter an Haltrih am 28. Auguft 1880 ... von Seelen, bie nun jchon 
des Grabes zu gebenten Urſache haben, 


unfer Deutſchtum und unjre beutjdje Sprache mit all ben unermeßlichen 
Schätzen, bie uns in ihr unb mit ifr vererbt find. Wir beklagen Jeden, 
ber durch eigne oder fremde Schuld um das Bemwußtjein und die Wert- 
idügung biejer Güter gefommen ijt, wir beflagen jede Bejchränfung, 
die und in der Pflege biejer Güter beengen möchte, und ung graut aud) 
nur bor dem Gedanken, daß wir oder unjere Nachkommen jemals diefe 
Güter aufzugeben verächtlich genug fein fünnten. 

5. In diefem Sinn begrüßen wir freudig und banfbar den deutjchen 
Sculverein, der bon edeln hochgebildeten, jeder Verunglimpfung unnah- 
baren Männern gegründet, fid) zur Aufgabe gemacht Dat, auch unà in 
der Pflege unjrer Sprache und in der Erhaltung unjer8 Deutjchtums 
zu unterftügen und zu ermutigen. Wir fehen in der Teilnahme unjret 
fernen, wohl auch durch Reichsgrenzen von ung gejchiedenen Stamm- 
verwandten nur eine längft gehegte, berechtigte Erwartung erfüllt, und 
wiffen ihnen feinen natürlicheren Dank dafür alg das Gelöbnis, daß 
an und folche Teilnahme nicht vergeubet fein fol, al wären wir des 
Deutjchtums jdjon unwürdig geworden.“ 

Es ijt wohl bie einzige „Volksverſammlung“ gewejen, an ber 
Schufter feine ungetrübte Freude hatte. 

Sie flang aud) im Liede nah: In hoc signo vinces:! 


Heil bir, mein Bolt, die Schatten find geihwunden, 
Der Morgen tagt, 
Seit bu von Broos bi8 Draas bid) felbft gefunden 
Und herrlich unverzagt, 
Wer bu bid) fühlft, ber ganzen Welt gejagt! 
Du Haft in rechter Stunde nicht geſchwiegen, 
Du ließeft hoch bes Deutichtums Banner fliegen, 
Nun Bebe ftolz dein Haupt und fprich: ich hab's gewagt ! 
In biefem hehren Beiden ſollſt du fiegen ! 


Du Haft des Schweren Schwerftes jhon getragen 
In hartem Streit: 
Mit Ruten haben fie dich oft geſchlagen 
Seit deiner Jugendzeit, 
Go trag’ aud) jegt geduldig Weh und Leid! 
Und ob fie dih mit Gforpionen ſchlügen, 
Db fie bir Furchen in den Rüden pflügen — 
Hodh über Menjen lebt ein Gott in Ewigkeit, 
In biejem ftarfen Glauben follft du fiegen ! 


1 In der 2. Auflage ber Gedichte S. 141. 


Die Ereignifje hatten ihn bod) mächtig angeregt. Wenig fpäter 
(1884) ließ er fein Drama Alboin und Rofimund erjdjeinen.' Er hatte 
fid) ſchon 1860 mit dem Gebanfen getragen. Bon Schäßburg jchidten 
die Freunde Literatur zu Vorſtudien und Schufter, der jchon in ber 
Borrede zu den Gedichten 1858 erflärt hatte, daß er fid) mehr zu 
bramatijden und epijden Formen hingezogen fühle, arbeitete einzelne 
Szenen aus. Dann blieb die Arbeit liegen. (E8 ift bezeichnend für ihn, 
baB zur Wiederaufnahme des Stüds ihn das (ridjeinen von Alberts 
Flandrern (1883) reigte, bie er für völlig unbramatijd) hielt und denen 
gegenüber er nun zeigen wollte, wie mans machen müjje. 

Daß er diefen Stoff gewählt, konnte bei ihm nicht auffallen, er 
entjprad) feinen Studien, bie ihn in bie altgermanijdje Welt eingeführt, 
er fand in feiner Natur Wiederhall, bie an Großem fid) begeijterte und 
Helden judjte. In biejer Gejdjidjte aus ber Langobardenzeit liegt bie 
Tragif zutage. Rofimund ijt Alboins Gattin geworden ohne genaue 
Kenntnis deffen, daß ihr Mann früher ihren Bater, den Gepidenfönig 
Sunimunb erjchlagen. Ihre Amme Rumetrud, bie 80jüfrige Greifin 
weiß die Erinnerung an ihr Volf in ihr wachzurufen und peitjcht bie 
Radhe in ifr auf, die fie am Gatten nehmen müjje, der Vater unb 
Bruder getötet, um den eignen Stamm zu rächen, deffen Führer im 
Aasfeld draußen liegen blieben 

Der Wölfe Brut, der wilden Geier Frap, 


Geborgen nicht im aufgeworfnen Hügel, 
Die Waffen und das Lieblingsroß zur Seite. 


Die Worte jenfen fid) ins Herz der Königin und als bei des Königs 
Waffenfeft von deffen fühnen Taten gejungen wird, da ergreift Alboin, 
beraujdjt vom Wein und Siegesftolz bie Trinfjchale, die aus Stunimunbà 
Schädel gemacht ijt, erzählt wie er ben König erichlagen und trinkt aus 
der Schale Kunimunds Minne. Mehr noch, er reicht bie Schale Rofimund 
und zwingt fie, jelbft daraus zu trinten. Sie tut e8 ruhig mit den Worten: 


Go trin? ich dies aufs Wohl des ebe[n Alboin — 


1 Fr. W. Schufter: Alboin und Rofimund. Trauerfpiel in 5 Aufzügen. Wien, 
€. Gräſer 1884. Syd ftoße zufällig in dem eben erſchienenen 6. Band ber Quellen 
zur Geſchichte der Stadt Kronftadt ©. 201 auf folgende Notiz in bec Chronik deg 
Sof. Stamm: 1677 Werben dieje Comedien agiert als bie erfte von Tito Andronico 
und feinem Sohn Bespafiano, die andre von König Albin und König ftánemunb, 
welchen er in der Schlacht umbradht und feine Tochter Rojemund gefangen nimmt, 
aud) fie Bernad) zum Ehgemal annimmt, welche aber hernach euren (ſächſ. — ihres) 
Herrn Baterd Tod rächen tät und ihren Herrn König Albin umbringen läßt. 


Aber im Herzen finnt fie auf furchtbare Rache. Sie gewinnt des Königs 
Schildträger Helmichis, der lang idjon begehrliche Blide auf fie geworfen, 
indem fie fid) al8 Preis anbietet. Alboin wird ermordet, Helmichis zeigt 
fid) alà Schwädjling, fo daß Rofimund bem Grardjen von Ravenna, zu 
dem fie geflohen find, die Hand reichen mill. Sih Helmichis zu ent- 
ledigen, gibt fie ihm Gift, von dem fie, nachdem er getrunfen, jelber 
trinkt. So jterben beide,- gemeinjamen Frevel durch den Tod jübnenb. 

Es ift eine gewaltige, tief erjchütternde Dichtung, voll Kraft uud 
Leben, e8 geht von Anfang bis zu Ende in bramatijdjer Steigerung 
auf das eine Ziel (08, jprachgewaltig, gedanfenreich, bisweilen mit wilden 
Shakeſpeariſchem Humor, mit jcharfer Charakterzeichnung, aud) bie 
Stebenperjonen in ben Gang des Ganzen hineingeftellt, aug ben Charafteren 
heraus das Cdjidjal geformt — die Dichtung ift e$ wert, auf großen 
Bühnen, (bod) brauchte eg etliche Kürzungen), ben Menjchen jenes gigan- 
tijde Schickſal vorzuführen, „dag ben Menſchen erhebt, wenn e8 den 
Menjchen zermalmt.“ Es mag nod) bejonber8 darauf hingewiejen werden, 
mie genial Schufter im Drama die Refte des alten [angobarbijdjen 
Heldengejangs refonftruiert, der aus ber Darftellung des Paulus Diaconus 
butdjidjimmert. Der Sänger Kleff berichtet über die Gepidenſchlacht: 
(2. Aufzug, 5. Auftritt) und darin die Stellen: 

Lieb ijt ber Play mir, leid ift ber Mann mir, 
Den ih nun laſſe figen darauf... — 


Aufs Aasfeld fomm! Da fannft du erkennen, 
Wie Fühn mit ben Hufen bie Mähren keulten, 


neben andern im unmittelbaren Anjchluß an Paulus Diaconus,? 


1 Bgl. über das Gtüd Dr. U. Schullerus in ben Bildern aus ber vater- 
ländiſchen Geſchichte 2, S. 474. Über bie Aufführung in Hermannftadt unb Schufters 
Verhalten dabei, bas feine vornehme Art bezeichnete, Filtſch im Neuen Volkskalender 
für 1915, ©. 109. Am 25 Juli 1884 jchrieb Haltrih an Schufter: „Wie fließt 
Alles von Anfang bis zu Ende am gejchichtlichen Faden fo leicht geſchürzt dahin. 
Wie prächtig ausgeprägt ijt der Geift des gewaltigen heidniſchen Germanentums, 
wenn aud) burd) das Ehriftentum etwas gemilbert. Rofimund ftellt weit beffer als 
Kleopatra bie Algewalt weiblicher Schönheit dar. Einzelne Stellen außer denen, 
wo dad Auge Hingerifjen werden muß, werden von der Bühne ergreifend wirken, wie: 


Den Sänger (oll man ehren, er erhält 
Ung Ruhm und unvergánglid) Ungedenfen . . . 
Dap fie mit Stolz fid) ihres Stammes rühmen ... 


Ein elend Bolt, dem niht gefungen wird, 
Es tat wohl nichts, bag würdig wär des Liedes... 


? Dr. A. Schullerus im forre[ponbengblatt 1900, ©. 14. 


Daß das Drama in Deutjchland feine Beachtung fand, trug nicht 
dazu bei, bie literarifche Tätigkeit anguipornen. Die wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten hatte er, im Drang der Berufsarbeiten, liegen laffen, bie mod) 
1872 geplante jüdjfijde Grammatik niht in Angriff nehmen können. 
Dafür zog ihn bie Kirche zu zwei großen Arbeiten heran, zu Bor- 
arbeiten für ein neues Gejangbud) unb für bie Agende. 

Die legte Agende der Landeskirche ftammte aus dem Jahr 1748. 
Schon ein Menjchenalter nad) deren Herausgabe ergab fid) dad Bedürfnis 
nad) einer neuen, zu deren Herjtellung jofort die Arbeit aufgenommen 
wurde. Doh 30g fie jid) im die Länge, bis 1882 bie vorliegenden 
Arbeiten durch das Landeskonfiftorium Stadtpfarrer €djujter mit bem 
Erjuchen übergeben wurden, bie Agende fertigzuftellen. Sie Dat ihn 
Sabre lang bejdjá[tigt, aud) alë 1885 bie Zandesfirchenverfammlung für 
bie fertige Agende ihm den Dant ausſprach umb beichloß, „nach einer 
legten Redaktion“ fie zum (ebraud) Hinauszugeben.! Dieje legte Redaktion 
hatte Biſchof Teutſch in der Hand, der fortwährend Schufter mit Derangog. 
Im Jahre 1892 fonnte der Landesfirchenverfammlung mitgeteilt werden, 
fie fei brudfertig. Schufter urteilte darüber: „Indem ich fie am &djlujje 
überjebe, finde ich viel unleugbar Schönes darinnen. Hätte ich fie ohne 
Stüdfid)t und Beichränfung ganz nur nach meinem Sinn fchaffen fünnen 
und dürfen, fie würde bod) nicht wefentlich anders ausgefallen fein. Biel 
Gutes und MWohlüberlegted habe ich auh im Entwurf der Agenden— 
fommiffion gefunden und verwertet.” ? 

Und bod) fah er fie nah bem Tod des Bilchofs Teutſch ohne 
Schmerz von der Tagedordnung verjchwinden, weil er überhaupt feinen 
Wert auf Äußerlichfeiten legte und deren Umkreis jehr weit 309, und 
dann, weil er meinte, die Zeit fei zur Schaffung grade einer Agende 
für unfre Kirche wenig geeignet. 

Die Arbeiten am Gejangbud) erhielten erft ipäter ihren Abichluß. 

Bom öffentlichen Leben 30g er fid) immer mehr zurüd, voll Abjcheu 
darüber, daß überall Partei und jo felten Wahrhaftigkeit zu finden fei. 
Wifjenichaftliche Fragen erörterte er mit ben alten freunden, vor allem 
mit Haltrich was in Beider Gebiet einjd)(ug, bann mit dem jungen 
Freund Joh. Wolff, bem weitausgreifenden zufammenfafjenden und bald 
führenden Feuerkopf unjrer germaniftiichen Arbeiten.’ Aber aud) an 

1 Die Geihichte ber Agende in den Verhandlungen ber 12. Landeskirchen⸗ 
verfammlung 1885, ©. 218. Die Verhandlungen ©. 206. Fr. Zeutíd: B. D. Zeut[ó, 
©. 400, 583. 


* Schufter an Zeutíd am 2. Mai 1883. 
3 Fr. Teutſch: Dentrede auf Joh. Wolff. Vereins⸗Archiv 27, ©. 5. 
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anderm nahm er teil. Wie er 1863 bei Teutſch fid) um die Neuauflage 
der Sacdjjengefchichte befümmerte und dabei das gute Wort jchrieb:! 
„Wenn wir und jept träfen und darüber jprächen, müßten fid) meine 
Gedanken vorzüglich um das Thema drehen: Der Gefchichtichreiber ijt 
einem Zeile nad) Künftler, am meiften fol e& der Gejchichtichreiber für 
dag Volk fein, und er darf daher weit eher dem Dichter alë dem Redner 
fid) nähern“ — ein feiner. Wint für ben Verfaſſer der Sachſengeſchichte — 
fo freute er fid) 1874 über die zweite Auflage unb wünſchte Fortfegung 
mindeftens bi8 Maria Therefia. „Das ift bod) wieder ein Feuerglockenruf 
für ben beutjdjen Michel und ein großer Zeuge auch unferes wifjenjchaft- 
lichen Streben. Ja, e8 hat in 20 Jahren Einiges zutag gebracht, wenn 
man aud) Allem da3 ftüdmeije Handanlegen anmerken. muß. Nun wirds 
lange 3Baujen geben und ich fürchte, unfer Nachwuchs wird reine Wifjen- 
haft mehr und mehr geringjd)ügen." ? Als Haltrich ihm 1881 die dritte 
Auflage der Märchen widmete, „feinem Freunde, dem Urheber und beften 
Kenner biejer Sammlung”, hatte er feine große Freude dran umb er- 
widerte,® „vielleicht verdiente fie auch derjenige am erjten, ber zwar 
das Wert gar wenig gefördert Dit, — lange nicht in dem Maß, wie 
Du feine Volksdichtungen, — aber mehr alg alle Andern feine Freude 
dran gehabt Hat.“ 

Wenn! um jeden älter werdenden Menjchen ftiller unb einjamer 
wird, jo war e8 bei Schufter nod) natürlicher. Er war feine ſchmiegſame 
Natur und ging Niemandem nad). Wer etwas von ihm haben wollte, 
mußte ihn judjn. Um jo banfbarer erfannte er an, daß er bei allen 
Gnttüujdjungen, bie ihm dag Leben gebracht, eines gehabt, wefjen fid) 
nicht Biele rühmen könnten, drei Freunde — Teutih, Müller, Haltrich, — 
die fid) ftet3 bewährten, denn „das Befte in biejer Welt find doch herzliche 
zuverläffige Freunde.“ Als der Tod zuerft Haltrich (1886) wegrief, trauerte 
er tief „um unjern ehrlichen gediegenen Haltrich“. Als 1893 SEeutjd) 
ihm folgte, hielt er die gewaltige Trauerrede, bie den Freund und Biſchof 
aus einer faft fünfzigjährigen Befanntichaft zeichnete. „Er war ung Leuchte 
und Bruftwehr, er war unà Führer und Vorkämpfer zugleich. Aller 
Nedlichen Augen fchauten auf ihn, alle Treuen ftanden an feiner Seite, 
alle Schwanfenden ermannten fid) an jeinem Vorbild, alle Faljen 
miden aus feinem Wege. Niemals war er vergleichbar dem Rohre, das 
der Wind Din und her weht, wo er immer ftehen und wirken mochte. 

! Schufter an Teutih am 26. Februar 1868. 


3 Ebenfo am 25. April 1878. 
3 Schufter an Haltrich am 17. Dezember 1881. 


Sui]. 


Niemals begehrte er zu fein unter denen, bie ba weiche Kleider tragen 
oder in den Häufern ber Gewaltigen herumfchleichen. Wer einen Propheten 
in ihm jehen will, für ung war er e8.” 

Daß bie Freunde in Freud und Leid zujammenftanden, war jo 
jelbftverftändlich, daß e8 oft gar feiner Worte bedurfte. Aber wenn fie 
famen, famen fie aus dem Herzen. Alg ein dreijähriger Knabe Teutſch 
1873 ftarb, ſchrieb Schufter an ihn: 


Du [reunblid) Kind, alliebes Wejen, 
Bu kurzer Freude auserlejen, 

Du 3Beildjen, jüngft voll Frühlingsbuft, 
Go bald gefnidt von rauher Luft — 
Bahr wohl zu Deiner frühen Gruft! 


und bei bem Tode einer furzverheirateten Tochter: „Nicht Tröftung 
verfucht, nur erinnert werden will mit biejemt Blatt, daß Einer hier 
lebt, der Deinen ganzen, ganzen Schmerz mitfühlt. Wegnehmen möchte 
ih ihn nad) dem großen Verluft nicht von Gud), aud) wenn id) e8 mit 
einem Wörtlein fönnte; er ijt heilig unb aud) ein Stüd Leben; wo er 
wegfäme, bliebe nur eine Leere. Nicht Weinen, nur Murren ijt ung ja 
verboten." ! 

Er jelbft litt unter ſchweren Schidjalsjchlägen jehr, da er alle feine 
Kinder ſchwärmeriſch liebte. Eine Lieblingstochter und ein Sohn auf 
der Hochſchule jtarben plößlich, eine andere Tochter wurde jchwer frant. 
Er Bat lang nah Fafjung gerungen. Auf den Broojer Pfarrhof Hatte 
er auch die Mutter zu fih genommen, dann aud) die Schwiegermutter. 
Die Mutter ijt fajt neungigjüfrig dort in den Armen des Sohnes 
geftorben.? 


1 Schufter an Zeutíd) am 21. Juli 1891. 

2 Schufter an Teutſch am 12. Juli 1875, nachdem Biſchof Zeutjd) bie Mutter 
in Mühlbach bejucht hatte, wofür Shufter dankt: Du Haft es wohl nicht ganz 
merlen tünnen, wie ihr da8 Baljam gemejen. Seit ben Tagen ihrer Kindheit ift 
ihr vieleicht nicht mehr (o wohl geworden. Sie hat mir wider ihre Gepflogenheit 
zwei Briefe hintereinander gejchrieben, unb es ijt wahrhaft rührend aus benjelben 
zu erfefen, wie fie fid) über die erfahrene Aufmerkiamfeit nod) gar nicht zu faflen 
weiß. Mich bünft, id) jefe fie vor mir, wie fie, in tiefem Neglige von deinem Beſuch 
überrafcht, ebenfo verlegen als glüdlidh nicht Worte zu finden weiß. Sie ift gewiß 
für längere Zeit neu belebt von biejer Begegnung. Langjährige Witwe Hat fie, wie 
Witwen zu geichehen pflegt, viel Mißachtung unb Unbill erfahren mäfjen und fih 
dann nod) mehr eingebilbet und jelbjt von mir nicht auareben laffen. Vor ber Welt 
zurückweichend hat fie fid) oft vorgeftellt, bie Welt ftoße fie zurüd, aud) menn es nicht 
geihah. Die freunblid) warme Begegnung des Bifchof3, den fie nicht nur in feiner 
Würde, fondern aud) in feinem geijtigen Gange, Beredjamfeit (fie gibt in ihren 
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Von der Welt allmählich zurückgezogen ſehnte er ſich nach dem 
Verkehr mit den Freunden, „aber in ſtillem heiligem Müßiggang müßte 
man ſich begegnen, daß die Seele auftauen und wieder ihre natürlichen 
Blüten treiben könnte, die der Schutt des Geſchäftslebens erſtickt, daß 
die Vernunft unbeirrt von dem Unſinn des Beſtehenden und Geltenden 
ſich beſinnen und ſich ſelber wieder finden könnte“! — aber ſie fanden 
fid) felten. Bisweilen fam Biſchof Teutſch, wenn er aus Deutſchland 
von ben Guſtav-Adolf-Fahrten heimkehrte, auf ber Durchreiſe nad) 
Broos, jpäter Müller, menn er über wichtige Fragen unbeirtte Meinung 
hören wollte. Dag gab turze frohe Lichtblide. 

Die Freude an ber Pofie war ihm ebenjo wenig erlojchen wie 
dad Können. Unſre Kalender, die im Durchjchnitt vielfach bejjere Ware 
bringen als jonft Kalender, haben manhe ſchöne Perle von ibm gebracht, 
ber Kronftädter Volksfreund, Jahre lang unter der Redaktion von Eugen 
v. Traufchenfels,? die meiften unter dem SBjeubongm Friedrich Grnjt.* 

Schon auf der Höhe des Lebens ftehend hatte er die Freude, bie 


Briefen ihrer Bewunderung grade in biejer Richtung Ausdrud) uſw. gejehen, hat 
fie in ihrem Bewußtiein gehoben und ihr für alle wirkliche oder vermeintliche Unbill 
von andern Seiten Genugtuung gegeben. Wie wohl mir folches tut, tannft bu dir 
denten unb will biejer Brief dankbar zum Ausdruck bringen. Reih begabt aber 
mäßig gebildet und dabei in frühern Jahren zuweilen feibenjdjaftlid) hat meine 
Mutter in unferer Erziehung nicht immer das Rechte getroffen, aber einen unbeng- 
famen Sinn für Wahrheit und SReblidbfeit hat fie frühe uns erjdjauen laffen und 
unjáglide Entjagungen und Opfer hat fie fid) aujamt ihrer Muttec auferlegt, um 
unfre Erziehung zu ermöglichen. Jh und meine Brüder empfinden daher jedes 
Liebe, das fie erfährt, ald ob es uns felbft geichehen wäre, ja nod) tiefer. Sym biejtm 
Sinne nochmals gratias. 

1 Schufter an Teutih am 30. März 1880. Dort aud) folgende draftifche 
Schilderung unjeres Lebens im Anſchluß an Math. 24, 38: Gie aen, fie trauen, 
fie freiten und ließen fid) freien, fie fauften und verkauften, fie pflanzten und 
bauten, fie betrogen und ließen fid) betrügen, fie liefen aus einer Verſammlung in 
bie andre, fie gründeten einen Berein um den andern, fie parlamentierten und 
fontrafignierten, fie machten Paragraphen und Nummern, fie mechjelten eine Mode 
um bie andre, in ber Tracht, in der Literatur, in ber Kunft ujm., bið baf bie 
Sündflut fam und erfäufte fie Alle. Wenn einmal andere befjere Zeiten fämen und 
ein eblereà, vernün tigere$ Gejchlecht, worauf Du noch zu hoffen ſcheinſt, — fie 
werben eö nicht begreifen fünnen, mie wir unfer Leben in folen Nichtigkeiten 
vergeuden fonnten. 

? Fr. Teutſch: Denkrede auf €. v. Traujchenfeld. Vereins-Archiv 32, ©. 479. 

* Das hat zu manden Mißverftändnifien Anlaß gegeben. Pfarrer und 
Dechant Friedrich Ernit, geftorben 1896 als Pfarrer in Schaas, hat überhaupt feine 
Gedichte veröffentlicht und Pfarrer Fr. Ernft in Pruden geb. 1860 ift leicht zu 
unterſcheiden von Schuſter. 


Gedichte in 2. Auflage 1896 herauszugeben." Es hatte vieles Drängen 
der Freunde bedurft. Er war fritijd) vorgegangen, Hatte vieles beifeite 
gelaffen, was der Sammlung wert gemejen wäre. Die „Mitgabe“, bie 
fie einleitet, ijt von ber Stimmung erfüllt, von der bie Bueignung im 
Fauſt feujdje Kunde gibt, alte Sehnjucht, getäujchtes Glück und innerer 
Seben&ermerb und bod) feine Spur von Anlehnung ober Nachahmung : 


So jollt ihr wie vom Schlummer auferftehen, 

Der Schrank, der euch bewahrt, ijt aufgetan, 
Noch einmal follt ihr in die Weite gehen 

Auf ungemohnter, faft vergeſſ'ner Bahn ; 

Denn Vieles werdet ihr nun anders jehen, 

Wies auf der erften Fahrt bie Pilger jan: 
Das Leben ward jo rauh, (o mwüft bie Welt, 
Gefühl verrentt, die edle Kunſt entitellt ; 

Wer weiß, ob noh, was einft gefallen fat, gefällt? 


Ein Balb Jahrhundert ift dahin geſchwunden, 
Seit ich bie erften biejer Werte jchuf, 
Sn enge Feſſeln warb id) bald gebunden, 
Bon ſchwülem, ob aud) würdigem Beruf, 
Der Jahre Laft hat dann aud) mich gefunden, 
Bertreten aud) des Schidfals ſchwerer Huf, 
So rührt midy’3 denn als mie geheimes Leid 
Bor biejen Kindern längt vergang’ner Beit, 
Und nimmt mid) Wunder faft, daß ihr jo jung nod) feid. 


Dod geht nur hin! und mög’ e8 wohl euch glüden 
Bu bieten Menſchen menjchlichen Genuß ! 
Und mo ihr füónnt ein reines Herz erquiden, 
Dem bringt aud) von bem Alten neuen Gruß! 
Sod) kehrt ein Stumpfer mürrifh eud) ben Rüden, 
Den laffet feinem Häglihen Verdruß! 
Spredt: „nichts für ungut” ! — jprecht Fein anbre8 Wort, 
Und jeget ungefränft bie Wandrung fort, 
Bis befjerer Empfang euch wird an befjer'm Srt! 


Schuſter jchreibt einmal, bie jpätern Gedichte feien äußerlich, der 
gorm nad) reifer, nicht innerlich.” G8 ift in ber Tat auffallend, wie 
wenig fid) bie jpäteren von den früheren unterjdjeiben. Man fiet, der 
Mann hat früh gefunden, was nach feiner Meinung zur Poefie gehört 
und was dem Leben Wert gibt, unb ber Wechjel der Zeit hat dem nichts 





1 Hermannftabt, W. Krafft. 8%. 276 ©. 
3 Bgl. R. Csali: Einige Bemerkungen zu den beiden Ausgaben von Fr. W. 
Scyufters Gedichten im Korreſpondenzblatt 1916, Nr. 4—7, 
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anfaben können. Ein Verächter der Mode auf allen Gebieten hält et 
feft, wag er für wahr und richtig anfieht. Wie er als „Trotzkopf“ fid) 
in feiner Jugend gejchildert, jo blieb er!: 

Midh Hat zu einer eignen Art 

Die Mutter Natur geboren ; 

Go hab id) mid) treu bis heute bewahrt, 

Bum Troge ber Weijen und Toren, 

Und reden fie hin und reben fie her, 

Das ändert und manbelt mih nimmermehr, 

Shr Reden ijt verloren. 


Shr Lieben ! und menn euh denn mißfällt 
Mein Denken und mein Streben, 

Go hat bie weite, breite Welt 

Für Viele Raum zu leben. 

Da ſuche fid) Jeder fein eigen Ziel, 

Und wer nicht mit mir gehen will, 

Der gehe fein daneben. 


Der Giieglig Hat einen roten Schopf, 

Einen blauen hat bie Meije; 

So trag ih denn aud) meinen Kopf 

Nach meiner eignen Weife. 

Es weiß feine Wege ber redlihe Mann, 

Und wer ihn will irren, — dag geht nidjt an ; 
Er bleibt in feinem Gleife. 


Die Gedichte find alle vol Wahrheit und voll Situation, daß 
faft jedes wie eine dramatiſche Szene anmutet, die Form ijt mit Ber- 
ftändnis ihres Weſens und ihrer Wirkungen gehandhabt. Sein an Lefjing 
gebildetes feines Empfinden für die Gejepe der verichiedenen Sunjt- 
gattungen, für Strophenbau und Tonfall, für poetiihen Yusdrud und 
Stileinheit tritt in allen zutage. Nicht am wenigften in den Balladen, 
von denen „Genießen“ die ganze Tragif mandjen Menſchenſchickſals in 
fid) enthält. „Die Waifen” ijt ein Niederjchlag der unjerm Bolt eigen- 
tümlichen Waifenlieder, ergreifend wie diefe. Die Lieder „In höherem 
Ton“ jefn das Vergängliche unter dem Gefichtspunft des (Smigen und 
erfüllen Goethes Wort: „bleibt uns das Ewige jeden Augenblid gegen» 
wärtig, jo leiden wir nicht an ber vergänglichen Keit.” 

Noch einmal rief ihn die Kirche zu einem großen Öffentlichen Werf. 
Schon feit Anfang der fiebziger Jahre wurde an einer Ergänzung zum 
Gejangbud) für bie evang. Kirche gearbeitet. Schufter hielt „unfer big- 





ı In ber 2. Auflage ©. 85. Der Bergleih mit ber Form ber 1. Auflage 
(dort ©. 123) interefjant. 
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heriges Gejangbuch immer noch für eins der befjern, Einiges darin für 
idjón und warm“, darum „um Gottes Willen feine Übereilung.“ı Bifchof 
Müller nahm die Schaffung eines neuen Geſangbuchs in feine ftarfe 
Hand unb Scufter hat dabei vor allem mitgeholfen, bei der Auswahl 
und Zujammenftellung, bei der Überarbeitung älterer Lieder, dann durch 
eigene Beiträge. Die Sache war ihm auch jet nod) zu fchnell gemacht 
unb er war nicht befriedigt davon.” 

Noch viel weniger von den andern Beftrebungen, die in der Kirche 
mad) einer Gottesdienftordnung und neuen Liturgie gingen, über bie et 
bloß grimmige Worte ber Abweifung hatte. Er fah nur Äußerlichfeiten 
darin und die waren ihm ein Greuel und fein Leben lang befämpfte er 
den „Wahn“, „der allen Verfaffungen zugrunde liegt, die durch Werkzeuge 
ftatt durch Geifter menfchlichen Fortichritt zu fördern berechnet find.“ ® 

Bei der Enthüllung des Teutſchdenkmals am 19. Auguft 1899 
war er nicht anmejenb, aber das Feſtgedicht, ba8 er dazu ſchrieb, aud) 
„ein Lied in höherem Ton“, zeigte wo fein Herz war. Wir aber wandten 
im ftillen ein Wort daraus aud) auf ihn an:* 


Wohl aud) Andrer 

Wird bann in Ehren gedacht, 
Wie er jelbft fie geehret 

limb wert gehalten 

Und an fid) gezogen 

Und um fih gefammelt, 

Der Freund aller Edeln 
Getreuen und Guten. 

Und rühmend fagt mana 
Heute von biejem, 

Morgen von jenem: 

„Auch ber ift ehmals 

In feiner Leibſchar geweſen.“ 


1 Schuiter an Teutih am 9. Mai 1871. Ebenjo am 80. April 1871. „Gerade 
um ber mangelnden Wärme feiner Lieder Willen wollten wir ja unfer Gefangbud; 
ergänzen.“ Über die @ejchichte unfers Gefangbuchs Fr. Traugott Schufter im Mediafcher 
Gymnafialprogamm 1857 unb 1858: Da3 beutjche Kirchenlied in Siebenbürgen. 

2 Über das Gefangbud: Verhandlungen ber 17. Landeskirchenverſammlung 
1894, ©. 26. 

3 Schufter an Teutih am 10. Februar 1872. Bei der Erinnerung an die Früh- 
firdje am Weihnachtsmorgen in feinen am Anfang erwähnten Lebenserinnerungen: 
Sreilich, menn man müßig und ſtumm hätte dafigen müfjen, bis bem lieben Herrgott 
nad) vermeintlich wifjenjchaftlicher Konſtruktion amijdjen Altar und Orgel ein Ehren- 
falamander gerieben worden, würde ben Meiften bie Beit gar zu lang und bie Luft 
talt geworden fein. 

Sieb.⸗Deutſches Tageblatt 19. Auguft 1899. 

Vereins · Archiv, Neue Folge, Band XL, Heft 1. 5 
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Faft 60 Jahre mar er im Dienft ber Kirche unb Schule geftanben, 
faft 36 Jahre Stadtpfarrer in Broos gemejen. G8 war ein Nüdblid auf 
Beit und Leben, da er, jelbft S2jährig, am Schluß feiner pfarrämtlichen 
Tätigkeit zu feinen Broojern jagte: „Während eines Lebens, das über 
80 Jahre hinausreicht, ereignet fid) unendlich viel, und aud) denen, bie 
nid am Webftuhl der Zeit fien, wenn fie nur Augen haben zu jehen 
und Ohren zu Düren und Urteile zu bedenken, macht c8 fih fühlbar. 
Manches big ins Herz hinein. In den Zeitraum meines Lebens füllt 
ein ganzes großes Stüd Weltgeſchichte voll unvorhergejehener jchwerer 
Menden und nod) faum berechenbaren Folgen. Tyrannenketten find ge- 
idymiebet und zerriffen worden, ungeheuerliche Kriege find geführt unb 
blutige Schlachten gejchlagen worden, Reiche find entjtanden oder mächtig 
geworden, andre vergangen, Throne find aufgerichtet unb Throne find geftürzt 
worden, Bündnifje gejchloffen und wieder gelöft worden, wilde Inftürnte 
des Freiheitsdrangs Dat e8 gegeben, die im Sande verlaufen, weil e8 an 
flarbewußtem Biele fehlte und hernach die blödefte Reaktion auf poli- 
tifhem, unb nod) trauriger unb dauernder auf firdjlidjem Gebiet fam, 
faum gefannte Völker find aus langjähriger Dunkelheit aufgetaucht, 
Sünbergebiete, von denen Niemand wußte, find von Leben erfüllt worden, 
unerhörte Gntbedungen und Erfindungen find gemacht worden, Ideale, 
Wünſche, Welt- und Kunftanfchauungen, ſelbſt fittlihe Anſchauungen 
haben erjchredend umgejchlagen, die Beziehungen der Menjen unter- 
einander haben fid) erweitert und vervielfältigt, bie Menjchheit ijt jcheinbar 
größer, die Erde viel enger und fleiner, die ganze Welt ijt eine andere 
geworden; wir fünnen ung faum mod) vorftellen, wie fie in unfrer 
Sugendzeit gewejen. Das Alles ijt nicht |purlos an ung vorübergegangen. 
Wie ift e8 auch hier jo ganz anders geworden, nur feit bem Tag, ba 
id) eingog! Andre Menjchen, andre Gelüfte, andre Beftrebungen, Kräfte, 
Gefinnungen, Sorgen und Hoffnungen, Leiden und Freuden. Denn wie 
die Grüjer ber Wieje, jo mwechjelt der Menjchengejchlechter Art. Yon ben 
Namen, bie vor erft 50 und 60 Jahren unjre Matrifeln füllten, taucht 
faum je einer wieder einmal in einem Jahre darinnen auf. Auch bie ic) 
nod) vorgefunden, verlieren fid) allmählich, fremde treten an deren Stelle. 
Wo find fie, bie mich wie im Triumphzug hier eingeführt, bie meine 
aufmerfjamen Hörer in der Kirche, meine redlichen, jelbftlofen, unver- 
drofjenen Helfer und Berater in allen Gemeinde- und Volksangelegen— 
heiten waren, ein jeglicher willig und fähig zu arbeiten für dag Gemein- 
wejen, bie Kuratoren, die Kirchenmeilter, bie Presbyterialmitglieder ? 
Der Reihe nach bin ich ihr Grabredner geworden faft bis zum legten. 
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Und eg hat mir um Manden nicht wenig Leid getan. Wenn id jo 
gurüdbenfe, gemahnt e8 mih an bie Wehmut hauchenden Verszeilen 


Goethes: ; 
b „Sie hören nidjt die folgenden Gejänge, 


die Seelen, denen ich bie erften fang; 
zerſtoben ift das freudliche Gebránge, 
verflungen, adj! der erjte Widerklang.“ — — 


Wo wäre je bem Gealterten das Gefühl ber SSereinjamung erjpart 
geblieben ! 

Am 1. Dezember 1905 jchritt er um feine Emeritierung ein.* Das 
Geſuch ift jo bezeichnend, daß es feftgehalten zu werden verdient. Es lautet: 

„Am 29. Januar bieje8 Jahres bin ich in dag 82. Lebensjahr, 
am 16. September in das 60. Dienftjahr getreten. 

„Sm allgemeinen wohltuend befriedigend verliefen die mehr als 
23 Jahre des Schuldienftes mit feinen gleichmäßig fid) abwicelnden, niemals 
unvorgejehenen oder überhafteten Arbeiten, niemals [fidjtbare Erfolge ver- 
jagenben Bemühungen, zumal da man — damals menigften8 — weder in 
des Direktors, nod) einfachen Lehrers, felbjt Elementarlehrers Stellung, in 
der ich meine Berufslaufbahn begann, an drei-vier Drähten herumgezerrter 
Automat fein mußte, jonbern Perjönlichkeit fein durfte mit dem Gefühle, 
an werdenden Perjünlichkeiten zu bilden, nicht „methodiſch“ Fabrikate her- 
zuftellen. Dazu war in den alljährlichen größern Ferien zu wohltuender 
Erholung oder erfrijchender Fortjegung liebgewordener Studien und Unter- 
fudjungen, etwa auh Entwurf und Ausgeftaltung eigener Schöpfungen, 
Beit geboten, auf bie man im voraus rechnen und fid) einrichten fonnte. 

„Der dann folgende 36 jährige Pfarramtsdienft war von Anfang 
an und wurde in den zwei nüdj[ten Jahrzehnten immer mehr ein unge- 
bührlich überbürdeter, weniger durch bie allerdings an biejem Amtsorte 
reichlicher a[8 irgendwo übereinander gehäuften Seeljorgerfunftionen, bie 
ja aud) Berjönlichkeit vorausfeßten und erheifchten, jomit auch befriedigen 
fonnten, wenn ihr nur mehr Zeit zu tiefgründigem Ausleben vergönnt 
gemejen wäre, alg durch eine nicht aufzählbare Menge Deterogenjtet 
anderer Aufgaben und Aufträge, bie auch unter maßlofefter Anftrengung 
und ſchmerzlichem Verzicht auf einigen Verkehr mit den eigenen Familiens 
gliedern, jomeit er als heiliges Reſervatrecht alles Menjchentums feinem 
Berufsmann, zumal aber — grade um des Berufes willen — nicht bem 
ev. Pfarrer verfümmert werden follte, bod) niemals alljeitig erfüllbar 
waren und jdon darum immerfort beunruhigend und nervenzerrüttend 





1 Lanbestonfiftorium 8. 3264, 1905. 
b* 
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wirken mußten, daß ich mehr al einmal und erft unlängft wieder plößlich 
in.gänzliche Geiftesohnmacht verfiel. 

„Es ijt begreiffid), daß ich joldje Saften, ob fie aud) in manchen 
der legten Jahre erheblich einfacher und leichter geworden, weder phyſiſch 
nod) pjgdjijd) weiter zu tragen vermag, jo erjudje id) . . . um meine 
fBerjegung in ben Ruheſtand mit Ablauf diejes Jahres . . ." 

Das Landestonfiftorium willfahrte der Bitte „unter voller Aner- 
fennung feiner langjährigen, berufstreuen und Dingebenben Dienfte in 
Schule und Kirche.“ 

Kurz vorher erlebte Schufter den größten Schmerz feines Lebens. 
Mitten in den Aufregungen und Vorbereitungen für den neuen Lebeng- 
abjchnitt, der dem Haus bevorftand, machte der plößliche Tod der Frau 
am 19. Dftober 1905 einem Leben voll Mühe und Schmerz und unüber- 
fehbar reicher Leiftungen einer unvergleichlichen Energie, dem der Glanz 
des Glücks und der Liebe nicht gefehlt, ein Ende. 

Anfang 1906 überfiedelten die Töchter mit dem alten Vater nad) 
Hermannftadt, wo früher jchon der Sohn eine Lebensſtellung a(8 Stadt- 
prebiger gefunden hatte und mo ein freundliches neues eigenes Haus 
mit jonnigem Garten fie aufnahm, in dem er wohl bie eleftrifche Be- 
leuchtung bulbete, aber nicht das „fünftliche Waſſer“ ber Wafjerleitung. 
Gin eigener Brunnen jolíte bie gewohnte Labung geben. 

Noh acht Jahre hat Gott ihn hier erhalten. Bis zulegt in Haus 
und Garten tätig — nod) 1913 Bat er fünf Klaftern Holz gefägt — 
war er anfangs ein eifriger Kirchgänger und jtrenger Kritifer der 
Predigten. Allmählich verjagten die Augen, im legten Jahr war er faft blind. 
Noh in Hermannftadt Dat er Luft und Kraft gehabt, für bie Landw. 
Blätter einige gewaltige Predigten, bie er früher gehalten, umguarbeiten. 

In feinem Weſen war er der Alte geblieben, er beurteilte Alles 
vom hohen Standpunkt des Nechts, der Wahrheit, be8 Geiftes unb biejer 
Mapftab trieb oft zu hartem Urteil über Einrichtungen und $Berjonen, 
über bie er freundlich doch bemerkte: „Die Menjchen find meift bei 
nüferm Hinfchauen nicht jo ſchlecht al8 fie fid) durch ihr Treiben ſelbſt 
erjdjeinen lafjen.“* Aber all diefe Urteile Hatten ihren tiefften Grund 
im der goldenen Seele deg Manns, der die Gefahren für uns erfannte, 
bie bie vielfach jo brüchige moderne Hochkultur grade ung bringen 
müfje, wenn fie nicht in ftarfen Charakteren Gegendrud fände, ber ben 
Abgrund ermaß, in ben e8 führe, menn wir bie idealen Güter des 
Lebens einmal prei8güben und nicht mehr bereit feien, Opfer für fie zu 


1 Schujter an Teutſch am 10. Februar 1872. 
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bringen, der die Kulturſeligkeit der Gegenwart als das erkannte, was 
ſie ſo vielfach iſt, ein Schwelgen in reichen Lebensformen und eine Flucht 
vor der Verantwortung. Dankbar für jedes Zeichen der Liebe, die 
beſonders ſeine Kinder ihm erwieſen, genoß er die Stille des Hauſes, 
zufrieden, wenn die Kinder um ihn waren und — ſeltene — Beſuche 
alter Freunde nach ihm ſahen. Was er in jungen Jahren vorausgeſagt, 
das ſah er erfüllt, die Germaniſten ſtanden in der wiſſenſchaftlichen Arbeit an 
erſter Stelle; wofür er ſelbſt geſammelt und was er nicht mehr zu erleben 
gedacht hatte, das ſächſiſche Wörterbuch hatte zu erſcheinen angefangen, 
und er fand freundliche Worte der Anerkennung für das Werk. Im 
ganzen ging mit dem ſteigenden Alter das Intereſſe für Alles, was 
außer dem Haus geſchah, zurück, hin und wieder machte er auch noch 
ein kleines Gedicht. Eines der letzten iſt Einſt und Jetzt. 


Ich war der Adler, der auf ſtolzen Schwingen 
um roj'ge Morgenwolken hingeflogen; 

id) mar das Schiff auf hohen Meereswogen, 
dag fid) mit Stürmen maß in füfnem Ringen. 


Ich mar ber Pfeil, gewohnt zum Ziel zu dringen, 
ber fid) am Scildrand niemalà umgebogen ; 


die Harfe, bie, mit Saiten mohlbezogen, 
in Meiſterhand Barmonijd) pflegt zu Klingen. 


Gelähmten Fittichs fant ber Aar zu Tale, 
entmaftet treibt das Schiff auf Meereöweiten, 
zerfplittert ift ber Pfeil am harten Stahle. 


Die Harfe nur mit immer mattern Gaiten 
ertönet noch im freudenleeren Saale. 
O ftil aud) bu in biefem trüben Beiten. 


G8 ift der Klang ber Entjagung, bie immer mit dem Alter verbunden 
ift, bem e8 nicht mehr vergünnt ift, zu arbeiten. 

Als Biichof Teutjch geftorben war, jchrieb er: „Man hatte fid) Lieb 
und fat fid) leider jo wenig genießen fünnen und marum?" Gà liegt jo 
viel Tragif deg Menjchenlebens in bem warum eingejchloffen. Er hat e oft 
gefühlt und beflagt: man Lebt jo viele Zeit zwedlos und das Wertvolle 
erfennt man mitunter erft, wenn e8 unerreichbar ijt. Nun ſchenkte ihm das 
Schidjal bie volle Ruhe, fid) der Liebe, die ihm zuteil wurde, zu freuen. 

Eine Erhebung brachte ifm der 90. Geburtstag (29. Januar 1914). 
Die Würdigung, die das Sieb.- Deutjche Tageblatt ifm hatte zuteil werden 
lajjen, freute ihn, nicht weniger bie Bejuche alter Freunde zu dem Tag, 
am meijten der deg älteften Freundes, Biſchofs Müller. Diefer grüßte 
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ihn mit bem 2. Berg des 103. Pj.: Lobe den Herrn, meine Seele, unb 
vergiß nicht, was er dir Gutes getan hat und dankte ihm für das, was 
er ihm gegeben, worauf Schufter erwiderte: „Wir haben unà gegenjeitig 
getan, was wir fonnten — wäre jebt nur aud) Haltrich hier bei uns.“ 
Zwei Gedanken famen im Geſpräch der beiden Greije zum Ausdrud, 
daß ba8 Leben nicht zu Ende fei mit dem lebten Atemzug und daß 
zulegt doh aud) unjerm Volt Zukunft und Heil bejchieden fei, denn 
Unrecht und Gewalt Hätten auf die Dauer feinen Beſtand und die 
fittlichen Kräfte beftimmten ba8 Leben. 

Als beim Abjchied Müller jagte, wir werden ung nicht mehr 
fehen, ermiberte Schufter: Vielleicht bod) im Sommer. 

Müller: Nun, wir haben genug gelebt. 

Schufter: Es ijt bod) ſchön. 

Müller: Wenn bu nud) „Tage haft”, fo fomme ich. 

Schufter: Ich tomme aud); id) muß mir einen Wagen nehmen. 

Am 3. Februar mußte er das Bett hüten, gegen Morgen des 4. Fe- 
bruar 1914 warer fanft hinübergefchlummert, „ein Leben vollendet, gelebt in 
eigener Kraft, geformt nad) eigener Art, dem Schauen entrüdt, in Sehnſucht 
gehalten, dem Glauben erichloffen und frei der Weg zur Ewigkeit.“! 

Den großen Weltkrieg, den wir jebt erleben, hat er nicht mehr 
erlebt, aber geahnt und vorausgejagt im Seher: ? 

Hört ihr dag Rollen und Grollen der Tiefe 
Wie Sonnergetóje au8 weiter Ferne? 


Unheimlich drohendes Saufen und Braufen 
Wie nahender Windsbraut in ber guft? 


Schrecklich zum Streite Brüllend erheben fie 
Seh’ ich gerüftet Gräßlihen Kampfruf. 
Feindblihe Mächte ; 
Näher unb näher Schweres erkennt der Seher ... 
Drohet der Ausbruch. Blut firömt, 
Schlafende Riejen Recht wird zertreten, 
Heben ermadjenb Sitte verhöhnet 
Ihre Häupter ; Wahrheit geſchändet, 
Grimmig zerreißen fie Unſchuld gemorbet ; 
Fefleln und Bande, €à fliehen alle 
Drohend ſchwingen fie Wohltätigen Engel 
Nervige Arme, Mit abgewandiem Angeſicht. 


1 Da8 Gebet beim Begräbnis |. „Kirchliche Blätter” 1914, ©. 76 von 
D. A. Schullerus, in berjelben Nummer S. 73 die Rede Sy. Orerdis bei ber Ge- 
dächtnisfeier in ber Broojer Stadtkirche. 

? Sn den Gedichten 2. Auflage ©. 133, 


Und bann der Schluß: 


SBergebenà, daß Weiſe 
Und lnmeije 
Sidh mühen, ben finftern Tag zu verzögern, 
Umfonft, daß Redliche 
Und Unredliche 
9tajder herauf ihn beſchwören möchten ; 
Er fommt nicht früher, 
Er kommt nicht fpäter, 
Aber wie Morgen 
Folget bem Dunkel, 
Und wie Gewitter 
Folget ber Schwäle, 
Und mie die Strafe 
Folget ber Schuld, 
Sp wird fommen 
Unabmwendbar, 
Was tommen muß. 


Das Gejdjledjt, das um ihn trauerte, war nicht jenes, das feine 
Mannestätigfeit erlebt und ihm recht eigentlich Beitgenofje gewejen war. 
Diefem erjdjien er als Träger einer verjunfenen Zeit, als Repräjentant 
einer abgejchlofjenen Bildung. Aber nicht nur wag er auf bem Gebiet 
der Volkskunde gejchaffen Bat wird dauern, was er gedichtet aud) ſpäteren 
Beiten melden, wie bie flaffifhen Ideale Hier nadjgemirft haben und 
lebendig geblieben find, unb reine Seelen immer wieder erheben, aud) 
fein fittlicher Grnjt, bie unbedingte Wahrhaftigkeit, ber Glaube und bie 
Dingebenbe opferbereite Liebe zu feinem Volf, fie werden nachwirfen nod) 
in den fommenben Gejchlechtern; e8 fann fie ftark machen, wenn feine 
Beratung jeder Halbheit und allen Sceins, die Hochhaltung alles 
Edeln, ihr Vorbild ijt. 

Wir aber legen einen Kranz auf fein Grab mit ben Worten, bie 
einft Walther von der Vogelweide bem füßen Mund Raimars von 
Hagenau nadie: 

Deine Seele möge wohl nun fahren, 
Deine Bunge habe Dant! 


9Inbang. 


Scyufter iiber die Gründung des Jugendbundes. 


Verehrter Freund! 


Ich hoffe diefen Vormittag der Erfüllung Ihres Wunjches widmen 
zu können, und will die Gelegenheit beim Schopf ergreifen. Sd) nehme 
mir dabei nicht Zeit zu fichten oder zu ordnen, Sie werden das jelbit 
thun. Für die Stimmung jener Tage dürften meine Mitteilungen 
immerhin bezeichnend fein, und nur darauf fommt es Ihnen an; 
Quellenmaterial müjjen Sie ja längft in Händen haben. Für die Wahrheit 
meiner Mitteilungen bis aufs Wort ftehe ich gut; nur ihre Zeitfolge 
ijt mir nicht mehr genau erinnerlich. Jch reihe meine Erinnerungen 
ohne Einleitungen und Verknüpfungen fura aneinander. 

1. Unjer Aufbruch von Mühlbach. — Woher der Aufruf 
ergangen war, weiß ich nicht mehr; e$ jchien mir jhon damals, als 
ob hier Fäden von Wien ausgingen — man hatte von maßgebenden 
Orten aus bie jungen Landsleute unter rejervierten aber immerhin ver- 
ftändlichen Andeutungen heimgejchickt, dort aus den faljchen Wiener 
Volks: unb Aulaftrömungen zu fommen, hier das Feuer in ber Nation 
zu jdjüren. Das letztere bedurfte e3 nicht, es brannte jdjon lichterloh 
zumal in der Jugend. Die Alten freilich, befonders unter den 
Beamten, waren auch jehr bedenklich ; denn die Situation war peinlich 
unklar. In Mühlbach zitterte der Stadthann Thalmann an allen vieren, 
riet ängftlich ab vom Befuch der Mediajcher Verſammlung und verbot 
ihn feinen Söhnen unbedingt. Das war ein hartes Verbot für den 
ältejten Sohn Frig (jebt Pfarrer in Nätjch, damals abjolvirter Gym- 
nafiaft). Franz Huttern, ich, mein Bruder (jpüter im Fägerbataillon, 
jegt Hauptmann in R.) und ich weiß nicht genau, ob aud) ein vierter, 
hatten uns entjchloffen zu Fuße über Hermannjtadt nach Mediajch zu 
wandern und gwar jollte der $ibe wegen, Hermannjtadt in einem 
Nachtmarjch erreicht werden. Gegen Abend brachen wir auf: Frit 
Thalmann ' und der jüngere Guftav Thalmann ? gaben ung das Geleit. 
Im legten Wirtshaus wurde eingefehrt. Dann ging's fort, big auf ben 
,&efmberg" wollten unà die Freunde noch geleiten, Frig Thalmann 
trug ung das NRänzlein, das einzige, das bie Wäjche jänmtlicher Reife- 


1 Geſtorben als Pfarrer von Nätich i. R. 1913. 
? Geftorben als Dbergeipan des Hermannftädter Komitates i. R. 1911. 


BE e 


gefährten enthielt nebjt einigen Kleidungsſtücken umb ziemlich ſchwer mar. 
Der Lehmberg war erreicht, man folte Abjchied nehmen, Thalmann bas 
Nänzlein abgeben. Da überfam ihn eine unüberwindliche Sehnſucht mit- 
zugehn, er ließ fid) bie jchüchternen Vorftellungen des ruhigeren, jüngern 
Bruders nicht beikommen, trug ihm nur auf, des Vaters Unwillen nach 
Möglichkeit zu mildern. „Du haft ja feinen Pfennig bei Dir!“ — 
erinnerte nod) der Jüngere — griff aber auch gleichzeitig in die Zajdje 
und überreichte dem Bruder die ganze eigene Baarjchaft. „Grüße mein 
Lottchen, Freund !* rief nod) jdjergenb der Ältere, und wir trennten 
uns. — Sn Großpold etwa gegen Mitternacht Einkehr. — Wir trafen 
ba einen ungrijchen Zandedelmann, ber eben mit feinem Geführte ab- 
fahren wollte. Da er jo fejche Gejellen eintreten jab, blieb er noch unb 
ließ fid), jo gebrochen beutjd) er auch jpradj, in ein — natürlich poli- 
tijdje& — Gejpräch mit ung ein, ba8 unter den Wirkungen des Weins 
immer lebhafter wurde. Er erhop Koſſuth in den Himmel, wir hielten 
ihn des Hängens würdig, endlich fanden wir ben Vermittelungsantrag: 
„falls er eg ehrlich mit feiner Freiheit meine, verdiene er gepriejem zu 
werden, falls nicht, den Galgen.“ — Nach 1!/, Stunden Raft brachen 
wir auf, nachdem ich das Nänzlein übernommen; der Edelmann, deffen 
Weg eine Strecke weit auch der unjrige war, ließ feinen Wagen voraus- 
fahren und wandelte mit una zu Fuße bie Bergjtraße hinauf. Gr war 
etwas angeheitert, forderte ung herang mit ihm ben Berg hinauf zu 
tanzen (!). Der ercentrijd)e Huttern, phyfisch ber weitaus jchwächjte unter 
ung, dazu ein Bruchband tragenb, auch bereit ermiüdet von dem nächt- 
lichen Marjch, ging doch gleich darauf ein, zug aber bei aller Willeng- 
fraft doch bald ben Kürzern, ri fih von feinem Mittänzer los und 
rannte im Dauerlauf den Berg hinauf, worinnen hinwider ber Edel- 
mann glücklicherweije ihms nicht gleich thun fonnte. Indeſſen wollte fid) 
Steiner von Beiden iiberwunden bekennen. Huttern allegirte fir jid) „er 
habe deutjche Ausdauer bewiejen.“ — Sehr erjchöpft Iangten wir am 
Morgen in Hermannftadt am, fanden einige Stunden Raft bei Hutterns 
Oheim, Konrad (Thejanrariatsbeamter?). Diefer ließ ung in feiner Kutſche 
nach Mediajch weiter führen, worein wir Andern ums nur jehr migmutig 
fügten, weil wir uns nicht trennen wollten, und Huttern nicht mehr in 
der SSerfajjung war zu Fuße weiter zu gehen. — 

2. Aug unjern Beratungen in Mediajch vor Ein- 
greifen Stefan Ludw. Roths. Wie diefe Beratungen des erjten 
Tages verlaufen, fann ich mich nicht mehr erinnern, nur daß unfer 
Huttern dabei afflamirter Präſes war (er gehörte zu den ältern in der 
Verjammlung) und daß man recht Hilfs- und ratlos war und viel 
wumberfidje Vorjchläge hörte. Jh — der ich niemals eine parlamen- 
tarijdje Verfammlung auch mur gejehen — wurde darob jo verblüfft, 
daß ich einen etwa 3 Bogen jtarfen Aufjag, den ich mitgebracht, nicht 
aus ber Tajche zu ziehen wagte, weil er fajt nichts enthielt, was ich 
aug ben Reden und — wenn ich mich redt erinnere — auch vor- 
gelejenen Entwürfen herausflingen hörte alg etwa darinnen das Turnen 
berührt wurde. Ich Habe ben Aufjak nach einigen Jahren — ich weiß; 


nicht mehr wem — zur Benügung abgetreten. Daß er fid) über bie 
Mittel zu einer tüchtigen Characterbildung unjerer Jugend erging, 
erinnere ich mich noch, und daß unter diejen Mitteln bejonberà Turnen 
und äjthetiiche Bildung (mich erwärmten damals Schillers Briefe über 
morafijde Bildung durch äſthetiſche Erziehung) hervorgehoben und 
Herders Gib vornehmlich zu ausgiebiger Benützung empfohlen mar: 
ich würde wahrjcheinlich heute auch gerade dieje Anfichten ohne weiters 
unterschreiben. Unter ben Andern hatten Manche Schon einige parlamen- 
tarijdje Uebung oder Begabung. — Zu ihnen gehörte auch Guſtav 
Henrich, ber Stiefbruder ber Traujchenfelsfchen Gebrüder, bamals ab- 
jolvirter Gymnaſiaſt ober jchon Fakultift, ein hochbegabter Jüngling. 
Ich hatte ihn im Jahre 1843 in den Vereinstagen in Kronjtadt tennen 
gelernt und jogleich ungemein lieb gewonnen. Man hatte ihn vom 
Hermannftädter Gymnaſium, wo er nicht eben gethan, wie es wünſchens— 
wert gewejen wäre, bejjerer Aufficht halber — wie ich glaube — nah 
Kronjtadt gebracht. Ich traf ihn dort in der damaligen „Poeſie“, ein 
blutjunges, Schönes Bürſchchen mit geijtbligenben blauen Augen. In 
Mediajch iüberrajchte michs beim Wiederjehen. wie er zum Eräftigen, 
breitjchultrigen, leiblich und geijtig gewandten Jüngling gereift war. Er 
jab während der Beratungen gewöhnlich auf einer Stufe des Altars, 
den Kopf mit beiden Armen gejtügt und hörte unbeweglich zu, was 
von ber Tribiine, die auf einer Seite des Kirchenchors errichtet war, 
gejprochen wurde. Wenn er jid) Damm zum Wort meldete, gab er gez 
wöhnlich der Verhandlung eine ganz andere Wendung, warf menigitene 
einen ober eine Reihe von Anträgen mit ungemein flarer und dabei 
einfacher Logit über den Haufen. Ich erinnere mich noch, daß ich einmal 
oder mehrmals, menn mir das Gerede ärgerlich war, zu ihm hinging 
und ihn aufforderte, es abzuthun. Sch will noch an diejer Stelle be- 
merfen, daß jene Jugend, im allgemeinen idealer angelegt, weniger 
weltflug war und viel jpüter von Demoralijation angefrejjen wurde 
alè bie heutige. 

3. Die Beratungen nach dem Eingreifen Stef. Ludw. 
Roths. Sd) fau mid) nicht mehr erinnern, wie es zu dem Antrag 
fam St. L. Roth durch eine Deputation zur Uebernahme unſers Prä- 
jidiums einzuladen; mir wurde es jhon damals Elar, dağ die Sache 
irgendwo von Anfang an jo geplant und Roth vollfommen gefaßt und 
vorbereitet darauf gewejen. Die Verhandlungen nahmen unter ihm einen 
weniger dem Anjcheine als dem Wejen nadh andern Verlauf. Wunderliche 
Einfälle ergingen nod) immer von ber Tribüne: Fritz Sternheim jtellte 
den Antrag, e8 jollten alljährlich bei den Verfammlungen des Jugend- 
bundes auch poetijd)e Wettfämpfe abgehalten werden, Gedichte zum 
Vortrag kommen und den Dichtern durch Jungfrauen der zuerfannte 
Preis dargebracht werden. Im Ganzen trieb man bod) mehr und 
mehr bejtimmtern Zielen zu. — Ich, Wittſtock unb noch ein Dritter, 
dejjen ich mich nicht mehr entjinne, erhielten ben Commiſſionsauftrag ein 
Programm iber die Aufgaben des Jugendbundes zu entwerfen, dag 
dann am folgenden Tage beraten werden jollte. In Wittſtocks Quartier 
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trat bie Commifjion am Abend zujammen, während die Andern zu Balle 
gingen. Der Eine von uns legte jid) jogleid) zur Ruhe und überließ 
mir und Wittjtocf bie Arbeit. Wir gingen dann beide daran und be- 
jprachen mancherlei Gutes big nach Mitternacht; dann meinte Wittſtock, 
wir jeiem nun in unfern Anfichten einig, er überlajje mir die Stilifirung 
unb legte fid) auch jchlafen. Ich muß bemerfen, daß Alles jehr mitde 
mar; ich zum 38. jeit bem Aufbruch von Miühlbach nod) nicht 3 Stunden 
geichlafen haben mochte, und bod) war dies die vierte oder ficher die 
dritte Nacht jeither. Ich zug, als fih Wittſtock Hingejtrecft hatte, jtill 
mein mitgebrachtes Manufcript hervor, jchrieb daraus etwa einen halben 
Bogen, jo weit ich mich erinnere, hauptjächlich das Turnen Betreffendes 
ab und legte es am Morgen als Commiffionsgutachten dem Präjes vor. 
Diejer äußerte darüber, er wundere fidh, mie wir das in jo furzer Beit 
zu Stande gebradjt. 

4. Conjtituirung. Ueber diefe weiß ich fait gar nichts mehr. 
Haben wir Statuten zu Stande gebracht? Doch wohl! denn id) erinnere 
mich, dağ ber Präjes die Frage ftellte, ob wir unjern Verein irgend 
einer Behörde anmelden, irgendwo eine Genehmigung einholen wollten, 
und daß mir in jenem jouverünen Selbjtgefühl, das damals fait alle 
Schichten ber Gejellichaft erfüllte, einjtimmig mit braujendem Nein! 
autivorteten, wozu Roth wohlgefällig lächelte. Organifirt hatten wir 
ung, einen Präſes, Bräjesitellvertreter und Ausschuß gewählt. Sd) glaube, 
er war folgendermaßen zujammtengeftellt: 

Bräjes: Stefan Ludwig Roth (erjchoffen am 11. Mai 1849); 

Stellvertreter: Franz v. Huttern uff.; 

Ausſchußmitglied: Wilhelm Schufter ujf. 

5. Feftlichfeiten. Dazu gehörten: bie jtereotype Kneipe, ein 
Ball, ein großes Seitturnen, und eine Fahrt b. B. zu Fuße, nach Baaßen, 
in welchem erft bie Anfänge zu einem Bade gemacht waren. Aus biejer 
Baapenfeftlichkeit erinnere id) mich einiger Vorkommniſſe, und will 
namentlich eines mitteilen. Es war natürlich in froher Luſt viel ge- 
trunfen worden. Gut angeheitert jtieg Karl Fritjch auf einen Zijd) und 
fing eine Reihe von Toaften und Reden an, bie er zu feinem Ende 
fommen ließ, Wie, Phraſen, Bramarbajaden u. dgl. jprudelte er in 
ununterbrochenem Strome aus. Nun hatte wohl jeder jein eigenes 
deal Biefer mitgebracht. Ich ſah in diefem Jugendbund nur eine 
ernste, hochheilige Angelegenheit und fatte in mir eine Empfindung, 
als ob wir auch in unjerm ganzen Wejen dieſen Ernft zur Schau tragen 
müßten. Gà war mir peinlich, daß in Anweſenheit des ehrwirdigen 
St. L. Roth, ber jid) zu unjerm Präſes fergegeben, damit eine gewijje 
VBerantwortlichkeit für unfer Betragen mit übernommen hatte und 
Angefichts ber vielen Zaujenbe — jajt ganz Mediajch unb nicht wenig 
Bauern aus der Umgegend waren herausgefommen — ein Ausjchuf- 
mitglied unjers Bundes jolche Ausgelafjenheit jollte jehen lafen; auch) 
fürchtete ich — wie id) Fritid von früherher faunte — er werde bald 
weiter fortgerijjen werden, zumal unter ber gejteigerten Wirfung der 
Getrünfe. Ich redete ihm zu ein Ende zu machen; aber er lachte mich 


aus. Nun rief ich Budader zu Hilfe, von deffen Eintreten, weil er 
ähnlichen Temperamentes wie Fritſch, dabei aber bejonnener war, ich 
mir mehr Wirkung verſprach. Er jdjien mih auch zu verjtehen und 
verjuchte e& Fritſch zum Herabfteigen von feiner improbijirten Tribüne 
zu bewegen. Da aber feine Bemühungen auch erfolglos blieben, ſchwang 
er fih plöglich jelbjt auch auf den Tiſch und nun ging es in forcirtem 
Tempo boppeljtimmig jo weiter. Pfarrer Roth fam auch dazu, lachte 
und gab in unzweidentiger Weije nicht feine Unzufriedenheit jondern 
vielmehr Wohlgefallen und Beifall zu erkennen, wodurch ich dann aud) 
mich beruhigen ließ. 

6. Einige im allgemeinen, aber inébejonbere für 
Stefan L. Roth bezeichnende Vorfommnijfe will ich noch 
anführen. 

Wir famen eines Morgens in die Kirche zur Verjammlung ; fie 
war noh wenig vollzählig, auch am Ausſchußtiſche noch viele Side. 
Der Präjes ja& an feinem Play, zu feinen beiden Seiten ..., beide im 
Grunde ziemlich gemeine Naturen (e8 ijt mitbezeichnend, daß aud) jolche 
von der allgemeinen Begeijterung fortgerifjen wurden), aber nicht ohne 
Gieijt und voll Wit und Humor. Sie fingen [an] einander zu bewiteln, eà 
fiel Schlag auf Schlag von ber einen und der andern Seite, mandjer 
recht derb, hart an bie Bote ftreifend. Roth hörte zu, lachte mehrmals 
recht herzlich und jagte nur als inzwijchen bie Verſammlung vollzählig 
genug geworden war um die Verhandlung beginnen zu können: „Nun, 
ich glaube, es ijt genug; Sie find einander nichts jchuldig geblieben." 

Nach ber Sigung begleitete ber Ausjchuß den Präjes, obgleich 
er es mit einer Verneigung vor der Kirche abzulehnen jchien, nach 
feiner Wohnung im Pfarrhaufe. Er wollte uns entwijchen, nahm den 
Weg jtatt durch bie Hauptpforte plóblid) durch ein Kleines Seiten- 
pförtchen ber Ningmauer, und lief dann in allerlei Windungen gebückt 
durch das hohe Unkraut und Gejtrüpp des Hofes, dağ wir ihn fait 
verloren hätten. Aber wir folgten ihm — Alle im Laufjchritt — immer 
auf dem Fuße nah, was fich — die Meiften waren in ſchwarzem 
Feſtkleid — recht pojfirfid) muß ausgenommen haben. Endlich wandte 
er fih fura um und jagte, jid) verbeugend ; „Nun, laffen wir das! es 
ijt auch ein alter Zopf.“ 

Nah Schluß der Verhandlungen follten wir Mühlbächer nah- 
mittags abreijen und nahmen daher gleich nach aufgehobener Situng 
von Roth Abjchied, nachdem der Vicepräfes Huttern mit fichtbarer 
NRührung im Namen der Jugend ihm für feine geduldige und hin- 
gebende Leitung gedankt. „Wir find hier zujammengefommen — jagte 
er unter Anderm, — haben nicht gewußt, was wir wollten und jollten ; 
Sie haben unjferm Streben Klarheit, unferm Bund Leben und Ziel 
gegeben.“ 

Roth machte uns noch vor der Abfahrt einen Abjchiedsbejuch. 
Dei biejer Gelegenheit jprach er jid) aud) noch über bie künftigen 
Aufgaben des Jugendbundes aus. Diefer jollte, womöglich in alle 
Sachjengaue verbreitet, auch auf Einfachheit in Sitte und Kleidung 


wirken. Die Zünglinge jollten fid) nur in Turnfleidung — und zwar 
gleichmäßiger — den Stugen auf der Schulter zu Fuße zu den jähr- 
lichen Verſammlungen einfinden. An diefer Stelle fiel Frig Thalmann 
mie aus heiterm Himmel ein: „Ja! aber Schnaps müjjen fie aud) 
trinken!“ Diejer Einfall erklärt fid) einerjeits aus phyfischem Hagen- 
jammer vornehmlich in Folge von llebermadjung — wir hatten nun 
4 Nächte nacheinander jo gut wie gar nicht gejchlafen — andererjeits 
aus moralijdjem Kabenjammer Thalmanns, der bereits anfing am den 
Empfang zu denken, ber zu Haufe feiner wartete; vielleicht Hatte er 
ſich auch wirklich in diefen Tagen nah jchlaflojen Nächten durch ein 
Morgenjtamperl aufgerüttelt. Ich erjtarb bei feinen Worten. Roth 
freilich hierin parteiijd), ba er bem Mäßigkeitsverein angehöre und dem- 
gemäß feinen Schnaps im Haufe halte. Man höre dagegen äußern, 
das Gejinbe werde ein Haus meiden, worinnen nicht Schnaps verabreicht 
werde; inbejjem reiche er dafiir ein Glas Wein und habe immer und 
zwar nicht jchlechtes Gejinde. | 


Wir Miühlbächer fuhren nadjmittag8 von Mediaſch ab, famen 
nad) Mitternacht in Hermannftadt an. Kein Gafthaus offen. Huttern 
fam bei Verwandten unter. Andre jtredten fidh in bie Kirchenhalle ; 
id) wandelte ratlos nach der Promenade und dort wie ein Trunfener, 
oft auf den Füßen träumend durch bie Gänge, bis es bümmerte. Dann 
ging ich zum Freund Frig Schreiber, hieß ihn aus bem Bette jteigen, 
legte mid) an jeine Stelle und jchlief bis 10 Uhr. Dann frühjtüickten 
mir zujammen und zu Fuße gings hernach nad) Mühlbach. 


(Aus einem Brief Schufters an Fr. Zeutid) vom 18. September 1884.) 
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Pflanzen 
in Glaube und Brauch der Siebenbürger Sachsen. 


Von 


Pauline Schullerus. 


1. 
De Luesdaich — Pflanzen der Weihnachten. 


Die Tage vom Christtag bis zum heiligen Dreikönigstage heissen 
Luesdaich. Se luesen dem Gór, wá et se sól. (Bogeschdorf.) 

De Lousdaich lousen dem gemze Giur, wá et söl sen. (Grosschenk.) 

De Le'stendaich le'sten dem kenftije Gior, wâ et se wit. (Kaisd.) 
Der Vormittag gilt für die erste Hälfte, der Nachmittag für die 
zweite Hülfte des Monates. Geschwuiran Daich, se schwieren dem 
kenftije Gior, wá et se sól. (Kopisch.) De Zitirdaich zitiren dem 
Jear, wà et se wit. (Schaas.) 

In der Umgebung von Hermannstadt, Grosschenk und Mediasch 
kommen die Tage, nicht die Nächte in Betracht, und heissen dä 
helich zwelef Ménet. (Hammersdorf.) De vär Jóreszejden. (Schellen- 
berg. Hier bilden je drei Tage ein Vierteljahr. 

Wie die Witterung am Christtag, so die Heuernte; wie sie 
am Neujahr, so die Kornernte; wie am Aschermittwoch, so die 
Fastenzeit. (Deutsch-Tekes.) 

Lächt Máten (Christmette), däonkel Schairen (vollgefüllte) ; 
däonkel Máten, lächt Schairen (leere Scheunen). (Alzen.) Lücht Chräst- 
nöcht, dankel Sche'ren. Dankel Chrüstnócht, lächt Sche'ren. (Leschkirch.) 

In den 12 Nächten kann man das nächste Jahr erblicken. 
Wie das Wetter in der Nacht des 25. Dezembers, so ist es im Januar; 
wie es in der des 26, so der Februar u.s. w. Jede Nacht bedeutet 
einen Monat. (Agnetheln, Zied.) ') 


1) Auf meine Frage, wie diese Tage hiessen, riefen 2 Frauen aus Zied, 
eine 70- und eine 30-jährige: Dät se jó de Wainóichten. Dä zwelef Nöichten 
senj dich gor gebläcktich. Se són dem nóen Gór gor gedämmelt wör, 
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In diesen 12 Tagen darf man keine Hülsenfrüchte essen. 
(Schellenberg.) 

Man darf kein rohes und kein gekochtes Obst essen, sonst 
bekommt man Ausschlag, man soll auch keine groben, lauten Arbeiten 
verrichten, nicht backen, waschen oder gar süchteln. Leicht kann 
man beim Backen etwas anzünden, denn das Feuer strebt in diesen 
Tagen aus dem Ofenloch heraus und lüsst sich schwer lóschen. 
(Hahnebach.) 

Man isst in den heiligen 12 Tagen keine Hülsenfrüchte, weil 
man sonst am Mund einen unheilbaren Ausschlag bekommt. 
(Stolzenburg.) 

Die Tage zwischen Christtag und Heiligen Dreikónigstag werden 
um Bistritz herum die 13 Tage genannt. In dieser Zeit daif man 
keine Fisolen — Feibuinlábend, Arbes, Lündschen (Linsen) — essen, 
sonst bekommt man Zettern und Schwären. Auch soll man nicht 
Garn haspeln, weil Mensch und Vieh schwindlich werden. Auch 
sächteln darf man nicht: Wer Wäsche ausklopft, bekommt das 
ganze Jahr Schläge. Wie die Witterung in den 13 Tagen geht, so 
geht sie das ganze Jahr hindurch. (Wallendorf.) 

Am Heiligen Dreikónigstage muss man Pfannkuchen backen, 
dann gerüt der Hanf gut. (Botsch.) 

In dieser Zeit drischt man in Martinsdorf den Hafer, weil ihn 
dann im kommenden Jahre die Erdflóhe nicht fressen. (Es sind 
aber nieht Erdflóhe, sondern andere kleine Tierchen, die man 
Schniejel nennt.) Wenn der Hafer schon etwa 10 em hoch ist, kommen 
sie hinein, die Saat wird gelb und fällt um. 

In Bodendorf, Streitfort und Zuckmantel zündeten die Burschen 
in der Neujahrsnacht ausgedroschene Garben auf Bergspitzen an. 

Früher, als noch alle Halmfrüchte mit dem Flegel ausge- 
droschen wurden, begann man mit dieser Arbeit, sobald man auf 
dem Felde fertig war; der für die Aussaat bestimmte Samen blieb 
im Stroh, bis die 12 heiligen Tage kamen. Mer hun olles gedräischen 
bäs af de Söm, dön lösse mer äm Stri, bäs nö den Helichdäjen. 
(Christtag, Ostern und Pfingsten werden oft nur mit dem einen Wort 
de Helichdaich bezeichnet.) De Sót kit büisser erais, en wäisst hescher. 
(Zied.) Auch jetzt, da man überall mit Dreschmaschinen arbeitet, 
gleich nach der Ernte damit anfängt und damit fertig wird, noch 
ehe der Winter hereinbricht, legt man doch die für den Samen 
bestimmten Hafergarben beiseite bis nach den Christfeiertagen, sucht 
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dann den Flegel heraus und beeilt sich mit dem Ausdreschen bis 
zum heiligen Dreikönigstage fertig zu werden. 

Von diesen Kórnern róstet man 1 Mass (jetzt 1 Liter) auf 
dem offnen, heissen Herd. Wenn sie heiss geworden, springen sie 
in einem fort knisternd durcheinander, dann sagt die Hausfrau: 
Wä des Hoawerkejder schneal erammer och durchenaunder Sprätzen, 
esü sellt och Ir, menj Heanen, schneal och vil Ocher leajen. Diesen 
Hafer mischt man den Legehühnern ins Futter. (Alzen.) 

Um zu erfahren, ob die Frucht teuer wird, wirft man 12 Kórner 
der Reihe nach in den heissen Ofen, gibt aber jedem zuvor den 
Namen eimes Monates. Springt das Korn in den Ofen hinein, so 
ist die Frucht in dem Monat teuer, treibt es die Hitze heraus, so 
ist sie billig. 

Avena sativa ‚Hafer‘, sächs.: Huewer ' (Hermannstadt). Hówer 
(Schässburg). Hoawer (Alzen). Heower (Kleinschenk); rom: Ovos; 
magy.: zab. 

Der Hafer ist eine genügsame Frucht, wächst überall in Sieben- 
bürgen, allerdings nicht überall gleich, besonders gut sagt ihm das 
Gebiet zwischen Harbach und Kokel zu, weshalb man dieses auch das 
Haferland nennt. Man behauptet, Wein und Hafer wären Gegensätze, 
wo Wein wächst, wachse kein Hafer und umgekehrt. Wenn sie aus 
Meschen oder Birthälm am Sonntagmorgen mit Trauben auf ihren 
Wagen neben dem Küfes (Gemeindehaus) diese feil boten, führten sie 
dafür Hafer nach Hause. Für die Pferde ist Hafer das beste Futter. 
Wenn ein mutiges Pferd springt, sagt man: De Hüewer kikt et. Auch 
über einen ausgelassenen lustigen Menschen gilt dieser Ausspruch. 
Mät der Huewer Spuert em de Gissel. Auch für die Legehühner hält 
man Hafer für das beste Futter, weil er sie nicht fett macht. 

In der Volksmedizin ? wird er als Heowerwosser (Kleinschenk) 
gegen Husten, und Haferstroh gekocht als Bad gegen Rheumatismus 


! Dr. E. J. Klein, Die Flora der Heimat, Diekirch, Luxemburg: Hüower, 

? Die wildwachsenden Arten: A. pratensis sind brauchbare Wiesengräser. 
Die gebauten geben ein gutes Körnerfutter. Sie bilden einen Hauptbestandteil 
des Kräuterbundes (Wäsch). Die Blüten stäuben bei einigen um 7—8 Uhr mor- 
gens, bei andern um 3—4 Uhr nachmittags. — Avena brevis und A. fatua, Well 
Huower, besonders an der Mosel gemein, haben Bohifrüchte, welehe ins Viiess 
von Schafen geraten, sich bis zu den Eingeweiden durch die Kórperwand durch- 
bohren können. Bei andern — Avena pubescens — besitzt die Ährenspindel 
haarige Anhänge, welche sich am Wolikleid von Tieren veraukern, wodurch 
Verbreitung der Frucht erfolgt. 
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und Gicht angewendet. In letzter Zeit kauft man auch aus der 
Spezereibandlung Hafergrütze und kocht daraus eine nährende 
Milchspeise bei Fieber und Ruhr.! 

In früheren Jahren gab es in Siebenbürgen nur diese eine 
Art Hafer, welche niedriger ist, als die in letzter Zeit hereinge- 
brachte. Das Stroh ist in einer Landwirtschaft von grosser Wichtig- 
keit, und zwar gilt das Haferstroh viel mehr als das Weizen- und 
Roggenstroh. Diese neuen Arten, höher und kräftiger — Stogdijer — 
liefern mehr. Amerikanischer Triumphhafer wüchst 5 — 6 Fuss hoch, 
das Stroh ist schilfartig und trägt ein schweres, kräftiges Korn. Als eine 
der ertragreichsten Sorten hat sich Willkomm erwiesen. Sie hat 
starkes, grades, 5—6 Fuss hohes Stroh, welches die sehr schönen 
Ähren leicht trägt. Über Duppauer Saathafer sagt ein Landmann, sie 
habe sich glänzend bewährt. Se schott änt Virel, oder Se hót gäat 
gelössen, en gow en kolossále Stribueren-(Marpod), und zwar als Ab- 
tragsfrucht auf lehmigem Sandboden. Diese Hafersorte gehórt zu den 
mittellangen und zu den mittelreifenden und anspruchlosesten. Eine 
sehr bekannte und sehr ertragreiche, feine Sorte ist die Probsteier. 

Avena orientalis, Tirkesch Huewer,? lagert sich nicht so leicht, 
als der gemeine, sein Stroh ist zur Fütterung besser als erstere 
und gibt einen reichern Ertrag. 

Ausser diesen genannten Sorten gibt es noch viele, die von 
Deutschland hereingebracht worden. 

Aus Obigem ersieht man, wie viel auch auf die Ergiebigkeit 
des Strohes gegeben wird, und doch ist das Stroh das Symbol der 
Dummheit, der Oberflüchlichkeit, dót às nor Strife'er. Di huet nor 
Stri äm Hift, won et kom dies h&weräne wêr! (Der hat nur Stroh 
im Kopf, wenn es kaum Haferstroh würe!) (Talmesch.) 

Kuof (Spreu) gilt auch nicht für wertvoller, man kann auch 
Kuow àm Hift hun. 

Der Hafer ist eine Sommerfrucht, die vor allen andern aus- 
gesät wird, weil sie eine längere Wachstumsperiode hat und ihr 
Spätfröste nicht schaden. Sobald also die Erde auftaut, wird Hafer 
gesät. Ende Februar sagte ein Zieder: Un der Sonnhäilt (Sonnseite) 


! Auch in der Heilkunde sind die Haferkörner sowohl noch in ihren 
Spelzen unter dem Namen »roher Hafer« (Avena cruda) als auch von den Spelzen 
befreit unter dem Namen Hafergrütze (Avena excorticata) gebraucht. 

* E.J. Klein, Flora, Luxemburg: Straussenhüower, Spéthüower. Avena 
flavescens: Langhallem. 
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kaun em schün ackern für de Hoawer, et senj är aisse gefoaren. 
In Gierelsau lüsst der Erdboden ein Pflügen vor Hülfte Mürz nicht 
zu, doch muss im April der Hafer gesät sein, denn in diesem Monat 
gibt es zu viel Kot. Sést te mich ám Apral än de Mór, kun ich 
nor iwer’t Gör, sagt man dort. In Schellenberg sät man Ende Februar 


oder Anfang März: 
Sést te mich ám Merz 


Kunn ich glech, 

Sést te mich äm Apräll 

Kunn ich, wonn ich wäll, 

Sést te mich ám Mô 

Kunn ich iwer’t Gör. 
(Schellenberg). 


De Haover hot gesiet: 


Säiste mich än de Somp 

Se gien ich der en Romp, 

Schnejtzt te mich zer Zejt 

Se bekiste e je't Kejt, 

Schnejtzt te mich zer Äonzejt 

Se bekiste e je't dratt Kejt. 
(Grossalisch.) 


Führt im Frühjahr zuerst ein Armer mit dem Pflug aufs Feld, 
so hat man ein armes Jahr, d. h. eine schwache Ernte zu erwarten, 
führt dagegen ein Reicher zuerst zem Pleach, so folgt eine reiche 
Ernte. (Grossalisch.) Mir gluiwen esu äst net, dót äs Owerglüwen. 
Em Stächt än der Jeorschtnuecht en Mösser änt Bruit, zoicht em 
et rain erius des morjest, às en geat Áren, Ów e recher awer en 
uermer àün irscht uisse fiert. (Schaal.) 

Es klingt zwar nicht zeitgemäss, wenn man in dieser heiligen 
Zeit, da die Natur im tiefsten Winterschlafe liegt, von Pflanzen 
spricht, und doch gibt es solche, die das Volk in diesen 12 Tagen 
viel beschäftigen. -Das Volk fasst gerade die Wintersonnenwende 
als einen hóchst bedeutsamen Zeitpunkt auf, als den Beginn des 
erneuten Lebens und Wirkens der Naturkrüfte. 

»Wonn der Chrüstdóch hà äs, mess em schiun un de Aisdaich 
dinken, sà senj dernia och nami far.« (Alzen.) (Wenn der Christtag 
hier ist, muss man schon an das Frühjahr denken, es ist auch nicht 
mehr weit) sagt der Landmann und beginnt seine Vorbereitungen 
für den nüchsten Sommer, sobald die Glocke 11 Uhr mittags Weih- 
nachten einlüutet — »än dier helijer Stäangt« — (Grosscheuern). 


EUM X 


Der Hausvater geht mit seiner ganzen Familie in den Garten, 
die Bäume mit einem Strohband zu binden. Diese Bänder hat er 
schon im voraus zusammengedreht, damit das Binden rascher gehe, 
denn sobald das Läuten aufhört, nützt kein Binden mehr, darum 
läutet der Glöckner viel länger als gewöhnlich, in manchen Orten 
sogar eine volle Stunde, damit auch der, welcher viele Bäume hat, 
fertig werden kann. (Hohndorf, Gürteln.) 

In Zendersch geht man während dem Vesperläuten in den 
Garten, schüttelt den Baum und sagt: 


»Bimche räusper dich anjden uch uewen 
Hüt ás denj (äs) Hiland Jésus jebueren.« 


Darauf wird der Baum gebunden und schnell zum nächsten 
gegangen. 
In Nadesch gibt man dem Baum einen Stoss und sagt: 


»Bimchen schedel dich anjden uch uowen 
Det Chrästkänjd äs es nö jebueren.« 


In Alzen bindet man die Bäume unter dem Mittagsläuten am 
Christsonnabend, kann man jedoch nicht fertig werden, so setzt 
man diese Arbeit am Neujahrssonnabend fort, wieder während dem 
Mittagsläuten. 

Man macht im voraus so viele Strohbänder, als man Bäume 
hat, geht dann mit sämtlichem Hausgesinde in den Garten und 
sagt: »E sefelt Daft (Reif) oder Schnoi, wá het af desem Bum loat, 
esefelt Fricht gäw em än de Sommer, Vueter äser, di ta bäst äm 
Hemmel u.s. w.« Trägt ein Baum nie Früchte, hauptsächlich ein 
Nussbaum, so stellt man sich mit einer Axt vor ibn und droht: 
»Wenn du in dem Sommer keine Früchte bringst, hau ich dich 
um.« (Em sétzt em de Ackes un de Wurzel.) (Grosschenk.) 

Bäume werden fruchtbar, wenn man nasse Strohbünder beim 
Abendläuten am Christsamstag um die Bäume bindet. (Reussen.) 

Man erhült einen obstreichen Garten, wenn man unter den 
Büumen alte Lappen anzündet; wenn dann der Schnee schmilzt, 
schlägt man damit den Baum und sagt: Wüllte Ápel (Biren) bronjen ? 
(Giesbübel.) 

Beim Mittagsläuten am letzten Tag des alten Jahres sagt man die 
Bäume bindend: »Äser Herrgott söl dese Büm sögnen, dat e vil Fricht 
bronjt. Ech bonjden en äm Nume Gottes, des Vóters, des Sonnes uch des 
helije Gistes.« (Talmesch) Wührend dem Vesperlüuten des letzten 
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Tages:im alten Jahre bindet man die Bäume und sagt: »Esi hú, 
wâ: ich dich bonjden äm Nume Gottes, nor esü hü sól än deser 
Nuecht der Soft án dir Stejen.e (Schellenberg.) An ungebundenen 
Büumen soll der Saft in der Neujahrsnacht bis in die Krone steigen, 
daním. bleiben sie dann ünfruchtbar. 

Am. Neujahr während dem Mittagsläuten nimmt man Stroh. und 
bindet die Báume im Namen Gottes u. s. w., damit sie im Sommer 
Früchte bringen. Dies nennt man »Bimverbanjden«. (Gierelsau.) 

Am Sonnabend des Neujahres läutet man eine ganze Stunde, 
damit die Leute Zeit haben, die Bäume zu binden. Bevor sie die 
Strohbinde umlegen, schütteln und küssen sie den Baum. (Hohndorf.) 

‚In Kopisch nimmt man die Bäume in den Arm, sagt schnell 
einen Spruch und bindet sie mit einer Hanf- oder Strohbinde. 

In Wallendorf macht man die Bänder aus Werg In Frauen- 
dorf kann man sich das Binden ersparen, wenn man wührend dem 
Mittagsläuten daran denkt und sagt: »Der Härr sól dich bonjden.* 
Viele binden sie aber doch. 

In Grosspold weiss man schon in der Adventzeit, ob viel Obst 
im nächsten Jahre geraten wird. So viel »Däift« (Raureif) in dieser 
Zeit auf den Bäumen liegt, so viele Früchte hängen im Sommer daran. 

In manchen Dörfern kommt dies »Recht« ab. In einzelnen 
Häusern tut man es aus Gewohnheit ohne zu wissen, zu was es 
gut sein soll, man tut es, weil es der Vater, der Grossvater getan. 
Ich fragte eine Witwe, warum sie die Büume binde? Sie antwortete: 
»Weil es so recht ist, mein Mann hatte es auch getan, er wird ja 
gewusst haben warum.« Weniger als dem Mann liegt der Frau das 
Wohl der Báume am Herzen. In diesen letzten Tagen des alten 
Jahres beschäftigt sie sich viel mit dem Wohl ihrer Angehörigen. 
Was wird das neue Jahr bringen? Wird es keine Lücke im Familien- 
kreise reissen ? Keinem ihrer Lieben die Gesundheit rauben ? Warum 
soll man in Ungewissheit bleiben und in Sorge, hat man doch 
Wintergrün und Buxbaum in Menge. Diese Blüttchen haben die 
Kraft, dem Menschen die Gesundheit, Krankheit und den Tod zü 
offenbaren. Manche halten mehr auf die Christnacht, andern wieder, 
und wie ich glaube, die Mehrzahl in Stadt und Land scheint die 
Neujabrsnacht zuverlässiger. Man legt in einer dieser Nächte auf 
einen mit Wasser 'angefüllten Teller so viele Blätter von einer dieser 
Pflanzen als Familienglieder sind und bezeichnet jedem sein Blatt. 
Dessen Blatt am Morgen grün ist, der bleibt gesund das ganze 
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Jahr hindurch. Ein fleckiges bedeutet Krankheit, ein. schwarzes den 
Tod. Oder man. legt die bezeichneten Blätter in ein Glas, giesst 
Wasser darauf, die am Morgen untergesunkenen bedeuten ~K ranks 
heit, die schwimmenden Gesundheit.! D EE 
Am Neujahrstage legt man Immergrün mit der glatten Seite 
nach unten auf die reingekehrte Feuerstelle. Dreht es sich im Kreise, 
so hat man im neuen Jahre Glück, sonst Unglück..Zwei Blätter legt 
man auf den heissen Herd. Das eine bestimmt man dem Mädchen, das 
andere ihrem Zukünftigen. Bringt die Hitze diese beiden Blättchen 
zusammen, bekommen sie sich, treibt sie sie auseinander, kriegen 
sie sich nicht. VE 
Vinca minor ‚Kleines Sinngrün, Immergrün', sáchs.: Wüngter- 
grán, Wängtergreanen. (Zied) Wüngtergreamen — Wintergrumet — 
(Gieshübel)? Wintergrün weil die grüne Farbe der Blätter auch im 
Winter aus der weissen Schneedecke herausleuchten, rom.: Sasehiuj 
Brabanoc, Cununifa;® magy.: bórvény, téli zöld. : 
Diese Pflanze wächst in schattigen Wäldern, wird aber auch 
in Gärten als hübsche Einfassung der Beete gerne gepflanzt. .Auf 
dem Lande im kleinen Blumengürtchen findet sich wohl -kein 
Plützchen für die bescheidene und doch sich schnell ausbreitende 
blaue Blume, das Sinnbild der Freundschaft. Da wird sie in den 
Obstgarten unter den Zaun verbannt, aber aueh dort fühlt sich diese 
»Totenblume« wohl und vergeht nie, trotzdem sie oft und oft ge- 
pflückt und ausgegraben wird, zuerst den Sarg und nachher den 
Grabhügel zu schmücken. (Zied.) In den Orten, wo hoch die Christ- 
mette (Máten) gehalten wird, gilt Wintergrün nicht als Totenblume, 
sondern man sieht in ihm * frische, freudige Grüh, das sich auch 
durch den kalten Winter nicht verderben lässt. 
Sonntag vor Weihnachten gehen die Schulkinder in den Wald 
und bringen es in grossen Körben nach Hause, um die Leuchter 
damit umwindend zu schmücken. Die fehlenden Blumen werden 


1 Dieses Orakel gilt auch bei den Romänen, nur müssen sie, wenn es 
richtig sein soll, schweigend fliessendes Wasser schöpfen oder unangefangenes, 
d. h. in der Frühe aus dem Brunnen nehmen, bevor jemand schon geschöpft hat. 

2 EF, J. Klein, Flora, Luxemburg: Birefank, Bonzel. Bierselchen. Früher 
waren die aromatischen und zusammenziehend wirkenden Blätter vasl faohini im 
Gebrauch. 

? Diese Benennung kommt von Cununá, der Kranz. Bei der Trauung 
werden dem Brüutigam und der Braut ein Kranz aus Wintergrün aufgesetzt, 
(Cununie = die Trauung, Bekränzung). ADIT 
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durch das Mark von Juncus! effusus? ,Flatterbinse'; süchs.: Ziprik 
(Alzen); Bess (Marpod); dies Bessijen, rom.: cipric, ersetzt. Diese 
Binse wüchst in tiefen Grüben in langsam fliessendem Wasser. Das 
Mark ist auch gut für Brandwunden und als Wurmmittel, wird 
aber hauptsüchlich als Blumenschmuck verwendet, in den Strüussen 
der Burschen auf den Hüten, für die grossen Christleuchter in 
Verbindung mit Wintergrün und zum Binden der Weinreben und 
des Kukuruzstrohes. Ebenso zu allerlei Spielwerk. Die Kinder machen 
Körbchen aus den grünen, glatten Stengeln. (Kraderkerfken.) Man 
legt zwischen die Finger je einen Stengel, legt dann einen quer 
darüber und biegt die andern über diesen, legt dann wieder einen 
quer und biegt die Stengel von der Seite darüber und so geht es 
fort, bis die Finger eingezäunt sind, dann zieht man das farbige 
Kórbchen heraus. (Alzen.) In allen diesen Dórfern ist die Form der 
Leuchter eine verschiedene: Pyramide, Stern, Krone, Herz, ebenso 
das Zusammenbringen des Wintergrünes 

In Rothberg geben die Lehrer an einem schónen Wintertag 
gegen Ende der Adventszeit den Kindern einen schulfreien Tag. 
An diesem gehen sie und der Pfarrer mit den gróssern Schülern 
in den Wänjtergränbäsch (Wintergrünwald). Er hat seinen Namen 
von dem vielen unter seinen Büumen wachsenden Wintergrün. 
Mit dem Tornister, welcher das aus gebratenem Schweinefleisch 
und Brot bestehende Mittagessen birgt und der hólzernen Flasche 
mit wärmendem Inhalt — wenn tiefer Schnee die gesuchte Pflanze 
bedeckt, vervollstindigt noch ein Birkenbesen die Ausrüstung — 
marschieren sie fröhlich dem Walde zu. Es ist dies ein eigenartiges 
Waldfest, dem der Untergang drohte, als die Sitte des Christbaumes 
ins Leben trat. Doch die Jugend wollte sich dieses Fest nicht rauben 
lassen und fand es sehr schön, nachdem die geschmückten Leuchter 
dem Christbaum weichen mussten, Altar und Kanzel mit Wintergrün- 
guirlanden zu verzieren. 

Ein ganz ähnlicher Brauch ist auch in Trappold, sowie in 
Weisskirch bei Reps. Hier nehmen die Knaben sich auch feine 
Weidenruten mit und binden die grossen Buschen ganz künstlich 


1 E. J. Klein, Flora der Heimat: Juncus, Binz, Jenk; J. glaucus findet 
Verwendung zu Matten, Korbwaren, Hüten; J. bufonius, Mökegräs. 

* Juncus conglomeratus ‚Knauelsimse, Rusch, Risch‘, mit J. effusus 
‚Flattersimse‘, von E, Meier in eine Art: Juncus communis ‚gemeine Simse' 
vereinigt. 
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damit, so, dass die grosse Masse zusammengedrückt klein und 
handlich wird, eine Rute ergibt den Griff. Am vierten Advent- 
sonntage nach der Kirche gehen die Mädchen festlich angezogen 
zum Aufputzen der Leuchter in 4 Häuser, sie teilen sich in 4 Teile, 
und zwar die Grössten und auch die Kleinen, welche die Päschker, 
das sind etwa 20 Stengel, zusammen also ein Sträusschen, den grossen 
windenden Mädchen reichen, damit die Arbeit rascher vor sich 
gehe, denn bis man in die Vesper läutet, muss der Leuchter fertig 
sein. Die Knaben zeichnen auf doppelseitigem Goldpapier schöne 
Figuren, die sie so fein ausschneiden, dass es wie eine künstliche 
Laubsägearbeit aussieht. Aus diesem werden dann die Fähnchen 
gearbeitet. Nach dem Fest bewahren die Eigentümer sie zum An- 
denken im Gesangbuch auf, denn in jedem Jahr werden frische 
gemacht. Einer lernt es vom andern. Eine Weisskircherin sagte mir: 
»Unsere Leuchter sind jedenfalls die schönsten aus dem ganzen 
Sachsenland«. In derselben Stunde sagte mir eine Neudorferin (bei 
Hermannstadt): »Unsere Leuchter sind gewiss die schönsten, denn 
man hängt auch viele Reihen vergoldete Erbsen daran und Eier- 
vógelchen«. Etwa zwei Liter Erbsen werden in einer Schüssel mit 
Wasser übergossen und so lange in dieser Feuchtigkeit gelassen, bis 
sie so weich sind, dass sie an Fäden mittelst einer Nadel gereiht 
werden können. Angereiht bestreicht man sie mit Eiweis und ver- 
goldet sie mit Schaumgold, die Vögelein stellt man aus ausgeblasenen 
Eierschalen her, die Flügel aus Papier. Das Wintergrün nehmen 
sie aus dem Pfarrersgarten. 

In B. wollte man sie zuletzt gar zu schön machen, jedes Kind 
musste künstliche Blumen kaufen, damit sie das Wintergrün be- 
leben sollten. Eine Schülerin brachte feinere, andere billigere, die 
dann zu grob schienen, da kam es zu Beleidigungen, die schliesslich 
dazu führten, dass man die Leuchter nur mit Tannenästen umband, 
denn im Laufe der Jahre wurden auch dort die Tannen heimisch. 

In Nadesch bildet so ein Leuchter eine grosse längliche Krone, 
welche die beste Schülerin trägt. Es sind überall 4 Stück, also 
tragen sie die 4 besten Schüler und Schülerinnen und sind noch 
im Alter stolz darauf. 

In Erked (Arkeden) reiten die Schüler, welche am nächsten Palm- 
sonntag konfirmiert werden sollen, mit ihrem Lehrer — dieser voran — 
dreimal um die Kirche am Pfarrhof vorbei, in dessen Tor der 
Pfarrer ihnen lächelnd Vorsicht empfiehlt. Sie rufen ihm drei Vivat 
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zu und stürmen ebenfalls mit Besen und hólzerner Flasche an der 
Seite vorbei in den weiten Wald, froh, einen schulfreien Tag zu 
haben. Überall bildet den Grund das Wintergrün, verschieden ist 
dann nur der nebensüchliche Schmuck, der das Ganze beleben soll. 

Man hält die Blätter für blutreinigend und stärkend, gut bei 
Verschleimungen. Ist ein kleines Kind schwächlich, so breitet man 
auf den Boden des Badtroges frisch gepflücktes Wintergrün, schüttet 
dann das warme Wasser darauf und legt das Kind hinein. Ist es 
gebadet, wickelt man es in ein »geteiltes« Tisch- oder Leintuch 
oder in einen Rock (bei einer Erbschaft geteilt), lüsst das Kind 
ungewickelt, d. h. unangezogen darin schlafen. Wenn es erwacht ist, 
zieht man es an und wickelt es fest, dann wird es krüftig. (Radeln.) 

Vinea major wächst auch in -unseren Wäldern (Räuber- 
brunnen), ist aber im Volk nur wenig bekannt und wird nicht viel 
beachtet. 

Buxus sempervirens' ,Buchsbaum', süchs.: Pockes, Pickes, 
Bussbóm (Bistritz), Fussbóm (Wallendorf); rom.: Jedere, Bánufei 
(Reen). In Reen sind die Kränze des romänischen Brautpaares nicht 
aus Wintergrün, sondern aus Buchsbaum. 

Buchsbaum ist eine sehr beliebte Pflanze, zumal im Winter. 
In der Kokelgegend findet sie sich hüufig in den Gürten als Ein- 
fassung. Das Klima ist da ein milderes als im Harbachtale. Hier 
gedeiht sie nicht so üppig und gefriert oft im Winter. Wer sie aber 
besitzt, muss sie wohl behüten, leicht wird sie ihm gestohlen. Als 
Orakel hat sie denselben Wert, wie das Wintergrün, als Blume 
gilt sie mehr. Gerne steckt der Bursch einen Buchsbaumzweig oder 
Stráusslein auf die Kappe, aber Wintergrün nicht, denn Buchs- 
baum bringt Glück. Für gewóhnlich befestigt der Bursch den Buchs- 
baumzweig auf der Kappe, weil es ihm so gefällt, es gibt aber im 
Leben auch Momente, wo es ihm Glück bringen soll. Als ein grosses 
Glück sieht er es an, wenn er bei der Assentierung für untauglich 
erklärt wird. Man hält darauf, dass so ein Zweiglein imstande sei, 


1 E. J. Klein, Flora, Luxemburg: Pellem. »Die Pflanze ist gegen Tiere 
durch einen scharfen Stoff, das Buxin, geschützt. Hohe Bäume dieser Art sind 
bei uns selten; in der Heimat erreicht B. arborescens bis 7 m Hóhe. Aus dem 
Orient schon seit Jahrhunderten eingeführt. Eine Zwergvarietät dient als Ein- 
fassungspflanze. Das harte und schön polierbare Holz wird zum Holzschnitt und 
zu Einlagearbeiten verwandt, die Blätter geben ein stellenw eisebeliebtes Abführ- 
mittel, Zweige dieser Pflanze werden bei uns am Palmsonntag vom Priester 
feierlich gesegnet, woher der heimische Volksname Pellem zu erklüren ist.« 
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den Herren von der Kommission die Augen zu vergükeln (zu 
blenden) »Nem, me Känjd, det Nöstschen, stäch ed än de Renimen«, 
sagte eine Grossmutter zu ihreni Enkel, als er einrücken sollte, und 
gab ihm ein Buchsbaumzweiglein. Auch wenn man eine gewöhnliche 
Reise vorhat, nimmt man ein Ástchen zu sich. (Marpod.) 

Will man wissen, wie es dem Soldaten im Kriege geht, legt 
man ein solches Blatt auf den beissen Ofen oder in die heisse 
Feuerstelle. Quillt es zu einer Kugel auf, so kommt er gesund nach 
Hause, schrumpft es zusammen, wird er verwundet, wird es gar 
schwarz, fällt er. Dasselbe macht man in der Christ- oder Neujahrs- 
nacht für alle Mitglieder des Hauses. 

Buchsbaum wird nicht nur zu Weihnachten als Orakel für 
Leben und Sterben benützt, sondern nahm in früheren Jahren unter 
den Christgeschenken eine hohe Stelle ein. Das Pockesgärtchen er: 
setzte damals den noch nicht bekannten Christbaum. Es bestand 
aus einem viereckigen Brett, auf dessen Ecken je ein Buchsbaum- 
üstchen angeklebt war, drinnen ein goldenes Lamm, Hühner oder 
eine Puppe. Diese Spielerei findet man auch heute noch auf dem 
Christmarkt. Doch in letzter Zeit gewöhnlich. aus Tannenzweigen. 
Noch immer werden in mehreren Buden ungezählte aufs Land hinaus- 
geführt. Die mit dem Lamm sind billiger als die mit der: Puppe. Ein 
Gedicht von Fr.. Güll »Christkindchens Brief« ' deutet an, dass das 
Buchsbaumgärtchen auch anderswo auf den Weihnachtstisch kommt. 

Einfacher noch als dieses war die dicke Birne mit dem Buchs- 
baumstrüusschen. In eine dicke Bratbirne, wie sie auch heute 
noch im Winter auf den Markt gebracht werden, wegen ihrer 
Härte nicht gut roh essbar sind, steckte ‚man ein Buchsbaum- 
sträusschen, in dieses einen Groschen oder Zwölfer oder sogar einen 
Gulden. Die so beschenkten Kinder stellten diese aufgeputzte Birne 
aufs Fenster, damit die Vorübergehenden sehen sollten, dass in 
dem Hause ein braves Kind sei, dem das Christkind nicht die 
Rute, sondern die Birne gebracht. (Hermannstadt.) 

Neben dem Buchsbaum und dem Wintergrün ist auch die 
Mistel — (Viseum album), Wüspels,? Vask, Fijelslem, Ichewäspels, Bire- 


! Kinderhaimat, Jahrgang 1846. 

? E. J. Klein, »Mestelter, Vulleleim. Die Samen werden von Vögeln, vor 
allem von der Misteldrossel — Leischter, duobele Kromesfull — verbreitet. Da 
die Mistel grüne Blätter besitzt, kann sie auch selbst einen Teil Nahrung aus 
der Luft schöpfen, und das besonders:im Winter, wo sie grün bleibt und nicht 
beschattet wird. Aus den klebrigen viscinhaltigen Beeren wird Vogelleim bereitet. 


wäspels; rom.: Vasc; magy.: fagyöngy, — eine gerade um Weihnachten 
und Neujahr sehr gesuchte Pflanze. Wenn sie bei uns auch nicht 
das bedeutende Symbol in der Druidenlehre ist und auch nicht die 
Rolle spielt, wie in der nordischen Mythologie, so gilt sie doch auch 
bei uns als Zeichen des Glücks. In dieser Zeit werden grosse Kórbe 
voll zum Markte gebracht. Frauen und Müdchen kaufen sich das 
Glück, ob sie diese Bedeutung kennen oder nicht — um ihr Heim 
damit zu schmücken. In Schellenberg stellt man sie aufs Fenster. 
Es ist zu der Zeit die einzig grüne Pflanze, welche Hexen, Truden 
und andere böse Geister abwehrt 

Wenn die zur Hochzeit geladenen Burschen am Vortag — 
Backen — in den Wald fahren, das Holz zum Kochen zu holen, 
befestigen sie die schönste, grösste Mistel an einer hohen Stange, 
welche sie auf dem Fuder stehend in die Höhe halten. Singend, 
mit der Peitsche knallend, fahren sie durchs Dorf in den Hochzeitshof 
hinein, wo die Stange am Tore befestigt wird, und noch wochenlang 
stehen bleibt, zum Zeichen, dass in diesem Hause Hochzeit ge- 
wesen. (Zied.) 

Auch in andern Dörfern wird diese Schmarotzerpflanze ge- 
legentlich solcher Feier an Haus und Tor befestigt. (Schönberg, 
Mergeln usw.). 

In der Nacht gegen den Palmsonntag schmücken die Burschen 
damit die Häuser ihrer Mädchen. Sie stecken auch Tannenzweige 
in die Giebelfenster. Je beliebter das Mädchen, desto mehr Kränze und 
Sträusse findet sie am Palmsonntagsmorgen zwischen ihren Fenstern. 
In Pretai gibt das Mädchen dem Burschen dafür jeden Sonntag einen 
Blumenstrauss auf den Hut bis zum Margarethi-Jahrmarkt in Mediasch. 
Dorthin gehen sie zusammen, er kauft ihr dann erst recht für die 
vielen Sträusse ein schönes Band -- Flietsch — in den Zopf. 

Die Mistel ist eine der ärgsten Schmarotzerpflanzen. Sie dringt 
mit ihrer Pfahlwurzel tief in die Rinde der Bäume bis zum Holze 
und verliert sich darin. Am häufigsten findet man sie auf der Eiche,! 
von deren Safte sie sich nährt. Doch kommt sie hie und da auf 
allen Laub- und Nadelhólzern vor. Sie blüht im März bis April. 

Aus den weissen Beeren wird der Vogelleim gekocht. Diese 
Beeren werden von den Vögeln, hauptsächlich von den Drosseln 
(Misteldrossel) gerne gefressen, und durch sie verbreitet. 


1 E. J. Klein, Flora, Luxemburg: »Häufiger Schmarotzer auf fast allen 
Bäumen mit Ausnahme der Eichen, Birke, Buche, Platane.« 
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kommt man den Geliebten.: Hat man jemanden in der Fremde und 
möchte wissen, ob es:ihm gut geht, steckt. man einen grünen Zweig 
unter den Querbalken des Zimmers. : Das. Wachsen bedeutet gute, 
das Welken schlechte: Nachricht. 

Auch im Weingarten findet man oft diese Pflanze, .reisst sie 
aus und steckt sie auf einen Pfahl — Rém —, wächst sie auf ihrem 
erhöhten Stand weiter, so geht das dabei Gedachte in Erfüllung. 

Wer Portulak kennt und weiss, dass dieses Kraut einjährig 
ist, den mag es befremden, dass es zu: Weihnachten gebraucht 
werden kann. Dies verhält sich aber so: die Pflanze blüht schon 
im Frühjahr oder im frühen Sommer, versämt sich, der Same geht 
auf, und zwar so schnell, dass sich auch die junge Pflanze noch 
im Herbst so weit entwickelt, dass ‚Blätter und Äste auf der Erde 
sich hinstrecken. Diese jungen Sprósslinge bleiben auch im Winter 
grün und werden zu Orakelzwecken im Spütherbst in den Garten 
oder Keller gebracht. 

Manche benützen nicht Portulak, sondern Sedum acre. Man 
bindet einige Büschel davon zusammen und hüngt sie in einer 
dieser Nächte an ‚einen Nagel am Querbalken auf. Bleibt es frisch 
und beginnt es zu ‚wachsen, so geht. der dabei gedachte Wunsch in 
Erfüllung. 

Sedum acre ‚scharfer E E, „t sächs: Frauenhár (nicht 
Fr&nhör), Schlongekrejt, Fetthón (Neppendorf); rom.: Serparifä, 
Serpentá hat eine dünne, faserige mehrfüdige, nach allen Seiten 
ausgebreitete Wurzel, welche kriechende, wurzelnde Stümmchen 
treibt. Sie bildet mit ihren zahlreichen aufrechten. teils unfruchtbaren, 
teils blühenden 3—6 cm hohen Stengeln einen polsterfórmigen, sehr 
gedrungenen Rasen. Die Blátter sind fleischig, dick, kurz und spitzlich 
und auch im Winter grün, die Blumen gelb. Wüchst wild an trockenen, 
sandigen Stellen, auf Ackerrainen, an Mauern (am Wehr und an 
der Eisenbahnbrücke bei Neppendorf besonders üppig) blüht im 
Juni—Juli und ist ausdauernd. 

Es wird häufig in Gärten als Einfassung der Beete benützt, 
doch kann es zuweilen durch seine grosse Ausbreitung lästig werden. 
Zu regelmässiger Einfassung wird die ganze Pflanze klein zerhackt 


! E.J. Klein, Flora, Luxemburg: »Fettkraut, Hengerféss, Dannerbárt, 
Mauerkreitchen. Sedum album: Jüdendrauf, Tripmadam. (Telephium), Schneewurz: 
Brandkraut, Huosekel. Sedum acre wurde früher als Reinigungsmittel für üble 
Wunden verwandt.« 
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und in die Furche gestreut, darauf: mit Erde ‚bedeckt. Schon nach 
wenigen Tagen kommt ein schóner grüner Streifen heraus. 

Nicht nur zur Zierde, sondern auch als Volksmittel wird es 
im Garten gehalten, oder man merkt sich die Plütze, wo es auf 
dem Felde wächst, damit man es gegebenenfalls zu finden weiss. 

Das frische Kraut ist geruchlos, schmeckt schleimig scharf, 
pfefferartig, — daher der Name Mauerpfeffer — bewirkt Erbrechen, 
wird gegen Fieber, Wassersucht innerlich gebraucht, äusserlich gegen 
Geschwüre, sogar gegen Ejpilepsie. Auch zum Heinigen mancher 
Gegenstünde, z. B. Glas von Fettigkeiten benützt man den Saft des 
frischen Krautes. 

Im Frühjahr, wenn die Frauen weben, hacken sie das Kraut 
und mischen es in Kukuruzmehl, welches sie zu »Schlicht« kochen, 
um die Hanf- und Flachsfäden am Webstuhl einzustreichen, damit 
sie nieht reissen. Gegen Schlangenbiss ‚bei Menschen und Tieren 
wir dieses Kraut mit Liebstóckel (Ligusticum levisticum), sáchs.: 
Nenj&tüchel;! rom.: Leugtean, Buruiana lingoare; magy.: lestyän, 
gekocht und die gebissene Stelle damit gewaschen. Daher der Name 
»Schlongekrejt«. 

Liebstóckel wird in den Gärten der Landleute: gezogen, es ist 
eine fast unentbehrliche Pflanze für Menschen, Tiere, und wehrt Hexen 
und andere bóse Geister ab. Die ganze Pflanze besitzt einen sehr 
starken, fast sellerieartigen, jedoch vielen Personen widrigen Geruch 
und einen ähnlichen, erhitzend -gewürzhaften Geschmack. Solche 
Tiere dürfen mit dem Kraute nicht gefüttert werden, welche Milch geben 
oder geschlachtet werden sollen, weil Fleisch und’ Milch einen sehr 
unangenehmen, widrigen Geschmack annehmen. Am Himmelfahrts- 
tage mischt man Blätter in das Heu und gibt es den Pferden und 
auch anderem Vieh. Wenn es ihnen auch nicht schmeckt, bekommen 
sie dies doch in den Mund und das ist gut, es bewahrt vor Berufen 
und Krankheiten. Auch die Menschen müssen an diesem Tage Lieb- 
stóckel an sich nehmen, denn dieser Tag und die folgenden bis 
Pfingsten sind die árgsten, geführlichsten im Jahre. Trifft einem etwas 
in dieser Zeit, so vergeht es nie mehr. (Schellenberg.) 


1 E. J. Klein, Flora, Luxemburg: Löfätack, Léfrawesch. »Ein scharfer 
Stoff schützt die Pflanze gegen tierische Angriffe. Die Wurzel, Blätter und Früchte 
(Radix, folio, semen levistiei, oder Ligustici oder Fistulae) werden. wegen ihrer 
reizenden Eigenschaften in der Apotheke verwendet. Die Pflanze bildet einen 
Hauptbestandteil des Krüuterbundes. (Wesch.)« 
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Die Liebstóckelwurzel wirkt sehr kräftig auf das arterielle und 
nervöse System, auf die Haut und die Unterleibsorgane. Die Früchte, 
wie auch die übrigen Teile haben gleiche Heilkräfte, wenn auch in 
verschiedenem Grade. 

Liebstöckel ist eine Pflanze, die in keinem ländlichen Garten 
fehlt, allein wirkt sie nur einmal im Jahre, und zwar am Himmel- 
fahrtstage. Wenn man sich af't Kretz solches Laub aufbindet, so 
bewahrt es einen das ganze Jahr vor Rückenschmerzen. Im Verein 
mit andern Pflanzen kommt sie sehr häufig vor, »em söl uch ewenich 
Nenjstächel derbá dán«, sagen die alten kräuterkundigen Frauen, 
wenn sie ein Bad u.s. w. für Menschen und Tiere brauen, oder 
Haus und Hof vor Hexen bewahren wollen.! 


1 Zusammen mit Sedum acre benützen es auch die Romänen gegen Schlangen- 
biss, nur muss das Kraut zuerst besungen (descäntat) werden, u. zw. so: Man 
hackt eine Handvoll Mauerpfefferkraut samt der Wurzel fein, gibt es in einen 
neuen Topf und giesst Wasser aus einer Quelle darüber, oder Wasser, welches 
in der Frühe, bevor noch jemand aus dem Brunnen genommen, geschópft worden 
(unangefangenes — apá neinceputá), folgende Worte sagend: 


Sus tuná, fulgerä Oben dringt der Blitz ein, 

Jos cade negurà Unten fállt der Nebel, 

Este-o pestrifä In einer kieinen Hóhle 

Prinsä de pelifá, Ist gehalten am Häutchen 
Pelifä de piele Das Häutchen vom Fell, 

Din máduvá 'n os Aus dem Mark in den Knochen, 
Din os in carne, Aus dem Knochen ins Fleisch, 
Din carne in piele, Aus dem Fleisch in das Fell, 
Pielea de carne Das Fell um das Fleisch, 
Carnea de os Das Fleisch um den Knochen, 
Osul sänätos Der Knochen ist gesund 

Da veninul jos, Aber das Gift herunter 

Iegi venin din máduvá Heraus, Gift aus dem Mark! 
Din piele afará Aus der Haut heraus! 

Bate de tufe uscat Schlag ein in den verdorrten Strauch! 
Serpele-a erepat. Die Schlange ist zerplatzt. 


Diese Worte wiederholt man dreimal und macht dreimal das Kreuz über 
das Wasser. Dann erst wäscht man damit die gebissene Stelle. Auch gegen 
Rheumatismus benützen die Romänen dieses Kraut. Wer daran leidet. merkt 
sich zuerst die Stelle, wo es wächst, geht dann an einem Montag, Mittwoch oder 
Freitag vor Sonnenaufgang, wenn er sich das Gesicht gewaschen und gebadet 
hat, nimmt ein wenig Salz und Brot in die rechte Hand, macht das Kreuz und 
murmelt folgende Worte: 


—— 


Sempervivum tectorum ‚Hauswurz‘, sächs.: Dannerkrokt,? Donner- 
krejt, Donnergekraidich; rom.: Iarba urechii (Ohrenkraut, trópfelt 
man einem Tauben Saft aus Donnerkraut ins Ohr, so bekommt er 
das Gehör wieder) oder Iarbá grasä (Fettkraut); magy.: fülfü, pflanzt 
man auf Dücher und Mauern hauptsüchlich darum, weil man glaubt 


dadurch den Blitz abzuleiten. (Von Karl dem Grossen dessen An- 


Sfäntä Maicá preacuratá 
Sfäntä zi de astäzi, 
Doamne! Däruifi-mä cu leac 
Bi cu veac 

Sá fiu cu carne värfoasä 

Si cu oase sänätoase 

Curat, luminat, 


Cum sunt dela Dumnezeu lásat 


Si de popa botezat. 


Heiligste Mutter allerreinste 
Heiliger heutiger Tag. 

Herr! Verleih' mir Arznei 

Und mit der Zeit 

Dass ich habe starkes Fleisch 

Und mit gesunden Knochen 

Rein und hell 

Wie ich von Gott geschaffen 

Und vom Pfarrer getauft worden. 


Geht dann bis zu der Stelle, wo das Kraut wüchst, darf jedoch mit niemandem 
reden, selbst wenn er gefragt wird, sonst hilft es nichts, legt Salz und Brot 


an die Wurzel und sagt: 


Sfántá buruianá 

De Dumnezeu lásatá 
De mine insemnatá! 
Te cinstesc 

Cu päne gi cu sare 
Ca sä mä lecuesti 
Si să má dáruesti 
Cu leac 

Si cu veac 

Ín ciolanele mele 
Sá fiu cu carnea vártoasá 
Cu oasele sánátoase 
Curat 


Luminat 


Cum sunt dela Dumnezeu lásat 


Si de popa botezat! 


Heiliges Unkraut 

Von Gott geschaffen 

Von mir bezeichnet 

Ich beschenke dich 

Mit Brot und mit Salz 

Du sollst mich heilen 

Und mich beschenken 

Mit Arznei 

Und mit dem Wetter (Ewigkeit) 
In meinen Beinen 

Sol! das Fleisch stark werden 
Und die Knochen gesund 
Rein 

Hell 

Wie mich Gott geschaffen 
Und der Pfarrer getauft. 


Nach diesen Worten, wührend welchen sich der Kranke dreimal bekreuzt 


hat, reisst er die Pflanze aus und reibt damit die schmerzende Stelle, geht dann 
schweigend, wenn móglich auf einem andern Wege nach Hause. Dies wird drei- 
mal wiederholt, Montag, Mittwoch, Freitag. 

.Wenn dieses Mittel der Sachse anwendet, so murmelt er den Spruch 
ebenfalls romänisch. 


2 E, J. Klein, Flora, Luxemburg: Donnerkraüt. »Häufig auf Strohdüchern. 
Das Laub (Herba sedis majoris) wurde früher gegen Bräune und Fieber angewandt.« 


— Bl. ui 


pflanzung .befohlen.): Auf-den Hut gesteckt kann: man sehen, ob 
man heiratet oder nicht; wenn es wüchst, ja, wenn es welkt, nein. 

Auch diese dickblätterige Pflanze gilt für heilsam bei Ent- 
zündungen, Fieberhitze, Bienenstiche, Hühneraugen und Sommer- 
sprossen. Man legt die frischen zerquetschten Blütter auf die be- 
treffende Stelle oder bestreicht sie"mit dem Safte, welcher schwach 
süuerlich schmeckt. Gegen Bauchschmerzen. (Kleinschenk.) Aus 
diesem Saft, ein wenig Essig und Rosenwasser macht man ein 
Pflaster und legt es an die Schläfe gegen Schlaflosigkeit. 

Die Pflanze besteht aus einer Rosette, welche aus zahlreichen, 
fleischigen Blättern zusammengelegt, über der Wurzel gebildet wird. 
Sie ist 3—4jährig, blüht nur im letzten Jahre. Nach der Frucht- 
reife stirbt der Stengel nebst der Rosette und. Wurzel ab und die 
Pflanze lebt nun in den schon früher ringsum gebildeten jungen 
Rosetten fort. 

Zu den hier wachsenden Crassulaceen (dickblättrige Pflanzen) 
gehören ausser obigen noch Sedum telephium, Sedum reflexum, 
Sedum album, Sedum maximum. Alle diese Sedum-Arten sind unter 
dem einen Namen Fetthenne, Fattgekraidich, bekannt. Werden auf 
dieselbe Weise als Volksmittel angewendet: als kühlend, schmerz- 
stillend, reinigend und wundheilend. Hie und da kocht man auch 
Suppe und bereitet aus den Blättern Salat. Als Herba Sedi majoris 
albi und Herba Telephii officinell. 

Zu diesen sinnigen, hübschen Pflanzen kommt noch eine höchst 
prosaische, im gewöhnlichen Leben vielfach verachtete, aber in der 
Christ- und Neujahrsnacht doch ebenso unentbehrliche: der Knob- 
lauch. Allium sativum,' sächs.: Kniuwleng. Knuiwleng, Knoblöch, 
Aischerlenk, rom.: Aiu, Usturoiu, magy.: foghagyma. 

Knoblauch wird als Volksheilmittel in Getrünken und als Ab- 
wehrmittel gegen böse Geister gebraucht. In der Neujahrs- und 
Georgennacht soll man Kreuze davon machen und über Stall- und 
Wohntüren anbringen. (Wallendorf.) Nur wer rein ist, kann ihn 
vertragen. Man muss ihn im Hause halten gegen den bósen Geist. 
(Schellenberg.) 

In der Neujahrsnacht werden am Schlüsselloch und am Rauch- 
loch 3 Kreuze mit Knoblauch gemacht, die schützen vor allen Bósen 
im Jahr. (Schässburg.) Legt man ein Kind zum ersten Male in die 
Wiege, so. tut man. ihm unter das Kopfkissen 3 Spélchen Knoblauch, 





1 E, J. Klein, Flora, Luxemburg: Knuoewleck. 
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3 Pfeffer- und 3 Weihrauchkörner in ein Tüchel geknüpft, damit 
der bóse Geist nicht ankommen kann. Ein Spélchen (ein Teil vom 
Knoblauchkopf) Knoblauch in der Tasche, damit man nicht verhext 
werden kann. Mit einem Knoblauch in der Tasche sieht man in der 
Neujahrsnacht in der Kirche die Truden. (Blutrot.) 

Ist ein Milchvieh behext, so dass es wenig und dünne Milch 
gibt, so hängt man einen Reddel (Kranz) Knoblauch über die Stall- 
türe. Hat man keinen, hilft man sich mit Zwiebel, der ersetzt den 
Knoblauch in vielen Fällen. (Schüssburg.) 

Um sich vor Zauberer zu bewahren, schmiert man den Leib 
mit Knoblauch. Auch in die erste Garbe, welche man nach Hause 
bringt, legt man solchen hinein, damit die Hexen nicht ankommen 
können und die Getreidekörner verschleppen. (Gierelsau.) 

Kranken Schweinen schüttet man gestossenen Knoblauch mit 
Milch in den Hals, dies ist auch für die Menschen gut. Em ropescht 
den Knuivlenk mät Bruit uch Sölz, dót äs am de Wiarm. (Kleinschenk.) 

Wenn sich die Mädchen für die Kirche schmücken oder zum 
Tanz gehen, reiben sie sich das Gesicht mit Knoblauch — es gibt 
rote Wangen. 

Die Knoblauchzwiebel hat einen scharfen Geruch und Ge- 
schmack, weswegen sie vielen Menschen widrig ist, wird aber doch 
auch von vielen als Würze von Speisen benützt. 

Sie gilt im Volk als magenstürkend, die Verdauung befórdernd, 
schweisstreibend. Der ausgepresste Saft üusserlich gegen Flechten. 

Als Knoblauchwurzel (Radix Allii sative) und Knoblauch- 
saft (Sucens Allii sativi) ist die Pflanze officinell. 

Als Küchengewüchse werden noch einige Alliumarten ange- 
baut, welche mildern Geschmack haben als der Knoblauch. Allium 
Porrum ! ,Porre, gemeiner Lauch‘, sächs.: Pori. Er wird ähnlich be- 
nützt, wie der Knoblauch, doch steht er in Bezug auf den Aber- 
glauben in keinem Ansehen. 

Allium schoenoprasum? ‚Schnittlauch‘, süchs.: Schnirleng, 
Aischerleng (Zeiden), Schnidlenk; rom.: hajmá turceascá oder arpacic 
oder aiu intufegat; magy.: metélő hagyma, wird im Frühling in die 
Suppe gegeben — Suppenlauch — auch als Salat zu Speck und 
Butter gegessen. 


1 E, J. Klein, Flora, Luxemburg: Purett, 
2 Bratzel. 
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A. ascalonicum?! ‚Schalotte‘, sächs.: Escherlenk (Rumes); 
rom.: hajmä. 

A. scorodoprasum ‚Feldlauch‘, sächs.: Waljd Zwibel; rom.: 
aiul garpelui (Schlangenlauch). In Spiritus gegen Gicht. 

A. oleraceum ‚Kohlknoblauch, Gemüselauch‘, sächs.: Wäld 
Knobleng; rom.: Aiu sälbatic; magy.: käposzta hagyma. Wird an- 
gebaut, kommt aber häufiger verwildert vor. Allium victorialis 
‚Netzwurzlicher Lauch — Siegwurz‘, sächs.: Allermannsharnesch 
(Fuss); magy.: győzedelmes fü. Kommt im Tale wild nicht vor, nur 
wenn er im Garten angepflanzt wird. Wächst in Gebirgen, im 
Bulleatal, Arpascher Alpen, Vurtop, Bucsecs. Die Landleute kaufen 
sie von den Gebirgsbewohnern und mischen sie in das Viehpulver, 
mit welchem das berufene Vieh gerüuchert wird. Auch diese Zwiebel 
soll, wie der Knoblauch, böse Geister abhalten und vor Zauberei 
schützen. Die Alten hielten darauf, wenn man eine solche Zwiebel 
bei sich trage, sei man gegen alles geschützt, man sei unver- 
wundbar, daher der Name »Allermanns-Harnisch «.? 

Die Zwiebeln, deren mehrere beisammen stehen, sind lünglich, 
etwas gekrümmt, aussen mit gegitterten Schalhäuten bekleidet, 
treiben unterseits starke Wurzelfasern und verwandeln sich an 
ihrem Ende nach und nach in einen holzigen, kurzen, mit zirkel- 
förmigen Eindrücken versehenen Wurzelstock. Sie schmecken und 
riechen frisch stark knoblauchartig. Sie wird von den Gebirgs- 
bewohnern als ein reizendes, auflösendes und wurmwidriges Mittel 
benützt. Sie wird auch zum Unterschied von der »runden Siegwurz« 
»lange Siegwurz« genannt. Diese ist auch unter dem Namen »Aller- 
mannsharnisch« bekannt und wird ebenso gebraucht, es ist Gladiolus 
comunis. Die runde Zwiebel dieser Pflanze ist ebenfalls mit einer 
gegitterten Haut umhüllt, deren Fasern ziemlich stark, gleichlaufend, 
schmale, gleichbreite Maschen bilden, süsslich schmecken und schwach 
veilchenartig riechen. Sie wird in Gärten gezogen als Zierpflanze 
wegen ihren schönen purpurroten Blüten. 

Auch ihr schreibt man wundheilende und viele andere magische 
Kräfte zu, doch steht der Allermannsharnisch in grösserem Ansehen, 
und diese wird nur als Ersatz für den fehlenden Allium benützt 


! Gromperenenn, häufig gebaut, Allium vineale; Hondsknuovelek, im Wein- 
berg vorkommend. 

? Den Namen A. victorialis erhielt die Pflanze von dem Monte St. Victoáre 
in der ehemaligen Provence, wo sie sehr häufig vorkommt. 
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Allium cepa! ‚Zwiebel‘; süchs.: Zwaibel, Zwibel; rom.: Ceapá; 
magy.: hagyma, wird noch mehr als der Knoblauch im ländlichen 
Haushalt benützt. Im Hausgarten nimmt er den gróssten Platz ein. 
Wenn der Speck auch manchmal vergessen zu Hause bleibt, so 
fehlt doch der Zwiebel nie beim kalten Mittagessen auf dem Felde. 
Ohne Zwiebel, Salz und Brot kann der süchsische und kann der 
romünische Bauer nicht leben. Die Zwiebel ist aber auch ein ge- 
sundes, krüftigendes, die Verdauung befórderndes Nahrungsmittel. 
Sie enthält ausser vielem Schleim ein scharfes ütherisches Öl, besitzt 
einen eigentümlich stechenden, flüchtig scharfen Geruch und beissenden 
scharf aromatischen Geschmack, so dass schon beim Schälen und 
Schneiden die Tränen fliessen.  ' 

De Frà, dé äs en griss Iwel 
Em bicht sich angder det hart Góch, 
Sé äs wê en Zwibel 
Em mäzt derb& en äst se doch 
(Schässburg.) 
: Hót e Médche Zwibelfélt 
Kunt e net verkife 
Kóm e Jong, di longt em dru 
Dau me harzer los et Stu. 
(Bistritz.) 
Et &te't äm Guerten 
Em mducht Flouren derius 


Et baist alle Lejt. 
(Grosscheuern.) 


Saet ir Leljt 
Wot dit bedeljt? 
Àm Guerten af dem Gewirzitraifen 
Stit en Fraila guer 
Mät granjem Huer 
Uch siwen Hejt, 
Baisst alle Lejt. (Urwegen.) 


Ir láif Le’jt 
Wot daut bedeljt 
Haut siwen Heokten 
Baisst alle Lefjt. 
Zwibel uch Bruid mocht de Backer ruit. Gebratener Zwiebel 
wird für alles mögliche Wehe, hauptsächlich auf Geschwüre, mit 
vielem Erfolg aufgelegt. 


: 1E J. Klein, Flora, Luxemburg: Enn, Setzenn, A. cepa, A. ascalonicum 
und sativum bilden einen Hauptbestandteil des Krüuterbundes. 


Ze 
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In der Sylvesternacht nimmt man zwólf Zwiebelschalen, gibt 
jeder den Namen eines Monates und füllt sie mit Salz an. Je nachdem 
das Salz am nächsten Morgen feucht oder trocken ist, so wird der 
betreffende Monat. Dieses Vorgehen nennt man Zwiebelkalender. 
Dies macht man in jedem sächsischen und in jedem romänischen 
Dorf, denn — »man kann sich darauf verlassen«. 

Te huest Üge wê en Zwibel (Schimpfwort in Kleinschelken). 

»Nemi schró, te bekist Üge wá en Zwibel« sagt man einem 
viel weinenden Kinde. 

»Ech hu mer di’n awer ist gezwibelt!« 

»Dä Künjt hu Stämmen, wâ en Zwaibelfläpese (Zwiebel- 
pfeife. Man nimmt grüne Zwiebelschalen und blässt durch sie, 
dann kommt ein schriller Ton heraus, wil! es nicht gleich klingen, 
so pflegt man von der Spitze noch abzubeissen oder auch vom 
Ende, bis es pfeift, wie man will. (Schässburg.) — 

Will man wissen, ob der Frühling den Winter bald ver- 
drängen wird, so muss man in der Christnacht um 12 Uhr zu 
einem Hollunderstrauch gehen (siehe » V. Heilkrüuter«), findet man an 
ihm junge frische Triebe, so kommt er bald. (Alzen.) Wer den Mut 
hat in der Christnacht wührend der Geisterstunde zu einem Hol- 
lunder zu gehen, kann ihn blühen sehen. Aber man soll es lieber 
lassen, denn es ist geführlich. 

Der bóse Geist wohnt an der Wurzel, und leicht kann der 
Waghalsige Schaden nehmen. Der Geist verwandelt sich in die 
Geliebte und verschwindet mit ihm. Hat er aber Glück zu ent- 
wischen, so hat er doch nichts gesehen, denn es ist nicht sicher, 
in welcher Nacht er blüht, ob in der sächsischen oder romünischen. 
Es kommt darauf an, zu wem er sich neigt. (Alzen, Gierelsau.) 

Aus den Hollunderzweigen und aus dem Mark schabt und 
formt man weisse Blumen »Hontertriusen«, welche in die grünen 


Blätter von Rosmarin, Majoran usw. gemischt zu Sträussen ge- 
brawd“ Nu: ^o^ "hüselien aut Tee d en, wenn 
da Ul t Teng geben. (Ci celen 
Cohen dn Nevjeh snackt die ;Liüssens aus (Löcher ir 
Eise), wächst viei Kaens. (Mae^arz.) 
Diese elf Pflanzen alle sind seit langer, langer Zeit »sengd 
Menschegedinken« mit den 12 heiligen Tagen der Weihnachten aufs 


engste ineinander verwachsen. Damals, wie auch heute, möchte das 
Volk keine von ihnen in dieser heiligen Zeit missen. Im 19. Jahrhundert ` 
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hat sich noch eine, die Zwölfte, dazugefunden. Sie ist zuerst nur 
schüchtern mit einem Zweiglein am Weihnachtsabend in einzelne 
Häuser, wo man gar fromme, brave Kinder vermutete, gekommen, 
um dann im Laufe der Jahre den ersten Platz unter ihnen in den 
meisten Häusern einzunehmen, sei es in der Stadt oder auf dem 
Lande, und zwar nicht, wie die andern, um Schicksale zu offen- 
baren, auch nicht um böse Geister abzuwehren, sondern einzig und 
allein nur um Freude zu verbreiten. Freude den Kleinen, Freude 
auch den Grossen. 

Pinus abies! ‚Tanne‘, Donn, Donneboum, Donnekukerusker 
(Tannenzapfen), Donnenäpel. Diese Tannenart kommt bei uns am 
häufigsten vor. Früher war dieser Baum bei uns eine Seltenheit, 
seine Heimat war das Gebirge. Hatte jemand im Garten eine Tanne, 
so staunte man sie wie ein Wunder an. Der glückliche Besitzer 
wurde von Kindern und der erwachsenen Jugend darum beneidet. 
Der Hof und der Eigentümer erhielt von ihr den Namen: »Der 
Melner bá der Donn«. Der Donnen-Tutz (Martinsberg, Talmesch). 
Der Tutz bâ der Donn. Der Donnenhof. (Zied.) Erbat man sich bei 
festlichen Gelegenheiten einen Zweig, so durfte die Bitte nicht ab- 
geschlagen werden, ob man wollte oder nicht, denn, gab man nicht 
freiwillig, so wurde der verweigerte Zweig ganz gewiss in der 
nüchsten Nacht gestohlen. (Magarei.) 

Der »Donnitzonjtz« aus Zied schickte von 1860—1865 zu 
jedem Weihnachtsabend den schönsten Zweig von seiner Tanne auf 
den Pfarrhof den Pfarrerskindern für einen Christbaum. In vielen 


Orten war und ist es noch Sitte, dass die Burschen den Mädchen 
im Vorabend von Palmarum an die Häuser zwisshon die Fenstern 
Kränze und Zweiv? von Tannen ie"tezen di coter las V deben, 


esto mehr Tannes2vsoire am Heus. Stirb wios cn rova werfen 

Jahren ma Win ry w det mem. sert p 'h, 
mnoiererü n j n Kerer rier Cah ren 
reisen, eff vns t : in diese Krone einen vergoldeten Apfel. 
So kam es, dass damals die Tanne nur oben eine Krone von 


1 E, J. Klein, Flora, Luxemburg: Dénn, Tennebám. »Durch eine krebs- 
artige Pilzwucherung werden struppige, vielverzweigte Gebilde die sogenannten 
Hexenbesen erzeugt. Der erste auf Pinus Strobus wurde im Park von Luxem- 
burg durch Herrn Forstinspektor Koltz gefunden. Das ülteste Tannenexemplar 
unseres Landes ist im »Juckelsbüsch« bei Strassen zu sehen und misst auf Brusthóhe 
über 3 m Umfang bei 40 m Hóhe.« 
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grünen Ásten hatte, so wie die Báume in den Schachteln der Spiel- 
warenhandlung. : 

Man erzühlt: Der schónste Wald, der Tannenwald, gehórte 
vor vielen, vielen Jahren dem Teufel. Er gab aber nur demjenigen 
Holz, dem er wollte. Als dies Christus hórte, nahm er dem Teufel 
den Wald und gab ihn den Armen. Seither heisst man das Tannen- 
holz das Holz der Armen. Der Teufel aber wurde zornig und schlug 
lauter hölzerne Nägel in die Tannen, um den Wald zu vernichten. 
Hütte er eiserne genommen, so würe es ihm gelungen, aber damals 
gab es keine. Die hólzernen fingen an zu wachsen und wurden 
Zweige und der Tannenwald wurde noch schóner als zuvor. Darüber 
war der Teufel so zornig, dass er dem Gebirge den Rücken kehrte 
und sich in die Hólle zurückzog (Schellenberg.) Zu Christi Zeiten 
gehórte der Tannenwald dem Teufel. Damals lebten einige Teufel 
im Gebirge, nicht in der Hólle. Von diesem Holz gab er nur denen, 
welche ihm ihre Seele verschrieben. Als dies Christus hórte, ging 
er zum Obersten der Teufel und wollte ihm ihn abkaufen, der 
Teufel aber wollte ihn nicht hergeben, da wurde Christus zornig, 
packte ihn und schlug ihm den Schwanz und die Hórner mit 
hölzernen Nägeln an die Tanne, dass der Teufel vor Schmerzen 
brüllte. Da kamen alle Teufel aus dem Gebirge, um ihn zu be- 
freien, sie rissen ihn los und schlugen nun in alle Tannen Nägel, 
um sie zu vernichten, aber Teufelsarbeit ist Teufelsarbeit, die Bàume 
gingen nicht zugrunde, sondern wurden immer schóner, so dass 
die Armen nun wirklich ihr Holz hatten, die Teufel aber zogen 
sich wütend in die Hólle. Seither findet man keinen mehr im Ge- 
birge. (Talmesch.) In alter Zeit lebte der Teufel im Gebirge. Einmal 
wollte er auf eine Tanne hinaufsteigen, konnte aber unmöglich bis in die 
Spitze gelangen, denn oben bilden die Äste ein Kreuz; kaum gelangte 
er bis in dessen Nähe, plumpste er herunter, denn die Teufel können 
das Kreuz nicht vertragen. Nach wiederholten Versuchen wurde er so 
zornig, dass er lauter hölzerne Nägel in alle Tannen schlug, weil er 
dachte, sie würden vertrocknen, aber die Nägel-wuchsen durch den 
Stamm und wurden Zweige. Seither gibt die Tanne kein gutes Brenn- 
holz und lässt sich schwer spalten und verflackert sehr schnell. Darum 
heisst man das Tannenholz das Holz des Teufels. (Grosscheuern.) 

Die Tanne eignet sich wegen diesen vielen Hornästen weniger 
zu feinen Schnitt- und Spalthölzern, aber sehr gut zu Bau- und 
Nutzholz, Häuserbau, Hausgeräte. 
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Im Winter kamen die Gebirgsbewohner — Vásbranar — in 
die Dórfer, um die Bienenwaben — Ruessen — von den Bienen- 
besitzern zusammenzukaufen, brachten auch Harz, Wacholder- 
beeren und Pfeffer mit und gaben der Hausfrau eine Handvoll 
»draf« oder für ein Stück Brot. Tannenüpfel und Wacholderbeeren 
gebraucht man bei Wassersucht, indem man die geschwollenen 
Füsse damit räuchert und Wacholderbeeren trinkt. 

Juniperus communis! ,Wacholderbeeren', Prömertbieren, K rómer- 
birren; rom.: Sneapán, ienupär, sămânță de brad; magy.: bors fengó, 
werden auch in Branntwein geweicht oder in Zucker zu Mus ge- 
kocht. Sie sind getrocknet schwarz glünzend, innen grünlich gelb, 
zerrieben von einem starken, balsamischen Dufte und von einem 
süsslich - gewürzhaft bittern und etwas scharfen, terpentinartigen 
Geschmacke. Halb reif enthalten sie mehr Öl, ganz reif mehr Zucker 
und Harz. Da sie erst im Herbst des nüchsten Jahres reifen, findet 
man immer reife und unreife Früchte an den Ästen. Man wendet 
sie als ein reizendes, die Verdauung befórderndes, die Tütigkeit der 
Haut und Nieren erregendes Mittel an. Wacholderbeeren, Brot- 
krumen, Salz und Essig auf Stirn und Schläfe gebunden, gegen 
Kopfweh. Die jungen Triebe der Tanne, sowie des Wacholders 
in Zucker oder Honig eingekocht, gelten für sehr heilsam bei Lungen- 
und Halskrankheiten. 

Jetzt hat man vielfach Tannenwülder auch im Tale angelegt, 
sogar in den Dórfern findet man Tannenanlagen. Wo sich früher 
öde Berglehnen und Abhänge hinzogen, da wachsen nun üppige 
Tannenwälder. Zumal im Winter fallen angenehm die frischen, 
grünen Tannenplätze, inmitten des dürren Eichen- oder Buchen- 
waldes, auf. Wie die Tanne aber zu dem Vorzug gekommen, auch 
im Winter grün zu bleiben, verhält sich so: Als Christus von 
seinen Feinden verfolgt wurde, flüchtete er unter eine Tanne, die 
breitete ihre Zweige über ihn, dass sie ihn bedeckten, und die 
Feinde ihn nicht fanden. Darum segnete Christus die Tanne, sie solle 
immer grün bleiben im Sommer wie im Winter. 

Und grade dieser Segen ist im Laufe der Jabre auch für uns 
zum Segen geworden. Wer möchte zu Weihnachten die grüne 


1 E, J. Klein, Flora, Luxemburg: »Wäckelter, Geiffer, J. communis wird 
von einem Pilze befallen, der in zweiter Generation den Gitterrost der Quitten- 
und Apfelbäume erzeugt. Die Heilkunst verwendet die Beerenzapfeu; auch in 
der Küche werden sie als Gewürz gebraucht,« 
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Tanne im Hause missen? Wie viele, deren Haus still und óde ge- 
worden, suchen diesen Abend zwischen Kindern zuzubringen und 
freuen sich, dass es ihnen vergónnt ist. Auch da, wo keine Kinder 
mehr um den mit goldenen Nüssen und brennenden Kerzen ge- 
schmückten Baum fróhlich herumtanzen, verbreitet die Tanne, wenn 
auch nur in ihrem eigenen grünen Schmucke den festlichen Duft 
im Zimmer — ein lebendes Zeichen: Es ist heute Weihnachten! 


2. 
Bidderblommen und Bidderstöf. 


Bidderblommen heissen die Pflanzen, welche im Winter auf 
den Fenstern der Bauernhäuser grünen, deren Wert nicht in ihren 
farblosen, unscheinbaren Blüten besteht, die dem Auge unschön 
erscheinen, sondern in dem ziemlich widerstandsfähigen Laub. 

Im Herbst, wenn bald Reif zu befürchten ist, sucht die er- 
wachsene Tochter des Hauses alle im Laufe des Sommers unbrauchbar 
gewordenen eisernen und irdenen, grossen und kleinen Koch- oder 
Milchtöpfe zusammen, verbindet die zersprungenen mit Bindfaden 
und pflanzt ihre den Sommer über im Blumengärtchen gewachsenen 
» Bidderblommen« in diese verschiedenartigen Gefässe, stellt sie auf's 
beste Fenster gegen die Gasse, damit sie sich dort auch im Winter 
üppig entfalten bis zur »Katrengewöch oder Hochzetwöch« oder 
auch bis zu den im Fasching stattfindenden Hochzeiten, damit sie 
Blätter und Zweige schneiden kann zu Sträussen auf die Hüte der 
»Bidderpurschen« (die auf. die Hochzeit bittenden Burschen) und 
zu dem Strauss für den »Bidderstöfe, welchen sie in der Hand 
tragen. (Umgegend von Mediasch, Bistritz, seltner Schüssburg.) Im 
Harbachtale heissen sie »Ladder« und gehen nur mit dem Strauss 
auf dem Hut aber ohne Stab in der Hand zur Hochzeit laden. 
Bidderblommen sind folgende: Rosmarinus officinalis, ros-marinus 
= Meerestau ‚Rosmarin‘, sächs.: Rosmarin, Ruisemari (Wallendorf); 
rom.: Rosmalin. 

Majorana hortensis, Herba Majoranae off, sächs.: Majeroum, 
Majerüm, auch Wurstekrokt, weil es als Gewürz in Blutwurst ver- 
wendet wird (Gierelsau); rom.: Mägheran (Mairän); magy.: majorana. 

Pelargonium odoratum ‚Kranichschnabel‘ (Leunis). Geranium 
odoratissimum (Fuss) ,wohlriechender Storchschnabel‘, sächs.: Musch- 
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käteblädder, Muschkatcher (Gierelsau), Muschkötcher, Muschkatelcher 
(Wallendorf), Glatten (Marpod). 

Pelargonium roseum (Leunis). Geranium rosarum (Fuss) ‚Rosen- 
ölblätter, Rosenstorchschnabel‘, sächs.: Ruisenil, Ruisenöilen (Klein- 
schenk), Kreusen (Marpod), Riusenanger (Alzen), Reisenoil (Zeiden), 
Ruisnkraut (Wallendorf); rom.: Mugcatá de ai creafä. 

Geranium  macrorrhizum — ,Grosswurzlicher, Storchschnabel‘, 
sächs.: Donáteblüdder, Banedik (Heidendorf), Banótek (Petersberg 
bei Kronstadt) Panatik ERROR Panaki (Minarken); magy.: 
kandilla, gólyaorráfü. 

Citrus Limonum ‚Zitronenbaum‘, sächs.: Zitrönebüm, Zitröne- 
blädder; rom.: Citroane; magy.: citromfa. 

Hoya carnosa ‚fleischige Hoya, Wachspflanze', sächs.: Wuesblom. 

Ocimum basilicam ‚Basilienkraut‘, süchs.: Bezilch, Busiok, 
Prisilick (Wallendorf), Prosilick (S.-Regen), Bezilenk (Grosschenk), 
Pizilenk (Kleinschenk); rom.: Busuioc; magy. bazsalikom. 

Unter diesen Blumen nimmt der Rosmarin die hervorragendste 
Stelle ein, Ruisemari! äs de hischt Bitt-Knéchtblam. (Heidendorf.) 
Er wüchst wild am Meere in Südeuropa, ist aber in Siebenbürgen 
eine, zumal auf dem Lande, dem Volk unentbehrliche Topfpflanze, 
die auch im Sommer den bedeutungsvollsten Platz unter den Blumen 
einnimmt, trotzdem man ihn oft unter den Zaun des Obstgartens 
setzt, von Unkraut umgeben. (Marpod) Er ist nümlich sehr in 
Gefahr gestohlen zu werden, zumal im Herbst, wenn er sich am 
üppigsten entfaltet hat. » Blumen stehlen ist keine Sünd'« und nur 
die gestohlenen »Piestcher« (Pfropfreiser) fassen leicht Wurzel und 
gedeihen am besten. Rosmarin hat den Schatten gern. Man setzt 
ibn in eine Ecke des Gartens und lässt Unkraut um ihn herum 
wuchern, damit er von unberufenen Augen nicht entdeckt wird. 
Wer, wer dann im Spätherbst auf dem Fenster die meisten und 
schónsten Rosmarinstócke aufweisen kann! 

Rosmarinzweige dürfen in keinem schónen Strauss, den das 
Mädchen festlich geschmückt auf dem Gesaugbuch in die Kirche 
trägt, nicht in dem, welcher den Hut des Bräutigams ziert, fehlen, 
selbst die alte Grossmutter wehrt mit ihrem Rosmarinpäschken die 
Fliegen und den Schlaf, welcher sich trotz der schönen Predigt 
ihrer Augen bemächtigen will. 


1 E. J. Klein, Flora, Luxemburg: Rósemarein. 
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Das Rosmaristaidche (Bistritz) darf nicht fehlen bei der Hochzeit, 
dem grössten Glück, nicht bei dem Begräbnis, der tiefsten Trauer. 
In Michelsberg trügt jeder zur Hochzeit Geladene ein Rosmarin- 
zweiglein an der Brust. 

In Wallendorf ist bei der Hochzeit Ruisemari zu Pokrétcher 
für den Braijum und die Bittknécht auch sehr begehrt. Die Bitt- 
knechte tragen auf der Pelzmütze im Winter, auf dem schwarzen 
Filzhut im Sommer den Strauss, welcher von einem grünen oder 
blauen schmalen Bande, das rings um diese Kopfbedeckung geht, 
gehalten wird. Rosmarin und Zitronenblütter werden mit Schaum- 
gold verziert, früher nur mit den andern Bittblumen zum Strauss 
vereinigt. In den andern Dörfern in der Nähe von Bistritz ebenfalls. 
In Wallendorf nimmt man in letzter Zeit auch Kunstblumen »Ruise«. 
Man erhält in den Bauerngeschüften kleine Sträusschen Kunstblumen, 
welche man »en Ruis« heisst, ob es gleich Maiglóckchen, Vergiss- 
meinnicht und andere würen. In der Hand tragen sie einen schmalen, 
weissen Stab, den ebenfalls ein Strauss »en Ruis« ziert. Der Bitt- 
spruch Jautet: 

»Mer sai ach ausgeschekt worn, vu der Jangfer Braut, ach 
vu dem Jangfer Breijum, ach vu diar gunzer irlicher Frendschaft, 
se hu ich en gán Dach lassn sö and se hu ich lassn binn, er sid 
se net verschmön ach veruachtn, and sed ach záàpraichn miorn af 
en irlichn Hochzetdóch. Dian salbn helfn zärn, irn, praisn, wai et 
dem laibn Gott gefaldich es.« 

»Wir sind auch ausgeschickt worden von der Jungfer Braut 
und dem Jungfer Brüutigam und von der ganzen ehrlichen Freund- 
schaft. Sie haben Euch einen guten Tag sagen lassen und sie 
haben Euch lassen bitten, Ihr solltet sie nicht verschmühen und 
nicht verachten und solltet zusprechen morgen auf einen ehrlichen 
Hochzeitstag.« 

Denselben Spruch sagen sie auch bei der Einladung zum 
»irlichen Scheifgbend« (Polterabend). In Marpod begleiten die Braut- 
mädchen die Braut am Sonntag vor der Hochzeit in die Vesper, 
ganz so geschmückt, wie die Braut, nur ohne das Heftel. Unmittelbar 
aus der Vesper kommen sie zuerst auf den Pfarrhof, dann zu allen 
denen, welche geladen werden sollen. Sie haben keinen Stab, nur 
das Gesangbuch und den aus Rosmarin, Muskat und Majoran 
bestehenden Strauss. Oft geben sie diesen (wenn sie sich nicht 
schämten) der Pfarrerin, das Gesangbuch der draussen wartenden 
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Braut und geheu ohne diese zwei Dinge zu den Verwandten. Sie 
laden mit folgenden Worten ein: Das Álteste sagt: 

»Mer senj erschinnen än deser Mattochsstangd en hölden bitt- 
fertich un bäm Herr Vueter uch bá der Fra Motter uch bá den 
làwe Küngden, se silen es uch zäašprêchen ze desem Îren- uch 
Fruedendóch en silen es uch helfen en zären uch presen.« 

Darauf die Jüngeren: »Dót wile mer fle'ssich gebadden hun.« 

»Wir sind erschienen in dieser Mittagsstunde und halten bitt- 
fertig an beim Herrn Vater, auch bei der Frau Mutter, auch bei 
den lieben Kindern, sie sollten uns auch zusprechen zu diesem 
Ehren- und Freudentag und sollten ihn auch helfen zieren und 
preisen. « 

»Das wollen wir fleissig gebeten haben.« ' 

Bauernhochzeit-Einladung in Dürrbach: 

»Entschaldicht, dot ich ewinich eran sai ku, ich sai ausgeschakt 
geworn aus dem irlichen Hochzethàus vum irlichen Hochzetvoter 
och Hochzetmotter, Bursch Breijem, Jonfer Braut matangeschlóussen. 
Daue lossen aich hésch binn är sellt sä nät verschmäin och ver- 
uüchtn, er sellt än och zausprauächn disen Eumt ols of en Scheif- 
eumt. Morn ols of dien irlichen Hochzeitdóch helfen, iren och praisen, 
sai versprauüchen ät ober nät nur mat läin Wortn sondern mat 


! In Reussdórfchen, wo deutsch gesungen und zum grössten Teile auch 
deutsch gebetet wird — die meisten Kinder beten bevor sie in die Schule gehen, 
romänisch, u. zw. das romänische Kindergebet: Ínjer, injerelul meu, ruagä-te de 
Dumnezei u. s. w. — spricht man nur romänisch. Deutsch und sächsisch sprechen 
nur die, welche ausserhalb ihres Dorfes gedient haben. Dort gehen die Bitt- 
knechie — Ch(ie)ver sagt der Reussdörfler, wahrend aer Rumäne ihn »Chiemator 
la nunta« der Hochzeitbitter, nennt — am Sonntag und Dienstag vor der Hochzeit 
mit dem Bittblumenstrauss auf dem Hut und dem Haselnusstab, welcher früher 
auch mit einem solchen Strauss mit Bändern, an der Spitze befestigt, verziert 
war, jetzt lassen sie den Strauss weg, dafür aber flattern viele Bänder mit 
Schleifen und Enden am Stabe. Sie nrhmen deshalb den Stab von der Hasel- 
staude, weil dies Holz dort für das schónste gilt. Natürlich lautet ihr Bittspruch 
románisch : 

»Dintài cuväntul lui Dumnezeu, apoi al mirelui si al miresei. S'o rugat 
cu părinții dimpreună să faceți bine să vă ostenifi pe Miercuri seara la o (irá 
de cină. Pe Joi dimineața la o firä de prânz. Ce cu dragoste bucuros vá vor vedea.« 

»Zuerst die Nachricht (im Namen) Gottes, dann des Bräutigams und der 
Braut. Sie lassen bitten mit ihren Eltern zusammen, Ihr solltet so gut sein und 
Euch bemühen auf den Mittwoch abends zu cin wenig Abendessen, auf den 
Donnerstag morgens zu ein wenig Frühstück. Mit Liebe und mit Freude würden 
sie Euch sehen.« 
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Spais och Dronk wot än dür Herr beschiürt hót, dot well ir gaut 
Wälln sai.e — 

Der kleine Bub sagt: »Het er à woker Kekeschken?« Dann 
bekommt er ein Ei. — 

Beim Weggehen: »Wárt gebenn ond áprauücht àn zau!« 

In Frauendorf umwickeln sie den Stab mit schmalen Bündern, 
an der Spitze formen sie breite, bunte Bünder zu einem Buschen 
und lassen lange Enden hüngen, die beim Gehen herumflattern. 
Hier ist es gleichgültig, aus welchem Holz der Stab besteht, er 
soll nur schón grad' sein. Mit diesem und den Bittblumen auf Hut 
oder Kappe bitten die Bidderpurschen nicht nur auf die Hochzeit, 
sondern auch die Mädchen zum Fastnachtsfest, welches in sehr 
feierlicher Weise geschieht. 

Derselbe Brauch findet sich auch in Pretai, doch nimmt man 
zum Bittstäfken einen Stab von Berberitzen. 

Berberis vulgaris! ‚Sauerdorn‘, süchs.: Schössbrijer Äjresch, 
Ruit Ájresch (Grosschenk), weil dieses Holz so schón gelb wird, 
wenn man die äussere Rinde abschält. Man bindet einen Bidderstrauss, 
manchmal vergoldet und mit schönen, bunten Bändern behangen, 
an die Spitze. 

Am Faschingsfest gehen sie zu. den Eltern der Mädchen und 
sagen: Mer se kunn, mer silen ich fränjdlich bidden, er silt ir Zir 
(Sara) uch un dem Geaden Dil ni lossen, wat Giot as huet beschiden. 

In Kaisd heissen die Bidderknécht Métknécht, weil sie die 
Mét (Mädchen) einladen. Sie nehmen dazu einen schönen, graden 
Stab aus Viburnum opulus? ‚Schneeball‘, sächs.: Schniball (Gross- 
schenk), Schniplék (Magarei) Kneddel (Marpod), Zülk (Keisd). 

In Martinsberg versteht man unter Zwälk Evonymus europzus 
,Pfaffenhütlein',3 sáchs. : Pfaffekapelchen (Gierelsau). Die jungen Zweige 
sind viereckig und gelten deshalb für den schönsten Stab 7Zwiülk* 


1 E. J. Klein, Flora, Luxemburg: Dreidár. »Er wird im Garten gezogen 
und auch als Hecke gepflanzt. Die Früchte werden eingemacht und zu Gelee, 
Syrup, Limonade verwandt. Unreif kónnen sie Kapern ersetzen. Das in ihnen 
enthaltene Berberin gleicht sehr dem Rhein des Rhabarbers.« 

? Klein, Jerben, Weisse Faulbäm, Weiss Vullekischt, Hondskischt. 

3 Klein, Pafenhitchen, Rót Mitzelchen, Róde Pafeschengschen Gerkenholz. 

* [n Braller war früher der Hannen- und Trabantenstock eine Zwälkrute, 
die man sehr fürchtete, weil die Hannen davon ausgiebig Gebrauch machten. 
Frühergtrugen überhaupt nur die Hannen Stócke in der Hand und die Bittknechte, 
welche zugleich auch das Kirchenkleid, Pelz oder Dolman, -anzogen. 
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heisst auch jeder einjührige, grade, in die Hóhe geschossener Wurzel- 
trieb, gleichviel, ob von Hasel-, Schneeball-, Berberitzen- oder Pfaffen- 
hütlein — Heangshülz (Schellenberg). 

In Grosscheuern gehen die Brüute mit dem Stab, und zwar 
wühlen sie entweder, wenn sie ihn bei der Hand haben, einen Hasel- 
oder einen Hollunderstab. Sie schaben an diesem die äussere Rinde 
nach der Spitze, dadurch werden daraus lauter Fransen, das ist 
dann gar schón. Gewóhnlich sind mehrere Hochzeiten an einem 
Tage, da gehen dann alle Brüute zusammen mit ihren Stüben von 
Haus zu Haus, nicht um einzuladen, sondern um einen kleinen 
Beitrag für das Hochzeitmahl zu bitten, und zwar kleiden sie diese 
Bitte in folgende Worte: 

»Mer se kunn, mer silen ich ze wäss déan, dot af den Müttich 
Hochzet äs. Härz Méano wérd gebadden summelt es uch äster bäs 
af den Írendóch. Lêt es Gott liewen esü walle mer't jo à glecher 
Fründscheft säcken ze verschülden«. 

Zwei Tage vor der Hochzeit gehen dann die geladenen Müdchen 
von Haus zu Haus »ofhiewen« mit einem Schaff für die Milch und 
Kórbe für Eier. Jede Hausfrau gibt, was sie hat. Seit einigen Jahren 
kommt der Brauch immer mehr ab. 

Derselbe Brauch findet sich auch in Deutschkreuz. Dort gehen 
aber die Bittknechte; ihr Stab ist ein geschielt Tärnestöf (Dinteln- 
stab) Wenn diesem Holz die äussere Rinde abgeschält wird, kommt 
eine dünne gelbe zum Vorschein, wegen dieser gilt es für das schönste. 

In Kleinscheuern gingen die Brautfrauen auch mit dem auf- 
geputzten Haselstock zur Hochzeit einladen. Man nahm in den 
Bidderstrauss unter die grünen Blätter auch getrocknete Basilikum- 
stengel, damit er gut rieche. 

Ich habe nur wenige Dörfer genannt, da derselbe Brauch 
mit kleinen Abweichungen auch in den umliegenden Ortschaften 
herrscht. 

Am Jungfrauentage — in Schässburg auch an den Richttagen — 
gehen die Frauen mit dem Rosmarinstengel und dem Krüglein mit 
Wasser oder auch Wein — in manchen Orten legen sie ins Wasser 
auch Basilikum, Muskat und andere wohlriechende Kräuter — um 
die Männer zu waschen und singen dabei: »Lauter schöne Leut 
sind wir, Leut sind wir, Wenn wir schöne Leut nicht wären, wer 
sollt’ dann das Geld verzehren ?« Ausser diesem sich jedesmal wieder- 
holenden Gesang wird noch viel improvisiert. (Schässburg.) 
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Eas Hochzetmetter hun vernun 

Det Géstrich hat ech net bekun 

Mer silen ech ewenich wéschen, 

Dad er bésser künnt éssen 

Mer silen ech e wenich schmünken 

Dad er bésser künnt drünken. 
(Leschkirch.) 


Mer kun, mer silen dich wieschen, 

Dat te weder könst iessen, 

Mer silen dıch schmänken, 

Dat te vil könst dränken, 

Mer wieschen dich mät Blommen 

Te bäst es sir wällkommen. 

lch štôn afem Ais 

En wieschen dich waiss, 

Ich štôn af em Lenenk 

Ich wil vil Fenenk, 

Ich štôn af em Dill 

Und wil garre vil, 

leh štôn af der Trunn 

En bidden am en Kruin. 
(Grosschenk.) 


»Er hót mich net hoisch gewieschen, doram gin ich nor en 
Nikel« antwortet der Gewaschene. Zum Schluss sagt eine der Frauen: 
»Geaden Appetit für den hedijen Dóch!« 

Dieses oder ähnliches spricht man auch in den Nachbardórfern. 
Manche Frauen tragen auch Russ oder Kohlen im Geheimen bei 
sich und bestreichen das Gesicht dem Gewaschenen zum grossen 
Gelüchter der Anwesenden. 

Für das Waschen muss jeder den Frauen Geld geben, so viel 
oder wenig er will. Am nächsten Sonntag Nachmittag kommen sie 
dann wieder zusammen zum »Geldvertrinken«. Jede bringt etwas 
Gebackenes mit. Von dem Geld kaufen sie Wein und Zucker, um 
ihn süss zu machen ; essen, trinken und tanzen bis spüt in die Nacht. 

In Neppendorf ist ein Faschingsfest, wo die Nachbarschaften 
zusammenkommen. Vor dem Hause, in welchem dies Fest abge- 
halten, wird ein Seil über die; Strasse zum gegenüberliegenden 
Hause gespannt. Auf der Strasse neben dem Seil stehen Frauen 
mit dem Krügel und dem Romarinstengel, andere mit dem Wisch- 
tuch und waschen jeden Mann, der des Weges kommt, sei es ein 
Einheimischer oder Fremder, ein Bauer oder General, er wird über- 
fallen, gewaschen und getrocknet, ehe er sich’s versieht. Einem 


— 11 — 


Generalen war es vor einigen Jahren so ergangen. Die Sache hatte 
ihn interessiert, er war vom Wagen heruntergestiegen, hatte sich 
in das festliche Haus führen lassen und sich »hinter den Tische 
gesetzt, gegessen und getrunken und zum Schluss die Frauen reich 
beschenkt. Auch heute denken sie gerne daran. 

Beim Waschen sagen sie auch dieses Sprüchlein : 

Ich wasche dich rein 
Und trockne dich fein, ! 
Gib mir was in's Sackel hinein. 

Bei diesem Spruch allein lassen sie es aber nicht bewenden, zumal 
wenn es nicht ein Fremder ist. Sie singen auf ihn Spottverse. »An 
dem Tage sind unsere Frauen gar verrückt«, sagte mir eine Neppen- 
dorferin. Sie sagen und singen nicht nur süchsisch und deutsch, wenn 
sie in der Sprache nichts mehr wissen, schreien sie auf romänisch: 


Pik, pik, pike, , Von Grosscheuern 

Dela Sura mare bis Kleinscheuern 

Pàn la Sura micá Bollst du Geld geben dem 
Sá dai bani cui n'are, der keines hat, 


Pik, pik, pike. 


An vielen Orten pflegen die Burschen zu Ostern die Müdchen 
zu bespritzen, begiessen oder »beschidden«. Die sog. Gebildeten 
tun dies mit einem Rosmarinzweig. Wer keinen hat, geht die Gasse 
entlang, bis er einen Strauch am Fenster erblickt, tritt ins Haus 
und sagt: »Hu se niche Rosmaristaidche zem beschidde?« Er erhält 
es. (Bistritz, untere Vorstadt.) 

Dies soll früher gewesen sein, jetzt meint man mit Rosmari- 
Staidche das zu bespritzende Mädchen. 

Ich hu gehirt, er hä'd e Rosmari&taidche, 
Ech well et giern begaiss'n, 
Et sell et net verdraiss'n. 
(Bistritz, untere Vorstadt.) 


Ich hu gehuert, Ir hät e Rusmarienbemchn, 
Ech well et gérn beschid'n, 
Et soll et net bekrid'n, 
Ich well et gérn begaissn, 
Et soll et net verdraissn. 
(Kleinbistritz). 


Ich hu gehuirt, et wér hà e Rosmari&tékelche, 
Ich wil et girn begässe, 
Et sil et nest verdrüsse, 
Ich wil et girn beschide, 
Et sil et nest bekride. 
(S.-Reen.) 
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In Hermannstadt sagt man: »Äs et erlüft, änär Rosmarin- 
Strechelchen (oder Birebimchen) ze begessen ?« 
De Oaer eraus 
De Med eraus, 
Nina giet mer en Oachen. 
(Waldhütten.) 

Der Begiessende erhält dafür rote Eier. 

In Bogeschdorf tragen die drei ersten Burschen aus der Bruder- 
schaft, der Altknecht, Unteraltknecht und Irteknecht am Neujahr auf 
den Pfarrhof Butter und Honig und verzieren dieses Geschenk mit einem 
Rosmarin- und Muskatenkranz. Dies heisst: »En grén Nojór« ,ein 
grünes Neujahr“. Rosmarin, wo gehst du hin? 

Ich geh’ in’s Kämmerlein, 
Wo die schönen Mädel sein. 
(Gierelsau.) 

Rosmarin in Wein geweicht — Rosmarineweng — macht gesund, 
jung und schön; er ist auch gut für »Herzgebrechen« und stärkt 
den Magen. (Alzen.) 

Rosmarin gibt man zusammen mit Donaten den kleinen Kindern 
ins Bad. Blätter und Blüten gebraucht man äusserlich als zerteilendes, 
belebendes, reizendes Mittel, innerlich bei Nervenkrankheiten, Ge- 
dächtnisschwäche und schleimigem Asthma.! 

Bescheidener als der Rosmarin, aber als Bittblume doch auch 
sehr beliebt und begehrt ist der Majoran. Es gibt zweierlei Arten, 
Sommer- und Wintermajoran (Origanum majoranoides?) Man kann 
beide Arten auf dem Fenster überwintern, letztere ist grósser und 
derber. Sie enthält viel Öl, hat einen sehr gewürzhaften Geruch 
und Geschmack und wird als Küchengewürz im Sommer wührend 
der Blüte getrocknet (Herba Majoranae officinell Wird als Tee 
bei Fieber verwendet, doch meist benützt man sie nur äusserlich. 
Sie wird weniger als Heilmittel, mehr als Blume gepflanzt. Als medi- 
zinische Pflanze hat sie gróssere Geltung als ihre wilde Schwester, 
Origanum vulgare? ,gemeiner Dosten‘, sächs.: wäld Majeroum; rom.: 

ı Officinell als Herba et Flores Rosmarini. Rosmarinnenöl zeichnet sich 
durch seine auflósende Kraft vor allen ätherischen Ölen aus. 

* E, J. Klein, Flora, Luxemburg: Mairon ‚Gewürzpflanze‘. 

3 E. J. Klein, Flora, Luxemburg.  Léffrübettstré, Léffrüwesch. »In der 
Apotheke verwendet man das Kraut als lósendes und magenstürkendes Mittel. 
Die Pflanze bildet einen Hauptbestandteil des Kräuterbundes (Wesch). Der heimische 


Volksname hängt mit der Legende zusammen, die Mutter Gottes habe bei der 
Flucht nach Ägypten dem Heiland aus dieser Pflanze ein Lager bereitet.« 
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Mägheran, (Fuss): Sovä’rf;! magy.: varga majorana. Im Garten findet 
man sie selten im Sommer, dagegen im Winter häufig zu einem ge- 
trockneten Bündel zusammengebunden auf einem Nagel auf dem Auf- 
boden hüngend zum Gebrauch. Dies Kraut besitzt einen angenehmen, 
starken Geruch und einen gewürzhaft-bitterlichen Geschmack. Man 
trinkt es als Tee bei Schnupfen, Rheumatismus und Krümpfen, bei 
schwachem Magen. (Alzen.) Im Sommer nimmt man es als Unter- 
lage zu Krünzen und Sträussen. (Urwegen.) 

Die Muskatenblütter (P. odoratissimum) hält man ausser dem 
guten Geruch auch wegen den »heilsamen« Blättern. Bei Geschwüren 
ziehen und erweichen sie. Dagegen P. roseum ‚Ruisenil‘ als wohl- 
riechende Blume. Die getrockneten Blätter benützt man, indem 
sie mit den andern, Rosmarin, Donatablütter, Muskat, Busiok, zu- 
sammen zwischen Wäsche legt oder auch Totenpólsterchen damit füllt. 

Occinum basilicum ,Busiok' ist die einzige von den Bittblumen, 
welche gesüt wird, alle andern werden durch Stupfer oder Wurzel- 
triebe fortgepflanzt. Darum findet man sie im Winter selten auf 
dem Fenster. Sie hat auch nicht den Zweck, den Bidderstrauss zu 
zieren, sondern nur die Wohlgerüche zu vervollständigen. Man sát 
den Samen im März in Töpfe. Welches Mädchen am »Gerjendóch« 
(24. April) Sträuchlein zum Versetzen, dass heisst so grosse, dass 
sie 4 Blätter haben, aufweisen kann, heiratet im nächsten Herbst. 
(Reussmarkt) Im Sommer, wenn das Kraut blüht, pflückt man 
Zweige davon, es kann auch teilweise schon verblüht sein, bindet 
sie zusammen und hängt sie auf den Aufboden. Von diesen steckt 
man dann ein oder zwei Ästchen unsichtbar in den Strauss. Hat 
sich ein Kórnlein versämt und ist bis zum Herbst ein kräftiges 
Pflänzlein geworden, setzt man es doch auch in einem Topf aufs 
Fenster. Es gibt auch eine krause, zartere Art (O. crispum). 

Den ausgepressten Saft verwendet man bei Ohrenentzündungen. 
Ein Aufguss der Samen bei Nierenaffektion, als kühlendes Getränk 
in Fieber.? 


1 Unter Sová'rf kenne ich das Schilfrohr, auch Papurá (typha latifolia). 

3 Bei den Romänen ist Busiok die heiligste Pflanze in der Kirche und im 
Hause, auch als Zauberkraut gilt es am meisten, seit die Welt steht — de cánd 
i lumea —. Die Welt steht auf vier Sáulen von Busiok, darum darf man nie 
éin Zweiglein begraben, es würde die Erde erschüttern; in Totenkrünze nimmt 
man aus diesem Grunde dieses Glückskraut nicht. 

Vor der Kreuzigung Christi gab es noch keinen Busiok, er ist aus den 


Vereins⸗Archiv, Neue Folge, Band XL. Heit 1. 8 
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Citrus Limonum ‚Zitronenbaum‘ hält man nur wegen den 
Blättern, wegen ihrem Wohlgeruch, aber hauptsächlich wegen den 


Trünen der heiligen Maria, die sie am Kreuze vergossen, entstanden. Darum 
wurde er in allen romänischen Kirchen geheiligt. (Kastenholz.) 

In Poplaka und Sebesch schreibt man sein Dasein den Tränen eines Jüng- 
lings zu. Immer aber sind es Trünen des tiefsten Leides, die die Macht besitzen, 
Pflanzen hervorzuzaubern. Diesen wohnt dann eine Zauberkraft inne. Hat jemand 
eine Reise vor, so steckt er sich ein Basilienzweiglein in den Busen, dann kann 
ihm kein Ungemach zustossen. Schickt man ein Kind in den Wald, so steckt 
man ihm auch ein solches in die Tasche oder in den Busen, damit ihm nichts 
Schlechtes zukomme. 

Wie diese Blume zu dem Namen gekommen, erzühlt man romünisch auf 
folgende Weise: »Es war einmal ein Jüngling, der hiess Busuioc, dieser hatte 
eine wunderschóne Braut, die er sehr liebte. Da starb sie. Der Jüngling war zu 
Tode betrübt, ging tüglich auf den Friedhof zum Grabe und weinte. Damals 
herrschte im Lande eine solche Dürre, dass alles vertrocknete. Nur auf diesem 
Grabe blieb die Erde von den vielen Tránen feucht und nach kurzer Zeit sprossten 
kleine Pflanzen hervor, die täglich von den Tränen des traurigen Bräutigams 
begossen wurden. Sie schossen immer üppiger ins Laub und verbreiteten einen 
wunderbaren, würzigen Geruch, so herrlich, wie man bis zu der Zeit noch nie 
gerochen. Da erkannte man, dass dieses Kraut etwas Besonderes sei, man rief 
den Pfarrer, der kam, weihte es, trug es in die Kirche und gab ihm den Namen 
des betrübten Jünglings: Busuioc. Seither, bis auf den heutigen Tag, behauptet 
diese Pflanze ihren Platz in der Kirche. Der Pfarrer besprengt und tauft am h. 
Dreikónigstage mit solchen Zweigen das Volk. Wenn er an diesem Tage in die 
Häuser taufen geht, legen Mädchen Busiokäste auf oder unter die Schwelle, damit 
er darüber schreite, diese erhalten dadurch noch eine besondere Kraft, junge 
Bursche anzulocken. Diese Zweige legt sich das Mädchen unter das Kopfkissen. 
Von welchem Bursche sie dann träumt, der wird ihr Mann. 

Es gibt viele Brsioklieder, Zauberformeln, Strigaturi und Sprichwörter, von 
denen ich einige Proben mitteilen will: 


Florieicä de busuioe Blümelein von Busiok 
Ce opregte mándru 'n loc Bleib' stehen Geliebter auf dem Platz 
Mergi la câmp de-alege-un smoc Geh’ aufs Feld und pflück einen Strauss 
Tot de mag gi busuioc Nur aus Mohn und Busiok 
Sá-mi stingi inima de foc. Mir zu lóschen im Herzen das Feuer. 
Si să cafi murgule 'n zori Und du sollst suchen in der Morgen- 
dämmerung meinen Wunsch 
Sá-mi gásesti vreo douá flori Damit du findest irgend zwei Blumen 
Si la cap, si la picioare Zu den Häupten und zu Füssen 
Sá-mi sädesti cáte o floare Sollst du versetzen je eine Blume 
Una floare de bujor, Eine Blume, die Pärnie, : 
Ce pare cá arde 'n dor Ich glaube sie verbrennt die Sehnsucht 
Si alta de busuioc Eine andere, den Busiok 
Ce opreşte mándru 'n loc. Er stillt, Geliebter, die Sehnsucht 


sogleich. 
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Bittknechten, denn zu diesen Strüussen muss man sie haben, vet- 
goldet oder auch nur so, denn auch ungekünstelt sind die immer- 


Busuioace, nu te face! O, Busiok, nicht wachse! 

Da de ce sà nu má fac Warum soll ich denn nicht wachsen ? 

Cá má pun fetele 'n cap. Die Mädchen stecken mich auf den Kopf. 

Busuioace, nu te coace! Busiok, nicht reife! 

Da de ce sá nu má coc? Warum soll ich denn nicht reifen? 

Cà mă iau feciorii 'n joc! Es nehmen mich die Bursche auf den 
Tanz. 

Busuioace, Busuioace Busiok, Busiok 

Nu mai creşte, nice te mai coace! — Nichtmehr wachs und nicht mehr reife. 

Dar de ce sà nu má coc? Warum soll ich denn nicht reifen? 

Cà mä port fetele la joc. Die Mädchen tragen mich auf den Tanz. 


Ohne Basilikum kann man weder Verzaubertes entzaubern, noch reden 
für die bösen Schwären und die schwarzen Blattern und für die Liebe, An 
Kreuzerhöhung, in einigen Dörfern am Himmelfahrtstage, wird das Kreuz, welches 
der Pfarrer in die Kirche zum Küssen aufstellt, mit einer Guirlande von Basilikum 
geschmückt. Von hier brechen sich die Frauen Zweige ab und mischen sie unter 
ihre, welche sie hinter heilige Bilder aufbewahren. Auf diese Weise werden 
dann alle Zweige heilig und heilsam für viele Leiden und ansteckende Krankheiten. 

Gegen böse Schwüren nimmt man ein Stück von dem Fetzen, mit welchem 
man die rotgefärbten Eier am Ostertag abgewischt, ein wenig Weihrauch, einige 
Ästchen Busiok und einige Haare eines Pelzes. Dieses zündet man an und rüuchert 
den Schwüren, indem man folgende Worte murmelt: 

»Besicä albă, Besica neagră, Begicä ghivizie, Begicä naramzie, Begicä cu 
obrintit, Begicä cu obräslit, Besicá cu pociturä. Begicä cu sägetäturä, Begicá prin 
deochiu, Begicä de 99 de feluri, Besicà de 99 de neamuri, să pei, să respei, ca roua 
de soare, ca spuma de mare. Iuan sá rámái curat si luminat, eum Dumnezeu 
te-a lásat. Descántecul dela mine, leacul dela Dumnezeu !« 

»Blatter weisse, Blatter schwarze, Blatter rotbraune, Blatter orangerote, 
entzündete Blatter, unverschämte Blatter, Blatter durch Hexerei gemacht, Blatter 
durch einen Stich, Blatter durch Berufen, Blatter von 99 Arten, Blatter von 99 
Gattungen, du sollst verschwinden, du sollst zugrunde gehn, wie der Tau von 
der Sonne, wie der Schaum des Meeres. Joan (oder wie das Kind heisst) du 
sollst rein sein, hell, wie Gott dich geschaffen. Das Beschwören ist von mir, die 
Arznei von Gott!« 

Wenn man diese Worte gesprochen, nimmt man die Asche und bestreicht 
damit den Schwären. Dies wiederholt man dreimal: morgens, mittags und abends. 
Man kann auch Honig auf Busiok schmieren und auf die Wunde legen, es heilt 
schneller. Es gibt auch noch ein anderes Heilmittel. Man nimmt in einen Fetzen 
Spinnwebe und Busiok, zündet dies an und murmelt den Schwüren rüuchernd 
folgende Worte: 


»0 vint Sänta Maica precestá gi o chemat toate bubufele si toate begicufele, 
da pe Ion nu l-a chemat. O vint Sán Petru cu Sán Pavel si o fácut o masá 
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grünen, haarigen, glänzenden Blätter sehr schön und geben dem 
Strauss ein hübsches Aussehen. Sie werden auch bei schlechter 


mare gi o chemat toate bubufele gi toate begicufele, si le-o cinstit, gi au perit 
şi au resperit gi le-a ospátat si au crepat, si au rescrepat, si un fir de mac in 
nouă despicat, in pulbere aruncat, Begicá rumáneascá, Begicá nemfeascá, Begicü 
jidoveascá, Begicá latineascá, Begicá veninatá, Begicá infocatá, sá piei ca spuma 
de mare, ca roua de soare. Eu am descäntat, [uon să fii curat ca de Dumnezeu 
sfäntul läsat.« 

»Es ist gekommen die heilige Mutter und hat gerufen alle Schwärchen, 
und alle Blatterchen, aber den Juon (oder wie der Kranke heisst) hat sie nicht 
gerufen. Es ist gekommen der heilige Petrus mit dem Paulus und bereiteten 
einen grossen Tisch und luden ein alle Schwärchen und alle Blatterchen, und 
bewirteten sie und verlor sie und richtete sie zugrunde und er bewirtete sie und 
spaltete sie und spaltete sie auf und spaltete einen Mohnstengel in neun Teile 
und warf sie in den Staub. Romänischer Schwären, deutscher Schwären, jüdischer 
Schwären, lateinischer Schwären, vergifteter Schwären, hitziger Schwären du 
sollst vergehen wie der Schaum im Meere, wie der Tau in der Sonne. Ich habe 
dich beschworen, Juon (oder wie der Kranke heisst), du sollst rein sein, wie dich 
Gott, der Heilige, geschaffen.« 


Diese Formel kann man jeden Tag, ausser an Sonn- und Feiertagen, wenn 
die Geistlichen in der Kirche sind, anwenden. Auch nach dieser feuchtet man 
Blätter von Busiok an, vermischt sie mit Spinnwebe und klebt sie auf die mit 
der Asche bestrichenen Schwüren. In kurzer Zeit wird er geheilt sein. (Gierlsau, 
Kleinscheuern.) 

Wenn diese Mittel eine sächsische Frau verwendet, so murmelt sie die 
Worte romünisch, also im Original, nicht in der Übersetzung. Auch gegen Rotlauf 
gibt es ein Mittel, welches nur romänisch angewendet, hilft. 

Ein Mädchen, welches bei den Burschen beliebt sein und auf dem Tanze 
viel tanzen móchte, geht, wenn es dunkel geworden, mit einem Tópfchen und 
drei Busiokstengeln an einen Bach, füllt das Tópfchen mit Wasser, hebt es auf 
den Kopf und murmelt: 

»Una stea, logostea, două stea, logostea« usw. bis auf neun, dann: »O stea, 
Stelufa mea, eu oi durmi, tu nu vi durmi, eu m'oi culcà, tu nu te vi culcà, eu 
m'oi odihni, tu nu te vi odihni. Si de sara, cát i vara, sá te duci mereu, spre 
norocul meu, gi in sárbátori, pán' in cäntätori, la impärafi cu impärätese, gi la 
erai cu cráiese, la majori cu majorese, la preoți cu preotese $i la generari, cari 
or fi mai mari, la tofi cápitanii gi la tofi hatmanii, dela impárüfie pán' la biräi, 
dela vládicie pân’ la popi, pe rând la toți. Fă totul ce poți. Si apoi iele lor dra- 
gostile lor. Toată vaza lor, omenia lor, toată cinstea lor, gi frumseta lor. Te 
du la vaci cu viței, si la oile cu miei. La capre cu iezi, colo prin livezi. La 
toate dughenele gi la toate getrele, la toate fluerele, gi la toate bandele. Apoi 
iele lor, din dragostea lor, si din cinstea lor, si din válfa lor. Toate mi le-adună, 
când i vreme bună, gi le pune de cu sara càt i vara, până 'n zori, si cântători. 
În cânceul ist cu flori. Cum din apă m'oi spálà, toți feciorii mor jucà. Fir de 
busuioc, oi inträ în joc, tu să-mi dai noroe!« 


En 


Verdauung und Krümpfen benützt (Lühmungen). Wurzel und Rinde 
sind gut gegen Fieber, »aber man benützt dieses Mittel lieber nicht, 


»Ein Stern, ein Glück, zwei Sterne ein Glück« usw. bis auf neun Sterne, 
dann: »O, Stern, mein Sternlein, ich werde schlafen, du wirst nicht schlafen, 
ich werde mich niederlegen, du wirst dich nicht niederlegen, ich werde mich 
ausruhen, du wirst dich nicht ausruhen. Und abends, so lange der Sommer ist, 
sollst du immer gehen nach meinem Glück und in den Feiertagen bis in der 
Morgendámmerung, beim Kónig mit der Kónigin und beim Kaiser mit der Kaiserin, 
beim Majoren mit der Majorin, beim Pfarrer mit der Pfarrerin und bei den 
Generalen, weiche sind die grössten, bei allen Hauptmännern und bei allen Feld- 
herren des Reiches bis zu den Gróssten des Ortes. Von dem Bischof bis zum 
Pfarrer, sollen alle aufeinander folgen. Mach alles, was du kannst, und dann 
alle ihre Arten, ihre Liebe, ihr Ansehn, ihre Ehre, ihre Pracht, ihre Schönheit. 
Geh zu den Kühen mit den Kälbern, und zu den Schafen mit den Lámmern, 
zu den Ziegen mit den Zicklein dort auf den Wiesen, zu allen Läden und jeden 
Schattert, allen Jahrmarktzelten, zu allen Flöten und allen Banden, dann ihre 
Arten, der Liebe, der Ehre und all ihr Anschn. Such sie alle zusammen, wenn 
gute Zeit ist und such sie abends so lang der Sommer, von der Abend- bis zur 
Morgendämmerung, in den Kännchen mit Blumen, wie man sie mit weichen 
Wasser wäscht, so sollen alle Burschen mit mir tanzen. Zweig von Busiok, ich 
werde zum Tanz gehen, du sollst mir geben das Glück.« 


Zu Hause angekommen trinkt es dreimal Wasser aus dem Tópfchen und 
sagt wieder: 

»Cum nu poate face popa aghiasma für' de busuioc, aga să nu poată începe 
feciorii fár' de mine nici un joc!« 

»Wie der Pfarrer mit Weihwasser nicht kann besprengen ohne Busiok, 
so sollen die Burschen ohne mich nicht anfangen können den Tanz.« 

Solche Zaubereien helfen nur, wenn man sie bei abnehmendem Monde an 
einem Dienstag, Donnerstag oder Samstag vornimmt. 

Wegen der Liebe nimmt das Mädchen ein Töpfchen mit Wasser, legt 
Busiok hinein, geht damit ins Freie, sieht zu den Sternen auf und sagt: 

»Una stea, adä-mi dragostea mea de tri ori pänä 'n zori, la astä ulcea 
eu flori, dela 99 de vaci cu vifei, dela 99 oi cu mei, dela 99 scroafe cu purcei, 
dela 99 pălării fecioresti, dela 99 strufuri fetegti. Două stele aduceți dragostile 
mele, de tri ori pänä 'n zori la astá ulcea cu flori.« 

»Ein Stern, bring mir meine Liebe dreimal bis zum Morgen zu diesem 
Töpfchen mit Blumen von 99 Kühen mit Kälbern, von 99 Schafen mit Lämmern, 
von 99 Schweinen mit Ferkeln, von 99 Hüten der Burschen, von 99 Strüussen 
der Mädchen. Zwei Sterne bringt mir meine Lieben dreimal bis zur Morgen- 
dämmerung zu diesem Tópfchen mit Blumen.« 

Darauf trinkt es zu den Sternen blickend aus dem Töpfchen, schüttet sich 
ein wenig von dem Wasser in die Hand und wäscht sich das Gesicht und streicht 
sich über das Haar, dann besprengt es mit den Busiokzweiglein den Weg, auf 
welchem die Burschen kommen, bis zum Haus, giesst dann den Rest des Wassers 
auf die Schwelle. Mit den Zweigen reibt es sich Hände und Gesicht, legt sich 
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es ist zu schade um den schónen Baum, zumal es so viele andere 
Mittel gegen Fieber gibt.« (Anna Wachsmann, Magarai.) 

Diese Bäume, welche auf dem Fenster der Bauernstuben 
wa:hsen, bringen nie Früchte, das ist auch nicht nötig, man holt 
die Zitrone leicht vom »Gewalwer« (Kaufmann) Früher hat man 
auch nicht gewusst, wie gut diese saure Frucht bei vielen Krank- 
heiten ist. Wenn man Hollundertee trinkt um zu schwitzen, trópfelt 
man auch Zitronensaft hinein, das treibt den Schweiss noch mehr, 
und gegen Hitze ist das Zitronen wasser (Limonade) auch gut kühlend. 
Das Innere der Schale macht die Haut rot. Gegen Kopfweh reibt 
man sich damit die Schläfe und gegen Zahnschmerzen das Zahn- 
fleisch. Erst seit kurzer Zeit nehmen die Frauen hie und da die 
äussere Schale in das Gebäck. 

Hoya carnosa ‚fleischige Hoya‘! ist in allen Dörfern als 
»Wachsblume« bekannt und eine sehr beliebte Zimmerblume. Ist 
das Fenster für diese »Bidderblom« zu klein, so wird sie um einen 
Reif gezogen und auf den Schubladkasten oder die Truhenbank 
neben das Fenster gestellt. Sie muss als Schlingpflanze behandelt 
werden, weil der Stamm für die dicken Blätter zu schwach auf die 
Erde sinken würde. Die immergrünen Blütter geben der Pflanze 
den Wert, nicht die nur im Sommer aufblühenden, sehr angenehm, 
aber betüubend riechenden Blüten. Die kurzstieligen Blütter werden 
an feine Birkenüste gebunden, welche man einem abgekehrten Birken- 
besen entnimmt, und mittelst diesen zum Strauss gebunden. Auch 
diese Blätter gelten vergoldet für schöner. 


dann ins Bett wünschend und wartend, sie werde vom Liebs'en träumen, welchen 
sie ersehnt. 

»Sä creascä norocu ca busuiocu« ist ein allgemein bekannter Spruch : »Das 
Glück möge wachsen wie der Busiok.« Diese Pflanze wächst sehr schnell, die 
wandernden, wahrsagenden Zigeunerinnen rufen den ihnen Begegnenden diesen 
Wunsch zu und wenn sie in die Häuser. betteln gehn, ist dies ihr Gruss. 

1 E. J. Klein, Flora, Luxemburg: Porzellanblume, Hoya, Hoy, Ober- 
gärtner des Herzogs von Northumberland, bekannter Züchter. »Der Stamm dieser 
beliebten Zimmerpflanze windet seine jungen Triebe links, im umgekehrten Sinne 
der Uhrzeiger um Stützen herum, wobei die dichtstehenden, rückwürtsgerichteten 
Haare wesentlich zum Festhaiten an der Unterlage beitragen. Später, wenn diese 
Teile älter geworden sind und zu winden aufgehört haben, senden sie an der 
dem Lichte abgewandten Seite Luftwurzeln in die Unterlage und befestigen sich 
so auf das widerstandsfühigste. Die Blütter leiten das Wasser nach aussen; sie 
stehen deshalb an rinnenlosen runden Stielen. Die Pflanze kann durch Blatt- 
Steeklinge vermehrt werden 
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Helichrysum arenarium ! ‚Sandimortelle‘, sächs.: »der gealer 
Striblemcher« gehörte früher, als sehr beliebte, einzige blühende 
Blume ebenfalls zu den Bittblumen. Die Pflanze ist ausdauernd, 
hat silbergraue filzige Blütter und goldgelbe Doldentrauben. Eine 
Abart ist an der Spitze pomeranzenfarbig. Füngt im Sommer an 
zu blühen und blüht bis in den Winter hinein. Im Sommer kann 
sie auch in den Garten versetzt werden, doch ist dies weniger ge- 
bräuchlich, man hielt sie gewöhnlich im Topf auf dem Fenster, 
schnitt die ersten Blüten und bewahrte sie für den Winter auf. 
Die spátern liess man zur Zierde zwischen dem grünen Laub der 
andern Blumen am Strauch und schnitt sie nur, wenn man die 
Bittstráusse binden sollte. Es gab übrigens so viele Blüten, dass 
die Burschen, sogar grössere Knaben im Winter ein kleines Päschken 
immer auf der Kappe trugen (Zied). Man sagte, die Pflanze zwischen 
die Kleider gelegt, halte die Motten ab. Zu diesem Zweck wurde 
sie aber wenig gebraucht. Als Volksheilmittel galt sie gar nichts. 
(In frühern Zeiten war sie in der Heilkunde als Flores Staechadis 
eitrinae gebräuchlich.) 

Auch heute noch hat man diese kleine, gelbe Strohblume gerne, 
aber sie wird nun doch verdunkelt durch die vielen seither ver- 
breiteten modernern, buntfarbigen Winterblumen. 

Lonjerhär healt em dich nor de Bidderblommen of der Fenster, 
nea senj ollerhünt noan afkun, de Penagonicher (Pelargonium), de 
Stinkente Liesel, stinkende Schönhait (Mettersdorf). Immerbli (Kaisd) 
(Geranium) de Zinerälien (Cineraria hybrida) uch der Doctorimhaus; 
(eine hellgrüne Cactusart, deren fleischige Blätter man auf Wunden 
und Geschwülste legt) (Meschen). 

Ist das Wetter gut zur Zeit der Hochzeiten, d. h. ist der 
Schnee nicht zu tief und gefroren, so bringt man auch Blätter vom 
Storchschnabel (Donatablüdder) welche im Winter grün bleiben 
und auch den Geruch nicht verlieren. 

In Hermannstadt sind nur noch wenige, welche sich an die 
Bittblumen und -stäbchen erinnern. Dieser Brauch hatte hier etwa 
um das Jahr 1830 aufzuhören begonnen. Die Blumen waren die- 
selben, wie auf dem Dorf, die Stäbe dagegen liess man aus Silber 
machen, und zwar so, dass das untere Ende in einen Ring auslief, 
welcher am Stab mit einem Herz auf der untern, mit einer Blume 
(welche aus 6 Blättern besteht; ob sie eine tiefere Bedeutung hat, 


1 E. J. Klein, Flora, Luxemburg: Éwech Blimchen Hödeblum, 
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konnte ich nicht erfahren, und welche sie vorstellen soll) auf der 
oberen Seite zusammengefügt war. In die Spitze wurde der Blumen- 
strauch gebunden. Diesen Ring steckte man an den Finger, wodurch 
das etwa 30 cm lange Stäbchen leicht und zierlich in die Höhe 
gehalten wurde. Wer kein eigenes hatte, erbat es sich von Bekannten, 
wofür diese als Entgelt eine Hanklich von der Hochzeit erhielten. 
So gingen die Burschen einladen und so eröffneten sie, den Bräutigam 
in der Mitte, welcher auch so ein Stäbchen am Finger trug, den Hoch- 
zeitszug. Die 94 jährige Frau Jikeli, Heltauergasse, (f 1914) meint, 
nicht die Bidderburschen sondern die Hochzeitväter hätten mit den 
Bittstäbchen den Zug eröffnet. Wenn die Braut von der Trauung 
in das Hochzeitshaus zurückkehrte, musste sie über die auf die 
Schwelle gelegten Blumen oder Sträusse schreiten, auf dass die 
Ehe eine gesegnete sei. Diese Sitte hat sich bis in die letzten Jahre 
erhalten und auch heute noch wird sie in manchen Häusern auf- 
recht erhalten.! 

In alter Zeit sollen auch die Frauen am Sonntag solche Stäbchen 
mit einem Blumenstrauss an den Finger gesteckt haben und damit 
in die Kirche gegangen sein, wie das auch jetzt noch auf jedem 
Dorf Sitte ist, nur tragen sie den Strauss in der Hand. Diese »Strauss- 
halter« sollen aber anders geformt gewesen sein als die Bittstäbe, 
bis noch konnte ich keinen zur Ansicht erhalten. 

Wenn man auf dem Dorf auch keine silbernen Bittstäbchen 
besass, so nahm man doch und nimmt auch heute noch die 
schönsten Holzstäbe zu diesem Zweck. Nicht auf jedem Dorf gilt 
dasselbe Holz für das Schönste, weshalb die verschiedensten Wald- 
und Ziersträucher den Bittstab liefern. 

Viburnum opulus roseum, V. opulus und V.? lantana ‚Schling- 
baum‘, ,Wolliger und gemeiner Sehneeball', sächs.: Schnîball, Plék, 
Kneddel, Brâlk; rom.: Drimoc, Drimoz. 

V. opulus ist der ,Wald- oder wilde Schneeball', welcher an 
Hecken und an Waldründern wüchst und schóne weisse Randblüten 
hat, die geschlechtslos sind, die innern Blüten sind sehr klein, 
zwitterig mit glockigen gelblich-weissen Blumenkronen. Die Beeren 


* Fráulein Cbristine Schuster in Hermannstadt besitzt noch zwei solcher 
Rittstábchen, das dritte hat sie dem Brukenthal’schen Museum geschenkt. 

2 E. J. Klein, Flora der Heimat: V. lantana: Sámetholz, Sämetweid, 
Módersélchen, Mouzelter, Moteler, Hattenhobz; V. opulus: lerben. Weisse Faul- 
bäm, Weisse Vullekischt, Hondskischt, 
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sind scharlach-rot, rund und saftig. Der Genuss davon erregt Erbrechen. 
Durch die Kultur haben wir den Zierstrauch in die Gárten erhalten 
(V. opulus roseum). Dieser hat eine schöne weisse Trugdolde, alle 
Blüten geschlechtslos mit sehr grossen flachen schneeweissen Blumen- 
kronen. Er blüht im Mai und ist für das Schulfest, welches zu 
Pfingsten abgehalten wird, den Kindern eine sehr willkommene Blume. 

Die Beeren des wilden Schneeballs werden von den Drosseln 
gerne gefressen. 

Der wollige Schneeball (V. lantana) wächst auch in Wäldern, 
kommt aber seltener vor als erstere. Die Blütter sind grau-grün, 
wollig, daher der Name. Die Beeren habeu einen unangenehmen 
süsslichen Geschmack, sind zusammenziehend schleimig und werden 
bei Halsentzündungen gebraucht. Die innere scharfe Rinde zieht auf 
der Haut Blasen und wird bei Krankheiten der Tiere angewendet. 

Cornus mascula ! ,Kornelkirsche', sächs.: Tärnebum, Tárn, Tiarn ; 
rom.: Cornu; magy.: somfa. Kommt in Schüssburg und Umgebung 
häufig vor. Dieser Strauch heisst auch gelber Hornstrauch. Schabt man 
die äussere Rinde ab, so kommt eine gelbe zum Vorschein, weshalb 
ein solcher Stab in Deutschkreuz für das schónste Holz gilt. 

Dieser strauchartige Baum wächst auf sonnigen Hügeln, Bergen 
und in Wäldern, wird aber auch häufig in Gärten gepflanzt wegen 
seinen Früchten, die auf dem Markt ein gangbares Obst abgeben. 
Die Steinfrüchte sind vor der Reife sehr herbe, reif aber süsslich- 
sauer gelind zusammenziehend werden sie roh gegessen oder in 
Zucker eingemacht oder getrocknet, und bei mancherlei Unwohlsein 
benützt. Auch aus den Blüttern kocht man einen Tee. Rinde, Holz 
und Zweige färben gelb, das Holz ist sehr hart und sehr brauchbar, 
es liefert die besten Rohre zum Weben. Die Blüten erscheinen schon 
im Márz vor den Bláttern und geben den Bienen eine zeitige Nahrung 
und viel Honig, sollen ihnen aber leicht schädlich werden. 

Cornus sangvinea ? ‚roter Hornstrauch', wächst an Hecken und 
in Wäldern, rom.: sänger; magy.: gurufa. Heisst auch Blutrute, weil 
seine Äste im Winter und Herbst blutrot sind. Die Blüten erscheinen 
nach den Blättern, das Holz ist auch hart und wird zu Drechsler- 
arbeiten verkauft, Bogen — Zoinebis. (Kleinschenk.) 


1 E. J. Klein, Flora, Luxemburg: Kierel. Das harte und polierbare Holz 
eignet sich sehr zu Stöcken, Messergriffen usw. Die Früchte werden eingemacht 
und gegessen. 

3 Röde Faulbäm, Härtrut, Lenneblut, Rótholz. 
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Jedem Ast wachsen im Frühling drei gegenüberstehende Triebe, 
die bis im Herbst einen halben Meter lange Zweige werden und 
eine blutrote Farbe erhalten. Diese gebraucht man als Heilmittel 
für krankes Vieh, besonders bei Blutungen und Blutkrankheiten.! 
Die getrockneten Blätter liefern einen guten Tee. 

Berberis? vulgaris ‚Sauerdorn, Berberitze‘, sächs.: Rit Agresch, 
Schiesbrijer Äjresch, Schäsbricher Argresch (Wallendorf) weil er 
hauptsächlich in Schässburg und Umgebung häufig vorkommt und 
dort keine Kerne hat, was in anderen Gegenden eine unangenehme 
Zugabe ist. Wenn man vom Markt kaufen soll, sagt man: Sách nor 
af döt, dat e nichen Karren huet. In Schässburg nennt man ihn 
Kuckuck — Umpert, weil er saure Blätter hat, welche die Kinder 
ebenso gerne als den Sauerampfer essen, rom.: agris rogu, lemn 
galbin oder draginá; magy.: sóskafü (Fuss) Veres egres (Sigerus). 

Der Sauerdorn ist ein 2— 4 Meter hoher baumartiger Strauch 
mit einer sehr ästigen innen gelben Wurzel, steifen Wurzeltrieben 
und gelbem Holze. Dornig durch dreiteilige oder weiter hinauf 
zweiteilige und endlich ungeteilte, aus verkümmerten Blättern ent- 
standene, an jungen Trieben zum Teil auch 7—5 teilige Dornen. 
Blätter in den Winkel der Dornen durch Verkümmerung des Äst- 
chens büschlig, wimperstachlich-gesägt, Trauben in jedem Blätter- 
büschel, und besteht aus kleinen gelben Róschen, die im Mai blühen 
und einen feinen angenehmen Geruch verbreiten. Sie werden von 
den Bienen häufig besucht. Die sauer und etwas zusammenziehenden 
Blütter sind zum Kauen gegen Schlaffheit des Zahnfleisches und 
andern Krankheiten des Mundes gut. Die jungen Blütter geben einen 
angenehmen Salat. Die gelbe Wurzel und besonders der Bast der 
Wurzel, des Stammes und der Áste (Cortex Berberidis) ist sehr 
bitter und enthält einen gelben Farbstoff Gut gegen Gelbsucht. 
(Kleinschenk.) 


! Nicht wegen der roten Farbe, sondern wegen der Anwendung der Blat- 
krankheiten nennen es die Romänen sänger. Sánge — Blut. Wenn im Märchen 
der Drache oder des Teufels Grossmutter einem Menschen den Kopf herunter- 
schlägt, so kann man ihn mittelst dieser drei Zwe' glein wieder heilen. 

? E. J. Klein, Flora der Heimat: Berberis ‚Dreidär‘. »Die Berberitze be- 
herbergt als Zwischenwirt einen Piiz, der auf das Getreide übergebt und dort den 
berüchtigten Rost erzeugt. Entfernen der Strüucher ist deshalb im Interesse des 
Getreidebaues geboten. Die Früchte weiden eingemacht und zu Gelee, Syrup, 
Limonade verwandt; unreif können sie Kapern ersetzen. Das in ihnen enthaltene 
Berberin gleicht sehr dem Rhein des khabarbers.« 
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Die sauern Beeren sind als Baccae Berberum oder Berberidis 
officinell, und ersetzen auch in der Haushaltung oft die Zitronen- 
säure, auch bereitet man Essig aus ihnen und kocht sie in Zucker 
ein. Am häufigsten aber trocknen sie die Landleute in der Ofen- 
würme und benützen sie im Winter zu Suppe und. Küchen. Auf 
dem Markte ist es eine sehr begehrte und teure Ware. Da dieser 
Strauch nicht in jedem Garten gedeiht, so bemüht sich manche 
Hausfrau viel und doch vergebens einen aufzuziehen. 

Im Herbst, wenn die Beeren rot, also reif geworden, werden 
sie am Sonntag nach der Vesper abgeklaubt, zu welcher Arbeit 
Nachbarinnen und Freundinnen sich helfend einfinden. Am nächsten 
Sonntag um dieselbe Zeit sitzen sie dann auf der Gasse vor dem 
Haus auf der Bank und reinigen die Beeren von den Stielen, um 
sie für's Trocknen vorzubereiten. So wertvoll diese Frucht für die 
Hausfrau ist, so unangenehm ist der Strauch manchem Ackermann, 
der daran glaubt, dass der Rost im Getreidehalme dem auf den 
Blüttern und auf den Blattstielen des Sauerdorns vorkommenden 
gelben Schmarotzerpilzes Accidium Berberidis Pers zuzuschreiben 
sei und leidet deshalb auch den Strauch nicht in der Nähe der 
Äcker. Andere wieder glauben nicht daran und meinen, diese Krank- 
heit werde durch die Witterung bewirkt. Trotzem sind manche Sauer- 
dornhecken das Opfer des Berberitzen-Staubschwammes geworden, 
indem man ihn aus den Hecken ausrottet. 

Die einjährigen Wurzeltriebe sind schöne, grade, lange Stäbe, 
wie geschaffen für den Bittstab 

Evonymus Europaeus! ‚Pfaffenhütchen, Pfaffenkappel, Spindel- 


! E, J. Klein, »Bei Evonymus europaeus sind die Samen weiss, von 
einem orangefarbenen Mantel umgeben und in eine rosenrote Kapsel einge- 
lagert; bei E. veraucosus sind die Samen schwarz, der Mantel blutrot und die 
Kapsel gelblich. Die Früchte stechen durch ihre Farbe von dem grün bleibenden 
und so abfallenden Laube ab. Die Auffälligkeit wird vach dadurch erhöht, dass 
beim Öffnen der Kapsel die anders gefärbten Samen an Fäden aus derselben 
heraustreten. Diese Samen werden vor allem von Rotkehlchen verzehrt, dessen 
Verbreitungszone sich mit der des Evonymus deckt; der Vogel verdaut den 
fleischigen Mantel und speit die Samen selbst in Ballen wieder aus. wodurch 
Verbreitung erfolgt. Daraus erklärt sich der Name »Rotkehlchenbrot«, den die 
Pflanze stellenweise trägt. Alle Teile der Pflanze schmecken bitter und widerlich, 
ihr Genuss erregt Erbrechen und Durchfall. Die Weidetiere greifen sie daher 
nicht an. Aus der Pflanze wird ein gelber Farbstoff, aus den Früchten ein Öl 
gewonnen. Das Holz findet Verwendung zu Drechslerarbeiten und zur Bereitung 
von Zeichenkohle.« 5 
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baum‘, süchs.: Faffekapcher, Faffekapeltcher (Wallendorf), Hangds- 
koulz (Kaisd\, Faffenheulz (Kleinschenk), Widuiren (Grosschenk); 
rom.: Lemnu cänelui, Lemnu räios (räudig); magy.: kecskerägofa. 

Dieser Strauch, mitunter auch Baum, hat einen sparrigen, 
blassbraunen Stamm, die jüngsten Triebe, welche die Bittstäbe liefern, 
sind vierkantig, olivengrün, glatt und kahl. Die Blüten sind grünlich, 
unbedeutend, die Früchte rot und von der Form einer Pfaffenkappe, 
daher der Name. Wegen dieser schönen Früchte und dem Holz, 
welches als Baum oder Strauch gezogen werden kann, wird er aus 
den Hecken und Wäldern auch als Zierpflanze in den Garten versetzt 

Alle Teile aber besitzen einen unangenehmen Geruch und 
Geschmack und bewirken, innerlich genommen, heftiges Erbrechen. 
Blätter und Samen werden als Brechmittel benützt. (Alzen.) Für 
die Schafe sollen die Früchte ein tötliches Gift sein, geben aber 
eine schöne gelbe Farbe. Das harte Holz ist für Drechsler sehr 
brauchbar und zu Spindeln (Spindelbaum). Ein Absud davon in den 
Mund genommen ist gut gegen Zahnschmerzen. (Gierelsau.) 

Zur Zeit Christi hatte dieser Strauch auch Dornen. Die Juden 
flochten aus diesem Holz die Dornenkrone und setzten sie Jesus 
aufs Haupt. Da verfluchte Maria diesen Strauch, dass er alle Dornen 
verlor und sein Holz giftig wurde. Wenn der Saft in eine Wunde 
kommt, verursacht das grosse Schmerzen, daher nennt man den 
Strauch auch »Widuiren«. (Grosschenk.) Unter den Celasterge- 
wüchsen (Celastrinaae) gibt es wirklich auch heute noch eine Art 
mit sehr langen Dornen, welche sehr heftige Schmerzen bewirken, 
wenn man sich mit ihnen verwundet ,Celastrus venenata‘. Evonymus 
verrucosus ist dem E. europaeus sehr ähnlich, nur sind seine Zweige 
stielrund mit schwärzlichen Warzen, man findet ihn auch in unsern 
Wäldern. Es wird vom Volk für dieselbe Art gehalten. 

Corylus avellana! „Haselstrauch‘, süchs.: HasselStroch, de 
Hassel, de Hosselreot, Housselbatschen (Brenndorf); Hosselnass; rom.: 
Alun; magy.: mogyorófa. 

In den meisten Dörfern, auch da, wo der Bittstab abgeschafft 
ist, gilt doch die Haselrute für den besten, wertvollsten Stab. Keiner 
von allen Holzarten ist so fest und so glatt und so grade, dass sie 

1 E. J. Klein, Flora, Luxemburg: Hieselter. »Eichhörnchen und Eichel- 
báher (Markolf). welche die Früchte in eine Höhle oder Steinkluft sammeln 
und nachher nicht mehr abholen, weil sie selbe vergessen, sorgen für deren Ver- 


breitung. Die ólige Nuss wird gegessen, das Holz wird gebraucht zu Reifen, 
Blumenstáben usw.« 
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auch die Wünschelrute abgegeben haben soll, davon will unser 
Volk heute nichts wissen, es glaubt nur an die Züchtigungsrute. 
Wenn jemand etwas schlechtes getan, drohte man in Grosschenk: 
»Wuert nor wuert, ich kun der schuin mät dem Hasslinger«, oder 
einem unfolgsamen Kinde: » Wällte de Hossel ?« und der Peitschen- 
stab für die aus Hanf selbst gedrehte Peitsche, dann auch die Blumen- 
stäbe für die Blumenstöcke im Garten und die Bittblumen auf dem 
Fenster. Als Stab zum Schutz, wenn man über Land geht. Kommt 
ein Mann durch den Wald und sieht an einem Haselstrauch einen 
schónen graden Stab, schneidet er ihn ab und trügt ihn als Stock mit. 

In manchen Wäldern sind viele Haselsträuche. Von ihnen hat 
dann der Wald seinen Namen: Hasselbäsch. Die Haselnuss ist eine 
sehr beliebte Frucht. Im Herbst gehen die Kinder »än Hasselbäsch 
äm Hasselnäss« teils um sie selbst zu essen, teils um sie zu ver- 
kaufen. Man freut sich, wenn viele »Hasselnutschen« geraten, man 
fürchtet aber auch den nächsten Winter, denn viele Haselnüsse 
bedeuten einen langen, strengen Winter. 

Haselnüsse werden von »den Herrschaften in der Stadt« gerne 
zu Mehlspeisen gekauft und teuer bezahlt. »Man sät sie nicht, und 
hackt auch nicht um sie herum und doch sind sie teuer.« 

Haselnüsse zerklopft in Honigwasser sind gut bei Husten. 
Die Rinde vertreibt das Wechselfieber, die braune Brühe der Rinde 
gibt eine dauerhafte Farbe. Die Blütenkätzchen sind ein Heilmittel 
bei Durchfall der Tiere oder auch nur der Blütenstaub. Die Wurzel- 
und Stockschösse benützen die Böttcher zu Reifen. 

Das Erlebnis eines im Jahre 1807 aus dem Kriege heimge- 
kehrten Schellenberger Bauern soll Veranlassung zu einem Spott- 
liede gegeben haben, das man auch in Magarei gesungen: 

Et fear e geat Mün än de Bäsch, 

En bröcht e Feäder Hosselnäss, 

Dea di geat Mün hime kum: 

»Frà, wot hóst tea mir geköcht ?« 

»Säch dertais äm Kästchen, 

Loat e verschammelt Krästschen«, 

»Frä wot sekt der Kanter hä?« 

»Hea sol mer den Räckbroden ofenzän«. 
Der geat Mün nüm en Hossel 


Hea schleach nom Kanter en trof de Frä 
Derno schleach e no der Frä, en trof den Kanter — 


»Farida ritadom« wird nach jeder Zeile gesungen. 
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In alten Zeiten lebten die Schlangen an der Wurzel des Hasel- 
strauches. An schönen Tagen kommen sie heraus und sonnten sich, 
kam ihnen ein Mensch in den Weg, bissen und vergifteten sie ihn. 

Als Christus noch auf Erden lebte, ging er einmal mit der 
heiligen Maria, seiner Mutter, in den Wald spazieren. Ermüdet setzte 
er sich unter einen Haselstrauch und schlief ein. Seine Mutter suchte 
Erdbeeren. Da sah' sie eine giftige Schlange aus der Erde und 
auf ihren Sohn zu kriechen. Schnell bog Maria eine Haselrute 
herunter, so dass die Schlange nicht ankommen konnte und entwich. 
Wenn eine Schlange mit einer Haselrute geschlagen wird, muss 
sie sterben. Da erwachte Christus, Maria aber segnete den Strauch. 
dass nie ein giftiges Ungeziefer unter ihn komme und man in seinem 
Schatten beruhigt ruhen könne. So ist es geschehen und geblieben 
bis auf den heutigen Tag. (Retersdorf) Unter dem Strauch aber 
wuchs ein Pflünzchen heraus, dessen Blütter im Winter wie im 
Sommer grün blieben und weil sie aus der Haselwurzel herauszu- 
wachsen schienen, nannte man sie » Haselwurz« (Asarum europaeum),' 
sächs.: Hasselwurzel, Hiorbladder (Alzen), Kokescheicher; rom.: 
Popilnic oder Popivnic; magy.: kapotnyak (Fuss), kerék kapor (Sigerus). 
Diese Pflanze, welche sich unter dem Haselstrauch sehr ausbreitet, gilt 
im Volk nicht nur als Heil- sondern auch als Zaubermittel. Darüber 
dieses konnte ich jedoch nichts Nüheres erfahren. Wurzelstock und 
Blütter riechen stark kampferartig, schmecken gewürzhaft-bitterlich. 
Getrocknet schmeckt und riecht er schwücher. Der frische Wurzelstock 
enthält ein kampferartiges Öl (Asarin), erregt Brechen und wird 
als Brech- und Niesmittel gebraucht. Die ganze Pflanze ist gut 
fürs Haar, daher der Name »Haarblütter«. (Alzen.) In den Wäldern 
Siebenbürgens kommt sie sehr häufig vor. 

Als Haselwurz- Kraut und Wurzel ist dieses Kraut auch 
in der Heilkunde gebräuchlich (Herba et Radix Asari). 

Wohin sich die Schlangen niedergelassen, weiss man nicht 
genau, aber in dichtem Unkraut in den abgehauenen Wäldern »äm 
Verhach« sieht man sie manchmal sich sonnen. Wenn eine Schlange 


1 E. J. Klein, Flora, Luxemburg: Asaros, gr. Teppich ; »die Pflanzen bilden 
einen Teppich auf dem Waldboden, selten (Ansemburg). Der Wurzelstock hat 
einen eigentümlichen Geruch (Haselwurzól), er wird von Tieren nicht angegiiffen, 
derselbe überdauert mit grünen Knospen den Winter unter der schützenden 
Decke des trockenen Laubes. Die Wurzel (Radix Asari) war früher in der 
Apotheke gebräuchlich und wird wohl noch stellenweise heute vom Volke als 
Brech- und Abführmittel angewaudt.« 
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neun Jahre kein menschliches Auge gesehen, so wird sie gekrünt. 
Vor vielen Jahren, als die alte Steinin in Talmesch noch jung war, 
sah sie einmal im Walde etwas, wie Silber in der Sonne funkeln, 
sie wollte diesen Gegenstand anfassen und legte ihre Hand darauf, 
da bewegte er sich — es war eine gekrönte Schlange. In ihrem 
Sehreck hatte die Frau nicht daran gedacht, sie zu tóten und mit- 
zunehmen um ihren Kopf zu essen, denn wer vor dem Himmel- 
fahrtstage den Kopf isst, der hört alle Kräuter reden und alle Tiere 
und versteht ihre Sprache, und weiss, wozu sie nützen. Dies Letztere 
aber weiss seither diese nun alte Frau und behauptet, sie wisse es 
nur, seitdem sie die Hand auf die gekrónte Schlange gelegt. Sie 
habe das Gefühl, als habe ihr die Schlange die Augen geóffnet.! 
Als Christus noch klein war, ging er einmal mit seiner Mutter 
üder Land. Sie kamen durch einen Haselwald, da zog plötzlich ein 
Gewitter herauf. Maria setzte sich mit dem Kind unter einen Hasel- 
strauch, dieser breitete seine Äste über sie, so dass sie gar nicht 
nass geworden. Aus Dankbarkeit segnete sie den Strauch, es solle 
in ihn und alle Haselsträucher, die von ihm abstammen, nie ein 
Blitz einschlagen und alle ihre Stócke und Zweige sollten nicht nur 
den Blitz abwehren, sondern auch alle Krankheiten und sonstiges 
Ungemach von den Menschen wegnehmen oder sie davor bewahren. 
Seither verdanken wir dem Haselstrauch gar vieles. Besonders 
heilsam in vielen Dingen und Gefahren ist der einjährige Wurzel- 


! Die Romänen sagen, die Schlangen wären früher sehr nützliche Wesen 
gewesen und nur die Habsucht eines Menschen habe sie unter dem Haselstrauch 
vertrieben und seither wäre ihr Biss giftig geworden, und zwar sei das so ge- 
kommen: Damals spannen die Schlangen goldene Fäden, welche sie zu Goldkuchen 
verwendeten, was übrig blieb, schlangen sie um die Haselstócke. Einmal fuhr 
ein Dienstknecht mit Holz an einem Haselstrauch vorbei und sah das Gold in 
der Sonne glänzen. Er hatte noch nie Gold und hatte auch noch nie eine Hasel- 
staude blühen gesehen. In der Meinung, es sei eine Haselblüte, brach er sich 
den Zweig mit den Goldfäden ab und steckte ihn auf den Hut. Als er heimkehrte, 
erkannte sein Herr gleich, was der Knecht auf dem Hut hatte, liess sich den 
Platz im Walde genau beschreiben, nahm sich das Gewehr und ging hin. Zuerst 
nahm er sich aus der Erde den Kuchen, dann stieg er in die Zweige, um die 
Goldfäden zu lösen, da kamen die Schlangen heraus. Er nahın das Gewehr und 
schoss und traf gerade die Schlangenkónigin. Hierüber wurden alle Schlangen 
wild, umzingelten den Strauch, zogen den Mann herunter zerbissen und zerrissen 
ihn derart, dass nur das Gerippe übrig blieb, dann aber zogen sie fort und 
man hat nie mehr eine Schlange unter dem Haselstrauch und auch nie mehr 
Goldfäden von Schlangen gesponnen gesehen. 
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trieb. Diesen schneidet man gegen Krankheit am Karfreitag, für 
Stócke und Peitschen zum Austreiben des Viehes, namentlich des 
Milchviehes am 24. April (Georgentag). Gegen von draussen drohende 
Gefahren am Johannistag (24. Juni). Jedesmal vor Sonnenaufgang, 
diesem zugewandt und schweigend geschnitten. Mit einer solchen 
Haselgerte treibt man das Vieh am 24. April (Gerjendóch, in andern 
Dórfern am 1. Mai) zum erstenmal aus. Man legt auch ein Eisen 
ins Tor, damit sie darüber schreiten, dann bleibt das Vieh den 
Sommer über gesund. Streicht man mit dem Haselstab über eine 
milehgebende Kuh und denkt dabei an die einer Nachbarin, so geht 
deren Milch in diese Kuh über. Es ist aber besser, man streicht 
ohne bóse Gedanken über die eigene Kuh, denn wenn die Nachbarin 
dahinter kommt, ist das doch unangenehm, nicht nur wegen der 
Freundschaft, die dann ein Loch gewinnt — de Fraindscheft hót 
e Lóch gewonnen — sondern noch vielmehr, weil man nicht wissen 
kann, ob die Nachbarin nicht ein noch schädlicheres Gegenmittel 
weiss. Sie kann mit einer ebenso geschnittenen Haselrute ein 
Kleidungsstück schlagen und dabei an den denken, der ihrer Kuh 
die Mileh genommen, oder eine Króte damit schlagen, dann hat 
die Diebin einen Denkzettel für ihr ganzes Leben. Man kennt ja 
das, man hat solches noch erlebt. (Talmesch.) 

Von einem am Johannistag auf diese Weise geschnittenen 
Stab schneidet man, wenn der Soldat in den Krieg muss, zwischen 
11 und 12 Uhr mitternachts sieben kurze, etwa 1—2 Zoll lange 
Stückchen, die er immer bei sich trágt, dann kriegt er keine Schuss- 
wunde. Will man wissen, ob der Krieger wieder nach Hause kommt, 
spaltet man um die Mitternacht eine Haselnuss, klebt in jede Hälfte 
ein kleines, gelbes Wachslicht — sie müssen beide gleich lang 
sein —, das eine bedeutet den Tod, das andere das Leben. Man 
zündet beide zugleich an, nachdem man sie in eine Schüssel mit 
Wasser gestellt hat, erlischt zuerst »der Tod«, so fällt der Soldat, 
erlischt zuerst »das Leben«, so kommt er gesund nach Hause. Die 
Spitzen der einjührigen Triebe heissen in Marpod Güerlodden. Man 
kocht sie in Flusswasser, zerrührt einen Eidotter mit einem Löffel 
Mehl (Tüb), giesst dies über den Absud und lässt es damit noch 
einmal aufkochen. Das Ganze heisst Üemwasser (Eiterwasser) Es 
soll als Umschläge auf Eiterungen sehr gehilsem (heilsam) sein. 

In Kronstadt und Umgebung benützt man einjährige Hasel- 
Stócke zum Wassersuchen. Es muss aber ein gabliger Zweig sein, 
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ühnlich einer Heugabel. Die so gewachsenen Stecken findet man 
selten. Hat man einen gefunden, so schneidet man ihn auf die oben 
beschriebene Weise, stillschweigend dem Sonnenaufgang zu gewendet. 
Manche sagen, das würe alles nicht nótig, auch das Vater unser 
nicht, denn es wäre kein Aberglaube, sondern etwas ganz natür- 
liches, die Macht des Auffindens oder Anzeigens des Wassers liege 
eben in der Hasel. So einen gabligen Zweig schneidet man etwa 
3 Fuss lang. Will man nun auf einem Platz einen Brunnen graben, 
so fasst man die Rute mit beiden Händen an den Gabelenden und 
sucht so das Terrain ab. Wo sich wirklich in der Erde eine Wasser- 
ader befindet, da gerüt die Rute in Bewegung. 

Nach diesem allen finden wir in dem Haselstab also nicht 
nur den Bittstab, sondern auch den Zauberstab. 


3. 
Frühlingsboten. 


»Der Joséfi mócht dem Wanjter en Onjd« (19. Mürz), sagt das 
Volk, und am 21. Márz ist Frühjahrsanfang. Ob aber der Frühling 
. auch wirklich so pünktlich erscheint, oder nur später oder früher, 
das lüsst er uns durch seine Boten rechtzeitig anzeigen, man soll 
nur um sich sehen auf dem Feld, im Wald und im Garten. 

Diese Boten aber sind die Weiden, hauptsächlich die Sahlweiden, 
die Erlen, Pappeln, Haselstaude, der Stachelbeerstrauch, Seidelbast, 
das Sehneeglóckchen, der Huflattich, roter Bienensaug, Frühlings- 
ehrenpreis, Krokus, Hundszahn und das Veilchen. 

Wenn noch Sehnee über der Wurzel der Weide liegt, schwebt 
schon über den Zweigen ein grüner Hauch, das erste Zeichen des 
nahenden Frühlings. De Wede lichte gräin, se Stön à Gedunken, se 
silen de Riselcher (Palmkätzchen) Stiössen, der Wanjter mucht nemi 
long (Gierlsau). Wirklich folgen diesem Hauche bald die Palmkützchen 
(Palmitzker). 

Salix caprea! ,Palmweide, Sahlweide', sächs.: Suelwegd, Sual- 
weid; rom.: Salcä moale. Diese Weidenart ist die früheste und 


1 E.J. Klein, Flora, Luxemburg: Beschweid. »Die sogenannten Weidenrosen 
sind Klunkergallen, hervorgerufen an S. caprea durch die Gallmücke ,Cecidonyia 
rosaria‘. Das weiche Holz findet manche Verwendung, die Zweige spielen in der 
Korbflechterei eine Hauptrolle. Wegen eines eigentümlichen Stoffes (Salicin) 
kommt die Rinde (Cortex salicis) als Fieberheilmittel in Anwendung. Das Laub 
wird von den Ziegen gerne gefressen, daher auch der Name caprea.s 

Vereins⸗ Archiv, Neue Folge, Band XL, Heft 1. 9 
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besitzt die gróssten Palmkützchen, weshalb man sie auch Palmweide 
heisst. Wenn diese Kützchen für uns auch nicht die hohe Bedeutung 
haben, wie für die katholische und orientalische Kirche, — es werden 
in beiden Kirchen blühende Palmweidenzweige am Palmsonntag 
geweiht, zum Andenken an den Einzug Christi in Jerusalem, und 
diese Zweige unter das Volk verteilt —, so gedenken doch auch 
wir bei diesem Anblick der uralten Zeiten gerne und manche Süchsin 
lüsst im geheimen auch für ihr Haus ein Büschel Palemitzker weihen, 
stellt sie am Karfreitag aufs Fenster zur Abwehr des Bósen. Drei 
solcher Kätzchen isst man bei Fieber — es vergeht. Die geweihten 
Zweige sind gut für viele Krankheiten. Am Karfreitag kocht man 
in einem Töpfchen Weidenzweiglein mit Palmkätzchen und gibt 
diesen Absud den Kindern zu trinken, damit sie das ganze Jahr 
gesund bleiben. Solche Palmzweige steckt man in ein Krügel, welches 
am Rahmen hüngt, von dort kann man nach Bedarf das ganze Jahr 
hindurch nehmen. Den Bienen liefern die Blüten die früheste Nahrung. 

Das Holz wird als Brennholz jedem andern Weidenholze vor- 
gezogen, obgleich es nicht gerade vorzüglich ist. Als Nutzholz gilt 
es schon mehr, besonders zu Spaltarbeiten. Hauptsächlich kaufen 
dickere Stämme die Zigeuner, spalten es nach den Jahresringen 
und verfertigen aus den bandartigen Spänen Siebe und Körbe. 
Wenn man den Stamm in der Saftzeit schält, austrocknen lässt 
und dann erst fällt, ist das Holz fester und gibt ein besseres 
Nutzholz. Die Äste benützt man zu Fassreifen, die Rinde zum 
Gerben und zum Färben. Sie gibt mit Erlenrinde zusammen eine 
schöne schwarze Farbe, mit welcher die Frauen sich das Garn und 
die Wolle färben oder auch fertige rohe Leinwand. 

Übrigens verkauft man die Rinde auch in die Apotheke (Cortex 
salicis). Unter diesem Namen gilt ebenso heilsam auch die Rinde von 

Salix alba ‚Weisse Weide‘, sächs.: Bächwejd, weil sie an den 
Ufern der Bäche wächst, oder beschreibt man sie näher »de Wejd 
mät dier weisser Blüdder; rom.: Salcá; magy.: füzfa. Bei Typhus 
wickelt man den Kranken in solche Blätter (Kaisd)! Von andern 
Weiden helfen sie nicht. 

Den frischen, grünen Hauch hat zwar auch diese Art, wie über- 
haupt alle Weidenarten, doch blühen sie alle etwas später als die 
Sahlweide. 

ı Von Fontana und Buchner wurde in der Weidenrinde das Salicin (Weiden- 


bitter), welches mit Gerbstoff, braunem Gummi, etwas Wachs, Fett und einem 
gelben Extraktivstoff verbunden ist, zuerst entdeckt, 
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Die grossen Báume liefern gutes Nutzholz, es ist leicht und 
bekommt keine Risse, darum werden die Wasch- und Backtróge 
aus Bachweidenholz vorgezogen. Die Zigeuner kaufen die ganzen 
Bäume und bezahlen sie ziemlich teuer, weil alle daraus verfertigten 
Holzwaren gerne gekauft werden. Die Rinde wird ebenso wie die 
der Sahlweide zum Gerben und Färben benützt, gibt aber eine 
Zimmtfarbe. Kocht man sie in einem kupfernen Kessel mit Lauge, 
so erhült man eine schóne rote Farbe. Wenn man sie mit Alaun 
ziemlich lange kocht, ohne jedoch Wasser nachzuschütten, eine 
schóne braune Farbe. 

Salix fragilis ‚Bruchweide‘, sächs.: Knatschwejd; rom.: Salce 
fragedá, liefert nur Feuerungsmaterial, auch die jungen Zweige 
kónnen nicht zu Bindereien u. dgl. benützt werden, weil sie leicht 
brechen. Doch geben sie, im August abgehauen und getrocknet, im 
Winter für die Schafe eine gute Nahrung. 

Eine wirkliche Arbeit der Kinder ist, grüne Weidenreiser 
für die Ziegen nach Hause zu bringen. Es ist dies ein billiges, 
sehr beliebtes Futter — »mer selle Wejdscher knatsche gü’ene — 
(Magarei) Die Wurzel lange gekocht, gibt eine purpurrote Farbe. 

Judas hatte sich an einer Bruchweide aufgehangen. Unter 
dieser Last barst sie, dies sieht man bis auf den heutigen Tag an 
allen Weiden dieser Art und deshalb brechen auch alle ihre Äste 
(Kronstadt) und krüchzen oft auch ohne Wind. En huel Wejt er- 
fért de Lejt. 

Vor der Zeit, da Christus gekreuzigt worden, brachten alle 
Weiden auch essbare Früchte, wie die Obstbüume, sie zühlten auch 
zu diesen. Als sich aber eine dem Judas zum Erhüngen hergab, 
wurde sie verflucht zu dem, was sie auch heute noch ist. (Schäss- 
burg, Kastenholz.) 

Salix purpurea (monandra) ‚Rote Weide‘, sächs.: Ritwejd; 
rom.: Salcä rogie. Diese Weide wächst nicht so hoch als die andern, 
kommt als Baum, aber auch als Strauch vor. Man verwendet sie 
zur Befestigung der Ufer und Dämme und zur Bindung des Flug- 
sandes. (Wier zengen.) — Die Zweige sind sehr biegsam, werden 
daher auch zu feinem Flechtwerk verwendet. Die Rinde ist viel 
bitterer als die anderer Arten, enthält also auch mehr Weidenbitter. 
Es sollte daher die Rinde nur von dieser Weide als Heilmittel 
verwendet werden. Man muss sie im Frühjahr und Sommer ein- 
sammeln. Auch die Blätter enthalten Salicin und haben einen bittern 

9* 
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Geschmack. Die Rinde benützt man auch bei Krankheiten, die auf 
einer Schwäche des Organismus beruhen. Auf dem Vorhandensein 
des Weidenbitters beruht die schon lange bekannte Heilkraft der 
Weidenrinde — auch ohne Zauberspruch und Vater unser —, doch 
wird dieses Mittel, wenigstens ohne letzteres, nie benützt oder 
wenigstens im Namen der Dreieinigkeit. Es ist die Weidenrinde 
in vielen Füllen ein Ersatzmittel der Chinarinde bei Hautkrankheiten 
und Fieber. Äusserlich wird sie wie die Eichenrinde angewendet. 
Weidenlaub gekocht und damit »gebäte ist gut für die Gicht. Weiden- 
blütwasser ist gut für das Gesicht und macht das Haar schön. 

Salix viminalis' ,Korbweide', sächs.: Wejdscher; rom.: Ráchitá ; 
magy.: rekettyefüzfa, ist ein sehr schnell wachsender Strauch. Je 
mebr man ihn abhaut, desto dichter treibt er eine grosse Menge 
Seitenschósslinge. Die langen, sehr zühen Aste werden zu allerlei 
Flechtwerk, Kórben, Wagenflechten usw. verwendet, sowie zum Binden 
der Hecken und zum Zäunen. In Schellenberg gehen die Burschen 
und Mädchen am Palmsonntag nach der Vesper in das Weiden- 
gestrüpp hinter die Gärten, um feine Weidenstübchen zu schneiden, 
welche sie dann schálen und trocknen. An diese befestigen sie jeden 
Sonntag die Blumen, damit die Sträusse, welche sie in die Kirche 
nehmen, schöne weisse, regelmässige Stiele hätten. Jedes zweite 
oder dritte Jahr können diese Schösslinge gehauen werden. Zu 
dieser Arbeit — Wejden haen — geht das ganze Dorf, d. h. aus 
jedem Haus jemand, um die Weidenruten fuhrenweise nach Hause 
zu bringen. 

Bei allen diesen genannten Weiden findet man selten eine 
schöne, grosse Krone, gewöhnlich schiessen aus dickem Stamm viele 
Schösslinge, die Weidenruten, hervor. Sobald diese das gehörige Alter 
erreicht haben, werden sie gestümmelt, um zu Umzäunungen ver- 
wendet zu werden. 

Im Frühling spielen die Kinder in Aliseh auf der Gasse und 
singen dabei: Ech geng emiel Rieden hän, 

Ech wül menjem Härrn e Stifke bän, 
Ech häch krom uch schliecht, 


Et wör menjem Härren alles geriecht. 
Schip, schap, schup, der Hintere muss durch. 


1 E.J. Klein, Flora, Luxemburg: Kéfferweid, Bannweid. »Die rutenfórmigen 
Zweige werden in der Flechterei benützt. Zur Gewinnung der Ruten werden 
die Weiden geköpft, es entstehen dadurch die sogenannten Kopfweiden, in deren 
Inneres das Wasser dringt, worauf der Stamm ausfault.« 
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Alle Kinder stehen hintereinander mit ausgebreiteten Füssen, 
immer der letzte muss zwischen durch gehen oder kriechen und 
stellt sich dann vorne auf. Einer haut mit einer Rute oder mit 
einem Tuch auf ihn, oft wird er eingezwüngt und bekommt dann 
viel gelinde Schläge. 

Beim ersten Austrieb der Herden im Frühling, benützt man 
am liebsten frische grüne Weidenzweige, es bleibt dann das Vieh 
gesund und kräftig. (Wallendorf.) 

Wenn der Saft zu steigen beginnt, benützen die Kinder, haupt- 
süchlich die Knaben, jede freie Zeit, um Pfeifen aus Weidenästen 
zu verfertigen. Sie schälen die Rinde vom Holz behutsam, dass sie 
nicht reisst. Zu diesem Zweck muss der Ast gehórig geklopft werden. 
Da sitzen sie unter den Weidenbüumen mit Zweigen in allen Gróssen 
und klopfen und klopfen als gelte es mindestens das tügliche Brot 
damit zu verdienen, mit einem Eifer bis sich die Schale vom Holz löst. 

Dabei singen oder sprechen sie Verschen: 


Huile, huile saffen 
En birkane Staffen 
En hielzerane Kleppel 
Asem Fiellen en zwei, dróu iwer de Repper. 
Agnetheln. 
Halla, balla, hill 
Wasser än de Mill, 
Gàt geroden 
Fasch gebroden, 
Halla, halla, hill 
Wasser àn de Mill. 
Honigberg (durch Graef I.) 
Flürlein, Flürlein lóse dich, 
Sonst dann werd ich bós auf dich. 
Wenn du dich nicht willst lósen 
Nimm ich Stock und Besen, 
Hau dich damit übern Kopf, 
Dass du schreist: ach wei mein Schopf. 
Mühlbach, (J. Csallner.) 
Wier de låt än den Wegden, 
Kä laicht Fluren schnegden. 
(Schüssburg.) 
Get, gét gerauden, 
Fasch än fl gebrauden. 
Tartlau (Emil Zerbes). 
Trala la la Rirchen, 


Hekt uch morrn e Flirchen. 
Grosscheuern (M. Drothlev). 
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Holla, holla, mila 

Frasch gebroda pila 
Meng Mil git 

Deng Mil &tit 

Meng Mil fét e Faschken, 


Deng Mil fét e Paschken. 
Heldsdorf (A.) 


Tschaktich, baktich oder naktich 
Dré dich oder ich zerschlón dich gónz. 
Grosspold. 

Und nun ertönt unermüdliches Pfeifen in allen Tonarten, solange, 
als Holz und Rinde saftig sind — auch ein Zeichen des nahenden 
Frühlings. Wenn dann die Palmkätzchen hervorbrechen, ist das 
Vergnügen mit den Pfeifen — Flüren oder Flüpesen! — schon 
vorüber. Aber auch an erstern erfreuen sich alle. Alt und Jung 
aus Stadt und Land geht hinaus, sich blühende Weidenzweige zu 
brechen und schmückt damit sein Heim, wenn auch nicht erst vom 
Priester geweiht. 

Als Christus begraben worden, kniete seine Mutter Maria am 
Grabe, weinte und war sehr traurig. In der Nähe stand eine Weide 
und sah die betrübte heilige Mutter und fühlte tiefes Mitleid mit 
ihr. Dies konnte der Baum ihr aber nicht sagen, denn sie verstand 
ja die Sprache der Pflanzen nicht. Da senkte er, wie um sie zu 
trósten, seine Zweige bis zur Erde, Maria damit zu berühren. Sie 
empfand diesen Trost und segnete diese Weide, dass alle von ihr 
stammenden Báume den Trauernden ihren Schmerz lindern sollten. 
Daher der Name 

Salix babylonica? ‚Trauerweide‘; rom.: Salcä pletoasä (Schellen- 
berg). Es ist die einzige Weidenart, welche im wirtschaftlichen 
Leben nicht benützt, also auch nie verstümmelt wird. Ihre 
Zweige hängen wie ein Schleier bis zur Erde. Sie kommt auch 
in Anlagen als Zierde vor, wird aber hauptsächlich als Sinn- 
bild der Trauer und des Unglücks — te lest de Nues hön, wä 


1 Tetelhiren, Bremen (Burgberg), Weidenpfeifen ohne Stäbchen, am Ende nur 
durch Schälen und Beissen solange zugespitzt bis sie wie die Zwiebelschalen ähn- 
liche Töne hervorrufen. In Jakobsdorf heissen sie Guntzen, in Seligstadt Partschen. 

? E. J. Klein, Flora, Luxemburg: »Der englische Dichter Alex. Pope er- 
hielt im Anfang des 18. Jahrhunderts eine Rute von Salix babylonica in einen 
Korb geflochten und, da dieselbe noch lebend war, pflanzte er sie ein. Von dieser 
stammen die europüischen Exemplare, welche alle ausschliesslich solche mit 
Btempelblüten sind«, 
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en Trouerwejd, wat às der? — auf Friedhöfen an Grabstätten 
gepflanzt. 

Die Kätzchen und die jungen Zweige werden auch von dieser 
Weide innerlich gegen schleichendes Fieber, äusserlich gegen Ge- 
schwüre angewendet. 

Alnus glutinosa! ‚Erle‘, süchs.: Erl, de Ierl (Kleinschenk), Irl 
(Wallendorf); rom.: Ariná, Arin negru; magy.: egerfa. Gleich wie 
die Weide, treibt auch die Erle schon im Februar—Mürz die Blüten- 
kützchen vor den Blüttern. Sie haben eine düstere rot-braune Farbe. 
In der Blütezeit ist der Baum selbst scheinbar dürr, er entbehrt 
der grünen, hellen Farbe, welche die Weiden beim nahenden Frühling 
erhalten. Wüchst auch, wie diese, an feuchten Stellen und an den 
Ufern, zu deren Befestigung sie sehr brauchbar ist. Das Holz, welches 
frisch fast orangegelb aussieht, ist als Brennholz sehr gut, es setzt 
nur wenig Russ an. Als Nutzholz wird es verschieden bewertet. 
Bei den Sachsen gilt es nicht viel, weil es in freier Luft nicht 
lange dauern soll und auch leicht von Würmern zerstórt, dagegen 
unter dem Wasser steinhart werde. Die Romänen und Zigeuner 
dagegen verfertigen daraus gerade solche Holzwaren, welche dem 
Wetter ausgesetzt sind: Brunnentróge und Brunnenumfriedigungen, 
allerdings sind ja auch diese fast stets mit Wasser in Berührung, 
dann aber aueh Küchengerüte: Schüsseln, Lóffel usw. Alle ihre 
Teile werden vielfach benützt. Die Rinde, welche sehr bitter ist, dient 
ebenso wie die Blütter und Zapfen zum Gerben, zum Braunfürben, 
wenn Eisenvitriol zugesetzt wird, zum Schwarzfärben, besonders der 
Schafwolle. Die Erlenblätter sind in der Heilkunde als Folia Alni 
gebrüuchlich und werden auch als Volksmittel zur Vertreibung der 
Milch bei nicht stillenden Wóchnerinnen angewendet, bei Geschwüren, 
Geschwülsten und gegen Hüftweh. Die Früchte kocht man zusammen 
mit den Blättern. Mit diesem Absud wäscht der Kranke die ihn 
schmerzende Stelle (Rotlauf, geschwollene Füsse, Wassersucht). Auch 
die wehen Füsse der Ochsen und Schafe wäscht man mit diesem 
Wasser. Die Rinde wird getrocknet, fein gestossen. Dieses Pulver 
streut man auf Schwären. Die Erlenzapfen kann man statt Galläpfel 
bei der Tinte verwenden. 

1 E. J. Klein, Flora, Luxemburg: Aller, Eller, Alenter, Ellrecher. »Der 
Wind verbreitet den Staub von den Blüten, daher haben sie weder Farbe noch 
Duft. Die Früchte sind platt und leicht, sie werden sowohl vom Wind, wie vom 
Wasser verbreitet. Kleine Gallen an den Blättern stammen von der Gallmücke 


(Cecidonyia alni). Das Holz wird zu feineren Möbeln und Holzschuhen verarbeitet. 
Aus der Rinde lässt sich ein schwarzer Farbstoff gewinnen.« 
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Populus pyramidalis ,Pyramidenpappel', sächs.: Poppelbum 
(Kleinschenk), Papplebum (Grosschenk), Kokolibum (Agnetheln); 
rom.: Plutá, Plop plutas, blüht auch schon im Februar— April, treibt 
die Blüten gleich den Weiden vor den Blüttern, heisst sáchsisch 
auch Pappelwejd.! Ihr Holz ist weich, leicht und hat als Brennholz 


1 Man pflanzt sie gerne an die Gartenzäune, am Ende der Hausgärten 
(Boddemzong), sie finden sich jedoch gewóhnlich an den Strassen, besonders an 
denen, welche zu adligen Gütern führen. Dort bilden sie schöne Alleen ; aber 
auch in der Nähe der Dörfer. Sie ragen über die Berge und zeigen schon von 
Weitem dem Wanderer das nahe Dorf an. Ihre Fortpflanzung gescbieht, indem 
man Zweige im Frühling, noch ehe sie Blütter getrieben, in die Erde steckt und 
sie gut angiesst. Bald fassen sie Wurzel und wachsen sehr schnell. Die Äste 
Stehen aufwürts, so dass die Krone des Baumes sehr zusammengedrüngt und 
schmal, pyramidenförmig, ist. Früher soll diese Pappel Äste wie andere Bäume 
gehabt und essbare Früchte getragen haben. Doch wurde sie wegen ihrer Un- 
gefälligkeit und ıhrem Übermut verflucht und das kam so: »Damals als Christus 
verfolgt wurde, hatte ihn einmal seine Mutter aus den Augen verloren. Sie ging 
ihn zu suchen. Vom langen Herumirren wurde sie müde und weil sie ihn nicht 
fand, sehr traurig Da kam sie zu einer Pappel und bat sie um ein wenig 
Schatten, damit sie sich abkühle und ausruhe. Die Pappel aber zog stolz ihre 
Äste fest an sich und wollte ihr keinen Schatten gewähren. Über die Herzlosigkeit 
dieses Baumes empört, verfluchte Maria ihn romänisch mit folgenden Worten: 


Fire-ai plop afurisit Die Eigenschaft habe, Pappel, verfluchte 
Totdeauna nerodit, Immerdar unfruchtbar, 

Nerodit si färä floare Unfruchtbar und ohne Blumen, 

Cä nu mi-ai läsat räcoare. Weil du mir nicht gewährt die Küble 
Cá tu "n sus crengile-ai tras Weil du die Zweige hast hinaufgezogen, 
Si umbrá nu mi-a rámas, Dass mir kein Schatten geblieben, 

Si de soare eu m'am ars. Das sich mich an der Sonne verbrannte. 
Eu sunt foarte supáratá Ich bin sehr betrübt, 

Supäratä si 'ntristatá Betrübt und voller Kummer 

Iară tu-mi eşti prea voios Und du bist mir zu fröhlich 

Si te-arefi prea curajos, Und zeigst dich gar zu mutig 

Deac cea să nu ’nfloregti Darum sollst du nie mehr blühen 
Nici in veci să nu rodesti. Und in alle Ewigkeit unfruchtbar sein.« 


Nach einer andern Sage ging Maria mit Josef von Jerusalem nach Bethlehem. 
Erhitzt und müde jammerte sie und wünschte einen Baum herbei, unter dessen 
Schatten sie ausruhen kónne. Da kamen sie an einer Pappel vorbei, die zog 
aber ihre Zweige fest an sich, so dass sie keinen Schatten gewührte. Maria 
wurde so zornig, dass sie den Baum verfluchte: 


Plop afurisit Pappel, verfluchte 

Să nu fi rodit, Du sollst nicht fruchtbar sein 

Sá cregti tu in sus Und sollst hinauf wachsen 

Càci umbra mi-ai dus! Weil du mir den Schatten genommen. 


Dieser Fluch ist in Erfüllung gegangen. Die Pappel muss ihre Aste bis 
auf den heutigen Tag oben und fest am Stamm halten und kann auch keine 
essbaren Früchte tragen. (rum.) 
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keinen Wert, überdies dienen die Blütter vielen Raupen, Insekten, 
Käfern, Aderflüglern und Blattläusen zur Nahrung. Besonders Aphis 
tremulae und Gallarum tremulae, welche an Blüttern und Blattstielen 
blasige Auftreibungen (Geschwülste) verursachen. Es ist deshalb die 
Anpflanzung dieses Baumes nicht sehr zu empfehlen. Aber schön 
ist er trotzalledem und wenn er auch nicht als Brennholz verwendet 
wird, so kaufen ihn doch die Zigeuner gerne, weil sich das Holz 
nicht wirft, um Küchen- und wirtschaftliche Geräte daraus zu ver- 
fertigen — Tröge, Schaufeln, Löffel usw. Die Rinde gebraucht man 
gegen Hüftweh, die harzreichen Knospen werden zu medizinischem 
Gebrauch gesammelt. Wer üppigen Haarwuchs erzielen will, der 
schneide sich sieben Haare vom Kopf, bohre schweigend ein Loch 
in die Pappel und lege sie hinein, vergesse aber nicht dies im 
Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes zu 
tun und drei Vaterunser zu beten. Erst wenn alles so geschehen 
ist, darf man das Schweigen brechen. Es hilft. Hilft es aber doch 
nicht, so kauft man sich aus der Apotheke »Pappelpomade«, wäscht 
sich zuerst den Kopf mit einem Absud von Rinde und Blättern 
der Pappel und reibt dann mehrere Tage lang die Haare mit dieser 
Pomade ein. Wächst es trotzdem nicht, so ist der schwache Haar- 
boden schuld daran und nicht die Pappelweide nicht gehilsem. 

Das Leben dieses Baumes gleicht dem des Menschen. Heute 
sieht er aus, als ob er noch Jahrhunderte überdauern werde und 
morgen liegt er schon hingestreckt auf dem Boden, im Innern ganz 
morsch, es braucht dazu nicht einmal einen heftigen Sturm, ein 
Windhauch kann ihn umblasen. Wenn so ein schöner, hoher Baum 
plötzlich fällt, sagt man: »Et äs derfir gesorcht, dat de Bim net 
bäs än den Hemmel wuessen«. Dieser Spruch gilt auch vielfach im 
Leben der Menschen, wenn einer zu hoch hinaus will. 

Populus alba! ‚Silberpappel‘, sächs : Sälwerpappel, Schäffbum 
(Fuss); rom.: Plop alb; magy.: fehér nyärfa. Hat eine ausgebreitete 
Krone, die jungen Ästchen sowie die Blätter sind unterseits schnee- 
weiss-filzig, ist beim Volke weniger beliebt als die vorige. Zwar 
wird auch sie hie und da in Gärten und Anlagen angepflanzt und 
als Ersatz für die etwa fehlende Birke zu Pfingsten den Mädchen 
unter das Fenster gesteckt. Ihre Rinde enthält ebenfalls Salicin und 
wird auch als Pappelweide (Cortex Populi) gegen Hüftweh ange- 
wendet. Als Brennholz ist sie auch nicht viel wert. 


1 E. J. Klein, Flora, Luxemburg: Pepelter, Pepelweid. 
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Populus canescens ‚Graue Pappel‘, hat besonders in der Jugend 
grosse Ähnlichkeit mit der vorigen, wächst besonders schön in 
feuchtem Sandboden. Das Holz ist leicht, weiss, weich, aber zühe 
und springt nicht auf und verwirft sich nicht. Es wird zu Brettern 
geschnitten und verarbeitet. Besonders sind Mulden und Backtröge 
aus diesem Holz wegen seiner Zähigkeit von grosser Dauer. Wegen 
seiner Leichtigkeit wird es zum innern Ausbau der Schiffe benützt. 
Die schönsten Exemplare sind mir in Kaisd aufgefallen, am Saubach, 
dort heissen sie »Schüffbüm«. Über diese Benennung war ich sehr 
verwundert, da man dort die Verwendung bei Schiffen gar 
nicht kennt. 

Auch dieser Baum liefert kein gutes Brennholz. Die Fort- 
pflanzung geschieht durch Setzstangen oder Setzlingen. 

Populus tremula! ‚Zitterpappel, Espe‘, sächs.: Zedderpappel, 
Asp; rom.: Plop de munte. Kommt in Wäldern und Gebüschen 
vor, häufig findet man sie auch an Umzäunungen. Sie ist wegen 
ihres schnellen Wachstums beliebt. Das Holz wird zu Drechslerarbeit 
benützt. Schält man den Stamm zur Saftzeit an seinem Standorte, 
lässt ihn dann austrocknen und fällt ihn erst, nachdem er aus- 
getrocknet ist, so wird das Holz hart und gibt ein gutes Zimmerholz, 
besonders zum innern Baue der Häuser. Darum ist diese Pappel 
für solche Gegenden wichtig, wo kein Nadelholz, sondern nur 
Laubholz vorkommt. A 

Die Rinde schmeckt gleich den Blüttern sehr bitter. Durch 
Zusátze gibt sie eine gute Farbe. 

Diese Pappelart ist immer in zitternder Bewegung, daher der 
Name »Zitterpappel«. Wie sie aber zu diesem Spottnamen gekommen, 
erzühlt man in einigen Orten: Kastenholz, Hamlesch, Kronstadt: 

Die Espe, ein hoher stolzer Baum, hatte für das Leiden Jesu 
kein Mitgefühl, da begoss der Todesengel ihr die Wurzel mit dem 
Blute des Erlósers. Alsbald senkten sich ihre Blütter und begannen 
zu zittern. Wenngleich alles in der Natur still und ruhig ist, die 
Blätter der Zitterpappeln zittern ruhelos beständig bis auf den 
heutigen Tag. (Kronstadt.) 


! E.J. Klein, Flora, Luxemburg: Esp, der Lieblingsaufenthalt der Mistel. 
»Alte Exemplare unseres Landes sind: Die erste vor 200 Jahren im Park zu 
Schloss Berg angepflanzte P. fastigiata, Wasserhusar, die einen Umfang von 4 m 
hat. Dann 2 Exemplare von P. alba in Walferndingen 4:50 und 3:50 m und eines 
im Park von Schrassig 4:35 m.« 
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Als Christus von seinen Feinden verfolgt flüchtete und sie 
schon ganz in der Nähe hörte, wollte er sich in dem Laub der 
Pappel verstecken, diese zog aber die Zweige fest an den Stamm, 
so dass Christus sichtbar wurde und die Feinde ihn fanden und 
fingen. Nun erst sah die Pappel ein, was sie getan und war darüber 
so erschrocken, dass sie zu zittern anfing und so hastig zitterte, 
dass sie nicht mehr aufhóren konnte, und so zittern alle von ihr 
abstammenden Pappeln bis auf den heutigen Tag. Te zedderst wá 
en Asp. 

In den sächsischen Sagen liegt die Strafe im bösen Gewissen 
und in der Reue, wührend in der romünischen das Verfluchen eine 
grosse Rolle spielt. Nach einer romänischen Sage soll Maria einmal 
unter einer Pappel gesessen sein, um auszuruhen, die Blütter aber 
rauschten unaufhórlich und liessen ihr keine Ruhe. Hierüber ärgerte 
sich Maria und verfluchte den Baum, er solle immer in zitternder 
Bewegung sein, auch wenn kein Wind wehe. Dieser Fluch ging in 
Erfüllung, so dass die Blütter bis auf den heutigen Tag keine Ruhe 
haben und immer zittern müssen. 

Wenn die Haselstaude schon unter den Bittstäben vorgekommen, 
so muss sie doch hier ebenfalls erwähnt werden, sie gehört ja auch 
zu den Frühlingsboten, wie die obengenannten Bäume. Auch ihre 
schon im Februar hervorbrechenden Blütenkätzchen zeigen an, dass 
die schlafende Natur im Begriff ist zu erwachen. Aber nicht nur 
an dieser Staude und an den Kronen hoher Bäume beginnt das 
Leben schon im Februar. Auch an manchem Unterholz schwellen 
die Knospen und brechen die Blüten auf, sogar wenn noch Schnee 
die Fluren teilweise bedeckt. 

Daphne mezereum ! ‚Seidelbast, Kellerhals‘, säshs.: Talepinesker, 
Talepincher, wäld Kirschen, fálsch Luirbern (Burgberg), wáld Lür- 
bern (Marpod), fälscher Fieferätroch, Zälund (Wallendorf), Bäsch- 
luirbercher; rom.: Tulpjine, Tulipin, Tulichin, Crugin, Lemn 
cănesc; magy.: farkasbors. Dies ist ein niedriger Strauch mit 
kriechender Wurzel, kahlen, gertenartig und gelbbraunen Ästen, 
an deren Seiten sich im »ersten Frühlinge vor dem Erscheinen 


ı E.J. Klein, Flora, Luxemburg: Märzblum, Kellerholz, Teschholz, Feech- 
holz, Holzmennchen, Fichtenholz. » Wegen des scharfen blasenziehenden Saftes ist 
die Rinde (Cortex mezerei) in der Apotheke gebräuchlich, die Beeren sind sehr 
giftig; schon Linne sagt, dass 6 davon genügen, einen Woif zu töten. Aus dem 
Bast lässt sich eine Art Seide herstellen, daher der Name Seidelbast.« 
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der Blütter die rosenroten, sehr wohlriechenden Blüten entwickeln, 
welche sitzend, aussen ziemlich zottig- weichhaarig, meist drei zusammen 
und am Grunde von braunen Knospenschuppen umgeben sind und 
so unterbrochene Ähren bilden, an deren Spitze bald darauf ein 
Schopf von Blättern erscheint. Wächst in etwas feuchten, schattigen 
Berghólzern (en Hierel bei Leschkirch häufig). 

Die Wurzel, Rinde, Blütter und Früchte gehóren zu den 
scharfen Giften, riechen gerieben widrig, schmecken brennend, 
anfangs zwar wenig, bald aber äusserst heftig und bewirken, äusserlich 
aufgelegt, Röte und Blasen. Die Rinde, welche unter dem Namen 
Cortex Mezerei in der Heilkunde gebräuchlich ist, hat äusserlich 
eine bräunlich- oder blassgrüne Farbe, innen gelblich-weiss, fast 
seidig glänzend, sie enthält ein dunkelgrünes, sehr scharfes Harz 
(Daphnin). 

Zum arzneilichen Gebrauche muss die Rinde vor dem Entfalten 
der Knospen gesammelt werden. Man braucht sie häufig äusserlich 
als rotmachendes und blasenziehendes Mittel, wie spanisches Fliegen- 
pflaster. Auch innerlich, aber — ja mit Vorsicht! Die Wurzelrinde 
soll noch kräftiger sein. Die Früchte, welche sehr heftig drastisch 
wirken, sind in der Heilkunde als Semina Coccognidii gebräuchlich. 

Im Volk werden sie bei Keuchhusten, Wassersucht usw. ge- 
braucht. Auch werden sie betrüglicherweise manchmal benützt, um 
schlechten Essig scharf zu machen. 

Die Zweige mit den Blättern werden zum Braun- und Gelb- 
färben der Wolle benützt. Die Landleute bringen im Winter das 
Holz aus dem Wald. Oft haben sie auch noch im Februar bis 
März mit den Holzarbeiten im Walde zu tun. Welche Freude, wenn 
sie da plötzlich eine blühende »falsche Lorbeere« finden! Sie wird 
sorgsam ausgegraben, um in den Hausgarten verpflanzt zu werden — 
vergebene Mühe. Wiederholt sah ich oben auf dem Fuderholz eine 
blühende Daphne samt Wurzel, doch habe ich nie gehört, dass sie 
im Garten weitergewachsen wäre. Dies wiederholte Ausgraben ist 
wohl schuld daran, dass sie so selten in nahen Wäldern ange- 
troffen wird. 

Eine andere Art, 

Daphne Cneorum ‚Steinröschen, Knesterseidelbast'; sächs.: 
Jangferemorjebleamen. (Auf dem Gejerweg bei Klosdorf.) Morjen- 
ruesken (in der Romocsä, Hattertteil bei Meeburg.) Die Kinder 
ziehen zur Blütezeit in Scharen hinaus es zu pflücken. Lim- 


— 141 — 


Stoiden (Erked), weil der Boden dort lehmig ist, ist ein 10—20 cm 
hoher Strauch mit lieblich rosenroten wohlriechenden Blüten, die 
sich aber nur im späten Frühjahre entfalten. Diese Blume ist wegen 
ihrer Schónheit und Seltenheit sehr beliebt. Zur Blütezeit gehen 
die Mädchen zu der jedem wohlbekannten Stelle des Feldes, um 
Strüusse zu pflücken. Trotz ihrer Beliebtheit versucht niemand mehr 
sie auszugraben, um sie in den Garten zu verpflanzen; man weiss, 
sie wüchst nur auf dem einen Platz — ein Versetzen ist vergebliche 
Mühe. Auch dieses kleine, zarte Blümlein besitzt die Schürfe des 
gemeinen Seidelbastes, nur in etwas geringerem Grade. AlleSeidelbast- 
arten sind giftig. 

Tussilago farfara ' ‚Huflattich‘, sächs.: Hafluetschen, Hofluetcher, 
Heawelötschen (Alzen), Dear lichter Girkelblomen (Schönberg), Ha- 
bloatch (Wallendorf), Hoflutsch (Zeiden', Héfleotschen oder auch 
nur Leotschen (Meeburg), Mierzegarluisen (Burgberg), Heablontcher 
(Meschen), Ieusblóumteher (Felldorf); rom.: Podbeala; magy.: 
martilapufü. 

An sonnigen Ufern der Bäche und Gräben findet man diese 
Pflanze, u. zw. kommen die Blüten vor den Blättern zum Vorschein, 
wie das ja überhaupt bei den Frühlingsboten die Regel ist. Blüht 
der Huflattich, so ist dies ein Zeichen dafür, dass der Winter zu 
Ende und Frühling werden wird. Blüht er früh, so haben wir einen 
frühen Frühling. (Burgberg.) 

Das Blütenkörbehen sitzt auf dem schuppigen Stengel und 
erst später, nach der Blüte, treibt die Wurzel die herzförmigen 
unten weiss-filzigen Blätter. Die Blüte hat grosse Ähnlichkeit mit 
der des Lówenzahn, nur ist sie viel kleiner, deshalb nennt man 
sie auch in manchen Dörfern »fälsch oder licht Girkelbläamen« 
(Girkel = Gürtel = Kette). Aus den echten oder »geréchten« bereiten 
die Kinder Ketten, welche sie sich wie einen Gürtel um den Leib 
nehmen. 

Vom Huflattich sind nur die Blätter und Blüten gebräuchlich 
(als Herba et Flores farfarae oder Tussilaginis oder Ungulae cabal- 
linae officinell). Sie geben ein bitterlich-schleimiges Heilmittel, be- 
sonders bei alten Lungenkatarrhen. Äusserlich kann man die Blätter 
zu erweichenden Umschlägen brauchen. Den frischen ausgepressten 





1 E, J. Klein, Flora, Luxemburg: Lemblät, Ieselsfoss, Ieselshof. »Die 
Apotheke verwendet das Laub (Folia farfarae oder Tussilaginis) zu Brusttee. 
Die Wurzel wirkt schweisstreibend.« 
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Saft hält man bei Skrofeln für heilsam, ebenso auf Geschwüre. Die 
Blütter getrocknet, als Pulver eingenommen, sollen gegen Gesichtsróte 
oder Rotlauf gut sein. (Schässburg.) Die frischen Blätter auf Ge- 
schwülste, bei Hautwassersucht aufgelegt, bewirken ein schnelles 
Sinken. (Kirchberg) In den Nacken gelegt, ziehen sie die Hitze 
aus, sind auch sehr gut gegen Kopfschmerzen, auch auf Wunden bei 
Menschen und Tieren. Die pulverisierte Pflanze oder der Aufguss 
der Blütter gibt ein gutes Mittel gegen Heiserkeit und Husten. Die 
Blütter müssen im Mai gesammelt werden. Angeschwollene Füsse 
werden in Blátter gewickelt. (Alzen.) Die Blütter geben hauptsüchlich 
im Frühling, wenn noch nicht reichlich Gemüse ist, eine sehr gute 
Zuspeise (Hafluetschekrokt). Doch können sie für die Küche den 
ganzen Sommer verwendet werden. (Hermannstadt, Grosschenk.) 

Galanthus nivalis ,Schneeglóckchen', süchs.: Schniklékelchen, 
Klapezeltchen (Wallendorf) Zanikel (Draas), Klapezeltchen und 
Schniklékelchi (Bistritz); rom.: Aigor und Ghiocei mici und Primä- 
verifä; magy.: hóvirág. 

Leucojum vernum ‚Frühlingsknotenblume‘ oder ‚Märzglöckchen‘ 
oder ‚Grosses Schneeglöckchen‘, rom.: Ghiocei mari oder Nodufä; 
magy.: egy virág (tózike). Der Unterschied zwischen diesen beiden oft 
noch unter dem Schnee blühenden Blümlein gilt im Volk wenig. Man 
hält Galanthus nivalis für das wilde, Leucojum vernum für das rechte 
Schneeglöckchen. Oder auch das kleine und das grosse. Oder das 
grosse » Mierzeklékelchen« und »wald Mierzeklékelchen«. (Talmesch.) 
Das kleine heisst Klapezeltchen, das grosse Klökebläm. Es soll auch 
»Sommerdirchen« heissen. (Wallendorf.) 

Als Heilkrüutlein würde man sie auch auf gleiche Weise 
benützen, doch kommt das grosse seltener vor, man opfert also 
lieber das kleine, welches man in Wäldern, zumal auf der Lands- 
krone in grossen Mengen findet. Getrocknet hackt man es mit altem 
Schmeer und legt es auf Wunden. (Draas) Die Wurzelzwiebel ist 
schleimig -scharf, brechenerregend und äusserlich wirkt sie er- 
weichend und zerteilend. Die Blumen sollen gegen Seitenstich 
gut sein. 

Das grosse pflanzt man in den Gürten der Hermannstadt 
zunächst gelegenen Dörfern an, um es zu gutem Preise in der 
Stadt zu verkaufen. Das kleine wird meistens von Kindern gepflückt, 
auf Tellern den Vorübergehenden in den Gassen zum Kaufe 
angeboten. 
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In Schellenberg erzählt man: Als Gott den Jahreszeiten ihre 
Farben gegeben, dem Frühling die grüne, dem Sommer die rote, 
dem Herbst die gelbe, habe er den Winter vergessen. Dieser sei 
nun zum Gras und zu den bunten Blumen gekommen und habe 
sie um ein wenig Farbe gebeten, sei aber von allen abgewiesen 
worden, hierüber gekrünkt, habe er alle aus Rache vernichtet. Nur 
das Schneeglöckchen habe ihm freundlich seine weisse, unscheinbare 
angetragen. Diese habe er denn auch angenommen und beschütze seit- 
dem das Schneeglóckchen, es dürfe sogar unter seiner Decke blühen. 

Die Erzühlung ist zwar sehr schón, aber nicht ganz richtig. 
Der Winter duldet ebenso, wie das weisse Schneeglóckchen, auch 
den gelben Huflattich, die rote Daphne, den Hundszahn mit seinen 
braun- und grüngefleckten Blüttern und das blaue Veilchen. Wenn auch 
der Huflattich und das Schneeglóckchen als die ersten noch unter der 
Schneedecke hervorgucken, so folgt ihnen der Hundszahn doch sogleich. 

Erythronium dens canis ,Hundszahn', süchs.: Kram Leldschen 
(Schönberg), Kokeschblamen (Reen), Kokoschécher (Reussen), Strep- 
bleam (Felldorf), Morjenstärren (Burgberg), Zirlisker (Braller), Mor- 
jenzéhren (Meschen); rom.: Cocojgei; magy. veres kankos. Aus dem 
lànglich-fleischigen Zwiebelknollen wüchst ein Stengel mit zwei 
Blüttern heraus. An der Spitze des Stengels erscheint eine Blüte, 
welche hellpurpurrote, am Grunde grünliche Blátter hat. Neben dieser 
Pflanze stand das Kreuz Christi, dessen Blut auf die Blütter tropfte. 
Darum sind die rotbraunen Flecken auf den Blüttern noch immer 
sichtbar. (Gierelsau.) Der Zwiebelknollen ist schleimig, nahrhaft und 
kann wie Salep zubereitet und angewendet werden. Doch gebraucht 
ihn das Volk wenig. In der Heilkunde ist er als Radix dentis canis 
officinell. Die Blume ist sehr beliebt, wird viel gepflückt zu Strüussen 
im Zimmer und auch zum Verkauf in die Stadt gebracht. Sie wüchst 
in allen Wüldern, an manchen Stellen blüht sie in solchen Mengen 
dass es wie ein ausgebreiteter, bunter Teppich aussieht. 

Crocus vernus! ,Frühlings-Safran', süchs.: wäld Saffer, Leld- 
schen, (Schönberg eigentlich ‚Lilien‘), Morjenzéren (Burgberg), Brandu- 
schen (Wallendorf); rom.: Sofran (de primávare [Fuss]); magy.: tavaszi 
sáfrány. Diese Blume kommt nicht so häufig vor als der Hundszahn, 


1 E. J. Klein, Flora, Luxemburg: Crocus. »Die Narben geben das be- 
kannte gelbe Fürbemittel. Es wird dasselbe aber nur von C. sativus gewonnen, 
der nicht bei uns, wohl aber in Spanien, Frankreich und Niederösterreich gebaut 
wird und aus Kleinasien und Persien zu stammen scheint.s 
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wird aber als Frühlingszierpflanze auch in den Gärten gebaut. Wild 
wächst sie im Wald zwischen Agnetheln und Schönberg, auf der 
Landskrone und beim Räuberbrunnen im jungen Walde. Sie hat 
eine violette Blüte, fast wie die Herbstzeitlose, wird auch häufig mit 
ihr verwechselt, zumal auch der Crocus manchmal im Herbst blüht. 

Colchicum autumnale? ,Herbstzeitlose', sächs.: Hürwestblom, 
Brandusch (Bistritz, Wallendorf), Lapesch (Zeiden), Labwurzel (Fell- 
dorf), Läpbläam (Alisch), Morjenzéren (Burgberg), Laisblüum (Draas), 
Lausbläm (Meeburg) Das Vieh wird mit dem Saft der Herbstzeit- 
lose eingerieben, damit die Läuse zugrunde gehen; rom.: Bränduge 
tomnaticä. Diese Pflanze wächst auf feuchten Wiesen, blüht im August 
und Oktober, bringt im nüchsten Frühjahr Blütter und Früchte. Werden 
die Blüten im Herbst durch Überschwemmungen zurückgehalten, so 
erscheinen sie im nüchsten Frühjahr, sind dann gewóhnlich kleiner 
und die Geschlechtsteile sind nicht vollkommen ausgebildet, was 
die Frühlingsform (Colch. vernum) darstellt. 

Die Wurzel, Blüten und Samen in der Heilkunde gebrüuchlich, 
Doch muss man sehr behutsam sein, da sie ein scharfes Gift ent- 
halten. Es wirkt in kleinen Gaben vorzüglich bei Wassersucht und 
Gicht, in grösseren erregt die Zeitlose Darmentzündung und den 
Tod. Die Landleute wenden den gepulverten Samen und den durch 
die zerquetschten Blätter erhaltenen Saft zum Vertreiben des Un- 
geziefers des Rindviehs an. Das Kraut wird frisch auf der Weide 
vom Vieh nicht gefressen und liefert eine Wiese mit viel solcher 
Pflanzen ein ungesundes Futter. Man bemüht sich, sie auszurotten. 

Viola odorata? ‚Veilchen‘, süchs.: Toppelvälscher (Wallendorf), 


1 E.J. Klein, Flora, Luxemburg: Uchteblum, Kätüt, Lichteblum, Kopanz, 
Hierschtblum, Pukukser, Mäkuch. »Wurzel und Samen (Radix, semen colchici) 
wirken reizend und Brechen erregend; sie werden bei Nierenleiden mit Vorsicht 
angewandt. (Colchis, Heimat der Medea, die daraus Gilt bereitete.) Die Pflanze 
ist in allen ihren Teilen mit einem scharfen, durch Kochen nicht zu zerstören- 
den Giftstoff ausgerüstet, der sie gegen tierische Angriffe schützt. Die Weide- 
tiere, welche durch einen für uns nicht wahrnehmbaren Geruch gewarnt zu 
werden scheinen, verschmähen sie daher entschieden.« 

2 E, J. Klein, Flora, Luxemburg: Viol, Veilenchen. »V. odorata zeigt 
uns den interessanten Fall, dass sich nach den normalen Blüten zu vorgerückter 
Jahreszeit aueh solche entwickeln, welche ihre verkümmerten Blütenhüllen nicht 
óffnen; im feuchten Innenraum derselben findet nur eine fruchtbare Selbstbe- 
stäubung statt, weiche besonders dann von Wert sein wird, wenn die normalen 
Blüten es wegen Wetterungunst nicht zur Fruchtbildung gebracht haben. Ein 
eigener, brechreizender und abführender Stoff (Violicin) sichert die Pflanze gegen 
tierische Angriffe.« 
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Toinentatesker (Kleinschenk), Apralen (Schweischer), Blöfälcher, 
Mierzválehen (Hermannstadt); rom.: Viorea, Viorälea, Micgunóa; 
magy.: kék viola. 

Dem Huflattich, Schneeglóckchen, Crocus, Hundszahn folgt gar 
bald auch das Veilchen. Dieses wüchst nicht nur in Feld und Wald 
wild, sondern auch im Garten und wird wohl keine andere noch 
so prachtvolle Blume so freudig begrüsst, als das erste Veilchen, 
das Symbol der Bescheidenheit. Wer die drei ersten Veilchen pflückt 
und isst, der bleibt das ganze Jahr gesund. (Kronstadt.) 

Das Veilchen ist eine von den wenigen Blumen, die das Kind 
von der Mutter ungestraft pflücken darf, weil es auch im Garten 
ungepflanzt und ungepflegt im Grase blüht. 

Die Wurzel und die Samen enthalten einen bittern, scharfen, 
brechenerregenden Stoff (Violin) und sind als Radix et Semina 
Violariae officinell. Der aus den blauen Blütenblüttern bereitete 
Syrup ist im Volk nicht bekannt. Wegen dem angenehmen Geruch 
versucht man, die gepflückten Blüten mit geróstetem Salz aufzu- 
bewahren und in die Truhe zur Wäsche oder in Säckchen in die 
Kästen zu legen. Ungeröstetes Salz zergeht und macht wässerig. 
Die jungen grünen Blütter trocknet man und bewahrt sie auf, sie 
sind gut gegen Husten als Tee getrunken, auch für Kinder mit 
Zucker gut gesüsst. (Meschen.) 

Die Farbe des Veilchens ist blau, doch findet man in Gärten 
angepflanzt auch weisse, was für sehr besonders gilt. 

Viola canina ,Hundsveilchen', süchs.: Hangdsvälchen oder 
wäld Välchen, blüht etwas später, hat eine hellere Farbe und eine 
gróssere Blumenkrone und keinen Geruch. Wegen seiner Geruch- 
losigkeit geht man achtlos an ihm vorbei — do wér et gresser, et 
recht dennich näst, et äs nor en Hangdsválchen. — 

Bezüglich der arzneilichen Wirkung steht es dem wohlriechenden 
Veilchen nicht nach. 

Viola tricolor! ‚Dreifarbiges Veilchen, Stiefmütterchen', süchs.: 


! E. J. Klein, Flora, Luxemburg: Stiefmütterchen, Pensée. »Der deutsche 
Name »Stiefmütterchen« beruht auf einer Deutung der vom Volke ganz richtig 
beobachteten Stellungsverhältnisse der Kelch- und Kronenblätter. Die Stiefmutter, 
das oberste Blumenblatt, sitzt auf zwei Stühlen (Kelchblättern). Ihre beiden 
eigenen Kinder, die mittleren Kronenblütter, haben auch jedes seinen Stuhl, nur 
die beiden Stiefkinder, die untersten Blütter, mussten sich mit einem einzigen 
Stuhle begnügen und sich eins dem andern auf den Schoss setzen. Der liebe 
Gott sah dies und nahm sich der armen Stiefkinder an. Er drehte den Blumen- 

VereindArhiv, Neue Folge, Band XL, Heit 1. 10 
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Annegetrainchen (Wallendorf), Katrainchen (Bistritz), Katrenchen 
(Reen), Drófóldegetsblom (Reussmarkt), Tinentózen (Scholten), Trine- 
tätesken (Zied, Grosschenk), Tickestákesken (Magarei, Meschen, Ur- 
wegen usw.) Batterblom (Gieshübel, weil die Kühe vom Genuss 
dieser Krüuter fettere Milch geben), Battervólchen (Gierlsau), Ver- 
hissnemkrokt (Marpod); magy.: haromszinü viola. 

In alten Zeiten soll das Veilehen auch auf den Áckern im 
Korn gewachsen sein, da sind aber die Kinder gekommen, es zu 
pflücken und haben das Korn zertreten. Um dies zu verhüten, hatte 
Gott ihm die Farbe abgewischt und den Geruch genommen. Durch 
das Abwischen ist es bleich aber dreifürbig geworden und heisst 
nicht mehr Veilchen, sondern hat die obigen Namen erhalten. Es 
blüht den ganzen Sommer, entfaltet sich aber nach der Getreide- 
ernte im Brachfelde besonders üppig. Dorthin treibt man das Milch 
gebende Vieh gerne, weil dieses Krüutlein Mileh und Butter gibt. 
In der Hausapotheke darf es nicht fehlen. Man gibt dem kleinen 
Kinde in das erste Bad von diesem getrockneten Kraut und sagt: 
»Ech bueden dich äm Nume Gottes, des Vueters, des Sannes uch 
des helije Gistes, àmen,« spuckt dreimal ins Wasser und legt dann 
erst das Kind hinein. (Reussmarkt). l 

Der Trinitatestee oder wäld Steffmetterchentee ist blutreinigend. 
Er wird gewöhnlich den kleinen Kindern gegen Hautausschlag 
(Milehschorf) verabreicht. 

Das geruchlose, fade schleimig schmeckende, etwas scharfe Kraut 
ist als Herba Violae tricoloris oder Jaceae officinell. Es wirkt gelind 
reizend auf die Tätigkeit der Haut und der Nieren. In grossen 
Gaben wirkt es wie das Veilchen brechenerregend und abführend. 

Die Kelchblätter des Feldstiefmütterchens sind grösser als die 
Blumenkrone, während das Gartenstiefmütterchen, eine reizende 
Zierpflanze, kleine Kelchblätter und eine grosse Blumenkrone, be- 
stehend aus fünf Blüttern, hat. Hierüber hat sich nun die bekannte 
Erzühlung, wie diese Blume zum Namen gekommen, auch unter 


stiel um, so dass die Stiefmutter zu unterst kam. Auch erwuchs ihr ein Höcker 
(der Sporn), sowie ihren beiden bevorzugten Kindern ein hüsslicher Bart (der 
Haarbesatz); die verachteten Stiefkinder aber wurden mit schónen Faiben aus- 
gestattet und zu oberst gesetzt, worüber sich die Stiefmutter so ürgerte, dass 
sie gelb wurde. Eine Infusion von V. tricolor wird gegen Hautkrankheiten ange- 
wandt, eine solche der Blüten von anderen Arten (Flores Diolarum) wirkt lósend 
und schweisstreibend. Der schón violette Syrup findet im Laboratorium Ver- 
wendung als Reagens auf Alkalien, die ihn grün fürben.« 
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dem Volk verbreitet und es ist die in früheren Zeiten nur unter dem 
Namen Trinitatesken und den obigen Namen bekannte Blume auch 
hier zum Namen »Stefmetterchene gekommen. Allerdings gilt 
dieser Name nur für die im Garten gepflanzte Blume. Das grösste, 
bunteste Blatt ist die Stiefmutter. Sie sitzt auf zwei Stühlen (zwei 
Kelchblättern). Neben ihr zu beiden Seiten sitzen ihre rechten Töchter, 
jede auf einem Stuhl. Die beiden obersten Blätter sind die Stief- 
töchter und sitzen beide zusammen auf einem Stahl und haben 
dunkle Kleider an. In der Mitte (Griffel und Narbe) sitzt der Vater. 
Er hat aus Kummer über die Zurücksetzung seiner ersten Kinder 
einen weissen Kopf bekommen. Er steckt tief drinnen zwischen den 
Frauen eingezwängt und kann nur zum Vorschein kommen, wenn 
seine Frau und Kinder ausgegangen sind, (d. h. wenn die Blume 
verblüht). 

Veronica hederaefolia, Epheublättriger Ehrenpreis‘, sächs.: wäld 
Vergissmeinnicht, Katzenüch; rom.: Ochi pisicii. Ist auf dem Acker 
und im Garten das erste Grünfutter, welches für die Kühe ge- 
sammelt wird. Die kleinen blauen Blüten, welche sogar unter dem 
Schnee schon blühen, hängen ganz lose am Stengel und fallen, 
sobald man an der Pflanze rührt, ab. Auf den im Herbst nicht umge- 
grabenen Gartenbeeten bilden sie schon im Februar und, wenn der 
Schnee nicht zu dicht und nicht ganz zusammengefroren ist, einen grün- 
blauen Teppich. Wie oft hórt man beim Anblick dieses Blümchens die 
Worte: »Der Frühling ist nicht mehr weit, das wilde Vergissmein- 
nieht blüht.« 

Viel spüter kommen seine Verwandten zum Vorschein und 
erst Ende April zur Blüte. Es sind dies 

Veronica beccabunga! ,Quellehrenpreis, Bachbunge', süchs.: 
Böchbang, Böchbä (Tartlau); rom.: Bohovnicá (Fuss); magy.: derécze, 
vizi saláta. Wüchst an feuchten Stellen, an Grüben und Büchen 
und ist ausdauernd. Diese Pflanze gilt im Volk sehr viel und wird 
oft als Band fürs Wehgetane auf den Magen, gewóhnlich zusammen mit 

Anchusa offic. ,Ochsenzunge', süchs.: lussenzang, Kretinze 
(Talmesch); rom.: Miruta, Limba boului; magy.: mezei atraczel, gelegt. 
Dieses Kraut tut denselben Dienst auch allein. »Em schmeart e 
Blät màt Roum (Milchrahm) en leacht sich ed af den Moagen, dot 
ziecht det Wih erais«. (Alzen. Man kocht das Kraut und maclıt 





1 E.J. Klein, Flora, Luxemburg: Velle Bürekascht. Junge Schosse werden 
statt Kresse genossen. 
10* 
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damit Umschläge bei heftigen Leibschmerzen. (Meeburg.) Die Wurzel, 
welche gelb färbt, Blätter und Blüten sind als Radix, Herha et 
Flores Buglossi oder Linguae bovis officinell. Alle diese Teile sind 
geruchlos, besitzen einen faden, süsslich-schleimigen, die Blüten 
schwach - bitterlichen Geschmack und werden als erweichende, küh- 
lende, besünftigende Mittel gebraucht. Bei der Feldarbeit, wenn die 
Sonne so heiss brennt, ist eine Ochsenzungenstaude in der Nähe sehr 
gut, man legt sich ein solches Blatt unter den Hut, es kühlt, ohne 
zu erkühlen. 

»Bé geschwalläner Mánz oder Liewer as Bochbang gät«, der 
Leib wird mit Bachbunge dicht bedeckt und bis zur Trockenheit 
liegen gelassen. Blutreinigender Salat zur Frühlingskur. 

Von den vielen Ehrenpreisarten wird aus:er den beiden oben 
genannten nur noch eine vom Volk beachtet und als Heilmittel 
benützt, es ist dies 

Veronica officinalis! ‚Apothekerehrenpreis, Echter Ehrenpreis‘, 
sächs.: Heildewäongd (Alzen), Wior gdheil (Talmesch), Édesengekrai- 
dich (Wallendorf), Grondhil (Reen), Ihrempreis (Sigerus und Fuss); 
rom.: Ventrilicá; magy.: erdei zsälya, veronika. 

Der Name »Ihrempreis« bei Sigerus, Quartalschrift, 2. Bd. (1790) 
und bei Fuss, Vereinsarchiv A. E., 3. Bd. (1848), befremdete mich. 
Wie kamen die beiden Autore zu dem Namen, welcher nicht volks- 
tümlieh, sondern nur die Übersetzung aus dem Deutschen ins Süch- 
sische ist? Als ich in den beiden sehr wertvollen Arbeiten weiter 
blätterte, fand ich wieder bei Beiden auch das Bilsenkraut ver- 
sächsischt in »Belsekrokt«, sächs.: Kestekriokt (Alzen), Pökekrokt 
(Schüssburg!, Deuwelswurzel (Kirchberg), Deuwelsüch, Zegunnekrejt, 
Késselbleam (Meschen), Kaisselkrejt (Kaisd), Pletschenstonjel (Zeiden), 
Masselauer (Burgberg). 

Da fand ich unter den Pflanzennamen aus Schweischer und 
Talmesch Irempre's und Belsekrokt. Ich fuhr nach Talmesch und 
sprach dort mit einer als Krüutersammlerin und Heilkünstlerin be- 
kannten alten Frau. Im nahe am Dorf gelegenen Erlenwüldchen 
fragte ich sie nach dem Namen verschiedener Krüuter. »Das hier 
ist .Irempre's'«, sagte sie. » Wie heissen es aber die Leute?« fragte 
ich. » Wiongdhel«. » Wie kommt Ihr dann zu dem andern Namen ?« 
»Ich habe ein sehr altes Krüuterbuch mit Rezepten. Dort heisst es 


1E, J. Klein, Flora, Luxemburg: Bildet auch einen Nebenbestandteil 
des Kräuterbundes (Wesch). Liefert einen bekannten Tee. 
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deutsch ‚Ehrenpreis. Man kann ja den Herrschaften nicht den 
bäuerischen Namen sagen. Wir wissen ja auch, wie man aus dem 
Deutschen den herrischen sächsischen macht.« So hatte ich nun die 
Auflösung des Rätsels. 

Alle Ehrenpreis- Arten (V. latifolia, V. anagallis, V. triphyllos 
usw.) kommen mit diesen beiden in ihren Kräften überein. Der ährige 
Ehrenpreis (V. spicata) wird oft mit dem echten oder gebräuchlichen 
verwechselt, hat auch dieselben Heilkrüfte. Der Tee von dem auf 
den Äckern wachsenden dreiblätterigen (V. triphyllos), wirkt auf die 
Gelbsucht kräftiger. Als Herba Alsines triphyllae officinell. 

Der echte ist gut auf Wunden. Gegen Verschleimung soll man 
den frisch ausgepressten Saft 2 Löffel voll in Gaismilch trinken, 
und zwar nüchtern. (Alzen.) 

Das bitterlich und zusammenziehend schmeckende Kraut, welches 
frisch aromatisch riecht, trocken aber geruchlos ist, wird besonders 
gegen Brustkrankheiten, alte Katarrhe mit viel Schleimauswurf — 
täglich 3—4 Tassen — gegen beginnende Auszehrung, gegen gichtische 
und rheumatische Leiden zu trinken anempfohlen. (Talmesch.) 

Ein Absud dieser Pflanze mit Eisenvitriol vermischt, gibt 
eine Tinte. 

Lamium ! purpureum ‚Rote Taubnessel‘, sächs.: Hunnenhider 
(Grosschenk), Riut dounnästel (Alzen), Schwenjgsgekrejksel (Neppen- 
dorf), Ruet Deunnestel (Meeburg); rom.: Urzicä moartä. 

Der Name »Schwenjgsgekrejksele kommt nicht etwa davon, 
dass die Schweine es gerne fressen, sondern weil es so unverschümt 
bald und schnell im Frühling die noch unbebauten Beete im Garten 
und die bebauten Länder, Äcker überzieht. 

Neuerdings haben die Bäuerinnen, hauptsächlich Romänen, 
aber auch diesem lästigen Unkraut das Nützliche abgewonnen, sie 
bringen die roten Blüten, welche auf dem Lande gar nicht beachtet 
werden, als erste Frühlingsblumen in die Stadt zu kleinen Sträuss- 
chen gewunden, zum Verkaufe. »Der Städder kift alles«. 

Dieses Unkraut riecht nach Ameisensäure, hat dieselbe Wir- 
kung, wie die Taubnessel, doch schenkt ınan dieser mehr Beachtung, 
wahrscheinlich weil sie sich nicht auf die bebauten Beete herbei- 
drängt, sondern bescheiden an Hecken, Zäunen, in Baumgärten, am 
Saume der Wälder wächst. Die rote Taubnessel ist als Herba et 
Flores lamii rubri offic. 

1 E. J. Klein, Flora, Luxemburg: Beienlaitchen. Lamium purpureum: Ròt 
Brenndeschtel, 
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Lamium album! ‚Weisse Taubnessel, Weisser Bienensaug‘, 
sächs.: Dounnästel (Alzen), Douvniessel, Buieblommen (Burgberg), 
Honschbleam (Zeiden), Sorrekrejt (Grosschenk, Zied), Millegekraidich 
(Heidendorf), Lutscheblom (Braller), Wäldbäekrokt (Schüssburg). 

Das Kraut samt den Blüten — d. h. man sammelt das blühende 
Kraut und hebt es auf — gegen Skropheln und gegen harte Geschwüre 
(äusserlich). (Alzen.) Die weissen Blüten der Taubnessel sind als 
Tee gegen katarrhalische Leiden sehr gut, sie riechen honigartig, 
schmecken süss, weshalb sie die Kinder gerne roh essen oder auch 
nur aussaugen. Dies finden auch die Bienen, deshalb der Name 
Bienensaug. Als Spielzeug richtet man die Blüten am Stengel so 
zu, dass nur zwei Quirle bleiben. Zwischen diese stecken Kinder eine 
Spennadel, halten sie lose an beiden Enden und blasen, dann dreht 
sich »die Windmühle« wie der Wind. Daran haben die Kinder ihr 
Vergnügen. (Daher Sorrekrejt ‚Surrkraut‘, Grosschenk.) Wer sich 
mit dem Sammeln der weissen Blüten befasst — sie werden in 
schón getrocknetem Zustande in manchen Droguerien angekauft 
— der wird bemerken, dass diese Arbeit besser am Morgen und 
gegen Abend vor sich geht. Je hóher die Sonne steigt, um so 
kleiner werden die Blüten, sie ziehen sich zusammen. Um die 
Mittagszeit hat es den Anschein, als habe man es mit lauter 
verblühten Blumen zu tun, erst wenn die Sonne sich zu neigen 
beginnt, werden sie wieder frisch, und lassen sich leicht heraus- 
zupfen (Flores Urticae mortuae). 

Ribes Grossularia? ‚Stachelbeere‘, süchs.: Äjresch, Argresch 
(Wallendorf); rom.: Agrig; magy.: egres. 

Der zuverlässigste Frühlingsbote im Garten ist der Aegrisch- 
strauch, und zwar verkündigt er den Frühling nicht durch seine 
Blüten, sondern durch die Bláütter. Dieser Strauch wird am leichtesten 
dureh Stecklinge vermehrt, doch muss man sie schneiden, ehe sie 
treiben. Da ist es nótig, die hiezu bestimmten Strüucher schon im 
Februar zu beobachten. Wenn der Saft steigt, die Augen scliwellen, 
so muss man schnell diese Arbeit tun. Stecklinge mit ausgebildeten 
Blättern fassen nur selten Wurzel. Die Blütenknospen brechen erst 
dann hervor, wenn die Blütter schon ausgewachsen sind. 


1 E, J. Klein, Flora, Luxemburg: Hunnegsäck, Well oder weiss Drenndeschtel, 
? E. J. Klein, Flora, Luxemburg: Krechelstack. R. rubrum: Gehänns- 
kreschel. »Aus den geniessbaren Früchten wird Wein und Likór bereitet. Der 
magenstärkende Branntwein von R. nigrum ist unter dem Namen Cassis viel 
im Gebrauch. Die Wurzel wird gegen Würmer angewandt, 
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Die Stachelbeere vermisst niemand gerne im Haushalt. Man 
kocht daraus die wohlschmeckende und erste saure Frühlings- 
kächen (eine sächsische Speise, ein Mittelding zwischen Suppe und 
Eingemachtem oder die Vereinigung von Suppe und Sauce). Man 
kann die Stachelbeeren hiezu verwenden noch bevor sie ausgewachsen 
sind. Zum Aufbewahren für den Winter und zum Einkochen in 
Zucker taugen die noch unreifen sauern Früchte besser als die reifen, 
welche roh einen angenehmen süssauren Geschmack haben. 

Es gibt verschiedene Stachelbeerarten, von denen im Volk die 
dicke, mittlere und ganz kleine Art bekannt ist. Ersterer heisst 
Bickaäjresch (Nimesch), Kampestäjresch (Meschen), Kerbesájresch 
(Langental), Büffelájresch (Trappold). Der kleine heisst Kukukájresch. 

Verlockend für die Kinder ist im Frühjahr, trotz seiner herben 
Säure, das unreife Beerenobst. Am liebsten möchten sie das kleine 
Kópfchen gleich nach der Blüte essen, wenn nur nicht der »grammen 
Duid« (Reps) drinn stecken sollte! Auch in Meeburg fürehten sie 
den gram Dued. In Streitiort und in Grosschenk sagt man, er stecke 
nur in der Blume und glaubt aller Sorge ledig zu sein, wenn man 
sie abkratzt. »Ich kratzen den gramen Dued eof, deun wid mer 
näst.s (Streitfort. Sonst auch: der grén Dit. 

In Martinsberg, Braller, Gürteln weiss man von dieser Hilfe nichts. 
Dort dürfen die Kinder von dieser Frucht nicht einmal kosten, bis der 
Tod nicht ausgetragen worden. Dies geschieht am Himmelfahrtstage. 

Die Schulkinder machen eine Strohpuppe, ziehen ihr die 
schónsten Frauenkleider an und bockeln sie. Dieses ist der Tod. Mit 
diesen gehen sie nach der Vesper singend durch das Dorf hinaus an 
den Bach, entkleiden den Tod und werfen ihn in den Bach, ihm nach- 
rufend: Fles, fles hähär dervun 

Dat mert Fr&sen nemi bekun, 
Te sält vergéssen 
Dat mer gränen Ájresch óssen. 

Nun bockelt man eines von den kleineren Mädchen und zieht 
ihm die Kleider des Todes an, dies ist das Leben. Die zwei gróssten 
nehmen es auf die Hünde und so bewegt sich der Zug wieder 
singend durch das Dorf zum Hause »des Lebens«, dort hat die 
Mutter aus den von den Kindern zusammengetragenen Eiern und 
Speck Eierspeis gemacht und ein »Zalötel@wend« gekocht. Nach 
diesem Festessen tanzen und spielen die Kinder bis am Abend. Am 
nüchsten Tag begeben sie sich ohne Scheu in den Garten zu den 
Stachelbeeren und essen soviel sie wollen. (Martinsberg). 
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Am Himmelfahrtstage, gleich nach der Kirche, versammeln sich 
die Schulmädchen in einem Hause und machen aus einer ausge- 
droschnen Korngarbe eine Strohpuppe, den Tod. Den Kopf umwickeln 
sie mit einem weissen Tuch und stecken als Augen zwei schwarz- 
kópfige Nadeln hinein. Dieser Puppe werden nun die schónsten 
Kleider einer jungen Frau angezogen. Den Kopf bockelt man mit 
vielen Bändern, welche um die Brust herum hängen. Der Tod muss 
fertig sein, bevor man in die Vesper lüutet, damit ihn die Leute, 
wenn sie hingehen, sehen kónnen. Zu diesem Zwecke stellt man 
ihn ans offne Fenster. Nach der Vesper nehmen die zwei ältesten 
Schulmädchen den Tod an der Hand und eröffnen den Zug. Die 
andern folgen immer zwei zu zwei. So bewegt sich der Zug durch 
alle Gassen das Kirchenlied singend, Nr. 237 des alten Gesang- 
buches: Gott, mein Vater, deine Liebe reicht so weit der Himmel 
ist, deines Wohltuns starke Triebe sind so ewig, als du bist. usw. 

Diesem feierlichen Umzuge folgen hauptsáchlich die Knaben 
mutwillig nach. Sind alle Gassen durchzogen worden, so begeben sich 
die Mädchen in ein anderes Haus, welches vorher bestimmt worden, 
in welchem »das Leben« wohnt. Hier schmückt man nun dieses 
Müdchen mit den Kleidern des Todes, welcher entkleidet den 
Knaben durchs Fenster hinausgeworfen wird. Diese übernehmen 
ihn, stürmen damit ohne Gesang zum Dorfe hinaus und werfen 
ihn in den Bach. Dies ist das einzige Vergnügen, welches die Knaben 
bei diesen Feste haben. Sobald das ,Leben' fertig angekleidet ist, nehmen 
es wieder die zwei grössten Mädchen an der Hand, die andern folgen 
paarweise und so geht der Zug, wieder dasselbe Lied singend, durch 
die Gassen und ins Haus »des Lebens« zurück, wo nun gegessen, 
gespielt und getanzt wird bis am Abend. Nun ist der Tod vernichtet, 
die Kinder dürfen Stachelbeeren essen. (Braller.) 

In Gürteln trágt man auch auf ühnliche Weise den Tod aus. 

Bei uns werden noch drei Ribesarten kultiviert, von denen 
die wichtigste ist 

Ribes rubrum ,Rote Johannisbeere, Ribisel', süáchs.: Rosinnen 
(Grosschenk), Rosentcher (Hermannstadt), Ruit Waimertcher (Reen, 
Wallendorf); rom.: Burbane, Strugurei, Coacäzä rogie, Rozinchiná, 
Rozichie; magy.: veres szólló. 

Diese Beeren kónnen nur, wenn sie gut reif sind, gebraucht 
werden. Gewóhnlich isst man sie als Obst roh, oder man verwendet 
sie auf verschiedene Weise in Speisen, Suppen und Bückereien. Zu 
demselben Zweck bewahrt man sie auch für den Winter auf, ent- 
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weder im Ofen gedörrt, oder in Zucker eingekocht. Es kann aus 
ihnen ein guter Wein und Essig bereitet werden. Auch gehören 
sie zu den kühlenden Heilmitteln. Als solche werden sie in Fieber 
und anderen Krankheiten, die von Durst und Trockenheit der 
Zunge und des Halses begleitet sind, angewendet. Insbesondere 
ist der aus denselben gepresste Saft, dick eingekocht, das beste 
Kühlungs- und Stillungsmittel des Durstes bei Fieber. Im Volk 
wird der aus gedörrten Beeren bereitete Tee gegen Husten am 
meisten benutzt und die Ribiselkächen und -sauce. Aus den jungen, 
noch nicht ausgewachsenen Blättern kocht man Pflanzenkraut. 

Et hêt un em Rimchen 

Und huet en Boch vòl Stincher 


En huet en rit Minkelchen 


In " z a 
Uch en schwarz Kapchen. (Hermannstadt.) 


Ribes nigrum ‚Schwarze Johannisbeere, Gichtbeere, sächs.: 
schwarz Rosentcher, schwarz Rosinnen; rom.: Strugurei negri, 
Coacázá neagră; magy.: fekete sz6llö. Diese Art wird seltener an- 
gebaut, da sie nur »fir Arzenoa« gut sind. Alle Teile der Pflanze, 
riechen unangenehm wanzenartig. Kraut und Beeren dienen als 
Mittel gegen Wassersucht. Ein Absud der jungen Blätter und 
Schossen gegen Krampf und Keuchhusten und gegen andere Kinder- 
krankheiten. Die gedórrten Trüublein sind ein gutes Hausmittel 
gegen Halsweh, Heiserkeit und Husten. 

Die Blätter, jungen Triebe und Beeren gegen Gicht, Bisse 
giftiger Schlangen, wütender Hunde. 

Als Folia, Stipites et Baccae Ribium nigrorum officinell. 

Ribes aureum ‚Goldgelbe Krausbeere‘, wird hie und da in 
ländlichen Blumengärten, häufig in den Städten, als eine Zierpflanze 
wegen ihren schönen, gelben, frühzeitigen Blüten gepflanzt, die 
Früchte sind nicht essbar, werden auch nicht verwendet und wenig 
beachtet. Nur von Kindern und Vögeln genascht. 

Der Frühling lässt oft noch eine gute Weile auf sich warten, 
auch wenn schon alle diese Pflanzen blühen. Man sagt auch nie 
beim Erblicken eines Weidenkätzchens, oder eines Schneeglöckchens: 
Der Frühling ist da, — det Fréjór äs dô, sondern immer: Det 
Fréjór kit oder det Fr&jör kit äm Sturm (wenn es schnell warm 
wird, Hermannstadt). 

Wie oft drücken noch Fröste diese Blüten nieder und deckt 
eine leichte Sehneedecke sie zu. Das schadet ihnen jedoch nicht. 
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Sobald die Sonne über sie scheint, heben sie die Kópfchen und 
werden wieder frisch. 

De Aisdäich kunn, de Wejden lichten granj, sagt der Agnethler 
und der Alzner. 

De Aisdäich kunn, am Gróawen sejt em Mierzegarluisen, sagt 
der Burgberger. 

De Oisdáich kunn, de Hasseln hu schiun de Zeddeln, der Pretaier. 

De Iusdéeh kunn, em fonjd diar lichter Girkelblommen uch 
Lelschen (Krokus), der Schönberger. 

De Aisdaich kunn, de Mierzeklékelcher logden, uch dê walde 
klingeln. (Talmesch.) 

De Aisdaich kunn, de Mierzker kunn erais. (Grosscheuern.) 

Mierzker heissen die roten Wanzen. Weil die zuerst aus der 
Erde kriechen. In diesem Falle jedoch sind die Kinder gemeint, 
die, sobald die Sonne an die Häuser scheint, herauskommen und 
auf der Gasse spielen. 

Der Wänjter mucht nemi long, de Wejden Stiossen glech 
nea de Riselcher. (Gierelsau.) 

Det Frájór kit, em füngd schin Palemitzker. (Hermannstadt.) 

Det Frágüer äs kunn, de Künjd hun det Schlüsselblémchen 
ám Schommert fanjden. (Marpod.) (Schommert ist ein umzäunter 
Berg gegenüber des Dorfes, wo man einmal einen Weingarten 
erfolglos angepflanzt und nachher mit Obstbüumen versucht hatte. 
Jede Familie besitzt dort ein Stückchen ‚en Stre'fen‘, der Pfarrer 
zwei. Jetzt ist es ein ungepflanztes Mittelding zwischen Wald, Feld, 
Wiese und Obstgarten. Es wächst da die Wiesenraute (Thalictrum), 
welche wegen ihren harten Stengeln ein schlechtes Futter gibt, ist 
aber wegen ihrer Heilkraft als Schommertgekreksel in der Gegend 
berühmt. Dieser Berg ist ein nüherer, angenehmerer Spaziergang für 
den, welcher gerne schöne Feldblumen pflücken möchte, er findet 
eine grosse Auswahl von Sommerblumen und Heilkräutern, aber 
Frühlingsblumen gibt es dort nur die erste: Primula! veris. Darum 
ist es immer eine grosse Freude, wenn die Nachricht kommt: Äm 
Schommert bläin de Schlässelbläamen. 








1 E.J. Klein, Flora, Luxemburg: Dilemennschen, Gukuksblum. »Laub und 
Blüten hauchen denselben Duft aus, durch welchen die Weidetiere von der 
Pflanze abgehalten, die Insekten aber angelockt werden. P. officinalis und clatior 
waren früher als Mittel gegen Gelenksrheumatismus, Nieren- und Blasenleiden 
in Gebrauch. Der Tee aus den Blüten (Flores Primulae) wirkt reizend und 
schweisstreibend, Der Saft ist bitter und zusammenziehend.« 
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4. 
Frühlingspflanzen im Wald, Feld und Garten. 


Primula veris (Erstling des Frühjahrs) ‚Primel, Schlüsselblume‘, 
sächs.: Schlässelblon (Alzen), Schlässelblämchi (Wallendorf, Bistritz), 
Hemmelsschlässel (Schellenberg, Mediasch), Frähinschker (Meeburg), 
Giel Primel (Grosschenk), Kuckuckbläomen (Alisch); rom.: Bränduge 
Angliciu; magy.: hasaviräg 

Man sagt: Die Primel hat ihren Namen erhalten, weil sie die 
erste Pflanze ist, welehe im Frühling ihr Kópfchen aus der Erde 
steckt. Aber sie ist sehr behutsam, sie guckt zwar aus der Erde 
heraus, bleibt aber doch drinnen, bis sie nicht fühlt, dass der Frühling 
mit seiner erwärmenden Luft auch wirklich da ist. Sie hat aber auch 
einen zweiten Namen, den sie mit eben so viel Recht verdient als 
den ersten. Schlüsselblume heisst sie wegen ihrer Form. Die unten 
róhrige, spitz zulaufende Blumenkrone gleicht einem hohlen Schlüssel, 
in den der Stift des Schlosses geschoben werden musste. Zieht man 
sie heraus, so bleibt der Kelch, wie ein zierliches Schloss aus alter 
Zeit, zurück. 

Petrus hatte einmal den Sehlüssel vom Himmel verloren, er 
war ihm auf die Erde beruntergefallen. Auf dem Platz wuchs eine 
Blume, ganz die Form wie der Himmelsschlüssel. Seither schliesst 
nun diese Blume die Erde auf, damit die Pflanzen herauskommen 
können. (Schellenberg.) 

Sie wächst auf Wiesen, sonnigen Bergabhüngen und Wäldern, 
lässt sich sehr leicht zu jeder Jahreszeit versetzen und gedeiht 
ohne Pflege auch im Grase der Obstgärten. 

Früher war die ganze Pflanze medizinisch, jetzt gilt sie wenig, 
fast nur als Volksheilmittel. Als solches aber wird die Wurzel, welche 
frisch etwas anisartig riecht und ebenso, doch mehr bitterlich, schmeckt, 
als Niessmittel und auch die Blätter und Blüten gegen Zittern der 
Glieder und Schwindel und äusserlich gegen Gelenkschmerzen 
und Wunden gebraucht. Aus den getrockneten Blumen bereitet man 
einen schwach-reizenden, schweisstreibenden Tee. 

Die jungen Blätter kann man als Salat gebrauchen. Die Blüten 
mit Honig und Wasser gemischt geben ein weinartiges Getränk. 

Wenn ein Mädchen schon in der Karwoche eine blühende 
Schlüsselblume findet, so heiratet sie noch im selben Jahre, und 
zwar kriegt sie den, welchen sie liebt. 
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Primula elatior hat grössere Blüten als die P. off, wächst auf 
feuchten Wiesen, in Gebüschen, wird auch häufig in Gärten ge- 
zogen, blüht von März bis Mai. Ihre Heilkräfte sind weit geringer 
als bei voriger. 

Primula chinensis. Diese gelbe Frühlingsblume ist durch auf- 
merksame Pflege in gutgearbeitetem Gartenboden eine zierliche, 
vielfärbige edle Blume geworden, doch darf man keine vom Feld 
(P. veris) zwischen sie setzen, sie arten aus, werden von Jahr zu 
Jahr kleiner und farbloser, bis alle wieder ganz gelb und wild 
sind, man sagt: De wald huet dä hische friessen. 

Primula auricula ‚Aurikel‘, sächs.: Aurikelcher; rom.: Urechea 
ursului (Bürenohr); magy.: fülvirág. Diese Art ist nicht nur wegen 
ihrer Schönheit, sondern auch wegen dem zarten, angenehmen Geruch 
eine sehr beliebte Gartenzierpflanze, ist ausdauernd, wird ge- 
wöhnlich durch Nebenschösse vervielfältigt. Dieselbe durch Samen 
zu ziehen, ist lohnender, man erhält die verschiedensten Farben. 
Diese Blume ist in ihren Ansprüchen sehr bescheiden, doch müssen 
die wenigen erfüllt werden, wenn sie gedeihen soll. Hauptsache ist, 
dass sie nur Morgensonne hat und im Winter nur von Schnee be- 
deckt wird. Sie ist in Stadt und Dorf eine sehr beliebte Garten- 
blume, geht aber oft an der zu guten Pflege zugrunde. Im Herbst 
müssen alle trockenen Blätter, welche von den in der Nähe stehenden 
Bäumen herunterfallen, entfernt, im Frühjahr frische, kräftige Erde um 
die Wurzel gelegt werden. So erzielt man dann schöne, üppige Blüten. 

Folgende Frühjahrsblumen, in Schellenberg heissen sie »Eus- 
dáichblommen« kommen nur wild, grósstenteils in Wüldern vor. 
Eine Art herrscht im Hammersdorfer, die andern im jungen Wald, 
eine dritte in Holzmengen usw. vor. Fast alle aber findet man 
zusammen auf der Landskrone, wo sie von März bis Mai einen 
buntfarbigen Teppich unter den noch dürren Bäumen bilden. Unter 
ihnen sind die buntfarbigsten die Fumariaceae, Erdrauchgewüchse. 

Corydalis cava! (Fumaria bulbosa) ,Hohlknolliger Lerchen- 
sporn', sächs.: Der Aprell, de Aprallbläm (Wallendorf), de Aprallen 
(Bistritz und Umgebung), Stirrblommen (Schässburg). Wächst in 
Gebüschen, Wäldern und am Rande der Wiesen (Umgebung von 
Hermannstadt und Bistritz), eine Zierde der Landskrone, die Farbe 
der Blüten ist purpurrot bis violett, selten weiss. 


1 E. J. Klein, Flora, Luxemburg: Hergottsschengchen. Ein bestimmter 
Stoff (Corydalin) schützt die Pflanze vor Tierfrass. 
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Der etwas gewürzhaft riechende, sehr bitter, schwach zusammen- 
ziehende, etwas scharfschmeckende, knollige Wurzelstock war als 
Radix Aristolochiae cavae offizinell, ist aber kaum mehr im Gebrauche, 
man benützte ihn in ähnlichen Fällen wie die Aristolochia Oster- 
luzei* (Rámp). 

Aus dem Hammersdorfer Wald bringen die Hammersdorferinnen 
Wurzelknollen mit den Blumen und auch nur Blumenstrüuschen 
zum Verkaufe in die Stadt unter dem Namen »Bäschblomen«. 

Corydalis solida ‚Dichtknolliger Lerchensporn‘. Seine Wurzel- 
knolle ist innen nicht hohl, sondern fest, sieht aber dem vorigen 
sehr ühnlich, nur hat er einen fast geraden Sporn. Diese Art heisst 
in Talmesch Kokeschbläm. 

Fumaria officinalis ,Erdrauch', sächs.: lerdrüch (Fuss, Sigerus), 
Wonjertkrejt (Kaisd), Muejen (Magen), Muejengekreksel (Agnetheln); 
rom.: Iarbá de curcä (Resinar), Fumu pământului (Fuss); magy.: föld-, 
füstfü. Wächst auf bebautem und unbebautem Feld, inWeingärten und 
ist einjährig. Das geruchlose, unangenehm, bitterschmeckende Kraut, 
welches man vor der Blüte sammeln muss, ist als Herba fumariae! 
offizinell. Als Volksmittel gehört es auch zu denen, von welchen 
man siebenerlei oder neunerlei nehmen muss, damit sie um so sicherer 
helfen, welche Kräuter im Mai gesammelt werden. Man trocknet das 
Kraut, kocht im Winter Tee gegen schwachen Magen und bei Gelb- 
sucht. Die Pflanze verwendet man auch zum Gelbfärben. 

Scila bifolia? ,Zweiblüttriger Meerzwiebel, Wiesenhyazinthe‘, 
sächs.: Frühlingstrénen (Grosschenk), Wüldschuilerblemcher (Stolzen- 
burg, Talmesch), Krónzincher (Wallendorf), Morjenzércher (Reussen), 
Wüngertblemcher (Grosschenk). 

Diese bei uns wildwachsende, frühblühende blaue, zarte 
Traubenblüte hat im Volk keine Verwendung, ausser bei den nahe 
an der Stadt Wohnenden, dass sie dieselbe auch zum Verkaufe 
strüusschenweise bringen. Dagegen die echte Meerzwiebel 

Scilla maritima, hält man als Topfpflanze und diese Wurzel 
wird bei Wassersucht gebraucht, und zwar kaufen sich die Leute 
sie gewóhnlich aus der Apotheke, um ihre Pflanze zu schonen. 





1 EÈ. J. Klein, Flora, Luxemburg: Dauwekirwel, Katzekirwel, Rächkraut. 
Das Kraut (Herba Fumariae) wird gegen Gelbsucht und Magenschwüche angewandt. 

? Luxemb.: Mürzstierchen, Sc. maritima Brandenn. Die Blätter und 
Zwiebelschuppen werden vom Volke zu verschiedenen Zwecken, besonders aber 
bei Verbrennungen, daher der heimische Name, verwandt. 
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Die Zwiebel, welche frisch beissend-scharf riecht, sehr scharf, bitter 
und eckelhaft schmeckt, trocken aber geruchlos und weniger scharf 
ist, gebraucht man seit den ültesten Zeiten als Heilmittel, und zwar 
sind es die innern, dicken, fleischigen Schuppenblätter. 

In grósseren Gaben wirkt sie brechenerregend und frisch ganz 
wie die scharfen Gifte. 

Anemone Hepatica! und Hepatica triloba s. nobilis ,Leber- 
blümchen‘, süchs.: Hasselvälchen, Liewerblemchen, Hasselbläm 
(Wallendorf), Uisterblom (S.-Regen); rom.: Foi de juara, Floarea 
pastilor; magy.: majfü. 

Dieses niedere Pflänzchen hat einen abgebissenen Wurzelstock, 
herzfórmige dreilappige Blütter, die sich erst nach der Blüte ent- 
wickeln und dann bis zur nüchsten Blüte dauern, zahlreiche, zottige 
einblütige Schäfte, hellblaue Blüten. Wächst in Laubwäldern, besonders 
in bergigen Gegenden, wird aber wegen den schönen das ganze 
Jahr dauernden Blättern und den freundlichen Blüten, welche einen 
üppigen Flor schon im März entwickeln, auch in Gärten als Einfassung 
gezogen, wo es gewöhnlich gefüllt ist. 

Die zerstossenen frischen Blätter lest man auf Wunden und 
offene Geschwüre, woselbst sie das Bluten stillen, dabei reinigend 
und heilend wirken. Der in Wein oder Wasser gekochte Samen 
treibt Sand und Stein ab. 

Als Herba Hepaticae nobil. nov offizinell (Leberblätter) bei 
Leberkrankheiten, daher der Name. 

Anemone nemorosa ‚Waldanemone, Buschwindröschen‘, sächs. : 
Kukuksblom (Grosschenk und Umgebung), det Wendriski (Wallen- 
dorf); rom.: Floare astilor, Mustenit alb; magy.: fejér beregviräg. 

Das Buschwindröschen findet man in allen Laubwäldern 
Siebenbürgens, und zwar ist der Boden oft grosse Strecken weit 
mit weissen, aussen rosa überlaufenen Blumen bekleidet, die sich 
über eine grosse, dreiblättrige grüne Hülle erheben. Es hat eine 
ungewöhnliche Wurzel. Ein brauner, innen weisslicher, walzen- 
förmiger Körper, von der Dicke einer schwachen Schreibfeder, liegt 
wagerecht in der Erde. Von ihm aus senken sich Würzelchen 
gewöhnlicher Art hinab und an seinem vordern Ende befindet «sich 
eine Knospe, neben der sich der einblumige Blütenschaft etwa 


1 E, J. Klein, Flora, Luxemburg: Vorwitzchen, A. ranunculoides, Gold- 
hühnlein, A. nemorosa: Aprelsblum, Besehblum, Hefflerblam, Holzblum, Blöder- 
blum, Kesblimehen, Leffelsblum. A. pulsatilla: Öschsterblum. 
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15—24 em hoch erhebt. Was uns hier als Wurzel erscheint, ist 
eigentlich nichts anderes als ein unterirdischer Stengel, dessen rück- 
würtiges Ende allmählich abstirbt, während das vordere von Jahr 
zu Jahr weiter wächst. 

Die hübsche, zarte Pflanze, die so unschuldig aussieht und so 
gerne von Kindern gesucht und gepflückt wird, ist giftig. Der Saft 
der Wurzel zieht Blasen auf der Haut, wirkt schneller als das 
Spanischfliegenpflaster, und ihr Genuss kann leicht tödlich werden. 
Das Kraut ist den Tieren schädlich, Rindvieh und Schafe werden 
krank, wenn sie es fressen. Das frische Kraut schmeckt beissend-scharf. 
Aus dem Saft soll man eine Art Schminke und ein Mittel bereiten, 
welches die Sommersprossen vertreibt 

Unter diesen weissen Anemonen findet man auch einzelne 
gelbe, welche das Volk für dieselbe hält, nur mit veränderter Farbe. 
Es ist dies 

Anemone ranunculoides, hat dieselbe Wirkung, da sie jedoch 
nur vereinzelt vorkommt, so kommt sie gar nicht in Betracht. 

Anemone pulsatilla oder Pulsatilla vulgaris, ‚Küchenschelle‘, 
sächs.: Uistereblomen, Biereblomen, Plumpblommen (Stolzenburg, 
Meschen); rom.: Dädätel; magy.: tavaszi kökörtsin. 

Diese Pflanze ist ein narkotisch-scharfes, stark wirkendes 
Mittel und wird bei Gicht, Wassersucht und Brustkrankheiten an- 
gewendet. Die blühende Pflanze ist als Herba Pulsatillae offizinell 
(Küchenschellenkraut). Enthält eine flüchtige Säure (Anemonin- oder 
Pulsatillenkampfer) und etwas ätherisches Öl. 

Isopyrum thalietroides ‚Muschelblümchen‘ wird im Volk für 
eine feinere Art der Kuckucksblume oder Wendriski (Anemone no- 
bilis) gehalten, er kommt aber viel seltener vor und nimmt auch 
dann nicht so vielen Raum ein. Man findet es in den Wäldern des 
Harbachtales. 

Pulmonaria 'off. ‚Lungenkraut‘, sáchs.: Huntschblom, weil die 
Kinder den Honig aus den Blüten saugen, Langekreokt (Alzen), 
Blio Schlässelblom (Stolzenburg), Huanschbläm (Schweischer); rom.: 
Cuterisor; magy.: tüdófü. Wächst in allen Laubwäldern und in 
Obstgürten. Die Blumen sind beim Aufblühen rot und werden 
nachher violett, die Blütter erhalten weisse Flecken. Die Form der 
Blume hat grosse Ähnlichkeit mit der gelben Primmel, daher der 
Name blaue Schlüsselblume, ist aber viel derber. 

Der aus den Blüttern gekochte Tee ist gut bei Heiserkeit zum 
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Schweisstreiben (Alzen). Wurzel samt Blätter, welche schleimig- 
krautig schmecken, werden bei Hals- und Brustentzündungen ge- 
braucht. 

Unter dem Namen Herba et Radix Pulmonariae maculosae 
offizinell. 

Ficaria ranunculoides? ‚Scharbockskraut‘, süchs.: Hinkelzalüut 
(Kleinschenk), Henkelebleamen (Alzen), Batterbleom (Schellenberg), 
Schwolwekrejt (Kaisd), Batterblietcher (Talmesch), Tschipcherzalot 
(Alisch); rom.: Scelsi mici, Iarba rändunelii mică; magy.: tavaszi 
saláta. 

Dieses Pflänzchen ist sehr verbreitet, man findet es in Wäldern, 
an Grabenrändern, in Obstgärten und auf Wiesen. Beachtet von 
den Kindern wird hauptsächlich die Wurzel. Dieselbe besteht aus 
einer Anzahl fadenförmiger, mit Seitenfäserchen versehenen eigent- 
lichen Würzelchen. Ausser diesen aber befinden sich am Grunde 
der Pflanze ein Büschel von keulenförmig verdickten Knollen. Diese 
haben fast die Gestalt eines aufgequollenen Gerstenkornes, und sind 
oft nur sehr wenig mit Erde bedeckt, so dass sie durch starke 
Regengüsse abgelöst und weit umher verbreitet werden. Gegen Ende 
Mai welkt das Kraut und schwindet sehr bald, es bleiben dann nur 
diese Brutknöllchen auf der Erde liegen, und zwar in so grossen 
Mengen, dass man sagt, der Regen habe sie gebracht. (Himmelsgerste.) 
Hierüber soll es eine Sage geben, die ich aber nicht erhalten konnte 
Zur Blütezeit schmecken diese Knöllchen scharf, später werden sie 
mehlig und geniessbar (am Rande des jungen Waldes, am Fahrwege, 
findet man sie in grosser Ausbreitung). Wenn sie blüht, sagt man 
in Alisch: De Tschipcherzalôt äs broadich (brütig. Die Blätter 
liefern den ersten grünen Salat, wo keine Rapunschen (Zikôrizalot) 
wachsen. Gewöhnlich werden hart gekochte Eier darauf gegeben 
oder sie werden gekocht und mit Mehl und Milchrahm aufgelassen. 

Wurzel und Kraut werden als schleimlösend gebraucht und 
gegen Skorbut, (wehes Zahnfleisch). 

In der Heilkunde sind sie als Herba Chelidonii minoris (kleines 
Schöllkraut) offizinell. 

Lathyrus vernus oder Orbus vernus ‚Frühlingsplatterbse‘, sächs. : 
Bäschjonisten, Folschjonisten (Burgberg). Diese Pflanze hat gefiederte 





1 E. J. Klein: Flora der Heimat, Ficaria, Gessel. Die Blätter werden 
stellenweise, z. B. in Frankreich genossen. Früher warde die Pflanze gegen 
Skropheln und Scharbock angewandt. Die mehlige Wurzel wirkt" blutstillend. 
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Blütter, u. zw. paarig gefiedert, die Blumen sind erst purpurfarben, 
dann blau. Da sie nicht alle zugleich aufblühen, so erblickt man 
an demselben Strauch rote und blaue Blüten. Sie sind eine Zierde 
der meisten Laubwälder im Frühling. 

In vielen Gegenden sammelt man das blühende Kraut zu Tee, 
und die Samen äusserlich als zerteilend. 

Glechoma hederaceum! ‚Gundelrebe, Gundermann‘, sächs.: 
Waild Boekroid (Alisch), Gangtereriev (Seligstadt), Gonjterreaf (Alzen), 
Gängterroiwen (Kleinschenk), Gongfereroiwen (Burgberg); rom. Ro- 
tunjoará, Sálnicá, Frunzá de täiturä; magy.: kerék nädrafü. 

Dieses Kraut wüchst in Gebüschen, auf Grasplützen, in Gürten, 
als Gemüse und auch als lästiges Unkraut, kurz, man kann es 
überall finden. Es ist ein Pflänzchen mit niederliegendem, kriechendem, 
d. h. von Zeit zu Zeit wurzelschlagendem Stengel, nierenfórmigen, 
gekerbten gegenstündigen Blüttern und blauen, in den Blattwinkeln 
sitzenden Blumen. Die ganze Pflanze hat einen eigentümlichen 
starken balsamischen Geruch und einen bitterlichen, etwas scharfen 
Geschmack. Sie bildet einen Hauptbestandteil der bekannten Kräuter- 
suppe im Frühjahr, welche gewóhnlich nur ohne Fleisch, an manchen 
Orten jedoch mit Lammfleisch am Karfreitag gekocht wird. 

Das Kraut ist ein sehr wirksames Mittel bei vielen Krank- 
heiten. Tee gegen Brustweh (Alzen). Gegen Schmerzen und Ver- 
hürtungen werden die Kinder damit umwickelt, auch wird es ge- 
stossen und so verwendet (Kleinschenk), gekocht oder mitSymphytum 
off. (sächs.: ‚Schwarzwurzel‘) gehackt auf Wunden gelegt (Grosschenk). 
Obwohl nur als Hausmittel benützt, so ist seine Wirkung doch 
häufig von überraschendem Erfolge begleitet. Man kann dieses Kraut 
auch in der Apotheke kaufen. (Herba Hederae terrestris off.) 

Lathraea squamaria,? ‚Schuppenwurz‘, sächs.: Gichtwurzel, 
Herrgottschäjelcher (Schässburg) ; rom.: Muma pädurii ; magy. fogatsán. 

Die Schuppenwurz ist eine seltsam aussehende Pflanze, ein 
Schmarotzergewächs, welches auf den Wurzeln der Buchen und 
Haseinussträuchern, besonders um ausgehackte Stämme an feuchten 
Stellen schattiger Wälder hie und da vorkommt und gewöhnlich 


ı E. J. Klein, Flora, Luxemburg: Ablatz, Heelref, Gunnebrem. Die 
Pflanze sendet meterlange Schosse zur Vermehrung aus; diese entsenden zahl- 
reiche neue Pflänzchen. Das Kraut Herba hederae terrestris gibt stärkenden 
Brusttee. 

* Lathraea squamaria. Die Pflanze wurde früher gegen Fallsucht vei wandt. 

iBereinsallrdjio, Neue Folge, Band XL, Heft 1. 11 
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zum Teil von dem vermodernden vorjährigen Laube bedeckt wird. 
Der Wurzelstock ist mit vielen weissen fleischigen dicken Schuppen 
besetzt. Durch viele Fasern an die Wurzeln der Bäume befestigt, treibt 
mehrere aufsteigende mit blassroten Schuppen besetzte 10 —18 cm 
lange, saftige und fleischige Stengel an der Spitze in eine vor dem 
Aufblühen herabgebogene Traube übergehend. Die Blumen sind 
blassrot. Getrocknet wird die ganze Pflanze schwarz. Der frisch sehr 
scharf violenartig riechende, bitterlich, herbe schmeckende Wurzelstock 
verwendet man bei Koliken, Konvulsionen und Epilepsie der Kinder. 

Polypodium vulgare ‚Tüpfelfarren‘, süchs.: Onjelséss (Keisd), 
Herrgottsehüjelehen (Schässburg), Sesshülz (Meschen), Kröpwurzel 
(Zied); rom.: Ferecea, Earba dulce de munte, Ferecufa; magy.: 
köméz. Wächst in schattigen Laubwäldern auf Baumwurzeln, daher 
die Verwechslung mit Schuppen wurz. 

Der von den Wurzelfasern gereinigte Wurzelstock, der aussen 
rotbraun, innen grünlichgelb aussieht, einen eigentümlich ranzigen 
Geruch und einen anfangs angenehmen süsslichen, nachher aber 
kratzenden, herben, bitteren Geschmack hat, wird als Brustmittel 
und gegen Husten gegessen. »Onjels&ss äs süsser als Sässhülze sagt 
der Keisder, es ist vor lauter Süssigkeit bitter. Die Kinder gehen 
in den Wäldern herum Engelsüss suchen, um es zu essen. 

Helleborus purpurascens ‚Niesswurz‘, sáchs.: Kircheschlässel 
(Grosschenk und Umgebung) Wulfskrejt (Keisd), Kokeschbläamen 
(Talmesch), Pinentözen (Scholten), Schlässelbläomen (Alisch), Blunke- 
bläomen (Alzen), Schlässelwurzel (Burgberg), Brastwurzel, Gicht- 
wurzel, Läppwurzel, Spuns in verschiedenen Dörfern, Astrichwurzel 
(Heidendorf und Umgebung von Bistritz), Lebwurzel (Wallendorf), 
Am Wurzel (Am oder anjem = böse, scharfe) (Draas), Deuwelswurzel 
(Klosdorf); rom.: Späns, Coadä popii, Earba nebunilor; magy.: 
paponga. 

Diese Blume nimmt sich unter den kleinen, zarten oben 
genannten sehr grossartig aus. Die Blumen sind grün. Der etwa 
25cm lange Stengel teilt sich meist gabelspaltig in zwei Äste, von 
denen jeder 2—3 Blumen trägt. Die Blüten bestehen aus grossen, 
grünen Kelchblättern und kleinen gelblichen Kronenblättern. Die 
Blätter sind ledrig, 7—11 teilig. Blüten im März, Blätter etwas 
später erfreuen das Auge des Blumenfreundes, der Landwirt sucht 
den Wert der Pflanze in der Wurzel. Diese gräbt er aus und bewahrt 
sie sorgsam auf, damit er sie hat, wenn ein Schwein krank wird. 
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Man zieht ihm solche Wurzel in die Ohren, dem andern Vieh an den 
Widerrist. Dies geschieht in allen Dörfern Siebenbürgens. Wen 
der Schlag getroffen, dass er nicht reden kann, dem soll man ein 
wenig von der Wurzel in die Nase stecken, damit er niest. Niest 
er aber zu stark, muss er an einem mit Weinessig genässten Tuch 
riechen, gleich hört das Niesen auf (Schellenberg) Aber nicht nur 
fürs Vieh, auch an der Wassersucht leidende Menschen kann man 
dem Tode abbetrügen. Doch muss man sehr behutsam damit ver- 
fahren, denn die Wolfswurzel führt nicht umsonst den Namen, sie 
kann einem das Leben fressen wie ein Wolf. Man pulverisiert die 
Wurzel und nimmt morgens und abends je 1 Messerspitze voll ein. 
Das Wasser geht schon nach wenigen Stunden ab (Keisd). 

Sie erregt gepulvert Niesen. (Wird schon seit Hippokrates' 
Zeiten als Heilmittel gebraucht) In der Heilkunde kommt sowohl 
diese als auch 

Helleborus niger! ‚Christrose‘, als Radix Hellebori nigr. vor. 

Die Christrose ist hier wenig bekannt, wird nur hie und da 
als Gartenzierpflanze gehalten. Sie ist eine grosse, schóne, weisse, 
mit einem Anflug von Rosa geschmückte Blume. Sie blüht selbst 
im Schnee zur Weihnachtszeit (Leschkirch). 

Statt dieser Wurzeln benützt man auch 

Adonis vernalis und Actaea spicata? ‚Christofskraut‘, sächs.: 
Wülefswurzel, Schwuerzbäschwurzel (S.- Regen); rom.: Cristofoare, 
Cristoforifä; magy.: farkasszóló. Der Wurzelstock dieser Pflanze ist 
fingerdick, innen weiss-gelb und hat eine schwarze knotige Rinde, 
riecht unangenehm, verliert jedoch in getrocknetem Zustande den 
Geruch und schmeckt bitter und scharf. 

Früher war sie als Radix Aeoniti racemosi, oder Christo- 
phorianae offizinell. Jetzt wird sie kaum mehr gebraucht, höchstens 
von Tierärzten und vom Landvolk bei obengenanntem Vieh. Das 
Volk benützt sie bei Kröpfen, Asthma und Hautkrankheiten, die 
Wurzel wirkt brechenerregend. Alle Teile dieser Pflanze sind giftig. 
Eine einzige Beere soll, wenn sie von einem Huhn verzehrt wird, 
den Tod herbeiführen. 

Wenn man die Beeren mit Alaun kocht, erhält man eine 
schwarze Tinte. 


' E. J. Klein, Flora, Luxemburg: Kreschtblum. Die Wurzel von H. niger 
dient in der Apotheke zur Bereitung des Extractum Hellebori, auch wird sie 
getrocknet und gepulvert als Abführmittel und Brechmittel angewandt. 

* Luxemburg: Geftschwanz, Muderbiér, Muderkraut. 11% 
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Die Wurzel galt als Zaubermittel zum Beschwören der Geld 
verschliessenden Geister (Sattelburg bei S.- Regen). Sie wüchst in 
den Wäldern von S. Regen. 

Veratrum album ‚Nieswurz‘, ‚weisser Germer‘, sächs.: Germer- 
läpp (Kleinschenk), Lüpwurzel (Fuss), Lebwurzel (Wallendorf); rom.: 
Steregone, magy.: nagyzäszpa. 

Die blühende Pflanze hat zwar keine Ähnlichkeit mit der 
Nieswurz, die Wurzel wird jedoch im Volk und in der Medizin 
ebenso gebraucht als Helleborus alb. Die gepulverte Wurzel wird 
in Schnupftabak gemischt. Die Wurzel oder auch die ganze Pflanze 
kocht man und wäscht damit das Vieh gegen Ungeziefer. (Gross- 
schenk und Umgebung). 

Von Veratrum off. benützt man auch den Samen. Er ist 
geruchlos, schmeckt scharf unangenehm bitter, enthält Veratrin, 
gehört zu den drastischen wurmwidrigen Mitteln. Bei innerer An- 
wendung ist grosse Vorsicht nötig, leicht entsteht Darmentzündung, 
weshalb man ihn innerlich auch selten anwendet, jedoch muss man 
auch bei äusserlichem Gebrauche als Streupulver vorsichtig sein, da 
auch hier zuweilen gefährliche Zufälle, als Betäubung, Schwindel, 
Krämpfe sich einstellen. 

In der Drogerie oder Apotheke (Franz Wilchhelm & Comp. 
in Wien) erhält man den Samen unter dem Namen Semen Sabadileos. 

Die Blüten sind sehr schön, kommen sogar als Gartenzier- 
pflanzen vor. Die traubigen Blüten sind schwarz bis purpurrot 
(V. nigrum) und weisse, aussen grünliche Blätter (V. alb). Im Klein- 
schenker Walde findet man wunderschóne Exemplare. Sie blühen 
später als die grüne Nieswurz Wegen ihrer grünlichen Blüten 
nennt man sie zwar grüne Nieswurz, sie ist aber nicht Helleborus 
viridis, sondern H. purpurescens. In unsern siebenbürgischen Wäldern 
kommt nur letztere vor. 

Gagea lutea,! oder Ornithogalum sylvaticum, ‚Gilb- oder Gold- 
stern‘, sächs.: Vijelsmälch, Kröenzwibbel (Burgberg), Zirreblämcher 
(Meschen), Ierdnüssker (Talmesch), Karaboi (Giesshübel); rom.: Lugca; 
magy.: mezei hagyma. 

Von dieser Pflanze gibt es bei uns drei Arten, die sich so 
gleich sehen, dass das Volk sie für eine hält und alle drei auf 
gleiche Weise benützt und benennt. Die eine ist Gagea lutea, die 
zweite Gagea minima, die dritte Gagea pratensis. 


1 E, J. Klein, Flora, Luxemburg: Beiros, Goldstier. 
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Die zwei ersteren haben einen, die dritte zwei von einer ge- 
meinsamen Haut umschlossene Zwiebelknollen. Die ersteren wachsen 
im Wald und blühen schon im März, die dritte wächst auf Äckern 
und Brachen und blüht etwas später. Aus der Mitte der Zwiebel 
erhebt sich ein blattloser Stengel, der sich oben in mehrere Blüten- 
stiele teilt, von denen jeder eine gelbe sternförmige Blume trägt. 
Die Abkochung der Zwiebelknollen erregt Brechen und wird gegen 
Zuckungen der Kinder und gegen Geschwüre angewendet. Roh 
schmecken sie süsslich - schleimig und werden im Frühjahre 
gerne von den Kindern gegessen. Überhaupt gehen im Frühjahre 
die Kinder durch Garten, Feld und Wald herum, um essbares Zeug 
aus der Erde herauszugrübeln. Nicht immer fallen diese Exkursionen 
gut aus, wenn sie die unschuldige Körbelrübe oder Topinambur mit 
Knollen der Tollkirsche verwechseln. 

Chaerophyllum bulbosum ‚Knollkerbel, Kerbelrübe', sächs.: 
Barboicher (Fuss), Baraboicher (Reussmarkt), Rrdnästscher (Burg- 
berg), Tótzen (Meeburg), Graibelscher und Csikibereboi (Wallendorf, 
Bistritz), Kalwerkern (Petersberg bei Kronstadt); Barlebus (Zeiden); 
rom.: Barboi. 

Diese Pflanze findet man in feuchten Wäldern, Gebüschen, 
an Hecken, an Bachufern. In Burgberg kann man zumal nach 
dem Regen im Frühjahr die Kinder scharenweise am Ufer des am 
Dorf vorbeifliessenden Grabens auf dem Bauch liegen und mit den 
Fingern diese Knöllchen herausscherren sehen. In Meeburg sehen 
die Kinder in der Tötzenzeit meist schlecht aus und werden 
sogar krank. 

Die Pflanze wird als Gemüse angebaut und bekommt dann 
eine fleischigere Wurzel, welche man als Zuspeise oder als Salat 
geniesst. Das Kraut hält man für giftig, verwechselt es jedoch häufig 
mit dem gefleckten Schierling, trozdem es sich leicht unterscheiden 
lässt durch die langen einzelnen Haare auf der Unterseite der 
"Blätter und ihre schmalen Zipfel. Dann hat der Schierling auch 
einen kahlen hohlen Stengel (als Herba Conii maculat. off), aus 
welchem die Knaben Wasserspritzen und ihren Müttern Spulen 
zum Weben verfertigen; sächs.: Schierlenk, Schöurlunk (Felldorf), 
Schirlek (Petersberg bei Kronstadt), Barlebus (Zeiden), Schuerlenk 
(Meschen); rom.: Cucutá, Bucinig (Sigerus und Fuss) Unter »Bucinig« 
versteht der Romäne den betäubenden Kälberkropf, Chaerophyllum 
temulum; magy.: nagy bürög. 
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Der gefleckte Schierling riecht an heissen Tagen und besonders 
beim Trocknen widrig-süsslich, schmeckt widrig bitter-scharf und 
behült auch gut getrocknet beide Eigenschaften bei. Das Kraut 
wird zu medizinischem Gebrauche dann gesammelt, wenn sich die 
Blütendolden entwickelt haben und zu blühen anfangen. Es enthült 
ein sehr giftiges Alkaloid (Coniin oder Cicutin), ist ein scharf 
narkotisches, heftig wirkendes Mittel. Bei Wassersucht presst man 
das frische Kraut zwischen zwei heissen Ziegeln und legt das so 
gebühte Kraut auf die angeschwollenen Teile mit Erfolg (Alzen). Es 
leistet insofern gute Dienste, als es die Aufsaugung im hohen 
Grade begünstigt und Geschwülste besonders drüsiger Organe durch 
Schwund entfernt. Hat man kein frisches Kraut zur Verfügung, 
bedient man sich des grob zerkleinerten Pulvers, das man zu Brei- 
umschlägen in Verbindung mit Bilsenkraut und Leinsamenmehl 
gebraucht. Äusserlich kann der Laie es schon gebrauchen, aber ja 
nicht innerlich, da ist das Gift zu scharf. 

Noch schürfer aber ist es vom 

Cicuta virosa ‚Wasserschierling‘, sächs.: Glät Schaierlenk ; rom.: 
Cuiuta veninate oder din päräu, oder de apă; magy.: méreg bürók. 
Diese Pflanze wächst an Gräben, wird im Frühjahr, wie die Kerbel- 
rübe, an die Oberflüche gebracht, ihre Wurzel schmeckt süsslich, 
wirkt aber tódlich, wenn sie mit anderen essbaren Wurzeln ver- 
wechselt wird, was manchmal bei Kindern vorkommt. Das Kraut 
riecht sellerieartig. Der Wasserschierling ist die giftigste Dolden- 
pflanze, die wir hier haben und erregt schon durch ihre Ausdünstung 
Schwindel. 

Chaerophyllum temulum ‚Taumelkerbel‘, im Volke gilt er auch 
als Schierling; rom.: Bucinis. Der Genuss dieses Krautes erregt 
Schwindel und Betüubung. 

Chaerophyllum sativum ,Gartenkerbel', sáchs.: Kierwel. 

Das Kraut hat einen angenehmen, gewürzhaften, etwas süss- 
lichen Geruch und Geschmack und ist im Frühjahr in Speisen ein 
beliebtes Gewürz. Am Gründonnerstag kocht man in vielen 
Dörfern »Kervelküchen bà Lümflisch« (Schellenberg, Kleinschenk). 
Obwohl keine Teile dieses Krautes giftig sind, so wird es doch 
auch in vielen Fällen ebenfalls wie der gefleckte Schierling benützt. 
Das Kraut presst man auch zwischen zwei heissen Steinen bei 
Wassersucht, geschwollenen Drüsen usw. Der ausgepresste Saft des- 
selben ist ein gelind reizendes auflósendes und zerteilendes Mittel. 

Als Herba Cerefolii jst es offizinell, 
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Cypripedium calceolus ,Marienschuh, Frauenschuh', sächs.: 
Herrgottschäjelchen (Zied), Harrgottschoagelchen (Zeiden), Hargeot- 
scheagen (Meeburg); rom.: Papucu Doamni und Blabornic; magy.: 
erdei paputs. 

Diese Blume hat die Gestalt eines gelben Pantoffels mit braunem 
Band. Alle Leute, die sie kennen, halten sie für die schónste Frühlings- 
blume des Waldes, aber nur wenige kennen sie, weil sie selten 
vorkommt. Man hat viel versucht, sie in den Garten zu verpflanzen, 
doch gelingt es selten und wenn es auch gelingt, so ist das Leben 
in unpassender Erde. dieser feinen, angenehm riechenden Pflanze 
nur von kurzer Dauer. Es ist mir nur einmal vorgekommen, dass 
sie ia einem Obstgarten in Zied jahrelang geblieben. Die Besitzerin 
sorgt aber auch gut darauf. Knollen oder bessere Zwiebeln davon 
schenkt oder verkauft sie nie. Wenn man von so einer Pflanze einen 
Teil weggibt, so geht der Rest dem andern auch nach und man verliert 
alles. In der Blütezeit trägt die Besitzerin einen Strauss auf dem 
Gesangbuch in die Kirche. Auch auf den Pfarrhof sendet oder 
trügt sie einige Blüten. Das war vor vielen Jahren. 

In schattigen Wäldern blüht sie als letzte Frühlingsblume. 
Ihre Standórter sind nur denen bekannt, welche viel im Walde 
herumstreifen. Im Holzmenger, Burgberger und Talmescher Wald 
kann man sie finden. In jedem Dorf ist ein alter Mann, der die 
Plátze kennt. 

In Talmeseh weiss man auch, wie das Herrgottschäjelchen 
zu seinem Namen gekommen. Eine alte Frau erzählt: » Wenn die 
Saaten im Frühjahr zu wachsen beginnen, kommt Gott vom Himmel 
herunter, den Menschen unsichtbar, die Saaten zu segnen. Damit 
er aber die noch zarten Pflänzchen nicht zertrete, zieht er sich 
diese Pantöffelchen an die Füsse. Wenn er sie gesegnet hat, und 
wieder in Himmel steigen soll, zieht er sie aus und legt sie wieder 
an ihren Standort, wo sie ruhig weiter blühen, als ob nichts geschehen 
sei.« Eine andere Frau erzählte, Gott habe sich die Schuhchen aus 
dem Himmel mitgebracht und sie hier gelassen. Wohin er sie aber ge- 
legt, dort hätten sie sich in Blumen verwandelt, aber ihre Form behalten. 

Als Gott noch auf Erden wandelte, hatte er zwischen den 
beiden Dörfern Kreuz und Klosdorf auf dem Halleréch seinen Schuh 
verloren. Aus dem Schuh war diese Blume geworden.! 








! Eine romänische Sage, wie diese Blume geworden, erzählt man in Alzen: 
Es ging einmal eine Frau in den Wald, um Erdbeeren zu suchen. Weil 
sie ein Schuh drückte, zog sie ihn vom Fuss, legte ihn unter einen Busch und 
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In Heltau sagt man: Net gonk esi, (mit nur einem Schuh 
bekleidet) te bleifst en Wetfrä. 

Jedes Dorf hat sein Herrgottschäjelchen, wenn es auch nicht 
das richtige ist — und liebt es als die schönste, als eine heilige Blume. 

Lathyrus tuberosus! ‚Knollige Platterbse‘, sächs.: Herrgott- 
schägelchen (Schellenberg, Reussmarkt), Wäld Jonisten (Burgberg), 
Zünerblàmchen (Alzen). 

Diese Blume ist auf folgende Weise geworden: Als Maria 
einmal mit ihrem kleinen Sohn Jesus auf dem Arm barfuss über 
ein Brachfeld ging, zerstach sie sich die Füsse an den Stoppeln. 


ging weiter, ohne zu wissen, dass eine verheiratete Frau oder Braut nie nur 
mit einem Schuh bekleidet gehen darf. Es stirbt der Mann oder Bräutigam. Ein 
Hase bemerkte, dass sie unbewusst ihrem Manne den Tod bringen werde und 
wollte ihr es sagen. Er lief ihr über den Weg und rief: 


Cäte lunci, atätea cruci Wie viele Wiesen, so viele Kreuze, 
De-a drag usä te tot duci Dass du gerne immer nur möchtest gehen, 
Da de papuci sä te desculți. Aber den Schuh musst du ausziehen. 


Die Frau verstand ihn natürlich nicht, und fing an zu laufen vor Schrecken. 
Als der Hase sah, dass er ihr nicht helfen konnte, kam er zum Fuchs und 
sprach: »Denk dir, Gevatter Fuchs, die dumme Frau fürchtet sich vor mir, dem 
Hasen, und versteht nicht, dass ich sie warnen will. Komm’, versuch du es, 
vielleicht versteht sie dich.« Der Fuchs ging der Frau entgegen und rief: 


Foaie verde de bradu, Grüne Blütter von der Tanne, 
Cä-fi va muri bárbatu. Es wird sterben dir dein Mann. 


Nun erschrak die Frau noch mehr, verstand aber auch den Fuchs nicht, 
sie kannte ja die Tiersprache nicht. Ihre Angst vor Hase und Fuchs war aber 
so gross, dass sie zu laufen anfing und lief so schnell, dass ihr auch der andere 
Schuh vom Fuss fiel, sie achtete es nicht und lief heimwärts. Als sie nach 
Hause kam, fand sie ihren Mann, den sie gesund im Hof bei der Holzarbeit 
gelassen, sterbenskrank im Bett. Wie sie ihm nun ihr Erlebnis mit dem Hasen 
und Fuchs erzühlte und sie habe die Schuhe im Wald gelassen, veratand er 
seine plótzliche Erkrankung, und dass ihm die beiden Tiere das Leben gerettet. 

Als die Frau am nächsten Tag wieder in den Wald ging, ihre Schuhe zu 
holen, waren sie Blumen geworden, hatten aber ihre Form behalten. Man findet 
Sie bis auf den heutigen Tag im Wald, wo Erdbeeren wachsen und heisst sie 
Papucul doamnei — Frauenschuh. 


Frupsá verde de ovás Grüne Blätter von dem Hafer 

Si papucul gi-l-a gást Und die Schuh' hatte sie gefunden 
Din papuc, o doamnele mele Aber aus dem Schuh, o meine Frauen. 
S'au inflorit floricele. Es war erblüht ein Blümelein. 


1 E. J. Klein, Flora, Luxemburg: Äckernoss, Erdnoss, Saubrod, I. sativus, 
Kaecher, Dompoern, Lensóer, 
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Da warf ihr unser Herrgott ein paar Schuhe vom Himmel herunter. 
Maria zog sie an und ging nun leicht über das Feld. Damals war 
es noch nieht kommassiert, das Brachfeld also sehr gross, man musste 
lange gehen, bis ans Ende. Dort angelangt, zog sie die Schuhe wieder 
aus und legte sie an den Rand des Feides. Seither blüht diese 
Blume im Kornfeld. Wenn zu viele sind, so ist es für das Korn 
nicht gut, sie werden dann ein lüstiges Unkraut. Im Brachfeld gibt 
sie ein gutes Futterkraut. Die Blume riecht zart und angenehm 
und gehört zu den schönsten Feldblumen. Die Knollen werden von 
den Landleuten hie und da gegen Ruhr usw. gebraucht, gekocht 
schmecken sie angenehm süsslich. 

Orchis morio ' Salep ‚Knabenkraut‘, sächs.: Kretzblomen (Zied), 
Kukukblomen (Grosschenk), Herrgottschäjelchen (Kopisch), Salep 
(Wallendorf), Ruedleleh (Meeburg), Kriezblomen (Burgberg), Kriófess 
(Alzen); rom.: Coada popii (Fuss) (Helleborus viridis), Coada fapului, 
Poraniciu (Orchis mascula); magy.: agárfü (Fuss); vitézfü (Sigerus). 

Die sehónsten buntfarbigsten Frühlingsblumen findet man im 
Walde. Bis diese verblüht sind, werden die Büume so dicht belaubt, 
dass nur noch hie und da eine zarte, blasse Blume und die Farn- 
kräuter im schattigen Laubwalde aufkommen und bestehen können. 
Umgekehrt ist das mit den Wiesen. Da sind die Frühlingsblumen 
meist unscheinbar und kommen dann im Sommer die schónen Feld- 
blumen zur Blüte. Wenn der Flor am schónsten, werden die Wiesen 
gemüht. Das ist das Zeichen, dass die Zeit für diese Arbeit gekommen. 

Eine Ausnahme macht das Knabenkraut. Es ist auch eine 
Frühlingsblume trockener Wiesen, Triften (Dresch), wo man sie häufig 
findet. Oberhalb des roten Grabens an der Leschkircher Strasse und 
ausserhalb des Thalheimer Hohlweges ziehen sich weite Flächen, 
welche von den Blumen wie ein dunkelroter Teppich überzogen 
sind. Es ist die schönste und wohlriechendste Frühlingsblume des 
Feldes. Sie soll unter dem Kreuz Christi gewachsen sein und von 
seinem Blut die schöne Farbe erhalten haben (Meschen). 

Wenn man das Knabenkraut in den Garten zur Beobachtung 
pflanzt, wird man bemerken, dass es wandert, und zwar immer nach 
derselben Seite. Es befinden sich nämlich an der Wurzel zwei Knollen, 
etwa von der Grósse einer grossen Haselnuss. Die kleinere, runzelige 








! Klein, Flora: Orchis ‚Kruchteblum‘, O. morio ‚Schlesselblum‘, ‚Kes- 
blemchen‘. In der Apotheke werden die Knollen gewisser Arten (Tubera Salep) 
verwandt, welche man aus dem Orient bezieht, und die als Stärkungs- und Magen- 
heilmittel dienen. 
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hat den Stengel getrieben und stirbt nach der Blüte ab, während 
die andere, grössere und festere Knolle den Stengel im nächsten 
Jahre hervorbringt. Neben dieser entwickelt sich nun eine neue, 
welche aus einer in der Achsel des zweiten Blattes entwickelten 
Knospe sich bildet, indem diese die Basis des Blattes durchbricht. 
Auf die Art rückt die Pflanze jedes Jahr um so viel weiter, als 
der neue Knollen gross ist. 

Wenn die Pflanze zu verblühen beginnt, so sammelt man 
immer nur die jungen, festen Knollen, reinigt sie und bringt sie 
einige Minuten in kochendes Wasser, trocknet sie dann schnell, 
wodurch sie hornartig hart werden, und den unangenehmen Geruch, 
welchen sie frisch haben, verlieren. 

Die Wurzelknollen von allen Orchisarten enthalten Stärke- 
mehl (Amylum) nebst einem eigentümlichen, schleimartigen Tragant- 
stoffe und liefern den bekannten Salep. Zum Gebrauche werden sie 
dann pulverisiert und besonders zur Bereitung von Gallerten mit 
Fleischbrühe oder Wasser oder gewürzter Milch verwendet. Früher 
hielt man den Salep für ein nährendes, reizminderndes erweichendes 
Heilmittel bei entzündlichen Krankheiten, Katarrhen und Zehrfieber. 
Man glaubte, das in den Knollen enthaltene Stärkemehl sei überaus 
nahrhaft. Die Ärzte verordneten es zur Nahrung für schwache 
Kinder. Die neuere Chemie hat das Irrtümli:he dieser Ansicht be- 
wiesen und gezeigt, dass Salep und ähnliche Stärkemehle dem Körper 
keinen blutbildenden Stoff zuführen. 

Im Volk wurden die zerstossenen Knollen hauptsächlich bei 
Durchfall und Ruhr angewendet. Gekocht als Arzneimittel(Kleinschenk). 

Diese Blumen hat jeder gerne, die Mütter bringen sie abends 
den Kindern mit vom Felde: »Motter, wot höd er mer mütbroicht?« 
»Säch hä, Gutzo, Kretzblomcher«. 

Die Hirten bringen sie in der Hand oder auf dem Hut, sie 
stehen dort gar gut. 

Für das Milchvieh ist eine solche Weide sehr zu empfehlen, 
sie erzeugt viel und gute Milch (Schellenberg). 

Wenn in der Nähe des Dorfes so ein Dresch ist, gehen die 
Kinder auch selbst hinaus, sie zu pflücken. 

Orchis catifolia ,Getlecktes Knabenkraut', Herrgottschüjelchen, 
Herrgotthondschen (Meschen, Kopisch) Den Namen »Herrgott- 
hondschen« hat diese Art sicher wegen der Form ihrer Knollen 
erhalten. Diese sind in 3—5 Spitzen handfórmig gespalten. 
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Diese Art ist höher und schöner als die vorige und wächst 
mehr auf feuchten als auf trockenen Wiesen. 

Die anderen Knabenkrüuterarten werden im Volk gar nicht 
benannt und beachtet. 

Campanula rotundi folia! und rapunculus, sächs.: Tschokoladi- 
béchercher (Grosschenk), Herrgottschäjelcher (Alzen, Stolzenburg), 
Bäicherblom (Kleinschenk); rom.: Clopotei. 

Wie diese Blume zum Namen Herrgottschüjelehen kommt, 
habe ich nicht erfahren können, sie soll in vielen Dörfern so heissen. 

Diese zwei Arten wachsen auf Wiesen, gelten als schóne 
Feldblumen und geben ein gutes Futter. Die Wiese, auf welcher 
viele »Herrgottschäjelscher« wachsen, gibt ein gutes, feines Heu. 
Dasselbe gilt vom Knabenkraut: dort, wo viele Herrgottschüjelcher 
wachsen, ist gute Weide (Kopisch). 

Campanula rapunculoides ,Kriechende Glockenblume', süchs.: 
Béchercher ist nicht beliebt, führt aucb überall nur diesen einen 
Namen. Diese Pflanze wird auf bebauten Äckern und im Garten 
oft zum lästigen Unkraut, trotzdem die jungen Blätter im Frühjahr 
als Gemüse verwendet werden kónnen. 

Campanula media ist in den letzten Jahren aus den Ziergärten 
der Stadt auch aufs Dorf gelangt und erfreut sich auch dort ihrer 
Grósse und schónen verschiedenen Farben wegen grosser Beliebtheit. 

Antirrhinum majus ,Lówenmaul', sächs.: Herrgottschäjelschen 
(Marpod und Nachbardörfer), Loiwemelschen (Kleinschenk), Lim- 
mailchi (Wallendorf), Wulfemelchen (Burgberg), Schlongemelchen 
(Bodendorf), Laiwemaller (Keisd), Lauwenmól (Felldorf) ; rom.: Gurifa. 

Dieser ebenfalls beliebten Gartenblume werden nicht nur natür- 
liche, sondern auch übernatürliche Kräfte beigelegt. Man trocknet 
das Kraut und rüuchert damit das Vieh. Nüheres konnte ich nichts 
erfahren. Das etwas scharfe Kraut gilt als zerteilend und wundheilend, 

Grósseren Kindern ist es eine Freude, kleinere zu erschrecken. 
indem sie ihnen eine Blume entgegenhalten, auf den unteren Teil 
mit zwei Fingern drücken, wodurch das Löwenmäulchen sein Mäulchen 
aufsperrt, »Hamm, et früsst dich« 

Linaria vulgaris? ‚Gemeines Leinkraut', süchs.: Wäld Herrgott- 

1 E. J. Klein, Flora, Luxemburg: Klackeblum, Fangerhut, Schelleblum. 
C. rapunculus ‚Rabunzel‘, ,Gárdegrand', C. rapunculoides ,Saüwürzel', C. glomerata 
‚Fangerhut‘, 


3 E. J. Klein, Flora, Luxemburg: Kleng, Lewemeilchen, Schengraf, 
Täkekraut, L. cymbalaria ‚Leiskreitchen, Mauerselchen‘. 
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schäjelchen (Leschkirch und Umgebung) Fraeflóss (Alzen); rom.: 
Inn sálbatic; magy.: vad len. 

Dieses gelbe Löwenmäulchen wird zwar hie und da auch im 
Garten gehalten, doch gilt es nicht für schón und hat auch einen 
unangenehmen Geruch. Wo es einmal ist, da kommt keine Pflanze 
neben ihm auf, seine Wurzeln ziehen sich unter der Erde und bilden 
fortwührend neue Stengel. Bald hat es alle übrigen Pflanzen vom 
Beet »ewéchfriessen«. Darum lässt man es sich auf dem Feld aus- 
breiten, dort hat es Platz. 

Reisst man einzelne Teile der PflanZe ab, so quillt ein weisser 
Milchsaft hervor, welcher bitter, scharf ist. Auch dieses Kraut braucht 
man zu Tee und zu schmerzstillenden erweichenden Umschlügen, 
und für Bäder schwächlicher Kinde: (Alzen). Als Herba Linaria 
ist es offizinell. 

Aus Obigem ersehen wir, dass jedes Dorf ein Herrgottschäjelchen 
hat, fast immer ist es aber eine andere Blume. Immer die sich am 
nächsten liegenden Dörfer haben doch gewöhnlich dieselbe. Dies 
ist mir auch bei andern aufgefallen. 

Doch kehren wir nun zurück zu den Frühlingspflanzen 
des Feldes. 

Draba verna! ,Hungerblümchen', würde gar nicht beachtet 
werden, wenn es nicht im Frühjahre so bald blühen sollte. Es ist 
ein sehr niedriges, dürftiges Pflänzchen, aber sehr gesellig, es er- 
scheint meist herdenweise und füllt durch die Menge auf. Man 
findet es auch auf dem Wege zur Landskrone. Seine Blütter sind 
kreisfórmig am Boden ausgebreitet und bilden so eine Rosette, aus 
welcher mehrere, kleine, zarte Stengel mit weissen Blümchen heraus- 
wachsen. Es blüht vom frühesten Frühjahr bis im Mai. 

Capsella bursa pastoris? ‚Hirtentäschel‘, sächs.: Taschekrokt 
(Sigerus, Fuss). Schófblommen (Braller), Hentschenmacher, Bairel- 
macher (Wallendorf), Lapätekreokt, Lapáteverstieler (Schässburg), 
Fr&sekrejt (Grosschenk), Läweskriokt (Alzen), Liebdichbläm (S.- Regen), 
Wonjertkreokt (Grosscheuern), Waisser Hedrich (Grosschenk); rom.: 
Buruiana cu flori albá (e buná de friguri, Kleinschenk), punga popii ; 
magy.: pop erszénye. 





1 Hongerblum, Wiselchen. 


2 E, J. Klein, Flora, Luxemburg: Gensekierr. Die Frucht erinnert an 
die Tasche, in der früher die llirten ihr Strickzeug trugen, daher der Name: 
:Hirtentaschel«. 
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Dies ist fast die gemeinste aller Pflanzen. Mit dem Frühling 
erscheint sie auf bebauten und unbebautem Lande, auf allen Äckern 
und Grasplätzen, an Wegen und auf Schutthaufen, in der Nähe 
menschlicher Wohnungen, im Garten und auf Mauern, und weicht 
erst dem strengen Winter, denn sie verträgt sogar den ersten und 
zweiten Kältegrad. 

Die Frucht ist ein dreieckiges verkehrt herzförmiges Schötchen, 
in dessen seichter Ausrandung der kurze Griffel sitzt. Die Naht 
des Schötchens teilt jede Fläche des Herzens in zwei gleiche Teile, 
indem sie vom Griffel zum Grunde herabgeht 

Wenn die Samen reif sind, platzen die Schötchen, die Klappen 
fallen ab und es bleibt nur die durchsichtige Scheidewand auf dem 
Fruchtstiele stehen, wodurch dann die Pflanze ein eigentümliches 
Aussehen erhält. Die Schötchen gelten als Orakel der Liebe, sie 
werden abgepflückt und dabei die Worte gesagt: Ich lieb’ dich 
(erstes Schötehen fällt herunter), vom Herzen (zweites Schötchen), 
mit Schmerzen (drittes Schötchen), ein wenig (viertes Schötchen), 
oder garnicht usw. bis der Stengel leer ist. 

Der Schässburger sieht in den kleinen Herzchen Lapäten, das 
ist eine flache Schaufel. Man gibt einem einen solchen Stengel in 
die Hand und sagt: »Reiss’ ein Lapätchen abe. Sobald der Betreffende 
es abgerissen, schreien alle Zusehenden: »Lapäteverstieler, Lapäte- 
verstieler«. Die Pflanze wird von allem Vieh gerne gefressen. 

Das Hirtentüschelkraut sammelt und trocknet man im Mai 
und kocht daraus Tee bei Fieber, Hüftweh, Gicht und Wunden. 
Ein starker Aufguss hat dieselbe Wirkung wie weisser Bienensaug 
und weisse Syringa (weiss Luirbern) gegen Leukorrhóe. Die Samen 
gelten als blutreinigendes Mittel. Als Herba Bursae pastoris offizinell. 

Sisymbrium Thalianum ‚Ackergänsekraut‘ oder ‚Ackerlevkoy‘, 
ist auch eine kleine unscheinbare Pflanze, die dritte im Bunde, als 
weissblühendes, überall, auf bebautem und unbebautem Land und 
auf Triften wachsend und zusammen blühend mit den beiden vorigen. 

Stellaria holostea ,Grossblumige Sternmiere, Grasnelke‘, sächs.: 
Janghürregrés, Vijelskrokt, Starrekrejt, wüchst überall auf Grasplützen 
und an Hecken, hat ebenfalls weisse, doch gróssere Blüten als 

Stellaria media! ,Gemeinste Sternmiere', sächs.: Maier, Meier, 
welche sich nicht nur auf Äckern usw. begnügt, sondern auch an die 


1 E, J. Klein, Flora, Luxemburg: Gesskreitchen, Leiskreitchen, Valles- 
emchen, Gensekraut. 
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Wohnungen der Menschen in den Hof und Garten sich heran- 
schleicht, zwischen die anderen edlen Gewächte eindringt, daher 
ein unangenehmes Unkraut ist. Doch für die Vögel, zumal für 
Stubenvögel sind die Blütenknospen ein beliebtes Futter. Dieses 
Kraut ist auch unter dem Namen Mäuse- oder Hühnerdarm be- 
kannt. Es soll auch gut sein gegen Hautausschläge, Augenent- 
zündungen und Geschwüre wegen seiner kühlenden, gelind er- 
öffnenden Eigenschaft. 

Auf fettem, feuchtem Boden, besonders unter Bäumen wird 
die Pflanze grösser und kräftiger, breitere Blätter. Diese Form hielt 
Weihl für eine eigene Art und nannte sie Stellaria neglecta. Das 
Volk macht da keinen Unterschied und benützt sie wie St. media. 

Stellaria graminea unterscheidet sich nur durch den schwachen, 
niederliegenden Stengel, der oft sehr lang und ästig ist, gleicht 
übrigens auch der Stellaria glanca, welche einen aufrechten 
Stengel hat. 

Holosteum umbellatum ‚Doldiges Nelkengras‘, gehört wie auch 
die Stellaria zu den Cariophylleen und wird als Volksmittel äusserlich 
ebenso als die vorigen angewendet. Ihr Lieblingsstandort sind auch 
alte Mauern, Triften und Feldraine. Merkwürdig ist die Bewegung 
der Blütenstiele, indem sich dieselben nach der Blütezeit in einem 
spitzen Winkel abwärts neigen. 

Früher war das bitterlich schmeckende Kraut auch als Herba 
Holostei offizinell. s 

Der Gattung Stellaria ist innig verwandt die Gattung Cerastium 
‚Hornkraut‘, daher will ich bei dieser Art gar nicht verweilen, 
sondern gleich zur Bauernschminke übergehen. 

Lithospermum arvense! ,Ackersteinsame', süchs.: Schmänk- 
wurzel — und L. officinale, ersterer einjährig, letzterer ausdauernd ; 
rom.: Meiu pässäresc; magy.: madár köles. 

Unter den wachsenden Saaten zeigt sich häufig eine 15—20 cm 
hohe Pflanze mit ästigem Stengel und kleinen gelblich-weissen 
Blüten. Man kann sie leicht aus dem Boden ziehen. Die Wurzel 
ist dünn, spindelförmig rot und färbt ab. 

Die Samen des gebräuchlichen Steinsamens enthalten in ihren 
Fruchthüllen Kieselerde und viel kohlensauren Kalk und werden 
als Hausmittel gegen Steinschmerzen und in der Ruhr gebraucht. 





1 E. J. Klein, Fiora, Luxemburg: Stekraut, L. off. in der Apotheke ge- 
bräuchlich. Die harten Samen enthalten einen roten Farbstoff, 


-- 


— 175 — 


Früher waren die Samen als Semen Lithospermi oder Milii 
solis offizinell. 

Calta palustris! ‚Sumpfdotterblume‘, Goseblemcher (Grosschenk), 
Dadderblom (Hammersdorf), Batterblietcher (Talmesch), Guise- 
blamchen (Alzen), Batterblom (Schellenberg), Kruadnblam (Wallen- 
dorf); rom.: Scälei und Cälcea, magy.: matsäri virág. 

In dieser Pflanze, welche auf feuchten Wiesen herdenweise 
mit ihren glänzenden Blättern und goldig-gelb weithin leuchtenden 
Blumen wächst, erkennt man sofort eine grössere, üppigere Verwandte 
des Scharbockskrautes, ist aber nicht so sanft wie dieses, im Gegenteil 
gilt sie sogar für giftig. Sie schmeckt scharf und bitter. Die Samen 
sind giftig. Die geschlossenen Blütenknospen mit Essig, welcher die 
Schärfe auszieht, eingemacht, werden wie Kapern benützt. Das Vieh 
frisst die grünen Pflanzen nicht, getrocknet sind sie ein gutes Futter. 

Kraut und Blumen in Wein gekocht, mehrere Tage getrunken, 
beseitigt die Gelbsucht. Der Saft aus frischem Kraut samt den 
Blumen mit Wachs, welches zerlassen wird, gemischt, gibt ein Pflaster, 
welches alle Beulen und Auswüchse, welche der gesunden Haut 
gleich sehen, schmerzlos heilt (Alzen). 

Die Blumen mit Alaun versetzt geben eine gelbe Farbe. Man 
sagt, wenn das Milchvieh diese gelben Blüten fresse, werde die 
Buttter gelb, darum heissen sie auch Batterblomm. Dies ist jedoch 
ein Irrtum oder Aberglaube. 

Die Wurzel enthält besonders im Herbste bedeutende Schärfe 
und auch vor den Blumen warnt man die Kinder; wenn sie solche 
in der Hand gehalten, dürften sie sich nicht mit der Hand an die 
Augen kommen, sie würden wehe (Zied). 

In dem jungen Grün der Wiesen breiten sich mehr und mehr 
Blumen aus, und zwar bleibt noch immer die goldgelbe Farbe vor- 
herrschend. Der Gänseblume folgt sogleich die Familie Hahnenfuss, 
und zwar die zuerst erscheinende, als Repräsentant einer artenreichen 
Gattung. 

Ranunculus auricomus ? ‚Frühlingshahnenfuss‘, im Volk auch 
Batterblemehen und Kalverblàm (Draas) genannt. Es gibt viele Arten 


! Klein: Polsterblum, Batterblum, Frescheblum, Schmalzblum, Pelpes. Die 
Knospen der Blüten werden als falsche Kapern verwandt. 

2 E, J. Klein, Flora, Luxemburg: Frescheblum, Siem, Seim, Batterblum, 
Hüosemäs. B. acris ,Pelpes', ‚Delpes‘, R. nemorosus ‚Schleiperchen‘, R. repens 
;Pelpes*, ‚Göfoss‘, ,Grófoss', ,Grómes', .Króbes', R. arvensis ,Echelskraut'. 
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dieser Pflanze, von denen aber bei uns nur noch R. arvensis, 
R. sceleratus und acris von Bedeutung sind. 

Ranunculus arvensis erkennt man an seinen grossen, flachen, 
dornigen Früchten. Er findet sich oft in grosser Menge als Unkraut 
im Getreide. 

Ranuneulus sceleratus heisst ‚Blasenziehender Hahnenfuss‘, auch 
‚Gifthahnenfuss‘, weil er von allen Arten der giftigste ist. Der Genuss 
seines Samens kann leicht tódlich werden. 

Diese Pflanze zieht, äusserlich aufgelegt, Blasen. Durch Kochen 
verliert sie, wie auch die übrigen Arten, ihre Schärfe und kann 
dann gegen chronischen Husten angewendet, als auch als Gemüse 
gegessen werden. 

Ranunculus acris ‚Scharfer Hahnenfuss', sächs.: Huihünkele- 
blommen (Grosschenk); rom.: Boglari; magy.: réti békavirág. 

Auch diese Art enthält ein scharfes Gift, ihr Saft zieht eben- 
falls Blasen, innerlich erregt er Entzündung der Eingeweide. Das 
Vieh frisst sie nicht, obwohl sie zuweilen ganze Wiesen bedeckt. 
Auch den Schafen ist sie als grünes Futter nachteilig, das sagt 
ihnen der Instinkt, sie lesen das andere Grünzeug heraus und lassen 
dieses schädliche stehen. Den scharfen Stoff enthalten hauptsächlich 
die unreifen Samen. Durchs Trocknen verlieren alle Hahnenfuss- 
arten ihre Schärfe, so dass sie im Heu dem Vieh unschädlich sind. 

Einfach blühend jätet man sie im Garten als Unkraut aus, 
gefüllt aber wird sie kultiviert. Als solche heisst sie sächsisch 
Boglärcher (Fuss), Giel Stribiemtcher (Talmesch), Bugelaiercher 
(Hammersdorf), Pujelarcher (Magarei), Sasseripcher (Gierelsau), Giel 
tousendschintcher (Grosschenk). 

Chrysosplenium alterni folium! ‚Wechselblätteriges Milzkraut‘; 
süchs.: Liewergekrojdich (Hohendorf), Mälzkreokt (Alzen); rom.: 
Spliná de auer (Fuss), Spliná; magy.: arany veselke. 

Dieses ist ein niedriges Pflänzchen, das auf sumpfigen Wiesen, 
hauptsächlich an Quellen und Gräben wächst und goldgelbe, kleine 
Blütchen in einer Doldentraube hat, unter welcher goldgelbe Deck- 
blätter stehen. 

Das geruchlose, schwach kressenartig schmeckende Kraut wird 
als ein auflösendes, gelind stärkendes Mittel bei Leber- und Milz- 
anschoppungen angewendet. Den Schafen ist es nachteilig. 





1 E. J. Klein, Flora, Luxemburg: Schmalzkraut, Móntkraut, Stekraut. 
Früher wurde die Pflanze als lósend und stärkend empfohlen. Gegen die Milz- 
krankheiten angewandt. 
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Eine zweite Spezies von Chrysosplenium, das paarblätterige 
Milzkraut (Ch. apporiti folium) ist weit seltener, wächst aber an den- 
selben Orten, unterscheidet sich durch seine einander gegenüber- 
stehenden halbkreisförmigen, schweifiggekerbten Blätter. Es ist kleiner 
als die vorige Art, der Stengel schlägt am Grunde Wurzeln. 

Cardamine pratensis! ,Wiesenschaumkraut' ‚Wiesenkresse‘. 
Wächst ebenfalls auf nassen Wiesen, und zwar sind die gelben 
Blumen kaum verblüht, so erhalten die Wiesen einen weissen Überzug, 
welcher ins Fleischfarbene fällt. 

Das frische Kraut und die Blüten, welche gerieben brunnen- 
kressenartig riechen und schmecken, zugleich etwas bitter, doch 
minder scharf als von einer andern Art, des bittern Schaumkrautes 
C. amara, von welcher die jungen Blätter ebenfalls als Salat wie 
von der an manchen Orten fehlenden Brunnenkresse (Nasturtium 
off.) gegessen werden. Die Wiesenkresse ist trotz ihrer Bitterkeit ein 
gutes Futterkraut. Als Volksmittel werden die Blüten gegen Krämpfe 
gebraucht. 

Etwas später blüht die auf dieselbe Art verwendete Brunnen- 
kresse (Nasturtium off.), sächs.: Wisenhadrich oder Samphadrich. 

Dieses Kraut schmeckt bitterlich scharf und gibt einen guten 
Frühjahrssalat, den das Volk aber selbst nicht bereitet, dagegen 
sammelt es die Blätter, auf deren Gestaltung das Wasser grossen 
Einfluss hat, indem die ausserhalb desselben befindlichen unzerteilt, 
die untergetauchten dagegen mehr oder weniger zerteilt sind. Ein 
Aufguss der Blätter ist gegen krankes Zahnfleisch und beim Rind- 
vieh bei Lungenfäule. 

Bei uns in Siebenbürgen gilt diese Pflanze übrigens nicht so 
viel als in Deutschland, in manchen Gegenden beachtet man sie 
gar nicht. Man sammelt im Vorbeigehen, wie das so üblich ist, im 
Frühjahr, sen Arfel«, damit man ja zur Not hat, wenn man beim 
Vieh braucht, hat man selbst zu sammeln vergessen, so wird ja die 
Nachbarin leihen. 

In Thüringen wird die Pflanze eigens in Wassergräben kultiviert, 
indem man im Herbste und im zeitigen Frühjahr die Stengel in 
Stücke zerschneidet und diese in Wassergräben steckt, worauf sie 
schnell wieder sprossen. 





! E. J. Klein, Flora, Luxemburg: Gesseblum, Kesblum, Wisekascht. 
C. hirsuta ‚Wengertskress‘. Häufiger an der Mosel, in Weinbergen, wo man sie 
zu Salat benützt. 

Vereins · Archiv, Neue Folge, Band XL, Heit 1. 121 
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Bellis perennis! ‚Gänseblümchen‘, sächs.: Fieldtousendschinchen, 
Tiusentinschken (Kleinschenk), Tausentschinsken (Grosschenk), Marjen- 
dömtchen (Felldorf), Starreblemchen (Zied), Sassesipchen (Wallen- 
dorf, Minarken), Taisendschinsker (Burgberg); rom.: Floricele fru- 
moase (Fuss) Butulfa (Reussmarkt); magy.: szikrázó rozsäcska. 

Dieses überall bekannte Blümchen blüht auf Wiesen, haupt- 
süchlich af dem Dresch, Triften, sobald der Frühling kommt bis zum 
Winter. Wild ist es einfach, eine gelbe Scheibe, die am Rande mit 
weissen lünglichen Blüttern eingefasst ist — ein ganz kleines, kleines 
Massliebchen. 

Im Garten pflanzt man die gefüllte Art an, von der es drei 
Farben, weiss, rot und rosa gibt. Als Einfassung der Gartenbeete 
geeignet und beliebt. Auch dieses kleine Blümchen ist ein Volks- 
heilmittel, bei Gicht und Brustweh, und zwar wird die ganze Pflanze 
gesammelt, da Wurzel, Blütter und Blüten gelind auflósend und 
zerteilend wirken. Bei Kindern ist es ein leichtes Abführmittel. 

Potentilla verna? ist ebenfalls ein kleines Pflünzchen mit 
gelben Blumen, welches auf Triften, an Wegen in der Nähe der 
Dörfer blüht, in manchen Gegenden kommt es selten vor, in manchen 
ist es hóchst gemein, es wird nicht viel von den Landleuten be- 
achtet, um so mehr 

Potentilla anserina ‚Gänsefingerkraut‘; sächs.: Guisekreokt 
(Alzen), Krumpkrokt (Marpod), Goisegekredich (Pretai); rom.: Coada 
racului, Serintitoare, Scrinteie; magy.: pipefü (Fuss), lud päsit 
(Sigerus). 

Dies wüchst da am besten, wo sich Günse viel aufhalten. Man 
findet es besonders zahlreich in der Nähe der Dörfer, auf Triften, 
an Weg- und Grabenründern, blüht das ganze Jahr hindurch. Die 
Wurzeln und das Kraut sind geruchlos, etwas zusammenziehend 
und werden gegen Wechselfieber, Blutflüsse und Krümpfe angewendet. 
Tee von diesem Kraut heilt letztere ob innerlich oder äusserlich. 
Innerlich kocht man eine Tuip (so viel als man mit drei Fingern 
nehmen kann) in Milch und trinkt diesen Absud warm. Äusserlich 
legt man Umschläge auf die schmerzenden Stellen, welche in einen 
Absud von in Wasser abgebrühten Kraute eingeweicht werden. 


1 EF, J. Klein, Flora, Luxemburg: Margretchen. 

3 Klein: Draguner: P. anserina ‚Schwertblatt‘, P. Tormentilla ‚Tormantill‘, 
in der Apotheke verwendet man die Wurzel — Radix Tormentilla — gegen 
Leibschmerzen. 
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Im zeitigen Frühjahr findet auf Äckern, Brachfeldern, Wein- 
gürten, häufig auch angebaut, kleine Rosetten von kahlen, sattgrünen 
Blüttern, die man aussticht und als Salat benützt. Die in der Nàhe 
einer Stadt wohnenden Landleute bringen sie im Frühjahr und im 
Herbst auf den Gemüsemarkt, wo es um die Zeit ein sehr gesuchtes 
Gemüse ist. Auch von den Tieren, besonders von den Schafen wird 
dieses Krüutlein gerne gefressen. 

Es gibt auch von dieser Art, welche unter die Baldriangewüchse 
gehórt, verschiedene, doch hàlt das Volk sie nur für die eine und 
gebraucht alle so. Die unter den Saateu vorkommende ist spüter, 
V. dentata und carinata. 

Euphorbia helios copia! ,Wolfsmileh', sächs.: Wülefsmälch, 
Truddemälch, leselsmalch, Hangdsmálch ; rom.: Laptele cánelui und 
Burueaná de negei; magy.: farkastej. 

Diese Euphorbienart ist die früheste, es wachsen spüter dann 
auch noch E. palustris, E. Esula, E. exigua, kleine Wolfmileh, welche 
auf Áckern und in Gärten als Unkraut vorkommt, E. Cyparissia. 
Alle die Wolfsmilcharten sind giftig, werden vom Vieh auf der 
Weide nicht gefressen, bewirken genossen vom Milchvieh rote Milch. 
E. Cyparissia sieht in noch blütelosem Zustand wie eine junge 
Kiefer aus, spüter erhült sie einen Schirm von gelben Blumen. Bei 
jeder Verletzung fliesst stark ein weisser Milchsaft, ‚de Truddemülch' 
aus. Mit dieser Milch waschen die Trudden dem Milchvieh die Euter, 
dann können nur sie allein melken. (Grosschenk und an andern Orten). 

Alle Arten besitzen einen sehr scharfen Milchsaft, mit welchen 
man Warzen usw. vertreibt, Kraut und Wurzel benützt man auch 
gegen Zahnweh. Der Samen betäubt. 

Euphorbia lathyris ,Kreutzblüttrige Wolfsmileh' kommt hier 
wild nicht vor, wird aber in Gürten und im Winter auf dem Fenster 
als Blattpflanze gezogen (Marpod, Alzen). 

Es gibt einige Frühlingsblumen, welche wild auf Wiesen 
wachsen, aber auch im Garten gezogen werden, und sich hier 
üppiger und schóner entfalten. Von diesen Blumen haben die be- 
treffenden Hattertteile ihre Namen, Narzissenwiese (am Jungenwald), 
Arzisseröch, Arzissebrünnchen (Burgberg). 
 TAELK lein, Flora, Luxemburg: Hexemälch. Milchendes Stachelgewächs 
in Afrika nach Euphorbus, dem Leibarzt des Königs Juba benannt. E. Latyris 
‚Porgeer Kieren‘, ‚Zenneblieder‘, ‚Warzelkraut‘, es wird in Gärten gezogen zum 


Vertreiben der Maulwürfe, auch wird sie als Abführmittel und gegen Warzen 
gebraucht, 
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Narcissus poeticus! ,Narzisse', sächs.: Weiss Arzis (Klein- 
schenk), Aerzis, Harzis (Grosschenk), Harzissn (Wallendorf), Matissen 
(Meeburg); rom.: narcisá, copriná; magy.: narcissus virág. 

Narcissus pseudonarcissus ‚Gelbe Narzisse‘, sächs.: Giel Arciss, 
Mierzbēcher (Leschkirch), Jonkillen, zu diesen Narzissen gehört 
auch die angenehm duftende Tazetta, Narcissus Tazetta, sächs.: Tazet, 
Tupchen (Marpod). 

Alle diese Arten sind sehr beliebte Blumen. In den Gegenden, 
wo sie auch wild wachsen, gehen. viele zu dem Platz, Wiese oder 
Wald und holen sich Sträusse, wohl auch Knollen. An der Hattert- 
grenze zwischen Gross- und Kleinschenk ,bém Stóin' findet man sie. 
Auch auf einer Wiese zwischen Magarei und Bürgesch. 

Die gelbe blüht zuerst, etwas später die weisse. Früher sollen 
die Knollen als Brechmittel verwendet worden sein, jetzt selten. Auch 
die Blumen sollen narkotisch scharf sein und bei Keuchhusten und 
Epilepsie gebraucht werden, doch, wie ich gehórt, ohne guten Erfolg. 
Die Zwiebel der weissen soll gut sein bei Wunden, Geschwüren. 
Verbrennungen. Gleichzeitig mit den Narzissenarten blüht auch 

Hyacinthus orientalis ‚Hyazinthe‘, sächs.: Jakzint (Kleinschenk), 
wälesch Blom (Grosschenk), Wáleschen (Marpod), Wäleschbläomen 
(Alzen), Schillerblemchen (Kleinscheuern), Schiulerblommen (Lesch- 
kirch), Tatschker (Burgberg),Juzinten u. Bassituten (Wallendorf),Jazint 
(Bistritz), Herzinchen (S. Regen),Juchzinter(Zeiden),Jachzint(Meeburg?, 
Aksint (Braller). Wegen des angenehmen Geruches, ihrer Farben- 
pracht und ihres frühzeitigen Blühens wegen das náchst der Tulpe 
am häufigsten als Zierpflanze kultivierte Zwiebelgewüchs. Früher 
fand man auch dieses auf Wiesen wild wachsend, allerdings nicht 
überall (bei S.-Regen). Wild ist sie sehr klein, Stengel, sowohl als 
die Blumenglöckchen und haben nur eine weisse oder blaue Farbe. 
Man heisst sie Hyacinthus esmosus ‚Schopfhyazinthe‘, sächs. kennt 
man sie unter demselben Namen wie die Gartenhyazinthe, hie und 
da heisst sie auch Kröenzwibbel, rom.: ceapa cäneascä, ceapa coarilor 
(Fuss), magy.: mezei jätzint. 

Die Landleute gruben sich Knollen aus und pflanzten sie in 
den Blumengarten, wo sie sich zwar üppiger entfalteten, jedoch 
immer zart, einfach und nur.weiss oder.blau bleiben, werden aber 
doch auch, heute noch in grossen Mengen zu Markte gebracht, von 


! E, J. Klein, Flora, Luxemburg: Abrelsblum, Pamprellen, N. poeticus 
‚Zerleicheblum‘, ,Stereblum*. Nach Linné ist dies der Narcissus der alten Dichter. 
: 1211 
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wo sie viel gekauft werden. In den letzten Jahren hat man nun 
gefüllte in allen Farben von Holland, aus Harlem, kommen lassen, 
weil dort grosser Handel damit getrieben wird, so sind allmühlich 
auch die schónsten Arten aufs Land gekommen. 

Hyacinthus racemosus ‚Traubenhyazinthe‘, süchs.: Schiuler- 
waimercher (Kleinscheuern), Schillerblemcher (Stolzenburg), Weimere- 
blemcher, Wanjertblemchen (Grosschenk), Blönäjeltchen (Meeburg), 
Perlendelchker (Bodendorf), Blodelschker (Klosdorf), Wäld bló ro- 
sincher (Hammersdorf), Pesperaritzker (Kirchberg); magy.: fürtös 
játzint. 

Die Blüten sind dunkelblau mit kurzen, an der Spitze weissen 
Zähnen, eirund, traubig um den runden Stengel. Diese Pflanze blüht 
auf grasreichen Bergebenen, und in Weinbergen. Die Hammers- 
dörferinnen bringen sie vom Hammersdörfer Berg auf den Markt. 
Wegen ihren hübschen Aussehen und ihrem angenehmen zarten 
Geruch werden sie im Garten gepflanzt, auch als Einfassung. 

Hyacinthus Muscati ‚Muskathyazinthe‘, sächs.: Pisemjakzinten 
(Grosschenk und Umgebung), Wais Näjelscher (Meeburg), Näjelcher 
(sehr häufig dieser Name). Gleicht obiger sehr, nur ist sie grösser 
und hat auch einen stärkeren gewürznelkenartigen Geruch. Auch 
diese Blume fehlt fast in keinem Blumengarten, ist jedoch nicht so 
beliebt als die andere Knollenblume. Ihre Farbe ist grünlichgrau 
mit brauner Mündung, sehr unscheinbar. 

Tulipa silvestris! ‚Wilde Tulpe‘, sächs.: Wald Talepoan, Gád- 
rechan Taleponchen (Giesshübel); rom.: Tulipá de pădure; magy.: 
vad tulipán. 

Diese Tulpe wächst in Weinbergen, Obstgürten und Wäldern, 
man findet sie aber auch an diesen Plätzen selten, viel mehr wird 
sie angebaut, sie ist gelb und hat einen sehr angenehmen Geruch. 
Die Zwiebel ist frisch merklich scharf, hat einen widrigen Geruch 
und wirkt brechenerregend, gibt aber gekocht mit Öl und Pfeffer 
gegessen eine schmackhafte und unschädliche Speise. 

Tulipa Gesneriana ‚Gartentulpe‘, sächs.: Tulp, Talepol, Tolipan 
(Wallendorf). Die Tulpe wurde 1559 vom Botaniker Konrad Gesner 
aus Konstantinopel nach Augsburg gebracht, verbreitete sich bald 
in den europäischen Gärten, wurde vorzüglich in Holland mit grosser 
Leidenschaft in unzähligen Abänderungen gezogen, ist jetzt auch 
im südlichen Europa hier und da halb wild in jedem Garten gezogen. 


ı Kk. J. Klein, Flora, Luxemburg: Tulepant. 
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Wais Leldschen (Grosschenk), Leljekomfolchen (Hermannstadt) und 
Máklékelcher, Leljenkramfolchen (Urwegen). Dier weisser Lelschen 
(Schönberg), Wäosleljen (Felldorf), Möblamchi (Wallendorf), Mai- 
klökelchi (Bistritz), Lelschker (Burgberg); rom.: Clopocel, Sufleteale ; 
magy.: gyöngy: virág. 

Allbekannte und beliebte, lieblich duftende Frühlingsblume, 
welche in den Obst- und Blumengärten gepflanzt, am besten auf der 
Schattenseite gedeihen. Auch wild, nicht so üppig als im Garten, in 
Laubwäldern. 

Die getrockneten Blumen verlieren den Geruch ganz, sie , werden 
pulverisiert dem Schnupftabak beigegeben, weil sie Niesen erregen. 
Sie bilden mit gepulverten Rosskastanien den Schneeberger Schnupf- 
tabak. Man hält das Lilienwasser für Herz stärkend. 

Der Geschmack der Blüten, Wurzeln und Beeren ist widerlich 
bitter, etwas scharf, die saftigen, roten Beeren gelten als krampf- 
stillend und für gut bei Wechselfieber, Wurzel und Beeren auch 
bei Epilepsi. Die Blätter mit Kalk geben eine schöne grüne dauer- 
hafte Farbe. 

Convallaria polygonatum ‚Gelsäkwursel, ‚Siegelblume‘, ‚Salo- 
monssiegel‘, sächs.: Glidwurzel, Weisswurzel, Wäld leljen, Schmänjk- 
wurzel, Waldwäosleljen (Felldorf), Sijelblom —— — rom.: 
Pecetea lui Solomon; magy.: erdei sülyfü. 

` Diese Lilienart kommt hier nur im Walde,. das heisst wild vor, 
hauptsächlich auf Hügeln. und Bergen trockener Wälder. Der Name 
Sijelblomm:. wegen der siegelartigen Eindrücke -auf der durch- 
schnittenen Wurzel. Durchschneidet man sie quer, kommt eine weisse 
Figur zum Vorschein, welche einem doppelten Adler gleicht. 

Der Wurzelstock ist geruchlos und süss-schleimig. Man wendet 
ihn als ein linderndes, zerteilendes Mittel bei Wunden und Ent- 
zündungen an, auch als Schminkmittel. Das von ihm abgezogene 
Wasser hält man für gut, die Flecken im Gesicht zu vertreiben. 

Convalaria multiflora ‚Vielblumige Gelenkwurz‘, sächs.: Hangds- 
leljen. Diese Art gleicht obiger sehr, kommt häufiger vor und liebt 
mehr dis feuchten schattigen Wälder, wird auch :so gebraucht 
als jene.’ 

Convalaria bifolia, Zweiblatt, Schattenblümé*, ITERE 
Plätzen im Walde herdenweise vor (in allen Wäldern des Harbach- 
tales), ist eine "hübsche, zarte, weisse, geruchlose Blume, die zwei ` 
gestielte herzfórmige Blütter an der Mitte des Stengels hat, dieser 
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ist 8— 18 em hoch und trägt am Gipfel eine lockere Ähre von kleinen 
weissen Blümchen. Trotzdem diese Blumen im Wald in ihrer Menge 
überraschend wirken, finden sie im Volk wenig Beachtung. Die 
Blütezeit aller dieser Blumen lässt sich nicht leicht bestimmen, es 
kommt auf die Witterung und auf ihren Standort an, die im Garten 
kultivierten blühen bedeutend früher als die im Walde. So findet 
man Maiglöckchen noch im Neppendorfer Kirchenwalde, wenn der 
Mai lángst vorüber, und fand man früher, — jetzt sind sie leider 
herausgepflügt — am Rande des jungen Waldes Narzissen, wenn 
die im Garten schon lüngst verblüht waren. In einen Strauss von 
Maiglóckchen, Tulpen und Narzissen gehórt auch der Flieder, die 
Syringa. 

Syringa vulgaris! ‚Blauer und weisser Flieder‘, sächs.: Lirbern, 
Luirbern, Lurbel (Wallendorf) und Menetlurbel; rom.: Malin, Scrinte, 
Scumpinä; magy.: borostyán. 

Syringa persica und chinensis ,Persischer Flieder', sächs.: 
Spaneschluirbern. 

Der Flieder ist überall bekannt und beliebt, selbst in dem 
Hof, wo kein Blumengarten Raum hat, steht in einer Ecke, oder 
hinter der Scheune ein Fliederstrauch. Lassen sich Äste von der 
Gasse brechen, so sind diese zur Blütezeit Gemeingut. Jeder Vorüber- 
gehende bricht sich einen Buschen Flieder ab, denn wer möchte 
die schöne Blume mit dem angenehmen Geruch nicht gerne in der 
Stube haben? So ein Strauch ist so gross und wird von Jahr zu 
Jahr grösser, trotzdem man ihn so viel plündert und zerreisst. Der 
Eigentümer lässt dies ruhig geschehen, denn er hat ja um den 
Strauch weder gepflügt noch gehackt, also hat er ja durch das Ab- 
pflücken keinen Schaden. Die Kinder zerpflücken die einzelnen 
Blüten und reihen sie ineinander wie Perlen und schmücken sich 
mit diesen zarten Krünzchen oder Ringelchen. Mit den grünen 
Blättern ‚knatschen‘ sie. Zeigefinger und Daumen der linken Hand 
legt man mit den Spitzen zusammen und breitet auf das dadurch 
entstandene Loch ein Blatt, schlägt mit der flachen Rechten darauf, 
dass es kracht. Dies tut man auch mit den Lindenblättern. Oder 
man hält sie mit den Fingern beider Hände an den Mund und 
knallt mit der Zunge. Die unreifen Samen sammelt man gegen Fieber. 

Etwas später blüht der spanische Flieder, dieser hat mit dem 
gewöhnlichen grosse Ähnlichkeit, doch ist Strauch und Blume zarter. 


a E. i Klein, Flora, Luxemburg: Nelchesblum, Ziorstrauch aus Ungarn. 
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Diese Pflanze ist im nórdlichen Persien zu Hause, hat sich 
aber auch hier schon seit langer, langer Zeit eingebürgert, so dass 
niemand mehr weiss, dass sie nicht immer hier gewesen. Sie kam 
durch den Gesandten Kaiser Ferdinands L, Busbercq, dem wir auch 
die Einführung der Tulpe verdanken, nach Wien, und wird jetzt 
als beliebter Zierstrauch in Europa allgemein kultiviert. 

Aquilegia vulgaris! ,Akelei', sächs.: Klókeblom (in den meisten 
Dörfern), Det mintschenschaegeltchi (Oberneudorf),Minchenschügelchen 
(Minarken), Minsnschaageltchi (Wallendorf); rom.: Cinci Clopotiale, 
Cinci coadie; magy.: Galomo (Sigerus), harang virág (Fuss). 

Ist eine ebenfalls bekannte und beliebte, in den mannigfachsten 
Spielarten vorkommende Gartenblume, die nicht vieler Pflege bedarf. 
Hat man sie einmal im Garten, so versämt sie sich und dauert 
mehrere Jahre. Sie erscheint auch hie und da in Wäldern und auf 
Waldwiesen wild. Sie enthält einen scharfen, bittern, narkotischen 
Stoff. Die Wurzel, Blätter und Blumen gebraucht man als Haus- 
mittel selten, dagegen die kleinen glänzend schwarzen Samen, welche 
einen ólig schleimigen Kern haben, zerquetscht man und nimmt bei 
Gelbsucht, Leberverstopfung tüglich mehrere Messerspitzenvoll. 

Trollius europaeus ‚Gelbe Kugelblume', ‚Trollblume‘, sächs.: 
Dodderblom, Dodderchen (Gierelsau), Giel ranunkeln (Martinsberg) ; 
rom.: Calcea calului; magy.: bogläros torolja. 

Diese Blume ist wegen ihren schönen, grossen, hellgelben, 
kugelförmigen Blumen, die an einen Eidotter erinnern, eine im 
Blumengarten gern kultivierte Pflanze, man findet sie auch wild in 
bergigen Gegenden (Hammersdorfer Berg). Die Samen sollen von 
Kindern gern gegessen werden. Wer viele im Garten hat, der hat 
auch viel Glück (Gierelsau). 

Paeonia off? ,Pfingstrose', ‚Gichtrose‘, süchs.: Gerjeruis (je 
nach Dialekt fast überall), Faierruisen (Grosschenk), Gärjeruis 
(Streitfort), Datjroes (Meeburg) Wiewerisen (Schässburg), Paeoni 
(Hermannstadt); rom.: Bojor; magy.: basarózsa. 

Diese Blume gilt als die letzte unter den Garten-Frühlings- 
blumen, man sagt über sie: de lietzt — de hescht, det Médchen 
äs rit, wê en Gerjeris, oder hisch oder däck, sagt man über ein 
frisches rotbackiges Müdchen. Es ist wohl die beliebteste Blume bei 
jedem Volk, Sachsen sowohl als Romänen. Sie hat ihren Namen von 


1 E. J. Klein, Flora, Luxemburg: Klakeblum, Goldwurzel. 
? E J. Klein, Flora, Luxemburg: Peischtrös, Perdsrós, Patscheblum, 
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der Blütezeit. Àm 24 April schwellen die Knospen, in milder Gegend 
beginnt um diese Zeit schon das Blühen. Die Blume ist rot. Nun 
gibt es aber verschiedenfarbige Abarten, die das Landvolk noch 
nicht sehr anbaut, es findet sie auch nicht so schón als die gewóhn- 
liche. Ist aber doch jemand im Besitze einer solchen Abart, so heisst 
er sie nicht Gerjeris, sondern ,herrisch' Paeóni. Diese Paeonia 
peregrina und arborea, letztere wurde gegen das Ende des 18. Jahr- 
hunderts (ungeführ 1790— 92) durch Banks nach Europa gebracht, 
sie ist in China und Japan einheimisch. 

Unsere gewöhnliche Gerjeris, nur die mit roten Blüten, ist 
sowohl im Volk als auch in der Heilkunde gegen verschiedene 
Krankheiten gebräuchlich, hauptsächlich, wie ja auch der Name 
»Gichtrose« andeutet, bei Gicht. (Paeoni wird sie nach Päon, dem 
Gott der Ärzte genannt, und wuchs nach den Mythen der Alten in 
dem fabelhaften Garten der Hekata). 

Die süsslich-bitter und scharf schmeckende Wurzel ist viel- 
köpfig aneinandergereicht. Sie besteht aus länglich-braunen, innen 
weissen Knollen, von denen 2—3 übereinander stehen. Mit jedem 
Jahr mehren sie sich und wächst jedes Jahr ein Stengel mehr 
heraus. An den Stengeln kann man das Alter eines Strauches, 
welcher im Herbst abstirbt, erkennen. Solche Knollen um den Hals 
getragen sind gut gegen ‚de schwör Kronkhit‘ (Epilepsie). Man 
nimmt frische Päonienwurzeln, schneidet sie in Scheiben und hängt 
7 oder 13 Stück an einen Faden gereiht an den Hals, -wenn sie 
trocknet, nimmt man frische. Man muss sie aber im Neumond graben, 
sie ist dann kräftiger. Die Wurzel wird auch gegen die Gicht und 
Asthma angewendet. Bei alten Schäden (se höt en Schodden) und 
erfrornen Gliedern sollen die Blätter sehr wirksam sein. In trockenem 
/ustande hat die Wurzel ihren vorzüglich wirksamen narkotisch- 
scharfen Bestandteil grösstenteils verloren, sie enthält dann fast nur 
Stärkemehl, Schleimzucker und bittern Extraktivstoff. Die Blüten 
enthalten einen roten Farbstoff. Die schwarzen Samen reiht man, 
wie Perlen, an Fäden und hängt sie kleinen Kindern zur Zeit des 
Zahnens um den Hals. Als sympathetisches Mittel zur Beförderung 
des Zahnens (Zonjtparlen). Als Radix, Flores et Semina Paeoniae 
offizinell. ` 

Die hier genannten Pflanzen bildeten den ländlichen Blumen- 
garten im Frühjahr vor 50 Jahren. Heute ist der Blumenflor auch 
da ein anderer, mannigfaltiger geworden. 
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Die Bäuerin überreicht der Pfarrerin einen Teller oder Tuch voll 
-Eier mit den Worten: »Ich bronjen hå der Frå Motter zwäi Öchere. 
Oder sie bringt »en Klampche Botter« oder »en Däpchen Rüme«. 
Sie will nichts dafür, denn die Frau Mutter hat ihr ja schon ge- 
geben »dés besanjderen Blommesóm ais Dejtschlünden«, di wid dich 
ouch äst gekost hun! Nun möchte sie auch bitten um »en Päistschen« 
von dem nóen Geätrech, än de Mô. Äm Mô beklaift alles! So sind 
im Laufe der Jahre auch die modernen Blumen hinausgekommen. 
Man freut sich auch über diese und ist stolz, wer zuerst etwas 
Neues hat, aber die Neuheiten bleiben doch Fremdlinge, man 
kennt sie nicht — darum kann man sie nur in dem Buschen am 
Sonntag in die Kirche nehmen, damit sie die Leute sehen. Aber 
sonst sind sie zu nichts nützlich, weder als Heil- noch als Be- 


schwórungsmittel. 
(Fortsetzung im folgenden Heft.) 
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1 


Friedrich Müller ijt in Schäßburg am 15. Mai 1828 geboren, ! 
das ältefte Kind unb der einzige Sohn deg Senators Fr. Müller und 
feiner Gattin Charl. geb. Mifjelbacher. (S8 war ein kleines Leben, dag 
unfere damaligen Städte umfing, bie äußerlich nod) ganz im Mittelalter 
drin ftanben. Die Stadt war ungepflaftert, im Frühjahr unb Herbft bie 
Gaſſen bodenlos, nur in febr heißen Sommern trodnete die Mühlgafje 
aus, und aus bem Vaterhaus auf dem Marftplaß, wo von Zeit zu Beit 
über den alten, nicht zugefüllten Korngruben Srrlichter leuchteten, hörte 
man im Frühjahr [ange ba8 Quafen der Fröſche au8 ben Zümpelm, 
bie ber &djaajer Bad) zwifchen Markt unb Baiergafje bildete, unb vor bem 
„Spital“, wo ein folder Sumpf inmitten ber Straße war, daß bie Wagen 
regelmäßig fteden blieben und die Nachbarn mit $ebebüumen aus» 
gerüftet waren, den Fuhrleuten herauszuhelfen. Die erften Eindrüde des 
Knaben hingen mit dem Elternhaus unb Großvaterhaus zufammen. Bei 
feinem Bater war bezeichnend der au8ge|prodjene Redhtsfinn, befonders 
wo es ein gejchriebenes Recht gab. Als eim Lederer, den die Zunft zum 
Bechmeifter gewählt Hatte, ba8 Amt nicht annehmen wollte, was feine 
Pflicht war, ba wollte er ihn ing Bürgerarreft fteden, was in Schäß- 
burg Aufjehen machte. Ihm war ein Greuel, daß einer von den Sena- 
toren bie amtliche Stellung als Inſpektor dazu mipbraudjte, in den 
Dörfern, bie er amtlich bejuchte, fih von ben Bauern ausgiebige Bei- 
träge für bie Wirtjchaft geben zu laffen, bie felten in einem Wagen 
Pla fanden, unb daß ein anderer Beamter, der aud) fonft anrüdjig 
war, die Leute erbarmungslos prügeln ließ. Dafür wars ein freundliches 


1 Riteratur : Trauf-Schuller Schriftftellerleriton 4, 801, wo ein faft vollftändiges 

Ve. zeichnis von Müllers Schriften fid) findet. Dann bie heimifchen Kalender aus ben 

Fahren 1894, 1907 und 1916, darin am wertvollften von Dr. U. Schullerus im Kalender 

tes Sieb. Volfsfreundes 1907 und 1916 und Dr. J. Wolff im 3Sofféfalenber 1916. 
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Bild, menn der alte Mätz al8 Stuhlsrichter an beſtimmten Tagen vor feinem 
Haufe auf der Burg unter ber Linde Gericht hielt. Wenn die Partei 
die Zungenlöfung gezahlt hatte, wurde jofort nad) mündlicher Verhand- 
lung Recht gejprochen. Wer fid) intabulieren laffen wollte, gab den 
Schuldſchein bem Stuhlsrichter, der jd)rieb darauf: Intabulatio rite peracta 
unb trug ing Grunbbud) eim. Es fojtete nichts. 

Der Großvater (Georg Müller t 1845) war Stadtpfarrer in Schäß- 
burg, ein tüchtiger, angejehener Mann, getragen von dem damals uner- 
ſchütterlichen Anſehn de3 geiftlichen Amtes. Er trug nod) nach alter Art 
die Gofen in den hohen Gtiefeln; wenn er franfenbejudje machte, ritt 
er burd die Stadt und band das Pferd an das Haustor an. Von ber 
Kanzel konnte er „hart“ gegen die Leute reden, die fid) etwas zufchulden 
fommen ließen. Im Kirchengeftühl Hatte er dag fpanifche Rohr neben 
fid. Wenn die Jungen, die bei ihm vorbeigehn mußten, im Gottesdienft 
unruhig gemejen waren, dann brauchte er bei deren Weggang aus der 
Kirche das Strafmittel ſehr energijd). Der alte Herr fah gern bie Familie 
um jid, bie fid) an hohen Teittagen in dem alten dunfeln Pfarrhof 
verjammelte, wo das „große Zimmer“ in der Mitte durch einen Baltena 
geftügt wurde. Am Namenstag fagten die Entel dem Großvater lateinijche 
Berje auf und befamen dafür 1 Dufaten. Von befonderem Reiz war 
natürlich der Garten am Pfarrhof. Der Stadtpfarrer hielt Seidenraupen 
und der Enkel holte vom großen Maulbeerbaum, der damals über dem 
„Schänzchen“ ftand, Blätter für fie. Einmal fiel er vom hohen Baum 
herunter und konnte nod) auf ber Mauer des Schänzchens fih halten, 
aber der Kopf blutete arg. Einer von den Drejchern, bie auf dem Pfarr- 
hof beichäftigt waren, legte ihm, um dag Blut zu ftillen, eine Hand 
voll Mörtel auf den Kopf, der in der Tat das Blut ftillte, aber aud) 
die Haare waren weg. Ein andermal fiel er von einem Baum, auf dem 
er ein Bogelneft „ausnehmen“ wollte, mitten in den X(grijd) hinein. Er 
hatte den Großvater nod) mit dem Zopf gejehn, ben biejer aber eines 
Tags ablegte. Der Zopf lag dann Jahre lang bei ben getrodneten 
Zwetſchken in der Kammer unb die Kinder [pielten damit. Die Profefjoren 
waren an dem Tag, an dem fie predigten, beim Stadipfarrer zu Tiſch 
geladen. Dabei erjchienen fie in der Amtstracht — Hohe Stiefel, mit 
bem Dreimajter und an der Seite den Spadi (eine Art Degen). 

Auch eine andre Erinnerung aus dem „Vormärz“ ift ifm lebendig 
geblieben. Beim Nachbar, im Gooßiſchen Haus, lebte ein Graf Nemes, 
ein ungewöhnlich dider Mann, der im Winter niemald ausging. Ihn 
bejuchte zu Zeiten Graf Haller, ber in Weißkirch wohnte. Diejer fuhr, 
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wenn er im bie Stadt fam, ftet3 mit 4 Pferden unb vor ihnen ber 
Läufer, der in bejonberem Anzug dem Wagen voraus rannte. 

Im Jahre 1834 gaben ihn die Eltern in die Schule. Elementar- 
tlaffen gab e3 damals in Schäßburg feine.! Ältere Seminariften, bie 
daneben felbft noch Worlefungen bejuchten, vor allem Pädagogif und 
Homiletif, unterrichteten die „Schüleraner“, die ihnen vom Rektor zuaeteilt 
wurden, in ihrem Wohnzimmer auf der Schule, in dem nod) 3—4 Semi- 
nariften wohnten und in der Viertelftunde fid) ebenfo viele Gymnafiaften 
aufhielten. Müller, ber von feiner Mutter lefen gelernt hatte, wurde 
$1008 von Großlafjeln zugeteilt. „Bor feinem Bultfaften — fo fdjilbert 
Müller diefe erfte Schule — deffen untere Schublade das Bett barg, 
[tanb eine lehnloje Bant, auf welcher wir drei oder vier ihm zum Elementar- 
unterricht zugewiejenen Schüler faßen, menn er fid) mit uns bejchäftigte, 
was natürlich nur während ber Beit möglich mar, wo er jelbjt feinen 
Unterricht hatte. Sonft, wenn die „Kammer“ weniger befegt war, benüßten 
wir ben Zijd) unb bie Fenfterbretter unb bie Eden des Kaftens zur 
„Stillen Beichäftigung“ mit Abjchreiben, Schönfchreiben ober 9bjung von 
Rechenaufgaben auf der Schiefertafel. Das einzige Buch in unjern Händen 
war bie Fibel mit dem Einmaleins am Schluß unb dem Hahn auf bem 
intern Schmugblatt. Die tägliche Schulzeit, menn ich nicht irre, war 
vormittag 3 und nachmittag 2 Stunden, Sonnabend der Nachmittag 
frei. Bon einer Methode des Lehrers in feinem Unterricht dürfte faum 
zu reden fein. Leſen wurde nah ber Buchitabiermethode gelehrt. Der 
Lehrer („Student“) hörte zwar Pädagogik und Homiletif; der eine Zweck, 
die zwei Hülfen, die drei Tätigkeiten, bie vier Stufen, bie fünf prattijdjen 
Ideen, bie jedjà Interefjen der heutigen wifjenjchaftlichen Pädagogik 
waren damals auch den Gelehrten nod) unbefannte Dinge. Der Lehrer, 
dem je nach feinem Rufe mehr ober weniger Schüler vom Rektor zu- 
gemiejem wurden, und ber aud) in biejer Beziehung unter ber Aufficht 
be8 Rektors ftand, befand fid) zu den Eltern feiner Schüler im Ber- 
hältnis be8 Hausfreundes; er wurde nicht felten zu Tiſche geladen, er- 
hielt zu Neujahr, an feinem Namensfeft und an den drei Jahrmärkten 
ein Honorar von einem Gilbergmangiger, unb an Hausfeſten wie Schweine- 
ſchlachten u. dgl. feinen Anteil.“ 

Der Lehrer war gut, der Schüler lernte leicht und Müller wurde 
ſchon nad) einem Jahr in bie Quarta verjept, bie erfte Öffentliche Klaſſe, 
die Vorſchule für bie Tertia, bie erfte Lateinklaſſe, beide mit atademifchen 
Rad mündlichen Mitteilungen Müllers unb feiner Skizze in bem Kirche 
lihen Blättern 1899, ©. 148 ff.: Erinnerungen eines pábagogijdjen Ketzers. 
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Lehrern, im der legten ber frühverftorbene Joh. Everth, der Müller 
unvergefjen blieb. Wer in die Tertia fam fonnte lefen und fchreiben, 
fannte die biblifchen Gefhihten des A. unb N. Teftaments, bie beutjdje 
Wort- unb Formenlehre, bie vier Spezies unb das fíeine Einmaleins 
jowie bie Geographie von Siebenbürgen. Das eigentlihe Gymnafium 
umfaßte vier zweijährige Klafjen; wenn man den Anfang nicht zufällig 
traf, nicht acht jonberm neun Jahre. Da Müller den Kurs „nicht traf“, 
wiederholte er auf ben Wunjch jeine8 Vaters die Quarta, wie fein 
Bater meinte, um in der Syntar ganz feft zu werden. Nun wurde gerade 
in diefem Jahr in Latein ftatt des bis dahin gebrauchten Molnar die 
lateinijdje Grammatif von Zumpt eingeführt und der ergmungene 
„Beteraner”, ber mit feiner Kenntnis deg Molnar auf ein bequemes 
Leben im zweiten Jahr gerechnet hatte, mußte nun erft recht an ber 
neuen Grammatik jid) quälen. Aber e8 fchadete ihm nicht und ohne 
Mühe gings dann durch die höheren Klaffen. Der Bater ließ bent 
Jungen auh Privatunterricht geben, nicht zur Nachhilfe, die nicht nötiq 
war, fondern zur Fortführung der Schularbeit, bie in lateinischer Sprache 
und LKiteratur ausgiebig geihah. Da aber daneben deg Baters Qand- 
wirtichaft, bie in Schäßburg damals jeder trieb, aud) den Knaben be: 
jchäftigte — ein Spazierengehn fannte man damals bei ung überhaupt 
nicht — und der Bater e8 gern jab, wenn jener mit der Büchſe burd) 
die Wälder [treifte, bie Schäßburg jo jchön umgeben und diefe ber Jagd 
offen ftanben, jo war er weit davon entfernt, ein Stubenhoder zu werden, 
wenn der Bater auch weitere Reifen und Ausflüge nicht gejtattete. 
Müller hat jpäter e3 noch gern anerkannt, daß er „das Glück gehabt, 
eine nicht Meine Anzahl folcher Lehrer gehabt zu haben, in deren 
Perfönlichkeit Wiffen und Können und Regierungskunſt fid) vereinigt 
fanden, und die auch durch ihr privates und öffentliches Leben die 
Jugend vorbildlich zu erziehen ganz bejonber8 befähigt waren.“ Der 
bebeutenbjte unter ihnen, der den tiefftem Eindrud auf ihn gemacht, ijt 
Carl Goog gewefen. In feinem Drdinationslebenslauf? zeichnet er ihn 
alfo: „Mit ihm und einigen gleichjtrebenden, an Deutſchlands Hod- 
ſchulen herangebildeten Freunden 30g der lebendige Hauch ber deutjchen 
Wiſſenſchaft dort mächtig wieder ein, nachdem eine Zeit lang bie theol. 
Fakultät in Wien fie nur notdürftig erjegt hatte. Jede Fiber feines 
Weſens war Geift und Gemiffen und feine Rede ein erfrifchender leben- 
erwedender Quell. Er war ftrenge gegen fih jelbjt und gegen feine 
Schüler und durfte mit Gato jagen: »Qui mihi atque animo meo 


1 Archiv des Landeskonſiſtoriums 8. 911/1869. 
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nullius unquam delicti gratiam fecissem haud facile alterius lubidini 
male facta condonabam.« Aber feine Schüler hielten an ifm, denn fie 
hatten das Bewußtjein, daß fie feiner Führung ficher vertrauen fünnten. 
Er ijt unvergefjen bei den Einzelnen; der ganzen Lehranftalt hat er 
zumeift den Charakter jenes Ernſtes aufgeprägt, der ihr jeiter bei den 
Einen zur Empfehlung, bei ben Andern zum Tadel gereicht Bat." Goop! 
hat Müller für die Gejdjid)te gewonnen, obwohl e3 gerade in einer 
folden Stunde zu einem harten Zufammenftoß fam. Die Oberklafjen 
hatten bie Gejchichte gemeinjam. Bei der Wiederholung mußte der Auf- 
gerufene auf ein bejonbere8 Bänkchen fid) jegen. Müller aber hatte bie 
Aufgabe übernommen, bem Betreffenden das Buch jo zu halten, daß er 
nötigenfalls daraus ablejen fonnte, und bejorgte dies Vertrauensyejchäft 
trefflih. Da merkt Goop einmal den Vorgang, jpringt vom Katheder 
auf, ergreift eine atte, die zufällig auf dem Zijd) liegt und ſchwingt 
fie über dem Kopf des Schülers, ber erfchredt fein Ende nahen fieht; 
dann legt ber Lehrer fie, ohne ein Wort zu reden, wieder nieder. Des 
Vorgang wurde weiter nicht gedacht, aber es hielt feiner mehr das Bud). 

Neben GooB mar M. Schuler, gejtorben aíà Schäßburger Stadt- 
pfarrer (1882),? fein Zehrer, nad) Müllers Worten „geichaffen wie faum 
ein Zweiter, wilden Knabenjinn durch Liebe zu lenfem und ihn un- 
merklich für ein fittliches Ideal erglühen zu laffen.” Im legten Jahr 
Müllers trat nad) dem Abgang von Goop G. D. Teutſch als Lehrer 
der Geichichte ein, bod) zunächſt ohne tiefern Eindrud zu machen. (5$ 
ärgerte den Schüler, daß er das Gooßiſche Heft über bie fiebenb. 
Gejdjid)te im voraus ganz abgejchrieben hatte — e$ wurden nahezu 
in allen Gegenftänden folche Hefte gejd)rieben — und nun ein neues, 
das von Teutſch, jchreiben mußte. 

Am 5. Auguft 1845 beftand Müller bie Maturitätsprüfung mit 
fieben Kameraden,” fünf wählten ba8 Studium der Theologie, drei bie 

1 €. v. Friebenfels: Sy. Bedeus v. Scharberg. 2. Band (Wien, 1877), ©. 447. 
dr. Teutſch im Kalender des Sieb. 3Bolféfreunbeà 1914. 

? (9. D. Teutſch im Vereins⸗Archiv 17, 243. 

3 Das nähere auch über die damalige Schuimethode und Gduleinridtung 
eingehend von Miller in den Kirchlichen Blättern 1896, ©. 148 und 158, 164 ff. 
geſchildert. Als Mitadfolventen gibt Müller an: Haltrih*, €. Krauß, Fr. v. 
Sternheim*, M. Salzer*, Th. tyabini*, ©. Dörr*, W. Melzer *. ad) ber Matritel 
bie mit einem Stern bezeichneten, dann €. Zimmermann, der nad) Gdemnig ging 
unb M. Wenrih (Wien). Der Sänger Emil Krauß, ber in Müllers Haus fpäter 
viel Förderung und Freundichaft erfuhr, ift nicht ber obengenannte. Der Sänger 
(geb. 1837) wurde Hofopernjänger in Wien und ftarb 1887 in Hamburg alg Mitglied 
bes dortigen Stadtih aters. Das Andenken an feinen eindrudsvollen Gefang ift in 
unjeren Kreifen nicht erfo[djen. 
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Rechtswiſſenſchaft. Müller nahm von der Schule mit „einen wenn aud) 
nicht ftarfen, jo bod) ausdauernden Körper, bie Luft an wifjenichaftlicher 
Arbeit, bie Achtung vor allen Lehrern, bie ihn im ben oberjten Klaſſen 
unterrichtet hatten und ein Maß von Wiffen und Können, das wenigjtens 
augreichte, darauf nun bie höhern Studien aufzubauen, dazu eine Anzahl 
von Kollegienheften, meijt felbft gejchrieben, (unter ihnen umfaßte bie 
vaterländifche Gejchichte allein 100 Bogen), die nicht viel weniger ent- 
hielten, al8 was man heutzutage auh in joídjen Prüfungen verlangt, 
die höhere Forderungen ftellen jolften". 

Er nahm aud) etwas ambere$ mit, lebendigen Anteil an dem 
Öffentlichen politijdjen Leben, dag damals — e$ war ja bie Beit deg 
„Sprachkampfs“ — hohe Wellen zu jchlagen begonnen. Der Bater hielt 
den Siebenbürger Boten mit ber Trangfilvania und las, mit dem Lerifon 
in ber Hand, eine magyarijche Zeitung, was auf den Knaben einen 
tiefen Eindrud machte. Die beiden griechischen Kirchen kämpften um ihre 
Anerkennung und leichberechtigung, und die Schwabeneinwanderung 
bewegte die Gemüter. Es ftanden neben einander politijdje, Eirchliche 
und foziale Fragen und der junge Student verfolgte fie mit innigiter 
Teilnahme, „entichlofjen, in |püteren Jahren, gründlicher vorbereitet, 
fein bloßer Sujdauer zu bleiben." 

Da die 17 Jahre des Sohnes dem Vater „Leine genügende Bürg- 
ihaft für den gewünfchten Erfolg. der Studien und des Aufenthalts an 
einer ausländischen Hochſchule boten“, führte er ihn nad) Klaufenburg, 
wo er jelbft einft ftudiert hatte, in dag gleiche Haus, wo er einft gewohnt, 
zum Sohne feines einftigen „Wirten“, nicht um Kollegien zu bejudjen, 
fondern eigentlich nur, daß er älter werde. 

Das damalige Klaufenburg hatte jchon eine jehr gemijchte Be- 
völferung. Die Bahlreichften waren „die Walachen“, bie Magyaren 
bedeutend weniger als heute, die Sachjen jdjon in ftarfem Rückgang 
begriffen. Zu ihnen gehörten angejehene Gewerbetreibende, dann die 
hohen Beamten der „Landesftellen”, des Guberniums, Thejaurariats uff. 
Alle rezipierten Konfefjionen waren vertreten, von ihnen bie ärmfte und 
weniger angejehen alg bie übrigen bie evangelije, denn zu dem drei 
andern (reformiert, fatholiich und unitarijch) gehörte der ungarifche Adel, 
ber im Sommer auf feinen Gütern fap, im Winter in die Stadt 
fam, wo faft Jeder fein eigenes Haus hatte, Theater und Bälle befuchte. 
Sede Konfefjion erhielt eigene Schulen, mit Ausnahme der evangelischen 
auch höhere Schulen, von denen dag unitarische „Kollegium“ in bejonders 
hohem Anjehn ftand. Nahezu alle ariftofratichen Häufer hielten für ihre 
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Kinder Hauslehrer, häufig (üdjfiid)e Kandidaten der Theologie, bie dort 
einige Zeit big zur Anstellung aubradjten. Dem Bater Müller laq 
daran, daß ber Sohn fid) aud) im Unterrichten übe und ber junge 
Student erhielt zur Erziehung die beiden Knaben deg damaligen Finanz- 
rat3 Samuel Arz v. Straußenburg, „diefe jelbjt wild wie der Teufel 
und ihr Unterricht mit vielen Schwierigkeiten verbunden“, wie der junge 
Lehrer fid) anmerft. Einer biejer Knaben ijt Albert Arz v. Straußenburg 
gemejen, ber jpátere Landeskirchenkurator und Führer unſeres Voltz! 
bem, wie Müller jpüter einmal jchreibt, „da Leben ein vollgültiges 
Neifezeugnis ausgeftellt“. Daneben verfehrte Müller in den Familien 
Salmen, Sonnenftein, Brennerberg, Schotſch, von bem er franzöſiſch 
lernte, vor allem aber im Haus be8 Gubernialjefr. R. Gebbel, bem bie 
Witwe feines Bruder dag Haus führte, bie Mutter Frang Gebbels, 
die auf Müller ben tiefften Eindrud machte, „die angenehmfte Frau 
von der Welt, natürlich, die Kinder gut erziebend“, eine „Frau nad) 
dem Herzen Gotte$".* So hat Müller damals bie erjten Beziehungen 
aud) zu Franz Gebbel gefunden, der eben 10 Jahre alt war. Einmal 
gingen fie zufammen, auch andere Jungen waren dabei, Verfteinerungen 
fammeln. E3 war ein ungewöhnlich heißer Tag, fie hätten gern gebadet, 
aber das Bächlein, dag fie trafen, floß faum drei Finger breit. Da 
machten fie fid) daran, das Wäſſerlein zu ftauen, wobei Franz Gebbel 
eine ungeheure Energie entmidelte und brachten e8 doch einen halben 
Meter hoch, fo daß fie fid) nad) einander hineinlegen und baden fonnten. 

Sn Klaujenburg trieb Müller dad Magyarijche weiter, daneben 
Latein und Gefchichte. Beſonders anregend war der Kreis, ber fid) beim 
Hausherren Müllers (Gutt) am Sonnabend verfammelte, um deutich 
unb magyarijch nad) getamer Arbeit die Ereignifje be8 Tages zu be- 
ipredjen. Der Hausherr war Kaflier der damals jungen Klaufenburger 
Sparkaſſa, im Wohnzimmer Müllers, das zugleich aud) als b:fjeres 
Bimmer diente, ftand bie Kaffa, eine hölzerne Truhe neben dem Ofen. 
Nur am Sonnabend nachmittag fonnten Einlagen gemacht und gehoben 
werden. Dazu famen auch ber Kontrollor, jpüter auch bie R-viforen 
unb gute Freunde, bie bei einem einfachen Abendefjen und einer Kanne 
Wein gemütlid) beijammen faen, die bedeutendfte Perfönlichfeit unter 
ihnen ©. GroiB. Auch der jüdjfijd)e Student, der ja das immer he. 


1 Fr. Teutſch: Denkrede auf A. Arg v. Straußenburg. Vereing-Archiv 80, 141. 
Derfelbe: &. D. Teutich, Hermannftadt, 1909, ©. 344. 

? Die Schilderungen diefer Häuſer von Müller in den Kirchlichen Blättern 
1899, ©. 186. Marie Klein: Thereje Gebbel. Hermannftadt, 1893. 
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wohnte, wurde in den Kreis gezogen. Da befam er öfter, bald im Grnjt 
bald im Scherz zu hören, daß bie Sachſen al8 Bettler ind Land herein- 
gekommen, daß fie, wenn e8 ihnen hier nicht gefalle, nad) Flandern zurüd- 
kehren follten, daß fie, wenn fie fid) nicht bald magyarifierten, von den 
Walachen aufgezehrt würden. Auch andere Tagesfragen wurden erörtert, 
ftand doch bie Sprachenfrage im Vordergrund deg Interefjes. Müller 
fand von Anfang an zu den politiichen Fragen fid) Dingegogen, die er 
bald leidenschaftlich verfolgte, von glühendem ſächſiſchem Patriotismus 
erfüllt. Er nahm Stellung von biejem Standpunkt aus zu allem, 
wag er dort hörte und eg war nicht immer leicht, er der Einzige und 
Süngfte gegen all bie andern. Er führte feine Klinge jo energiſch, dak 
er mehr wie einmal die Bemerkung hörte: „Seht nur, wie der Sachje 
wieder bie Augen wirft”, — dag feelenvolle Auge muß damals fon 
gewirkt haben. 

ALS bebeutenbften Eindrud deg Jahres bezeichnete Müller, ſchon auf 
der Höhe deg Lebens ftehend, die Verſammlung des Vereins für fiebenb. 
Landeskunde in Mühlbach, bie er zu Pfingfien 1846 bejudjte. Die 
Spigen auh der magyarijdjen Wiſſenſchaft waren dort erjdjienen und ver- 
fehrten jreunbjdjaftlid) mit den Sachſen, ber Trinkſpruch St. 2. Roths 
auf bie jächfiiche Verfaffung gab „der herkömmlichen Verdächtigungskunft 
einer fanatifchen Preſſe“ Anlaß, Roth und die Sadjjen des Vaterlands- 
verraté anzuflagen. Die Wogen der politijden Erregung gingen jchon 
Dod). Es ift aud) ein Beitrag zu den „Kulturbildern“ jener Tage, was 
Müller von dem Ausflug auf ein benadjbatte8 Dorf erzählt, wo auf 
dem Pfarrhof die Ratten jo die Herren waren, daß der greife Pfarrer 
in der Nacht in bie entferntefte Ede ber Schlafjtube Waffer und Licht 
aufftellte und, wenn dann die Ratten das Waſſer aufjudjten, aus dem 
Bett auf fie ſchoß. 

Im Herbft 1846 ging Müller auf die Univerfität Leipzig, wo er 
3. Haltrich Iraf,? von wo furz vorher Fr. W. Schufter unb Budaker 
fortgezogen waren,” über ein Dugend Landsleute waren anwefend. 
Müller fchloß fid) vor allem an Haltrich an, ber um feh Jahre älter 
alg er von ungeheurem Wifjensdrang bejeelt war, alles was fid) bot 
zur eignen Fortbildung zu verwerten trachtete und Müller vielfach an- 
regte. Am nadjfaltigiten auf germanijtijdjem Gebiet, wobei $altrid) 





! Né, micsoda szemeket ismét vett a szász. 

3 ©. D. Teutih: Denfrede auf Joſef Haltrich. Vereine-Archw 21, 203. 

3 Sr. Zeutih: Fr. W. Schufter. VBereing-Archiv 40, 5 f. Derfelbe: Senfcebe auf 
Q. Wiltſtoch und Bottlieb Budaler. Vereins-Archiv 32, 205. 
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Schufters Anregungen weiter gab, der feine „Begeifterung für Er- 
forichung alles deffen, was unfer fächfiiches Volksweſen und Volksleben 
betrifft, gemedt burd) da Studium der Schriften von Jaf. und Wilh. 
Grimm u. A.” auf $altrid) übertragen hatte. Auch Müller wurde von 
ihr ergriffen? und richtete feine Studien barnad) ein. Vor allem be: 
geifterte ibn Haupt, der über die Nibelungen, deutjche Literaturgeſchichte 
und (lat.) über Perfius (a8. Er hätte mit Haltrich unb Mäß feine Stunde 
verjáumt. Müller getraute fid) zum Abſchied Haupt zu bejuchen, fie 
redeten über unjern Dialekt, wobei Müller ihn alg platt bezeichnete. 
Dem gegenüber Haupt, der bie Mundart aus Firmenich fannte, das fei 
nicht platt, jonbern eine Übergangsmundart, fräntifch, überwiegend Bod» 
deutih. Müller hatte fid) Firmenich felbft getauft. Er trat ihn fpäter 
an bie Schäßburger Gymnafialbibliothef ab, „als ich aud) auf folche 
Weife meine Einnahmen vermehren mußte,“ wie er lächelnd im Alter 
einmal erzählte. Solcher Bücherfauf war mur möglich, weil er jer 
ipatjam lebte. Eine Zeit lang frühſtückte er überhaupt nicht, bann Äpfel; 
alè $altrid) eine Meierei in einer Borftadt entdedt hatte, gingen fie, 
vier Landsleute, bie in einem Haus zujammen wohnten, jeden Morgen 
dorthin, fauften fid) im Bäderladen einen Weden und tranfen die frijche 
Milch, bie fie fid) melfen ließen. Auh Grimm8 Grammatik faufte cr, 
bod) gings dann in der zweiten Hälfte be8 Monats farg zu. Das 
Abendefjen bejtanb aus Butter und einer Gurte für 1 Groſchen, dazu 
für '/; Grojchen Braunbier. Das Brot mar umfonft. Als er es ípüter 
der Mutter erzählte, fchüttelte fie jer den Kopf dazu. 

Neben Haupt hörte er Gottfried Hermann, den berühmten Philo- 
logen, der zur Univerfität geritten fam und, wars im Sommer bejonders 
heiß, auf bem Katheder den Rod auszog und die Hörer taten auf feine 
Aufforderung hin das gleiche. 

Bon Theologen zogen ihn Harleß an und der junge Fride, ber 
voll Begeifterung dort feine aufmwärtsfteigende Bahn begann. Boll An- 
regung waren die Dijtorijdjen SSorlejungen Wachsmuths, in deffen 
Seminar er in dag Quellenftudium eingeführt wurde und mit deffen 
Sohn er näher befannt wurde. Da3 Elternhaus des jungen nad) Schäß- 
burg eingewanderten Buchhändlers Haberſang öffnete fid) den dorthin 
empfohlenen Landsleuten und fie (Müller, Haltrid), Mätz) haben dort 
freundliche Weihnachten gefeiert. 

Neben ben Hiftoriichen und germaniftiichen Studien beichäftigte ben 


1 Vgl. dazu bie Vorrede zur 1. Auflage von Haltrichs: Deutih: Volls— 
märcen aus dem Sachſenland in Siebenbürgen. Berlin, 1856. 
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fleißigen Studenten viel eine umfaſſende Lektüre, er trieb das Franzöſiſche 
weiter und lag vor allem Fichte, für ben er jchwärmte und der auf 
ihn, nüd)ft feinem Lehrer Goop, ben tiefften Eindrud machte. Er be- 
Bauptete geradezu, burd) Fichte fo geworden zu fein wie er mar. ($8 
gab lange Wochen, wo fie über nicht? anderes redeten a[8 über da 
Ih und 9tidjt-Sd). Ein Teil der Landsleute hatte einen wifjenschaftlichen 
Klub in Leipzig gebildet, wo fie Vorträge hielten, darunter einmal 
Müller einen über bie Reformation in Siebenbürgen, den er ohne alle 
Hilfsmittel gemacht hatte und für ſchwach hielt, aber widersprechen fonnte 
niemand, „denn fie wußten alle noch weniger“. Da ihre Studenten- 
wohnungen nicht meBfrei waren, zogen einmal einige Landsleute mit 
Müller in das Scillerhaus in Gohlis, wo fie entgüdt einige Wochen 
wohnten und in den Erinnerungen an den Dichter ſchwelgten. 

Der Anfang der Revolution 1848 fand Müller nod) in Leipzig. 
Das Freibier, ba8 der Nat der Stadt Leipzig gab, brachte bei ber 
allgemeinen Begeifterung ralh rin Freikorps zujfammen, in ba8 aud) 
Müller eintrat — nicht wegen des Freibieres — wo ihm als Gewehr 
ein aíte$ Ungetüm mit Feuerſteinſchloß augemiejen wurde, mit bem er 
auch fpazieren ging. Er mißtraute ihm jehr, ob überhaupt damit ge- 
ſchoſſen werden fünne und erprobte e8 einmal im Roſenthal, wobei er 
einen fürchterlichen Schlag auf die rechte Bade erhielt. In Leipzig be- 
juchte er fleißig den Nedeübungsverein, wo viel Politit getrieben wurde 
und Robert Blum bald ber bemunberte Mann war. Im Krei ber 
Landsleute hielt Müller einen Vortrag über die Frage: Können wir 
Sachſen ohne Gefährdung unfres deutichen Wejend uns den freiheitlichen 
Bewegungen ber Magyaren anjdjieBen, oder müjjen wir, um unfer 
Deutichtum zu erhalten, bie Metternichiiche Knechtichaft wählen? und 
entidjieb fid) für das leßtere, denn das Volkstum ftehe höher als bie 
Freiheit. Als der Sturm in der Heimat auch bie Frage nad) Trennung 
von Kirche und Schule in die Dffentlichkeit brachte, machte er eine 
Eingabe ang Oberkonfiftorium, bie die ſächſ. Studenten unterjchrieben, 
in ber er energiich für bie Trennung eintrat. Das Oberfonfiftorium 
legte fie zu den Aften und Müller billigte e$ jpäter, denn er fah in 
jener Eingabe „eine der größten Dummheiten“ feines Lebens. 

Das Sommerjemefter führte ihn nad) Berlin, viel geftört durch 
die Öffentlichen Vorgänge, bod) von Ritter, Bödh unb W. Grimm lebhaft 
gefeffelt. Aus ter Heimat famen Nachrichten, die ihn erregten, fie trugen 
mit dazu bei, die Teilnahme für die politifchen Vorgänge, die er von Natur 
aus hatte, zu erhöhen. Was er fah und erlebte, teilte ev in ausführlichen 
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Briefen nad) Haufe mit. Dort unb hier gingen bie Wogen der Nevo- 
lution hoch. In ben Volfsverfammlungen „Unter den Zelten“ fah unb 
hörte er vieles, was der Tag brachte, Männer, Gedanken, Stimmungen; 
zum Studium blieb nicht viel Zeit, mehr nod) für das Turnen, das er 
ihon in Leipzig eifrig getrieben hatte, jchon mit der Abficht, e8 in den 
Gymnaſien einzuführen. Den „Zurnvater Jahn“ Hatte er jhon von 
Leipzig aus bejucht, aber nicht viel Reben bei ihm gefunden. Die An- 
regung zum „Sieb.edeutichen Jugendbund“, ber im Auguft 1848 in 
Mediajch bie Beften der damaligen Jugend für die Arbeit im Dienft 
de3 Vaterlandes zufammenfaßte und begeifterte,t fcheint von Müller aus- 
gegangen zu fein. Als TH. Fabini und andere Deputationen der Gadjjen 
nad) Deutichland famen, dort Interefje für ung zu erweden, hatte Müller 
mit allen andern Zufchauern feine Freude an den hervorragenden Leiftungen 
Fabinis auf dem Turnplaß in ber Hafenheide, aber er fah bald, ber 
andre Bwed war hoffnungslos. 

Noh vor Semeſterſchluß fam aus Schäßburg die Nachricht, bas 
Lofalkonfiftorium habe ihn als dritten Lektor angeftellt und erwarte mit 
dem neuen Schuljahr feinen Dienftantritt. Mit einer fchwarz-rot-goldenen 
Schleife im Sammetrod machte er fih mit dem Ränzchen auf bem 
Rüden auf die Heimreife. Wenn früher das Elternhaus Fußreifen und 
größere Ausflüge nicht zugelafjen Hatte, in Deutichland holte er8 nad). 
Während der Studienzeit hatte er bie 9ifeinreije gemacht und den Harz 
uff. befucht, jet nahm er zunächft vom geliebten Leipzig Abjchied, dann 
ging er nad) Frankfurt a. M., wo er da3 erfte deutjche Parlament in 
der SBauléfirdje bejudjte, dann über Heidelberg, Heilbronn, Ulm: nad) 
München fam, deffen Kunftichäge ihn fefielten. Über Salzburg und 
Wien führte ihn der Weg nah Peſt. Daß er den Sigungen des ung. 
Reichstags beimohnte, mo er Kofjuth reden hörte, war ebenjo jelbjt- 
verftändlich, wie daß er feinen Rektor ©. Gook bejudjte, der dort mit 
den fächfiichen Abgeordneten, nachdem der jiebenb. Landtag die Union 
Siebenbürgens mit Ungarn bejchloffen, den Verſuch machte, was für bie 
Bufunft des jüdjfijdjen Lebens nötig fien, zu retten. Gook entließ ben 
jungen Freund mit den Worten: „Sagen Sie unjerm Leuten, fie follen 
fid) Büchfen und Pulver faufem — denn man betrügt ung!“ 

Als Müller im Oktober 1848 in der Baterftadt anfam, fand er 


1 Fr. Zeutid) Sachſengeſchichte 3, 288. Vereing-Arhiv 40, 17 unb 72. Bilder 
aus ber vaterl. Gejchichte 2, 345. Fr. Müller: Theodor Fabini. Ein Zeitbild von 
Freundeshand. Sächſ. Hausfreund 1864. R. Shuler: Theodor Sabini. Hermann- 
ftabt. 1900. 
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fie verändert; das ſächſiſche Volk rüftete zum Kampf. Die Revolution 
führte zum Bürgerkrieg unb bie Gadjjen ergriffen die Waffen „für bem 
Kaifer“. Müller trat in die fächfiiche Bürgerwehr ein und wurde in 
ber 6. Kompagnie, zu der bor allem aud) bie ober[ten Klafjen des 
Gymnafiums gehörten, Leutnant; der Konrektor ©. D. Teutſch war 
Hauptmann. 

Mit biejer Kompagnie machte Müller die Irrfahrten mit, zu denen 
Heydtes Kriegskunſt fie zwang,! der in Almen den Kanonendonner nicht 
hören wollte, während alle Fenſter zitterten und der überall, wo er 
eine Gefahr fah, bie Bürgerwehr voranjdjidte. Aber diefe Märjche 
brachten eines, bie erjten Beziehungen zwijchen Müller und Teutſch. 
Als fie im Fettendorf hinauf marjchierten, trafen fie fid) und begannen 
über Hegels 3Boilojopfie zu reden, bie fie beide abwiejen, weil fie ber 
damaligen Orthodoxie zur Stüße diente. Sie fanden Gefallen aneinander. 
In den Kämpfen bei Weißfirh war Müllers Kompagnie „vergefjen“ 
worden, bi$ fie dann endlich heimgeholt wurde. Müller hatte fid) aus 
der im Garten und auf der Straße verftreuten Bibliothek des Grafen 
Haller zum Andenken einen in Pergament gebundenen Band einer Klafjifer- 
ausgabe mitgenommen. Am nüdjften Tag fühlte er Gewifjensbifje darüber 
und trug ihn wieder zurüd an die Stelle, wo er ihn aufgenommen 
hatte. Als Schäßburg fih übergeben mußte, flüchtete er, um nicht am 
Ende unter bie Honved eingereiht zu werden, nad) Kronftadt, wo Maager 
ihn freundlich aufnahm. Müller beabfichtigte dort in die Bürgerwehr 
einzutreten. Als aud) Kronftadt in Bems Hände fiel, gab diefer Müller 
einen Pak nah Schäßburg und jo fuhr er mit dem Vierergeſpann des 
Schäßburger Stadtpfarrerd® Shuler nad) Schäßburg zurüd. Er fand 
das Elternhaus bejegt und vielfach geplündert, die eigne Bibliothef bod) 
ziemlich unberührt. Die ungarischen Offiziere hatten dort ihre „Menage“ 
eingerichtet und alg Müller fid) al8 berechtigter Hausbewohner vorftellte 
und Platz beanjpruchte, wollten fie das nicht recht averfennen und ver- 
langten überdies von ihm, er fole für die Küche jorgen. Dazu hatte 
er weder Luft nod) Eignung und mietete fid) in der Nähe ein Zimmer. 
Während er am Gymnafium den Unterricht aufgenommen hatte, bereitete 
er fid) im fiilen bod) für den äußerften Fall mit einem Vetter, der bei 
ibm wohnte, bem jpüterm Arzt in Reps Dr. H. Müller (T 1908), zur 
Flut in bie 28aladjei vor, indem fie bie Karten be8 Gebirgs ftudierten 
und nachts auf dem Fußboden jchliefen, den Kopf auf einem umgekehrten 
Stuhl. Al der Vetter einmal meuchlings einen Polfter fid) verjchafft 


1 dr. Teutſch: G. D. Teutſch, ©. 53. (Hinfort Zeutjd)biograpbie zitiert.) 
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hatte, rügte Müller e3 ftreng. „Wir bejd)lofjen" — fo erzählte er jpäter 
über diefe Tage — „d.H. ich, denn der Better mußte folgen.“ Die 
Schlacht bei Schäßburg (31. Juli 1849) fah er vom Stundturm an, 
unb bejudjte am nádjíten Tag das Schlachtfeld, das ihn erfennen liek, 
Bem habe gut, bie Ruſſen ſchlecht geichofjen. 

Zwei Ergebnifje hielt er aug biejen Jahren des Sturmes feft; 
das eine: „daß der Cadjje aud) in folchen Lagen feinen Mann zu 
ftellen weiß und felbft einen gewifjen Humor nod) bewahrt”; das andre: 
daß aud) diefe Zeit nicht imftande gewejen fei, die Erjchlaffung des 
Bolis, „jenes Nichtbefümmertiein um die wichtigften potitijd)en Ber- 
änderungen, bie eben jegt mit ihm vorgehen, zu tilgen. Und diefe Gleich 
gültigfeit, bieje8 Gewährenlaffen rührt nicht etwa davon, daß mam zu 
den Regierungen und ihren Organen, den Beamten, Vertrauen hätte, 
nein, im Gegenteil wuchert dag Mißtrauen überreidjlid), e8 ijt eme 
ichwere Krankheit, deren Keime fih im €auf der legten zwei Jahr- 
hunderte entwidelt haben; nur Ereignifje, die das Volf in feinem tiefften 
Innern erfajjen, fünnen es heilen.“ 

ALS der Friede fam, galt die nächte Arbeit der Schule. Dem 
Herfommen gemäß erhielt der jüngfte Lehrer, ber mit 46 fl. EM. auf 
das Jahr angefiellt war, al Unterrichtsgegenftände das, was übrig 
blieb, bod) begann 1850 mit der Einführung des „Organifationg- 
Entwurfs“ für unfre Gymnafien, bejonderd aud) für Schäßburg, eine 
neue Beit. 

An biejer Einführung aber hat Müller hervorragenden Anteil.! 
Er hat ald Schriftführer ber Konferenz das Gutachten darüber gejchrieben, 
ba$ reich an Gedanken auch heut nod) wertvoll ift und feinen Verfafjer 
zeichnet. Darnah ift bie Aufgabe des Gymnafiums, eine humane d. i. 
menfchliche Bildung zu jdjajfen. Die fann nicht eine einjeitig geiftige 
fein, jonbern muß aud) bie Heranbildung der leiblichen Kräfte ing 
Auge fafien (Turnen). Es ijt nicht richtig, daß man ohne Kenntnis 
fremder Spradyen e$ nicht zur vollen Beherrichung ber Mutteriprache 
bringen könne, aber die flajjijdjen Sprachen müffen wegen ihres Bildungs- 
werte gelernt werden. Darum foll die fateinijdje unb griechiiche Lektüre 
nicht nur auf Grammatif unb formale Schönheit achten, jondern auf 
den Inhalt, bie Poefie, in ben Geift einzudringen juchen. In der Mutter- 
ipradje ift vor allem Nachdruck auf die Lektüre zu legen, e3 fol nicht 
über bie Dichter allein geredet werden, ihre Werfe (Schiller) find zu 





1 Bgl. bie betreffenden Abjchnitte in ber Gejchichte des Schäßburger Gymnaſiums 
von X. Goh (Gymnaſial-Programm von 1871) und R. Schuller, ebenda 1897. 
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lejen.! Neben bie beutjdje Sprache und Literatur tritt als vorzügliches 
Bildungsmittel bie Gefdjid)te. Die Gejchichte des eignen Bolts, unjre 
ſächſiſche Geſchichte foll bejonber8 gelehrt werden. „Wir Sachfen müfjen 
e3 offen geftehen, daß ung um unjre nationale Eriftenz bange fein würde, 
wenn wir der Gefchichte unfres Volks und der fiebenb. Gefchichte feinen 
Pla in ben Kreiß der UnterrichtSgegenftände an unjerm Gymnafium 
eingeräumt jüfen." Unſre Geſchichte lehre, daß unfer Fortbeftand mit 
der dee des in unferm Deutjchtum begründeten Fortſchritts Liege. 
„Wir find ein Fleines Häuflein, jchreibt er zwei Jahre jpäter, und unfer 
Name ijt felten hinübergedrungen über bem Gürtel ber Karpathen, aber 
wir haben ung erhalten 700 Jahre lang, eine Zeit, in der mächtige 
Staaten in großer Anzahl zugrunde gingen.“ 

Auf dag fittliche Betragen fol bejonbrer Nachdrud gelegt werden. 
Das Ziel der Gymnafialbildung fei die Erziehung zu einem fittlich- 
religiöfen Charakter, daraus folge die Notwendigkeit, auf dag firtliche 
Betragen befonders zu achten und ihm auf das Gejamturteil Einfluß 
zu geben. Das Gymnafium fol die Erziehung der Familie ergänzen 
und das jugendliche Gemüt fähig machen, die Lebenseinflüfje zu ver- 
arbeiten. Darum fol ſchon die Schule die Schüler al8 ein Ganzes zu- 
fammenfafjen und die Schüler fih gegenfeitig beeinflußen (unjre alte 
Eoetuseinrichtung). Müller tritt für bie Location ein. Gewiß jpiele dabei 
der Ehrgeiz mit, aber die Schule habe die Aufgabe, bie Leidenjchaften 
zu reinigen und ihnen bie Richtung auf ba8 Gute und Edle zu geben, 
fie zu biegen und nicht zu brechen. 

Sn ber Tat wurden unjre fämtlichen Gymnafien auf Grund des 
Organifationd-Entwurfes neu eingerichtet, mit achtjährigem Kurs (drei- 
jährige Elementarjchule), bie Klaſſen auffteigend gezählt von 1— 8, geteilt 
in Untergymnafium (1— 4) und Obergymnafium (5 — 8) mit den nad) bem 
Drgantjationd-Entwurf eingerichteten Kurſen, bie in einigen Gegenftünben 
den Stoff des Untergymnafiums im Obergymnafium wiederholten. Für 
da3 Schäßburger Gymnafium fam unter ©. D. Teutich Rektorat 
(1850—63) eine Zeit der Blüte. Sie hatte ihren Grund nicht zuleßt 
in den tüchtigen Lehrern, die der neue Rektor vorfand und nun vor- 
mürt$ und aufwärts führte. Müller war zwar der jüngfte, aber bald 
als einer ber tüchtigften erfannt und erprobt, und insbefonderd erwuchs 
zwiſchen Teutſch und Müller ein Freundichaftsverhältnis und eine Arbeits- 
genofjenjchaft, bie erft der Tod gelöft Dat. Als dritter im Bund fam 
Haltrih dazu. Und neben ihnen eine erfreulich große Schar tüchtigiter 


ac Sn einem Gutachten aus bem Jahre 1852. 
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Lehrer, in dem ganzen Kollegium faum ein Mietling, unter den älteren 
Mätz, Fronius, ©. Schuller, den jüngern Joh. Teutſch, Gottfr. Orendi, 
Sob. Biegler, den jüngften M. Albert und [páter E. Gook — Alle 
über den Durchichnitt Hinausragend. 

Müller unterrichtete vor allem Religion, Latein, deutjche Sprache 
und Gejdjdjte, in allen Gegenftänden ein Lehrer von Gottes Gnaden, 
der den Gegenstand unb den Schüler beherrichte. Sicher und tlar wie 
fein Wefen war der Vortrag und die Art des Lehrens. Audy der leicht» 
fertigfte Junge hatte bald heraus, der Mann nehme feine Aufgabe ernit. 
Er erſchien alà Berförperung der Pflicht und er wedte und hob dag 
Pflichtbewußtſein beim Schüler unb fie lernten arbeiten bei ihm, ber 
feine Nachläfjigkeit bulbete, am wenigjten bei fid). Das war überhaupt 
das Kennzeichen ber Schäßburger Schule, ber ftrenge Grnjt unb bie 
Arbeit. Wenn er mit den Schülern in Dftava Tacitus [a8, den ftrengen 
Sittenrichter feiner Beit, dann griff e8 ans Herz, wenn er feine Er- 
klärungen dazu gab unb durch geſchickte Wendung der Überjegung plößlich 
eine neue Wahrheit den Schüler erkennen ließ. In ber Gefchichte, bie 
er wie auf der Univerfität vortrug und die Schüler nadjjd)rieben, wußte 
er in bie treibenden Kräfte der Entwidelung einzuführen, einen Maß- 
ftab für Menfchen und Verhältniffe im ben jungen Herzen zu jchaffen, 
ber fie das Leben fpäter beurteilen ließ. Mit wunderbarer Sprad)- 
beferrjd)ung zeichnete er die Männer und bie Verhältnifje und e8 war 
dem Lehrer und den Schülern bie gleiche Freude, wenn dann in den 
Wiederholungsftunden die Schüler in zujammenhängender Rede von 
ihrem Wiſſen Rechenjchaft gaben. G8 ijt ihm immer al8 eine Sünde er- 
fchienen, wenn die „moderne Pädagogik” verlangte, der Lehrer folle alle 
10 Minuten den Vortrag unterbrechen und burd) Fragen fih überzeugen, 
was der Schüler behalten habe. Dazu war „die Repetition” da und der 
"Schüler lernte dabei zugleich reden und formen, wag er wußte. (58 
war jelbftverftändlich, daß alle Anjpielungen auf die Gegenwart und 
auf politifche Fragen unterblieben, vor biejem Mißbrauch Hat der Taft 
der Lehrer unſre Schulen ftet3 bewahrt unb bod) lernten wir bie Gegen- 
wart am Großen der Vergangenheit mefjen. linvergeBlid) waren feine 
Religionsftunden, in der Dogmatik da3 Leben Jefu. Was er in Dogmatik 
bot, war bie Entwidelung des Dogmas, Dogmengejchichte und jo ergab 
fid) von felber ein Verftändnis für die Dogmatik überhaupt und für 
die tiefften Fragen, die damit zufammenhängen. Im Leben Jefu zeichnete 
er ba8 Bild des Menjchen Jefu, der Gottesfind in höherem Sinne 
wurde und ben Menjchen ben E zu Gnade und Frieden — a 

Bereind:Ardiv, Neue Folge, Band XL, Heft 2 
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ein wenig Literatur unb 3Quelfenfunbe begleitete bie Darftellung in 
Religion und Gejdjidjte. Im deutſchen Unterricht wußte er, felbft ein 
fíajjijder Stilift, in ben Geijt be8 Dichters einzuführen, den er be- 
handelte, und jedes Lefeftüc wertvoll zu machen. 

Es war nicht leicht, an ihn heranzufommen, der äußerlich talt 
und teilnahmlos fchien, e8 trat dem Schüler vor allem der Ernft und 
die Strenge entgegen. Aber dann famen Yugenblice, wo das Herz zutage 
trat und die wirkten um fo tiefer. 

Die Konferenzen jıner Jahre waren überreich an Arbeiten. Jetzt 
erft begannen fie regelmäßig alle Schulfragen zu bejpredjen, neue Bücher 
einzuführen, den ganzen Schulbetrieb zu behandeln, und Müller war 
nicht nur einer der eifrigften, jonbern von Anfang an einer der einfluß- 
reichſten Lehrer dabei, in der Debatte flar, geiftvoll, tiefgründig, an 
Dialeftif den Meiften überlegen. So ftand er bald al8 Meitftreiter in 
allen Fragen neben dem Rektor. Das Kollegium wuchs zu einem Ganzen 
zufammen, dag wieder aud) den Einzelnen fob und trug. Zwanglos 
famen fie regelmäßig aud) außerhalb der Schule zujammen, ber Rektor 
war der „Staatswirt”, e8 waren Nachklänge an bie Univerfität, bie 
in der „Narragonia“, wie fie die ftatuten[oje Vereinigung nannten, ber 
aud) einige Männer außerhalb des Kollegiums angehörten, zum Wort 
famen, u. a. in der fchriftlichen Zeitung, bie Jahre Hindurd) bie Gemüter 
in Ernft und Scherz bewegte. Müller war ein eifriger Mitarbeiter 
grade aud) auf bem Gebiet be8 Scherzes, er führte ben Namen Staatz- 
dichter”. 

Seine Seele war gerade in jenen Jahren voll Giüd und Jubel. 
Er fatte am 24. April 1851 Henriette Melag aus Mühlbach geheiratet, 
bie jchöne Braut, um bie er im lebenzfrohen Haus des Kaufmanns 
3. B. Teutſch, wo [ie wohnte, eifrig geworben. Im Sommer vorher 
hatte er eine größere 9teije mit Freunden bis ing Seflerland gemacht. 
Dem geliebten Mädchen Hatte er verjprodjen, am bejtimmten Tag zur 
beftimmten Stunde vor ihrem Fenſter vorbeizugehn, und um Wort zu 
halten ging er an einem Vormittag von Geligítabt bis Schäßburg, 
nachdem er den ganzen Weg von Beiden zu Fuß gemacht. Sie lag im 
wenfter und grüßte. Die Berfe, bie er im Keroly gefchrieben hatte, 
galten ihr: 

Wie die Tanne, mie bie Buche mit den Wurzeln fernig feft 
Dort den moosverhüllten Felfen an den grünen Bujen prefit, 


Aljo möcht ich feft und fefter mit be3 Herzens ganzer raft, 
Mit ber Seele vollem Leben geben mid) in deine Haft. 
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Auf der Univerjität hatten fid) 20 Landsleute in Leipzig ba8 Wort 
gegeben, wer zuerft Heirate, folle fie alle zur Hochzeit rufen. Müller 
war der erjte unb fie find in der Tat [aft alle zu bem vom Vater 
glänzend veranftalteten Feft gefommen. Am Tag der Trauung glaubte 
der Bräutigam die Beit nicht beffer ausnügen zu fünnen al8 Studien 
am Dachſtuhl ber Bergkirche zu machen. Er jtieg hinauf und ftudierte 
den Bau, ba brad) ein morjdjer Balten, auf bem er ftand und er fiel 
hinunter, und nur feiner Turnerfunft verbanfte er, daß er fih nod) 
halten konnte und nichts Schlimmeres gejchah. Er verjchwieg den Unfall, 
um nicht zu allerlei böjen Deutungen den Anlaß zu geben.! Die ge- 
liebte Frau aber wurde ihm die Mutter einer großen Kinderſchar und 
auch ihr galt das jpüter gejd)riebene Wort, „ohne die Mutter jchöpft 
man bie beften Gebanfen in ein Sieb“,? und am Hochzeitstag unterließ 
er nie, ihr Dant und Gruß aud) aus weiter Ferne zu fenden. Als ber 
erftgeborene Knabe, der des Vater Namen führte, ftarb, da haben bie 
jungen Eltern viele Jahre lang ſchwer daran getragen. Damals fíagte 
er, er habe verloren „was das fchwerfte zu ertragen ift, da8 Vertrauen 
auf den Beſtand und die Sicherheit deffen, was uns das teuerfte auf 
Erden ijt, ma8 uns aufrecht erhält bei ben fchweren Kämpfen und 
gefahrdrohenden Zeichen des äußern Lebeng, des freundlichen Zujanmen- 
lebens zwijchen Eltern unb inbern."* Gà fat mit dazu beigetragen, bie 
Anlage in ihm mod) mehr zu entwiceln, dag Leben ſchwer zu nehmen 
und nicht leicht mit bem fertig zu werden, was e8 an Not und Sorgen 
bringt. „Ich fühle eð am beften, wag e8 heißt, im Kampf draußen den 
grieden der innern Welt entbehren zu müffen: jeder Streich ermattet 
im Schwunge, ber Wille erlahmt unter der Laft ber jchmerzlichen 
Erinnerung, man wird empfindlich, bejdjónigt bie Untätigfeit mit der 
linbanfbarfeit der Welt und ftirbt zulegt im Schnedenhaufe der Gelbjt- 
fucht ab für bie gemeinfame Sache des Rechts und des Geiftes. Wehre 
fid) vor folchem Zuftand mer fann! Das Bewußtſein, in tätiger Liebe 
für ba8 Gute, in der Hoffnung auf deffen einftigen Sieg, im Mute 
dafür zu fümpfen zurüdgegangen zu fein — ijt eine Bentnerfajt faum 
zu ertragen und zieht vor der Beit ing Grab DBinuntet".* 

1 Nah Müllers Diktaten, bie er über fein Leben Hinterlaffen und mind. 
lichen Mitteilungen. Als Beitrag zur Koftümkunde: Die Bräutigamswefte mar gelb. 
Müller hat einmal eine Wefte getragen, in bie ber Weber fämtliche Wappen der 
fähfiihen Stühle farbig eingewebt Hatte. 

2 Brief an die Schwefler 20. Oktober 1911. 

3 Nüller an Eugen v. Traujchenfeld 26. Dezember 1858. 


* Ebenfo 10. Februar 1860. * 
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Neben ber Schularbeit, bie ihn vor allem befchäftigte, ftand abet 
aud) in ben öden Jahren des Abjolutismus die Teilnahme an ber Bolitif. 
Als St. 9. Roths Gebeine nad) Mediaſch überführt wurden, gingen bie 
Schäßburger Lehrer zum Begräbnis hinüber. Müller legte einen Kranz, 
den feine Braut gebunden Hatte, auf das Grab, von dem er jchrieb: 


Auf bem Grabe liegt ein Kranz, liegt ein Kranz von Immergrün, 
Mag ba8 Bild des Toten ewig in be8 Voltes Herzen bühn; 

Auf bem Grabe liegt ein Krarz, feine Farben blau und rot, 

Mag be8 Sachſenvolkes Liebe dauern über Grab und Zobl... 
Könnten bod) mit Taten großen, unjrer beutjden Ahnen wert, 
Könnten wir mit Worten, mächtig, glutentftrömt wie Siegfried Schwert, 
Könnten mit Gedanken, bie wie Blige Gottes nächtlich glänzen, 
Könnten mit ber Freiheit Blüten wir bein feudjte8 Grab befrüngen ! 


Da Teutſch durch VBerwandtichaftsverhältnifje aus der Kommunität 
ausgejchloffen war, fam Müller, alà nach hartem Kampf erreicht wurde, 
daß bie Lehrer Mitglied der ftädtifchen Vertretung werden fonnten, in 
diefe hinein, war eine Zeit lang auch Stellvertreter des Schriftführerg 
unb hat als folcher das Majeftätsgejuch verfaßt, auf Grund deffen ber 
Staat dag Darlehn der Stadt erließ, das fie 1849 Hatte aufnehmen 
müffen, um die geforderte Brandichagung zu zahlen. Im übrigen hörte 
in den fünfziger Jahren, alg der Abfolutismus alle Vertretungen und 
Rechte beijeite jchob, dag fommunale Leben ganz auf und unter dem 
allgemeinen Drude erlofch das öffentliche Qeben.! E3 ift doch bezeichnend, 
wie e8 bei den Sachſen weiter glomm. In joldjen gejelligen Kreijen, 
wie u. a. die Narragonia war, dann in den Zeitungen, die allerdings 
anfangs auch unter härtefter Snebelung feufzten, in Korrefpondenzen an 
auswärtige Blätter wurden die Gedanken, bie die Herzen bewegten, er- 
Örtert und die Hoffnung auf bejjere Zeiten genährt. Die Haltung der 
Sachſen in diejer Zeit hat Müller jelbft jpüter einmal gejdjilbert: ? 
„Der fittlich-ernfte Charakter bieje8 Volkes wird jedem Syftem nur 
grollend fid) fügen, dag den Stempel der Rechtsverachtung an der Stirne 
trägt und feine Diener nicht nad) ihrer Fähigkeit und Unbejcholtenheit 
ſucht und belohnt, jondern nur nach dem Eifer, womit fie den Abfichten 
der augenblidlichen Gewalt ober gar jeder Laune der regierenden Per- 
fönlichkeiten fid) beugen. Keinem Syſtem, aud) dem verworfenften, hat eg 
an willigen Werkzeugen aus allen Nationalitäten jemals gefehlt; aber 

1 Müllers Aufjag im S.-Deutichen Wochenblatt 1870, 6.694: Sächſ. Kommunal” 


leben aus der Beit bea Abjolutiämus. 
3 qm Sieb. 3Bolféfalenber für 1873. Hermannitadt, ©. 11. 
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Die Stimmung flang aud) aus bem Bericht wieder, den Müller 
über die Fahrt gab, „die die erften praftifchen Studien auf bem Gebiet 
unjrer Kunftarchäologie fah; von da datiert unter ung bie herrliche 
Willenichaft, ber die Steine reden und bie feither jo Großes für bie 
Kenntnis der Vergangenheit geleiftet hat“. Die anſpruchsloſen Reife- 
blätter geben einen Bericht über die Kaisder Burg, die Kirchen von 
Bodendorf, Galt und Schweifcher, und das ſchöne Altarbild in der 
legtern von 1520, das Ganze fnapp g halten, ſcharf umrijjen, aber bie 
„Steine rebeten". An diefe Studien reihten fid) eingehendere Unter- 
judjungen über bie Schäßburger Bergfirche, die Kirche in Birthälm, bie 
die erftere zum Vorbild hat, die Kirchen in Mühlbach, Seiburg unb 
den Karlsburger Dom, bann zujammenfafjend die Kirchen des romanischen 
Bauftils in Siebenbürgen und die Verteidigungsfirchen. Im Zuſammen— 
fang damit ftand die Unterfuchung: „König Stephan I. in Ungarn und 
das fiebenb. Bistum. Eine Revifion der Quellen.“ * Das Ergebnis war, 
daß das Karlöburger Bistum nicht unter König Stephan, fondern erft 
unter Ladislaus gegründet worden fei und ber Dom erft im 12. Jahr- 
hundert erbaut wurde, u. zw. unter dem Einfluß franzöfifcher, beſonders 
in der Normandie blühenden Baukunft. Die 9tefonftruftion der älteften 
Domanlage nad) den Urkunden von 1287 unb 1291 ijt geradezu ein 
Meifterftüd der Ausnügung Diftorijdjer Quellen. Dieſe Grgebnijje und 
bie Anſchauung, daß in Siebenbürgen der romanijche Stil big 1300 
dauert, an ben fid) der Übergangsftil anfchließt, der erft um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts der Gotik weicht, find allgemein anerkannt worden. 
Dazu die Würdigung, die Müller den fogenannten „Verteidigungsfirchen“ 
zuteil werden ließ, bie in großer Anzahl burd) das ganze Gadjjenfanb 
fid) finden unb ein Zeichen der ſchweren und fampfreichen Zeit ben 
Beweis liefern, wie ein eigener Verteidigungsftil fid) hier entwidelte. 
Er verhalf der richtigen 9(njdjauung zum Durchbruch, daß bei der Mühl- 


1 G. D. Teutſch, Vereins⸗Archiv 12, 385. 

2 Die einídjügigen Werke find: Die Schäßburger Bergtirhe, ein kunſt— 
geichichtlicher Berfuch. Vereind- Archiv 1, 805. (1853). (ud) Mitteilungen ber f. k. 
Zentralkommiſſion zur Erforfhung und Erhaltung der Baudenkmale I. (1856). 
Über den älteren ſächſ. Kirchenbau und insbeſondere bie ev. Pfarrkirche in Mühl- 
bah. Blätter für Geift, Gemüt und Vaterlandskunde 1852, 263 f. (Mitteilungen uff. 
von 1856.) Die ev. Kirche in Birthälm. Vereins-Archiv 2, 199. König Stephan I. 
von Ungarn und das fiebenb. Bistum. Eine Revifion der Quellen, ebenda 2, 293. 
Die Verteidigungsfirchen in Siebenbürgen. Mineilungen uſw. 2. (1857). Auch 
Blätter für Geit, Gemüt unb Vaterlandskunde 1857. Zur älteren fiebenbürgiichen 
Glockenkunde. Vereins⸗Archiv 4, 200. Die ev. Kirche in Seiburg in Siebenblrgen. 
Mitteilungen 6 (1861). 
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ganzen Schäßburger Gymnafiums, alg Mommjen bem Bud) Anerkennung 
zollte. Das Buch, gleid)jjam ein Urfundenbuc der Römerzeit im- Qande, 
hat viele Infchriften, die jpüter zugrunde gegangen find, gerettet und 
die Grundlage zur Klärung vieler Fragen geboten, big dann Mommſens 
großes Wert e8 überholte. 

Während diefer Arbeiten, bie neben der Schule und andern Auf- 
gaben liefen, ruhte eine andere nicht, bie Sammlung der fiebenb Sagen 
und ber beutiden Gpradjbentmüler; die Studien ber Univerfität be- 
gannen fid) zur fchönen Blüte zu entfalten. 

Die Sagen find 1857 erídjienen.! Der Berfafjer unterjcheidet 
mythiſche und gejchichtliche Sagen und beichränft die Sammlung nicht 
auf die Cadjjen, bie auh dag Gut der andern Völker des Landes auf- 
nimmt. Der Wert der Sammlung wird bird) bie Vorrede erhöht, bie 
voll von treffenden Bemerkungen und reih an Gedanken ift. 

Erfüllt vom Wert der Sagen vor allem aud) für ba8 nationale 
Leben fürchtet der SSerfajjer bei dem „allgemeinen Verfall des National: 
eigentümlidjen", daß aud) die Sagen allmählich verſchwinden fönnten: 
unfer Dialekt nad) Goethes ſchönem Wort „das Element, in welchem 
die Seele ihren Atem ſchöpft“, fei vielfach ſchon aufgegeben ober doch 
von ber hochdeutſchen Sprache ſtark beeinflußt und umgeftaltet, und 
mit ihrem Verfall gehe Hand in Hand der Verfall der Sitte und der 
gejamten Anjchauungs- und Denkweiſe des Volfes. Die Sagen hätten 
einen poetijd)-nationafen Wert, dann aber aud) einen allgemeinen für 
die Wiſſenſchaft. Und nun folgt eine geiftvolle Darlegung des Ber- 
hältnifjes der Sage zum Märchen und zur Gejdjdite: „Die Sage ift 
hiftorifcher al8 das Märchen, die Gefchichte aber ijt Frucht ohne Kern 
und Schale und durchaus genieBbar. Die Gefchichte ift der Vordergrund 
eines Gemäldes, die Figuren darin find fcharf und deutlich hervor- 
tretend; bie Sage ift der Hintergrund, worin Farben und Umriffe 
häufig zufammenfließen und fid) weniger fíar abgrenzen; das Märchen 
find bie blauen Berge in ber fernften Tiefe des Bildes, unbeftimmt 
übereinander getürmt, fo daß man nur an den einzelnen Gipfeln den 
Bug deg ganzen Gebirges erkennen fann. Die Sage ijt die ideale Form, 
in welcher dag Bolt fid) felbft, feinen Glauben und feine Gedichte, 
unabhängig von ber objektiven Wahrheit und Wirklichkeit, oft fogar 


1 Giebenbürgijde Sagen geſammelt und mitgeteilt von Fr. Müller. Kron- 
ftabt, Gött, 1857. 2. Aufl. Wien und Hermannftadbt, 1885. Das Buch ift „den 
treueften Beförderern biejer Sammlung Fr. Wilhelm Schufter in Mühlbach, Jofeph 
Haltrih und G. D. Teutih in Schäßburg gewidmet”, 
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biejem gegenüber auffaßt. Alles was im Munde des Bolfes lebt, wird 
ein fagenhafte® Gewand annehmen und defto volfstümlicher und tiefer 
wirfen, je mehr jenes der Fall ift. Darum läßt fid) bie Sage ebenjo- 
wenig mit Bewußtjein jchaffen al8 das Märchen ; aber je volksmäßiger 
jemand die Gefchichte jchreiben will, befto weniger darf er die Sagen 
überjehen. Und je weiter bie Gejdjid)te zurüdgeht und je größere Rechnung 
fie dem eigentlichen 33olfégeijt tragen will, der doch ficherlich auch ein 
Hiftorischer Faktor ijt, befto mehr muß fie Sagen und Märchen beachten, 
ba oft diefe allein gegen bie trofiloje allgemeine Finſternis Dervortreten, . . . 
Aus ben Sagen aber zieht bie Gejchichte einen doppelten Nußen: fie 
fann einerjeit8 burd) Ausſcheidung der bloßen Zutat den Hiftorischen 
Kern daraus gewinnen, anbrerjeità grade aus bem Wejen diefer Zutat 
Schlüſſe auf die innerfte Eigentümlichkeit des Voltes mit größerer ober 
geringerer Sicherheit gründen. Iener Kern wird entweder ein mptbijdjer 
oder hiftorijcher fein...” 

Nach biejem Gefichtspunft werden erft bie mytfijdjen und dann 
bie biftorischen Sagen mitgeteilt, bie er[tem ftofflih, bie andern chro- 
nologijd) gegliedert. Die Vorrede jchließt: „Die Sagen find Wunder 
und Geheimnis wie alles Leben; will man es ergrünbeu, muß man in 
die Tiefe fteigen und darf nicht verzweifeln, wenn der erfte Erfolg die 
Hoffnung nicht erreicht. Kenner ber Wiſſenſchaft und Freunde eines 
natürlihen Volkslebens werden, jo hoffe ich, bie Arbeit nicht vergeben 
getan heißen. Und nur für folche ift fie getan Wer in der Sage nur 
Unfinn und 9[berglauben findet, dem geht e8 eben wie dem Bauern, dem 
die Gottheit gutes Gold bietet, dag er aber wegwirft, weil fein blödes 
Auge nur tote Kohlen fieht“. 

Die „Deutichen Sprachdenfmäler aus Siebenbürgen“! ftellten die 
Ichriftlichen deutjchen Sprachüberlieferungen von der Einwanderung ber 
Cadjen big zum 16. Jahrhundert zufammen, eine fleißige Arbeit aus 


1 Deutiche Gprad)benfmüíer aus Siebenbürgen. Aus fchriftlihen Quelen 
des 12. bis 16. Jahrhunderts gefammelt von Fr. Müller. Herausgegeben vom Verein 
für fiebenb. Landeskunde. Hermannftadt, 1864. Über die ab[predjenbe Kritik Schröders 
fchrieb Müller an Teutih 3. März 1865: „Ob ich auf Schröerd Anzeige in der 
Germania antworten fol, weiß id) nod) nicht... Blößen genug gibt die Anzeige, 
ja fie ift infofern lächerlich, alg fie bie große Einbildung des Berf. auf feire opera 
omnia verrät und beffen Zorn, weil ein Buch er[djienen ift, ohne grade [o einge» 
richtet zu fein, mie er3 wahrjcheinlich auch nitt gemacht haben würde und grade 
ba8 zu enthalten, was er hineingefegt hätte, wenn erg nur hätte befommen fönnen. 
Aber mir graut je länger defto mehr vor ſolchem Gezänk in den Beitjchriften. Die 
ſächſiſche Grammatik und das Idiotikon, wenn fie jemals fertig werben, dih ften 
eigentlich bie beredteften Verteidiger aud) meiner Vorarbeit fein. 
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Urkunden ujm., eine überrafchende Fülle, bie von einzelnen Worten zufeßt 
zur zufammenhängenden Darftellung überging. Die Vorrede gab zuerft 
zuverläffige und eingehende Kunde von der großen Arbeit Felmers „Bon 
dem Urſprung ber Sächſ. Nation in... Siebenbürgen“ und dem wert- 
vollen Inhalt und bot ben erften Verfuch, eine Gefchichte der deutichen 
Sprade in Siebenbürgen zu geben. Die ganze Arbeit ftand unter 
dem Gefichtspunft des „Idiotikons“, das Haltric und Genofjen auf- 
genommen hatten und in niht zu ferner Zeit herzuftellen hofften. 
E3 lag ihr daran, Material für bie Vergleihung unfrer Mundart, wie 
fie in frühern Jahrhunderten gewefen, zu geben, da Müller der Meinung 
war, „es ift nicht möglich durch die bloße Vergleihung mit irgend 
einem ber jeßt gangbaren deutjchen Dialekte ober aud) mit mehreren 
berjelben dag Weſen unjrer Sprache und dadurch die Heimat derjelben 
und unjre8 Volks, ober zum wenigften der Mehrzahl desfelben, feft zu 
beftinmen." Es follten diefe Sprachdenfmäler nicht in leßter Reihe auch 
helfen, daS Auswanderungsgebiet ber Sachjen zu beftimmen. So richtig 
die Anfchauung war, daß die Dialekte durch Einfluß ber hochdeutichen 
Sprache vielfachen Änderungen unterworfen feien, jo find naturgemäß 
andre Anfchauungen der damaligen Wiffenichaft feither überwunden 
worden. Das Buh ift aber aud) heut nod) nicht nur fprachlich wert- 
voll, ſondern eine reiche gefchichtliche Duelle, ba eine Menge der dort 
gebrudten Urkunden (Bunftjagungen, Ratsbeſchlüſſe, Briefe, Auf: 
zeichnungen in deutjcher Cpradje u. m. a.) nur hier veröffentlicht find. 

Die Arbeit fteht mit einem Fuß jchon in der Gejchichte drinnen 
und Müller ftellte fid) durch feine hiftorifchen Arbeiten jofort unter unjere 
bedeutendsten Hiftorifer. Sie ftanben unter der Anregung des Freundes 
Nektor Zeutjd) der damals an der Sachſengeſchichte jchrieb und Ur- 
funden für dag fiebenb. Urkundenbuch fammelte, dag die Akademie der 
Wiſſenſchaften in Wien herausgeben wollte (erjchienen 1857). Müller 
half aunüdjft bei ber Sammlung der Urkunden und legte bei diefer 
Gelegenheit fid) felbft eine reiche und wertvolle Urfundenfammlung an. 
Mit Teutſch und Haltrich gingen fie 1853 burd) einen Teil der Schäß- 
burger und Mediafcher Gemeinden, vor allem bie 13 Dörfer, jchrieben 
die Urkunden aus den Kirchen und Gemeindeladen ab, Müller fudjte 
daneben nah Sagen, $altrid) nad) Märchen, die Pfarrhöfe boten ge- 
wohnte Gaftfreundichaft, bie Berge in jenem Jahr wunderbare Trauben ; 
ifr Leben lang haben die drei Freunde mit Entzüden an jene Wochen 
gedacht. Im Jahr 1852 begleitete Müller Teutſch nad) Karlsburg und 
Klaufenburg, um im bifchöflichen Arhiv und im locus credibilis von 
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führten zu ftaatà- und völferrechtlichen Studien, ber allgemeine Auf- 
ſchwung der beutidjen Nationalliteratur gegen Ende deg vorigen Jahr: 
hunderts befjerte bie Form unfrer Geſchichtsſchreibung und die hohen 
Strömungen des fozialen Leben? unjrer Beit gaben der Geſchichts— 
forfhung Umfang und Tiefe. Bis in8 einzelne hinein ließe fid) diefe 
Behauptung verfolgen: bie Fiskalprozeſſe um den Martinszins riefen 
die Monographien über ba8 lucrum camerae hervor, die Angriffe auf 
bie Selbftändigfeit und Gleichberechtigung der ſächſiſchen Nation hatten bie 
geichichtlichen Arbeiten über bie Grundverfafjung derfelben zur Folge ufw. 
Es war aber natürlich, daß der außerhalb ber Wiſſenſchaft liegende 
Bwe ber Forſchung fowohl, al der Darftelung Feſſeln anlegte und 
den freiern Ausjchritt Dinberte; denn obgleich diefer Zweck ſelbſt durch 
die Pflicht der Selbfterhaltung und das gefamte politische Leben gerecht- 
fertigt wurde, jo zwang er bod) oft der Wifjenjchaft einen Zuftand auf, 
der nur bann mod) brüdenber und erniedrigender fein mag, wenn fie 
ohne jene äußere Nötigung den zufälligen Fluktuationen be8 Tages dient 
und nah Brot und Ämtern geht. Auch wurde der eigentliche Zweck 
diefer Arbeiten jelbft nur felten erreicht, da fie nicht alà Dämme vor 
dem jereinbredjen ber Flut gebaut, jonbetm bloß alg Rettungsichiffe 
für bie bereit Ertrunfenen ausgejanbt wurden, bie dann in ber Regel 
nicht mehr ing Leben zurüdgerufen werden fonnten. Erft bie neuere 
Beit hat — feit Eder — weniger abhängig von Derrjdjemben Ideen, 
und empfänglicher für die großen Mufter des Altertums und der Gegen- 
wart, dag Leben der Völker aud) in Siebenbürgen mit jener Unab- 
hängigfeit zu erforjchen begonnen, welche ein unveräußerliches Redt 
der Wiſſenſchaft ift, und ihrem Gegenftande die Beachtung, wo er 
fie nicht von vorneherein befigt, zu erzwingen weiß. Es iſt feine 
Ericheinung in der Geſchichte eines Volkes oder Landes fo unbedeutend, 
daß ihre Kenntnis nicht das Bildungsfapital jedes Wohldenfenden zu 
vermehren im ftande wäre, unb bie; Verachtung irgend eines Zweiges 
der Wiffenichaft ijt überall, wo fie fid) findet, ein Zeichen der Be- 
ſchränktheit.“ 

Zu den hiſtoriſchen Arbeiten iſt auch das Denkmal zu zählen, das 
er dem Jugendfreund Th. Fabini ſetzte, der 1849 bei Piski fiel und 
das er bem gemeinſamen Freund Haltrich ſchenkte (1851). Es iſt ſchade, 
daß die ſeither verlorene Einleitung dazu nicht gedruckt worden iſt. Sie 
enthielt eine ſcharfe Schilderung des damaligen öffentlichen Geiſtes unter 
uns, der Teilnahmloſigkeit und Beſchränktheit, die ſich breit machte und 
ber Bevormundung, bie fein freies Leben aufkommen ließ. 
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Das Lebensbild Fabinis, aus der unmittelbaren Kenntnis des 
herzerfrifchenden jungen Mannes unb der ganzen Beit, bie er ja mit- 
erlebt hatte, erwachjen, ijt mit bejonberer Wärme gejchrieben,! geeignet 
die Herzen bejonber8 der Jugend zu paden — wie jdjabe, daß eå faft un- 
befannt ijt. Die Schilderung beà Jugendbundes darin, bann der Kämpfe 
1848, nicht zulegt das jdjóne Bild des frühvollendeten Freundes, find 
von dauernder Schünheit.? 

Später entjtanden, bod) kurz nad) biejer Arbeit veröffentlicht ift 
der wertvolle Auffag „Bur Geſchichte der ſächſiſchen Goldſchmiedzünfte“, 
worin nidt nur bie Entwidelung diefer Zunft geboten wurde, mit 
treffenden Bemerkungen über Zunftwejen und die Entjtehung der Bünjte 
wie bie Entwidlung des Gewerbes überhaupt, jonbern zum erften- 
mal unfre Kelche zujammenhängend gewürdigt und einige bejchrieben 
wurden. 

Der Berein für ftebenb. Landesfunde hatte Müller fon 1853 
in feinen Ausſchuß gewählt, aus bem er 1906 mit Rüdficht auf fein 
Alter ausſchied. 

Was für ein geiftiges Leben war e8 doch, das damals, al8 Miller 
in die wifjenjchaftliche Arbeit eintrat, joldje Blüten trieb — und wie 
eng und flein waren die Berhältniffe und mie brüdenb! Die Gehalte 
in&bejonber8 aud) in Schäßburg blieben für die Lehrer ärmlich genug, 
trog der „Erhöhung“, für dn jüngften 300 fl. auf das Jahr; alg 
der Rektor 900 fl. erhielt, meinte man, etwas Großes geleiftet zu haben. 
„Meine Kollegen Müller und Haltricy uif. — ſchrieb Teutic 1855 * — 
hält bei großer pefuniürer Bedrängnis der Geift der Pflicht und ber 
Wiſſenſchaft aufrecht und verwandelt bie Steine der Erdennot in Himmel- 
brot. Wie lang das freilich nod) gehn wird, ift nicht vorauszuſagen.“ 

Und es ijt doc) gegangen, wie fehr grade aud) Müller, bei des 
Haufes Wachstum und vieler Krankheit darin, darunter auch leiden 
mochte. Er blieb aufrecht unb fein Gemütgleben, dag niemals leicht unb 
niemal3 jedermann fid) offenbarte, half ihm dabei. 

Zuerst war er mit ganzer Seele Lehrer; vom Öffentlichen Leben, 
ba8 anfing unter ung bitter zu werden, hätte er fid) gern zurücgezogen. 

1 Gebrudt im Sächſ. Hausfreund. Kalender fir 1864. 

» Müllers Darftellung der Schlacht bei Pisfi weicht im einzelnen von ber 
von R. Schuller [páter gegebenen PVarftellung ab. Müller hielt feine für richtig 
mit Berufung auf die Duelle, aug der er geſchöpft, den Mitteilungen Sternheims, 
ber dabei war. 

3 Ebenjall3 im Sächſ. Hausfreund. Kalender für 1865. 

* G. D. Teutfh an J. A. Bimmermann 5. Oktober 1855. 
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„sn einer Zeit ber Agitation unb Verdächtigung, — jchrieb er einmal! — 
wo allenthalben nicht der Gebanfe, fondern der Stoff die bewegende 
Grundfraft der Begebenheiten und Handlungen bildet, ift nad) meiner 
innerften Natur fein Feld zu praftijder und öffentlicher Wirkſamkeit 
gegeben. Ich bin zunächlt Lehrer und bin e8 gern und von ganzem 
Herzen. Eine gedeihliche Lehrerwirkſamkeit ift unmöglich ohne Zutrauen 
der Schüler und der Schulgemeinde. Sobald in Zeiten politijdjer Er- 
tremen und Spaltungen der Lehrer jchroff Partei nimmt, tritt er in 
einen Gegenſatz der Schulgemeinde oder einem großen Teil derjelben, 
der fid) nad) der Schwäche der menfchlichen Natur bald vom Elternhaus 
unb dem Öffentlichen Geben aud) in bie Heiligen Räume der Schule 
verpflanzt. Damit find dann dem Erzieher die reid)ften Adern untere 
bunden und fein Wirken, der troftlojeften Äußerlichkeit preisgegeben, 
verfiecht zulegt in ber Sandwüſte des Schulgejeßes. Dem mag ich mid) 
um fo weniger ausjegen, al3 id) mir dabei ba8 Zeugnis geben tann, 
meine Schüler nicht zur Stubengelehrjamfeit, jondern nah Kräften zur 
warmen Teilnahme an allem, was jdjón und edel, und alfo natürlic) 
audj zur Vaterlandsliebe zu erziehen. Nur will ich fie fernhalten vor 
dem acherontiſchen Schmuße unjrer jegigen Zuftände und Hüte mid) 
daher aud) felber vor Berührung mit bemjelben. Das Selbftbewußtjein 
ift grade bei Lehrern fein vollgültiger Erfaß für den Mangel an all- 
gemeiner perjönlicher Achtung; das fühlt felbft derjenige jchmerzlich, 
der einen ftarfen Geijt hat, menn er gewohnt diefe zu genießen, durch 
ein Bujammentreffen verjchiedener Umftände fih plötzlich von allen 
Seiten mit Gift und Galle überjchüttet fieht. 

„Dies ift ein SSefenntni8. E3 macht mid) und andere zufriedener 
und gewährt mir Gelegenheit, nicht nur meinem Beruf mit freiem 
Herzen obzuliegen, jondern aud) manchem Stachel, der andre verwunden 
jollte, bie &pibe abzubrechen. 

„Nie habe id) den beruhigenden, wahrhaft beglüdenden Charakter 
der Wiſſenſchaft tiefer empfunden als eben jebt." 

Mitten hinein in jolche Gedanken fiel dann der Schatten, ben ber 
Verluſt des älteften Knaben in das eben warf. „Es gibt Wunden, 
die in gewiffen Jahreszeiten doppelt jchmerzlich wieder aufbrechen: jeder 
Gang in ben [rudjtprangenben Garten, jeder Gedanke an die reifenden 
Trauben, überhaupt jede Luft be8 nafenben Herbſtes wird mir unter 
der Laft der Erinnerung an meinen unerjeglichen Verluft zum Leideng- 
fethe, und felbft ber Anblid meiner Sieben läßt feine rechte Lebens— 


' Fr. Müller an €. v Zraujdjenfel8 in Kronftadt 12. März 1861. 
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entichiedenften Gegner ber Vertrauengmännerfonferenz, ba er befürchtete, 
e8 fei nur auf neue Verzögerungen und auf neue Mißhandlungen der 
Kirche abgejehn, eine Anjchauung, die u. a. auch der ruhig urteilende 
G. v. Traufchenfels teilte. Während die Beratung der VBertrauengmänner 
ſchon vor jid) ging, jchrieb er an Teutſch einen Brief, in bem er feine 
Bedenken darlegte. Der Brief ift bezeichnend für das Weſen und die 
Anſchauungen des Mannes: entjchieden, tlar, rückſichtslos auf ber durch— 
dachten und gefundenen eigenen Meinung ftehend, getragen von ber nie 
verleugneten Freundichaft zum Freund, den er für Größtes beftimmt jab, 
und auf der Lebensanſchauung fußend, die er mit den Freunden teilte: 
„Die Kirche wird, meiner feften Überzeugung nad, mögen fih bie 
politischen Zuftände aud) noch jo fehr zum Befjern kehren, dennoch aud) 
in Sufunft bie einzig fichere Stüße unjere8 SBoífétumà und unferer 
Freiheit bilden und muß zu biejen Brveden bie Dienftbarfeit des Staates 
fliehen.” 

Es ftellte fid) Heraus, daß bie Freunde Gejpenfter fahen, bie 
Vertrauensmänner mußten die Gefahren zu vermeiden und ihr Gut- 
achten bildete bie Grundlage für bie „PVroviforifchen Beftimmungen für 
die Vertretung und Verwaltung der ev. Landeskirche A. B. in Sieben- 
bürgen", bie die Regierung 1860 herausgab und über bie bie 1. Landes— 
ficchenverfammlung im April 1861 entjcheiden folte. (8 ftanden in 
der Kirche zwei Anjchauungen gegen einander. Die eine wollte die 
SBrovijorijdjen SSeftimmungen abweijen, ba fie von außen der Kirche 
auferlegt wurden, und nur eine Verfaffung annehmen, die die Kirche 
fid) jelbft gegeben habe. Die andere meinte: indem die Landeskirchen— 
verjammlung diefe Verfaſſung annehme, fege fie fid) eben in den Beſitz 
der lang entbehrten Autonomie, fónne jofort Änderungen und Ver- 
befjerungen annehmen und erhalte alles, was die Kirche notwendig 
brauche, während fie fid) jelbjt faum in vielen Jahren eine Verfafjung 
werde geben, und diefe erft dem Staat abringen müfje, ber Bier aus 
freien Stüden gebe, ma8 man haben wolle. 

Müller war für die Annahme der Proviſoriſchen Beſtimmungen 
durch bie Landesfirchenverjammlung. Ihn hatte Teutich von der Nichtigkeit 
bieje8 Weges überzeugt. Dabei zeigte e8 fih wieder, wag für eine Be- 
deutung geidjidte Sefundanten Haben. Müller wurde nicht müde, in 
Wort und Schrift für diefe Anfchauungen einzutreten? und ihm ijt eg 

1 Über bie ganze Angelegenheit Teutihbiographie, ©. 148 ff., dort S 150 
der Brief Müllers an Teutſch. Vgl. Sachſengeſchichte 3, 367. 

? Bur Verfafjungsangelegenheit der ev. Landesfirche A. B. Hermannftädter 
Beitung 1861, Nr. 7 ff. 
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nicht aulet mit zu verdanken, daß bie 1. Landeskirchenverſammlung 
fid) auf ben bargelegten Standpuntt ftellte und die Proviſoriſchen 
Beftimmungen als Berfafjung annahm und damit bem alten 9tedjt8- 
boden und bie völlig freie Gelbftbeftimmung und Unabhängigkeit mit 
einem Schlag gewann. Ebenſo Half er im folgenden Jahr durch fein 
Eintreten ba8 neue Pfarrwahlgejeg machen, das bie 2. Zandestirchen- 
verjammlung 1862 bejchloß, das allerdings im einzelnen manches ent- 
hielt, was Müller nicht billigte.' 

Der Anfang ber jechziger Jahre war eine angeregte und vielfach 
aufgeregte Zeit. Nicht nur der Kampf um bie neue Kirchenverfafjung 
erfüllte bie Geifter und nahm bie Beften in Anſpruch; zu gleicher Beit 
handelte e8 fih auch um die politifche Neugeftaltung des Landes und 
dabei immer um die Zukunft des jächfiichen Volkes. Die alte Verfafjung 
aud) des Sachienlandes wurde wieder hergeftellt, Dfterreich jollte als 
ein fonjtitutioneller Einheitsftaat neu geftaltet werden, im Hermann- 
ftädter Landtag (1863—64) und Wiener Reichsrat (1864—66) arbeiteten 
bie Sadjfen für bieje& neue Groß-Ofterreich, weil fie hofften, ihr Volkstum 
in diefer Staatdform am erften zu erhalten und fortbilden zu fünnen. 
Bon Teutſch, der al Negalift dem Hermannftädter Landtag und von 
diejem gewählt al8 Abgeordneter dem Wiener Reichsrat angehörte, fort- 
während über alle Fragen im Laufenden gehalten, waren die Schäß- 
burger jyreunbe, bejonber8 auh Müller im ber Rage, zu den einzelnen 
Fragen Stellung zu nehmen. Auch Müller gehörte zu jenen, bie voll 
Hoffnung auf bie neue Eniwidlung jagen. Wenn er jpäter rüdblidenb 
davon redete, pflegte er zu fagen: Zweimal habe id) mich betrügen lafjen 
zum drittenmal folte c8 ihnen nicht gelingen. 

Die ganze Beit aber erjdjiem dem damaligen Geſchlecht hier als 
eine Zeit deg Übergangs, bie Größeres vorbereitete. Müller jchrieb von 
ihr,? e8 fei eine gewaltige Zeit, „vorbereitet durch ein halbes Jahr- 
hundert geiftigen Ringens, wie bie Weltgejchichte eð nimmer gejehen. 
Die Völfer durchgefäuert big zum Grunde, die Knaben Männer ge- 
worden, eine Zeit reif abzujchließen, was das Reformationsjahrhundert 
unvollendet gelajjen, die politijdje Verjüngung der altgewordenen Kultur- 
völfer Europas... Für unfer Völfchen ijt diefe Zeit freilich ein Prüf- 
ftein feiner Lebensfähigfeit. Wir treten unter nicht günftigen Aujpizien 
in biejelbe ein. Eingekeilt zwifchen Stämme, denen die Grunbbebingung 


! Unjere Pfarreröwahl und der Entwurf des ev. Landeskonſiſtoriums A. V. 
vom 16. März 1862. Hermannftadt 1862. 
2 Müller an Trauſchenfels 10. Februar 1860. 
Bereind⸗ Archiv, Neue Folge, Band XL, Heft 2. 16 
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jur freiheit, Humane Bildung und Gerechtigkeitägefühl abgehen, wird 
e8 allerdings jchwer Halten, zur Seite des rollenden Nade zu treten 
und in unjerm Seutjdtum biejem Lande das Ferment ber Kulıur zu 
erhalten. Manche wollen behaupten, daß Polens Schidjal bem Karpathen- 
[anb bevorftehe... Die legten Vorgänge in Ungarn, diefe nur in ber 
Behandlung der Sadjjen nad) 1849 ein Analogon findende Preisgebung 
der [ogalen Partei an die Revolution, diefe Sanftionierung des Unge- 
horſams von höchfter Stelle, diefe Unfähigfeit mit bem Ultramontanismus 
zu brechen, diefe Furcht vor dem Geift und feinen Trägern laffen zwar 
wenig Gutes hoffen. Ich aber vertraue auf Deutichland, deffen Beftimmung 
nod) lange nicht erfüllt ijt. Im legten Augenblid wird e8 wieder bie 
Cntjdjeibung herbeiführen. Unfre Aufgabe feint mir zu fein, für biefen 
Tag der Entjcheidung fid) zu erhalten, für Naheliegendes zu forgen, ben 
materiellen Ruin abzuwenden, die Bildungsftätten der Zukunft zu be- 
wahren, vor allem vor extremen Schritten fid) zu hüten unb den Verband 
mit dem Mutterland noch fejter zu fnüpfen, damit e8 im rechten Augen: 
blid ung nicht aus den Augen verloren habe.“ 

Wie klingt aud) aus diefen geiftvollen Sägen heraus, was er zwei 
Jahre früher, wieder an Traufchenfels, gejchrieben:ı „Solange diejer 
Gedanke — die Möglichkeit erhalten zu helfen, alg deutſche unb ev. Chriften 
in unjerm Vaterland leben zu fünnen — in mir lebendig ijt, werde 
ich nirgends fehlen, wo vertrauenswürdige Männer meine Mithilfe als 
wünjchenswert erachten.“ 

Diefe Jahre voll innern und äußern Kampfes brachten zumächft 
für Müller eine äußere Veränderung, er wurde mad) Teutjch Abgang 
in die Pfarre von Agnetheln am 16. Juni 1863 zum Gymnafialdireftor 
gewählt, nachdem der ältere Freund $altrid) neidlos, wie es feinem 
findlichtreuen Gemüt ent[pradj, ihm den Vorrang gelaffen. 

Seh? Jahre lang hat er be8 Amtes gemaítet und e8 gelang ihm, 
die Schule auf der Höhe zu Halten, zu der fie Teutjch geführt Hatte, 
und ihr den „Charakter des Ernſtes“ zu wahren, den einjt Gooß ihr 
aufgeprägt, „der ihr jeither bei den einem zur Empfehlung, bei andern 
zum Tadel gereicht hat.“ Er war ein geborener Führer. Karg im Lob, 
beftimmt im Tadel, immer das Größte von fid) verlangend und durch 
Bumutungen an die Leiftungsfähigkeit auch die ſchwache Kraft auf- 
ftachelnd, ftetà bie Sache im Auge unb, nicht immer zu deren Vorteil, 
unbefümmert um die dabei beteiligten Perfonen, bie feine Schroffheit 
bisweilen ſchwer ertrugen, verftand er eg, durch bie Überlegenheit feines 


1 Brief vom 26. Dezember 1858. 
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Geiſtes, bie Tiefe feines Wiffens, bie Wucht feines Weſens fid) Gefolgichaft 
zu verjchaffen. Das Collegium, das in jenen Jahren durch Supplierung 
vielfach belaftet war, ba ein raſcher Wechjel mehrere Stellen rajh er- 
ledigte, befam tüchtigen Zuwachs, vor allem in Albert und Gooß und ber 
neue Rektor jpannte fie alle ein. Über allen ftand dag Gejet. Als einmal 
ein Niht-Schäßburger Kollege fid) Darüber wunderte, daß bie auf ber Echule 
wohnenden Seminariften dort ohne -Aufficht eines Lehrers wohnten und 
Rektor Teutich fragte: wer erhalte denn ba oben auf bem Schulberg Zucht 
und Ordnung, da hatte biejer bie wuchtige Antwort gegeben: „Das Gefep !" 
Und in Müller war e8 ebenjo verförpert wie in feinem Vorgänger. 

Buerft gelang ihm die Fyertigftellung der Turnhalle und bie neue 
Einrihtung des Turnunterrichts. 

Schon auf der Univerfität hatte er fleißig geturnt, er war jelbft 
ein rüjtiger Turner, dem körperliche Leiftungen leicht wurden. Mit 
Haltrih fatte er freiwilligen Zurnunterricht erteilt, ber mit allem 
möglichen Vorurteil der Eltern zu kämpfen hatte. Dabei fehlte ein Turn- 
plag, vor allem eine Turnhalle. Noch unter Teutſchs 9ieftorat hatte das 
Kollegium vom Presbyterium 50 fl. Honorar für bie Erteilung des 
SEurnunterridjt8 verlangt und erhalten, worauf bie Lehrer aber auf ben 
Bezug verzichteten und damit den Grundftod für den Bau ber Turn- 
halle legten. Ein Aufruf zu (wenn gemünidt rüdzahlbaren) Spenden 
hatte jchönen Erfolg, dir Kirchenwald gab das Holz und 1863 fonnte 
ber neue Rektor die neue Turnhalle einweihen, die fid) an der Stelle 
des alten verfallenen Goldjchmiedturmd neben der Bergfirche erhob. 
Schon in ber erjten Prüfungsrede (Juli 1863) fatte er darüber ges 
Iprochen, „daß unjeren Schulen im Turnen ein längft vermißtes Mittel 
der Jugendbildung geboten fei“, reich an erzieherifchen Gebanfer, und 
bei der Einweihung ber neuen Turnhalle (14. November 1863)! jprad) 
er darüber, „daß in dem Turnen auch unjerm Volke ein fräftiges Mittel 
zeitgemäßer Erziehung geboten fei“, denn e3 bewahre vor leiblichen 
Verfall, fürdere ba8 Selbftvertrauen und den Gemeinfinn. „Nicht bie 
SBoilojopfie fat ben Materialismus unjrer Zeit geichaffen, noch bie 
echte Naturwiſſenſchaft ihn genährt; beide befümpfen ihn, obwohl nicht 
immer mit den rechten Waffen und zureichender Entſchiedenheit. Die 
Erziehung, die häusliche und Öffentliche, hat ihm verjchuldet, indem fie, 
NE weniger im Dienfte ber Ideen als bet herrſchenden Strömung deg 

i Beide Neben find gebrudt, ohne Namen beà Verfaſſers und ohne Drud- 
ort und Jahr (1868). Jm Angans das — zur Einweihung der Turnhalle, 
aud) vow Mäller. 

16* 
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Augenblids, das feimenbe Unkraut ber Gebantenlofigteit und der Dent- 
faulheit nicht rechtzeitig bemerkte, oder wenn fie e8 bemerkte unterſchätzte“. 
Im Feſtgedicht aber antwortete die neue Turnhalle dem alten Gold- 
jhmiedturm auf feine Klage und Frage, was wollt Ihr? 


Die Jhr wähnt, bag wir zum Spiel verwandeln 
Der Bäter Kämpfen und ihr münnlid Handeln 
Wißt, bag uns Heilig jind der Väter Waffen, 
Wir wollen ihnen rüjtige Arme fchaffen. 


Es mag des Bolles Kraft fid nen verjüngen, 

Gefundes Mart den alten Stamm durddringen, 

Dann wiid niht wie am Baum, dem ſchwachen, tranten, 
Bei jebem Axthieb aud) die Kroue wanten. 


Denn aud vor und wohl fann die Stunde treten, 
Wo uns nichts hilft das Dulden und das Beten 
Und wo ba8 Banner mir entfalten, 

Dann wird das Spiel zum Ernte fid) geftalten. 


Es wurde bald faft zu viel des Ernſtes. 

Der neue Rektor unterzog fid) fleinen und großen Arbeiten. Er 
war Kuſtos ber ardjüologiid)en Sammlung gewejen, bie er im Zulanımen- 
fang mit feinen Studien nicht nur bejorgte, fondern vermehrte unb 
blieb e$ auh al$ Rektor, bis Goop ihn (1867) ablöfte. Die ehrenden 
Worte, mit denen die Berliner Akademie der Wifjenichaften 1864 dem 
Gymnafium den 1. Band des Corpus inscript. lat. und bie Monumenta 
priscae latinitatis überjdjidte,! galten in erfter Reihe Müller. Biel 
Mühe und Arbeit machten bie Schritte, endlich den Lehrern genügende 
Gehalte zu jchaffen, ohne daß e8 gelungen wäre. Die Gejege der Togaten 
und Chlamydaten wurden neu gemacht, bie Bibliothek neu aufgeftellt 
und fatalogifiert, dad Turnen eifrig gepflegt, bie magyariiche Sprache 
al$ Unterrichtögegenftand eingeführt, die beften Lehrbücher vorgejchlagen 
und gebraudjt. In den Konferenzen wurden alle Schulfragen ein- 
gehend erörtert, metfobijdge und pübagogijdje und der Rektor mahnte 
immer wieder, e8 follten die Lehrer die Beziehungen zu den Schülern 
und deren Elternhäuſern pflegen. Er jelbft war ein Meifter in ber 
Behandlung der Schüler. Ein ungeheurer Reſpekt ging vor ihm Der 
und wo erg für nötig hielt, da traf ein Wort aus tiefer Dergenéteil: 
nahme bisweilen den Schüler, ber jid) etwas hatte zu Schulden tommen 
lafjen, daß e8 ihn für das Leben ummandelte. Dabei wußte cr, daß 
nicht Paragraphen die Schule regieren, jondern Perjönlichkeiten. „Im 


! Dr. R. Schuler im Schäßburger Gymnafial-Programm 1897. S. 64 
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Internat fann alles verpfufcht werden“, jchrieb er einmal! „wenn bie 
Leitung in 9(ufpajferei und dag Regiment in Korporalsweisheit über. 
geht” und „die Schablone des konftitutionellen Leierkaſtens ijt im Echul- 
(eben abjolut von Übel. Gewifjenhaftigfeit, Gerechtigkeit und Dpfer- 
freudigfeit des Lehrers, fie allein tragen eine Schule vorwärts, bie Jn- 
ftruftionen find nüglich für Rechnungs- und Verwaltungsbeamte unb geben 
nur Anlaß zu Händeln. Auch fann die Schule etwas Abjolutismus im 
Regiment nicht entbehren. Wo foll die Freudigkeit derjelben herkommen, 
wenn man wie der Soldat ba8 Reglement immer die Inftruktion be- 
denten muß?" 

Im Jahr 1866 fragte Teutſch bei Müller an, wie fie fid) bie 
Bifitationen u. d. büdjten. Müller antwortete: 3 

„l. Zuviel und vielerlei Bifitieren taugt nicht (Meftor, Schul- 
infpeftor, Kirchenvifitation zc.). 

2. Das Dberauffichtörecht der oberften Schulbehörde muß eine 
äußere Form feiner Ausübung judjem und dies je eher befto beffer! 

3. Die Prototolle der Konferenzen und Berichte der Direktionen 
genügen dazu nicht. 

4. Es empfiehlt fid) eine in unbeftimmten Zeiträumen wieder- 
fehrende Bifitation burd) einen Landeskonſiſtorialkommiſſär, nicht zur 
Beit der Prüfungen. 

5. Diefer Kommiffär muß dem Lehr- oder geiftlichen Stande an- 
gehören unb, wenn leßtered, notorijd) im Kurrenten mit der Wiſſenſchaft 
der Schule ftehen. 

6. Seine Aufgabe ift Anregung und Belehrung durch unmittelbare 
Mitteilung an einzelne Lehrer, Rektoren, Konferenzen, Schulpatronate ꝛc., 
bann Berichterftattung ang Landestonfiftorium. 

T. Neben biejer „Bifitation“ dürfen die Lehrer (Rektoren-)konferenzen 
nicht aufgegeben werden. Sie find der Grjag für bie unter unjern Ber- 
hältniffen anders nicht möglichen Xehrervereine und vielleicht biejen nod) 
vorzuziehen. Sie wirfen nicht immer am nadhhaltigften und unmittelbar 
auf die Zuftände ber Anftalt, deren Prüfungen die äußere Beranlafjung 
zu ihrer Verjammlung bietet. Sie folen diefe Anftalt überhaupt nicht 
„vifitieren“, fjondern von ben an ihr wahrgenommenen Erjcheinungen 
angeregt Gedanken austaufchen, den Einzelnen anregen zc., jo daß es fid) 
wohl treffen fann, daß von einer ſolchen Zuſammenkunft in Hermannftadt 

1 Brief an Traufchenfel® 8. Juni 1868. 


3 Ebenſo 10. Februar 1869. 
3 Müller an Teutih 6. Mai 1866. 
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das Gyınnafium in Schäßburg ober Biftrig mehr Nuten zieht ald das 
Hermannftädter. Bifitation durch Kollegen ift überhaupt odios und 
fordert viel Selbftverleugnung, ba wir allzumal Menſchen find. Die 
Aufgabe- diefer Konferenzen wäre demnach, wenn Punft 4—6 einmal 
durchgeführt find, nicht Bericht über den Zuſtand be8 einzelnen Gym- 
naftumà, jondern Gutachten über allgemeine Schulangelegenheiten, Lehr: 
bücher, Lehrplan ac. 

8. Dieje Konferenzen hätten alle 2 Jahre abmedjfelnb in Gym- 
nafialorten ftattzufinden, 8 Tage zu dauern, Fuhrlohn und 3 fl. Diäten 
den auswärtigen Rektoren die Landeskirchenkaſſa zu erjeßen. 

9. Eine Zufammenkunft im laufenden Jahre zur Zeit der Prü- 
fungen feint mir nicht möglich; ich wenigften$ wüßte bei unjerer 
Lehrernot eine Supplierung nicht zu bewerfftelligen. Jedoch erfenne ich, 
wie jehr wünſchenswert gerade heuer vielleicht auch im Hinblid auf 
Greignijje, bie auch unjere Schulzuftände nad) innen und außen mächtig 
berühren fünnten, Meinungsaustaufch und gemeinjchaftliches Vorgehen 
von Seiten derjenigen fei, denen in dieſer fchweren Beit bie Leitung 
unferer Bildungsanftalten anvertraut ift. Diefe Sujammenfunjt jolíte 
das Landesfonfiftorium möglich machen etwa zur Zeit der Vereins— 
verfammlung in Schäßburg, oder bald darauf fonft irgendiwo und feiner- 
(eit einen Kommifjär dazu fügen, ohne 9ürm und Auffehen »c. Audy 
fünnte dasjelbe biejer Konferenz einige Fragepunfte zur Erledigung 
durch gutächtl. Äußerung zuweifen, aber brennende z. B. Seminar und 
Volksſchulorganiſation 2c.” 

Eine bejonbere Freude war ihm, das Selbftregiment der Schüler, 
das im Coetus mod) vorhanden war, zu unterftügen. Auch ärgerliche 
Sachen fah er als abgetam an, wenn e8 hieß, „der Ner hat die Sache 
behandelt“. 

Im Kollegium ſelbſt herrichte ein reges wifjenjchaftliche® und 
freundlich gejellige$ Leben, und wenn bie Brotfrage bisweilen zu laut 
an die Türen fíopfte, dann fonnte auch der jotgenpolle Profefjor das 
Lächeln nicht unterdrüden, wenn Haltrich ihn tröftete, bie ſchöne Aus- 
fidt vom Schulberg fei bod) auch etwas wert und Albert in humor- 
vollen Verſen be8 Tages Luft und Leid bejang. Sie alle wurden 
getragen von einem Jdealismus, für den heut bald das Verſtändnis 
fehlt, der unbefümmert um bie Güter biejer Welt dem Ewigen dient, 
ba$ Unvergängliche und Geiftige al8 den Beſitz anfieht, ber allein 
des Menſchen würdig ijt und in biejem feinen Stolz und feine Freude 
findet. 
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Neben ben Aufgaben ber Schule, zu ber aud) das Seminar gehörte, 
deffen Wert und Wichtigkeit Müller al8 Lehrer und Neftor erfannte 
und förderte, in dem er das Latein für notwendig hielt, weil ein Teil 
der Pfarrer fih aus Seminariften ergángte,! hielten aud) die Fragen 
der Stadt, des Volf, der Kirche die Gemüter in Spannung. 

In der Kirche war der Gegenfaß gegen die neue Slirchenverfafjung 
in ben geiftlichen Kreifen nicht ganz überwunden, nod) trieb von Zeit 
zu Beit die Kapitelsherrlichfeit neue Blaſen und Müller gehörte zu 
jenen, bie am eifrigften folchen Grjdjeinungen mit großer Entfchiedenheit 
entgegen traten. 

Schwerer war ein andere. Als es fid) zeigte, daß dag fonjti- 
tutionelle Groß-Djterreich unmöglich war, al8 Ungarns Forderungen 
mehr in den Vordergrund rüdten und deren Anerkennung erft wahr- 
icheinlich, dann gewiß wurden, mit ihnen aber bie Neugeftaltung des 
ftaatlichen Lebeng begann, bie bie alte Frage der Union Siebenbürgens 
mit Ungarn wieder auf bie Tagesordnung ftellte, da rief die Uniong- 
frage, bie 1848 jchon einmal bie Gemüter in ihren Tiefen aufgeregt 
hatte, neuen Streit unter den Sachſen hervor und führte zur Spaltung 
der Alt- und Jungjachfen, bie fid) bejonders erbittert in Schäßburg be- 
fämpften, wo — wie überall in jofdjen Fällen — eine Menge lokaler 
Streitigkeiten und Gegenfäge, bie mit der politijdjen Frage nichts zu 
tun hatten, mit ihr verquidt wurden unb c8 entftanden unerquidliche 
und vielfach troftlofe Zuftände, bie zu vielfacher Verbitterung führten. 
Müller war, mit Gull und I. B. Zeutjd), einer der Führenden unter 
den Altjachjen. Sujehr ihm bie unmittelbare Beteiligung an den Tage- 
fämpfen für den Lehrer ungünftig erídjiem mit 9Rüdjid)t auf bie Schul- 
arbeit, jo fonnte erg nicht verhindern unb mochte es um bet Cade 
willen nicht, daß ihn feine Freunde 1869 al8 Kandidaten bei ber 
Reichstagswahl aufftellten. Er fiel mit 1 Stimme Minderheit gegen ben 
Sungjadjjen, Pfarrer G. Fabritius, burd).? 

Er Hat es nicht ſchwer getragen, obwohl er unter bem leiden- 
Ichaftlichen Parteifampf mit feinen Anwürfen und Berfolgungen grade 
gegen die führenden Perjonen bisweilen ſchwer gelitten hat. Im März 1869 
bezeichnet er fid) al3 einen Menjchen, „der tief im Buftanb der Nefig- 

1 Im Zahr 1850 verteidigte Müller das lateinlofe Seminar. Brief au 
Teutſch 6. September 1850. 

2 Seine Ausführung in einem Brief an Teutſch 7. Februar 1869: „daß bie 
jegigen großen Parteien in Ungarn für bie Nationalitäten kinen Raum haben, 
daher für biefe der Anſchluß an feine unbedingt zuläfiig, fonbérm bie Bolitif der 
freien Hand die einzig richtige fei. " 
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nation auf äußere Erfolge tet“, aber „es wärmt bod) immer wieder 
ein wenig und fräftigt im Kampf, fih nicht allein zu wiffen“. Und 
nad) dem Durchfall fchrieb er: „Troſt bedarf ich nicht wegen diejes 
Durchfallens, aud) Ermutigung nicht zum Ausharren, wohl aber Verftand, 
um die eignen Genofjen vor allerlei Torheiten zu behüten. Die politische 
Agitation ift beraujdjenb für manche Leute und läßt fie vergefjen, was fie ber 
Ehre einer Partei jchulden, bie für bie gute Sache einftehen will. Da 
wachſen fie dir, ehe man fid) deffen verfieht, über ben Kopf und zünden 
das ganze Haus an, um die Matten hinaus zu treiben". Srankheit im 
Haufe und fchwere materielle Sorgen drüdten ihn in jenen Jahren 
ichwer. „Ich bin fürperli und oft auch geiftig müde und jene mid) 
bisweilen nad) Ruhe, obwohl mir wieder font davor grauft. Es liegt 
zuviel auf mir unb ich entbehre zu lange fchon des hebenden und ers 
friichenden Gejprádjà mit Freunden, deren Überlegenheit ich achte, ohne 
daß dadurch meine Zuneigung litte. Hier Dulbigt man mir, aud) mo id) 
e$ nicht verdiene ober man haft mih — beides untröftlih. Dazu bie 
leidige Geldnot, aus der ich nicht Beraustomme."? „Nur Eure Freund- 
Ihaft hält mich empor”, fchrieb er ein andermal an Zeutjd) und „mir 
gehn jo wenig Wünjche in Erfüllung, daß id) allmählich) zu wünjchen 
unb faft aud) zu Hoffen auffóre. Man gewöhnt fid) jo nad) unb nad) 
daran, halb refigniert und halb ingrimmig einen Tag nah bem andern 
abroflen zu jehn, im ſchlimmſten Falle habe ich mein halbes Leben jegt 
hinter mir. Ein glüdlicher Zuftand ift das ficherlich nicht; ich fühle 
dad am meijtem, wenn ich andere aufrichten foll, ber ich jelber ber 
Stüge bedarf. Mber eg ift unabänderlich, wie viel und wie alljeitig id) 
darüber auh nachgedacht habe; unb ich werde ihn wohl nod) eine Zeit 
lang ertragen fünnen, menn mid) nidjt$ Schwereres trifft.“ 3 

Bu biejen perfönlichen Sorgen famen die öffentlichen. „Wir fommen 
aug dem Halben nicht heraus und das ijt ‚schlecht — jchrieb er mit 
NRüdfiht auf bie politifchen Zuftände* — und bie fortwährende Ab- 
wejenheit unjrer beften Kräfte auf allen Gebieten ift noch jchlechter.“ 
Auch ihm erjdjien bie Schaffung eines Blattes nötig, „um bie zerftreuten 
oder fid) verliegenden Geifter wieder einmal im Dienfte für eine Idee 
zu jammeln. (8 bleibt jo mie eg ift unendlich viel gutes Kapital un- 
genügt für bie gute Sade... Die Gegner unterwühlen unà den Boden, 

1 Ebenfo 23. März 1869. 

2 Müller an Zeut[d) 7. Januar 1868. 

? Ebenjo 22. April 1965. 

* Ebenfo 15. Juni 1865. 
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unb wenn wir einmal feft auffegen wollen, verfinfen wir. Die Traditionen 
unjre8 Volkes verlieren täglich die Ehrwürdigfeit, bie fie lebendig wirken 
ließ in fritifchen Lagen unb jo oft zum Heil geführt hat. Der Leicht: 
finn, der an die Stelle tritt, ijt wahrhaft entjeglidh. Und unjre Jugend 
wächſt in biejer Atmojphäre des Leichtfinng groß und gewinnt daraus 
die Luft am Skandal und bie Pietätlofigkeit und den Fanatismus der 
Bequemlichkeit — und tut bie Shule Siiyphusarbeit, und das ijt nieder- 
Ichlagend auch für bie redlichen Arbeiter.“ ! 

Eine große Freude war ihm, bei ber Biſchofswahl 1867 mitzu- 
helfen, daß (S. D. Teutſch zum Biſchof gewählt wurde. Die gegenjeitige 
Freundſchaft ift beiden ein beftes tii Leben gewejen. Zum Namenstag 
1865 jchrieb er mit bem Glückwunſch an Zeutjd): „ich fann unb mag 
e$ nicht in Worte fajjen, was mid) dabei tiefinnerlichjt erfüllt; Gott 
erhalte und jegne dich“. Aber wenn er im Freund die Stüße jab, jo 
war aud) er im ftande ihm Stab zu fein. Alg die politiche (Sntmidlung 
und neue Gefahren zu bringen drohte, jchrieb er ihm:? „Mir will 
feinen, du trügeft der Zeiten Unbill ſchwerer als recht ijt. Freilich, bu 
haft mehr gehofft und mehr vertraut und darum innerlich jegt aud) 
mehr verloren; inbeffen dente an unjere Vergangenheit: unfer Bolt Dat, 
meine ich, Schwereres überwunden. Solang wir den Boden noch haben, 
find mir wie Antäus nicht zu verti(gen ; erft wenn wir unà in die Luft 
verjegen laffen, ift8 um uns geſchehen.“ 

Müller hat in jenen Jahren wiederholt am den Übergang ins 
Pfarramt gedacht, bie Erfolglofigkeit der Bewerbung um die Agnethler 
Pfarre (1868), zu ber er aufgefordert worden mar, war mit vielen 
Aufregungen verbunden gemwejen. Da trat 1869 9ejd)fird) an ihn heran 
unb im Juni 1869 wurde er dorthin berufen. Zur Bewerbung hatte 
ihn mitbejtimmt bie Ausficht, dort dem alten Freund Zeutjd) näher zu 
itin. Er ſchloß das Schuljahr 1869 nod) ab, ba8 Schlußwort deg 
legten Programms, das er herausgab, verdient feitgehalten zu werden: 
„Das ijt ja ba8 Schöne und Erhabene bedeutender Zeiten, daß ber 
Blid in immer weiteren und weiteren reifen fid) klärt für bie Erkenntnis 
deffen, wa Not tut, und bie Guten immer dichter fid) jcharen zur Ver- 

1 Müller an Xeutjd) 11. April 1865. Jn einem Brief vom 23. November 1865 
die gute Bemerkung: Die Kühnheit ijt felten bie Begleiterin des bloßen Ehrgeizes. 

? €benjo 15. Mai 1866. 

3 Müller an Teutih 22. Juni 1869: Es ift mabrlid) nicht ber geringfte 
Anlag zu meiner Bewerbung gemweien, bap e3 fid) um eine Stelle handelte, melde 


uns Cud) wieder näher bringt und die Möglichkeit bietet, auch den 3Berlebc ber 
Familien in febenbigern Gang zu bringen. 
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teidigung jener Güter, Die nur der Form nad) dem Wechjel unterworfen 
in ihrer Notwendigkeit zugleich bie ficherfte Gewähr ihres Beftandes 
befigen. 

„Unſer Bolt fennt den Wert der Schule feit lange jdjon, und es 
pflegt fie wie feinen Augapfel. So mag denn in Harer und dankbarer 
Erkenntnis deffen aud) feine Schule nicht müde werden, den Glauben 
an den Wert bieje8 Volkes zu tragen und zu feftigen und ihm jene 
fojtbaren Güter der Bildung, deg Verftandes und des Herzens zu ver- 
mitteln, welche, fein Erbteil aug der Stammesheimat, nur baburd) er- 
halten worden, daß fie fort und fort jede wahrhaft befreiende Geiftestat 
der fortjchreitenden Zeit an fid) heranziehen und in unverfäljchter Mit- 
teilung zum Gejamteigentum des Volkes gejtalten." 

Am 7. Juli ordinierte ibn Biſchof Teutich, beide tief ergriffen in 
der Erinnerung an die gemeinjamen Grlebnifje und bie gemeinjamen 
Arbeiten ber vergangenen Jahre. Im Lebenslauf, der bei der Ordination 
vorgelejen wird, zeichnete Müller aud) fein Verhältnis zum Freund: 
„Aus diefen Tagen voll Sturm und Not (1848/49) hat mir, abgejehn 
von mannigfacher Erfahrung, ein gütiges Gejdjid mod) eine Gabe für 
dag Leben gewährt: e$ ließ im Kollegen einen neuen Freund mid) finden, 
mit dem ich feither, als Jüngerer nadjftrebenb dem Ültern, und gehoben 
dur fein reiches Wiffen und Wollen, big vor wenigen Jahren aud) 
örtlich ungetrennt, in gemeinjchaftlicyer ernfter Zebensarbeit Freuden und 
Leiden geteilt habe. So und vorzüglich durch ihn bin ich auch ein Glied 
jenes Kreiſes geworden, der e8 fid) neben der Jugenderziehung zu einer 
bejondern Aufgabe gemacht, die Vergangenheit und Gegenwart unferes 
Volksſtamms dem deutſchen Mutterland wieder näher zu bringen und 
in feiner Gefchichte — dieje im weiteften Sinn des Wortes gefaßt — 
die erjchütterten Grundfteine feines Beſtandes aufs neue zu befeftigen. 
Das Ziel war weitgeftedt, und wenn vor ben Wandernden mitten im 
Laufe oft eine Kluft fid) auftat, die noch weder überjprungen mod) 
überbrüdt werden fonnte — wer will e3 ihnen zur Laft legen? Nicht 
ihre Kraft überjchägten fie; von ihr dente ich jebr beldjeiben; aber dag 
Auge des Sterblichen fiet gern mit voller Deutlichfeit nur das Biel 
auf der Höhe, während bie Unebenheit unb die Tiefe des Weges im 
Tale feinen Blicken fid) entzieht.“ Er jchloß mit ben Worten: „Richt 
ohne Bangen betrete id) ein neues ungewohntes Feld der Tätigkeit, ob 
hier in anderer Umgebung und auf faum befanntem Boden fid) mir 
bewähren werde, was ich an Kraft und Erfahrung bisher gejammelt, 
bewähren aud) bie Freudigfeit des Schaffens, bie gewohnt war, in ber 
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Mithülfe werter Freunde unb Amtsgenofjen und in ber Hingebung ber 
Jugend Grjag zu finden für fo Manches, was jonft im Leben verjagte. 
Indefjen Hoffe ich zu Gott, daß ber joeben mit freundlichem Worte 
gejprochen: „Ziehe aus von deiner 93ermanbtidjajt und aus dem Haufe 
deines Waters in das Land, das id) bir zeigen werde”, mich nicht wolle 
zu Schanden werden laffen grade an der Gemeinde, bie mir mit fo er- 
hebendem Butrauem die Tore ihres Pfarrhaufes unb die Pforten ihrer 
Kirche geöffnet hat.“ Am 15. Auguft 1869 hielt er bie Abjchiedg- 
predigt in Schäßburg über 1. Gor. 16, 13, 14: Wachet, ftehet im 
Glauben, feid männlich unb feid ftarf; alle eure Dinge lafjet in der 
Liebe gejchehen; ein ftarfes unb männliches Bekenntnis und ein Wort 
aus der Tiefe vom jcheidenden Mann geiprochen, hat die Predigt nadh- 
haltigen Eindrud gemacht. ? 

Das neue Amt aber trat er in dem Sinn an und hat e3 in bem 
geführt, wie ers in der Abjchiedspredigt als Wunſch ausgejprodjen: 
„daß wenn Gott mich einft abruft aus dem neuen Haufe, daß e$ nicht 
geichehe, ohne daß die Gemeinde, der ich darin dienen foll, Zeugnis 
ablege: e$ ging ein Freund von ung, ber ba$ Gute redlich wollte und 
e8 ernft nahm mit feiner Arbeit; ein Mann, der wenig fid) umjdjauenb 
nad) ber jchwanfenden Gunft der Mächtigen und unbeirrt durch den 
Nebel, der oft am Morgen den Glanz der Sonne verdunfelt, ruhig den 
Weg weiter jd)ritt, den fein Gewifjen ihm alg den Weg der Wahrheit 
unb der Pflicht gewieſen.“ An Qaltrid) aber jchrieb er nach dem Einzug 
in Leſchkirch: „Der Einzug in ein Pfarrhaus ift voll erhebender Momente 
und wohl geeignet, zahlreiche Saiten im menjchlichen Herzen erklingen zu 
laffen. Nur jollte gleich dahinter die Profa des Einräumens nicht folgen.“ ® 

Sejdjfird) war eine Marktgemeinde mit 580 Seelen, aber von ben 
Dörfern dadurch unterjdjieben, daß e8 al8 Vorort des alten Leſchkircher 
Stuhl! Sig des Stuhlsamtes war, an deffen Spite der Königsrichter, 
bama($ 2. Herbert (f 1896) mit feiner geiftvollen Frau ftand, als 
Stuhlsrichter Sam. Dörr (T 1911), G. Mangefius, jpäter Waifenamts- 
prüje$, Damals zugleich Kurator der Gemeinde (T 1912). Der alte 
Gdjulfamerab S. Dürr war e8 gewejen, der bie Aufmerkſamkeit ber 
Wähler auf Müller gelenkt hatte. Im Ort ein Stilleben, das eben 
feinem Ende zuneigte, in den f(einen Verwaltungsbezirken — der Leich- 


1 Orig. im 2anbeéfonfiftorial-Wrdjio, 3. 911, 1869. 

? Abſchiedsrede des Rektors Fr. Müller, gehalten am 15. März 1869 in ber 
ev. Pfarrkirche in Schäßburg. Schäßburg 1869. 

* Müller an Qaltrid) 21. Auguft 1869, 
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firdjer Stuhl zählte neben einigen rumänijchen Gemeinden fünf fächfiiche 
Gemeinden — ließ fich ein wirkliches Leben ſchwer aufrecht halten. Ein Zug 
deg Behagens ging durch bie f(eine Beamtenwelt, die ausgiebig der Jagd 
huldigte. Auch der neue Pfarrer tat mit und imponierte durch bie tüchtigen 
Vearjchleiftungen am Jagdtag unb die fidjere Büchfe, bie er führte. 

Allerdings mehr noch durch feine Arbeit. 

Er griff fie umjajjenb in der Gemeinde an. Die Schule, damals 
mit einem atad. Neftor, bod) bloß mit 3 Lehrern, wurde verbefjert und 
ihre Arbeit vertieft, mit der Gemeinde wurden Lejeabende eingerichtet,” 
die Predigten waren eindrudsvoll, ber Konfirmandenunterricht ergriff 
die Herzen, in bie kirchliche Verwaltung wurde Drdnung gebradjt. Er 
jab mit jcharfem Auge in die Seele des Bauern hinein, erfannte feine 
guten und feine jdjlimmen Eigenfchaften. So fand er und fein Haus 
fid) im Landleben zurecht. „Ein Paradies — meinte er — ift aud) auf 
dem Lande nicht zu ſuchen . . . Man entbehrt viel dabei und es bedarf 
einen jer. genügjamen und heitern Geift, um neben bem Nichtskönnen 
aud) dag viele übrige nod) hinzuzunehmen, ohne verdrießlich zu werden. 
Nur an Arbeit fehlt e8 niht... Der Bauer bejdjlieBt unendlich leicht, 
aber er ift aud) big zum Verzweifeln geneigt und gewöhnt, dag beichlofjene 
auf dem Papier ftehn zu laſſen.““ In bet Bereinfamung des Pfarrers 
und feiner vielfahen Hilflojigfeit jap er eine große Gefahr für ben 
Pfarrer. Mit den Pfarrern der Umgebung wurden freundliche Beziehungen 
angefnüp[t, vor allem mit den beiden ältern Nachbarn Joh. Michaelis 
in Algen (T 1877) und A. Gottidjling in Kirchberg (T 1882). Eine 
wirtichaftliche Unternehmung, eine gemeinjame Mühle für die Gemeinden 
Leſchkirch und Marpod, zu bauen, hatte nicht den gewünjchten Erfolg 
und gab viel Arbeit, Müh und Ürgernis unb hatte viel gekoftet. 

Aber Müllers Arbeitskraft wurde fofort auch in weitern Kreifen 
in Anfprucd) genommen. Die Landesfirchenverjammlung trat 1870 zu 
großen gejeßgeberijchen Arbeiten zufammen, e$ follte eine neue Ehez, 
Shul- und Disziplinarordnung gejchaffen werden und die Freunde 
der Kirche hielten Müllers Teilnahme daran für ſehr wünjchenswert. 
Im Hermannftädter Bezirk war jeine Wahl nicht zu ermatten.* E3 ift 

ı Miller an M. Albert 1869: Wenns nicht regnet, tommen fie in bie Kirche. 
Unfre 3Rittmod)abenbe find voll 3Renjden und Tabakrauch. 

2 Im felben Brief an Albert. 

* Müller an Haltrich 27. September 1869: E3 ift im Hermannftädter Klerus (er 
meinte ben Bezirk) bei Liberalismus im Runde wahrhaft erfchredende S(einftaaterei und 
$odmut ohne Gleichen. Bei Sujammentritt der Synode 1870 fdjrieb er an Teutſch 
(8. Juni): Die Majorität wird entweder zopfig fein bis zum Tollwerden, ober bann 
— wag nod) (djlimmer — in vergmeifelter Nefignation ins andre Crtrem fallen. 
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Müller eine dauernde Freude geweien, daß der Schäßburger Bezirk ihn 
als feinen geiftlichen Bertreter hinfhidte. Seine Mitarbeit gereichte der 
ganzen Kirche zum Gewinn, feine Beteiligung an den Beratungen war 
eingehend, entjdjeibenb, vor allem auch bei ber Schulordnung. Frang 
Gebbel jchrieb über ihn mad) ber Landesfirchenverfammlung: „Müller 
erwies fid) al8 den bedeutendften Denker und den zweitbeiten Redner 
der Berfammlung.“! Die 2anbesfirdjenverjammíung wählte ihn in das 
Zandeskonfiftorium und jo wurde er nun ein unmittelbarer Mitarbeiter 
Teutſchs für die Gefamtlirche, wie er3 früher am Schäßburger Gymnafium 
gemejen war. Er trat damit auch wieder in nähere Beziehungen zu 
Franz Gebbel, dem Sekretär der Landeskirche, deffen Freundſchaft Müller 
hoch hielt. So ift feit 1870 fein wefentlicher Gedanke in der Landes— 
firche verwirklicht worden, an dem er nicht hervorragenden Anteil ge- 
habt. Im Landestonfiftorium und in der Landesfirchenverfammlung 
war ihm, bem geiftvollen Debatter, an jchlagfertiger Logit, abgejehn vom 
Sekretär Frang Gebbel, niemand gleich, an jcharfem Denfen niemand 
überlegen. Seine Beweisführungen waren bisweilen jo farf, daß fie 
nicht überzeugten, aber fie imponierten. Er überjchäßte häufig die Klugheit 
der Menjchen, bie er nah ber eignen beurieilte, ließ nicht gern bie 
legten Folgerungen, bie er aus einer Meinung 30g, von vorneherein 
erfennen und jo fah fih ber weniger jcharf benfenbe Gegner, ber fid) 
für etwas gewinnen ließ, zum Schluß zu feiner eignen Überrajchung 
vor eine Konfequenz geftellt, die er nie gewollt und hatte biöweilen bie 
unangenehme Empfindung, er fei übertölpelt worden. Das fat ifm 
nicht immer Freunde geworben, aber Furcht vor feiner Dialetti? gewedt. 

Das Zeugnis ftellte ihm jeder aus, er war ein Mann von ganz 
ungewöhnlicher Geiftesfraft und fittlicher Stärke, der rüdfichtslos für 
dag eintrat, was er für das richtige hielt. 

Er tat e8 auch auf bem Gebiet des politijdjen Öffentlichen Lebens. 

Gr war mit unter den Helfern und Drängern gewejen, bie 1868 
das Sieb.-Deutiche Wochenblatt gegründet hatten, das fid) bie Aufgabe 
ftellte, im jchweren Kampf der Sadjjen um ihren nationalen Beſtand 
bie Gutgefinnten zu jammeln, die Treuen in feftem jelbftlofem Ringen 
nad) idealen Gütern zu einigen, „dem Volk den Anfer zu reichen, ihn 
auszuwerfen in dem Sturm und einzutreiben in den Feld des Glaubens 
an fid) ſelbſt.““ Und Müller war einer der eifrigften Mitarbeiter und 

! Teutjchbiographie ©. 358. s 

2 Aug ben Abſchiedsworten des Wochenblatts. Über Frang Gebbel f. Witiftod 
im Büchlein : Die Franz Gebbeljeier in Hermannftadt am 18. Mai 1880. Hermann- 
ftadt 1880. und Teutichbiographie ©. 343. 
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Korreipondenten des Wochenblatts.! Alle Fragen, die unfer Bolt be- 
wegten, griff er auf und was er jdjrieb hatte ba8 Biel: „Den Glauben 
des Volfes an fid) felbft und die ewige Macht deg Guten in ben Genofjen 
aufrecht zu erhalten auch fernerhin und trog allem, wag nod) fommen 
magl^? Daneben war er ein eifriger Korrejpondent ber bei Hirzel in 
Leipzig damals erjdjeinenben Wochenſchrift Im Neuen Reich, deren Mit- 
teilungen über unjre Verhältnifje auch heut noh Wert haben. 

Zwei große Fragen haben in jener Beit ihn wie unfer ganzes 
Volk vor allem bejchäftigt, ber deutfch-franzöfiiche Krieg 1870 —71 und 
dann bie verfuchte Einigung unjres Bolts auf dem Mediafcher Gadjjen- 
tag 1872. 

Unfre Teilnahme und unfre Freude an dem Schickſal Deutſchlands 
und den ungeheuren Siegen de neugeeinten Mutterlandes hatten ihren 
tiefften Grund darin, daß wir hofften, e8 werde ber neue Aufftieg des 
deutjchen Geiftes in ber Welt aud) unjerm vielangefeindeten Volkstum 
bier Anerkennung und Sicherung bringen, und daß überhaupt durch das 
neue Deutiche Reich der Gedanfe der Kultur in Europa volle Förderung 
erfahren werde. Am 5. September 1870 jdjrieb Müller jubelnd:® „Der 
$aijer, der Kaifer gefangen!^, in diefen Worten fonzentriert fid) das 
größte Wort ber neuern Gejdjidjte. Deutjchland hat fein Recht, groß 
zu fein, unmiberleglid) bewiejen. Wenn es jegt nur aud) die Kunft 
bejäße, e3 innerlich zu werden. Doch ijt8 zu hoffen, wenn Gott bie 
Augen der Gewaltigen aud) nach biejer Seite ebenjo öffnet als er fie 
jehend gemacht hat für die Abwehr angedrohter Schmad. Ihr Glücklichen 
habt die große Mär 24 Stunden vor ung gewußt!“ 

An den Vorarbeiten für die Einigung in Mediaſch nahm Müller 
weitgehenden Anteil. (S8 lieft fid) nachträglich fo einfah: auf bem 
Mediaſcher GCadjjentag einigten fid) bie Gadjjen über diefe unb jene 
Tragen. Was eð an Mühe gefojtet, wie viel Selbftüberwindung bei 
jedem einzelnen nötig war, wie viele Bedenken zu befiehen waren, das 
erkennt der Nachkommende erft aus den einzelnen Verhandlungen. 

Der Mediajcher Sachjentag war in erfter Reihe aus dem Bedürfnis 
erwachien, bei der bevor[teBenben Regelung des Königsbodens (des Sachſen— 
landeg) nicht Gefahr zu laufen, daß die Regierung, mit Berufung auf 
dag Gutachten der Nationsuniverfität jelbft, „die auf Gefeben unb Ber- 








1 Shuller-Traufh: Schrififtellerleriton 4, 139, wo Müllers Beiträge ver- 
zeichnet find. 

? Müller an Zcaujdjenfelà 20 Dezember 1867. 

3 Müller an Teuiſch. 


— 9285 — 


trägen beruhenden Rechte” des Sachienlandes, bie das (eje jelbft an- 
erfannt fatte, zu den Toten werfe. Denn dag hatte bie auf Grund eines 
„Proviſoriſchen Regulativs“, das in ungejeglicher Form die Regierung 
gegeben Hatte, 1871 zufammengetretene Univerfität getan. Dies zu ver- 
befjern war bie Aufgabe ber Nationsuniverfität, bie 1872 zufammen- 
trat, bie in ihren ſächſiſchen Vertretern auf den Grunbjügen deg Mediafcher 
Programms jtanb. Die beften Männer waren bingewählt worden, von 
Hermannftadt u. a. Frang Gebbel, dann Dr. W. Brudner,! von 
Leihlich Fr. Müller. Gerade Müller war mit der Schärfe feines 
Denkens, dem fichern Blid für das Mögliche in jenem Augenblid be- 
jonber8 zur Mitarbeit berufen. Er hat maßgebenden Einfluß auf die 
Ergebnifje der Univerjität genommen, die u. a. aud) neue Grundjäße 
für ba8 zu jchaffende Munizipalgeſetz des Sachjenlandes aufftellte und 
zu retten juchte, wag zu retten war unb gut zu machen, was bie vorige 
gefehlt Hatte. Müller war e8 auch, der einem Antrag gegenüber, der eine 
Änderung der Widmungsurtunde von 1850 bezwedte unb bie Univerfität 
einlud, in dag Schulwejen ber ev. Kirche einzugreifen, energijch deffen 
Abweiſung vertrat unb durchjeßte, dabei aber in außerordentlich Fluger 
Weije die Univerfität zu einer Erklärung bewog, die die Grundlage gab, 
daß bie Widmungsurkunde fein Hindernis für bie Verminderung und 
Bujammengiebung der Seminarien biete.? 

Die wifjenjchaftiichen Arbeiten fanden unter der gehäuften Arbeit, 
die ihm insbeſonders als Referenten im Landesfonfiftorium erwuchs, 
feinen Raum mehr, wenigfteng nicht zu jelbftändigen Leiſtungen. Zange 
Sabre hatte er Material gefammelt zu einer Bearbeitung der Reifen 
der ungarischen Könige nach Siebenbürgen. Anlaß, wed, nähere Um- 
ftände, Leben und Taten dabei jollten dargeftellt werden; er hoffte damit 
ein Bild mannigfachen Lebens, Beiträge zur politischen und Kultur- 
geichichte deg Landes wie der Sachſen zu liefern. Sie ift leider nicht 
zur Ausführung gefommen. 

Dafür zwang das Prüfungstommifjariat — er prüfte Jahre lang 
Gejdjdjte, bann Kirchenrecht — doch immer wieder zu eingehenden 
Studien. Er war ein gefürdhteter Prüfungsfommifjär, der fein übe$ 
Reden duldete und mit feinen Fragen fiet$ auf bie Gadje ging, tlar, 
furz, auf den fraglichen Gebieten jelbft unbejchränfter Meifter. Die 

1 Über Brudner: Trauſch⸗Schuller 4, 62. Dann Fr. Teutfh im Krafftiichen 
Volkskalender für 1917. Ebenjo eine treffliche ausfügrlichere Würdigung von nahe- 
ftehender Seite im Kalender des Giebenb. Volksfreundes für 1917, ©. 86. 


* Die fBrotofofle über bie Verhandlungen der Natienduniverfität find im 
Drut erjchienen. 
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innere Teilnahme an den Kandidaten trat hinter äußerer Kälte nicht 
immer hervor. Aber die Briefe enthalten viele Beweife, wie er mit 
ihnen fühlte. 

Karge Mußeftunden auszufüllen und die trüben Gebanfen auf 
anderes zu lenfen [tellte er 1872 die wichtigften Ergebniffe der Volks— 
zählung mit bejonberer Verüdfichtigung Siebenbürgens zuſammen, eine 
wertvolle Arbeit, bie nad) ben verjdjiebenjten Gefichtspunften hier jene 
Ergebniffe verwertet.! Et numeri loquuntur jdjtieb er auf das Exemplar, 
das er „dem beften Freunde” (Teutſch) „eine Frucht trüber Tage” gab. 

Die trüben Tage aber, bie ihn drüdten, hatten ihren Grund nicht 
nur in Krankheiten im Hauje, in Leid und Sorge bei Freunden und 
Berwandten, in den Öffentlichen ſchweren Fragen, jonbern aud) in feinem 
Weſen, das er bezeichnete, er „gehöre nicht zu jenen organifierten Naturen, 
bie die Dinge leicht nehmen oder, indem fie fih Darüber ausjprechen, 
ihnen den perfönlichen Stachel auszureißen verjuchen.“? 

Und vielleicht weil er allen Ernft doppelt ſchwer trug, fonnte er 
andere jo warm und mild tröften. * In feinem Gemütsleben ftand neben bem 
Verkehr im Haus, in bem bie wachjende Kinderichar die volle Liebe 
der Eltern tüglid) dankbar genoB, unb neben den Beziehungen zu den 
drei älteften Freunden — Teutſch, Schufter, Haltrich — der Verkehr 
mit den beiden Schwägern Albert und Melas.* Albert, ber feinfühlige Poet, 
der allem was die Wirtjchaft an Sorgen brachte und was Rechnen an= 
belangt, ein Weltfremder blieb, mußte oft vor der Wucht des Schwagers 
den fürgern ziehn, aber in allen ragen des geiftigen Lebens, ber 
Literatur und was mit ihr zujammenhängt, war Alberts tiefinnerliches 
Weſen dem Müller verwandt. Die energijdje, jcharfe Perjönlichkeit 
Melag’, ber jelbft äfthetifch-Literarifche Anlagen und Neigungen hatte und 
als Petöfi: Überfeger eine angeſehene Stellung in der Literatur fid) erwarb, 
nahm auf Müllers politifche Anjchauungen umb fein Urteil über die 
Öffentlichen Zuftände Einfluß. „Mir Bat diesmal jogar Albert gejchrieben 
— meldet Müller einmal nad) Hermannftadt® — prächtig, wenn aud) 


1 Die wichtigiten Ccgebnijje der durch ben III. G.A. vom Jahr 1869 an- 
geordneten unb am Anfang des Jahres 1870 durchgeführten Volkszählung in den 
Ländern bec ungarijden Krone... mit befonderer Berüdfihtigung Siebenbürgens. 
Hermannftadt. 1872. (Ohne Berfaffer erfchienen.) 

2 Müller an Traufchenfels 8. Juni 1868. 

3 Der ſchöne Brief an Traufchenfels im Vereins⸗Archiv 82, 498. 

* Über beide Traufh-Schuller Säriftfteller-Lerifon, dann A. Schullerus . 
DM. Albert. Gin Leben und Dichten. Vereins-Archiv 28, 237. 

* Müller an Teuti 9. März 1874. 
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wild und maßloſer al e8 einem Dichter zufteht. Ich will ihm antworten 
wie einem Pfarrer zukommt.“ ALS Albert einen Knaben verlor, jchrieb 
er ihm:! „Gott hat dem Menjchen die Tränen gegeben, daß er [ie 
meine, wo ihm ein Weh widerfährt. Aber die Arbeit und bie harte 
Notwendigkeit, fid) in dag Unabänderliche zu fügen und die Liebe zu 
den Übriggebliebenen und — wenn Gott aud) gar gnädig fein will — 
der troftreiche Glaube an nicht für immer und gänzlich Verlorenhaben 
und einftige® Wiederfinden, werden aud) an Euch ihre Wunder wirfen, 
wie fie e8 Taufenden jhon getan haben. Darauf harret und vertrauet 
und Dütet (Sud) zu faberm, wo die Grenze unjere8 9tedjt8 von unjrer 
Liebe jo leicht allzuviel hinausgerüdt wird.“ Als Teutſch einen drei- 
jährigen Jungen verlor, jchrieb Müller:? „Was muß der Menſch nicht 
alleg entbehren lernen, ehe er dort anlangt, roo nichts mehr zu entbehren, 
jondern mit allem, was ihm einmal wirklich eigen geworden, fid) aud) 
für immer eing zu willen.“ Und wenige Wochen jpüter:* „Bergiß! 
Nicht etwa das jollft Du vergefjen, was in der legten Vergangenheit 
Didh jo jchwer betroffen... das läßt fih nicht vergefjen unb e8 zuzu- 
muten wäre allzu graujam. Aber vergefjen ſollſt Du und follen wir jo 
manchen „lichten Tag“, der in der Vergangenheit jteht und fo manchen 
jchönen Gedanken, ben wir gehabt unb jo manches liebliche Bild, dag 
wir von der Bufunjt ung gemacht. Grau und wolfenjchwer hängt bie 
Beit über unjern Häuptern und jeder Tag bringt des Kummers mehr 
und wir leiden doppelt darunter, wenn wir nicht vergejjen fünnen, wag 
ehemals gemejen unb wie wir dag Kommende unà gedacht. Diejed Nicht 
vergefjenfüönnen ift unfer Unglüd. Ic weiß nicht, ob id) e8 fünnen 
werde; darum wünſche id) wenigitens Dir e8; denn jo wie wir e8 unà 
gedacht, fommt e8 nimmermehr. Aber ich meine e8 nicht allein von 
Ideen, jonberm auh von Perſonen. Es fommt mir vor, als ob ing- 
bejonber$ auh Du viel zu viel tragen müßteft, weil Du Dich nicht 
entſchließen fannft, zwifchen Dir und SBerjonen, bie Dir einft wert gewejen, 
aber Deine Achtung nicht mehr verdienen, das Tiſchtuch offen entzwei 
zu jchneiden und nicht länger für ihre Sünden ben Prügelfnaben abzu» 
geben, den fie gewiß im ftillen auslachen. 

„Wir haben niemals das „Unjre* gejudjt; marum foll e8 auh 
nur fcheinen, al8 ob Du llrjade habeſt, jene zu jchonen, die jeßt jo 
gemeinschädlich für alles find, was auch und am Herzen liegt. Das 
offene Losjagen von jenen heißt nod) nicht Sichverbünden mit andern, bie 
womöglich ebenjo nichtswürdig find. Es fommt mir überhaupt vor, Du 
1.96. Februar 1872. 25. März 1873. * 28. April 1878. 

BereindsUrdio, Neue Folge, Band XL, Heit 2. 17 
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wenigſtens dürfteft feiner Partei mehr angehören; Du haft ihren Dant 
dahin und — was bie Hauptjache — Du bift ftarf genug auf eigenen 
Füßen zu ftehen und felbft und für Dih allein eine Partei zu fein. 
Die Welt will Heute feine bloße Verteidigung mehr mit bem Kranze 
ihmüden, man muß aftiv, Angreifer fein, will man ber Gegenwart 
dienen, neue Gebanfen, ober aud) nur in neuer Form alte Gedanken 
ing Feld führen, jonft wird man als unnüß und veraltet bei Seite ge- 
hoben. Der Plag, auf dem Du ftehft, jonft zur Mäßigung geichaffen, 
ift dadurch, daß Du ihn einnimmft, andrer Art geworden, und id) 
wünjchte nicht, daß wir auch auf bem Gebiet der Kirche und der Schule 
das Feuer von andern angeblajen fänden, dag nun einmal brennen will 
und in unredjten Händen jo leicht verbrennen fann.” „Die bloße Abe 
wehr taugt Deut nirgends mehr etwas; nur die Tat hält den Mann 
frijch in der Achtung feines Volfs unb madjt ihm bie Wirkjamfeit auf 
dasjelbe möglich.“ 

Müller hatte recht, wenn er einmal über fid) urteilte: „Es ijt 
nicht meine Art Sehnfuchtspolitif nad) rüdmwärts zu treiben, mich be- 
ihäftigt bloß Gegenwart und Zukunft.“ Zum Georgstag 1872 fchrieb 
er an Teutſch: „Ohne einen tiefen Schmerz gibt e fein wahres menjch- 
liches Gíüd und jo wollen auch mir wenigftens verjudjen, bie großen 
Leiden zu tragen, bie unfer Leben in diejer meu fid) bildenden ‚Müfte‘ 
ung auferlegt; vielleicht daß fie ihre verebelnbe Kraft aud) an uns nicht 
verfehlen.“ 

gür ben Siebenb. VBolfäfalender 1873 (Hermannftadt) hatte er 
über Teutich „eine Sebenéjfigge von Freundeshand“ gefchrieben. „Es ift 
mehr und weniger aí8 id) wollte — urteilte er jelbft darüber — Tribut 
auch des Herzens, wo eigentlich nur der Berftand hätte reden follen. 
Zur Cntidulbigung der Zuſatz zur Überjchrift. Abfichtlich habe ich der 
Edeln feine genannt, mit denen Du in Deutjchland verbunden bijt. Wozu 
den Gegnern die Wege zeigen, die unjre Schmerzengjchreie nehmen! . . . 
Eines fürdht ih: ba wo man Dein Lob überhaupt nidt gern hört, 
wird man nichts als Lob mit hämifchem Zweifel aufnehmen, ba man 
bod) nicht verlangen fünne, daß an dem gottlob noch Lebenden bittere 
Kritit geübt ober bie menjdjliden Schwächen aufgejpürt und an bie 
Öffentlichkeit gezogen werde. Indefjen man muß es bod) einmal riskieren.“ 

Die Skizze zeigt bod) vor allem auch wieder ben Hiftorifer. Die 
djarafteriftijdje Schilderung des jächliichen Haufe aus ber Jugendzeit 
©. D. Teutſchs und des fächfiichen Geiftes in jenen Tagen, bie farf- 
umrifjene Darftellung des Abſolutismus in den fünfziger Jahren und 
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ber Stellung der Sachſen zu ifm, das Gfarafterbilb Teutſchs ſelbſt find 
mit ihrem vollendeten Stil für immer wertvoll. 

Das Jahr 1873 bradjte ihm eine unverhoffte große Freude. Er 
wurde alg Abgeordneter zur Hauptverfammlung des Guftav-Adolf-Bereind 
nad) Gajjel gejdjidt. Die Fahrt führte ihn auch in die Schweiz und 
war ihm eine dauernde Gtürfung.! Aus ber Zaminajdjludit jchidte er 
einige Beilen an Teutſch und Albert, die feine Stimmung fennzeichneten. 
An Teutſch jchrieb er: „Dem treuen Genoffen und Freunde langjährigen 
Strebens ein Blatt der Erinnerung, gejchrieben am jchäumenden Wirbel 
der Tamina, wo Ulrich p. Gutten feines körperlichen Leidens Heilung 
gejucht, ohne fie zu finden, aber auch ohne deshalb des geiftigen Kampfes 
müde zu werden, der ihm dag Leben und das Recht der Unjterblichkeit 
erichloffen hat.“ Und am Albert: „Ic möchte Dir gern einen Teil 
jener Buverficht geben, mit der meine Wanderung mich in betreff unjrer 
eigenen Gefdjide erfüllt hat, vorau&gejept, daß wir nicht noch viel er- 
bärmlicher werden, al8 wir ohnedies ſchon find.“ 

Eine ent[djeibenbe Wendung brachte in Müllers Leben das Jahr 1874; 
am 27. Auguft wurde er zum Stadtpfarrer nad) Hermannftadt gewählt, 
am 17. September präjentiert, worauf er am 3. Dftober nad) Hermann- 
ftadt überfiedelte. 

Der alte Freund Biſchof Teutſch war durch bie Stirdjenvijitation 
gehindert, an der Präfentation teilzunehmen, aud) Vorgänge vor der 
Wahl beftimmten ihn, zur Feier nicht zu fommen. Müller aber jchrieb 
an den Mitfämpfer und Genofjen jeglicher Arbeit am 17. September 
folgenden Brief:? „Zeuerfter! Ic weiß, daß Deine Gedanken heute 
vielfad) nicht bei Deinem Bifitationsgejchäfte fein werden, jondern dort, 
wo ber Freund den bedeutungsvollen Schritt der Einführung in das 
neue Amt tun fol, und es ijt mir auch nicht ganz über allem Bmeifel 
erhoben, ob die jdjeinbare Kollifion der Pflichten grade diejenige Löſung 
finden mußte, welche Du ifr gegeben haft. Indefjen muß ich nun die 
Tatſache eben hinnehmen, daß Du heute hier fehlft und mich damit be» 
gnügen, Dich nur im Geift und Herzen anweſend zu wifjen. So follen bod) 
wenigften8 meine erjtem Worte am heutigen Tag zu Dir geiprochen fein. 

„Sch Schreibe fie in der Frühe des jonnenDellen Herbitmorgeng, 
der nebelfrei über der guten Stadt angebrodjen ijt, am runden Zijd) 


1 Heifeerinnerungen im Siebenb.-Deutichen Wochenblatt 1878, Nr. 41 ff. Der 
Bericht über Caſſel Nr. 38 und 89. 
? Die Briefanrede in den Schreiben an Teuiſch mar anfangs: Guten Tag!, 
bann Teurer Freund, bann immer Teuerfter! 
17* 
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im geräumigen Zimmer, das Deine Güte mir jo oft eingeräumt hat, 
unb gebenfe jo mancher ftillen Stunde, die ich darin verlebt und in der 
id) zu überwinden mid) bemüht, was auch auf meinen Schultern das 
Leben oft Schweres geladen, und dann jo manches ernften Gejprüdjes, 
dad wir mit einander dort geführt unb in dem wir uns hinüberzuheben 
verfuchten über ben böjen Zauber ber Gegenwart zu frijchem Vertrauen 
ber fommenden Zeit. 

„Überall aber war eg Dein zuverfichtlich blickendes Auge und Deine 
treue Hand, bie mid) aufrichteten, wo ich allzutrübe auf eigenes und 
öffentliches Geſchick blidenb und müde geworden im langen Kampfe 
mit ber eignen Not, mehr als die Pflicht erlaubt zu zagen begann — und 
jo nur blieb ich mir felbft und der Sache, für bie wir ftreiten, erhalten. 

„Du und Dein Haus mit ber raftío8 und fügjam in manche 
Gntjagung und ftart in jeglihem Leide, eine rechte „Herr Pfarrerin“ 
waltenden Hausfrau, Ihr habt viel Wohltat an mir getan, vielleicht mehr 
a(8 Ihr ahnet, und ich würde meinem tiefften Bedürfnis meines Herzens 
nicht Genüge tun, wenn id) deffen eben heute nicht gedächte, nid)t aud) 
mit Worten ihm Ausdrud gäbe. 

„Sc bin bei Gud) gemejen nicht nur wie der Sieunb, ſondern 
wie br Sohn vom Haufe unb mir ijt, indem ich daran denfe, daß 
bieje8 jet einigermaßen anders werden foll, wie dem Kinde zu Mute, 
da3 im Begriff bem eigenen Hausftand zu gründen, auf der Schwelle 
des Baterhaufes jtebt. 

„So banfe id) Gud) denn wie ein jolches für alle empfangene 
Freundlichkeit mit herzlichem „Segne Gud) Gott dafür!“ unb bitte Gott, 
daß feine Gnade mit mir einziehe in bie neue Heimftätte, von der aus 
nun mein Leben fid) neu geftalten foll. 

„Mir unb ben Meinen aber bleibet aud) in Zukunft die Alten.” ! 


3. 

Die Hermannftädter Jahre (1874—93) bezeichnen den Höhrpunft 
in Müllers Arbeit. Die Gemeinde — unjre größte ev. Gemeinde — war 
nach feinen Worten in ber Tat „eine jolche, bie aud) dem Ehrgeiz, wenn 
er nicht perjönlicher, jondern jachlicher Art war, einen weiten Spiel- 
raum bot, eine Gemeinde, in ber man viel Gutes mit Hilfe der vielen 

1 An Nippold, Profeſſor in Bern, fchrieb er am 18. September (nah Auf- 
sählung ber neuen Aufgaben) : Grund genug, bange zu werben und zu zagen, ob 
aud) die ſchwache Kraft des einzelnen Mannes nur DBalbmeg* ausrrichen werde, 


der Pflicht Genüge zu leiften. Indes glaube ich, an eine vocatio divina und damit 
feig benn gewagt in Gottes Namen. 
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treuen Helfer, die einem zur Seite ftanben, jchaffen fonnte.” Es galt 
auf mehr alg einem Gebiet neue Wege zu finden. 

Zunächſt hatte er bie Freude, den einzigen Sohn, der eben dag 
Gymnaftum in Schäßburg abjolviert hatte, unter feiner Anleitung einige 
Sorlejungen an der juridiichen Fakultät in Hermannftadt bejudjen zu 
laffen und dann innerlich mit ihm die Hochſchulzeit, bie der Sohn in 
Bern und Berlin zubrachte, zu verleben. Er hatte ihn nach Bern gefdjidt, 
weil dort Fr. Nippold lehrte, der jofang er da war, für unfre Studenten 
den jtarfen Anziehungspunft bildete. Müller jelbjt fand dabei einen 
SebenBgewinn in der Freundſchaft mit Nippold, bie in einem inhalt- 
reichen Briefwechſel beide förderte. Denn auch Nippold geftand, wie diefe 
Beziehungen ihm nah allen Richtungen wertvoll gewejen feien.! 

Im neuen Amt nahm Müller eine geradezu unglaubliche Arbeits- 
laft.auf fid). Es ift erftaunlich, wie er imftande mar, fogar bie Matrifeln 
jelbft zu führen und die vielen Kleinigkeiten des täglichen Verwaltungs- 
getriebes, die eine folhe Gemeinde mit fid) bringt, jelbft zu beforgen. 
Die Predigt nahm er, wie alles, was er anfaßte, ſehr ernft. Wie er einer 
der gewaltigjten Redner unter uns war, durch bie Wucht, bie er den 
Worten zu geben verftand, den Reichtum der Gedanken und dag Mit- 
flingen des ganzen innern Menfchen, jo war er auch einer unjrer be» 
deutendjten Kanzelredner. Dabei fielen ihm bie Predigten nicht leicht. 
Er hat öfter darüber geklagt, daß er mehr wie einmal beim Befteigen 
der Kanzel gefürchtet habe, er bringe es nicht zuftande und daß ihm 
bie Predigt je länger um fo ſchwerer wurde. Die fiebziger und achtziger 
Sabre bezeichneten in Hermannftadt einen Tiefftand des kirchlichen Lebens 
in bezug auf $irdjenbejud) und e8 gelang Müller nicht, ihn wejentlich 
zu befjern, ein Beweis, wie gewifjen Strömungen gegenüber bie Wirt- 
jamfeit des Einzelnen ohnmächtig ijt. Wenn allerdings dann bald nad) 
Mällers Abgang ein fihtbarer Wechjel eintrat, jo war das nicht zuleßt 
die zutage tretenbe Wirkung feiner jeeljorgerifchen Arbeit, die immer 
Beit zur Reife braucht. 

Wie jehr bie Wirkſamkeit des Einzelnen von folen, oft unfaß- 
baren Strömungen abhängt, das zeigte fih aud) auf dem Gebiet ber 
Schule, wo bie Mädchenjchule erweitert unb meu organifiert wurde, 
dann der Verſuch gemacht wurde, auf bie Elementarjchule eine Bürger- 
ſchule für Knaben aufzujegen, bie aber aus Mangel an Schülern bald 
einging, ba ben Eltern dag Berftändnis dafür ganz fehlte. Aber jonft 
jpürten die Schulen die fördernde Aufjicht des Stadtpfarrers. Er nahm 


1 Die! Briefe Müllers an Nippold befinden fich jegt im Beſitz ber ev. Landeskirche 
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fid) eifrig ihrer am, und bei den Bifitationen der Schulen merften die 
Lehrer, wie ihnen ein Meifter der Schule mit Nat und Tat helfen 
wollte und helfen fonnte. Ihre eingehende Entwidelung in jenen Jahren 
hier darzuftellen, würde zu weit führen. 

Drei große Aufgaben hat Müller al8 Stadtpfarrer vor allem 
gelüjt, bie für immer nicht nur mit der Gemeinde Hermannftadt, jondern 
mit der Gefchichte und Entwidelung der Landeskirche und unfere$ Voltes 
verbunden fein werden: den günftigen Ausgang des Brufenthalifchen 
Prozefjes, bie Erweiterung und Neueinrichtung des Waijenhaufes und 
die Gründung der ev. Kranfenpflegeanftalt. 

Schon der alte Gouverneur Sam. Brufenthal (F 1803)! hatte 
die Abficht gehabt, fein Vermögen als ein Fideilommiß auf feine Rath- 
fommen zu vererben und beftimmt, daß bie Bibliothek, bie Bilder-, 
Münzen- u. a. Sammlung dem Hermannftädter Gymnafium zufallen 
jolle, zu deren Erhaltung 36000 Rfl gewidmet wurden. Die Stiftung 
als Fideikommiß war aber nach dem jächfiichen Statutarrecht unmöglich, 
bod) blieb der Gebanfe in der Familie lebendig und Freiherr Karl v. 
fBrufentbal (f 1857) führte ihn aus, indem er fein Vermögen, das aus 
einer Reihe von Gütern, Häufern u. dgl. bejtanb, bie Güter vor allem 
Bethlen-St.-Miklos unb Magyar-Benye an der Fleinen Kotel, als Fidei- 
fommiß feinem Neffen Freiherrn Joſef v. Brufenthal vermadjte, und 
nad diefem „nah dem Recht der Erftgeburt für feine männlichen Erben 
und Nachkommen evangelifcher Religion.“ „Sollte aber“ — fo lautet das 
Teftament — „wag Gott verhüten wolle, der männliche Stamm meines 
Neffen und Univerjalerben erlöfchen oder feine männlichen 9tadjfommen 
dem Augsburger Gíaubensbefenntni8 untreu werden, jo bat das ge- 
gründete Fideifommiß in andere Hände übergugefen und ijt alè fromme 
Stiftung zu gleichen Zeilen zu vier folgenden Zweden zu verwenden, 
nämlich: 

1. al$ Baufond zur Erhaltung der großen ev. Kirche in Hermannftadt; 

2. zur Erhaltung und Dotation des ep. Gymnafiums und Shul- 
lehrerſeminars bajelb[t ; 

3. zur Verftärfung des Hermannftädter eo. Waijenfonds und 

4. zur Unterftügung evangelijcher Hausarmer biejer Stadt. 

„Die Verwaltung bieje8 für ewige Zeiten al8 Stammfapital zu 
erhaltenden Fideikommiſſes übertrage id) für den oben angezeigten all 

1 Das Teftament z. T. mitgeteilt von J. €. Shafer: Denkwürdigkeiten aus 
dem Leben bes Freiheren Sam. v. Brufenthal. Hermannftadt 1848. Über Brufenthal 


u. a. fjr. Teutſch: Geſchichte ber Giebenb. Sachſen 3, 95 ff. Über SBrutentfalliteratur. 
Korreipondenzblatt deg Vereins für fiebenb. Qanbestunbe 1908, ©. 157 f. 
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Diefes Urteil der f. Tafel in Vafarhely vom 5. Februar 1878 
unterlag nod) der Revifion der Kurie al dritte Inftanz, aber die Gefahr 
war durchaus nicht gering, daß dag legtinftanzliche Urteil am Ende das 
der zweiten bejtätige — und dann war bie ganze Sache verloren. 

Müller, bem als Stadtpfarrer unb 93orfiper des Presbyteriums 
die Frage bejonber$ am Herzen liegen mußte, war früher jchon auf 
den fíugen Gedanken gefommen, burdj Gutachten von hervorragenden 
Nechtögelehrten die Rechtsfrage an fid), unbeeinflußt von allen politijchen 
Nebengedanfen flarjtellem zu laffen, zugleich auch Se. Majeftät von dem 
ganzen Prozeß in Kenntnis zu feen. Im März 1875 überreichte eine 
Abordnung des Hermannftädter Presbyteriums unter Müllers Führung 
Sr. Majeftät bie Denkichrift in biejer Angelegenheit, der fie Dulbooll 
zur Kenntnis nahm.!. Müller führte ein Jahr darauf bie Verhandlungen 
wegen ben NRechtögutachten perjüntid) im 9Beft, Wien und Berlin, mo er 
n. a. mit Gneijt die Sache bejprad). Auf der Fahrt Hin fonnte er bie 
Buftav-Adolf-VBerfammlung in Erfurt mitmachen und in Leipzig als 
Gajt des alten lieben Haufes R. Wachsmuth angeregte Tage genieBen.? 
Das Ergebnis waren bie Rechtsgutachten der SBejter Advokaten Dr. Chorin, 
Fr. 9tubnianBfy und Dr. St. Teleßfy vom 20. Dftober 1876, der 
Univerfitätsprofefjoren in Belt Dr. P. Hoffmann, Dr. 3. Sayhy und 
Dr. Def. Szilagyi, dem jpätern Juftizminifter, von dem das Gutachten 
berrührt, vom 3. Januar 1877, des Profefjorenfollegiums der rechts- unb 
ftaatswifjenjchaftlichen tyafultát der Wiener Univerjität am 13. März 1877 
und endlicd) des Gprudjfollegiuma der Berliner Juriftenfatultät vom 
22. Dezember 1876. Auf die Mehrheit der Vaſarhelyer Richter hatte 
feines Eindrud gemat, obwohl alle Gutachten ausnahmslos bem 
Hermannftädter Preshyterium recht gaben und die Richtigkeit und Nichts- 
nußigfeit der Klage nadjmieien. Die Kurie (die legte Inftanz) entjdjieb 
am 28. Mai 1878 zuguniten des Hermannftädter Presbyteriums und 
wies am 8. Dftober 1878 alg Kafjationshof bie Nichtigkeitsbeſchwerde 
des Klägers ab, und nahdem am 28. November 1878 aud) die Se- 
queftration aufgehoben worden war, fonnten die frommen Stiftungen 
in der Tat errichtet werden.: 


1 Die Denkſchrift ijt gebrudt im Sechſten Jahresbericht... über 1878 unb 74 
(f. unten). 

? Über Wahamuth: Rudolf Wachsmuth. Gedenkblätier für feine Freunde. 
Als Handfchrift gedrudt. Leipzig, ©. Hirzel 1891. 

3 Die Atten und Daten diefed Prozefies, darunter bie Gerichtäurteile unb 
bie obigen Rechtögutachten find gebrudt im: Sechften Jahresbericht ber ev. Gemeinde 
A. B. in Hermannftadt über die Jahre 1878 und 1874. Veröffentlicht von bem 
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Im Zujammenhang mit diefen Brufenthaliichen Stiftungen aber 
ftanden einige weitere Arbeiten Müllers: Die Neueinrichtung des Waijen- 
haufes, bie Neuordnung der Armenpflege und die Fürſorge für das Bruten- 
tBatijde Mujeum, vor allem die Bibliothek. 

Das ev. Waijenhaus war eine Stiftung des Hermannftädter Bürgers 
Georg Thayß und feiner Frau Katharina geb. Fler, bie 1753 fünf- 
hundert Gulden und einen Meierhof vor bem Sagthor „zu Aufer- 
ziehung evang. geborener und von ihren Eltern bettelarm gebliebener 
Kinder zu ihrer Ernährung und Auferziehung in der drijtl.-evangelijd) 
Iutherifchen Lehre“ widmeten, womit 1758 das Waijenhaus ing Leben 
gerufen wurde.! Der freundliche Sinn der Bürgerichaft hatte e3 nie an 
Spenden fehlen laffen, treue Bejorger und Mithelfer hatten fid) immer 
gefunden — ber Treueften einer Dr. S. Wächter, den Müller nod) 
in Dermannítabt traj,? — aber das Ganze war eng und flein unb mußte 
auf moderne Grundlage geftellt werden. Neben der Brufenthalijchen 
Stiftung Half dazu bie „Engelleiterische Stiftung“ mit, die aus bem 
Jahr 1827 ftammte, in der Pfarrer Engelleiter (T 1831) 8000 Gulden 
W. W. „für bie en. Bürger und Bewohner der Hermannftädter VBorftadt 
Sojefftabt" beftimmte.* Die Stadt gab den Grund für den Neubau 
auf dem Soldijch, der 1881 in Angriff genommen unb in Verbindung mit 
der Yutherfeier — das „Lutherhaus“ — 1883 eingeweiht wurde.‘ Das 
Neue mar nicht mur die Äußere Neueinrichtung und Verlegung des 
Waiſenhauſes in die Mitte der fih ausbreitenden Stadt, jonbern bie 
unmittelbare Verbindung mit einer neuen Kirche (Johannisfirche) unb 
Schule, die Unterftellung unter einen eigenen Prediger und die Gr. 


Presbyterium ber Gemeinde Hermannftadt 1875. Dann Siebenter Jahresbericht... 
über bie Jahre 1875 unb 1876. Ebenda 1877. Achter Jahresbericht... Hermann- 
ftabt 1878 enthält bie hauptſächlichſten Aktenftüde. Der Vertreter des Qermannftübter 
Presbyteriums war ber tüchtige Landesadvokat Fr. Schneider (T 1888), Schrift- 
führer des Preöbyteriums ber damalige Gymnafialprofefjor Heinrich Bergleiter, 
geft. 1903 a[8 Dechant und Pfarrer in Schellenberg, Müllers treuer Mitarbeiter, jolange 
er in Hermannftadbt mar. In Peft vertrat Landesadvokat Hodoſſy Imre bie ge- 
rechte Sade. 

1 Dr. 3. Wächter: Das ev. Waijenhaus A. C. zu Hermannftadt, feine Gründer 
und Wohltäter. Eine geichichtliche Skizze. Hermannftabt 1859. 

3 Œ. D. Teutfh: Senfrebe auf Dr. 3. Wächter im Vereins-Archiv 16, 1. 

3 Fr. Müller: Die Grundfteinlegung des ev. Bethaufes, des ev. Waijenhaufes 
unb ber ev. Kinberbewahranftalt auf bem Soldiih am 25. Mär; 1882. Hermann- 
ftabt, 1882. 

* Die Rutherfefttage ber ev. Qanbeéfirdje VI. B. in Siebenbürgen in Hermann- 
ftabt am 10. und 11. November 1888. Hermannftabt 1888. Darin ©. 28 bie 
Predigt Müllers bei der Einweihung. 
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richtung eines Kinderhortes für Kinder armer Eltern, dag Ganze groß- 
zügig gedacht, in bie Bedürfniffe der Gemeinde Dineingeftellt, in ber 
Ausführung jparfam unb mit Nüdficht auf bie vorhandenen Mittel 
durchgeführt! Der Segen ber neuen Anftalt ijt unermeßlich gewejen.? 
Die ganze Neufchöpfung war ein Glied in der Kette der Arbeiten bet 
„innern Miffion“, die Müller damit in das Bewußtjein der Kirche mit 
der ihm eigenen Kraft Hineinftellte. Bei der Grundfteinlegung der neuen 
Anftalt atte er e& ausge[prodjen: „Eine evangelifche Gemeinde, zumal 
eine jo bedeutende wie bie unjtige, fann fortan feiner von den drei 
großen Aufgaben der djriftlidjen Armenpflege fid) ohne ſchwerſten Schaden 
entziehen: weder der Teilnahme an der Erziehung ihrer Armenkinder, 
nod) der geregelten und zielbewußten Unterftägung ihrer ermadjjenen 
Notleidenden, noch endlich ber entiprechenden Einrichtungen für bie 
Pflege der Kranken. Nach allen diefen Richtungen ruft bie ſchwere Beit 
auch ung immer lauter in Reih und Glied. Wir dürfen fie am aller- 
wenigften andern überlaffen, die vielleicht bereit find, fie zu übernehmen, 
oder dem Zufall, der bald die Waffen gegen uns, bie Gebanfenlojen, 
Kaltherzigen kehren würde. Un 8 find fie geftellt, wir, evangelische Männer 
und Frauen, müjjen fie aufnehmen und getreu und opferwillig erfüllen, 
ober wir geben für und und unjre 9tadjfommen auf jebe8 Recht des 
Beftehens, wir treten noch lebend in bie Reihe der Toten.“ 

So wurde auch die kirchliche Armenpflege neu geregelt, auf bie 
Grundjäge des Elberfilder Syſtems geftellt und viel harte Not gelinbert.* 

Eine bejondere Freude machte Müller bie Weiterentwidlung des 
Brufenthalichen Muſeums. Dazu gehörte bie allmähliche Ordnung der 
einzelnen Abteilungen, die Aufnahme und Durchführung der Reftaurierung 
der wertvollen Bilder und befjere Aufftellung der Bildergalerie, die 
Vermehrung der Sammlung burd) die Gipsabgüffe und die Sammlung 
der „Schatzkammer“ mit ihren prächtigen Erzeugnifjen der fiebenb. Gold- 
ichmiedefunft. Am meiften aber lag ihm bie Bibliothek am Herzen. 

Seit bem Tode des Gouverneurs S. Brufenthal war [aft nichts 
nachgejchafft worden, [o daß die Bibliothek voll Lüden war, aber das 


1 Die Kirche mußte jhon 1912 erneuert werden, ba fid) heraugftellte, daß 
ber Grund, der teilweife in einem alten 3Befeftigung8graben lag, das Gebäude nicht 
mehr trug unb die Grundmauern nicht fo tief gelegt waren, wie e8 ausbedungen mar. 

2 fiber die Entwidlung geben die Berichte fiber bie Anftalt Auskunft. 

3 Als in Hermannftadt da3 ftädtifche Armenmwefen neu geordnet werben jollte 
unb nad Müllers Anſchauung bie Grundlage verfehlt war, jdrieb er: Sur Nen- 
geitaltung des ftäbtiichen Armenweſens in Hermannftadt. Hermannftabt 1892. Die 
megweijenden Gebanfen daraus find zum größten Teil nicht verwirklicht worden, 
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für bie Bibliothek beftimmte Kapital war zu beträchtlicher Höhe ge- 
wachen. Die Beitimmung des Brufenthaliichen Teſtaments über bie 
Einjegung eines Kuratoriums mar nicht durchgeführt worden und das 
Ctiftungéfapital in den Händen Joſef Brukenthals geblieben ; am Jahres» 
ſchluß wurden die Zinjen zum Kapital gejchrieben. Als f. Fuß Stadt- 
pfarrer (1866) und ©. D. Zeutjd) Biſchof (1867) wurde, änderte fid) 
die Sache injomeit, al8 beide mit ihren wifjenjchaftlichen Intereſſen auf 
größere Anfchaffungen drängten und diefe burdjjeten. Als Müller Stadt- 
pfarrer wurde (1874) und furz vorher (1872) der legte Brufenthal 
geftorben war, fien der richtige ?lugenblid gekommen, das Stujeum 
in neue Bahnen zu lenten. Das „Kuratorium“ wurde gebildet, zu dem 
neben bem Stadtpfarrer ein mweltliches Mitglied des Landestonfiftoriums 
gehört, damals J. v. Bedeus,! ber fid) auch diefer Arbeit mit größter 
Hingabe und feinem Verſtändnis unterzog, und in das Müller burd) 
Beichluß des Presbyteriums aud) den Gymnafialdireftor, damals M. Guift,* 
ipáter C. Albrich? berief. Neben ben Kuftos, damals Q. Reißenberger,‘ 
fpäter (1882— 92) Martin &djufter,* von 1892 - 95 H. Müller, wurde 
ein Kuſtos-Adjunkt angeftellt und nun begannen die jpftematijdgen An- 
und Nachſchaffungen, nachdem ein Betrag von 100.000 fl. al8 unan- 
greifbares Stammkapital ausgejchieden war, aus deffen Grtrügnijjen bie 
Anſchaffungen und bie Koften der Verwaltung beftritten wurden. Müller 
jelbft war bie Seele des Ganzen; e8 ift faum ein Zag vergangen, ohne 
daß er in die damals rückwärts im Hof gelegene Stube des Kuftos 
fam unb um alles fid) kümmerte, aud) dafür jorgte, daß fpäter das 
ſchöne Gafjenzimmer zur Arbeit für bie Beamten und daneben das 
freundliche Lejezimmer eingerichtet wurde. 

Diefe Arbeit bot eine Art Grjag für bie wiffenjchaftliche Arbeit, 
die nun ftart auf die Seite gedrängt wurde. Aber die Mithilfe, bie 
fid) andern aug ber nun modernifierten Bibliothek ergab, hat das wifjen- 
fchaftliche Leben unter unà in der Gegenwart erft ermöglicht und e8 
ruht nicht am wenigften auf Müllers Arbeit an der Bibliothek. 


1 Tranj Shuler Schriftftellerlerilon 4, 23. Fr. Teutſch im Kalender bes 
Giebenb. Volksfreundes 1869. D. Wittftod: Wollen unb 3Bollbringen. Qermannftabt, 
Seraphin (o. 3.), ©. 31. 

? Trauſch⸗ Shuler a. a. O. ©. 150. Dr. S. Capeſius in erh. und Mitt. 
des fiebenb. 3Bereina f. Naturwiſſenſchoften 42 (1892). 

3 Traufd-Schuller a. a. D., ©. 9. Fr. Teutſch: Denfrede auf €. Vilbrid) im 
Vereind-Archiv 89, 5. 

* Traufh-Schuller a. a. D., D. 858. 

* €benba ©. 423. * Ebenda ©. 813. 
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Er fand bod) auch nod) Zeit zu eigenen fleineren. wijjenidjafttidjen 
Arbeiten. 

Der Ginblid im bie alte in Hermannftadt vorhandene „Kapellen- 
bibliothek“, bie bie 9tefte der Bücherfammlung umfafte, die einft das 
Dominifanerflofter unb die Stadt bejaB, fodann die Schenkungen her- 
vorragender Männer der Stadt, endlich bie alte Schulbibliothet, bie über 
der Safriftei neu aufgeftellt wurden, führten ihn zu ben „Inkunabeln 
der Hermannftädter Kapellenbibliothef*. Er wollte den gejamten Bücher- 
vorrat big zum Jahr 1550 bearbeiten und veröffentlichen, weil eine 
jolhe Zujammenftellung auf Ausdehnung und Richtung der gelchrten 
Studien im Lande vor und während der Reformation Licht zu werfen 
geeignet fien, dann um frühere Sammlungen nachzuweijen und endlich 
die jchriftlichen Notizen in den Büchern zu verwerten. Der Plan ift 
nicht ganz aufgeführt worden, er Bat nur bie Inkunabeln bið 1500 be- 
arbeitet, aber ber wifjenschaftliche Ertrag war aud) bei biejer Beſchränkung 
ein reicher. Es zeigte fih, wie ber geiftige Bujammtenfang mit ber 
abendländiichen Kultur, vor allem Deutjchlands, jhon vor ber Refor- 
mation ein inniger gemejen war und mitbeftimmend auf bie Entwidelung 
der Sadjjen eingewirft hatte. Was Müllers Arbeiten überhaupt. aus- 
zeichnet, bie unbedingte Zuverläffigfeit, dag Bauen auf feftem Grund, 
der Wirklichkeitsfinn aud) in der Geichichte, fennzeichnet auch dieje 
Unterfuchung. Ein Ergebnis vor allem diejer Arbeiten waren die Mit- 
teilungen „Öleichzeitiger Aufzeichnungen von Th. Wal, Joh. Mildt und 
einem Heltauer aug den Jahren 1513— 1532*.2 

Alte Neigung fam wieder zu ihrem Recht in ben „Archäol. Streif- 
zügen“, bie er im Verein mit dem Sohn veröffentlichte. Der „Verein“ in 
Broos, die Jahresverfammlung unfrer ſächſiſchen Vereine im Jahr 1880, 
gab den beiden Anlaß, das Haßeger Tal und bie Muntjcheler Burg 
zu bejuchen und der Bater Müller berichtet in der genannten Arbeit 
über firdjlidje Baudenfmäler jener Gegend, das Caftrum $ageg und 
bie Esetate bei Grediftje, fleine Abhandlungen voll Geift unb Leben. 
Das Ergebnis der Unterjuhung der kirchlichen Baudenkmäler in jenem 
Landesteil faBt der bebeutjame Sag zujammen: „Daß daraus bie Tat- 
jadhe fidjerer nod) als bisher unb auch für bie beutjde Wiſſenſchaft 
fejtgeftellt wird, daß der Südweften Siebenbürgend unb auch das in fid) 


1 Die Inlunabeln ber Hermannftädter Sapellenbibliothel. 1. Abſchnitt 
1469—1500. 1. Lieferung 1469—1490 im BVereins⸗Archiv 14, 298. 2. Lieferung 
1491—1500, ebenba ©. 489 f. 

? Vereind-Archiv 15, 45. 
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feft abgejchloffene uralte Kulturgebiet von Hatzeg bie bleibende Ét- 
rungenichaft für das Chriftentum erft im 13. Jahrhundert geworden 
und biejer Gewinnft jpeziell zunächſt der römischen, nicht der griedjijdjen 
Form desjelben zugute gefommen fei.” Daraus wird zugleich die une 
widerlegliche Folgerung gezogen, daß aud) die jet weit. überwiegende 
waladjische Bevölkerung des Hatzeger Tals niht vor bem 13. Jahr- 
Hundert dorthin eingewandert jein fann, bie bann bie von bem Mongolen- 
einfall tief erjchütterten jlavifchen und magyariſchen Volkselemente bi& 
ing 14. Jahrhundert afjimilierte und beijeite ſchob, was durch weitere 
urkundliche Belege geftüßt wird. Der Verſuch, das Caftrum Haeg auf 
den Bergrüden zu verlegen, unter dem Drallya liegt, darf alë gelungen 
angejehen werden. Die tyingergeige, bie er gab, in Grediftje vor allem 
zu unterjudjen, wie bie big nod) unbefannte Begräbnisftätte bejchaffen fei, 
um für Urjprung und andere Fragen der Burg zu einem Endergebnis 
zu gelangen, find nicht beachtet worden. Er teilte die Anficht Ackners 
und Goop’, daß-wir in diejer Burg ein Werf römifcher und griechifcher 
Baumeifter im Dienft der legten Dakiſchen Könige zu ſehen hätten. 
Aus Greignijjen des Tages nahm Müller Beranlafjung zu ben 
beiden Hiftorifchen Arbeiten diejer Jahre. Dem aufmerkſamem Beobachter 
der Entwidlung fonnte die fteigende Macht der fatholijchen Kirche unb 
des römischen Einflußes nicht entgehen. Die Bekanntſchaft Müllers mit 
Prof. D. Fr. Nippold und die engere Freundſchaft mit ihm und bie 
Kenntnis feiner Schriften liepen ihn gerade biejer Entwidlung nähere 
Aufmerkjamfeit zuwenden. Es wurde ein Hauptleitftern feiner politischen 
Anſchauungen, bei wichtigen Grjdjeinungen zu fragen, ob und wie ein 
Faden bei bebeutjamen Ereigniffen nad) Nom führe. Das ließ ihn biejen 
Fäden auh in der Vergangenheit nachgehn. Das Ergebnis dieſer Studien 
waren die „Materialien zur Kirchengeichichte Siebenbürgeng und Ungarns 
im 17. Jahrhundert“, Abjchriften vor allem aus der reichen Sammlung 
Hevenefis, ber fie al& Neftor des Tyrnauer Jeſuitenkollegiums angelegt 
(feit 1706), (jet in der Univerfitätsbibliothef in Budapeft). Die kurze 
Einleitung weift auf bie Süden unjrer Kirchengeſchichte Dim und ber 
Forſcher auf biejem Gebiet darf bie Wegweiſer nicht unbeadjtet laſſen, 
die Müller aufſtellt. 
Den Anregungen des Lutherjahres verdankte der Vortrag: „Gottes⸗ 


dienſt in einer ev.ſächſ. Kirche in Siebenbürgen im Jahr 1555"? feine 





Veröffentlicht im Vereins-Archiv 19, 579 jj. 
Erſchien zuerſt in der, Zeitſchrift für praktiſche Theologie 1884, zugleich im 
S.A. in Hermannſtadt, in Kommiſſion bei W. Krafft. 
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Entftehung. Er führte bejonberà im das firdjlide und gottesdienſtliche 
Leben der Beit ein, gibt aber mehr a(8 der Titel vermuten läßt. 
Schärfer al e8 big dahin gejchehen, wurde die Wandlung ber ſächſiſchen 
Kirche zur evangelifchen Kirche des Augsburger Belenntnifjes unb dann 
deren fefte Organifierung al8 „ev Kirche Augsburger Belenntnifjes“ 
(8. Mai 1572) dargeftellt. Ob jreilid) St. Bathori wirflid) mit der 
Forderung an bie Sachjen, die Augsburger Konfefjion zu unterfchreiben, 
„den Keim ber Berjegung in die ev.ſächſ. Kirche Hatte legen wollen“, 
bleibt eine noch nicht ganz entjdjiebene Frage. 

Eine große Freude bereitete e8 Müller, daß c8 möglich war, 
1885 eine 2. Auflage der Sagen zu bejorgen.! Die Sammlung war 
außerordentlich vermehrt, vor allem in den Diftorijdgen Sagen. Der 
Anhang, ber in ber 1. Auflage über Herkunft und Verbreitung, Weſen 
und Wert der einzelnen Sagen, Auskunft und Erklärungsverjuche ber 
mythiſchen Sagen gegeben hatte, ijt hier weggelaſſen, Notwendiges 
daraus in die Vorrede aufgenommen worden. Das Buch jelbjt aber 
„eine Quelle der reichiten 3Boefie", ift ein Bild des Senfen& unb Dichteng, 
des Rümpfen8 und Leidens des jüdjfijd)en Volfes und wenn der Heraus- 
geber fie „den deutichen Schulen in Siebenbürgen zu treuer Pflege“ 
widmete, jo ſprach daraus ebenjo der erfahrene Lehrer wie der Kämpfer 
für fein deutiches Völfchen, ber wußte, wie tief bie Wurzeln liegen, bie 
ein Boll erhalten. 

Dieſe wifjenfchaftliche Tätigkeit aber war mut die Frucht von 
Nebenftunden, die gar farg bemefjen waren. Das Hermannftädter Pfarr- 
amt bietet eine Überfülle der Arbeit, zu deren Bewältigung eine 
volle Manneskraft gehört. Bor allem nahmen die Verwaltungsangelegen- 
heiten viel Zeit und Kraft in Anſpruch. Durch den glüdlichen Ausgang 
des Brufenthalifchen Prozefj 3 fam nun die Verwaltung der Brufen- 
thalifchen Güter hinzu unb wenn fie zunächſt aud) verpachtet wurden, fo 
erforderte bie Aufficht und was alles mit der Instandhaltung zufammen- 
hing viel 9tufmerfjamfeit und Sorge. Und Müller kümmerte fid) um 
alles. Bor allem war ihm das Bauen eine Luft unb auf den großen 
Gütern gab e$ immer etwas zu fliden oder neu zu bauen. Bethlen 
St. Miklos war Müller bejonterd ans Herz gewachjen. Wenn er etwas 
Großes zu arbeiten hatte, felten auh menm er einige Tage ausruhen 
wollte, ging er dorthin, wo er völlig ungeftört war. Dann laufchte er 
morgend und abends dem jchmetternden Schlag der Nachtigallen, der 


1 Siebenbärgiihe Sagen. 2. Auflage. Wien, €. Gräfe, 1885. Als 1. Band 
ber Giebenb. deutſchen Bollsbücher. 
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aus bem feuchten Hain vor bem Schloß zur breiten fonnigen Laube 
binauftlingt, bie dem Schloß aus bem 17. Jahrhundert feinen vor- 
nehmen Anftrich und fein Behagen gibt. 

In Hermannftadt fuchte er Erholung im Lejezimmer des Gewerbe- 
vereins, deffen ftändiger Bejucher er war und vor allem im „Pfarrerd- 
garten“, der amijden den Türmen im der fartenedgajje gelegen, male- 
riſch ben Feftungsgraben einfaßte, der einft hier die Stadt bejdjüfte, 
unb wo er an den Bäumen und vor allem an den Reben, bie er jelbjt 
pflegte, feine Freude Hatte. 

Solche NRuhetage waren allerdings felten — und bod) mahnte 
viel förperliches Leiden dazu. Müller fühlte fid) in den Jahren oft 
unwohl, fíagte über Schwindel und Mattigfeit, daß er jogar den Ge- 
danfen ermog, von Hermannftadt in eine andre Pfarre überzugehen. 
Er litt vor allem durch fein ganzes Leben viel an Schlaflofigkeit. E8 
ift zuleßt immer wieder die Arbeit gemejen, bie ihn aufrecht hielt. 

Dazu gehört nicht zulegt die Gründung der evangelijchen Kranfen- 
pflegeanftalt in Hermannftadt. 

Die Arbeiten der fatfolijdjen Kirche, bie aud) in Siebenbürgen 
bie Beit für gefommen hielt, weiter auszugreifen, dann das Vorbild ber 
eo. Kirche in Deutjchland, nicht zulegt Erjcheinungen und 3Bebür[nijje 
innerhalb unjerer Kirche führten Müller zur Überzeugung, daß die Gründung 
einer ſolchen Anftalt in Hermannftadt notwendig fei. Schon 1881 berichtete 
er Nippold, er fange an, Studien über bie weiblichen evangelijchen 
Kranfenpflegeanftalten zu machen, habe dag eigentliche Diakoniſſenweſen 
tennen gelernt, „ohne doch ben Verſuch wagen zu dürfen, hier auf diejer 
Grundlage die Sache anzuregen. Unjer Bolt ift zu nüchtern, um an 
biejer Art von Frömmigfeit fid) zu erwärmen. Ich lobe das nicht in 
jeder Hinficht, aber ber praftijdje Geiftlihe muß damit rechnen, wenn 
er für dag Wejentliche die Herzen gewinnen will”. Erft 1886 war 
er joweit, daß er eine Eingabe anregte, bie zulegt von 42 Mitgliedern 
des Presbyteriums und der Gemeindevertretung unterjchrieben wurde, 
in der, von Dr. Fr. Jickeli (T 1907) verfaßt, ba8 Presbyterium erjucht 
wurde, zu erwägen, „ob nicht die Errichtung einer Diakonifjenanftalt 
in Dermannjtabt anzubahnen wäre“. Hierauf geftügt ftellte Müller 
(24. Juni 1886) im Presbyterium den einftimmig angenommenen An- 
trag, e8 fei ein Bedürfnis und demnach eine Pflicht der Gemeinde, eine 
geordnete ebangeíijdge Krankenpflege einzuführen. Eine zufällige Ge- 
legenheit gab Anlaß, anläßlich der Teilnahme an ber Jubelfeier ber 


1 Brief an 9tippolb vom 20. Dezember 1881. 
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Univerſität Heidelberg und einer daran fid) knüpfenden Reiſe in Deutſch— 
land, Fühlung mit beſtehenden Anſtalten zu ſuchen. Nippold in Jena 
wies auf das Sophienhaus in Weimar und auf das hin wandte ſich 
Müller dorthin.! Und bie Großherzogin Sophie, unter deren Schub dag 
nad) ift benannte große und mufterhaft eingerichtete Sophienhaus jtand, 
jagte ihre Hilfe und Unterftügung zu. Allerdings nicht in ber von hier 
erbetenen Form, daß zwei Schweftern von dort hiehet zur Einrichtung 
uff. gejchicdt würden, jonberm jo, daß für bie von hier dorthin zu ent- 
jendenden Schweſtern unentgeltliche Aufnahme in das Sophienhaus und 
Einführung in den Beruf zugejagt wurde. 

Es war jedenfalls bie für uns befjere Form. Die Anregungen, bie 
nidt nur bie erjten dorthin gejdjidten Schweitern, jondern alle, bie 
nun Dirgejdjidt wurden, dort erfahren haben, haben mitgeholfen, bie An- 
ftalt zu dem zu machen, was fie geworden ijt. Sie wurde in einem mit 
beicheidenen Mitteln errichteten, etwas zu flein geplanten und jparjan aug- 
geführten Neubau 1887 eröffnet, die Oberin Bertha Döbling (T 1917), 
fam dazu im Auftrag ber Großherzogin von Weimar nad) Hermannftadt, 
eine ungewöhnlich tiefe und bedeutende Frau und die Arbeit nahm mtit 
3 Schweftern ihren Anfang. Und was ift aus ihr geworden! Als Lehr- 
ihule und als Heilanfialt erwarb fie fid) durch Dr. Ottos hervorragende 
ärztliche Kunft und Wifjenichaft und durch bie Hingebende Arbeit der 
Scyweftern allgemeines Vertrauen und Liebe. Reichlich ffo[jen die Spenden 
aus der Kirchengemeinde und die mehr al8 100000 Berpflegstage, bie 
in den erften 25 Jahren geleiftet worden waren, waren niht bie Haupt- 
jade; das Größte war dod, daß eine neue chriftliche Arbeit zuleßt 
auch bie Gemeinde zur Höhe führen half. Im Jahre 1889 fon wurde 
die Kinderfolonie in Salzburg eingerichtet, für die der wohlhabende 
Presbyter Alf. Müller (T 1915) jelbftlo8 und warmen Herzens Mittel 
zur Verfügung ftellte, um ihr eim eigened Heim zu gründen, faft von 
jelbft fanden fid) die Mittel durch wachjende Wohltätigfeit, die Freude 
der Gemeinde an der Kirche wuchs, „mit dem Wort allein ift eben 
auch hier nicht mehr getan."? Die erfte Filiale fonnte in Schäßburg 


1. Müller an Nıppold 8. Dftober 1886: Mit Beziehung auf Ihre mündlich 
Dr. Sr. Zeutjd) gegebenen Ratſchläge habe ich das Bier angefchlojjene Schreiben 
an HE. Geh. &irdjenrat D. Hefie in Weimar gerichtet... Die Cade liegt uns febr 
am Herzen und ijt jegt (on jolange in Vorbereitung, da ich um meiner Gemeinde 
willen wänfche, fie aus ber Vorbereitung heraus zu heben. Sollte biejelbe in Weimar 
fid) nicht verwirklichen lafjen, dann bleibt und mur nod) Kaiferswert übrig. 

» Müller an Nippoid 29. Mai 1890. Über bie Catmidelung der Anftalt 
geben bie Jahresberichte Auf lu, ebeufo bie beſondern Berichte über bag Waifenhaus. 
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errichtet werden, der Anfang einer Ausdehnung, bie nod) nicht abge: 
ſchloſſen ift. 

Und was für ein Berater und Freund war Müller ben Schwejtern ! 
Db e$ fih um Fragen ber Unftalt ober um perjönliches Leid, um 
Bweifel verjchiedener Art handelte, er fonnte raten und helfen wie 
faum ein anderer. 

Die Errichtung ber Kranfenpflegeanftalt war nur ein Glied in 
der größeren Arbeit, der Einfügung der Frauen in den Dienft ber 
evangelifchen Kirche. Im Anichluß an big 11. Zandesfirchenverfammlung, 
vor deren Mitgliedern Müller bie (ebanfen entwidelt Hatte, bie ihn 
leiteten, forderte dag Landeskonfiftorium, in dem Müller bie Gadje in 
bie Hand genommen hatte, bie Landeskirche zur Gründung eines „Al- 
gemeinen evangeliichen Frauenvereines“ auf und teilte ben Entwurf von 
Saßungen mit. Im Rundſchreiben hieß e8: ,llnjere ev. Kirche ift im 
Lauf des legten Jahrhunderts, wie jehr fie fih jonft bemüht Dat, Schritt 
zu halten mit andern Kirchen in allem, worin evangelifches Ehriftentum 
zum Ausdrucd gelangt, nad) einer Seite Din bod) jo ftark, in&bejonbere 
hinter den Schweiterfirchen Deutſchlands zurüdgeblieben, daß nach diejer 
Seite hin nicht länger zu zögern heilige Pflicht wird. Die Armen» 
pflege im weiteflen Sinne deg Wortes liegt jo jer und jo urjprünglid) 
im eigenften Wejen des Chriftentums, daß fie verfäumen von reichftem 
Segen fid) ausichließen heißt. Nun hat e8 zwar auch in unferer $tirdje 
zu feiner Beit an fröhlichen Gebern gefehlt, und namentlid) auch für 
joíde Zwecke; aber die Verwendung biejer Gaben mwar nicht geregelt 
genug, ¿0g bie perjónlid)e Mitarbeit zu wenig herbei und verfehlte fo 
nicht jelten ihre befte 9(bjid)t. Wir müfjen deshalb nien, was ander- 
mürt8 in biejer Hinficht geichehen und verfahren worden ijt urb bie 
geordnete firchliche Arbeit an der Linderung der zahlreichen Stot[tünbe 
in Haus und Gemeinde darf uns nicht länger fremd bleiben. 

„Insbeſondere wird hier mitzuhelfen eine ebenjo jchöne al8 echt 
evangeliiche Aufgabe der Frauen fein; eine Aufgabe, die ihnen ihre 
eigenfte Natur, ba8 Vorbild ber älteften apoft. Kirche und das SBeijpiel 
der evangelischen Kirchen anderer Länder jegt gleichmäßig ans Herz 
legen.” F 

Im Zuſammenhang hiemit fand am 22. Mai 1884 in Hermann- 
ftabt unter bem Vorſitz des Biſchofs D. (9. D. Zeutjd), wobei Müller 
Schriftführer mar, in ber Pohannisfirche bie Gründung des Vereins 
ftatt, der jhon im erften Jahre 50 Ortsvereine umfaßte, heute über 200. 
Es war ein überaus glüclicher Gedanfe, ben einzelnen Drtsvereinen 

Bereind-UrGiv. Neue Folge, Band XL, Heft 2 18 


— 254 — 


das Wrbeitöfeld freizuftellen, je mad) den örtlichen Bebürfnifien, die 
gefamie Arbeit aber im Hauptverein zujammenzufafjen und unter den 
firchlicheevangelifchen Gefichtöpunft zu ftellen, den ber erfte Jahresbericht 
in die Worte faßte: „Im Chor der Hermannftädter Pfarrfirche ift ein 
wunderjchönes Bild von der Kreuzigung des Heiland aus bem Jahre 1445; 
bie Frauen recht3 unmittelbar unter dem Kreuz tragen die damals 
übliche fächfilche Tracht. Jene Zeit hebt gern und häufig hervor, daß 
die Frauen, al8 bie Jünger ſchon geflohen waren, am längften unter 
bem Kreuz ftandgehalten. E3 hat lange Jahre Hindurch bem Anſchein 
gehabt, als ob da3 auf unjere Frauen feine Anwendung fände, denn 
joviel auch jede Einzelne Gutes tun mochte, von der Fülle ihrer Liebe 
gehört faum ein Ärmlicher Bruchteil gemeinjamer Arbeit eines tatkräftigen 
Ehriftentums. Unſer Verein will diefem den Weg ebnen, diejenigen, bie 
ihn betreten, ftüvfen." 

In welcher Weile e8 ihm gelungen, davon geben bie Jahresberichte 
Stunbe.! Unjer Volf und unjre Kirche find durch diefe Frauenvereine 
um ein gut Stüd ftärfer geworden. 

In vorbildlicher Weife nahm der Hermannftädter Ortsverein bie 
Arbeit auf, wo Müller a($ Stadtpfarrer nah den Sabungen Beirat 
war und anfangs bie Gebanfen gab. (S8 wurde zunädjft ein Kurs für 
Kleidermachen und Haushaltung eingerichtet. Müller Hatte dabei das 
Gíüd, unter den Hermannftädter Frauen Mitarbeiterinnen zu finden, 
für bie er ftet3 Gott dankbar gewejen ift. Vor allen: Frl. Charlotte 
von Dietrich? (T 1916) und Frau Julie Sideli,^ und um fie geichart ein 
Bodjgemuter Kreis von Frauen und Mädchen, von denen mehr wie eine, 
vor allem wieder bie Genannten jelbjt einen neuen Lebensinhalt fanden, 
indem fie ihre Arbeit und ihr Herz hier den „Schweſtern“, dort bem 
Waijenhaus, ber Kinderfolonie und der Armenpflege jchenften und, 
indem fie Andere reicher machten, jelbft reicher wurden. 

Unjer religióje8 und firchliches Leben ift durch diefe Frauenhilfe 
bereichert und vertieft worden und wir fünnen uns Heute weder dag 
nationale, nod) das kirchliche Leben ohne fie vorjtellen. 


1 Eriter Jahresbericht des Allgemeinen Frauenvereins der eb. ganbeafirdje 
A. Y. in Siebenbürgen umfafjend das Jahr 1884. Hermannftadt 1885. Und jo 
bann fortlaufend. 

3 Marie Klein : Charlotte o. Dietrich. Kalender des Giebenbürger Volte- 
freunbe8 1905. Dann : Charlotte v. Dietiih. Bum frommen Andenken. Hermann- 
ftabt 1916. s 
3 Diefelbe : Frauenarbeit und Frauenvereine. Sonderabdrud aus ben Kirchl. 
Blättern 1911. 
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ber Lehrer. Das Ziel aller diefer Neuerungen war u. a., die konfeſſionellen 
Schulen in größere Abhängigkeit vom Staat zu bringen und vor allem, 
fie zu magyarijieren. Bei den S3olféjdjulen fam dazu die fortwährende 
Störung burd) bie vielfach ungejeglichen Forderungen untergeordneter 
Drgane,! fo daß jene Jahre für die Kirche Jahre voll Kampfes waren. 
Dabei war Müller im Landestonfiftorium, auf dem die Laft der Ber- 
teibigung vor allem lag, einer der Fefteften und Gntjdjiebenjten. Ihm 
fiel eine neue Aufgabe durch das Mittelſchulgeſetz zu (1883), das eine 
vermehrte Staatsaufficht aud) für unjere Mittelſchulen brachte und ein 
Einfügen in den Rahmen des Staatsgejeged inbezug auf Stundenzahl, 
Lehrplan u. dgl. Da 1883 Superintendentialvifar M. Fuß ftarb,* 
übertrug das Landesktonfiftorium Müller die Aufficht über die Mittel 
ſchulen, bie mit bem Vikariat verbunden ijt, und 1885 wählte ihn bie 
Landesfirhenverfammlung zum Vitar. Er nahm das Amt mit dem Aus- 
drud der Freude an, daß er im neuen Amt gerade auch auf bem Gebiet 
ber Mittelichule tätig fein fünne. Im Augenblid fam e8 nun darauf 
an, bie Mitteljchulen der Landeskirche möglichſt ohne Schaden in bie 
neuen Berhältnifje Dinüberguleiten. Und es ijt Müller Verdienit, daß 
e8 gelang, und daß der ftaatliche Einfluß nicht mehr überwucherte. 
Der Schulmann zeigte fid) bei feinen Bifitationen in jeder Richtung. 
Wohl war er ein Feind jeder afleinjeligmadjenben Methode, er bekannte, 
nie ein Syftematifer, aud) in der Theologie nicht, „ein pädagogischer 
Reger” zu fein in dem Sinn, daß er glaubte, „man fünnte auch in 
anderer Weije alg der heut herrjchenden, zielgerecht und nicht erfolglos“ 
unterrichten und daß er fid) dagegen wehrte, „eine Methode mit Hwangs- 
fura einzuführen“? Aber mit den Strömungen der modernen 3Pábagogit 
war er vertraut, ein großer Verehrer von Osk. Jäger, ein Kenner 
Mathias, hatte Freude an Scharrelmann. Beim Bejuch der Schulen 
hatte er einen jdjarfen Blid für das Äußere, die Haltung der Lehrer 
unb der Schüler unb bie Gejdjidtid)feit unb bie Vorbereitung des Lehrers. 
Bei ben Beiprechungen, bie er nach ben S3ijitationem hielt, wußte er 
immer das Wejen zu fallen, bie Hauptjachen hervorzuheben, 9tadjtüjjigteit 
und Gewifjenlofigfeit, wo er fie fah, fanden feine Gnade. Und doch war 
er bei aller Strenge nie ohne Milde und wurde auch den Eigenheiten 
der einzelnen Lehrer gerecht, deren wiſſenſchaftliche Beichäftigung und 
1 Das Nähere in Fr. Teutſch: &. D. Teutſch: Geſchichte ſeines Lebens. 
Hermannftadt 1909. ©. 269 ff., dann die Berichte deB Landeskonſiſtoriums über feine 
Umtswirkfamkeit in den Verhandlungen ber Landeskirchenverfanmlungen. 


: ©. D. Tenth: Dentrede auf Michael Zub im Vereina-Arhiv 19, 501 f. 
? Kirchl. Blätter 11. Oktober 1899, ©. 188. 


— 951 -= 


Fortbildung er jtet8 zu fördern fuchte. In welcher Weije er den ganzen 
Kampf der Qanbesfitdje für ihre Nechte, vor allem für ihre Schulen 
anjah und führte, dafür liefert bie große Vorftellung des 9unbezfonfi- 
[torium aus dem Jahr 1886 den beiten Beweis, bie — ausgenommen 
die Einleitung — von ifm herrührt.! 

Aber Müller ftand in derjelben Zeit auch in den vorderften Reihen 
im jchweren politiichen Kampf der Gadjjen. Es handelte fid) zuerft 
(1876) um bie Bertrümmerung des Königsbodens, dann um bie Nechte 
der ſächſiſchen Univerfität, vor allem bie freie Verfügung über ihr 
Vermögen, wie den Sprachenziwang in den neuen Komitaten, um bie 
Verfolgung ber Cadjjen, die nahezu auf allen Gebieten aufgenommen 
worden war. Da war fein fcharfes Urteil, fein klarer Blit, fein offenes 
Auge dem ganzen Volte von größtem Wert. Das lebte große Ziel war 
jelbftverftändlich die Erhaltung unjeres Volks, feine Stärfung und innere 
und äußere Kräftigung. Daß joldje8 zulegt von den fittlichen Kräften 
im Volf jelbft abhinge, ftand den Velten unjere8 Volkes immer feft. 
Für Müller war die Politif ein Rechnen mit gegebenen Größen, ein 
Schadjpiel, bei bem ber eigene Zug ftetS von bem Zug des Gegners 
abfing. Er fonnte jtarr und feljenhart auf „dem Geſetz“ ftehen, nicht um 
Tingersbreite vom eingenommenen Grunbjat weichen unb bann bisweilen 
einen Opportunismus vertreten, der in Erftaunen jegte, je nachdem er meinte, 
was für Sicherung des Voll unb der Kirche dienlicher fei. Er ift einer 
der Erften gewejen, der ed erfannte und ausſprach, daß bie von und 
feit 1868 befolgte „Sravaminalpolitif” nicht mehr zeitgemäß fei, daß die 
Verteidigung der Rechte, auf die Volk und Kirche 9[njprud) machen 
fonnten, in andern Formen zu führen fei. 

Sn ben jchweren Kämpfen der achtziger Jahre war er einer ber 
Zapferften unb ein Führer. Als die Sachjen gegenüber den unerhörten 
Angriffen auf ifr Wefen und Dafein, ihre Staat- und Königstreue, 
fid) veranlaßt fühlten, ba8 Wort zur Abwehr zu ergreifen, ba8 in allen 
Gauen in den berühmt gewordenen „Schulvereinsdemonftrationen“ erjcholl, 
ba griff Müller zur Feder und bie Hermannjtädter Erklärung vom 
16. April 1882, bie eine große politiche Denkſchrift und ein geift- 
volles tapfete8 Gelbjtbefenntni8 unjere8 Volfs wurde, hat ihn zum 
Berfaffer. Da fie ihn und uns fennzeichnet, mag fie hier eine Stelle 
finden.? 

1 Bom 15. November 1886 B. 2513/1886, abgebrudt in den Verhandlungen 
ber 13. Landesfirhenverfammlung 1887 im Anhang. 

2 Die Deutfchen in Ungarn unb Siebenbürgen und ber beutiche Schulverein, 
Hermannitabt, 1882. Die Hermannftädter Erllärung ©. 86, 
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„Herausgefordert durch bie immer zahlreicher unb heftiger werdenden 
Angriffe auf unjere Staatstreue in öffentlichen Blättern und Verſamm— 
(ungen, bie eim Nachhall find jener unerhörten Angriffe, welchen die 
ſächſiſche Nationalität jüngft wieder jelbft im hohen Abgeordnetenhaufe 
be8 ungarijdjen Reichstages ausgelegt wurde, treten bie deutjchen Reichs— 
tagswähler von Hermannftadt in bie Reihe, um nicht zu allem Anderen, 
was Unfenntnis oder Feindjeligfeit in den legten Seiten auf ihr Volkstum 
gehäuft, aud) noch den Vorwurf der Feigheit auf fid) zu ziehen. 

Was ihnen vorgeworfen wird, ijt nicht neu und menn bie Bor- 
würfe und Anklagen fid) im Augenblid an die befannten Erklärungen 
des „Deutſchen Schulvereins“ in Berlin fnüpfen, fo werden diefe nur 
als ein Anlaß benüßt, früftiger zu wiederholen, was feit zehn oder zwölf 
Sahren jhon den Giebenbürger Gadjjen gegenüber zu behaupten Jedem 
erlaubt war unb fo viele fid) für berechtigt hielten, daß e8 faum mehr 
ein Wunder wäre, wenn aud) ruhiger Denfende und vorurteilölojer 
Prüfende zulegt beirrt würden und in unjerem Volke zulegt nichts mehr 
jähen, a(8 ein Häuflein vaterlandslofer unb ftaatsfeindlicher Landläufer. 

So wollen wir denn nochmal® unb aud) auf biejem Wege ver- 
juchen, in ernftem Worte ungerechtem Angriffe zu begegnen. 

In einem monardifchen Staate äußert fid) bie Staatstreue, jo 
meinen mir, nach zwei Hauptrichtungen: in der Treue zum rechtmäßigen 
Herrſcher und feinem Haufe, und in ber Achtung vor ben Geſetzen. 
Ungarn und Siebenbürgen, welches leßtere, nachdem e8 340 Jahre 
lang geirennt von jenem gemejen, feit 1867 wieder mit ihm und zwar 
auf Grund jelbftändiger und formulierter Gejege jedes von beidın Län- 
dern vereinigt ift, haben von jeher monarchifche Verfafjungen gehabt 
unb auch bie in beiden jeßhaften Völferfchaften haben felten, bie Eachjen 
niemals, andern als monardjijdjen Anschauungen auch in ihrer Gefchichte ` 
Ausdrud verliehen. Die Treue der Sachſen zu dem rechtmäßigen Herr- 
ider und feinem Haufe ijt ein Kapitel in ihrer Gejchichte, ba8 zwar 
auch unjüglid) viel Jammer und Not enthält, aber zu denen gehört, 
auf welche fie aud) Beute noh mit Stolz zurüdbliden. Die Könige 
Ungarns und bie beften von den Fürſten Siebenbürgens und alle, bie 
aus bem erlauchten Haufe ber jebigen Dynaftie feit bald zwei Jahr- 
hunderten auch ihre Herricher gemejen, haben ihnen über ihre Fürften- 
treue jo viele unb jo flare Zeugnifje ausgeftellt, bap, ba fein Menſch fie zu 
beftreiten vermag, auch feine Notwendigfeit ift weiter davon zu Iprechen. 

Die Achtung vor bem Gejege ift im monardjijdjen Staate immer 
zugleich ein Ausdrud der Freue zum Fürften, ohne dejjen Willen fein 
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Niemand fann beftreiten, daß bie Geſetzartikel XLITI und XLIV 
von 1868 — jener handelnd ‚über bie detaillierte Regelung und Ver- 
einigung Ungarn® und Siebenbürgens‘, diefer ‚über bie Gleichberech- 
tigung der Nationalitäten‘ — aud) bie Einlöjung biefer den nicht- 
magyarijchen Nationalitäten Ungarns von der Krone und den Ständen 
unb von den hervorragendften Führern ber Magyaren gegebenen Bus 
fiderungen fein jofíten. Aber auh Niemand fann beftreiten, daß von 
allen Beitimmungen biejer beiden Staatögrundgejege; welche geeignet 
waren, bie Sachjen in Betreff der eignen Nationalität aud) nur halb: 
megé zu beruhigen, auch nicht eine einzige feither nicht entweder durch 
nachfolgende Geſetze umgeftoßen oder burd) Gejegentwürfe gefährdet 
worden ijt. 

Seit der König bie neue Verfafjung Ungarns, zu welchem jet 
jtaatsrechtlih aud) Siebenbürgen gehört, auch in Gegenwart ihrer 
Abgeordneten feierlich befchworen, haben die Sachen wohl gegen manchen 
neuen Gejegentwurf in loyaler Oppofition fid) befunden, aber weder im 
Inlande nod) im Auslande irgend etwas getan, was als [taat&- ober 
verfafjungsfeindlich bezeichnet, oder al8 Aufreizung fremder Staaten gegen 
ben eigenen oder deffen Herricher und daher als Untreue angejeben 
werden dürfte. 

Wäre die Regierung und Gefebgebung des Vaterlandes in jenem 
Geifte den nichtmagyarifchen Nationalitäten gegenüber verfarrt unb 
vorwärts gegangen, den die Afte von 1867 und 1868 ausdrüden, in 
dem Geifte Frang Deaks, ber noch 1872 im hohen Abgeordnetenhauie 
fein Programm in biejer Hinficht in die unvergefjenen Worte fapte: 
‚wenn wir bie nidjtmaggarijdjen Nationalitäten gewinnen wollen, jo 
dürfen wir fie nicht magyarijieren wollen, jonbern müjjen 
ihnen die ungarischen Zuftände lieb machen‘: — fo würde jelbft jene 
Dppofition, bie nicht im Weſen des jächfiichen Volkstums Liegt, nicht 
ober weniger farf zum Ausdrud gelangt fein, und hätten dadurch auch 
unjere Stammperwandten außerhalb des Reiches weniger Anlaß gehabt, 
bejorgt zu werden, daß in Ungarn und Siebenbürgen, entgegen bem 
Wortlaute jchügender Grundgejege, ba$ Deutfchtum durch die Verwaltung 
unb die magyarijche Gejellihaft und durch bie von beiden unaufhörlich 
und immer brüngenber geforderte ‚Korrektur‘ jener Geſetze durch bie 
Parlamentsmehrheit in eine Stellung gedrängt werde, die ihm nur bie 
Wahl mehr übrig ließe, fid) völlig und big auf die jedem Ehrenhaften 
ehrwürdigen Familiennamen hinab zu magyatifieren ober eine lut von 
Verdächtigungen jeine8 Baterlandsgefühles auf fid) zu nehmen, wie fie 
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feinem Menjchen gleichgültig fein, feinen mit ben bejtebenben Verhältnifjen 
verjöhnen fünnen. 

Mußten jene Erfahrungen in ben Stammesgenofjen nicht dag bittere 
Gefühl ermeden, dağ dieſelbe (runburjadje, welche gegenwärtig in 
Öfterreich bie Deutfchen den jlavifchen Anfechtungen preisgibt, in Ungarn 
die legten Folgerungen aug dem in ben Gejegen bereits zur Genüge 
geficherten politiichen Übergewichte der Magyaren über bie Richtmagyaren 
zu ziehen fid) beeilte, und gle chzeitig die Frage am fie ftellen, warum 
bieje8 in einem Augenblicke geichehe, wo bod) öffentlich bie Freundichaft 
beider Reihe einen feit lange niht bagemejemen intimen Charakter der 
Welt zeige und allein den Frieden Europas fichere? 

Seit zehn Jahren fümpfen wir Sachien in Siebenbürgen beharrlich, 
aber loyal für nichts als für die Ausführung der Gejege in bem Geifte, 
in welchem fie gegeben wurden, gegen Diejenigen, bie fie gegeben und 
für bie Wohlfahrt aller Bürger des Vaterlandes für notwendig hielten, 
während [ie gegenwärtig diejelben nicht eilig genug ändern zu können 
vermeinen. 

Diefe Gejegestreue wird uns al Staatsfeindlichkeit aufgemefjen, 
a[8 ob nur in der ruhelofen Umänderung der Gejege je nad) ben augen- 
blidlichen Strömungen im &efühlsleben der Völker und Parteien fid) 
bie Stantöfreundlichkeit bewähre ! 

Kaum fatte das Unionsgejeg von 1868 in den § 10 und 11 die 
Bedingungen des politischen Fortbeſtandes der ſächſiſchen Nationalität 
in Siebenbürgen feierlich und förmlich feftgeftellt, al8 aud) idjon das 
Gemeinde- und dag Munizipalgejeg unb was noh an beide fid) anjchloß 
(Gefegartifel XII und XXXIII von 1876), biejen politischen tyortbeftanb 
big auf bie legten fümmerlichen Reſte fortichaffte. Kaum hatte dasjelbe 
Unionsgejeg § 14 die Autonomie der fiebenbürgijdien Landeskirchen mit 
neuen Garantien umgeben, als der Anlauf fon gegen biejelben begann, 
der im Gejegartifel XXVIII von 1876 über bie Volfsfchulbehörden und 
im Gejegartifel X VIII von 1879 über den magyarijchen Sprachunterricht 
in den Volksſchulen feine erften Siege feierte und im Mittelſchulgeſetz- 
entwurfe feit Jahren neue zu feiern jede Regierung bedrängt. 

Dad Nationalitätengejeg von 1868 läßt den nichtmagyarifchen 
Sprachen neben der Staatsſprache zwar nicht die Gleichberechtigung 
feiner Überjchrift, aber bod) noch einen Plag aud) im Amtöverfehr der 
Behörden. Die Proris hat hierzulande biejen Plagg bereit auf bie Familie 
und die Kirche und deren Schulen eingeengt: die Vertretung vor Gericht, 
die Verteidigung des Angeklagten ift nur in der Ctaatéjpradje geftattet, 
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das Urteil wird nur im dieſer Dinauégegeben; die Steuervorjchreibung, 
ſowie alle gerichtlichen stunbmadjungen erfolgen nur im ihr; felbft die 
Tagesordnung der Komitatsverfammlung in faft ganz beutjdem und 
vomünijden Kreiſen wird in feiner anderen mitgeteilt, — gegen da 
Geſetz. Beichwerden bei Regierung und Reichstag haben nur zu ver- 
ſchärftem Vorgehen der dienfteifrigen Beamten geführt. feinem anderen 
munizipalen ober fommunalen Vertretungdförper gegenüber, denen ber 
Wortlaut des Geſetzes bie Autonomie gujdjreibt, würde man den von 
einer verjchwindenden Minderheit „Gewählten“ zum Vizegeſpan eingejegt 
haben, ober die vom (Gejeg (Artikel XII von 1876) unzweifelhaft 
garantierte „Verfügung“ über ein forporatives Vermögen in der Praxis 
der Regierung dahin zu deuten verjuchen, daß nicht mehr der gejegliche 
Eigentümer, jonbern tatjächlich und ausfchließlich bie zur bloßen „Auflicht“ 
berufenen Negierungsorgane darüber verfügen. Und eben weil aud) der 
legte Mittelfchulgefegentwurf, ebenjo gegen den flaren Wortlaut bes 
Gefeges, bie beutjdje Sprache aud) aus dem legten beutidjen Gymnafium 
zu verdrängen geeignet ift, nicht, mie grundfaljch verbreitet wird, weil 
die Erlernung der Gtaatéjpradje darin gefordert werde, bie auch wir 
für notwendig halten und tatjádjlid) in allen unjeren höheren Schulen 
idjon feit Jahren als obligaten UnterrichtSgegenftand eingeführt haben, 
oder darin der Regierung überhaupt bie Einficht und Oberaufſicht aud) 
über fie zufalle, bie wir niemals verwehrt haben, widerftreben wir ihm. 

Sft e3 jo wunderbar, daß man es alg unnatürlichen Undanf zu 
brandmarfen berechtigt wäre, wenn dem gegenüber bie Gadjjen in 
Siebenbürgen nicht jchweigen, jonbern überall dort reden und flagen, 
bitten und warnen, wo fein Gejet weder der Natur, nod) des Staates 
dem Bedrängten heutzutage zu reden verwehrt? Oder wäre nur ung nicht 
erlaubt, was der Geift unferes Jahrhunderts jeder Nationalität erlaubt, 
was die politisch Höchftftehende unfere8 eigenen Vaterlandes fid) jelber 
überall erlaubte unb erlaubt, wo irgend in benachbarten Staaten Glieder 
ihres eigenen Volkes mühevoll ihr Volkstum erhalten ! 

Und menn bieje8 Gefühl nicht von allen Deutjchen in Ungarn mit 
derjelben Lebhaftigkeit zum Ausdrucke gelangt, wie von unferer Seite, ift das 
etwa ein Wunder? Die Stammesgenofjen im eigentlichen Ungarn haben 
eine andere Gejdjidjte als bie Sachjen in Siebenbürgen; niemals oder nur 
ganz vorübergehend vom Königreiche getrennt, feit fie eingewandert find, 
empfingen fie in der Tat auch einen reichen Anteil an dem Guten, was 
die Zugehörigkeit zu einem großen und kräftigen politijdjen Gemeinweſen 
naturgemäß mit fih bringt, und wenn heute zum Danfe dafür bie Auf- 
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gebung alles deffen von ihnen begehrt wird, was bie Nationalität im 
engeren Sinne deg Wortes ausmacht, jo mögen fie mit biejer Forderung 
fih in ihren eignen Gefühl und Gewiffen zurecht finden. Wenn aber 
die gleiche Forderung an bie Sachſen geftellt wird, faft unmittelbar, 
nachdem ihnen in Werträgen und Gejegen dad Gegenteil zugejichert 
worden, nachdem fie faum erft nach vielhundertjähriger Trennung ben 
SBerjud) zu machen in der Lage waren, fih in durchaus neue und 
ichwierige politijdje Verhältniſſe Hineinzugewöhnen; oder wenn jene 
Forderung nicht offen geftellt wird, fo bod) alles gefchieht, um fie zu 
erreichen; wenn man dieg tut unb fie al8 geduldete Fremde im Qande 
bezeichnet und behandelt, in dem Lande, das fie mit ihrem Schweiße 
erworben und mit ihrem Gut und Blut gegen jo manchen Eıbfeind 
verteidigt, ohne wenigftens um der Billigfeit willen zu bedenfen und zu 
geftehen, daß Ungarn länger alg drei Jahrhunderte hindurch für bicje$ 
Qand und feine nichtmagyarijche Bevölkerung feinerlei Opfer gebracht, 
ihre Kultur, jomeit fie Heute vorhanden ijt, in jeder Hinficht eine eigne 
ift, — bann follte man e8 nicht jo verdammenswert finden, wenn wir, 
entichlofjen, feftzuhalten an unjerer beutjdjen Nationalität, ung nur mit 
febr vorfichtigem Bertrauen jedem neuen Gejeßentwurfe gegenüber ver- 
halten, und gewohnt, bie einmal beftchenden Gejege zu achten, doch be 
gehren, daß auch andere diejenigen achten, welche wir a[8 zum Schutze 
unjerer Nationalität gebracht in den vaterländifchen Gejegbüchern finden, 

Und wenn wir in biefer ung aufgedrungenen Stellung ung freuen, 
den Sympathien der Stammesgenofjen aud) außerhalb des Staates, 
deffen Bürger wir find und bleiben wollen, zu begegnen und ihrer Für- 
ipradje bei denen, welche die Macht über uns in ihrer Hand haben: 
jo vermögen wir, ba der Ausdrud biejer Sympathien diejenigen Grenzen‘ 
beachtet, welche das Völkerrecht aufftellt, auch darin nichts zu finden, 
was irgend jemanden in ber Tat berechtigte, über ung ober jene bem 
Stab zu brechen, wie e8 Diejenigen tun, die heute bie Nefolution gegen 
den ‚Deutjchen Schulverein‘, mit Berufung auf ihren zum Teil nod) 
fehr jungen ungarischen Patriotismu®, in die Welt fenden. 

Wir ziehen aus dem Gejagten die Summe in folgender 

Erklärung: 

Wir verwahren unà gegen jede SSerbüdjtigung unjerer Staatstreue 
unb weifen mit Entrüftung jeden Verjuch zurüd, ung und die Cadjjen 
in Siebenbürgen überhaupt als Feinde des ungarijchen Staates hingu- 
jtellen. Unfere Treue gehört den Gejegen dieſes Staates und feinem 
rechtmäßigen Herricher, unjere Liebe bem Vaterland. 
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Aber mit, bie wir Bürger Ungarns find unb Deutſche bleiben 
wollen, meijen mit derfelben Entjchiedenheit zurück aud) jene, jet allent- 
halben und je länger bejto ungerechter und zudringlicher Derantretenben, 
die Gemijjen richtenden Beftrebungen, welche, mißachtend zu Hecht be- 
ftehende Grundgefege eben bieje8 Staates, in bem Feithalten der eigenen 
Nationalität, joferne diefe nicht bie magparijdje ift, und in jedem nod) 
fo loyalen Bemühen, bie Bedingungen des VBeltandes diejer Eigenart 
und ihrer Kultur in diefem Lande zu erhalten, nur ben Ausdrud der 
Teindjeligfeit gegen den ungarifchen Staat oder Mitbürger anderer Hunge 
erb(iden wollen, und durch joldje Berfennung und Verleumdung vielmehr 
jelbft dem Waterlande Schwere Wunden flagen und bie Ruhe unb ben 
Frieden unter feinen Bewohnern verjchiedener Sprache hemmen und 
gefährden. 

Wir münjden biejen Frieden von Herzen unb ben mur in 
ihm möglichen Segen für Alle. Beide werden nicht geftórt weder 
durch ba8 Verhalten unſerer Neichdtagsabgeordneten in diefer Sache, 
denen wir Diemit unjere banfbure Zuftimmung freudig ausfprechen, 
nod) durch bie in feinen Statuten au8gefprodjene Abſicht des „Deutichen 
Schulvereins“ in Berlin, bie Deutjchen außerhalb des beutjdjen Neiches 
dem Deutſchtum zu erhalten, ba er diefe Erhaltung nirgends anders 
münjdjt, als in Treue gegen den Staat, bem fie angehören; unb barum 
beklagen wir die Tatjachen, welche den Anlaß feiner Erklärungen boten, —- 
aber wir fónnen den Ausdrud feiner Sympathien nur dankbar empfangen. 

Eintracht und Segen werden ta fein in unjerem Lande, wenn 
diejenigen, welchen die Macht in bie Hand gelegt ward, fih für ver- 
pflichtet halten, fie auh zum Schuße derjenigen Geſetze und geſetzlichen 

Beſtimmungen anzuwenden, welche die Weisheit der Gefeßgeber nod) 
vor kurzem gejchaffen, damit in dem Lande, im bem nun einmal nad) 
dem Willen der Borjehung mehr alg eine Sprache lebt und mehr als 
ein Volksſtamm wohnt, jeder diefe Eigenart behalten und bennod) das 
Land lieb haben könne, in Allen ein Gefühl der Sujammengebürigteit 
und das Bewußtſein der Pflicht gemeinjamer Arbeit zu gemeinjamer 
Wohlfahrt gewedt und unauslöfchlich erhalten werde. 

Diefe Ideen erhalten jeden Staat, fie haben fid) aud) in bem 
ungatijdemn al8 bie erhaltenden in der Vergangenheit ermiejem. Wir, 
die wir nod) an feine Zukunft unb an unjere Zukunft in ihm glauben, 
laffen bie Zuverficht, daß fie wieder zu Ehren fommen werden, nicht fahren.“ 

Wie febr e8 den Sachſen und vor allem ihren politifchen Führern 
mit der Erklärung der Staatstreue und dem Entichluß, Frieden mit 
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bem Staat zu finden, ernft war, bewiefen fie durch ihre Haltung bald 
nad) biejen Erklärungen. Ein dauernder Kampf mit der Macht des 
Staates ftellte bie &adjjen vor bie Gefahr, aufgerieben zu werden. 
Einige Wahlfreife fingen an, von der Gejamtheit fid) loszulöfen und 
eigne Wege zu gehen, e8 drohte Uneinigfeit und zunehmende Zerfegung 
in den Reihen der Volksgenoſſen. So reifte der Gedanke des Sadjen- 
tags. Bu ben entjdjiebenften Worbereitern Bat Müller gehört, deffen 
Schwager H. Melag, der politiiche Führer in Schäßburg, der erite 
Anreger des Gedankens gemejen ijt. Der führende um Biſchof Zeutid) 
gejcharte Kreis in Hermannftadt, deffen einflußreiches Mitglied Müller 
war, zu dem Dr. G. Wolff, Albert Arz u. A. gehörten, nahm ihn auf, 
und jo ift das „Sächſiſche Volfsprogramm“ vom 17. Juni 1890 vom 
Sadjentag in Hermannftadt bejdjlojjen morben.! Es bezeichnete den 
Beginn der neuen politiichen Haltung der Sachſen, bie nun nicht in 
grundfäßlichem Kampf jondern im Einverftändnis mit der Regierung bie 
Sicherung unjrer nationalen Zufunft verjudjte, dabei aber nichts von 
den Bedingungen, die dafür notwendig jdjiemen, aufgab. Es hat aud) 
von da weiter nicht an mannigfachen unb ſchweren Kämpfen gefehlt, 
aber e8 war bod) ein Anfang der Berftändigung. Müller faßte am 
Abend bei der Zujammenfunft, bie fid) an die Tagung anfchloß, bie 
'"Grgebnijje be8 Tages dahın zuſammen: die neue Arbeit, die zugleich - 
aud einen Kampf bedeute, folle nicht unternommen werden nach dem 
Grundjag der alten Strategie in gejchlofjener 3Balary, jonbern nad) 
den Regeln der neuen Strategie: getrennt marjchieren, vereint jchlagen 
und bie Rejerven zufammenhalten. Dieſe Reſerven feien nicht die Reichs— 
tagswähler, aud) nicht die Zaujenbe, die hinter dieſen fteben, aud) nicht , 
die Frauen, bie mit jo großem Erfolge mit im bie gemeinjame Arbeit 
für die höchſten Güter des Lebens eingetreten, jondern einmal dag Recht, 
nicht dag urfunbíidje auf dem Papier, jondern dag Recht, dag und tief 
ing Herz eingejchrieben ijt, die Eintracht unb der ftarfe Entichluß, auf 
allen Gebieten fruchtbarer Arbeit nicht nur fortzufahren, jonberm unjre 
Kräfte zuſammen zu faffen und dag feljenfefte Vertrauen, daß unjers 
Dichters Wort wahr bleibe: „Hier ftirbt der Deutjche nicht.“ Ferner 
die Erwartung, daß bie Worte, bie Hier gejprochen worden und dag 
beſchloſſene Sächfische Solféprogramm dort ein Verftändnis finden würden, 
wo wir bisher nicht verftanden worden jeien. Wer nad) alle dem, wag 
hier gelagt worden fei, e$ ung nicht glauben wolle, daß wir bieje8. unjer 

ı Fr. Teutſch: Teutſchbiographie S. 404 ff. Derfelbe: Die Giebenb. Sachſen 
in Vergangenheit und Gegenwart. Leipzig 1916. ©. 269. 
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Vaterland lieben, mit bem fei weiter nicht zu reden. So möge denn 
der Friede, den mir unter einander gejdjlofjen, ein Schritt fein zu bem 
Frieden zwifchen uns und ber führenden Nation und allen andern 
Nationen, bie in biejem Staat leben, beftimmt dafür zu jorgen, dağ 
biejer Staat dauere und bejtehe!! 

Die Öffentlichen Angelegenheiten nahmen feine ganze Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch, bie Sorge um fein Volk füllte feine Seele. Da fonnte er 
ein harter Richter über Perſonen und Verhältniffe werden, die ihm 
ſchädlich eridjienen und bitter erflären: „Unſre hauptſächlichſte Eigenichaft 
ift bie Zrágfeit^? und aufrichtend an Albert 3 jchreiben: „Wir, bie wir 

gar Andre erziehen follen, daß fie wieder geidjidt feien, bie wechjelnden 

Geſchlechter ftarf zu machen, die „Welt zu überwinden“, wir dürfen bod) 
niemals jo fleinmütig fein, jo ba8 Beijpiel deffen geben, daß wir jo 
wenig nod) zu eigen haben, wag wir andern predigen. Niemand wird 
ung mit Redt tadeln, wenn wir jdjeren Kampf zuweilen füntpfen, 
aber wenn wir ihn nicht in Ehren beftehen, jo find wir gerichtet und 
unjte Worte find Wind.“ 

Er hätte die Schwere der Zeit und der Aufgaben, die gerade aud) 
auf ihm lagen, faum getragen, wenn ihm nicht ba8 Geſchick eine Reihe 
von Freunden gejhenft, bie dabei halfen. Der nächſte mar Biſchof Teutſch. 
Es gab auh zwifchen ihnen bisweilen nicht nur Meinungsverjchiedenheiten, 
aud) 9teibungen harter Urt, aber zulegt galt e$ aud) von Müller, was 
er allgemein von Teutſch jagt: „Die deutiche eigenwillige Natur bäumt 
fich hin und wieder auf gegen jolche Übermacht eines Einzelnen und 
nimmt fih vor, ihn nicht immer Recht behalten zu laffen. Aber Auge 
in Auge mit biejem Mann, dem Gewicht feiner Gründe gegenüber und 
vor der Reinheit feiner Gefinnung und der Kraft feines fittlichen Ernftes 
haben wir gulegt bod) uns Alle gebeugt und Hoffentlich nicht bloß für 
heute erfannt, daß wir verloren find, fobalo wir die Einheit einer jolchen 
umfichtigen, aber auch unverzagten, ehrlichen, allzeit aufrechten Führung 
nicht mehr ertragen fünnen."* Die Freundſchaft beider, bie zur gemein- 
jamen Arbeit im Dienft von Volt und Kirche geführt, trug für ung 
die edelften Früchte; e$ hat in jenen Jahren nichts gegeben, das bie 
Beiden nicht zulammen beraten und erwogen huben. Bei der Feier deg 





1 Der Siebenb. Sachſentag in Hermannjtadi am 17. Juni 1890. Hermannftadt 
1890, ©. 18. 

* Miller an Albert 17. Januar 1889. 

* Ebenfo 28. Februar 1888. 

* Fr. Müller: Rede aus Anlaß der Beerdigung... des Biſchofs Dr. G. D. 
Zend... Hermannftadt 1898, ©. 9. 
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70. Geburtstages des Biſchofs, bie Volf und Landeskirche am 12. Dezember 
1887 in Hermannftadt beging, rühmte Müller vom ältern Freund: er 
fei eine Gejchichte ober eine Summe von Gedanken, bie feiner Auslegung 
bedürfen, er bedeute Ehre und Treue, wer ihm angreife, greife ung an.! 
Ein Teil jeine8 Lebeng war in dem des Freundes eingejchloffen. Un- 
getrübt dauerte bie Freundichaft mit Fr. W. Schufter und Haltrich. 
Teutih, Müller und Haltrid hatten aus der Schäßburger Beit die 
Gewohnheit beibehalten, fich gegenjeitig, immer die beiden andern dem 
dritten, zum Namenstag ein Buch zu fchenfen mit einigen Worten te- 
ziehungsreicher Widmung, bie eingejchrieben waren. Sonft war der per- 
jönliche Berfehr, bejonber8 feit Haltrih in die Pfarre nah Schaas 
gefommen (1872), geringer geworden, aber $jaltrid) war ein eifriger 
Briefichreiber unb fo blieben die Beziehungen aufrecht. Er war der eıfte, 
den der Tod 1886 aus dem Kreife, zum tiefen Schmerz aller, bie ihn 
fannten, abriej.? In Hermannftadt aber zählte Müller die Beften aus 
dem Kreis, ber um Teutſch fid) jcharte, zu Freunden, vor allem Albert 
Arg v. Straußenburg, an dem er al junger Student in Klaufenburg 
zuerft feine Erziehungstunft erprobt hatte, bann deffen Schwager K. Gebbel 
und den Gefretür der Randesfirche Franz Gebbel, der leider ſchon 1877 
ftarb, daneben & Kapp, mit bem er verwandt war und Karl Wolff, 
jein einftiger Schüler vom Schäßburger Gymnafium, in deffen Hand 
nad) Gebbels Tod allmählich die Leitung unſrer Bolitif fam.* Dann 
vor allem feine beiden Schwäger WM. Albert und H. Melas.* Es waren 
dunkle Schatten auf dem Lebensweg, al bald nach einander 1893 Albert 
unb 1894 Melag ftarben, nahdem 1891 eine Tochter geftorben, bie zwei 
Kinder hinterließ, deren fid) bie Großeltern annehmen mußten, als ber 
Bater gleichfalls ftarb. 

Und 1893 (2. Zuli) ſtarb Biſchof Zeutjd). ES ift mir unpergeBlid), 
wie Müller an jenem Sonntag, wo er in Salzburg gewefen war, abends 
alg er bei der Heimkehr die Todesbotichaft gehört, ins Biſchofshaus 
fam. Am Sterbebett, in dem der Tote lag, fniete er nieder, legte dag 

1 Zeutichbiographie. ©. 508. 

* €. D. Teutſch: Denkrede auf Jof. Qaltrid). Vereinsarchiv 21, 208. 

3 Uber bie Genannten näheres in der Teuiſchbiographie, dann in Traufch- 
Schuler Schrifiſtellerlexilon 4 Bd. Fr. Teutſch: Denkrede auf A. Arz. v. Straußenburg 
im Vereinsarchiv 30, 141. Über Franz Gebbel: Die Frana Gebbelfeier in Hermann- 
ſtadt 1880. $ermannfabt 1880, darin ©. 9 Wittſtocks Denfrede. E. Steinader: 
Guft. app. Hermannftadt 1898. Über Dr. Wolff: Die Karpa:h'n (Rronftadt) April- 
heft Nr. 18, 1910. 

* Über Albert fiebe A. Schullerus: Mich. Albert. Sein Leben und Dichten. 
Vereintarhiv 28, 287. Über Melas Trauſch-Schuller a, a. D. S. 282. 


— 968 — 
Antlig in bie Hände unb weinte umb jchluchzte mie ein Kind — 


„45 Jahre find mir zujammen geweſen.“ In der Nede bei der Be- 
erdigung ftrömte feine ganze Liebe zum Freunde aus. 


4 


Am 21. September 1893 wählte bie Landeskirchenverſammlung 
Müller zum Biſchof — e$ war von vorneherein innerhalb der Kirche 
darüber fein Zweifel gemejen, 238 Presbyterien hatten ihn vorgeichlagen, 
ſämtliche Bezirke ihn fanbibiert, er galt feit Jahren alè Teutſchs Nadh- 
folger. (8 fiel ibm nicht leicht, das Amt anzunehmen, der 65 Jahre 
alt befannte, „nicht mehr in ber vollen Kraft ber Lebenstage“ zu ftehn. 
Aber hier mußte wied:r einmal der Gebanfe der Pflicht reden und ba 
war von vorneherein bie Sache entjdjieben. In den warmen Worten, 
mit denen er die Wahl annahm, jagte er: „Sch glaube a1 die Zukunft 
und ben Fortbeitand unjrer Landesfirche, weil ich glaube an das 
Evangelium, von dem der Herr gejagt hat, bap die Pforten der Hölle 
es nicht überwältigen werden, glaube, daß jo wir nur auf diefem Grunde 
stehen bleiben, auch unjre Kirche fidet ftehen wird auf dem Grund, 
von dem wieder Gotte8 Wort jagt, daß einen andern Grund niemand 
legen fann alg ber gelegt ijt: Jefus Gorijtus." Und von den Aufgaben, 
wie fie vor ihm ftanden, jprad) er: „... mir ijt, als ob wir vielleicht 
jo eben weniger berufen feien und verpflichtet, an den Außenwerfen 
unferer Kirche fampfbereit zu ſtehen, . . a(8 dazu, bie Verteidigungs- 
werfe unjrer Kirche nad) innen auszubauen und nad) jener Seite weniger 
einen Umbau unjrer Klirchenverfaffung, als jchrittweije den Ausbau der- 
jelben ins Auge zu fafjen.“ ! 

Die königliche Beftätigung erfolgte [hon am 5. November unb 
am 11. Januar 1894 legte Müller in der Wiener Hofburg ben Treueid 
in die Hände Sr. Majeftät ab, wobei eine ev. Bıbel, wohl überhaupt 
zum erftenmal, in die Hofburg fam, auf bie ter Bijchof beim Schwur 
die Hand legte. Sie war aus der nahen Kirche in ber Dorotheergaffe 
Bingebrad)t worden. Jn der darauf folgenden Audienz mar der Herricher 
von amßerordentlicher Freundlichkeit, ſprach wärmſte Worte über den 
Vorgänger unb entließ den neuen Biſchof mit der Aufforderung, wenn 
die Kirche etwas wünjche, folle er fid) vertrauensvoll an Ihn wenden. 
Das Amt hatte Müller jofort nad) der Wahl angetreten, bie feierliche 
Einführung erfolgte vor der Qanbeéfirdjenveriamm(ung am 11. November 


' Berhindlungen der 16. Landeskirchenverſammlung 1898. Dermannftabt 
1898, S 15. 
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1894; Müller prebigte in feiner gewaltigen Weife: „Wenn bu mid) 
bemütigit, o Herr, jo machſt du mid) tart" (1 Petr. 5, 6—9) 

Es war rührend, wenn er, wag bei einem folchen Wechfel des Amts 
natürlich ijt und reidjlid) von andern bejorgt wird, auch jelbft fid) mit 
feinem Vorgänger verglich, von dem er meinte, daß deffen hervorragende 
PVerjönlichfeit mit ihrem vollen Zauber ein Hauptgrund der Liebe unb 
Hohadtunı und Wirkung geweien, bie Teutſch gefunden unb dabei 
empfand, iie jolches ihm nicht in gleichem Maß zuteil geworden.: Er 
beklagte, ba& ihm „die Fähigkeit fehle, fid) aud) in einem weniger ge: 
wohnten Kreis von Menfchen frei und anjpredjenb zu bewegen ‚und 
indem man andern gibt, was fid) gebührt und fie erfreut, zugleich felbft 
fie und ihren Umgang für bie eigne Bildung zu verwerten... Auch in 
diejer Hinfiht hat Gott nicht allen Menſchen die gleichen Wege gewiejen 
und diejelben Aufgaben gejtellt, und feine eigne Natur zu erfennen und 
die Grenzen berjelben zu achten, ijt hohe Weisheit.““ Seine über- 
ragenbe SBerjónlid)feit trat nicht bei der erjten Begegnung in ihr volles 
Liht. Dem Nähertretenden nur entfaltete fih ihre Tiefe. 

Die Landesfirchenverfammlung jegte ihm als Kurator Albert Arz 
v. Straußenburg, als Vikar H. Wittftod an bie Seite. In A. Arz 
begrüßte er den einftigen Schüler und indem er der Vergangenheit 
gedachte, jagte er: „Wie ich mich freue, für dag neue Amt Sie wieder 
an meiner Seite zu treffen, id) fann e$ faum fagen. Biel Gemeinjames 
haben wir feit jenen Tagen erlebt, aud) viel Gemeinfames ift in unjern 
Lebensgeſchicken und Lebenserfahrungen geweſen. Wir find beide erzogen 
worden und gewachſen und gereift an der Freundſchaft zweier Männer, 
deren Einem Ihnen vielleicht etwas näher zu ftehen vergünnt gewefen, 
dem Andern mir, an deren Beijpiel und Vorbild wir ung erhoben — 
Frana Gebbel unb G. D. Teutſch. Es ijt niht anders möglich, als 
daß diefe Gebanfen heute in unfer beider Herzen lebendig werden. Die 
Kirche hat heute ihr höchftes Amt für einen Weltlichen an Sie über- 
tragen, da8 verantwortungsvollite; wir müfjen ſolchem Auf folgen. Die 
Kirche führt ben Biſchof feierlich in das’ Amt ein und der Biſchof leijtet 
der Kirche ben Amtseid; für den Kurator hat fie joldje8 nicht vor- 
gejehen. Aber in den Herzen aller ift gewiß, dem Namen A. Arz ge- 
genüber braudt e3 feinen Eid. Er ijt an fid) eine Gewähr, daß er weiß, 
weld Schäße in ber ev. Kirche für fie und unfer Bolt beichlöfjen 
find, er Hat bisher biejen Aufgaben gelebt und wird es aud) weiter 
tun, und wir werden llrjadje haben, ung allezeit gern zu erinnern deg 

4 Brief an Nippold 17. April 1876. 
Vereins-Arhio, Rue Folge, Band XL, Heft 2. . 19 
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S(ugenblidà, wo wir ihm das Ehrenamt gegeben".! Als A. Arz leider 
nad) wenigen Jahren (1901) ftatb,? da fíagte er, das Herz voll Weh 
um ihn unb zeichnete ihn als „den Mann mit dem Herzen eines Kinde 
unb dem Kopf eines Weifen; den Mann, bet ehrlich und zuverläſſig 
durch und durch, doch jo weltmännisch und liebenswürdig war, daß 
auch wer etwa feine Meinung im einzelnen Falle nicht teilte, fein Feind 
nicht werden fonnte; den Mann, der ohne eine Pflicht zu verlegen oder 
zu verfäunten, die feltene Gabe jo reichlich bejaß, Gegenſätze auszugleichen 
und eben deshalb zur Mitführung unjrer Kirche jowie feines Volkes jo 
recht berufen war, bem aud) dag getmanijdje Erbe des individuellen, 
auf feinem Recht und feiner Überzeugung Beſtehens, in die Wiege gelegt 
ward. Was der Biſchof an dem Kurator Arz gehabt, und nun verloren, 
das weiß er jelbft am beften. Mir fehlt dag cine Auge, feit wir ihn 
begraben und e8 vergehen wenige Tage, wo ich ihn und feinen Rat 
nicht jchmerzlich vermijje".3 An die Stelle von Arz trat Dr. G. Wolff, 
ein Schüler Müllers aus ber Schäßburger Lehrerzeit und ihm durch alle 
Arbeit für Volk und Kirche vertraut und befreundet. Auch Wittjtod 
wurde ihm alg 3Bifar ein treuer Gehülfe und mit feinem feften Charakter 
und dem tiefen Gefühl für Freundjchaft Gefolgsmann und Schildhalter.‘ 
Nachdem er eine Wiederwahl 1899 ablehnte, wählte bie Landeskirchen— 
verfjammlung mich zum Vikar und ich habe dem verehrten alten Lehrer 
einen Zeil des Danfes, den ich ihm jchulde, abzujtatten verjudjt, indem 
ih ihm die Qaften des Amtes tragen half. 

Denn nur halb erfüllte fid) die Erwartung, bie er beim Antritt 
des Amts ausgeſprochen, daß er hoffe, e8 fei weniger nötig, fampfbereit 
an ben Außenwerken der Kirche zu ftehen; bie Zeit war nod) nicht ba, 
die Waffen niederzulegen. 

Sn erfter Reihe handelte e8 jid) wieder um die Echulen. Ein 
Stantögejeß (36: 1893) feßte bie Gehalte auch für bie fonfefjionellen 
Lehrer feft und fnüpfte bie Staatöunterftügung an Bedingungen, daß 
unfere Kirche fie nicht anzunehmen erflären mußte und traf neue 
Beitimmungen über bie Beftrafung „ſtaatsfeindlicher“ Gefinnung, bie 
wohl in unjern Schulen nie vorfam, aber die dehnbaren gejeßlichen 
Beftimmungen bildeten eine Aufforderung zur Willfür. Die Kirche mußte 
die neuen Gehalte den Gemeinden zumuten und erft recht ift bie Frage 

1 Berhandlungen der 17. Landestirhenverfanımlung. 1894, ©. 9. 

2 Fr. Zeut(d: Denkrede auf A. Arzv Straußenburg im Vereinsarchiv 30, 141 jj. 

3 Berhandlungen ber 20. Landeskitchenverſammlung. 1901, ©. 3. 


* Fr. Zeutíd: Senfrebe auf & Budaker und H. 98ittjtod im Vereinsarchiv 32, 
205. D. Wirtftod in Wollen und Bollbringen. Hermannftadt 1904, ©: 7. 
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nad) ben Lehrergehalten in all ben Jahren nicht endgültig gelöft worden, 
aud) darum, weil in der Tat bie Mittel fehlten und wir den Mut zu 
einer großzügigen 9ójung nicht fanden. Die Arbeiten der Landestirchen- 
verjammlungen in biejer Richtung blieben alle Flidwerf. Böſe war, daß 
eine neue Verfolgung jener Lehrer einjeßte, bie nicht genügend magyarijdj 
nad) Anſchauung der Schulinfpektoren fonntem, eine neue Hege gegen 
Lehrbücher unb Landfarten begann, die ftaatöfeindlich fein follten, bis 
die Minifter Géafp und Gótoó$ dem Treiben Einhalt geboten. Ver- 
ichiedenen andern ftaatlichen Begehren mußte Rechnung getragen werden, 
jo wurde der Beginn des Schuljahres auch in ben Volfsichulen auf 
den 1. September verlegt, für bie Lehrerverjammlungen Saßungen ange 
gefertigt u. Ñ. Ürgerlicher war das minifterielle Verbot der Vereinigung 
von Pfarrer- und Lehrerftellen, die in feinen Gemeinden bod) das 
natürliche und einzig richtige ift, aber mit Berufung auf einen Paragraphen, 
der ganz anderes bezwedte, für unzuläfjig erflärt wurde. Es hat langer 
und unangenehmer Verhandlungen bedurft, bis endlich ein Ausweg in 
der Schaffung ber ordinierten Lehrer gefunden murbe.! 

Einn neuen Kampf rief das uns ſchwer verlegende Gejeß „über 
die Ergänzung deg geiftlihen Einfommens“ hervor, nah bem unjre 
Kirche einjad) von biejer Ergänzung ausgejchaltet war, indem diefe im 
ganzen nur bis zu der Höhe ging, bie unſre geiftlichen Einfommen 
ſchon erreichten, dann vor allem an Bedingungen gebunden war, bie 
die Annahme unmöglich machten. Denn nad) diefem Gejeg wurden nicht 
Dotationen an die Kirchen gegeben, die um folche gebeten hatten, fondern 
den einzelnen Geiftlichen das Einfommen ergänzt, wobei nad) verjchiedenen 
Richtungen Bedingungen geftellt wurden, bie die Autonomie der Kirche 
jchwer verlegten und von unà abgemiejen werden mußten. Die eingehende 
Borjtellung des Landeskonfiftoriums dagegen, von Müller verfaßt, hatte 
feinen Erfolg.? 

Eine größere Erbitterung erzeugte faft zur jelben Beit das Gejet 
über bie Meagyarifierung der Ortsnamen, dag Banffy, unjeligen Ange- 
benfenà, als Minifterpräfident brachte. Das „Drtönamengejeg“ von 1897 
verfügte, unter ber unjdjinbaren Form des 8 1: „Jede Gemeinde darf 
auéjdjlieBlid nur einen amtlichen Namen führen“, die Magyarifierung 
jämtlicher Ortsnamen in Ungarn, die durch eine „Landeögemeinden- 

— Die Rechenfchaftäberichte des Lanbestonfiftoriums enthalten jedesmal, gebrudt 
in den Verhandlungen bec Landesfirchenverfammlung, eine ausführliche Darfiellung 


der Schulentwidlung. 
2 Die Vorftellung H. 476/1898 gebrudi in den Kirchlichen Blättern vom 


2 Wiárg 1898, ©. 361. ips 
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Stammbuhfommifjion*“ im Lauf ber nächiten Jahre durchgeführt werden 
jollte. Ja, aud) die außerhalb der Gemeinde liegenden Plätze, An- 
fiedlungen, Berge: jollten mit magyarischen Namen verjehen werden und 
diefe allein dürfen in den ftaatlichen, munizipalen unb gemeindeämtlichen 
Schriften, in Siegeln und Tafeln, in den Schulbüchern uff. gebraucht 
werden unb bie oben erwähnte Kommifjion folte jorgem, daß diefe 
maggarijdjen Namen nicht nur im amtlichen Verkehr, jondern auch im 
aeleffjdjattidjen immer ausjchließlicher gebraucht würden. E3 mar be= 
rechnete Jrreführung, wenn e8 im 8 2 bieß, bie Feſiſtellung des amt- 
lihen Namens folle „mit möglichfter Berüdlichtigung des Wunjches ber 
intereffierten Gemeinde” gejchehen, ba von vorneherein gar nicht bie 
Abficht beftand, einen andern al8 den magyariichen Namen zuzulafjen. 

Gegen diefe neue Bergewaltigung mußte das Landesfonfiftorium 
Stellung nehmen. Die Vorftellung vom 20. November 1897 hat Müller 
verfaßt,! fíar, jcharf, auf dem Boden des Gejeßes jtehend, dag ben 
Kirchen Autonomie zufichert, mit tiefem Blid in die Volksſeele, bie 
biejen Eingriff in heilige Empfindungen nicht verwinden werde: „Wenn 
der Unmut über diefe Eingriffe in heiliges natürliches 9Red)t zur Gleidh- 
gültigfeit auch gegen jene Pflichten führt, die den Bürger dem Staat 
verbinden, bann muß aud) die Kirche mitleidend mit ihren Gliebetn 
fid) jchwer gehindert fühlen, eine Mifjion voll erfüllen zu können, bie 
der Staat bod) aud) von ihr fordert, nämlich bie Menfchen fo erziehen 
zu helfen, daß fie auh im Staat eine göttliche Ordnung ehren, der fie 
nicht nur Gehorfam, foweit fein Zwang reicht, jonbern Liebe und Treue 
von Herzen unb in allen Anfechtungen und Fährlichkeiten jchulden.” 
Und zum Schluß hieß e8: „Tauſende und Wbertaujende empfinden die 
Zumutung als ein Unrecht und al eine Schmach, mit einemmal unter 
dem Zwang des (ejege8 die Namen jener Stätten zu vergefjen, auf 
denen ihre Vorfahren feit bald aht Jahrhunderten Schweiß und Blut 
vergoffen, denen ihre unverdrofjene Kulturarbeit aud) für den Staat 
bisher Wert und Bedeutung verliehen, und bie mit dem tiefften Leben 
ihrer Volksſeele in ſo inniger Beziehung ftehen. An bem SBunfte, mo 
aud) wir unjre Stimme biejem Geſetzentwurf gegenüber zu erheben uns 
verpflichtet fühlen, handelt e8 fid) nicht um lofe, vereinzelte, bluß um 
des Erwerbes willen zugereifte Splitter irgend eines europäiſchen Volks— 
tumé, jondern um eine gefchichtlich gewordene und gefchichtlich gefeftigte 

! RoK.. 2889. 1897, mitgeteilt in den Kirchlichen Blättern aus ber ev. 


Sanbesfirdje U. B. in den fiebenb. Qanbeéteilen Ungarns (hinfort Kirchl. Wlätter 
zitiert) 1897, 8. Dezember, Nr. 82. 
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Volfsindividualität, die gewohnt mar, gerade in ihrer Eigenart von 
König und Reih als ein nicht wertlofer Beftandteil be8 Staatsganzen 
angejchen und behandelt zu werden, und um eine gejchichtlich gewordene 
und gefeftigte Kirche, die obwohl in inniger Gemeinjdjaft des Glaubens 
in&bejonber$ dem deutichen Proteftantismus verbunden, bod) mit allen 
Faſern im Vaterland wurzelnd, e8 ftet3 als ihre vornehmfte äußere 
Aufgabe angejeben hat, bei allen ihren Gliedern die Treue zu Fürft 
unb Geſetz zugleich als ein Gottesaebot zu pflegen. Und um diefer Treue 
willen fónnen wir nur wünſchen und (Gott bitten, daß Er... bie am 
Regiment figen alfo lenfe, daß ihre Weisheit... das bifligdenfend ver- 
meide, was von feinem Hwang der Notwendigkeit geboten... von jo 
vielen alg eine durch nichts gerechtfertigte Kränfung empfunden wird.“ 

Das Gejeg paßte dem Chauvinismus zu gut und wurde ange- 
nommen. Ja, das Abgeordnetenhaus verjchärfte das Geſetz, indem es in 
$ 5 hineinfügte, aud) bie Kirchenbehörden hätten die amtlichen (magyar.) 
Namen zu gebrauchen. Das Magnatenhaus, in diefem Fall weitfichtiger 
ala das Abgeordnetenhaus, ftrich diefe Beftimmung und alè nun vere 
fafjungsgemäß der Gejeßeötert nod) einmal an das Abgeordnetenhaus 
fam, willigte aud) das Abgeordnetenhaus ein, bezüglich der Kirchen 
feine Verfügung zu treffen und e$ — es ift bezeichnend für die Ber- 
wirrung der Geifter — „ihrem Patriotismus“ zu überlaffen. So dürfen 
die Kirchen denn in ihren Matrifeln und im Innerverkehr die deutjchen 
u. a. Ortsnamen gebrauchen, im Verkehr mit der Verwaltung aber nicht. 
Da muß der deutjchen Sprache gejchmadlos Gewalt angetan werden, 
und e$ darf nur in Klammer der deutjche Ortsname hinzugefügt werden. 
Kein Geſetz hat fo verbitternd gewirkt wie bieje$ umb wirft noch in 
biejer Weile, denn in jedem Einzelfall fühlt der Schreiber „die durch 
nichts gerechtfertigte Kränfung“. 

Es ift uns allen eine Freude geweſen, al Graf St. Tipa das 
Gejeß als mißlungen bezeichnete. 

Für ung aber jchloß fid daran, wie faft an alle derartigen Geſetze, 
eine lächerlihe und immer neu vetlegenbe Hege gegen die Lehrbücher 
und Landfarten mit den alten Dijtorijdjen Namen und der Verſuch, 
fie aus den Schulen und damit doch allmählich auh aus dem Leben 
zu verdrängen. 

Größere Sorge: rief ein andrer Angriff hervor, der von der ev. 
Kirche Ungarns fam. 

Dieje hatte feit längerer Beit ihr Beftreben darauf gerichtet, bie 
ev. Zandesfirche Siebenbürgens fid) anzugliedern, An fid) ein verftänd- 
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lidje8 Begehren und dem Fremden mag c8 überhaupt jeftjam erjcheinen, 
daß in einem Staat wie Ungarn zwei getrennte ev. Kirchen beitehen. 
Aber wie bie Mannigfaltigkeit der eo. Kirche 3. 9. in Preußen ge- 
ſchichtlich verſtändlich ift, fo auch in Ungarn. Die Reformation jelbft 
und- bie Firchlichen und politiſchen Ereigniffe hatten bie Selbftändigfeit 
und Unabhängigfeit der fiebenb. ev. Kirche Dervorgebrad)t und ihre 
eigenartige Geftaltung ermöglicht. Diefe vernichten hieße den Pro- 
teftantismus8 bier an ber Wurzel treffen. In ber ungarifchen ev. Kirche 
marem zwei Gründe, bie bie Angliederung der fiebenb. ev. Kirche wünſchens— 
wert erjcheinen ließen. Die darin herrichenden Magyaren meinten, auf 
diefem Wege die deutiche Kirche der Sachſen am erſten magyarifieren 
zu fünnen, und bie vielfach verfolgten Deutichen und Stovafen! darin 
glaubten, der Zuwachs ber national gefinnten Sadjjen fei für die Er- 
haltung der Deutichen unb Slovaken dort eine neue Stüge. Es ijt flar, 
daß beide Gedanfengänge die Sachjen von der Angliederung mehr ab- 
mahnten als fie dazu loden fonnten und daß bie hin und wieder als 
Aushängeichild gebrauchte Redensart von der „Stärkung des Pro- 
teftantismus durch den Zuſammenſchluß“ jeder Grundlage entbehrte. 
Trogdem nahm die ungarische ev. Kirche, al$ e8 ihr nach langen Be- 
mühungen 1891—93 gelang, eine gemeinjame Verfafjung embtid) zu- 
ftande zu bringen und ben fonjtituierenben Generalfonvent zuſammen— 
zurufen, die Einladung unjrer ev. Landeskirche in Ausficht. Auf diefe 
Mitteilung hin ermiberte ba8 Landeskonfiftorium, „daß wir abgejehn 
von der Behandlung, bie unfrer Kirche in legter Zeit von der D. General- 
verfammlung des Konvent? der ungarländifchen vier ev. ftitdjenbiftritte 
A. B. zuteil geworden, 

weder in den Belenntnisichriften unfrer eo. Kirche noch in ber 
von der B. Schrift ihr geftellten Aufgabe, 

weder in ihrer gejeßlichen Rechtsgrundlage noch in ihrer jahr- 
hundertalten geſchichtlichen Entwidlung, welche beide von jenen der 
ungarländiichen ev. Kirche fo vielfach verjchieden find, 

weder im Syftem ihres gegenwärtigen autonomen Verfaſſungs— 
und Berwaltungsorganismus noch in ihrer jozialen Gliederung, 

weder im Hinblid auf ihr befonderes Wohl nod) in Erwägung 
des Geſamtwohls ber ev. Kirche Ungarns 
einen zureichenden Grund finden, ber unjere Kirche zum Anſchluß an die 
ungarländiſche eo. Kirche unb zur Teilnahme an jener Synode zu beſtimmen 


1 Bgl.: Deutſche Wahrheiten und magyariſche Entftellungen. Leipzig, D. Wigand 
1882, €. 84 ff. 
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und' ſeines § 27 und bat ben Minifter aus,uſprechen, daß durch jenes 
Geſetz das Jurisdiktionsgebiet unſrer Landeskirche nicht berührt ſei. Mit 
wünſchenswerter Klarheit erfüllte der Miniſter die Bitte und wieß den 
Überfall des Theißer Diſtriktes zurüd.! Als weder der Theißdiſtrikt, 
noch der Generalkonvent ſich daran hielten, mußte neuerdings (1899) 
die Entſcheidung des Miniſters angerufen werden, die wie nicht anders 
zu erwarten war, abermals den vorigen Beſcheid wiederholte. 

Das alles hat den Theißer Diſtrikt nicht gehindert, auf ſeinem 
Standpunkt zu beharren und mit immer neuen Eingriffen ſich in Gemeinden, 
bie zu unſrer Landeskirche gehören, einzumiſchen und e$ ift bis heute 
nicht gelungen, bein Necht volle 9lnerfennung zu ſchaffen.“ 

Dreerartige verlegende Vorgänge von Seite der ungarländijchen 
ev. Kirche waren um jo bebenflidjer, al8 um diejelbe Seit auch bie tath. 
ftirdje in Siebenbürgen, im Sujammenfang mit Vorgängen in Ungarn 
unb im Deutjchen Reidh, mobilifierte. Der fath. Biſchof von Karlsburg, 
Graf ©. Mailath, nahm unmündige ev. Schüler in das tath. Briefter- 
jeminar auf,’ beanspruchte den Titel „Biſchof von Siebenbürgen“, mo- 
gegen die proteftantifchen Kirchen Siebenbürgens energiid) Verwahrung 
einlegten,* und entfaltete im Sujammenfang mit den firchenpolitiichen 
Gejegen von 1895 eine neue Propaganda in gemifchten Ehen, rief 
Jeſuitenmiſſionen in8 Land u. dgl. m. 

Gerade mad) biejer Richtung hin war Müller ebenjo ouf ber 
Wacht, wie menn er Angriffe auf unjre Kirche in beutjdjen Blättern 
fand oder Auffäge, die ung in den Kreifen der ev. Kirche in Deutichland 
ichaden wollten. Da war feine Klinge farf wie jemalà im jungen 
Tagen, wie fein Herz in bezug auf alles, was dem Menfchen heilig 
fein: fann, jung blieb auch im Alter.” 





1 Erlah vom 26. Auguft 1895, 9. 39210/1895. 

3 Wiftenfiüde betreffend bie beanjpruchte Ausdehnung des Wirkungskreiſes 
ber ungarl. ev. Kirchendiftrifte A. B. auf dag Gebiet ber ev. Landest. A. B. in ben fieb. 
Zandesteilen Ungarns. Herausgegeben vom Landeskonſiſtorium. Hermannftadt 1902. 

, * Das Nähere in den Kirchl. Blättern 27. Gep'ember 1899, ©. 169; 
24. Oktober 1900, ©. 205 v. b. 

4 Der Giebenbürgijde 3Bijdjof. S.-A. aus ben Kirchl. Blättern Nr. 39 vom 
24. Jannar 1900. Kirchl. Blätter Nr. 35 vom 27. Dezember 1899. Gbenba 1900 
Str. 5, €. 30. Die Vorftellung bes ref. Oberkonfiftoriums vom 11. April 1899, 
B. 1185 in S.A. faufenburg 1900. 

* Fraterna caritas. Ein neuer Angriff auf unjere Kirche. Hermannftadt 1900. 
(Gegen ben Selentaijdjen Überfall gerichtet). Ungarl. ev. Hilfägejellihaft 1897. (Gegen eine 
Eingabe diefer an den &.-A.-Verein, worin unjre Kirche verſchwärzt wurde). „Die 
ſchmutzige Wälche der Sachjen“ von Dr. A. Maßnyik (gegen defien Berläumdungen). 
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Alle diefe Angriffe auf uns aber mahnten zur Vertiefung der 
Innerarbeit. 

Gleich bei der Übernahme des Biſchofsamtes bie Schaffung ber fitdjen- 
politiſchen Geſetze, die mit 1. Oktober 1895 die obligatoriſche ſtaatliche 
Matrikelführung, die Zivilehe, neue Beſtimmungen über die Religion 
der Kinder uff. brachten. Es waren die letzten Schriftſtücke des Biſchofs 
Teutſch geweſen, mit denen er den Rechtsſtand unſrer Kirche gegen dieſe 
neuen ſtaatlichen Geſetze verteidigt Datte,! ohne fie abwehren zu fünnen. 
Im Zujammenhang hiemit entftand unter ung die „grüne Bewegung“, 
die den Kampf gegen dieje Gejege mit allen Folgen, bie er in fid) jchloß, 
aufnehmen wollte, dem gegenüber die leitenden Männer davon abrieten. 
Müller befand fid) im einer jchwierigen Lage. Die Kirche hatte den 
Kampf aufgenommen und führte ihn weiter, zum Bruch wollte ers bod) 
nicht kommen (ajjen, aber im Herzen ftanb er auf Seite der „Örünen“, 
und e$ war ihm nicht unlieb, daß dieje fchärfere Tonart aud) dem 
Kampf der Kirche gleichjam die Volfsunterlage bot. Aber auf bie Dauer 
ließ fid) diefe leicht faljch auszulegende Haltung nicht durchfähren und 
er wandte fih ab von ben Grünen, vor allem bemüht, jene innere 
Stärkung durchzuführen, bie zulegt bod) die Hauptjache war. 

Er rief dazu bie Kirche in dem inhaltreichen „Hirtenbrief“ auf, 
ber als 9Runbjdjreiben des Landestonfiftoriums (11. September 1895)? 
„ernste NRatjchläge und Anregungen“ gab, bie ebenjo der neuen Arbeit 
der Geiftlichen wie der Gemeinde Wege miejen und in echt evangelijdjem 
Geift bie Mitarbeit der Gemeinde in den Vordergrund rüdten. Es 
gehört zum tiefften und beften, was über die Innerarbeit in unjret 
Kirche gejchrieben worden ijt, über bie Aufgabe deg geiftlichen Amtes, 
der Predigt, der Seelforge, Armen- und Krankenpflege und zeichnet den 
Berfafjer felbft in feiner ganzen Tiefe. Diefen Gedanten feftere Grund- 
lage zu geben, rief er eine Dechantenfonjerenz zujammen, die mithalf, 
fie dann in die Gemeinden hinauszutragen. 

Diefer vertieften Arbeit inmitten der Kirche ijt c8. mit zu ver- 
danken, daß die firchenpolitiichen Gejege unfrer Kirche feinen Schaden 
gebracht Haben, während bie ev. Kirche in Ungarn unabjehbare Schä- 
digung erlitten Dat. 

Bunädjft lag e8 Müller daran, die Arbeiten, die aug ber Amts- 
waltung des Vorgängers unvollendet waren, zu Ende zu führen. Es 

1 Zeutfchbiographie ©. 546 f., 606 f. 

* B. 2055/1895 Gedruckt im Jahrbuch für die Vertretung unb Berwaltung 
der ev. Landeskirche 1895, Nr. 11 (Oktober), ©. 323. 
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war feit Jahren eine Neuausgabe des Geſangbuchs geplant worden, 
dag aug der Zeit be8 Nationalismus ftammte und nicht mehr genügte. 
Die Arbeit hatte zunächſt nur an eine Ergänzung gebadjt. Müller griff 
bier durch und jdjuf ein neues Geſangbuch, und e$ bleibt dag SBerbienjt 
des Kronftädter Preöbyteriums, daß e$ durch Verzicht auf das eigne, 
big dahin gebrauchte „Kronftädter Geſangbuch“, in erfter Reihe den 
Anftoß zu biejer neuen Arbeit gab, für bie gejamte. Sanbe&fitd)e ein 
einheitliches Geſangbuch zu ſchaffen. Müller hat bei biejer Arbeit energijd) 
mitgetan, vor allem das Andachtsbuch, das alg Anhang beigegeben 
wurde, hat er zufammengeftellt. Gr fühıte auf die Überarbeitung dabei, 
bod) wohl mit Unrecht, feine ſchwankende Gejundheit zurüd, mit ber 
er doch ſchon ind Amt getreten.“ Das neue Gejangbud) jefbjt, das er 
gelegentlich in einer Audienz in Wien dem Kaifer und König perjónlid) 
übergab, bezeichnete einen großen Fortſchritt, indem e3 beſonders bie 
alten Kernlieder und dann aus ber neuejten Literatur Beſtes, wenn 
auch nicht ausgiebig genug, bot. Es fand rajh und ohne Widerftand 
Eingang in den Gemeinden, in die Schulen wurde e3 jofort verpflichtend 
eingeführt unb e8 hat mitgeholfen, dem religidjen Leben im Volf neuen 
Inhalt zu geben. 

Dagegen febte die Landesfirchenverfammlung, auf Müllers An- 
(djauung eingehend, bie Herausgabe einer eigenen Agende, die nahezu 
brudfertig war, von der Tagesordnung ab. So ver(tánblid) bie Stellung 
ijt, jo ift bod) zu bedauern, daß damit die langjährige Arbeit zunichte 
wurde.? 

Als Erſatz gab das Landeskonfiftorium — Müller verfaßte fie 
oder ftellte fie zujammen — Formeln Heraus für bie agendarijchen 
Handlungen (Taufe, Trauung, Abendmahl uff.), bie obligatorijd) zu 


1 Die Gejangbudjfonmiijion beftanb unter dem Borfig des Biſchofs aus 
Sy. Bedeng, Vitar Witiftod, Gtabtpfarrer F. W. Schufter, Dechant Herfurth, Pfarrer 
Tr. F. Schufter, bann den beiden Mufildireftoren Bella unb Lafjel. Die Ber- 
handlungen über die Geſangbuch- und Agendenfrage in der 17. Landeskirchen- 
Berfammlung 1894, ©. 16, 26, 77. Jm Jahr 1897 ſchrieb er an Nippold, 23. Oktober: 
Sd) bin ein müber Mann und raffe mid) nur nod) rudweife zu einer halben 
Arbeitsleiftung auf. Über das Geſangbuch 7. April 1898; E8 war für mich ein um fo 
ſchwereres Stüd Arbeit, alà nod) ein halb Dugend andere daran „mitgearbeitei“ 
haben unb mein armer ftopí nun die Aufgabe hatte, ba8 dadurch nicht felten ent- 
ftandene Durcheinander aufzulöfen unb das Ungleiche jomeit möglich auszugleichen... 
Kurz, Heute finge idj8 nicht mehr an; wenn eg aber fertig vor mir oder eigentlich 
erft Hinter mir liegt, ift3 mir bod) eine Freude, menm ich auch gefaßt darauf fein 
muß, e8 Vielen nicht nad) Gefallen gemacht zu haben. 

? Teutihbiographie, ©. 400 f., 538, 554, 659. 


— 2179 — 


qebraudjen find." Es wurde damit regellofer Willfür der Pfarrer ein 
Ende gemacht und die Kirche erjchien nun doc) auch bei biejen Anläfjen 
als eine Einheit. 

Für eine einheitliche Liturgie und eine einheitliche Gottesdienſt— 
ordnung war Müller, darin ein ganzer Nachfolger Luthers — „ih bin 
notwendigen Zeremonien abgeneigt und ein Feind ber nıcht notwendigen“ 
— nicht zu haben.” Dod) wurden parallele Syormularien für den Gotted- 
bienft herausgegeben, die allmáflid) durchdrangen und ein neues faft 
verloren gegangenes Verftändnis für bie Litutgijd)en und ähnliche Fragen 
wedten. 

Bon Bedeutung für bie Kirche war, daß bie 3Reijeprebiger[telle 
neu organifiert wurde. Die erfte Einrichtung, bie ben Reifeprediger nad) 
Blaſendorf gelegt fatte (1888),* mo er zugleich die Schule halten jollte, 
hatte fih nicht bewährt, die Stelle blieb einige Zeit aus Mangel an 
Bewerbern unbejegt. Müller richtete fie neu eim, u. zw. jollte ber Sig 
in Hermannftadt fein und der Neifeprediger in unmittelbarer Beziehung 
zum Bifchof ftehen, gewiß das einzig richtige, indem nun eine Sorge 
für die Diajpora vom Mittelpunft aus möglich wurde. Es ijt für Müller 
bezeichnend, welche innere Stellung er zu diefer Frage einnahm. Als in 
der Landesfirchenverjammlung eine Menge zum Teil ganz unbegründeter 
Bedenken gegen dieje Einrichtung geäußert wurden, empfahl er zulet 
die Annahme der Vorlage „aus einem perjönlichen Moment, das in 
feinem Gemüt wurzle.“ Er habe al& Hermannftädter Stadtpfarrer fid), 
nad) Erledigung des Brufenthaliichen Prozefjes, den inneren Aufgaben 
des Berufes widmen können. Dieſes Arbeitsfeld jei ihm im neuen Beruf 
verſchloſſen. Seine Seele jene fid) nach Arbeit nach innen, die Tätigkeit 
eines 9(ftenmenjdjen gewähre ihm feine Befriedigung, Die er erhoffe 
gerade von der perjünlichen Berührung mit der Arbeit des Reiſepredigers 
und der Teilnahme an feinen Aufgaben.‘ 

So wurde dag Amt neu organifiert und es gelang, in E. Barby 
einen Neijeprediger zu gewinnen, der die Arbeit in der Diajpora jofort 
auf den rechten Boden jtellte. Ihm ift eð zu verdanfen, daß wir bie in 

1 8-8.-8. 1750/1895. 

? Er ftand ber Gadje ähnlich fharf entgegen wie Fr. W. Schufter, ber 
die bafingefenben Anträge des Burzenländer Kapitels geiftvoll unb mit beijjenber 
Sronie Mritifiert im „Gutachten über eine vom h. Burzenländer Kapitel mit bem 
Entwurf einer Gottegdienftordnung an das h. Landeskonſiſtorium geleiteten Eingabe.” 
Mühlbach, 1894. 


3 Jahrbuch 5, 201. 
* 17. 2anbesfitdenverjamm[ung 1894, ©. 53. 
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der Zerftreuung lebenden Evangeliichen gefammelt unb erhalten Haben 
unb heut num weiter bauen auf dem Grund, ten er gelegt. Die Organi- 
fierung der neuen Gemeinden Weißkirch, Batiz und Benzenz erfolgte 
unter perjönlichfter Einflußnahme Müller, die Neubauten von Kirche 
und Schule dajelbft geradezu unter feiner Leitung und er hat auch nad) 
der Einweihung der Firchlichen Gebäude dort die Orte gern bejucht, bie 
ihm jehr am Herzen lagen. Das nähere Verhältnis, das zwifchen ber 
Landeskirche und dem Bufarefter Pfarrer, der unferer Landeskirche an= 
gehört, gejchlofjen wurde, fällt aud) unter den Gefichtspunft der Fürjorge 
für die Diafpora.! 

Neue Wege leitte Müller für das Pfarramt unjerer Kirche ein, 
bie fid) allerdings aus der bisherigen Entwidlung ergaben :? bie Unter- 
ftügung ber zu gering bejoldeten Pfarrer von Seite der Landesfirche, 
was aud) auf die Lehrer ausgedehnt wurde, jo daß bie ganze Wirtjchaft 
der Landeskirche im Sujammenfang damit auf andere Grundlagen geftellt 
werden mußte, die Umwandlung der Gemeinden unter 100 Seelen zu 
Filialen, und die Schaffung einer neuen Gruppe von Kandidaten ber 
Theologie, die nicht mehr Mittelfchullehrer wurden, jonbern bloß für 
dag Pfarramt fid) vorbereiteten. Das Lebtere bejonber8 angefichts ber 
Tatjache, daß bie Mittelfchullehrer nicht mehr in genügender Zahl ing 
Pfarramt übergingen, eine Tat weitfchauender Borficht, jo jchmerzlich 
fie unà auh fallen mochte. Daß die Predigerjtellen in den Gemeinden 
allmählich eingejchräntt, langjam aufgehoben wurden, war fon früher 
begonnen worden; bie Einfügung ber ordinierten Lehrer in den Drga- 
niémuà der Kirche joflte die Möglichkeit der Bertretung des Pfarrers 
in Notfällen jchaffen, barg aber die Gefahr in fih, daß unter diejer 
Form bie alten „Prediger“ mieberfebrten. 

Einen bedeutenden Fortſchritt bezeichnete bie Gründung der „Kirchl. 
Blätter“ (1897), die Müllers eigenfter Anregung ihre Entjtehung ver- 
danken, nad) dem Programm ein Firchliches Blatt für bie Gebilbeten 
unferer Kirche, beftimmt, den geiftigen Sujammenfang unjerer Kirche 
mit den ev. Kirchen deg Waterlandes und deg Auslandes, bejonders 
Deutichlands zu pflegen, bereit Angriffe und Gefährdungen der Kirche 
abzuwehren. Das Blatt ftellte fid) die Aufgabe, „wa in und nod) 
lebendig ift und arbeit3willig für die auf ba8 Evangelium gegründete 
Kirche in gemeinjamer Tätigfeit zu verbinden, was wir in unjerer Kirche 

1 17. Landestirchenverfammlung 1894, ©. 36. 


» Die „Beftimmungen betreffend bag Pfarramt” gebrudt im Jahrbuch für 
die Vertretung und Verwaltung uif. 8, 147 (1897). 
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Auch die neuen Lehrpläne, vor allem für bie Voltsichule waren nicht 
nad) feinem Sinn. 

Er hatte für Verſchiedenes, was die Kirche und Schule bewegte, 
fid) den Grundjaß zurechtgelegt: Quieta non movere und wollte daran 
niht Hand anlegen. Es war bod) aud) eine Folge des ſchwankenden 
Sefundheitszuftandes und des zunehmenden Alters. 

Beides ein genügender Grund, daß er bie Vifitationen der Kirche 
nicht in dem Umfang und nicht in der Art des Vorgängers aufnahm, 
nur wenige Gemeinden bejudjte und dort nicht fo fehr mit der Gemeinde 
in Berührung trat, vielmehr jid) auf bie Bifitation des Pfarramtes 
und der Schule bejd)rünfte.! Seit 1899 überließ er bie Drdinationen 
und die Leitung der tfeologijdjen Prüfungen dem Vikar. Überhaupt 
fiel igm die Berührung mit der Öffentlichkeit, bie ihn niemals gelodt 
hatte, je länger um fo ſchwerer. 

Wo er aber vor fie trat, geſchah e8 immer mit außerordentlichem 
Eindrud. Die Wucht feiner gebanfenreidjen Rede hat faum jemand unter 
und erreicht, ein Zeichen von der Macht feiner PBerjönlichkeit. Als 1896 
das Millenniumsdenfmal in Kronftadt enthüllt wurde, war ber Bifchof 
aud) dazu geladen. Als er hörte, daß in Kronftadt Wege vorbereitet 
wurden, die ihm jehr gefährlich jchienen, unterbrach er feinen Sommer- 
aufenthalt, fam zur Feier und Dat beim Feſtmahl zündende, Deut nod 
unvergefjene Worte gejprod)en, von denen bie anweſenden Güfte, Minifter 
Perczel, Graf A. Bethlen u. 9L, dann aber auch unjere teilnehmenden 
Volksgenoffen, darunter M. Ary v. Straußenburg und Dr. G. Wolff 
meinten, etwas Ähnliches faum je gehört zu haben. In Erinnerung 
geblieben ift daS Wort: das Denfmal [tee an einer Stelle, wo eg ing 
Qand Hineinjehe, zum. Zeichen für alle Bewohner, daß hier Ungarn 
aufhört, und wo e aus dem Land Dinausjefe, für alle die, die draußen 
wohnen, zum Beiden, daß Ungarn hier anfange.? Zwei Jahre jpäter 
rief die Enthüllung des Honterusdenfmals, wobei zugleich unjere Vereine 
ihre Jahresverfammlung hielten, auch ihn wieder nad) Kronftadt, während 
er jonft, nachden er 1891 in S.-Regen biejem Sahresverfammlungen 
beigewohnt und dabei feinem Vorgänger in ber Eröffnungsrede zum 
Guftav-Adolf- Verein ein Denkmal voll Liebe und Verehrung gejeßt,® 





1 Die Berichte über feine Vifitationen im Archiv des Landeskonfiftoriums. 

2 „Sieb.-Deutiches Tageblatt” 1896, Nr. 6948 vom 20. Oktober. Dort aud) 
die Ansprache beim Bankett d'r Kirchengen einde. 

2 Rede zur Eröffnung bec 29. Hauptverfammlung bes fieb. Hauptvereines ber 
Buftav-Adolf- Stiftung in S.Regen (19. Auguft 1894). Hermaunftadt, ftrajft, 1694. 
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diefen fern blieb. Das Gebet nad) ber Gntbüllung des Dentmals! ift 
meihevoll und tief. Und ein Jahr darauf gab die Enthüllung des 
Teutſchdenkmals in Hermannftadt (1899) ihm wieder Gelegenheit, bie 
Macht feiner PBerjünlichkeit ungelucht aud) ben Güften zu zeigen, bie 
dem unvergeßlichen Feſte beigewohnt. Er hatte dabei die befondere 
Freude, daß Rogge, der Vertreter deg Guftan- Adolf: Vereine unb 
Nippold, bet Vertreter der Univerfität Jena, bei ihm wobnten.? 

Ein dauerndes Verdienit erwarb er fid) durch Fortſpinnen der 
Fäden, die und mit dem Guftav-Adolf-Verein verbinden. Als Biſchof 
Teutſch 1391 aus bem Zentralvorftand ausjchied, wurde Müller an 
feine Stelle gewählt und er hat nun einige Hauptverjammlungen bejucht, 
feine Hauptaufgabe aber nicht auf bicjen gejucht, jonbern im Verkehr mit 
ben maßgebenden Mitgliedern des Zentralvorftandes, deffen Sigungen er 
öfter beimohnte. Er erwirfte den Beſchluß in Defjau 1896, daß zur 
Unterjtügung für arme Pfarreien uns feit 1898 jährlich 10.000 Mart 
zur Verfügung geftellt wurden. Im übrigen find aus dem Zentral: 
vorstand nicht viele ihm nafgetreten, vor allem ride, damals Vorſitzer 
des Vereines, dann Rogge, Burger und Terlinden. Auch Profeffor Wach 
verehrte er jehr. Ihm ftanb im Wege, daß er jelbft nicht leicht zugänglich 
war und aud) zu andern nicht leicht den Weg fand. Am nächiten ftand er 
wohl Beyihlag. Ein Bejuch, ben er ihm in Halle machte und ein Mittag 
in feinem tojenumiponnenen Haus find ihm unvergeBlid) geblieben, darunter 
wie Beyichlag mit jeinem verftorbenen Bruder weiter in jeelijdjer Ber- 
einigung gelebt. In Bremen war der Zentralvorftand (1893) bei einem 
der reichen Kaufleute zu Tiſch geladen. Er erzählte nachträglich, ber 
ungeheuere Luxus, der dort entfaltet wurde, habe ihn erbrüdt; er fei 
immer ftiller geworden und zulegt ftumm. Solche Saden feien nichts für 
ihn. Hußere Pracht wirfe lähmend auf ihn. Als fein Mandat im Zentral- 
vorstand zu Ende ging, hat er treulich dafür gejorgt, baB wir wieder 
einen Vertreter erhielten. Auf feine Anregung ging auch zurüd, Ber- 
treter au unjerer Mitte zu den Verfammlungen der wichtigften Haupt- 
vereine zu [djiden und dann hervorragende Männer aus Guftav-Adolf- 
Kreijen bei unjeren Hauptveriammlungen zur Feſtpredigt zu bitten. Die 
Berufung Safobis (Weimar) nad) Agnethein (1900) war fein Gebante. 


1 Kicch!. Blätter 24. Auguft 1898, S. 181. i 

3 Auker den Genannten waren u. a. ala Gájte anmejenb : alg Vertreter des 
ev. Bundes Dr. Hermens, bann Prof. Asboth (Budapelt), Harnad (Berlin), Dber- 
hummer (Münden), v. Schubert (Kiel), Wrede (Bre’lau). Vgl 19. ganbeéfirdjen- 
verfammiung 1899, ©. 1, 9f. 
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Den Zufammenhang mit bem Zentralvorftand und ben Arbeiten 
bc$ Guſtav-Adolf Vereines aufrecht zu erhalten, benüßte er vor allem die 
einige Jahre hindurch zur Erholung in Thüringen 3ugebradjten Wochen, 
wo er vor allem in Berka und Friedrichroda fih aufhielt. Die Ärzte 
fanden Arterienverkalkung, bie aber dann wie es fcheint zum Stillftand 
fam, ohne daß bie völlige Arbeitsfähigfeit fid) wiedergefunden hätte. Die 
Jenaer und Weimarer Ärzte nbtigten ihm $jodjadjtung ab. Als er in 
Berka frant lag, erhielt er die Einladung zur Bentralvorftandsfigung 
in Leipzig, auf deren Tagesordnung bie Unterftügung unferer Pfarrer 
ftanb, über die er eine Broſchüre hatte bruden laffen. Er fragte ben 
Jenenſer Profefjor, der ihn behandelte, was er tun folle. Der antwortete: 
ALS Arzt fage id) nein; aber ich weiß, daß e3 Fragen gibt, bie höher 
ftehn als das Leben. Iſts eine folche, dann muß ich ja jagen. Und 
Müller ging Bin und erreichte die Unterftügung. Bei der Erzählung 
des Falles fügte er gern hinzu: „Solche Ärzte brauchen wir." 

Der Thüringer Aufenthalt brachte ſtets jeelijdje Erfriſchung burd) 
den Verkehr mit bem Sophienhaus in Weimar, vor allem mit der Bor- 
fteherin Schwefter Bertha Döbling (f 1917), deren chriftliche Perſön— 
lichkeit wohin fie fam tiefen Eindrud machte, bann mit Nippold, bem 
Freund, mit dem mündlich) unb ſchriftlich die Fragen behandelt wurden, 
die bie ev. Kirche überhaupt und unjere Verhältnifje bejonber8 betrafen. 
Die Beziehungen zum Sophienhaus find e8 auch gemejen, die Müller 
in Verbindung mit dem Großherzog Carl Alexander von Weimar 
brachten, der ihn wiederholt empfing. Müller rühmte von ihm, wie er 
ganz in den großen Traditionen ſeines Haujes lebe und mie dag 
Bewußtjein, ein deutjcher und protejtantijdjer Fürft zu jein, ihn hebe, 
und wie rührend deffen Teilnahme an unjeren Gejchiden fei! Einmal 
it er auf der Wartburg von ihm empfangen und zur Frühftüdstafel 
gehalten worden. Bei der Enthüllung des 9utberbenfmalà in Eiſenach 
jaß er beim Feſtmahl neben dem Großherzog, ber ihn fragte, was für 
ein Mann fei Baron Banffy, ber damals Minifterpräfident war. Um 
fih einen Augenblick roenigften8 zu befinnen — die ganze Geſellſchaft 
Dordjte geipannt auf die Antwort, — fragte Müller, ob Se. f. Hoheit 
die äußere Erfcheinung oder das Weſen deg Mannes meine, und als 
der Großherzog natürlich das leßtere willen wollte, wid) Müller in ber 
Art aus, daß er eine längere Auseinanderſetzung über die Schwierig- 
feiten der Stellung eines ungarijchen Minifterpräfidenten gab, jo daß 
das Geſpräch verfandete. Müller fonnte dafür dem Großherzog bejonders 
bei ber legten Audienz, bie er 1898 in Weimar hatte, freimütig dar- 


— $85 — 


tegen, was er über bie ungarijdjen unb ſpeziell jächfiichen Verhältniſſe dachte 
unb jorgte. Waz für einen Ginbrud ber Großherzog von Müller erhalten 
haben muß, geht daraus hervor, daß er nad) dem langen Gejprüd) ben 
fBijdjof bat, ihm zu jegnen. Müller tat eg mit bem Aaronitiſchen Segen. 
Darauf erhob fih der Großherzog, banfte mit einem ernften fopfniden 
und verließ jchweigend dag Aubdienzzimmer.! 

Die Thüringer Tage ließen aud) Beit zu ftillem Befinnen, das 
neben der tatfräftigen Arbeit ein bejonderes Kennzeichen feines Weſens 
war. Die wijjenidjaftfidgen Arbeiten hatte er ganz fallen laffen, aber 
was das Gemüt bewegte, legte er in kurze Erzählungen und form- 
vollendete Berfe hinein. Wohl tritt in den Erzählungen die Tendenz — 
e$ handelt fid) vorwiegend um den Beruf ber Kranfenpflegerin und bie 
innere Not, bie mit dem Beruf verbunden ift, um bejjem Größe und 
Bedeutung? — ftarf in ben Bordergrund, aber die Stimmung, bie 
darin liegt, in der Erzählung „Aus der Spätiommerfrifche” bie Be- 
tradjtungen über Strömungen be8 modernen Lebens, wie fie auf fitt- 
[idem unb fozialem Gebiet zutage treten, geben ihnen eine Bedeutung, 
die über bie Eharakteriftit des Verfafjers, zu der fie einen wertvollen 
Beitrag liefern, hinausgeht. Bon feinen Gedichten aber, gedankenreich 
und tief find einige von übermültigenber Schönheit: 


1 (ird). Blätter” 1901, 80. Januar. ©. 822 teilen folgendes Schreiben bes 
am 5. Januar 1901 verftorbenen Großherzogs Earl Ulerander vom 10. November 
1900 „dem Geburtstag Luthers und Gdjillerà" an ben Kronftädter Dechanten mit, 
` der ihm „Das ſächſiſche Burgenland“ über[djidt Hatte: „E3 gereicht mir zu befonberer 
Freude, bei biefem Anlaß auh Meinerfeit aufs neue ber herzlihen Zuneigung 
Ausdrud zu geben, bie ich für bie flebend. Sachſen empfinde. Sie wurzelt in 
meiner Bewunderung für ben Helbenmut, ben biejer Heine beutiche Stamm, vom 
Mutterlanbe getrennt nnd ganz auf fid) ſelbſt geftellt, in den Jahrhunderte langen, 
ſchweren Kämpfen um feine heiligften Güter, fein Bollstum und feinen Glauben, 
bemiefen fat. Mit berechtigtem Stola barf das lebende Geſchlecht fid) feiner Bor- 
fahren erinnern, deren Geelenftürte bie Erhaltung jener idealen Güter zu verdanken 
ift — Möge ber Rüdblid anf bie ruhmvolle Vergangenheit ben 9tadjfommen zu- 
gleich eine unberflegbare Duelle des Mutes und Gottvertrauens bleiben ; bann 
wird der Himmel gewiß ihrer gerechten Sahe feinen Beiftand aud) künftig nicht 
verjagen.” Bgl. auch ben Nachruf in den „Kirchl. Blättern“ vom 9. Januar 1901, 
©. 293 (von Müller.) 

3 S. F. G.: Geprüft und beftanden. Novelle. Hermannftadt, Krafft 1892. 
M. S. G.: Erlöft. Novelle. Qermannftabt, Krafft 1893. M. F. G.: Wus ber 
Spätfommerfrifche. Cclebte8 und Erdachtes. Hermannftadt, Krafft 1894. Licht unb 
Schatten. „Kirchl. Blätter” Nr. 25 (21. Oltober 1897), ©. 210. Richt Erzählung 
fonbern Biftoriid) : M. F. G.: Joh. Karl Schuller unb die Gräfin Anna Amadei. 
Hermannftadt, Dıotleff 1896. 
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Ein Wort [pridjt jegt bei Tag unb Nadıt 
Bu mir, zuvor nicht leicht gedacht: 

Rehr heim! 
Obs draußen ftürmt, ber Himmel blaut, 
Das Wort fíingt leije bald, bald laut: 

Rehr heim! 
Sym Winter wars; fein weißes Kleid 


Vergäillt ber Erde Herrlichkeit: 
Rehr Beim! 
Sd) folgte nicht unb fäumte nod, 
Der Lenz mit feiner Pracht [prad bod: 
Rehr heim! 
Der Sommer laht mir noh einmal, — 
Totmüden hilft fein Sonnenftrahl; 
Rehr heim! 
Bald färbt ber Herbit das Blatt am Baum, 
Ein Blatt, das fällt, man merkt e8 taum: 
Kehr heim! 
Getämpft, gelitten — Menſchenlos! 
Der Weg war lang, bie Mühe groß: 
Rehr heim! 
Das Glück verblüht, hier einft geſucht, 
In Tobeöglut nur reift bie Frucht: 
Rehr heim! 
Was ſuchſt bu nod? — Den Leib ber Gruft! 
Der Bater ijt, der jegt dich ruft: 
Rehr Heim! (1900 ) 
Sein Schwager Albert, der jhon 1893 ftarb, war gerade damals 
mit der Ausgabe feiner Gedichte bejdjóftigt. Müller nahm nach deffen 
Tod die Arbeit in bie Hand und, bei aller Pietät dem Dichter gegen- 
über, Dat er an mehr als einer Stelle, wo er Verbefjerungen nötig hielt, 
fie durchgeführt. „Seiner ift wie er der Muje Alberts fördernd und 
genieBenb nahe geftanden. Mehr alg ein Wort des Dichters, das Flügel 
erhalten Bat, verdankt ihm feine harfe Prägung.” (A. Schullerus.) 
Aber Müller ift immer ein Handelnder gemejen und mo er felbjt 
nicht mehr recht jchaffen konnte, da trieb er andre zum Handeln. Das 
gab nun allerdings bisweilen Schwierigfeiten. Denn fojehr fid) der Jünger 
Mühe gab, feinen Abfichten fid) zu unterordnen, ber perjónlidje Ein» 
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ſchlag ließ fid) nicht vermeiden unb Müller war felten mit ber Ausführung 
ganz zufrieden. Trogdem bedeutete feine GeijteStra[t, feine Willensftärke, 
jein Urteil über Welt und Leben, „die Feſtigkeit des Geiftes, bie ſchroff 
und ebern ung gebannt“, für Bolt und Kirche ein nicht zu erjeßendes 
Kapitat am Volksbeſitz Das trat u. a. bei jeder Landeskirchenverfammlung 
immer wieder zutage. Er hat fünf (17 —21te) zujammengerufen und 
geleitet und alle enthalten einen guten Zeil feiner Arbeit, ftet3 eingeleitet 
von ?injpradjem, bie auf hoher Warte ftehen. Er war fein bequemer 
Borfiger, überhörte bisweilen den Gegner, der fid) zum Wort meldete, 
verteug nicht recht abweichende Meinungen und fah in deren VBerfechtern 
leid)t Dummheit ober Schlechtigkeit. Bisweilen rig fein Temperament 
ihn mit, daß er bem Gegner erlaubte und unerlaubte Qinbernifje in 
den Weg warf, was oft mißftimmte. Uber aulett erzwang bie Macht der 
gejchlofjenen Berjönlichkeit Anerkennung. 

Er fah bie Welt in Wehen liegen und uns Dineingegogem in bie 
Strömungen der Gegenwart, bie uns vielfach zu verderben drohen. 
Gegenüber den Geiftern der Verneinung und der fteigenden Staats- 
allmacht, die darauf ausgeht, neben jid) faum etwas Anderes anguet« 
fennen, erjchien ihm als bejonbere Aufgabe unfrer Kirche, vor allem das 
zu achten und aufrecht zu erhalten, was wir jelbjt an Ordnungen für 
fie geichaffen und vor allem uns davor zu hüten, nad) bem Mujter tes 
politiichen Barteigetriebes ein ſolches in die Kirche Hineinzutragen, bie 
Raum zur Mitarbeit eines Jeden biete.! Gegen die Gefahren fónne bie 
Kirche zulegt fid) nicht durch materielle Kraft fichern, fondern nur durch 
die jtille zielbewwußte innere Arbeit, bie vom Pfarrer vor allem verlangt, 
„die Völker zu lehren und innerlich zw jammeln" um Gott unb ben 
Heiland. Diefe Arbeit fónne vorbeugen helfen, „daß da3 Menjen- 
geidjled)t ... den großen Gedanken in dem immer enger werdenden 
Herzen feinen Raum mehr gibt, daß unfer Leben hier nur eine Zurüftung 
unb ein Anfang fei des ewigen Lebens“. Ihm jdjien, daß bie religiöje 
Vertiefung, Gott jei Dank, aud) bei ung begonnen habe, Freue Seel- 
forge des Pfarrers, der nicht warten dürfe, bis er gerufen umb gejucht 
würde, und der Mittelpunkt des geiftlichen Lebeng in der Gemeinde 
fein müſſe, mit Anteilnahme an allem, was da Leben bringt, folle ihn 
zum Hausfreund der Gemeinde machen. „E3 gibt nichts Erhebenderes, 
aber aud) nichts Notwendigeres als daß bie Führer eines Volks un» 
bedingt einer Idee leben und daß in außerordentlichen Zeiten dieſes 
Ideale vor allem erftrebt, das Einigende mit aller Kraft erfaßt wird, 


! Eröffnungdrede gur 17. Landeskirchenverſammlung 1894. 
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das Trennende gurüdiritt. Und es gibt feine Höhere Idee als die 
Gewißheit: Gott will e$. De coelo et patria nunquam desperandum".! 
Gern gab er der Freude darüber Ausdrud, daß der Kampf um das 
„Velenntnis“, „das bod) gegenüber dem Wort Gottes, am bem wir 
unentwegt fefthalten, immer nur mehr menjchliche Weisheit ift", uns 
etjpart geblieben jei.* Er bedauerte, daß in Deutjchland das Gegünfe 
der Michtungen ganze Volksklaſſen dem Vertrauen in die Sache des 
Proteftantismus und biejem felbft entfremde. „Allenthalben eim rüd- 
füchtslofes Nennen und Jagen nah Gold und Genuß, Heut hoch oben 
und morgen tief unten, nadj finnlofem eben ein feiger Tod; nirgends 
rechte Freude am Leben... Und bod) ifts... höchfte Aufgabe... auch 
foldjen faft täglichen Erfahrungen gegenüber, nicht zu verzweifeln, jonbern 
feine Pflicht zu tum..." Der „Heilmittel gibt e8 jo manche. Nicht bie 
unfräftigften find auch unter uns in die Hand des Lehramts in Kirche 
und Schule gelegt ..."* Den Schwerpunft der Kirche fah er bejonders 
bei und in bie Gemeinde gelegt. Wo e8 fid) um gemeinjame Aufgaben 
handle, müfje die Landeskirchenverſammlung der Schwerpunft fein und 
bleiben. In ber legten Landeskirchenverſammlung, bie er leitete (1904) 
faßte er „als ein Belenntnis unb ein Vermächtnis“ * zufammen, was er von 
uns urteilte: „Wir haben eine natürliche Anlage allein zum evangelifchen 
Ehriftentum und feine zum Katholizismus, aber wir haben auch feine 
natürliche Anlage weder zum Atheismus nod) zum ethifchen Libertinismus. 
Wir haben endlich aud) noch feine natürliche Anlage zur Unordnung 
und zur Zügelloſigkeit.“ Und der Kenner unjter Entwidlung in Ber- 
gangenbeit und Gegenwart und ber erfahrene Steuermann in ſchwerer 
Brit fpricht aus bem Wort: „Ohne Cinjag fein Gewinn, und das Befte 
und Größte, da3 Fruchtbarſte und Dankenswertefte ijt aud) unter ung 
aus Zweifeln und Wehen, aber zulegt in frijdjem Entſchluſſe geboren. 
Übereilt haben wir und felten, wohl aber zuweilen den rechten Augen- 
bid verjüumt, wo e8 galt, brofenber Gefahr durch zeitige8 Eingreifen 
zu begegnen. Cntjprang das aus einer gemijjen Lebeng- und Schaffens» 
mübigfeit, jo mag e8 bei der Menge wohl erklärlich und einigermaßen 
zu entichuldigen fein; aber mer an das Steuer geftellt ift, darf bie 
Ungft nicht zu feinem Kompaß machen und darf nicht müde werden... 
Dem zumal, der an biejer Stelle fteht, ift gar nicht erlaubt, weder zu 


' Eröffnungsrede ber 18. Landeskirchenverſammlung 1897. 
2 Ebenfo 19. Landeslirchenverfammlung 1899. 
3 Ebenfo 20. Landeskirchenverſammlung 1901. 
* Ebenfo 21. Landeskirchenverſammlung 1904. 
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zweifeln, noch weniger zu verzweifeln, daß unjere Landeskirche grade 
bier an biejer Stelle noch nicht verbraucht und überflüfjig fei, noch eine 
gottgewollte Beftimmung habe, die Beftimmung, troßdem bie äußern 
Grenzen ihrer Arbeit jo enge gelegt find, in unerjchütterlicher Treue 
gum reinen Evangelium, zu fid) jelbft und ihrer Gejdjid)te, zum König 
und Vaterland beharrend, ihre geiftige Arbeit zu tun, damit auch bird) 
ihre Hülfe in allem irdiichen Wirrſal doch auch hier beftehe und wachje 
das Reih Gottes, um dad wir täglich beten. In der Geſchichte unſrer 
Volkskirche begegnen uns auf Schritt und Tritt bie Spuren des leben- 
digen Gottes; zahlreich find in allen Jahrhunderten die Dentfteine feiner 
großen Barmherzigkeit aufgerichtet, bie er an uns erwiefen. Daß wir 
überhaupt nod) da find, ift$ nicht wie ein Wunder faft anzufehen ? 
Blindheit und Undanf wäre e$, das nicht zu erfennen und daraus nicht 
Zuverſicht zu jchöpfen noch für mandhe kommende Zeit.“ 

Bon ſolchen Gedanken erfüllt, hat er gearbeitet, jo lange e8 für 
ihn Tag war. Wo ihm etwas nicht gefiel, machte er daraus nie ein 
Gehl. Gr fah für uns vor allem eine Gefahr darin, baf bie Zeichen 
des Uuseinandergehend nach Klaſſen unb Intereſſenkreiſen fid) mehrten 
und vor allem im Hereintragen der „modernfien“ Kultur und Literatur 
in unfre Sreife. Dabei wurde das eigne Leben tiefer und ftiller. Einer 
fudjenben Seele jchrieb er:! „Du fanbeft nod) nicht den Einen Gott, 
mit dem wir reden können alg mit der perjönlichen Allmacht, unb ber 
fih allezeit finden läßt, wo wir ihn fuchen und uns nicht verfinfen 
läßt, wo wir nur vertrauend feine Hand ergreifen und die Hülfe nicht 
grade fo erwarten, wie wir fie uns gedacht... Du bift auf dem Wege 
und auch deiner wartet, wils Gott, noch Bier im Leben ‚eine Ruhe’, 
ein Frieden, den Niemand ung nehmen tann“. Dabei befannte er:? 
„Es gibt audj bei mir Stunden, wo e3 mir nicht leicht wird, mich 
immer einjamer zu jehen... in einer Welt, in der das Büfe jo ver- 
[odenb und in mannigfaltigfter Geftalt an Jeden Derantritt. Denn nicht 
das ift ja das größte Geheimnis im 9Renjdjenleben, wie ba8 Böfe in 
dasjelbe Hereingetreten, ſondern wie trog bem Böjen bod) auch noch fo 
viel Gutes darin ift” und wenig früher:® „Die beften Freunde find 
heimgegangen ober rüften fid) dazu. Immer tiefer werden die Schatten 
ringsum, immer näher rüdt die Macht auch denen, bie noch aufrecht 
fteben ... Die Aufrichtung liegt da nirgends als in ber Gewißheit des 

1 Brief vom 26. Mai 1902. 


Brief an ble Schwefter 23. Dezember 1901. 
» Gbenjo 25. März 1901. 
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Slaubens, bap zwar Gottes Gebanfen mit uns oft rütjelbaft und 
fchmerzengreich find, aber niemals andre fein können alg joldje, die uns 
zum Heil dienen fónnen." „Unfer Wiffen ift Gtüdwert unb unfer Können 
ift gering — befannte er ein andermal ! — unb unfer 2eben verläuft bann 
am rubigfien, wenn wir dag Befte unb Größte bem anvertrauen, deffen 
Allwalten auh in den 9taturgejegem fid) offenbart und über all unfer 
Berftehen geht.“ 

; Wenn ihn bisweilen trübe Gedanken übermannen wollten,? „daß 
wir in biejer fchweren jorgenvollen Beit wirtichaftlich jo leichtgefiunt 
fcheinen und gar jo viel in „Runft” ausgehen laffen“, dann meinte er 
dodh, wir müßten darauf bedacht fein, „daß unfer Qebensmut nicht finte. 
Man fühlt heraus, baf wir und nicht laffen wollen und das ift bod) 
wohl bie $auptjadje"* und trüftet fid) und und: „Feſthalten wollen 
wir, wag und noch bleibt, da3 verwüftete Haus aufs neue einrichten. 
Wir haben e8 ja wiederholt erlebt und ftehn doc) noch immer!” + 

Den Gedanken in ben Ruheſtand zu treten hat er öfter erwogen." 
Das zunehmende Alter mit feinen Gebrechen unb der ſchwankende Gefund- 
heitözuftand ließen den Entſchluß im Sommer 1906 reifen, er trat mit 
1. September au8 dem Amt, im 79. Lebensjahre nach 58 Dienftjahren. 
Auh an äußern Ehren hatte 23 ihm nicht gefehlt. Schon 1883 hatte 
ipm bie Univerfität Marburg, im Lutherjaht, den Ehrendoktor der 
Philoſophie verliehen, 1896 die Klaufenburger Hochſchule — gegen bem 
Brauch — ein zweitesmal, unjer König 1896 den Orden der Eifernen 
Krone 2. Klafje, bie theologijche Fakultät in Leipzig 1898 das theologifche 
SDoftorat, der Großherzog von Sachſen 1898 das Comthurkreuz des 
Ordens vom weißen Falken mit bem Stern, beides anläßlich des 
70. Geburtstages, der auf feine Bitte in größerm Kreis nicht gefeiert 
worden ift, da größte war ihm doch „unfer Ruhm ijt ber, nämlich 
dad Zeugnis unſeres Gewiſſens.“ Das Landesfonfiftorium begleitete 
ibm mit Dant und Segenswunſch im ben Ruheſtand mit Worten, bie 

1 Ebenfo 5. November 1908. , 

2 Am 26. Juni 1902 urteilt er über bie Alab. Blätter: ... es ijt fein Troſt, 
daß bie darin fid) ungeſcheut offenbarenbe Geſinnung haupifächlich von ben öfter- 
reidjijdem Hochſchulen importiert wird... Ohne bie fittlich-religidfe Regeneration 
bleibt alle8 vergebens unb am ber Spige ber Gegner einer ſolchen ftehen dort bie 
Hochſchulen bam. deren Jugend. 

3 Brief vom 28. Dezember 1904. 

* Ebenfo 28. Oktober 1904. 

* Brief an Nippold 21. November 1905: Ich beabfichtigte im Herbft a. D. 
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ihn aus der unmittelbaren Kenntnis jahrzehntelanger Mitarbeiterjchaft 
zu zeichnen verfuchten: i 

„Das hochachtungévoll unterzeichnete Landestonfiftorium Dat tief- 
ergriffen die Zuichrift Euer Hochwürden vom Auguft 1906 in feiner 
heutigen Sigung entgegen genommen, in der Euer Hochwiürden das Amt 
des Biſchofs ber ev. Landeskirche mit 9tüdfid)t auf Alter und gejchwächte 
Gefundheit niederlegen. Überzeugt, daß ber Entſchluß unabünberlid) und 
die Folge der umfichtigen Erwägung ijt, bie wir bei Euer Hochwürden 
fiet gefunden und bie bie legten Folgen jedes Schritte überjah, wenn 
fie andern mod) verborgen waren, muüjjen wir mit Trauer im Herzen 
unfere Pflicht erfüllen, den Entihluß Euer Hochwürden hiemit zur 
Kenntnis zu nehmen und die verfafjungsmäßigen Schritte einzuleiten, 
bie zur Neubejegung des Amtes führen. 

Indem wir jolches tun, fónnen wir zugleich nicht anders, al8 aus 
tieffter Seele Euer Hochwürden den Dant der Kirche ausjprechen für 
all das, was Euer Hochwürden ihr und ung in einem mehr alg 58 jährigen 
Dienft voll Arbeit und Mühen, voll Erfolgen und Entjagung gewejen 
find, den Dank unjeres Volkes für Ihr jegensreiches Wirken, das fih 
unter das Scriftwort fafjen läßt: „Sieh, Du Haft viele untermiejen 
unb laffe Hände geftärket, Deine Rede Hat die Gefallenen aufgerichtet 
und bie bebenben Knie haft Du gefrüjtigt" (Hiob 4, 3, 4). 

Schon in frühen Jahren in dem hochgemuten Kreis der Schar 
bochangejehen, bie bie neue Beit erfannte und Hand anlegte, Vielver— 
fäumtes nadjzuholen, Haben Euer Hochwürden fih in die Reihe jener 
geftellt, die erfolgreich den Verſuch machten, die erjchütterten Grund- 
fteine deg Beſtandes unſeres Volkes in feiner Gejchichte aufs neue zu 
befeftigen, und unjere Dijtorijdje Wiſſenſchaft mit Arbeiten bereicherten, 
die unferer Literatur zur Zierde gereichen und im 3Bolfe das Bemwußtjein 
feines Wertes ftürfen. Ein großer Kreis gebentt dankbar des Lehrers, 
ber, den fategoriichen Imperativ der Pflicht im fid) verförpernd, ben 
er als teuerfteg Erbe aus der Schule der Baterftadt empfangen und 
nun ihn mehrend weitergab, in den Herzen der Schüler die Ahnung 
davon erwedte, baf ba8 Leben lebenswert und inhaltreich zu geftalten in deg 
Menſchen Hand gegeben fei. Was Euer Hochwürden fpäter al8 Pfarrer 
getan, ‚die Gefallenen aufzurichten und laffe Hände zu ftärken,‘ das 
erzählen Lejchkirh und Hermannjtadt, bejonber8 das legtere, wo neue 
Gedanken der Gegenwart auf bem alten Grund evangelifch-jächfiichen 
Lebens neue Schugwehren fchufen in der Brandung bes zerftörenden Tages. 
Aber aud) außerhalb der Kirche, wenn e8 galt, in Stuhlsverſammlung 
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und Univerfität, in politijdjem Nat alte Ehre zu wahren unb harten 
Angriff abzuwehren, da rief dag Volf mehr ald einmal Ihre Kraft zu 
Hilfe. Und als die Kirche Euer Hochwürden an ihre Cpipe ftellte, ba 
galt e$ im großen zu bewähren, was in kleineren Kreijen fid) erfolgreich 
erwiefen: bie fittlichen und religidjen Kräfte zu ftärten, ba fie allein im 
Kampf des Lebens Erfolg verjprechen. Mitbeteiligt an der großen Arbeit 
bei Schaffung der Kirchenverfafjung find Euer Hochwürden mit Erfolg 
bemüht gemejen, fie zu verteidigen, mannigfad) auszubauen und ver. 
änderten Lebensbedingungen angupa(fen. Ein Vorfämpfer aud) für bie 
Reuorganifation unferer Gymnafien vor 56 Jahren, haben Euer Hod- 
würden fie vor 20 Jahren in neue Verhältniffe hinübergeführt, ohne 
daß fie Schaden gelitten haben an ihrem innerften Wefen. Die Frauen- 
hilfe Haben Euer Hochwürden auf das Arbeitsfeld der Kirche geleitet 
unb im allgemeinen Frauenverein, in der Kranfenpflege- und Lehrerinnen» 
bildungsanftalt organifiert. Wenn wir heute nicht verzagend in bie Zukunft 
fehen, jo verbanfen wir es mit Eurer Hochwürden Lebensarbeit, bie ung 
gelehrt Hat, nicht auf SBerjonen dag Dafein von Volf und Kirche zu 
ftellen, jondern auf die ewigen Kräfte, bie das Leben geftalten. 

Und [o banfen wir denn Euer Hochwürden aus tiefbewegtem Herzen 
für alles, wag Euer Hochwürden an uns getan haben, bem Mann, bem 
e3 gegeben war, in dem jchweren Ringen unferes Volkes und unjerer 
Kirche feit fait 60 Jahren immer wieder ein Führer zu fein, der in 
entjcheidenden Uugenbliden berufen war, beim Wägen wie beim Wagen 
voran zu gehen, der tapfer nie den Sleinmut und nie den Übermut 
gefannt, ber auf dem Boden der Pflicht jtehend von andern Großes 
verlangte, weil er fid) jelbft das Schwerfte zumutete, ber ſtets ficher 
vor der Gefahr, bie bie Überfhägung der Menjen unb der Zeiten 
mit fid) bringt, da8 Weſen ber Dinge mehr al andere erkannte, ber, 
vorjdjauenb und umfichtig, ein Meifter des Wortes unb ber gebanten- 
reihen Rede, unfer Wiffen gemehrt, unjern Glauben vertieft, unfer 
Empfinden geläutert, unfere Kraft geftärkt hat, der den feftem auf bem 
Dels des Gottesglaubens ruhenden Gleichmut unb die Geiftesfraft, bie 
die menjchlichen Dinge durchichaut und das Vergängliche vom Dauernden 
zu unterjcheiden weiß, big in8 hohe Alter jid) bewahrt hat und deffen 
ſcharfes Urteil und ficherer Rat in jchwierigften Fällen bie Wege wies, 
die zum Biele führten. Und jebt, wo Euer Hochmwürden ein Wirfen voll 
Pflichterfüllung im Dienfte der Kirche damit fchließen, aus Pflichtgefühl 
Pflichten niederzulegen, weil die Kraft zu ihrer Erfüllung nicht mehr 
reihe, empfinden wir mit doppelter Ehrfurcht, was mir jo oft idjon im 
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Anblick Ihres Lebens empfunden, bag Euer Hochwürden die ftärkften 
Kräfte großer Tage rein unb mächtig in Ihrem Wejen tragen und baf 
mit dem Scheiden von Euer Hochtwürden aus bem Amt ber legte Träger 
einer großen Zeit von unà geht. 

Aber — und in biejer Verficherung fol unfer Dant gipfeln — 
wir wollen mithelfen, jene ftarfen Kräfte vergangener Tage, deren 
Vorbild Euer Hochwürden uns bleiben foll, hinüber zu tragen auch in 
die Zukunft, eingebenf deffen, daß die Entwidlung unſeres Volkes und 
unjerer Kirche darauf allein ficher ruhe. 

Gott ben Almächtigen aber, der Euer Hochwürden langes Leben 
zu einem reichen Segen für unà gemacht Dat, bitten wir: er wolle 
Euer Hohwürden auch weiter gnädig fein und den Lebensabend ver- 
längern und verjdjónern aud) burd) das Bemwußtjein: nicht umfonft ge- 
arbeitet, vielmehr eine reiche Saat ausgeftreut zu haben, wofür der 
Dant in unjern Herzen nie erlöfchen wird.“ 


5. 


Und nun hat ihn Gott nod) neun Jahre erhalten, geiftig bis zum 
legten Augenblid ftart, mit jener Schärfe, bie wir in ben beften Tagen 
bewunderten, förperlih dem Alter tributpflichtig, jo daß zulegt völlige 
Taubheit den Verkehr mit ihm faít unmöglich) machte. Er wäre am 
liebften nad) Schäßburg überfiedelt, ber Familie zulieb blieb er im 
Hermannftadt.! Es mag ihm fein Leichtes geweſen fein, der ftet& nicht bloß 
denten, jondern handeln wollte, nun „das gemeine Log ber Sterblichen“ 
zu tragen, „ein Alter ohne Zaten".? (ber mie er8 trug, ift wieder be- 
zeichnend für ihn, entjdjfofjen und ſtark. Er Bat nie verfucht, in bie 
Verhältniſſe der Kirche einzugreifen, aber gerne Rat erteilt, ftet3 erfreut, 
wenn er darum gefragt wurde, und was ihm nicht gefiel, ſcharf friti- 
fierend. Solange die Kräfte e3 erlaubten, fam er gern und oft zum 
Nachfolger. Dann jag er auf bem Lehnftuhl, auf bem er jo oft geſeſſen, 
in feinem ehemaligen Amtszimmer, unangenehm berührt, wenn ein Dritter 
ftörend dazwijchen fam und erging fih fiber Welt und Leben. Der 


1 Brief an Nippold 7. Juni 1906: Mein Leben ftebt nun dem Z8enbepuntt 
nahe, ben ich Ihnen gegenüber in Ausficht geftellt: wenns Gott nicht anders fügt, 
trete ih am 1. September a. D. und die bann zu beziehende Wohnung ift bereits 
genommen. Am liebften wäre ich gang dorthin überfiebelt, mo meine Wiege geftanden 
unb wohin, je älter ich werde, defto öfter bie Sehnfucht mich Hinzieht; aber bie 
„Familie“ hängt an Hermannftabt unb jo mag denn babei fein Bewenden haben. 

2 Brief an die Schwefter 12. Juni 1912: Die Refignation, die unfer einem 
fo nah liegt unb bod) fo ſchwer fällt. 
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wunderbare Blid ber tiefen Denferaugen, voll Glanz unb Grnft und 
Milde, fchien bisweilen überitbijd). Es ift und nod) von Wert, fein 
Urteil über Einzelnes feftzuhalten. 

Die ſchwerſte Sorge madjte ihm dauernd das Bufammenjchließen 
einzelner Kreiſe zu „Intereffengemeinfchaften”, bie zulegt bie Gefahr in 
fid) fd)lieBen, die Volksgemeinſchaft und die Kirche zu fprengen. „Wir 
phantafieren von der Volkskirche — fchrieb er 1913 — und wollen bie 
Geiſtlichen⸗Kirche ſchaffen, trog des abjchredenden Beiſpiels, das u. a. 
Deutjchland auh ung gegeben. Ich folte mid) eigentlich um diefe Dinge 
nicht mehr kümmern, da mir jebe8 Wirken dabei verjagt ift, aber ich 
fahre mit Kummer dahin, daß bie ehrliche, jchwere und verftändige 
Arbeit eined halben Jahrhunderts jo ganz vergebens getan jeu foll. 
Dem alten ©. D. Teutich Haben fie ein prunfvolle® Denkmal gejegt, 
aber fie beeilen fih, wag der Kern feiner Arbeit gewejen, zu vernichten“. 
Das Berfallen in Kliquen und fleine Kreife fei in unfern fleinen 
Berhältniffen doppelt gefährlich. Da wolle Jeder ben Andern um Macht 
und Anſehn bringen und in ſolchem Kampf gehe immer mehr das 
Gefühl für das, was fid) jdjide, verloren. Bon biejem Gefichtspunft 
aus fei bie „Moderne Bücherei“ in Hermannftadt geradezu ein Unglüd. 
In den Schulen fei zu viel Drill und wir legten zu großen Wert auf 
Schule und Prüfungen. Verzicht auf jeden offiziellen Kinderbrei, aber 
niemalà auf den gefunden Verftand folle unjre Wege leiten. Immer 
wieder warnte er vor „zu viel Theologie“ im der Kirche. Unjre Pfarrer 
müßten mit bem Volksleben verbunden bleiben und e8 führen, jo allein 
laffe fih die Entfremdung des Volks von ber Kirche verhindern. Das 
Regiment in der Kirche müfje mehr zentralifiert werden. Bor allem fei 
nötig, baB dad Landesfonfiftorium bie Lehrer ernenne. Die Gefahren, 
bie wir überwinden müßten, feien: der Intelleftualismus, Mammonismus 
und ber Zug zum Wohlleben. Solange die Magyaren bie Interefjenge- 
meinfchaft mit ung anerfennen, fei für und nichts zu fürchten, wenn fie nicht 
etwa den Schluß aógen: wir follten und magyarifieren. Das vor dem 
Krieg auch bei uns wuchernde Äfthetentum hapte und verachtete er von 
ganzem Herzen. Ihm, dem willensftarfen Mann, war bie 9(njdjauung, 
die ba8 Leben vom Standpunkt des GenieBenà, aud) des edlen, anjah, 
unausjprechlich zuwider. Unfer Volt müjje daran zugrunde gehn! Für 
unſre Erhaltung fei vor allem nötig, nicht nur auf unſre Verhältnifje 
zu jehn. Der Blid in die große Welt, der Zufammenhang mit ihr habe 
ung erhalten. Über die Errichtung unjrer Syugenbmebren war er jehr 
ungehalten. Er fürchtete, fie fönnten ung bie Bruderſchaften zerjtören, 
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Müller hat immer viel gelefen. Er tat e8 aud) jegt. Die „moderne“ 
Qiteratur lente er ab. Sperl war ihm ein Lieblingsjchriftfteller, Defer 
ftellte er Bod). Die Verpflanzung jener „Modernen“ auf unfern Boden 
fab er ald Sünde an, darum hatte er für die „Karpathen“ nur grimmige 
Abweiſung. Die Erſcheinungen der heimiſchen Literatur verfolgte er mit 
Intereffe, an der Fortjegung der Sachjengeichichte, an bem ſächſ. Wörter- 
buch, am lirfunbenbud), dag fertig zu ftellen er a8 Hauptaufgabe anjaf, 
hatte er feine Freude, von der Zeutjchbiographie, bei deren Xeftüre er 
jein eigened Leben mit burdjíebte, jagte er: bie beutjdje Literatur 
habe wenig Bücher, bie diefem an bie Seite zu ftellen feien. An bie 
Schweiter aber jchrieb er: „Die Teutichbiographie ijt ein großes und 
banfenémerte8 Wert. Ich lete in der Lektüre einen Teil meineg Lebens 
zum zweitenmal.“ Er gedachte dabei deffen, wofür er „an ber Seite 
des vielfach gottbegnadeten Freundes als deffen Freund und getreuer 
(dart nicht ganz ohne Erfolg gelebt“ habe. Einen Unterjchied zwiſchen 
unfern Anſchauungen unb jenen der vierziger Jahre fah er u. a. darin, 
baf man damals alles Hiftorijch begründet Habe, jet nicht mehr. Auch 
unfer Dijtorijdje$ Bewußtſein fei heut ein bloß Hiftorijches, e$ erfafje 
ung nicht mehr jo tief wie früher. Heut ftehe immer der Gedanke der 
Weltanihauung im Vordergrund. Bon den Männern aus unjrer Ber- 
gangenheit meinte er, daß Betr. Haller einer der allerbedeutendften 
gewejen jei, ebenfo Huet, deffen ungeheurer Klugheit e8 zu verdanfen 
fei, daß ber Jeſuitenfreund St. Bathori das Eigenlandrecht betätigt 
habe. Brufenthal fei zum Zeil ftart Hofmann gemejen und vor allem 
ſchuld am alten Gejangbud). 

Seit der alte Freund Stadtpfarrer Fr. W. Schufter nad) jeinem 
Übertritt in ben Ruheſtand nad) Hermannftadt überfiedelt war, bejuchten 
fie fid) bisweilen. Am 90. Geburtstag Schufters (29. Januar 1914) fam 
Müller, trog dem Verbot des Arztes, ihm perjónlid) Glück zu wünjchen. 
Sie banftem einander dafür, was fie fid) gegenfeitig gewejen unb in 
ihnen ftieg ber Wunſch auf: wenn jet aud) Haltrich da wäre! Wenige 
Tage darauf ftarb Schufter (4. Februar), ber fid) auf den Frühling 
und Sommer freute. Müller hatte ihm gejagt „wenn du's erlebjt". Bei 
ber Erzählung fügte er Hinzu: Ich habe eben immer die Urt, ehrlich 
zu fagen, was ich denke. Er verglich fein Weſen mit bem Scuiters: 
beide hätten auf der Schule bie tiefften Anregungen von Gooß empfangen. 
Schufter habe fo fein fónnen, wie er fid) tBeoretijd) Haben wollte, ba er auf 
Wirken und Handeln vielfach verzichtet habe, Seine (Müllers) Natur fei 


! B. Degember 1908. 
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auf dag Handeln gerichtet gemejen unb wer handeln molle, fei auf 
Kompromiffe angemiejen.! Niemals fei zwifchen ihnen eine Mißſtimmung 
gewejen und gern babe er bei Schufter fid) Rats geholt, wenn es fid) 
um Wichtiges gehandelt Habe. 

Diele Jahre ber Ruhe waren, bei aller Teilnahme für die Ereignifie, 
bie er nicht unterbrüdem fonnte? — er jagte einmal: ich ärgere mich 
darüber, daß ich mid) noch foviel ärgern fann — ein ftilles Reifen 
für bie Ewigfeit. Daß das Leben. mit bem Tode nicht aus fei, davon 
war er überzeugt. „Ich bim begierig, was dahinter kommt. Daß etwas 
fommt, glaube id); wie e3 fein wird, weiß ich nicht. Glauben ift mehr 
a($ Wiffen, denn das Wifjen ift Deut jo, morgen jo. Aber wer glaubt 
— impavidum ferient ruinae". Darum folle man fein Leben nicht auf 
wifjenfchaftliche Theorien aufbauen, bie wechjelnd feien. Gott babe in 
die Seele die Ewigkeit gelegt und das verbürge bie Unfterblichkeit. 
Wiederholt meinte er: je ſchwächer er körperlich werde, um jo innerlicher, 
tiefer unb zufammenfafjender jchaffe fein Geift. Er fehe allmählich alles 
unter bem @efichtöpunft der Ewigkeit an. Vieles, was ihm früher be- 
beutenb gejchienen, erjdjeine ihm nun flein und unbedeutend. 

Das tritt bejonber8 auch aus den Briefen an feine Schweiter 
hervor. 

29. Dezember 1909: Die früheften Erinnerungen der Kindheit in 
verflärtem Licht noch einmal zu erleben und für das, was Gott noch 
bejcheidet, bie Seele zu ftärfen, dafür insbejondere von Herzen ‚dankbar zu 

1 Fr. Teuti: Fr. W. Schufter im Vereins⸗Archiv 40, 70. Müllers Brief an 
bie Schwefter 5. Februar 1914: Da er (Schufter) alles von hoher Warte faf und 
beurteilte, [o mußten unfre Handlungen fih bisweilen auf verſchiedene Weife geftalten. 
Seine Stellung im wirklichen Leben geflattete ihm, feinen Grundſätzen mehr Rechnung 
zu tragen alg mir, der ich [o oft Kompromiſſe zulaffen mußte, ba meine Pflicht 
war zu ſchaffen, nicht bloß mid) auszuleben unb mir treu zu bleiben. Dieſe 
fBerjdjlebenBeiten hat unfre Freundſchaft nicht beeinträchtigt, ba ihre Notwendigkeit 
beiberjeit3 anerfanut wurde. 

Über Qaltridj in einem Brief vom 18. März 1918: Da fteht vor allem bie 
Gieftalt bes treueften meiner Jugendſreunde Haltrich vor mir. In ber erften Latein- 
fíajje, bamal3 Tertia genannt, trat er, (jon Älter und gereifter als ich, vor mich, 
blieb von ba an mein Begleiter und vielfach Vorbild, ein einziges Jahr aus- 
genommen 1847/48, bis ber Tod ihn auch mir entriġ ... unerjchütterlich im Glauben 
an Gott und bie 3Renjdjen und fefthaltend an jenen Zebensidealen, bie wir zumal 
in bem gemeinjam in Leipzig augebradjten Jahr 1846/47 uns in ernfter Arbeit 
zu eigen gemacht. 

3 Brief an Nippold 20. Dezember 1911: ...ich in Stille und Zurüdhaltung, 
nicht felten ben Kopf fchättelnd fiber fo mandes, was ber Tag an bie Oberfläche 
ipilit, bod) nicht gefühllos zu Hoffen unb zu glauben. 
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fein und in jolchem Gefühl unverzagt aud) Schweres zu tragen, ijt 
Menſchenrecht und Chriſtenpflicht. 

24. Mai 1911: Meinen nächſten Angehörigen habe ich hinterlaſſen: 
Die höchſte Lebenskunſt iſt: nichts wollen was man nicht kann und 
nichts nicht wollen, was man ſoll. 

28. November 1912: Zu tun habe ich eigentlich auf der Welt 
nichts mehr; ſie hat nichts mehr von mir und ich nichts mehr von ihr. 
Mein Tagewerk ift getan unb mit-ber Ordnung meiner perjönlichen 
Angelegenheiten bin ich fertig. Meine Gedanken löſen fid) mehr und mehr 
von ber Erde und fireidjen faft neugierig über fie hinaus. Aus biejer 
Stimmung ift neulich aud) ba8 folgende erwadjien: 

Ob wir leben, ob wir fterben, 

Was hat bad für Not? 

Ob wir leben, ob wir fterben, 

&o find wir in Gott. 

Geboren von ihm, geftorben von ihm 
Sind beides mie Morgen- unb Abenbrot, 
Dod bem Menjen gilt ala Höchftes Gebot: 
Meine Beit in Unruh, bie Ruh in Gott. 


5. Februar 1914: ($8 ift einer von den vielen Irrtümern, in 
denen ber Menſch fid) wiegt, daß der Tod der ewige Friede oder bie 
ewige Ruhe fei, wie mang zuweilen auch lejen fann. Nein, der Tob ijt 
vielmehr das Erwachen aus dem Traum bes irdichen Lebeng in das 
ewige Licht im Gott, die dritte und legte Geburt, in der was unnüß 
geworden, abgeftoBen wird, unb nur dag Unfterbliche, die Seele fid) 
al8 dag bleibende erweift. Wie das zugeht, das ijt unb bleibt ung ver- 
borgen unb alles Forſchen barnadj ijt vergebens. Der Glaube daran ift 
das föftlichfte Gejdjent des Schöpferd an fein Geſchöpf, und bie Erlöfung 
auch von der Furcht vor dem Tode und bie Verjühnung im beiten Sinn 
des Worts feine Frucht. 

Auch in biejen Jahren fügte fid) ihm leicht das Wort zum Verje, 
deren Sammlung feine unbantbare Aufgabe wäre. 

Des Alters ſchönſtes Los konnte er ftill genießen, den Erinnerungen 
leben und Feierabend halten. Dann erzählte er von vergangenen Tagen 
und zeichnete fcharfumrifjene Bilder von Perfonen und Berhältnifjen 
und verglich gern Vergangenes und Gegenwärtiges mit einander. 

Der Ausbruch des Weltkrieges traf Müller nicht überrajchend. 
Schon 1905 hatte er an Rippold gejchrieben:! „Es ift ein furchtbar 


! Brief vom 21. November 1905. 
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großes Schaufpiel, da8 wir erlebt Haben und Niemand follte fid) erfühnen, 
jegt idjon das Ende voraus zu verfünden. Mir fteht nur zweierlei 
nahezu feft dabei: ein Gotteögericht ift im Buge unb darum eben fteht 
aud) das Endurteil in den Händen Gottes oder wie Frenſſen jüngft 
ba8 Wort geprägt hat, der ‚ewigen Macht‘. Dabei glaube id) trog 
allem an den Fortbeftand unjrer Monarchie nod) für eine weitere Frift 
unb ebenjo in biejer am den Fortbeſtand deg fleinen SBolféjplitterá, bem 
wir angehören, fals nur wir ung nicht aufgeben umb im Sturm, der 
ung umbrauft, uns hüten, den bergenden Hafen zu verlafjen, bem bie 
Gejdjid)te in mehr als einer ähnlichen Zeit ung als Rettung bietend 
gelehrt Hat”. Eine ſchwere Prüfung fah er bisweilen für uns als Beiljam 
an unb fürchtete wohl, ob wir fie beftehen fünnten und beflagte, daß 
ung Männer fehlten wie Savonarola und Luther? — aber nun im Krieg 
anerkannte er mit freude, wie wir unjere &djulbigfeit taten und war 
[tolg darauf. Wie oft Hatte er fchmerzlich darüber geklagt, daß das 
deutfche Volk nicht genug Nationalftolz befige und von den alten Römern 
nicht gelernt babe, zu fragen, was ihm als Volf allein zum Nupen 
gereiche, der Gedanke des Weltbürgertums [tede zu tief im ihm. Jetzt 
jab er mit Befriedigung das Nationalbewußtjein aufflammen und feinem 
Weſen entjprad), was ba8 beutjdje Volk jet zeigte: „was nicht zur Tat 
wird, hat feinen Wert“. Den Zujammenbruch zu erleben hat ihm Gott erſpart. 

An unjerm Kriegsbüchlein „Mit Gott für König und Vaterland“ 
hatte er feine große Freude. Wenn ihn auf der einen Seite die Grok- 
artigfeit des Kampfes erhob, fo litt er auf der andern durch bie Scheuß- 
lichkeiten, bie der Krieg mit fid) brachte; Born und Haß fei bis zum 
Wahnfinn und jo weit gediehen, daß nur der Meuchelmord noch übrig 
bleibe unb der werde tommen. Seherworte, bie fich erfüllten. Beſonders 
freute ihn, daß er zu erkennen meinte, fein Bekenntnis fei auch dag 
feines Volkes: „Ich will mich nicht niederwerfen laffen, fondern fämpfen 
und Hoffen big zum legten Atemzug.“? Seine ganze luge und ernjte 
Lebensauffaſſung jpiegelte fich in bem Nat wieder, den er auf bie Frage 
gab, mie man fich in biejer Zeit verhalten fole: „I. Sorge nod) mehr 
auf deine Gefundheit, denn e8 fann fein, daß bu fie mehr al3 gewöhnlich 

! Brief an die Schwefter 8. April 1905: Zeit ifts, bag bald wieder eiu 
ſchweres Unglüd uns bedroht, foll bie Kraft, falla fie nod) vorhanden ift, fid) nicht 
in Nichtigkeit vergeuden. Nun, e3 wird fommen. Wie werden wir oder bie dann 
noch leben, eà beftehen? Ebenfo 18. Auguft 1918: Uns fehlen Männer von Eifen 
wie einft Savonarola und Luther waren, bie auch burd) ihe Leben mitriffen. 


Waſchlappen, SBibelftunben u. dgl. paffen nicht in biefe fo traurig ernften Beiten. 
? Ebenfo 12. Juni 1918. > 
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gemeinschaft zuleßt früftiger daftehn wie damals, wo er al junger Lehrer 
die Waffen für fein Bolt ergriff. Unſere Kirche ijt auch durch feine Arbeit 
äußerlich geeinter und gefeftigter, innerlich tiefer geworben. 

Aus feinem Leben aber jpridjt zu und — und dag ijt zugleich 
ber Dentitein, den wir ihm voll Dant ſetzen — das Wort Fihtes, 
feines großen innern Bildners: „Glückſeligkeit ift nicht der Zweck unfres 
SDajein8 fondern nur Glückwürdigkeit“ und „Der höhere Menſch reißt 
gewaltig fein Zeitalter auf eine höhere Stufe der Menjchheit hinauf — 
er dauert fort und wirft fort und was ung Verſchwinden fcheint, ijt 
bloß eine Erweiterung feiner Sphäre, was ung Tod feint, ijt eine 
Reife für ein höheres Leben !* 
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Beiträge zur jächjtichen Kirchengeſchichte. 


Von 
D. fr. Teufſch. 


1. Sie ſächſiſche Eigenfirche. 

Su jeinem unerjchöpflich reichen Kirchenrecht fat Hinſchius 
idon 1878 (II, 2. 637, 638) bei Behandlung des „Pfarrwahlrechts 
der Gemeinden fraft Patronats“ darauf Hingewiejen, der Grund hiefitr 
liege darin, „daß in joldjen Ländern, wo eine Grundherrlichkeit bevor- 
redjtigter Stände nicht entwickelt war, die freien Land» unb Bauern- 
gemeinden ihre Kirchen auf ihrem Gemeinbeboben erbaut hatten, und 
infolgedejjen als Eigentümer derjelben das Bejegungsrecht durch bie 
Wahl der vollberechtigten Gemeindeglieder ausübten“. Er unterläßt 
nicht, in einer Anmerkung darauf hinzuweiſen, daß fid) diefe Erſcheinung 
„in den den deutſchen Anfiedlern zu vollem Eigentum iüberwiejenen 
Dijtriften Siebenbürgens“ finde und durch das ganze Mittelalter hindurch 
behauptet habe. 

Seither hat U. Stug den Gedanken erweitert und bie Grund- 
lage der ganzen Entwicelung in der deutjchen Eigenfirche nadjge- 
ipiejen, deren Wurzel in dem germanischen Hauzpriejtertum der Heiden- 
zeit zu juchen ijt, das ber Dausbater ausübte Als bie Sausgemeinbe 
größer wurde, mußte für den ‚Sottesdienjt ein eigener Raum herges 
richtet werden, es entitauben auf den größeren Gehöften Tempel, zu 
denen fid) aud) die ürmeren Nachbarn hielten. Der ehemalige Haus: 
vater mar der Tempelherr geworden, der darüber verfügte und Die 
Einnahmen nach Belieben verwandte. Bei der Annahme des Chriftentums 
ging mur bie Veränderung vor fih, daß ber Beſitzer des zur Kirche 
gewordenen Tempels einen Prieſter (Geijtlichen) anjtellen und bezahlen 
mußte. Aber er fonnte fie übertragen, verfaufen, verjchenken, nur durjte 
die Abhaltung des Gottesdienſtes nicht in Frage gejtellt werden. Der 
Geiftliche mußte natürlich bom Bijchof geweiht werden und bon jelbjt 
ergaben jid) nach biejer Richtung Hin Abhängigkeitsverhältniſſe. Aber 
bie Nubung deſſen, was die Kirche einbrachte, jtand unverwehrt bem 
Herrn zu, der in erjter Reihe die Ausgaben für bie Erhaltung ber 
Kirche und die Bezahlung des Geijtlichen zu tragen hatte. Die Nutzung 
feloft aber wurde immer geringer, feit bas Gejamteigentum in Sonder- 

21* 
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vermögen auzeinanderging, indem gewijje Teile zur Erhaltung ber Kirche 
(abrit), andere fiir den Gottesbienjt, die Pjriinde, die Bezahlung des 
Geiftlichen ausgejchieden wurden. Dazn fam der Kampf der Kirche, bie 
die Laien überhaupt aus dem Befig der Kirchen verdrängen wollte. 
Das Ergebnis war, daß ba8 um -1140 verfaßte Decretum Gratiani 
den Sat aufftellte: „Laien fónnen weder kraft eigner noch kraft bijchüf- 
licher Autorität Kirchen befigen", „jie Haben das Necht der Fürforge 
und des Nats (bei ber Verwaltung) und können bie Perſon des Priefters 
ausfindig machen. Aber (ie haben fein Necht, bie Kirchen zu verfaufen 
oder zu berjdjenfen oder als ihr Eigentum zu nügen.” 

Damit war an Stelle ber Eigenfirche das Patronat getreten. 

„Su ber Sache freilich und in der Vorftellung ber nichtgeiftlichen 
Kreije lebte die alte Anſchaunng und das alte Necht fait ungefchwächt 
noh Jahrhunderte lang fort.“ (Stuß.) 

Mit diefen Anfchauungen find die Sachſen (1141—61) nad) 
Siebenbürgen eingewandert. Sie famen, wenigftens in das „Desertum“, 
das König Geija „den früher eingewanderten Flandrern“ verliehen, in 
Gruppen herein und ließen fid) gemeindeweife nieder auf bem Boden, 
der ihnen gemeinjam verliehen worden mar. Hier überwog vielfach das 
Necht der Gemeinde das Necht des Einzelnen. Die Gemeinde teilte den 
Boden auf, die Benützung hing am dem Belit des Hofer, ber Beſitz 
erbenlos Gejtorbener fiel. an die Gemeinde zurück. Die Gemeinde erbaute 
auf ihrem Boden das Gotteshaus, iiber das fie die dolle Verfügung 
in Unfpruch nahm: fie jtattete c3 aus, fie wies aus ihrem Eigentum 
der Kirche Grund und Boden zu, fie gab dem Pfarrer den Zehnten, 
fie wählte den Pfarrer.! Sie jah die Kirche als ihr Eigentum an. 
Allerdings fiel zweierlei von jelbjt fort: Die Anſchauung, daß Kirchen 
nicht zu anderen Zweden gebraucht werden dürften, war fon jo 
allgemein geworden, dağ e3 nie einer Gemeinde eingefallen ijt, fie zu 
berfaujen oder zu verjchenfen, und daun warfen diefe Stirchen nicht, 
wie e$ einft die alte Gigenfirdje getan, Nugen ab. Nur wurde bie 
Gemeinde, je größer die Einnahmen an der Kirche waren, um jo mehr 
entlajtet, ba die ganze Erhaltung eben auf ifr lag. Aber bie Eigen- 
firche wirfte nach, indem die Gemeinde bie volle Verfügung über die 
Kirche beſaß, als deren Ausfluß auch bie freie Pfarrerswahl und die 
Zehntabgabe an den Pfarrer, nicht an den Biſchof, erjcheint. 

Urkb. zur eich. der Siebenb. Deutihen von Zimmermann und Werner. 


Hermaunftadt, 1892. In Band I das Andreanum von 1224, darin S. 24: Sacerdotes 
suos libere eligant et electos repraesentent et ipsis decimas persolvant... 
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Wie weit der Einfluß ber Gemeinde ging, zeigt am beiten das 
Beijpiel aus Schäßburg. Dort ließ jid) 1487 bie Stadt zufichern, dağ 
bei Erledigung der Stelle des Spitalsgeiftlichen der Nat der Stadt, 
wie e$ das Patronatsrecht erfordere, einen geeigneten, twohlverdienten, 
nicht mijgejtaltetem ober fonft gezeichneten Maun zum Geiftlichen an 
der Kirche und dem Spital wählen und dem Ordensobern der Auguftiner, 
zu den das Spital gehörte, — dem Orden des f. Antonius —! zur 
Beſtätigung präjentiere. Diejer war verpflichtet, ben Gewählten in den 
Orden aufzunehmen, jo dağ aljo auf Grund ber Wahl durch die Gemeinde 
(den Nat) auh eine bis dahin weltliche Perſon in den Orden anf- 
genommen und geweiht werden mußte. 

Die Gemeinden bejapeu das Berfügungsrecht über das Einkommen 
der Kirchen, Das fid) u. a. auch in der Stellung der Kirchenvüter zeigte. 
In Kronftadt war der Pfarrer bon ber Verwaltung und Verfügung 
über die Einkünfte der Kire und das Vermögen ausgejchlojjen, jo 
dah der Stirdjenvater und Die Gemeinde alles ohne ihn machte Sie 
verfügten iiber Legate und alles andere nad) Willkür, Doh gebot ber 
Erzbijchof von Gran 1354, da bie Laien feine Vollmacht Hätten, iiber 
firchl. Angelegenheiten zu verfügen, da fie zum Gehorchen und wicht 
zum Befehlen da jeien,? es jullten Hinfort, bei Strafe ber Grtommunifation 
niht mehr ber Kirchenvater und die Laien iber bie Einnahmen und 
Ausgaben der Kirche verfügen, jondern ber Pfarrer folle zugezogen 
werden und ihm Rechnung gelegt werden. 

Der Grundjaß, ben ber Grgbijdjof aufjtellte, bie Laien Hütten 
nichts in bie kirchlichen Angelegenheiten hineinzureden, jtaud im direkteſten 
^o 3 frt. bei Fr. Müller: Geid. der fiebenb. Hofpitäfer im Schäßburger Gymn. 
Progr. 1856, S. 55 f. monasteri s. Anthonii ordinis s. Augustini, ... «uem 
idem praeceptor juxta statuta suae regulae in habitum religionis et observationem 
regulue rectoratumque ejusdem ecclesiae hospitalis s. Anthonii acceptare et de 
ipso ordine ac regula sibi providere teneatur... 

2 eumque laicis quantumque religiosis de rebus ecclesiasticis disponendi 
nulla sit attributa facultas, praesertim cum eos movet obsequendi necessitas non 
auctoritas imperandi... mandamus, quatenus dum et quoties legata, testata, 
donata, vel quaelibet alia bona ad ecclesiarum utilitates, fabricas et alias neces- 
sitates vel dispositiones per «quempiam parochianorum fuerint praedicta, non 
ad voluntatem seu libitum vitricorum ecclesiae vel aliorum, laicarum personarum, 
disponantur, sed vocato plebano cum ejus consilio ad ecclesiarum utilitates, evidentem 
tamen et honestam salubriter disponatur, praesertim cum igitur qui de rebus 
ecclesiasticis debet habere custodiam, ejus defectus non praesumitur ignorare... 
Ceterum volumus et propter utilitatem ecclesiarum decernimus, ut vitriei eccle- 
siarum coram suis plebanis de legatis seu testatis et quocumque titulo ad ecclesiam 


perventis et expositis coram suo plebano rationem reddere teneantur, Wito. II, 596. 
1* 
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Gegenjaß zu den hier geltenden Anfchauungen und Rechtsjägen, bie auch 
die Bauerngemeinde teilte. Als in einem Zehntprozeß zwiſchen Stolzen- 
burg und Salzburg am Anfang des 15. Jahrhunderts ber Stolzen- 
burger Pfarrer in eine Teilung des ftrittigen Gebietes gewilligt hatte, 
traten die Stolzenburger 1429 vor ihren Pfarrer und jagten: Domine 
Michael, eure eignen Güter könnt ihr geben, wem ihr wollt nad) Belieben, 
denn fie find euer; aber bie Güter der Kirche des f. Bartholomäus 
in Stolzenburg müßt ihr mit ung vermehren und vergrößern und nicht 
vermindern, da wir jolches auf keine Weiſe zulajjen, und darum wider- 
rufen wir Deut euren Vergleich, den ihr ohne unjere und der ganzen 
Gemeinde Zuſtimmung gemacht habt und widerrufen ihn, weil e8 euch 
nicht zukommt, einen Vergleich zu machen ober eine Einigung mit bei- 
gefügten Strafen, weil auf Grund des 3Batronatred)te8 wir Derartiges 
zu widerrufen oder zu beftätigen Haben, und folang nod) ein Stolzen— 
burger lebt, werden aud) cuve Nachfolger e8 niemals tun dürfen, außer 
e$ fei unjer und der ganzen Gemeinde Wille. ! 

Das Amt des Stirdjenvateré ift früh ſchon aud) auf bem Dorf bezeugt.? 

Wie jehr bie Gemeinde Herr der Lage war, dafiir liefert bie 
Gatjadje einen nenen Beweis, daß jie auch den Schulmeifter fid) berief 
ohne nad) dem Pfarrer zu fragen. Noch 1438 gebot der Ciebenbilrger 
Wijhof, e$ dürften im Biftriger und Kyralier Kapitel keine Schul: 
meister und Glöckner ohne Wijen des Pfarrers angejtellt werden bei 
Strafe ber Exkommunikation? und wiederholte das Webot im folgenden 
Qahr mit bem Zufag, zu jorgem, daß die Gemeinden nicht bie Ein- 
fünfte ber Schulmeifter und Kirchendiener jehmälerten.* Noch 1503 er: 
flärte der Stirchenvater von Senndorf jeinem Pfarrer, im Ginber- 
ftändnis mit den führenden Mitgliedern der Gemeinde, er führe bie 


! Domine Michael, plebane in Stolzenburg, bona vestra propria... ad 
voluntatem vestram cui volueritis dare potestis, quia vestra sunt; sed bona 
ecclesiae s. Bartholomaei aposto!i in Stolzenburg vos decet nobisoum amplificare 
et augere et non deminorare, eum nullo modo admittamus, annihilare bona 
s. ecclesiae ... et quamdin unus in Stoltzenburg vixerit, et vitam habuerit, talia 
nunquam nee successores vestri plebani habent conferre. &. D. zeutjd: Zehnt- 
redjt, ©. 27. 

2 Urkb. 11, 174: 1359 Johannes vitricus ecclesiae de Magno Horreo alg Zeuge. 

»Bereinsarchiv 10, 226: quatenus a nune et deinceps nullum scholarem 
vei campanatorem iu vestris ecclesiis vel parochiis, qui praeter et absque consensu 
plebani loci illius esset receptus vel in futurum reciperetur, tenere debeatis 
neque ad ministrationem altaris talem admittatis. llc. vom 16. April 1488. 


* Ebenda ©. 227, Urt. vom 23. Jannar 1439. 
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Aufträge bes Pfarrers nicht aus, wenn nicht früher der Hannu und 
bie Ültern, b. i, die Gemeinde fie gebilligt hätten, und der Pfarrer 
fchrieb dazu ing Kirchenbuch: principiis obsta!! 

Dieje bevorrechtete Stellung der Gemeinde wurde allerdings bald 
mad) den kirchenrechtlichen Anfchauungen der Zeit als „Patronat“ ge: 
deutet, irrtiimlichertveife, ba e8 nie ein jolches war, jundern das Recht 
der Gemeinde auf ihre Gigenfirdje, das fie zum Teil burd) ihre Ver- 
tretung ausübte. Daß es fich in ben freien Sachjengemeinden nicht um 
ba8 Patronat im gewöhnlichen Sinn handelt, geht aud) aus dem 
SBijtriger Fall, der gleich zu behandeln ijt, hervor. Es ijt eben die Ent- 
widelung ber alten Freiheit, bie die Gemeinde auf ihrem Grund und 
Boden ii6te.? Gin Beweis hiefür liegt u. a. auch darin, dağ im 18. Jahrh., 
two öfter bom Patronat der Städte über die dortigen evang. Kirchen bie 
Rede ijt, und Magijtrat und Kommunitäten als bie Patrone bezeichnet 
werden, im jelben Wugenblic, wo zwangsweiſe Katholiken in diefe 
Körperjchaften Hineinfamen, die evang. Kirche jid) jojort gegen deren 
Hineinreden in die evang. Angelegenheiten wehrte und julches nur den 
ev. Mitgliedern zugejtehen wollte. Beim Patronat wäre das unmöglich 
gewejen. In Kronjtadt jtellte fie einmal bie bun jeder Dijtorijd)en 
Kenntnis unbeirrte Behauptung auf, auch wenn Türken und Mohanı- 
medaner im Magiftrat jäßen, jo hätten fie bie ebang. Angelegenheiten zu 
leiten, fie wollten den Magiftrat zum „Patron“ machen; aber hier 
handelte e3 fih eben nicht um den Kirchenrechtlichen Patron, jondern 
um eine Vertretung ber ev. Gemeinde, bejjer bie Gemeinde ſelbſt, die 
die rechtliche Inhaberin der Kirche war. 

Einen Beweis für die kräftige Stellung der Gemeinde liefert auch 
die Nichtentwictelung des Patronats auf dem Kumitatsboden im den 
dort gegründeten untertänigen Gemeinden. In mehr als einer fat ber 
ſächſiſche Erbgräf die Kirche gebaut. Noch trägt bie ſchöne Kirche in 
Weingartstirchen, in  ebeljter Gotik gebaut, ba8 Wappen und Die 
Sufchrift Hoc opus fecit, magnificus Johannes Gereb de Wyngarth 
anno domini MCCCOCLKXI, über bem jpikbogigen Triumphbogen ber 
Gorbinijdje Nabe, tib. Graf Herbord von Wing Hatte ſchon vor 1300 
Varda und Zamajafelbu erworben und iut [egteren Ort ber f. Trinität 





1 Sm alten Senndorfer Kirchenbuch, jegt im Brufenihaliihen Mufeum in 
Hermannflabdt. 

2 Bezeichnend 1822 im Sireit Hermannftadi3 mit dem Bropft, der das 
Patronatsrecht über bie Kirche beanjprud)t: universitas hominum ejusdem villae 
.patroni ejusdem ecclesiae. Wrtb. I, 360. 
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zu Chren eine jteinerne Kirche aus eigenen Mitteln erbaut.' Unter 
anderen Umſtänden wären fte die rechtmäßigen Patrone geworden 
und gewejen und der Anſatz findet fid) in der Tat. 9((8 Graf Michael, 
ein Urenkel Erwins von Selling, 1345 für den Fall, als er ohne 
männliche Erben jterbe, feine 10 Beſitzungen, jajt lauter jächfiiche 
Gemeinden, feinen 7 Töchtern vermadjte, ba verfügte er aufer über 
die Mühlen, Wälder und Wiefen imb bem anderweitigen Beſitz auch 
über das Patronat ber Kirchen, das gleichfalls ben Töchtern zufiel.“ 
Gà war ein gut Stüd Selbjtherrlichkeit, wenn die Kellinger dem 
Bischof nicht geftatten wollten, feinen Zehnten aus biejem Gemeinden 
einzuheben, e3 fei denn er hole fie mit feinen eigenen Wagen aus jeder 
Gemeinde und ben Geiftlichen und Bauern verboten, ihm den Zehnten 
zuzuführen, jo daß fie ihn um einen Spottpreis fauften.* 

Aber das ansfchlaggebende ijt: die Gemeinde ließ das Patronat 
nicht aufkommen. Die Einwandrer in diefe Gemeinden waren vom 
freien Sachjenboden hieher gewandert, wo in den Gemeinden noch bie 
Erinnerung an bie alte Gigenfirdje vorhanden war, und die Gemeinde 
fid) den Pfarrer wählte und über das Einkommen der Kirche verfügte. 
Sie Tiefen fih das aud) auf dem untertänigen Boden nicht nehmen. 
Es ift fein einziger Fall befannt, daß ber Erbgräf je einen Pfarrer 
eingejett habe, die Gemeinde wählte ihn, und während bie politische 
Freiheit den Gemeinden des Komitatsbodens verloren ging, behielten 
fie die firchliche, und bie Kapitel dort ftanden vielfach gleichberechtigt 
neben denen auf freiem Sachſenland. 

Nur im Biftriger Bezirk ift ein Patronat in beſchränktem Sinn 
vorhanden gewejen und gerade feine Einſchränkung zeigt wieder, dak 
e3 jid) Hier um etras anderes handelt als um das Patronat in ge- 
wöhnlichem Siun. 

Auch in ber Nösner Anfiedlung galt anfangs das Recht der freien 
Pfarrerswahl,“ bie fid) durch die Jahrhunderte nachweifen läßt. Grit 

1! Teutich-Firnhaber, llifo. ©. 218 vom 13. Yuli 1800: cum terra Damasafeldu 


nuncupata, ubi ecclesia lapidea in honore s. trinitatis est constructa, quae de 
bonis mariti sui.. et propriis sunt comparatae. 

2 Rgl. F. Baumann: Die Erbgrafen des Unterwaldes im Mühlbächer 
Gymn.. Progr. 1878. 

3 Wrtb. II, 24: alle Befigungen cum juribus patronatuum ecclesiarum in 
ipsis sub quibuslibet honoribus fundatarum nec non locis molendinorum ac 
terris arabilibus, silvis, aquis, piscinis, pratis, nemoribus et quibuslibet aliis 
utilitatibus . . . 

*Ebenda I, 462 aus dem Jahr 1834. 

*NUrkb. I, 200, 1295: privatis ipsis... jure praesentandi, quam (!) ex 
consuetudine terrae retinebant., , 
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das 15. Jahrh. brachte cine Schmälerung. Die Biftriger Kolonie unters 
ftand, anfänglich wenigitens, teilweije ben ung. Königinnen, zu deren 
Haushalt die Steuern gehörten,! die von hier einfloſſen. E3 ftand 
damit im Zufammenhang, dağ die Königin Elifabeth 1330 den Biftrigern 
den großen Freibrief auzstellte, in dem der Gau nochmals der Königin 
unterjtellt und der Woiwodalgerichtöbarkeit entzogen wurde. Aber weder 
Bier, nod) in dem großen Freibrief Ludwigs 1366 ijt von kirchlichen 
Angelegenheiten bie Nede, nur die allgemeine Zuficherung, daß bie 
Biltriger diejelben Rehte mie die Hermannjtädter genießen und im 
Befig ihrer alten Freiheiten bleiben folen. Eine Beitimmung freilich, 
e3 jollten bie Richter und Gejchworenen in den Landgemeinden unter 
dem Einfluß des ftädtischen Rats gewählt werden, mußte zulegt auch 
auf die firchlichen Angelegenheiten Einfluß üben. Grjt bie Verleihung des 
Nösnergaues an J. Hunyadi 1453 enthält die auffallende Beſtimmung, 
daß der König bem zum Erbgrafen von Biſtritz Ernaunten mit allen 
Rechten und Einkünften auch das Watronatsrecht über bie Slirchen 
berfeibt.? Wohl ftand bem ung. König ein allgemeines PBatronatsrecht 
zu, aber bie jächjtichen Freiheiten jchlofjen e3 vom Sachjenboden anz. 
Auch Hunyadi Hat e$ nicht ausgeübt, Dod) aud) ein Beweis dafür, daß 
e3 den tatjächlichen und rechtlichen Zuſtänden widerjprach. 

AlS Hunyadi geftorben war und bie Bitriger das Joch ber Erb- 
grafichaft abgeſchüttelt Hatten, verlieh R. Mathias das, wie er jagte, 
ihm zuftehende Patronatsrecht iiber Dürrbach, Lechnitz und Mettersdorf 
ben Nichtern und dem Nat von Biftris, jedoch mit der ausdrücklichen 
Ginjdjrünfung, daß fie bloß bie erledigte Pfarre zu bejebem und auf 
die Güter der Kirche zu jorgen hätten, fid) aber nicht in den Beſitz 
des Vermögens der Kirchen jegen dürften? Es ijt wieder nicht das 


! ©. Witiftod im Vereinsarchiv 5, 274 und G. D. Teutich, ebenda 4, 261 ff. 

? Ur. gedrudt in Graf Zelefi J.: Hunyadiak kora Magyarországon. (Das 
Beitalter der Hunyadi in Ungarn.) Teft, 1853 X. Bd., ©. 347 ff. Auf ©. 354: 
Praefatum autem districtum seu comitatem Bistrieiensem cum civitate Bistrieia 
ac oppidis, villis praediis... molendinis et locis molendinorum ac jure patronatus 
ecclesiaram . . damus, donamus et conferimus. 

3 Urf. im 3SereinzZatdjio 1, 85. vom 4. November 1472: igitur nos jus 
patronatus ecclesiarum parochialium possessionum nostrarum Dypse, Lechyneze 
et Nagydemeter, quod in eisdem habuimus et habemus simuleum omni tutela et 
protectione legitima bonorum praefatarum ecclesiarum im ipsos judicem et cives 
et inhabitatores dictae civitatis nostrae duximus transferendum ... annuentes 
et concedentes praefatis judici juratisque civibus et communitati a modo impos- 
terum semper et qaotienscunque praescriptas ecclesias de jure et de facto vocare 
contigerit, totiers plebanos idoneos ad easdem eligere... volentes, tamen ut lioc 
praetextu idem judex juratique cives et communitas ipsius civitatis nostrae ad 
bona dictarum ecclesiarum se intromittere aut alijuod jus ultraquam patroni 
habere debent ef cousueverunt, sibi in eisdem vendicare non praesumant . . , 
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firdjenvedjtlid) feft umgrenzte Patronat, das bie befannten Rechte und 
Pflichten Hat, fondern neben der Verpflichtung des Vermögensſchutzes 
ein Einfluß auf bie Beſetzung der genannten Pfarreien, was um jo 
unerklärlicher ijt, alB die Stadt niemals ein Eigentum an jenen 
Kirchen gehabt Hat. . 

Ga ijt nicht anzunehmen, dağ bie Gemeinden das jdjmeigenb 
hingenommen haben, denn wenige Jahre jpüter übertrug Mathias 
dasjelbe Patronatsrecht auf die Gemeinden jelber, ihrer Umficht und 
Vorficht bertrauenb, in der Hoffnung, dağ fie ftet3 geeignete Männer 
zu Rfarrern wählen würden, bie in jeder Nichtung für die Seelen 
jorgen würden. Hier wurde wie oben bie Siirjorge und der Schuß Des 
Kirchengutes ihnen übertragen — wie fie eben beides hatten — nur 
mit der Einschränkung, daß fie den Pfarrer mit dem Rat des Richters 
und der Geſchworenen in Biftrig wählen jollten.t Sod) war der Nechts- 
zuftand durch bieje Fünigl. Verfügung erjt recht ins Schwanfen geraten. 
Bald fete ber SBijtriber Rat einen Pfarrer in eine der genannten Ge- 
meinden, bald wählte die Gemeinde, bald benützte der Bijchof ben Zwie— 
jpalt und fchiekte feinen Kandidaten Dun? und ber König gab bald dieſem 
bald jenem 9tedjt. ejt blieb nur der 3ijtriger Nat in feinem Streben, 
die Gemeinden unter fih zu bringen. Er wandte fih unter Vorlage 
ber von Mathias ausgeftellten Urkunde von 1472 am 8. Wladislaus 
und dieſer Dejtütigte 1496 bem Biftrier Mat bie „Patronatsrechte“ 
über bie drei oben genannten Gemeinden,” Dem e3 dreißig Jahre jpäter 
gelang, bieje Nechte über den ganzen Bezirk zu erhalten, indem Ludwig 1. 
fie auf alle Gemeinden evjtrecte.! Aber ein unangefochtenes Recht ijt$ 
nicht geworden, Wohl wurde der Einfluß des ftädtichen Rats auf die 
Bejebung der Pfarreien im Bezirk größer, aber wenn bie Gemeinde 
fid) aufrafite, Dann fob fie den Nat gang beijeite und bejeßte die 
Pfarre allein. Doch ift erit am Anfaug des 19. Jahrh. diefer Einfluß 
be8 Rats befeitigt worden. 





' Ebenda, ©. 86, Url. vom 3. Juni 1475: in vielfach wörtlicher Über- 
einftimmung mit ber vorigen Ur... . jus patronatus nostrum... in ipsus cives 
et inhabitatores dictarum possessionum nostrarum duximus gratiose transferendum, 
das folgende mie oben. 

? Wittftod im Vereinsarchiv, 4, 47 ff., bie Urt. ©. 87 ff. 

3 Ebenda ©. 49. 

* Ebenda: Der bedeutfame Zufag in ber Urf. vom 31. Wai 1526 Hinter 
den drei Gemeinden: ac aliarum omnium possessionum et parochiarum ad ipsam 
civitatem nostram Bistriciensem pertinentium, 

* €benba ©. 50 f. 
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Der Stadt Biſtritz hatte Hunyadi bas freie Wahlrecht des Pſarrers, 
das dort das alte Recht war, 1453 zugefichert,! was Mathias jpáter 
beftätigte.? E3 handelte fih eben nicht um ein nenes Necht, jonbern 
um die Beftätigung des alten. 

Auch diefe jeltfame Entwicelung im Nösnerland ijt mur zu ver- 
ftehen, wenn das Necht der Gemeinde auf ihre Kirche ala feftiteBenb 
angenommen wird. Hier ijt e$ ihr nicht gelungen, wie e3 den anderen 
fächfischen Anfiedlungen gelang, es in feiner ganzen Ausdehnung feft- 
zuhalten, aber von einem wirklichen Patronat fann nicht die Nede 
fein. Das Necht der Gemeinde erwies fid) ftärter ala alle Verjuche 
de3 Biftriger Ratz und des Königs, e3 zu brechen, und es gelang mr 
in bezug auf die Pfarrerswahl es einzujchränfen. 

Dafür hat gerade Biltrit in der Stapelfe der Frau Urfula Meijter 
Paulin, b. i. ber Witwe des Meifters Panl, einen Beweis für bas 
Fortleben des Gedankens der Eigenfirche bis ins 16. Jahrhundert 
bewahrt. Die Frau Urfula beftimmte in ihrem Zejtament, aus dem 
hervorgeht, daß fie eine eigene Kapelle Hatte, bie fie nicht nur mit 
Steinen überlegen ließ (wohl den Fußboden), jondern auch jonjt aug- 
geitattet Hatte, in der man bie Bücher, bie fie dorthin gab, joflte 
„anketten an die Stühle”, bab „die Erben der Patronen, bie zur 
Capellen gehören“, wenn fie bie „Silter gebrauchen wollten“, bent 
Capellan zu feinem Sold 22 fl. geben jollten. Wenn fie die Beſtimmung 
treffen fonnte, daß ihre Erben die Gitter — nnter der angeführten 
Bedingung — gebrauchen dürften, jo mußte fie doch zweifellos diejes 
Necht auh Haben, das charafteriftiiche Zeichen der Eigenfirche Sie 
beftimumte nicht nur, was „meinem Gapelfanem^ aus ihrem Nachlaß 
zu geben fei, jondern auch „aus ber Kapelle Geld daz darzu gelafjen 
üt, fol im bleiben 20 fl. und jol bie Capel haben fo fang er lebt.“ 
„Der Bruderjchaft unfrer lieben Frauen des Capitels“ jdjenfte fie ein 
Haus „und fie follen meinem Gapellanen laffen machen ein Stüblein 
unb ein Kammer und ein halben Keller in dem Haus, das fie zum 
Gapitel machen werden.“ Neben ihrem Kaplan Chrijtian Hatte jte 


1 Wif. bei Schlözer, Kritiſche Sammlungen zur Geſchichte der Deutſchen in 
Siebenbürgen. Göttingen 1795, ©. 68: ex nostra liberalitate annuimus et con- 
cedimus praefatis judici, juratis ceterisque civibus et toti communitati dictae ci- 
vitatis Bistriciensis, ut ipsi ac eorundem successores universi plebaniam paro- 
chialem ecclesiae s. Nicolai confessoris... dum et quando legitime vacaverit, idoneis 
et bene meritis personis, quibus maluerint, perpetuis universis temporibus con- 
ferendi habeant facultatem. 
* Ebenda ©. 64. 
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einen eigenen VBeichtvater Niclas, ber im Tejtament ebenfalls bedacht 
wurde neben vielen andern Stiftungen und Gejchenfen, die fie austeilte,! 
Später haben die Erben das ganze Gut der Kapelle unter fid) auf: 
geteilt und nur mit großer Anftrengung konnte das Kapitel ein Häuschen 
für fid) retten. Die ‚Zeitgenoffen fahen e$ als Unrecht au, das aud) 
andere Familien an Stiftungen begingen, bie von ihren Vorfahren 
ftammten. ? 

Um biejelbe Seit errichtete der Großwardeiner Kanonifer Andreas 
eine Stapelle „des D. Kreuzes“ unb jdjenfte ihr ein Haus, zwei Wein- 
gärten und den vierten Teil einer Mühle in Budaf. Das Patronat 
behielt er jid) und feinem Bruder David in Bijtrih vor. Nach feinem 
Tod jollte dag Patronat an den Bijtriger Nat übergehen, ber David 
hinderte, der Kapelle aud) nod) ein Backhaus zu jdjenfen.? 

Auch noch ein Beweis für bie Fortdauer des Eigenfirchenrechts 
liegt im folgenden Fall. Auf bem Hattert bon Keisd war eine Kapelle 
der B. Jungfrau im jogenannten Dyrenfeld, wegen deren Dotation 1548 
ein adliger Antonius Greb von Klosdorf ffagte, indem er diefe für 
fid) begehrte, weil einer feiner Vorfahren fie gejtiftet habe. Auf Grund 
eines ausführlichen Zeugenverhörs, üt dem jid) Fein einziger Zeuge 
für den Kläger ausſprach, wurde er vom geiftlichen Gericht — Dem 
Archidiafon von Ozd — abgewiejen und in bie Kojten des Prozejies 
verurteilt. 

Die Reformation ſchaf dann überhaupt neue Verhältuiſſe. 

Fir bie Stellung der Gemeinde aber.ijt e& bedeutjan, Daß bie 
Erſcheinung, die jonjt allgemein nachweisbar ijt, fid) hier nicht findet, 
bap nämlich Kirchliche torporationen wie Klöjter, Propfteien u. Dal. 
burd) Quforporation von Gemeinden zu großem Weichtum gelangen 
und bie Gemeinde dabei aller Nechte verluftig geht. Vielmehr war hier 
das genaue Gegenteil der Fall. Die beiden bejonbern Firchlichen Ein- 
1 Das Teftament gebrudt in Fr. Müller: Deutihe Sprachdenkmäler in 
Siebenbürgen. Hermannftabt, 1804, ©. 156 f. 

? $. Wiitſtock: Beiträge zur Reformationsgefchichte des Nösnerganes. Wien, 
1858, ©. 29. 

3 Berger iu den Urk.Regeſten im Biftriger Gymm.-Progr. 1893, Nr. 468 
und 469. 

* Md. bei Fabritius: Urkb. zur Gefchichte deg NKeisder Kapitels vor ber 
Reformation. Hermannftadt, 1875, ©. 221 f, 227, 236. Vgl. Fr. Miller: Die 
Secteibigungelitdyen in Siebenbürgen. Wien, 1858. C. M. aud) aus ben Mit- 
teilungen der f. f. Zeutralkommiſſion zur Erforſchung und Erhaltung der Bau- 
benfmale. 2, Jahrg. 1857. Wuguft- und Septemberheft. €. 607. 
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richtungen, die wir hatten, die Kerzer Abtei und die Hermannſtädter 
Propſtei, beſaßen wohl einige ihnen untertänige Gemeinden, aber dieſe 
haben das Wahlrecht ihrer Pfarrer gehabt, die Pfarrer waren Mit— 
glieder der Kapitel, zu denen die Gemeinden gehörten. Das gleiche war 
der Fall auf den Vefigungen der Propftei. Und das entjcheidende: 
Die größte und jtürfite Gemeinde der Cadjen war jtarf genug, Die 
Abtei und bie Propftei aufzujaugen, die Propftei wurde 1424 aufge— 
hoben und bie Abtei Kerg 1474 und bie Güter ber Hermannftädter 
Gemeinde überwiejen mit der Verpflichtung, gewiſſe gottesdienftliche 
Handlungen durch bejonbere Prieſter bejorgen zu laſſen. 

Längerdauernd imb wichtiger aber als dieje Einzelfälle waren die 
Stadjmirfungen, die die urjprüngliche Eigenfirche auf bie gejamte 
Gejtaltung der Firchlichen Entwicelung anzübte. Mafgebend war dabei 
die ältefte Gruppe der jächjischen Einwanderer, bie in der Hermann- 
jtädter Propjtei zufammengejchlojjen war, das Hermannjtädter Kapitel 
mit den beiden zu ihm gehörigen Kapiteln Leſchkirch und Schenf. 
Ga ijt fein Zweifel, dağ bie Gemeinden aus dem Bewußtjein der 
Eigenfirche das Recht ableiteten, ihre Angelegenheiten auch auf firdj- 
lihem Gebiet jelbjtändig zu ordnen. Und biejer Zatjadje verdanken 
wir e3, daß die Gemeinde durch alle Jahrhunderte ihre Selbjtändigkeit 
gewahrt Dat, bie wohl zu Zeiten verringert werden fonnte, aber immer 
nen auflebte, und bie bor allem auch in ber vorreformatoriichen Zeit 
ihre eigene Herrin war. Auf diefem Grunde hat bie evang. Gemeinde 
fid dann auffebaut, bie heute die Trägerin und Mittelpunkt der Kirche 
it unb mir das Kirchenregiment fennt, das fie fid ſelbſt wählt, die 
ihr Gutachten abgibt über jedes Gejeß, jelbjt menn c8 Liturgie und 
Agende, Dogma und Fefte betrifft, die den Vorjchlag macht fir bie 
Biſchofswahl, und wo — jo recht ein Symbol fir die ganze Stellung 
— der Sirchenvater auf dem Dorf die Abendmahlsgeräte in die Kirche 
trägt und auf den Altar stellt. 

Aber der Einfluß geht weiter. Auf biejem Grunde hielten fid) 
augenscheinlich bie Kapitel, bie mit ihren Gemeinden von Anfang an 
bejtrebt waren, den Einfluß des fath. Bischofs imb feinen Archidiafon 


1 R, Neiffenberger: Die ferger Abtei. Hermannftadt, 1894, ©. 15: Über 
Michelsberg: quod etiam tune, cum abbatia in Kerz in debito suo stata fuit, 
abbas nullam jurisdietionem habuit in plebanum de Michelsdorff neque jus patro- 
natus. sed jus patronatus habuerunt et modo habent incolae et parochianae in 
Michelsperg. ©. 24 über reng: 1419, laici universi... noluerunt nee adhuc 
unquam volunt dare praestare jus patronatus de manibus eorum juxta antiquum 
ritum ac consuetudinem septem sedium, 
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möglichjt beijeite zu jchieben und denen es unter dem gewählten 
Dechanten, mad) dem Vorbild des Hermannftädter Kapitels gelang, 
cine jelbjtändige Stellung innerhalb ber kath. Kirche zu erlangen, fiir 
berechtigt, fih zu vereinigen, eine kirchliche Einheit zu jchaffen, bie 
über bie Didzejaneinteilung der Kirche hinübergriff, iiber bie ungleiche 
Berechtigung der einzelnen Kapitel hinüberſah, und bie jhon um 1400 
jämtliche jächfijche Kapitel — ausgenommen Tekendorf und Schogen, 
bie jpäter erft entjtanden jind — umfaßte. Sie griff über die Diözeſan— 
einteibung hinüber, indem die Kapitel Hermannftadt und das Burzen- 
land zu Gran, die andern Kapitel zu Weißenburg gehörten, beide 
Gruppen aber waren tatjächlich nicht gleicher Rehte teilhaftig. Zunächſt 
handelte e3 fid) bei diefer Einigung um die Aufteilung und Tragung 
der öffentlichen Sajten, dann aber ergab e8 jid) von jelbft, bie Ber- 
teidigung augegriffener Rehte gemeinjam zu führen, der ftaatlichen 
und Firchlichen Gewalt gegenüber in allen Fällen als Einheit aufzu- 
treten. So ijt die „geitliche Univerjität“, „der Clerus der exempten 
Kapitel“ entjtanden und um 1400 von Staat und der Kirche aner- 
fannt. Gà war eine firdjlide Einigung aujenationaler Grundlage, 
nad) dem Vorbild ber politijdjen Univerfität bewußt gejdjajfen und 
dadurch von bejonderer Bedeutung, bof diefe fird)fidje Einigung über 
die politische weit hinausging. Die [ebtere umfaßte das freie „Sachſen— 
land“, bie aber aud) erft 1486 in der vollen Ausdehnung feierlich bejtätigt 
wird, bie firdjfidje aber griff über dieje hinaus, indem fie bie unfreien 
Gemeinden des Komitatsbodens aud) in diefe Verklanrerung hinein 
nahm. Es [ag in der Natur der Verhältniſſe, daß diefe „geiftliche 
Univerfität“ fid) ein Haupt jdjuj, feit 1502 nachweisbar der „Generals 
bedjant", der Sedjant des Mediajcher Kapitels. 

Für bie Weiterentiwiclelung des jächjischen Volkes aber war e3 
von Bedeutung, daß es nun eine Doppelte Zujammenfajjung und Ver- 
tretung bejaß, die Kleinere politijdje für das Sachſenland mit der 
ſächſ. Nationguniverfität, dem Hermannftädter SBiürgermeijter und dem 
Komes an ber Spige, imb. die umfajjendere kirchliche für alle ſächſiſchen 
Gemeinden in Siebenbürgen, bie „geijtliche Univerjität” mit bem General: 
bedjantem an der Spitze. Beide aber entjtanden anf dem Voden der 
nationalen Sujammengebürigfeit, beide berechtigt und berufen, bie 
eigenen Angelegenheiten jelbft zu ordnen und zu leiten. 

‚Das wurde von bejonderer Bedeutung beim Übergang zum 


'! 9. D. Teutſch: Der Geineralbedjant der (v. jächf. Kirche im Korreſpondenz⸗ 
blatt 1884, ©. 25 ff. 
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Proteſtantismus. Die Führung dabei übernahm bie ſächſ. Nationg- 
univerfität, Die Die rechtliche Grundlage zur Annahme des Evangeliums 
[dui mit dem Beſchluß aus dem Jahr 1544: es jolltem die Städte, 
die jajt alle Gottes Wort angenommen hätten, fih nadh den gleichen 
Brünchen halten unb bie e$ noch nicht angenommen aufgefordert werden, 
e$ zu tun — big zum entjdjeibenben VBejchlu von 1550: dağ überall 
die Neformation nach der Kirchenordnung des Honterus von 1547 
durchzuführen fei und bie Pfarrer fih barnad) zu Halten hätten.! 
Die Kirche aber hatte den großen Vorzug, daß fie in den Kapiteln und 
in der geiftlichen llmiberjitdt Die Ordnung und Vertretung beſaß, bie 
einfach in bie evang. Zeit herübergenommen wurde; man bedurfte feiner 
neuen Verfaffung, nur wurde über den Generaldechauten der evang.: 
ſächſ. Biſchof (1553) gejebt, bem bie „geiftliche Univerjität“ wählte. 

Durch diefe Entwicelung ijt das Ctaatafirdjentum in Sieben- 
bürgen verhindert worden, ba bie ev. Kirche von vornherein in ber Tage 
war, ihre Angelegenheiten, unabhängig vom Staat, jelbft zu ordnen 
und all den Gefahren zu entgehen, bie in Deutjchland der Mangel 
ftarfer Gemeinden und die Entwicelung des Staatsfirchentums über 
jie gebracht hat. 

So war fie imjtaube, von vornherein fih bie Gleichberechtigung 
mit den andern Kirchen zu erobern, bie der jiebenb. Landtag aner- 
kannte, indem er die „vier vezipierten Kirchen“: bie reformierte, evangelijche 
A. B., röm.-fatholijche und unitarijche einander gleichjtellte, und die durd) 
alle Jahrhunderte ihr. Schu und Schirm gewejen ijt. Und mit ber 
Sleichberedhtigung die Autonomie. 

Auf biejem Weg ijt fie eine „Eigenfirche“ in höherem Sinn 
geworden, deren Wurzeln aber in bie alte hineinragen, dort wie hier 
bemüht, immer mehr zu werden, was jie in den Kämpfen ber Nejor: 
mationgzeit in ihren Namen hineinlegten: 

Ecclesia Dei nationis Saxonicae. 


2. Sefhichte des Milcower Bistums. 


Als am 17. Mai 1545, mitten in der rejormatorijdjen Bewegung 
hierzulande, der QGenerafbedjant Michael, Pfarrer von Hebeldorf, 
oh. Friedrich, Pfarrer von Stolzenburg, Dechant von Hermannjtadt 
und Ihomas, Pfarrer von Petersberg, ber Burzenländer Deant in 
Mediaſch zuſammenkamen, den alten Streit der beiden fiebenbürgijchen 


a G. D. Teutſch: Urkb. ber ev. Landeskirche M. B. in Siebenbürgen. 1. 
Hermannftabt, 1862, ©. 3 ff. 5. 
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Didzejen zu jchlichten, der feit langer Zeit über die Aufteilung all» 
gemeiner Abgaben fie entgmeite, da bezeichneten jid) diefe Genannten 
jelbjt als Vertreter ber Albenjer Diözeſe und ber Milcower Diözeſe, 
u. gw. vertrat der Generalbedjant, d. i. der Sedjant des Medinfcher 
Kapitels, bie Albenjer, bie Sedjanten von Hermannftadt und bem 
Burzenland bie Milcower Didzeje.! Darnah gehörten anuh damals das 
Hermannftädter und Burzenländer Kapitel zum Milcower Bistum, 
bie übrigen jüdjj. Kapitel zum Albenfer (Weißenburger). Während bie 
Zugehörigkeit zum Albenjer nie in Zweifel gezogen werden fonnte, und 
die Fragen, um bie e8 fid) Handelt, das Verhältnis zum Biſchof, zu 
den Archidiafonen uff. urfundlich Antworten finden, ijt ba8 ganze 
Milcower Bistum bis Deut eine Art 3tütjel geblieben, obwohl Benkö 
nod) im 18. Jahrhundert ein zweibändiges Buch darüber gejchrieben 
hat,“ über das freilich dag Urteil ©. D. Teutſchs mur zu berechtigt 
ijt, eà vermehre die Verwirrung nur. Schlüzer hielt, trot dieſes Buche, 
da3 ganze Bistum fir erdichtet, was unmöglich ijt, jelbjt wenn nur 
jene Nachricht aus dem Jahr 1545 erhalten wäre. 

Es Hat tatjächlich beitanden, aber jtet3 nur ein Scheindafein 
geführt, bis bie Reformation e8 völlig begrub, und bod) fat e$ nah- 
gewirkt bis in bie Gegenwart. 

Es hat zunächjt einen doppelten Namen geführt: das Milcower Bis- 
tum und Bistum der Kumanen.: Der erfte schließt an das Städtchen Milcow 
(Milto) an, ba& am gleichnamigen Grenzfluß zwijchen der Moldau und 
Walachei lag, ungefähr beim heutigen Fokſany. 3Bijdjof ber Kumanen aber 
Die ber Würdenträger, weil das Volk ber Kumanier (Kumanen) dort 
wohnte, zu Dejjen Bekehrung das Bistum vor allem errichtet worden war. 

Die erite Nachricht bringt das Jahr 1228, in bent Theodoricus, 
Biſchof der Kumanen, bie Szefler in Siebenbürgen auffordert, es nicht 
ſchwer zu tragen, dağ fie mit Kumanen und Walachen hinfort zu einem 





16. D. Zent[f: Die Synodalverhandlungen der ev. Landeskirche in 
Siebenbürgen im Ref.-Jahrhundert. Hermannftadt, 1883, ©. 1. 

2% Bentd: Milcovia. Wien, 1781. 

3 Die Sbentitüt beider wird Hin und wieder beftritten, neuerdings von 9. G. 
Voigt: Brun von Querfurt, al8 Mifftonär des röm. Oſtene. Prag, 1908, ©. 7. 
Ich nehme das Bistum der Kumanen alg dad Milcomwer an, ba bie Gegengründe 
nicht ausreichen, beide zu trennen. Die Urt. von 1097 (Fejér Cod, dipl. 2, 16), 
bie jegt in das Jahr 1397 verjegt wird, bleibt am beften unbeachtet, ba nichts 
Rechtes aus ihr zu machen ift. Der Beruhigungsverfuch der Szekler ift ber befte Beweis 
für bie Sbentitüt des Milcower unb Kamaner Bittums, ba nur bas Milcomwer 
nad) Siebenbürgen hereinfpielt. 
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Bistum gehörten,' ba doch Dadurch nichts im Weſen geändert worden 
jei unb mit Hinweis auf bie f. Schrift bie Gemüter beruhigt werden, 
Gott jefe nicht auf die Perjon und hier fei nicht Jude und Grieche, 
wie ber Apojtel fage uijj. 

Das Bistum muß aljo fur; bor 1228 gegründet worden fein, 
aber jebenjallà nah 1222, Theodoricus ijt fein erfter Biſchof getejen. * 
E3 liegt nahe, bie Gründung in Zujammenhang mit Der neuerlichen 
Vergabung be8 Burzenlandes an die Deutjchen Ritter zu bringen. 
Ser Orden war bekanntlich) 1211 dorthin gerufen worden u. a. zum 
Schuß des ungarijchen Reihs gegen bie Kumanen und bei der Wieder- 
verleihung 1222 wurden die Grenzen gegen bie Kumanen weiter hinaus 
gejchoben. Hier jtieß bie fath. Kirche mit ber griechiichen zujammen 
und e3 entjprach der Methode zur Chriftianifierung heidnifcher Völker, 
Bistümer in ihr Gebiet oder an ihre Grenzen zu jebem, um dadurch 
da3 heilige Werk zu fördern. Schon bei den Einfällen der Deutjchen Ritter 
nah Kumanien hatten fih einige Kumanen mit Frau und Kindern 
taufen laffen? und 1228 fonnte ber Erzbijchof von Gran, unter dem 
das Bistum ftand, nah Rom berichten, die Sache nehme guten Fort- 
gang, 9fblige hatten jid) taufen lafjen und ein Fürſt Borg wollte das 
Ehriftentum annehmen. Gregor IX. aber, der all das mit Freuden zur 
Kenntnis nahm, ernannte den Graner Erzbijchof zum Segaten und gab ihm 
Vollmacht, dort zu predigen, zu taufen, Kirchen zu erbauen, Geijtliche 
zu weihen, Biſchöfe einzujegen und alles zu tun, was zur Verbreitung 
des ChHriftentums dienlich jei.* Zugleich vief er bie Dominikaner in 
1 ©. D. Teutſch: Urkb. zur Ge[djidite Ciebenbürgen8 1. (Fontes rerum 
Austriacarum, II, XV), ©. 45. Quid vobis officit nominis mutatio, eadem ma- 
nente episcopatus erga vestram nationem ratione et virtute? Nonne in ecclesia 
Christi D. lupum et agnum una pasci convenit, quidni etiam Siculum cum Co- 
mano et Olacho. Respicitne Deus personam uff. 

2 A. Theiner: Vetera monumenta hist. Hungariam sacram illustrantia. Romae, 
1859. I, 107: Theodoricus primus Cumanensis (episcopus) aug bem Jahr 1282. 
Damit entfallen alle Erfindungen und Namen aus Älterer Beit bei Bentö und 
Trauſch (Magazin IIT, 68). Für die ganze Frage wertvoll: Gyárfás T.: A mil- 
` kovai püspekség in Batthyaneum, $tronfíabt, 1911, I, 133. Dann Karácsony J.: 
A moldovai csangok eredete, in Századok 1914, ©. 545. Uber die Gründung auch 
MGH.: Script 25, 921. 

3 Urkb. 1, 58: Cumani perterriti... quin etiam quidam ex illis dictis 
fratribus se reddentes, cum uxoribus et parvulis ad baptismi gratiam convolarunt, 

4 Theiner a. a. D. 1, 86, 87: ... habens potestatem in eisdem terris 
(in Cumania et Brodnie terra illa vicina) vice nostra praedicandi, baptisandi, 
aedificandi ecclesias, ordinandi clericos nec non et creandi episcopos et genera- 
liter omnia, quae al cultum et ampliationem fidei pertinent, exercendi. Erneuert 
1231, ebenda, ©. 93. 

Bereins-Archiv, Ren: Folge, Band XL., Qelt 3. 22 
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Ungarn auf, fid) dem Glaubenswerk zur Verfügung zu ftellen. Theodoricus 
je(6jt war fajt fünf Jahre Ordensprior in Ungarn — Auch das 
weltliche Schwert ſollte zur Bekehrung mithelfen, K. Bela! war in 
das Gebiet der Kumanen eingebrochen und eine has geringe Megali 
hatte fich befehrt. 

Mehr noch blieben aber Feinde des tath. Glaubens. Die adeb 
Kirche Hatte ihre Biſchöfe fiir bie dort wohnenden Walachen, bie fid) 
natürlich zu ihren Bijchöfen hielten und von bem fumanijdjen Bijchof 
nichts wijfen wollten. Damit fie nicht weiter zu den ſchismatiſchen 
Biichöfen gingen, trug der Papſt dem fumanijdjen Biſchof auf, ihren 
einen Stellvertreter zu jdjifem, der ihnen entjpredje und an ben Künig 
erging eine neue päpftliche Aufforderung, bie Ingehorjamen zu trafen, 
die Walahen zur Anerkennung des Bijchofs zu zwingen und dafür 
Sorge zu tragen, daß dem fumanijden Biſchof ein genügendes Ein- 
fommen gejichert werde. E3 fam bor, daß auch Ungarn und Deutjche, 
bie dort wohnten, zum Ärgernis aller Rechtgläubigen fih an bie 
„Griech. Pſeudobiſchöfe“ wendeten.”? Schon 1229 Hatte der Papit den 
Eumanijchen Bijchof unmittelbar bem päpftlichen Stuhl unterftellt und ihm 
das Recht gegeben, in allen Fällen, außer den jdjtvereren, bie bem Papft 
vorbehalten waren, bie Abjolution zu erteifen.? Es follte wohl das 
Anfchn des fumanijdjen Biſchofs heben, daß der Papft ihn 1235 beauf- 
tragte, den zwijchen bent fiebenb. Bijchof und ber Burzenländer Geift- 
lichkeit jchwebenden Prozeß an den päpjtlichen Stuhl zu leiten.‘ Der 
Graner Erzbijchof Hatte als Legat angeordnet, daß außer den Patronen 
feinem Laien in der Didzeje gejtattet fein fole, einen Geiftlichen cin- 
zujegen und daß bie Geiftlichen den vierten Teil des Zchntens be- 
ziehen jollten, wag ber Papſt 1234 bejtätigte.’ 

Aber dag half dem Bistum nicht auf. Bela IV. hatte versprochen, 
die Kirche zu erbauen und mit Einfinften auszuftatten, was aber 


! Ebenda, ©. 87: terram illorum intraveris, intendens totis viribus, sicut 
princeps catholicus et sincerae devotionis alumnus, gentem illam ad catholicam 
fidem adducere ac Domino populum augmentare... (Deus)... labori... fructum 
tribuens, conversionem videlicet non parvae multitudinis Cumanorum, 

2 Bimmermann-Werner: Urkb. zur Gejdjid)te ber Deutichen in Siebenbürgen. 
Hermaunftabt, 1892, J, 60. ©. Gdjniibt: Rom.-kath. per Moldaviam episcopatus 
et rei romanae-cath. res gestae. Budapeſt 1887. 

? Theiner a. a. D., ©. 90. 

* Zimmermann Werner: Urt. 1, 61. 

* Theiner a.a.D., ©. 128: quod nulli laico, patronis exceptis, in ecclesiis 
tuae diocesis praesentare liceat capellanos, et sacerdotes quartam habeant de- 
cimarum ... 
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1234 noch nicht gejchehen war, jo dağ ber Papft ernitlich dazu 
mahnte, ' wie er auch bie Aufforderung ernenerte, bie Walachen in 
Kumanien (ber Moldau) zur Anerkennung des fat. Biſchofs zu ver- 
halten.? Die Belehrung zu fördern befamen die Dominikaner das Recht 
eines 20 — 40tügigen Ablajjes,? 1938 beauftragte ber Papit den fumanijdjen 
Biſchof, den Bozniern einen Biſchof und Pfarrer einzufegen,‘ 1245 er- 
hielten die Franziskaner getoijje Nehte, wenn fie u. a. zu den Kumanen 
kämen,’ 1253 wurden den Dominifanern bie frühern Nechte nener- 
dings bejtätigt und vermehrt,‘ — aber mit dem Bistum ging e$ 
nicht vorwärts. Was etwa fih entwickelt hatte, das vernichtete der 
Mongoleneinfall 1940 und der Tartareneinfall 1282, jo daß Johann XXII. 
dem Graner Erzbiichof 1332 auftrug, e$ wieder Herzuftellen, da e3 
vollitändig zerftört fei, bie Kirche vernichtet, bie Kanonifer getötet und 
binweggeftorben. Er ernannte zugleich den Kaplan des K. Karl Robert, 
Vitus, zum Biſchof von Milcow.” Daß biejer drei Jahre jpäter als 
Biſchof von Neutra erjcheint und Glemen8 VI. 1347 bie Wiederher- 
ftellung des Bistums fajt mit den gleichen Worten wie Johann XXII. 
nun bem Erzbijchof von Kalocza auftrug, beweift am beiten, daß nichts 
gejchehen war. Die Berufung auf R. Ludwig, bem viel an der Be- 
fehrung der Nachbarvölfer Ungarn lag, Half ebenjfowenig wie die 
Ernennung des f. Kaplans Thomas bon Nympti zum Biichof.? Nicht 
nur die Mächtigen unter den Kumanen Hatten die Einkünfte des 
Bistums biejem entfremdet, auch die Erzbiſchöfe von Gran Hatten fiH 





1 Ebenda, ©. 131: Serenitatem regiam rogamus et monemus attente, ... 
quatenus sicut de jure teneris, pium promissum hujusmodi executioni regia 
liberalitate demandans, sic ecclesiam ipsam construere ac ditare studeas amplis 
possessionibus et dotare... 

? Ebenda, ©. 131, 159. 

3 Ebendo, &. 150. 

* Ebenda, ©. 162. 

> (benba, ©. 193. 

* Ebenda, ©. 223. 

1 Urb. 1, 455: quod episcopatus Milcoviensis... a tempore, quo dicti 
Tartari potenter dictum regnum seu partes Hung., proh dolor, intraverunt, fuit 
per eos fatales et saevos omnino destructus et ecclesia ipsius episcopatus fun- 
ditus exstirpata, exstinctis et defunctis successivis deinde temporibus canonicis 
ecclesiae ante dietae ac in exstirpatione et destructione hujusmodi usque ad haec 
tempora episcopatus ipse prostratus exstitit et exsistit, possessionibus, bonis 
et juribus episcopatus et ecclesiae praefatorum a potentibus illarum partium 
occupatis... 

8 Ebenba, IT, 59. 

22* 
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mit Anrecht manches angeeignet, und Gregor XI. befahl 1371 dem 
Erzbifchof von Gran, bie zum Milcower Bistum gehörigen Einkünfte 
und Nechte dem Bijchof Nicolaus anszufolgen.! R. Ludwig ſollte dazu 
mithelfen.? Ein gleicher Befehl wie an den Graner Erzbifchof war auch 
an den Siebenbürger Bijchof ergangen. 

Iu bem geringen Wohlwollen der beiden, des Erzbifchofs von 
Gran und des Siebenbürger Biſchofs, gegenüber Milcom lag jeden- 
falla auch ein Grund, daß diejes nicht gedeihen Konnte. Diejer Gegenjat 
war erflärlich, denn Milcow griff nad) Siebenbürgen herüber, das ijt 
in den Machtbereich Grang und Weißenburgs. Daß gleich bei ber 
Gründung Milcows das Szeklerland von Weißenburg abgetrennt und 
dem neuen Bistum unterjtellt wurde, ijt oben dargelegt worden. Daf 
einmal — wann fügt fiH nicht nadjweijen, wohl im Zufammenhang 
mit den SSemifungen um die MWiederherftellungen des Milcomwer 
Bistums — die beiden Kapitel Hermannftadt und das Burgenland 
. ihm unterjtelt worden fein müjjen, geht nicht mur aus der Tatjache 
hervor, daß beide 1545 fih als Angehörige der Milcower Diözeſe be- 
zeichnen, fondern auch aus Greignijjen des 15. Jahrhunderts. 

Trogdem ſteht urkundlich feft, dağ durch das ganze 13., 14. und 
15. Jahrhundert der Graner Erzbijchof über die beiden Kapitel Hermann- 
ftadt und das Burzenland feine Zurisdiktion ausgeübt hat, wie der Weißen: 
burger über das ganze übrige Siebenbürgen. Milcow lebte ein bloßes 
Schattendajein und Bat nie auch nur ein einziges Mal irgendwie in bie firch- 
lihe Entwickelung eingegriffen — außer daß in Eiebenbürgen das Ve- 
jtreben zutage trat, e, nachdem e8 nicht lebte, auch zu begraben. Dah in 
der Moldau ein fath. Bistum auch am Anfang des 15. Jahrhunderts 
nicht bejtanb, beweijt bie Tatjache, da Eugen IV. 1439, um bie Chriften 
dort nicht unverſorgt zu fajjen, die Bosniſchen Franziskaner beauftragte, 
fie geiftlich zu verforgen, da die dortigen Bistümer völlig verwüſtet feien. t 





1 Ebenda, €. 367. Jm Jahr 1357 war ein Biſchof Bernard (ebenda, IT, 
145), bann Albert (S. 366), dann Nicolaus (367), alle bloß in partibus. Biſchof 
Nicolaus meldet dem Papft: quod sua Milcoviensis ecclesia, quae in confinibas 
regni Hung. et prope infideles consistit, tam propter guerras quam alias 
pluribus annis pastore caruit, quodque nonnulli ejus praelati multis annis ab 
eadem ecolesia absentes fuerunt, propter quae quamplura jura atque bona, ad 
episcopum Milcoviensem pro tempore existentem justo titulo pertinentia, per 
nonnullos praedecessores tuos archiepiscopos Strigonienses occupata fuerunt, 
quae adhue, sicut accepimus, detines de praesenti. (1371.) 

2 Ebenda, ©. 368. 

3 Ehenba, S 367: In eodem modo episcopo Transsilvano. 

1 Szabó K.: Székely okleveltär. ffaufenburg 1872. T, 112. 
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Wie cé Der fath. Kirche immer daran liegt, Feine Anſprüche je 
fahren zu lajjen, jo gaben bie Päpfte aud) dies untergegangene Milcow 
nicht auf unb ernannten immer wieder Bilchöfe. Ein Gregorius faut 
auf den Gedanken, es nad) Kronftadt zu verlegen. Er wandte jid) 
1455 an den Papft: die Milcower Kirche fei in Siebenbürgen (!) ge: 
legen und genügend dotiert. Die Stadt Milcow aber jei von Katholiken 
unbetwohnt, bie Kirche vonden Türken ganz zerjtört, ihrer Güter be- 
raubt, jo daß feit undenklicher Zeit dort feine Bijchöfe hätten wohnen 
fünnen. Und jo jdjfage er vor, das Bistum nah Sironftadt zu ver- 
legen. Die Stadt fei ftarf befeitigt, von zahlreichen Katholiken be- 
wohnt und liege in feiner Diözeſe. Der Papit ging darauf ein und 
trug dem Erzbijchof von Kalocsa auf, die Sahe zu unterjuchen und 
wenn fih alles jo verhalte, das Milcower Bistum und den Kathedral- 
fig nad) Kronftadt zu übertragen, und dort eine neue Kathedralkirche 
errichten zu lajjen, jo daß das Bistum Hinfort nicht mehr Milcower 
jondern Stronftädter heiße. Da erhob aber ber Graner Erzbiſchof wieder 
Ginjprudj, ber von ber Neneinrichtung auch bisher nichts hatte wiſſen 
wollen, und der Papſt widerrief alle Anvrdnungen und erklärte fie 
für nichtig.! 

Dem Graner Erzbijchof mujte daran liegen, biejes Bistum gan; 
aus der Welt zu jchaffen, obwohl er tatjächlic) in der Ausübung feiner 
Nechte nicht gehindert war. Aber die Möglichkeit war doch vorhanden, 
dağ bei wirklicher Amtstätigfeit des Bistums feine Rechte im Her- 
mannftädter und Burzenländer Kapitel beeinträchtigt werden fonnter. 
Beide Kapitel bemühten fih, ihre Rehte zu erweitern, erklärten bei 
jeder Gelegenheit, zu Milcow zu gehören, jtanden aber unmittelbar 
unter Gram. Der Hermannftädter Dechant Chriftian berichtete 1436 
Eugen IV.: Sein Dekanatzjprengel, der an den Grenzen der Ehriftenheit 
liege, habe feit jeher zur Milcower Diözeſe gehört; ba aber das Bistum 
in der Hand ber Ungläubigen fei unb nicht bejebt zu fein pflege, jo 


1 Abjchrift ber llt. in ber Batthyanijchen Bibliothek in Karlsburg. Darin 
über den Zuftand Millows: civitas Milchoviensis a catholicis hominibus inhabitata 
fuisset, tamen propter insultus et pericula perfidissimorum Turchorum ibidem 
circumstantium ipsa ecclesia penitus desolata ejusque bona occupata existerant, 
et civitas praedicta ab infidelibus... tantum inhabitabatur, ita quod episcopi 
Milchovienses, qui dudum antea fuerant, propter desolationem hujusmodi ac 
pericula Turcorum apud dictam ecclesiam a tanto tempore citra, cujus contrarii 
hominum memoria non habebatur, personalem residentiam non fecerant, nec 
ullo modo facere potuerunt... Yus bem Driginal in Rom veröffentlicht in Theiner 
a. a. O. II, 267. 
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hätten die Pfarrer feines Spreugele, damit bie Gläubigen nicht ohne 
Vorgejehten blieben, jid) einen Dechanten gewählt, den ber Grabijdjoj 
von Gran beftätige, und ber Dechant bat um Erweiterung feiner 
Nechte.! 

Gà ift nicht Klar, ob hier twirkliche Unkenntnis der Entwicelung 
vorliegt, indem die Wahl des Dechanten in Zufammenhang mit ber 
Nichtbejegung von Milcomw gebracht wird, wovon nie bie Rede gewejen 
ijt, oder ob es, da Unkenntnis fanum anzunehmen ijt, ein politijdjer 
Gdjadjgug war, ber bie Forderung des Dechanten nad) mehr Rechten 
unterftügen jol(te. Das eine aber wird bewiejen: dem Namen mad) 
beitand Milcow, zu dem Hermannjtadt unb das Burzenland fid) zählten, 
aber tatjächlich jtanden fie unter Gran. 

Als ber Graner Erzbifchof 1447 Thomas Armenus in bie beiden 
Kapitel ſchickte, al& „Viſitator unb Juquifitor ber huſſitiſchen Schlechtig- 
feit", um Streitigkeiten beizulegen und verjchiedene Mißbräuche abzu— 
jtellen, ijt jedenfalls auch dies Verhältwis zu Milcow zur Sprache ge- 
fommen und der Einfluß Grans ijt unverkennbar in einer Erklärung 
des Sermannjtübter Kapitels,’ die es um diefe Zeit gab und bie eine 
feierliche Interftellung unter Gran ausſprach: Das Kapitel habe zur 
Milcower Diözeſe gehört, aber nach defen Zerftörung fei e$ ganz ver- 
waijt geblieben. „Daher Haben wir, Geiftliche und Weltliche, die Leiter 


1 Orig. im Hermannftädter Stapite[eardjio, ein nicht ganz fehlerlofer Abdrud 
bei Fejér Cod. dipl. X. 7, 796f.: quod inter limites decanatus, qui in finibus 
paganorum, schismaticorum et Turcorum nec non Christianae religionis inimicorum 
cousistit, et ab olim dioecesi Milkoviensi, cujus episcopalis sedes ad praesens per 
infideles occupata esse consvevit, continens sexaginta vel circiter parochiales 
ecclesias, quarum rectores, ne illorum parochiae sine superiore esse dignoscantur, 
de consensu omnium unum ex iisdem rectoribus, quem ad hoc munus magis 
idoneum esse dijudicant, in decanum ejusdem eligant, cujus electionem . . . ar- 
chiepiscopus Strigoniensis confirmat. 

2 Abſchrift aug bem 17. Jahrh. im Hermannfiädter Kapiteldarhiv: Nos 
itaque spirituales et saeculares, ecclesiarum parochialium rectores et plebani ac 
omnis populus trium sedium Schenk, Lwschkirch et Cibinium (!) partium Transs., 
eum pace et protectione et tranquillitate fuerimus, cogitavimus, ne nos sine rectore 
et superiore viveremus. Tunc, omnibus nobis in his praefatis tribus sedibus in 
unum convenientibus, voluntaria electione ac consensu omnium spiritualium et 
saecularium, gratia spiritus sanoti invocata, reverendissimum N. archiepiscopum 
Strigoniensem, tunc in humanis agentem ac successores in rectorem (elegimus), 
ut suae paternitati in omnibus licitis et honestis subjugati essemus et obedientes 
decano nostro, per nos nobis electo et per suam paternitatem nobis ac vicarium 
suum confirmato, omnem jurisdictionem ordinariam, auctoritate fungente, sta- 
hiliremus. 


ber Pfarrkirchen unb Pfarrer und das gefamte Volk der drei Stühle 
Schent, Leſchkirch und Hermannjtadt in den jiebenb. Yandesteilen, da 
wir im Frieden, Schub und Ruhe waren, itberlegt, dağ wir nicht ohne 
Leiter und Aufjeher leben möchten. Darauf find wir alle in den ge- 
nannten drei Stühlen zujammengefommen und Haben in freier Wahl 
und in Übereinjtimmung aller Geiftlichen und Weltlichen, unter An- 
rufung der Gnade des B. Geijtes, den hochwirdigften Graner Erz- 
bifchof, ben jest lebenden und feine Nachfolger zu unjerem Leiter er- 
wählt, daß wir feiner Väterlichkeit in allem, was erlaubt und ehrenhaft 
ift, unterworfen, und indem wir unjerem Dechanten gehorchen, der durch 
uns für uns gewählt ijt, und bird) feine Väterlichkeit ung al3 fein 
Stellvertreter bejtütigt ijt, bie gejamte ihm zujtehende Gerichtzbarkeit, 
wenn er feines Amtes waltet, fejtigen.“ 

Sirdjeured)tfid) war ein jofdjer Beſchluß wohl anzufechten, aber 
er ijt ein Zeichen für die Machtftellung des Kapitels und beftätigte den 
tatjádjlid)en Zujtand. Nom ernannte wohl weiter Milcower Bijchöfe, duch 
ohne Macht, darunter war 1484 der Pfarrer von Großau Petrus (7 1486), 
bei dem auch die bijchöflichen Abzeichen, Kleider ijf. fid) befanden. Da 
er ftarb, machte der Ciebenb. Biſchof und der Hermannjtädter Dechant 
Anjpruch darauf, und der Streit ging bis vor den Papſt.! Leider ijt 
die Gntjdjeibung nicht befannt und Die ftrittigen Gegenjtände find 
nicht erhalten. 

Immerhin mußte e3 Gran wünfchenzwert erjcheinen, dies ſchatten— 
hafte Milcow endlich aus der Welt zu jchaffen. Su befahl Julius II. 
15. Mai 1512, im Einverjtändnis mit dem Erzbifchof und auf feine 
Bitte, bie Vereinigung des Milcower Bistums mit dem Graner Erz- 
bistunt.? Dem Graner jollten hinfort alle Rehte und Einkünfte zuftehen, 
bie ber Milcower Biſchof in feiner Diözeſe gehabt Hatte. 

Und mum gejdjaf das liberrajdjenbe: während ber Milcower 
Bijchof gar fein Necht und gar Feine Einnahmen aug den genannten 
ſächſiſchen Kapiteln gehabt fatte und bie Nechte und Einnahmen des 
Graner Erzbijchofs genau umfchrieben waren, ftellte Gran den Grunbjat; 
auf: das Milcower Bistum ift mit Gran vereinigt worden, bie Rechte 
des Bischofs find anf den Erzbijchof übergegangen. Dem Biſchof ſtehen 

' Bmei Urk. im Hermannfiädter Kapiteldarchiv, eine aus dem Jahr 1486, bie 
andere undatiert. 

2 Urt. bei Theiner II, 586, Bentd Milcovia C. 169 fj. Bei Theiner : 
unimus, annectimus ct incorporamus... darin nur vom Hermannftädter und 
Burzenländer Kapitel ble Rede. Erft bie 2. Urkunde C. 587 vom 17. Dezember redet 
dann auch von Kisd und Kosd, 
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grunbjütlid) folgende Rehte zu: er bezieht den Zehuten, er fegt die 
Pfarrer ein uff. — folglich jteht all das bent Graner Erzbifchof in 
dem ehemaligen Milcower Sprengel zu. Und nun machte ber Erzbifchof 
Anſpruch auf die Zehnten im Hermanuftädter und Burzenländer Kapitel, 
wollte bie Dechanten einjegen und ihre Rechte nicht anerkennen, was 
kurz vorher ausdrücklich geichehen war.! Hier bezogen die Pfarrer den 
Zehuten, das Kapitel wählte den Dechauten, bie Gemeinde den Pfarrer uff., 
jo baj bie ganze Rechtsſtellung vernichtet und bie Vergangenheit einfach 
ausgeſtrichen wurde. 

Die Cadje wurde dadurch nod) vertoicelter, dağ in einer zweiten 
päpftlichen Verordnung, bie bie Vereinigung Milcows mit Gran befahl, 
auch die beiden jächjiichen Kapitel Kisd und Kosd genannt waren, bie 
mit Milcow niemals etwas zu tun gehabt Hatten. Sie jeheinen durch 
eine Namensverwechjelung mit Kezdi Dineimgefommen zu fein; bas 
Szeklerland war Milcow zugewiejen, das aber auch dort niemals eine 
Macht ausgeübt hatte. 

Wie nationale und Firchliche Fragen im Sachjenland immer Hand 
in Hand miteinander gingen und fid) nahezu immer deckten, jo wuchs 
auch diefe zu einer national-firhlichen fih aus. Das Hermannſtädter 
Kapitel fhidte die Pfarrer von Hermanıftadt und Stolzenburg nad) 
Ofen an den Königshof, die Burzenländer ebenjo Vertreter, dag Redt 
zu verteidigen. Der Königsrichter Lulay, der dort erwartet wurde nnd 
großen Einfluß bejaß, wurde aufgerufen, fih der Sache anzunehmen. 
Der Bericht der beiden Pfarrer lautete bejorgt:? „Der Erzbifchof will 
nach feinem Belieben befehlen und iber die Geistlichen, bie Kirchen, 
den Zehnten verfügen. Er jefbjt will eine Zehntquarte und ung das 
Necht der Dechantenwahl nehmen... Wie der wildeite Löwe ijt er in 
der Stadt und vielfach quält er feine Graner Kanoniker. Sie fagen, 
wenn wir unà ifm in Demut unterwerfen wollten und ihn alles nad) 


1 Für Hermannftadt 1494: Url. im Sermannftädter Kapitelsarchiv, 1508 
bei SBentó 1, 147; für Sronftadt 1500, ebenda ©. 155 und 155. 

? Shlözer: Kritiihe Sammlungen uff, ©. 86. Siebenb. Duartalsichrift 4, 
148: .. quod dom. Rever. vult ordinare et disponere de personis clericorum, de 
ecclesiis et de decimis, secundum libitum suum; ipse vult habere quartam 
decimarum et nos privare jure eligendi decanum... videtur... quod mors 
nobis intenditur... Dom Jo. Lulay, qui est hic magnae autoritatis... Si autem 
ipse non venerit, timemus, quod non habebimus bonam expeditionem ,.. Dom. 
Rev. est tanquam leo ferocissimus in urbe ac multum vexat suos canonicos 
Strigonienses ... Jam agitur ultimum periculum nostrum et omnium successorum 
nostrorum perpetuis temporibus, nisi maturius occurramus . , . 
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feinem Belieben ordnen lichen, werde er milder unb Dejjer mit ung 
verfahren. Das aber wollen wir auf feine Weije tun. Wir haben eine 
Abſchrift ber päpftlichen Bulle erbeten, was uns verweigert wurde.“ 
Gie riefen bie Volfegenojjen auf, an den König zu gehen, forderten 
den Fünſkirchner Bischof auf, fid) ihrer anzunehmen, und da er ohne Ge- 
ſchenke nichts tun werde, wenigjtens 75 fl. zu ſchicken, da fie auf fole 
Ausgaben nicht vorbereitet gewejen feien. Es Handle fid) um „unjer 
völliges Verderben“. Zugleich legten fie Berufung nah Rom ein.! 
Sie wandten fih aber auch zugleich an den König, der (9. Februar 
1513) den Graner Erzbijchof anwies, „mit der Vereinigung Geduld 
zu haben unb nichts Neues gegen die Freiheiten und alten Gewohn- 
heiten der Pfarrer und unjerer Cadjjeu zu unternehmen“ ; denn ohne 
f. Zuftimmung fei eine jolcde Vereinigung nicht möglich und bie hier 
geplante führe zur Verarmung der Pfarrer, durch die das jächjische 
Bolt mit erhalten werde und zur Verwüftung des von Feinden viel 
heimgejuchten Vaterlandes; niemals werde der König es zugeben.? 
Papit und Erzbijchof wollten nicht nachgeben. Der Nachfolger Julius Il., 
Leo X. wiederholte 1513 (11. September) die Anordnungen feines Wor- 
günger8 und forderte unter Strafandrohungen bie Unterwerfung unter 
die Befehle Grang? und ber Erzbifchof, ber nach Rom gegangen war, 


1 Urt. bei Benkö Milcovia 1, 188, 195. 

? Schlözer 83, Kisder Urkb. 161, Benlö a. a. D. 193. ©. Quartalfchrift 153: 
...fccepimus, cum licet episcopatus Milcoviensis. cujus diocesi illarum duarum 
civitatum nostrarum clerus ac populus olim subjectus erat, jam pridem partim 
per hostilem devastationem, partim per schismata in tantum abolitus, ut nunc 
nisi titulus episcopatus illius supersit, tamen eundem episcopatum vestra rev. 
paternitas ecclesiae suae Strigon. per sedem apostolicam uniri et annecti pro- 
curavit, Cum autem unio hujusmcdi sine nostro, utpote omnium ecclesiarum 
hujus regni nostri Hungar. et perinde ejus subjectarum generalis patroni, con- 
sensu fieri non debuerit, sacrorum etiam canonum decretis manifeste edicentibus, 
ejusdem esse ad unionem aliquarum ecclesiarum consentire, cujus praesentare 
et eligere est; etiam alioquin ex hoc multa incommoda sequerentur, non solum 
in depauperationem illorum plebanorum, «quorum opibus et facultatibus plebs 
ipsa Saxonicalis communis ruralisque populus nititur ac sustentatur, sed etiam 
in desolutionem totius illius patriae. alioquin multis periculis et hostili incursione 
expositae. Volentes igitur, eosdem plebanos et cives colonosque ac subditos 
nostros in suis antiquis juribus et consuetudinibus conservare, rogamus paterni- 
tatem vestram rever, velit de hujusmodi unione patientiam habere nihilque 
eontra libertates et antiquas consuetudines ipsorum plebanorum et Saxonum 
nostrorum innovare... id nullo modo permittere possumus. 

3 Bentö, a. a. D. 178... ecclesiam ipsam Milcov .. . eidem ccclesiae Strig. . . 
autoritate apostolica univit, annexuit et incorporavit .. . 
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fuchte bie Hermannftädter zu beruhigen, da cr bod) gar nichts Böſes 
gegen fie vorhabe.! Die angegriffenen Kapitel aber liefen jid) ihre alten 
Urkunden über ihre Nechte transjumieren und der Erzbiſchof von Gran 
getraute fih erft 1515 den Befehl Leo X. von 1513 ben Hermanu- 
ftädtern und Kronftädtern zuzuftellen, wobei er ausdrücklich Kisd und 
Kosd fallen ließ, aber bie Bublifation des päpftlichen 3Brebes im Her- 
mannftädter und im Burzenländer Kapitel verlangte? Die Antwort 
war, dağ Vertreter ber Nationzuniverjität und der beiden Kapitel 
Hermannftadt und Burzenland mnodjmalà am den König um Schuß 
gingen und nod) einmal ernjt mit bem Erzbifchof jelbft unterhandelten.® 
Sie ftanden auf ihren Rechten und wollten von dem nicht weihen, was 
die Kapitel an Rechten bejaßen, die der Erzbifchof jelbjt vor kurzem 
wieder anerkannt fatte, am wenigiten aber darauf fih einlafjen, Dağ 
alles blog von guten Willen des Grgbijdjojá abfinge; fie Könnten 
nicht zugeben, dağ ihre alten Freiheiten und Gewohnheiten eingejchränft 
wirden. Als ber Erzbijchof feinerjeits nicht nachgeben wollte, proteftierten 
fie feierlich gegen alle diefe Angriffe „Ales zujammen und alles 
einzelne kann nicht geichehen ohne Zerſtörung ber öffentlichen Ordnung, 
ohne Gefahr der Seelen, ohne Minderung ber Gottesverchrung und 
Berwüftung der Burgen, bie hier an den Grenzen ber Ungläubigen 
ftehn“. Der Angriff Hat zur Einigung der Cadjen nicht wenig 
beigetragen. 

Mitten in diefe Verwirrung fam die Nachricht, baj ein neun- 
ernannter Bijchof bon Milcow mit neuen Anfprüchen auftrat. Julius LH., 
der die Vereinigung mit Gran angeordnet hatte, hatte — aus welchen 
Urfachen ijt unklar — Michael in der Tat zum Biſchof von Milcom 
ernannt und der erlie am feine Diözefe 1518 die Einladung zu einer 
Synode nah Tatros,' feiner Moldaner Kathedrale, wohin der Fürſt 
ficheres Geleit zugeiichert hatte. Der Biſchof war aber bereit, falls bie 
Eingeladenen den Ort nicht pafjend fänden, auch einen andern zu 
beftimmen. Unter den Geladenen befanden jid) nicht nur das Burzen- 
länder und Hermannjtädter Kapitel, jondern wieder aud) Kisd und 
Kosd und jeltjamer Weiſe aud) Bijtrik, das ebenjo wenig wie Die 
beiden andern jemals etwas mit Milcow zu tun gehabt hatte, ein 
neues Zeichen vollftändiger Verwirrung. Das Hermannftädter Kapitel 


1 Uet. im Hermannftädter StapitelSardjio. 

2 Bentd, ©. 184. Kisder Urkb. 162. 

3 Ebenda, S. 217 und 220, bie legtere vom 16. Juni 1516. 
* SSentó, S. 228, Kisd. Urkb. 165, 
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protejtierte.! Leo X. befahl den Diözeſanen, wobei vou den ſächſiſchen 
Kapiteln Kosd in ber Reihe fehlt, bem Milcower Biſchof Gehorjan 
und Ehrerbietung nicht zu verjagem (1519), aber bie Zuftände dort 
waren nicht barnad) angetan, hinzulocen. Die Didzeje fei ausgedehnt, 
meldete Michael an den Papft, aber fie habe wenige WWeltgeiftliche, 
mehr Ordenzgeijtliche, doch einige von ihnen Abtrünnige, andre Mörder, 
andre exfommumniziert, Doch mij er fie aus Mangel an Klerikern 
unb um Schlimmeres zu verhiten, zur Verwaltung der Catramente 
zulajjen.’ 

Durch die Ernennung eines nenen Milcower Biſchofs war bie 
alte Ordnung wieder Hergeftellt b. f. er führte den Titel und hatte 
feine Didzeje. Dem Namen nach gehörten Hermannftadt und Kronftadt 
dorthin, in Wirklichkeit ftanden fie unmittelbar unter Gran, das bie 
aus der Vereinigung mit Unrecht gezogenen Anſprüche nun auch fallen 
ließ. Der Erzbifchof beitütigte am 30. April 1525 bem Burzenländer 
Sedjanten alle feine bisherigen quasi-episcopalen Rechte ' imb zu gleicher 
Zeit auch dem Hermannftädter Dechanten.> 

Dazu Bat zweifellos die Furcht vor der Reformation mitgeholfen, 
deren Funken hieher geflogen waren und geziündet hatten. Im An- 
idus an den Neichstagsbejchluß aus dem April 1523, wornach alle 
Anhänger der lutferijdjen Lehre als öffentliche Keber und Feinde ber 
Jungfrau Maria mit Tod und Güterverluft zu bejtrafen feien, jchrieb 
$8. Ludwig II. an den Hermannftädter Nat, er habe mit Mipfallen 
erfahren, daß bie gottesläfterliche Lehre eines gewijien Martin Luther 
den Sinn der Bewohner fo verfinjtert Babe, dağ fie feine Biicher kauften 

TU vom 6. April 1518 im Hermannſtädier Kapitelsarchiv. 

3 Kisd. Urkb. ©. 166 Fabritius Hält bie Uil. für verdächtig. 

? Urt. bei Kurz: Magazin für Geſchichte, Literatur unb alle Dent- und Mert- 
wfürbigteiten Siebenbürgend. Kronſtadt 1816, II, 38... aliqui eorum interdum 
apostatae et alii homicidae, alii vero excommunicationis sententia innodati erant, 
ipseque Michael episcopus propter defectum presbyterorum saecularium eosdem 
fratres, ne fides catholica inibi ex defectu ministrorum pateretur detrimentum 
et propterea scandalum in populo generaretur, cogebatur, eosdem ad sacramenta 
ecclesiastica populo ministranda admittere. 

4 Urf. bei Bentö a. a. D. ©. 241: alfetbing8 nur auf 2 Jahre: praesentibus 
post futurum biennium nihil valituris. Eine SSeflátigung ber SRedjte von 1514 
ebenda ©. 205, bod) nostro beneplacito duntaxat durante. Darin in dicta ecclesia 
Milcoviensi, eidem ecclesiae nostrae Strigoniensi ut praefertur, canonice unita . . . 

51525 unb 1526. Urf. im SHerinannftädter Kapitelsarchiv, teilweiſe bei 
Herbert: Die Ref. in Hermannftadt und im Hermannflädter Kapitel. Sepe: 
fadt 1683, ©. 88, 
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unb [üjem, wag verboten urbe, und am 18. Suli 1524 mahnte ber 
Grabijd)of von Gran bie Dernaunjtübter Stapitelábriiber von Luthers Irre 
tiimern zu lajjen und bejjen Anhänger nicht zu dulden.” Am 29. August 
1526 ging ba$ ung. Königreich in der Schlacht bei Mohatjd) unter — 
da jtaub bei alldem mehr auf dem Spiel als Milcow, von dem als 
Bistum nicht mehr die Rede ijt. 

Als bie Cadjjen evangelijd) wurden, war e3 aud) für fie gleich- 
gültig geworden. Aber das Bewußtjein ber formellen Zugehörigkeit 
Hermannftadts unb Kronftadts zu Milcow blieb lebendig, jo dağ die 
Bezeichnung in der Vereinigung von 1545 beibehalten wurde. 

Länger aber wirkte noch bie Tatjache nah, baj die Nechtsjtellung 
der beiden unter Milcow, in Wirklichkeit unmittelbar unter Gran ge- 
itanbenen Kapitel, Hermannjtadt und Sronftadt, eine befjere geweſen 
wie ber unter bem fiebenb. Bijchof ftehenden andern jádjjijden Kapitel. 
Sie beanfjpruchten größere Nehte auch in ber eb. Kire und das hat 
in ihrer Mitte mehr wie einmal zu jchiverem Streit geführt. 

"Dag Burzenländer und Hermannjtädter Kapitel jtanden auf der 
Auſchauung: unſere Kapitel haben „bijchöfliche Rehte” ausgeübt, Die 
wir baburd) nicht aufgegeben haben, daß wir evangelijch wurden und 
den ev.-jäch). Sijdjof anerfanıt haben. Die „Transaction“ von 1545, 
wie fie jenes Übereintommen nannten, diente als urfundlicher Beweis, 
indem in biejem Übereinkommen, das bejtimmte, in welchem Verhältnis 
die allgemeinen Auflagen zwijchen den Angehörigen der Milcower und 
der Weißenburger Didzeje aufzuteilen feien, der Cat; enthalten war: 
„indem für beide Teile bie Jurisdiktionen, Privilegien und Freiheiten 
aufrecht erhalten werden, bie fie bisher gehabt.“ 3 Aus diefem Vor- 
behalt zugen jte den Schluß, daß fie nicht als gleichberechtigte Glieder 
in bie neue Gemeinschaft eingetreten ſeien,“ jondern als mehrberechtigte. 
Cie erkannten der Synode, ber neuen Gejamtbertretuung der Kirke, 
nicht nur fein Necht zu, biejem beiden Kapiteln ohne ihre Zuſtimmung 
Steuern aufzulegen, jondern behanpteten, alg „der andre Teil ber 


1 Urf. bei Fabritius: Pemfflinger Mark szász gróf élete. Budapeft 1875, 
©. 184. 

2 Ebenda, ©. 186. 

3 Xeuljd: Syn.-Berh. &. 2: salvis ambarum partium jurisdictionibus, pri- 
vilegiis et libertatibus hactenus habitis. 

* Über dieje „erſte ev. Synode von 1545", bie eine ſolche nicht geweſen ift, 
vgl. Korreſpondenzblatt des Vereins für fiebenb. Landeskunde 1912, S. 1. €& ift 
bod) bezeihnend, bap Hermannftadt und Kronftadt die Einigung von 1545 als 
Grundlage für ihre Rechtsſtellung in der ev. Kirche angefehen haben. 
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Synode“, e$ fünme ohne ihre Yuftimmung überhaupt Fein Beſchluß 
gefaßt werden. 

Gà hat mehr als einmal den Anjchein gehabt, ala ob das Mil- 
cower Bistum feinen größten Einfluß ansübe, da e& nicht einmal mehr 
dem Namen nad) bejtand. 

Bis zur Schaffung der Konfiftorialverfafjung (1754) gab e3 Bei 
jeder Steuerauflage, bie über das gewöhnliche Maß hinausging, mit 
den beiden Kapiteln Streit, bie je nachdem bisweilen hartnäckig auf 
bem Schein bejtanben und fih weigerten, das zu übernehmen, was 
die Synode ihnen zumutete, bieweilen großmiütig freiwillig, was fie 
betonten, mehr auf fih nahmen, al fie verpflichtet zu fein glaubten. 

Aber dazu fam der Anjpruch, bijchöfliche Rehte auszuüben, was 
die Kapitel in den Kampf mit bem Bijchof bringen mußte, 

Als bijdjoffidje Rehte hatten jid), im Anſchluß am das tath. 
Biſchofsamt, ergeben: die Leitung und Aufjicht ber Sirche, im Bu- 
jammenfang damit bie Beltrafung unwürdiger Pfarrer und Lehrer, 
das Viſitationsrecht, das Dispenjationsrecht in Eheangelegenheiten unb 
bie Ehejcheidung, das Ordinationsrecht. 

Es ijt jedes Diejer Rehte zu Zeiten bald vom Hermannjtädter, 
bald vom Burzenländer Kapitel für fih in Anfpruch genommen worden, 
immer mit Berufung auf die alte Nechtjtellung unter Milcow-Gran. 
Es im einzelnen nachweijen, hieße bie ganze Kirchengeſchichte aufrollen, 
was hier zu weit führen würde. Die Dodjte Zufpigung des oft pein- 
lichen Berhältnifjes brachte ein Streit am Beginn des 18. Jahr- 
hunderts. 

Das Hermannſtädter Kapitel hatte 1652 durchgeſetzt, daß ohne 
Wiſſen und Zuſtimmung des Hermannſtädter Dechanten keine Synode 
zuſammentreten und nichts Wichtiges beſchloſſen werden dürfe, wie 
ſchon 1644 das Burzenländer und Hermannſtädter Kapitel ſich als 
den einen Teil der Synode erklärten, über den „der andre Teil“ 
feinen Aufjchlag machen könne. Am Anfang des 18. Jahrhunderts 
beitritt das Hermannjtädter Kapitel die bijchöflichen Rehte, mit Aus— 
nahme der Ordination, iiberhaupt. E3 ijt bezeichnend, dağ die Synode, 
bie ber Biſchof zur Entjcheidung aufrief, an bie bornige Angelegenheit 
nicht herantreten wollte, nachdem Hermannjtadt 1720 erklärte, dağ 
e$ eine Entfcheidung von biejer Seite überhaupt nicht anerkenne, Da 
die Mehrheit der Synode der ehemaligen Albenjer Didzeje angebüre. 
Aber Biſchof Graffins jorgte dafür, bab die Synode Farbe befennen 
mußte; er legte ifr eine ausführliche vechtsgejchightliche Abhandlung 
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vor, in ber bie Anſprüche Sronjtabté unb Hermannftadts als nichtig 
pargejtel(t wurden und der Nachweis geführt wurde, daß ber S8ijdjof 
feit Errichtung ber ev. Superintendentur die beftrittenen Rehte aug- 
geübt habe. Die Hermannftädter blieben bie Antwort nicht jdjulbig, 
der Hauptbeweis war — „die Transaktion bon 1545*!? Nochmals 
erklärten fie auf eine neuerliche Antwort des Biſchofs,“ dem Urteil ber 
Synode jid) nicht zu unterwerfen und drohten jid) von der Synode 
zu trennen, „das ijt ein närrijcher Dachs — Sprachen fie —, ber ben 
Sigel in fein Loch läßt.“ Die Hermannftädter forderten zugleich die 
ihnen untergebenen Kapitel gejc)fird) und Schenk auf, jid) zu erflären, 
ob jie fid) unter den Bijchof ftellen oder mit Hermannjtadt gehen 
wollten. Sie erklärten, bei Hermannftadt bleiben zu wollen. 

Doch wurde das ?luperjte vermieden. Ein Vergleich von 1729 
anerkannte das Aufiichtsrecht des Biſchofs, das Necht ber Appellation 
an ihn, bei Abjegung von Pfarrern und Predigern fole er gemeinjam 
mit bem Dechanten handeln, in bezug auf Ehejcheidung gab Hermann 
jtadt fein „Recht“ nicht auf, und auf Grund des Abkommens von 
1545 foten die beiden Kapitel ohne ihre Sujtimmung nicht höher 
belajtet werden dürfen. Bei neuem Auflvdern des Kampf? fam es zur 
grundjäglichen Erklärung Hermannjtadts, daß e3 feinen Bejchluß ber 
Synode anerfenne, der feinen Nechten entgegenjtehe und es lehnte ab, 
fid) dem Biſchof gegenüber zum jelben Gehorfam wie die übrigen 
Kapitel zu verpflichten. Jm erregten Wortiwechjel mit bem Bijchof fiel 
das harte Wort bon Hermannjtadt, e3 wünſche niemal3 mehr bei einer 
Synode anweſend zu fein, worauf ber Biſchof antwortete, aud) er habe 
feinen Wunjch barnadj. Zuletzt einigten fie ji doch auf Grund ber 
Sätze bon 1729. 

Die beiden Kapitel gaben bie Sonderjtellung auch jpäter nicht auf. 
Die Kirche empfand e3 als ein Unglüc und mitten im Streit wurde 
auzgejprochen, an dem elenden Zuftand der Kirche fei dreierlei Schuld: 
ber Mangel eines Oberhauptes über die ganze Slirche, da eben Her- 
mannjtabt und das Burzenland bie Rete des Bifchofs nicht ancr- 
kannten, der Mangel eines Konfiftoriums und die Gegenjátge zwiſchen 
den beiden „Diözejen“. 


I “Aro2elfız sive demonstratio plena plana ac perspicua, testimoniis et 
argumentis evidentissimis, quod reges et principes Trans. exercitium jurium 
episcopalium . . Superintendenti et non alii cuiquam concrediderint. 

2 Plana perspicua ... a capitulo Cibin. exhibita Responsio. Ein Auszug 
bei Benfö II, 533 f. 

* Monita cirea responsum ven. capituli Cib. . . Ebenda, ©. 574. 
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Sie glichen ſich nur laugſam aus. Die Hermannſtädter ließen 
bie Viſitation im Schenker Stuhl nur in Anweſenheit zweier Hermann- 
ſtädter Mitglieder zu und die Kronſtädter wieſen, wie es auch früher ge— 
ſchehen war, 1650 den Biſchof Chr. Barth ab, der dort die General— 
tirchenviſitation vornehmen wollte, „das Viſitationsrecht ſtehe ihnen 
zu“ ! und juchten den erzürnten Bifchof mit Gejdjenfen zu verjühnen ; 
ipüter haben fie die Vijitation zugelajjen. Dafür hielt aber der Burzen- 
länder Dechant den Anſpruch auf das Ordinationsrecht aufrecht. E3 
war ihm eigentlich nie zugejtanden, nur bisweilen fatte er vom Bijchof 
den Auftrag erhalten, in bejtimmten Fällen, wo die Zeitverhältnifie 
die Neije nah Birthälm unmöglich machten, eine Ordination zu voll- 
ziehen, woraus ein halbes Necht entjtanden war. Biſchof Neugeboren 
hat der Sahe durch energijches Eingreifen ein Ende gemacht, wobei 
das Burzenländer Kapitel zum Schluß (1814) „das auéjdjliepenbe Redt 
des Siebenb. Tit. H. Superintendenten die Ordinanden zu orbinieren" 
anerfannte.? 

Am längjten wirkte bie Conberitellung auf dem Gebiet des Ehe- 
rechtes nach, wo die beiden Kapitel bie Chejcheidung endgültig bean- 
jprudjten und — ausgenommen ben Fall der Appellation — durd- 
jebtem, (ohne hier auf einzelne Wandlungen einzugehen). Wie völlig 
erfüllt nod) bie der neuen Kirchenverfafjung unmittelbar vorangehende 
Zeit von der Selbjtherrlichkeit biejer Kapitel war, [ehrt jeder Blick in 
bie Gejchichten biejer Kapitel, und ebenjo wie dabei ihre einftige Stellung 
unter Milcow-Gran nachwirkte. Schajer ? urteilt in feiner Gejchichte 
des Hermannjtädter Kapitels (1848) über bie ganze Vergangenheit von 
diefem Standpunft Co jdjreibt er: „Mehrere Superintendenten ver- 
gaben aus Herrjchjucht ber ihnen bei der Wahl vorgejchriebenen . . . 
Artikel und Synodalgejege, fie wollten auf Koften Hermannftadts mit 
ofrenbarer Verlegung der Grimbgejebe und der Transaktion ihre Macht 
vergrößern... mit Übergehung des Hermannjtädter Dechanten, welchem 
in allen wichtigen und minder wichtigen Angelegenheiten eine volle Ge- 
ridjtibarfeit vom Graner Erzbijchof verliehen war ...“ „Nach feiner 
Sidi bewvadjte und beivahrte das Hermannftädter Kapitel feine Ge- 


1 Coronenses muneribus delinitum Superintendentem ex Barcia relegantes, 
jus visitandi ecclesias Barcenses ad se pertinere ab antiquo asserebant. Vereins— 
archiv 3, 9. 

2? Vereindardhiv 15, 845. 

»Geſchichte des Sermannjtábter Kapitel3 (oon J. G. €djajer. Hermann» 
fadt 1848. 
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Superintendentur und feinem Ärger darüber machte ber Superintendent 
Lucas Hermann I. in den Worten Luft: er wolle den Hermannftädtern ben 
Hahnenkanım abjchrreiden.“ Und am Schluß: „Die Gered)tjamen, Privi- 
legien, Sonjtitutionen unb die Delegierte Jurisdiftion des Hermann- 
jtädter Kapitels als des einen Teils ber geiftlichen Univerjität ſcheinen, 
trog ber erjreulid)em politijchen Zeichen der Zeit, von dem andern 
Teil, worin der Superintendent feinen Sig hat, nicht beachtet werden 
zu wollen...“ 

So handgreiflic) ragte die vorreformatorifche Zeit und bie Sonder- 
ftellung ber beiden Kapitel in bie damalige Gegenwart hinein! 

Von ähnlichem Geift ijt Trauſchs Gefchichte des Burzenländer 
Kapitels getragen.! Wir Haben heute dabei die Empfindung, „es erben 
fih Gejeg und Nechte wie eine ewige Krankheit fort”. — 

Als 1849 Biſchof Binder, nah Niederwerfung der Revolution, 
am 27. Oktober von den „jeiner Stelle zuftändigen Episfopalrechten“ 
Beſitz ergriff,“ und anordnete, der fechswöchentliche Unterricht bei Über- 
tritten habe aufzuhören, bie 9teberje üt gemifchten Ehen feien ungültig, bie 
Seiratébispenje in verbotenen Graben feien bem Biſchof vorzulegen uff., 
ba protejtierte das Hermannjtädter Kapitel (20. Dezember) dagegen : ? 
nie könne ber ed. Biſchof jolche Nechte ausüben, bie Erklärung fei ein 
Eingriff in die beftehende Synodalverfafjung und wenn der Kaifer feine 
Rehte al summus episcopus niederlege, (— bie er nie gehabt hatte! —) 
jo träten das Hermannftädter und Burzenländer Kapitel in ihre alten 
Nechte „auf Grund der Transaktion von 1545” und nähmen das Recht 
des Dispenjes und der Ehejcheidung für fid) in Anjpruch, das am bejten 
jämtlichen Kapiteln gegeben werde. 

„Dem Gegenjat der beiden Diözeſen“ hat erft bie neue Kirchen- 
vrrjajfung von 1861 ein Ende gemacht, die die Kapitel aus dem 
Stirchenregiment augjchaltete, aber auch nachher erjchien das Gejpenjt 
Milcow und die Sonderftellung, die damit zujammenhing, nod) einmal 
jelbjt in der Landesfirchenverfammlung, ala 1870 die Ehegerichts— 
barkeit verhandelt wurde, wobei das neue Gejet den legten Reft alten 
„Rechtes“ bem beiden Kapiteln Hermannftadt und dem Burzenland 
nahm, indem nichtgeiftliche Ehegerichte gejchaffen wurden und ein Ober- 
chegericht als [ete Juftanz eingejegt wurde. Das Burzenland wollte 
bie enbgiltige Scheidung nicht aufgeben, wobei der Dechant auf bie 


! Erjhienen in Zraufh Magazin TIT, 1. Kronftadt 1852. 
2 3. 406/1849 im Sup.-Ardiv. 
? 3. 561/1819, ebenda 


drohende Gefahr „der Sezejfion“ des Burzenlandes hinwies, falls bie 
Vorlage angenommen werde. à 

Das ernfte Wort des Vorfigers vertrieb das Ge[penjt: er ver- 
trane joldjer Gefahr gegenüber anf den Geijt des Proteftantismus und 
auf ba8 in allen Herzen doc) lebende Gefühl ber Zufammengehörigfeit 
und das durch die Greignijje des Tages mehr und mehr am die He- 
wiſſen flopfenbe Bewuhtjein von der Notwendigfeit dieſer Zufammen- 
qefürigfeit.! Die Landestirchenverjammlung bejchloß dag Geſetz — und 
ohne Spaltung hervorzurufen, Hat es der Kirche zum Heil gereicht. 

In jenen Worten vom Geiſt be8 Protejtantismus und dem Pe- 
wußtſein von der Notwendigkeit der Zufammengehörigkeit ijt zugleich ber 
Schlüfjel für die Entwidelung gegeben, die [angjam aber ficher bie 
trennenden Schranken innerhalb ber evang.-jüdjfijdjen Kirche überwand, 
umterftügt von den Ereignijjen, die dafiir jorgten, daß bie Not zufammen- 
jchmiedete, was jonft vielleicht auseinander zu fallen drohte. 

Die Gejchichte des Milcower Bistums aber mag ben Beweis 
liefern, wie felbjt jdjeinbar gleichgültige Tatjachen der Vergangenheit 
wirkjam fein können bis in fernfte Gegenwart. 


3. Der Hermannftädter unb Burzenländer Rapitelsdechant 
vor der Reformation. 

Da3 Einjtellen unſrer vorreformatorischen kirchlichen Entwickelung 
in die allgemeine Gejchichte ber fath. Kirche Bat jhon zu mancher 
Aufklärung geführt, insbeſonders wenn e3 fid) um Rechtsfragen handelt. 
Im folgenden fol ber Verſuch gemacht werden, auf diefem Weg bie 
Stellung der beiden Sedjanten und Kapitel vielleicht flarer zu machen, 
als es bisher gejchehen ijt. 


Das Gebiet des Hermannftädter Dechanten umfaßte ba8 SBropitei- 
gebiet, b. i. bie Kapitel Hermannftadt, Leichkirch und Schenk, von denen 
aber die beiden legten nur al8 »Adhaerentes« galten, als Zugehör, 
das Kapitel hieß das Hermannftädter und die beiden anderen gelangten 
nur allmählich in den Vollbeſitz der Kapitelsrechte, endgültig erft 1850. 
Die Propjtei war, wohl im Zujammenhang mit den den Einwandrern 
von vorneherein zugeficherten politifchen und firdjlidjen Freiheiten, von 
8. Bela IIT. (1173—96) gejtiftet worden; eine freie (erempte) Gollegiat- 
Propſtei. Ihr charakteriftiiches Zeichen war: fie bejaj feine eigene 


1 Berhandlungen der jechften Landeskirchenverſammlung 1870. Hermann- 
ftadt 1870, ©. 218—227. 3 


Bereins-Arhiv, Nene Folge, Band XL., Hell 2 23 
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Kirche und die Geiftlichen waren verpflichtet, in den Kirchen ber Stadt 
bei den TirdjL Dienjten zu helfen, vor allem fie war frei von ber 
bijchöflichen Gewalt, gehörte zu feiner Diözeſe, itanb unmittelbar unter 
dem Papſt.! Aber fie ijt noch im 13. Jahrhundert unter den Erzbijchof 
von Gran gefommen.? 

Unabhängig vom Propjt aber, der felten in Hermannjtadt an- 
wejend war und bie ganze Stellung mehr mur als Einnahmsquelle 
benüßte, jtand au der Spike des Hermannjtädter Kapitels, mit dem 
ber Propft nichts zu tun Hatte, außer dağ ihm gewiſſe Abgaben ge- 
zahlt werden mußten, der von den Kapitel3brüdern gewählte Dechant. 

Die Einrichtung diefer „Ruralkapitel“ hatten bie Koloniften aus 
Deutjchland mitgebracht. Sm den Didzefen Köln, Trier und Mainz 
fielen dieje mit ben politischen Bezirken zujammen Sie hatten jid) 
im 3ujammenfang damit entwickelt, daß bie Didzeje für dic Aufjicht 
durch den Bijchof zu groß geworden war und biejet — vom Bijchof 
ernannten — Dekanen die unmittelbare Aufjicht zufiel. Sie hielten 
monatliche Berjammlungen ab, wo die Pfarrer Nechenjchaft ablegten 
über ihre Amtsführung und ihre Gemeinden uff. Es ijt feine Frage, 
dah bie erjten Einwandrer jid) Eirchlich hier jojort als (das Hermann: 
jtädter) Kapitel! zufammenjchloffen unb da biejcá vom Siebenbürger 
Bistum erimiert war, auch feine Stellung eine freiere wurde. Wenn 
im Undreanifchen FSreibrief 1224 der grundlegende Cat; vorkommt, der 
nicht ein neues Necht idjuf, jondern altes Necht bekräftigte: Sacerdotes 
suos libere eligant et electos repraesentent et ipsis decimas per- 
solvant et de omni jure ecelesiastico secundum antiquam consue- 
tudinem eis respondeant! — ihre Geiftlichen folen fie fih frei wählen, 
unb die Erwählten vorjtellen. und ihnen den Zehnten geben und in 
bezug auf alle kirchliche Gerichtsbarkeit ihnen Rede ftehen — jo fann 
dag le&tere darin nur eine Beftätigung des Kapitels fein. 

Die Folge der Eremption von der bijchöflichen Didzefe war, dağ 


! Zimmermann-Werner: Urkb. zur Gejdjidite der Deutſchen in Siebenb. 1, 10: 
1211, Cibiniensi praepositura vacante, quae ad Romanam ecclesiam nullo per- 
tinet mediante. ©. 12. 1212, quia praepositura ,. ad nos in spiritualibus nullo 
pertinet mediante.’ 

2 Die Urkunde ebenda, ©. 200 ift ein Syrrtum, rel. Urkb. III, 254. Aber 1264, 
I, ©. 91 »ad nos et s. ecel. Strigoniensem immediate spectantium und ©. 13 ſchon 
1212: Strigon. metropoli... Cib. praepositura sit in spiritualibus immediate subjecta. 

sP. Hinfhius: Das Kirchenrecht ber ftat. und Prot. in Deutichland, 
Berlin 1878. Band II (Fortjegung), S. 270. 

* Urtb. ©. 34. 
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ber Sedjaut — das Haupt des Kapitels — ein praelatus nullius 
dioeceseos wurde, d. b. eim Würdenträger, ber eine Regierungsgewalt 
über ben Klerus und das Volf im einem bejondern, vom gewöhnlichen 
Diözejanverband Ioàgelbjten, jelbft eine Quaſidiözeſe (territorium se- 
paratum) ausmachenden Sprengel bejaj.! 

Allerdings ijt abweichend vom gewöhnlichen Zuftand und dem 
allgemeinen Kirchenrecht : diefe Sprengel follten direkt unter bem Papft 
jtehen, Bier war an Stelle des Papjtes, dem das Gebiet ber Propftei 
zuerjt unterjtand, ber Erzbiichof von Gran getreten, bent aud) bie 
Propftei unterjtand. Dann ijt e$ etwas Ungewöhnliches, daß ein Dechant 
der praelatus nullius wurde. Conjt waren eà Sote, Pröpfte, aber aus- 
gejchlojjen waren auch bie Sedjanten (Erzpriefter) nicht. 

3n biejem Rahmen entwickelt fid) nun die Stellung des Her- 
mannftädter Dechanten ganz nah dem geltenden Necht. 

Hinſchius charakterifiert bie Stellung: „Sie üben jure ordinario 
über da3 ihnen zugeteilte Territorium diejelben Rechte wie bie Biſchöfe 
über ihre Diözefen — bie jog. jurisdictio quasi episcopalis — aus, 
inébejouber8 find jie zum Erlaß allgemeiner Anordnungen für ihre 
Bezirke, zur Verhandlung der jtreitigen Necht-, namentlich) ber Ehe- 
jowie der Kriminal- und Disziplinarjachen, ferner zur Verhängung von 
Strafen und Zenfuren; nicht minder zur Abjolution von denjelben befugt.“ ? 

Das alles findet fih beim Hermannftädter Dechanten. 

Schon 1264 bejtimmte der Erzbijchof von Gran, daß ber Dechant 
erjte Inſtanz im allen Fällen für bie Pfarrer fei und nur bie Berufung 
nah Gran zu erfolgen Babe. E3 ijt ein farbenreiches Bild, das bie 
ältejten Kapitularjtatuten (vom 24. Oftober 1351) * entwerfen lajjen: 
an jedem Dienstag Dat ber Dechant mit zwei S8eijifer vor dem Altar 
ber B. Jungfrau Maria in der Stadtkirche, bie ihr geweiht iit, im Chor 
feierliches Gericht zu falten und das Urteil im Einverjtändnis mit ben 
Beiſitzern zu finden. llrteilt er ohne Wiſſen ber Beifiger, fo ijt e8 nichtig 
unb gilt nicht?. Wer vor ben Dechanten gerufen wird, hat zu erjcheinen. 


! Hinfhius a. a. D. ©. 343. 

3 Ebenda, ©. 344. 

3 Urkb. ©. 92 eisdem indulsimus, ut nullus citationem vel appellationem 
ad nos, etiam ex legitimis causis interpositam, contra aliquem vel aliquos eorum 
facere praesumat, nisi prius decano eorum secundum juris ordinem requisito, 
et si idem decanus in exhibenda justitia insufficiens apparuerit, negligens vel 
remissus, ut tunc demum in hujusmodi casibus ad nostram praesentiam licite 
eitetur et etiam appelletur. i 


* Urto. II, 81 f. 
23* 
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Kommt er innerhalb von adjt Tagen nicht, jo darf er mit feinem Haus 
nicht zur Kirche kommen, nad) weitern acht Tagen verfüllt er ber 
Erfommumnifation und nach weitern drei Tagen, wenn er halsftarrig 
bleibt, bem Interditt. Wer fih vom Dechanten bejdjwert fühlt oder mit 
feinem Urteil nicht zufrieden ijt, fanm an das Kapitel Berufung einlegen. 

Die Statuten jelbft mit den Einzelbeftimmungen und Ctrajfeit- 
ſetzungen beweijen, wie weitgehend dag Statutarrecht des Kapitels war. 

Der Sedjant jelbjt wurde vom Erzbifchof von Gran bejtütigt, 
wofür ein Gejdjenf zu geben war.! Ihm ftand das Necht zu, in jolchen 
Fällen, wo jonjt nur der Biſchof Abfolution erteilen durfte, bebrüngte 
Gemüter freizufprechen, um welches Necht der Hermannftädter Dechant 
Walbrunus um 1330 als eines alten ihm zuftehenden aufs nene bat.? 
Die weite Entfernung bon Gran wurde ald ein Grund angeführt. Ju 
der Tat erhielt er bie Befugnis, bod) feint am Anfang des 15. Jahrh. 
die Bejorgnis bejtanben zu haben, der Graner Erzbijchof könne fie 
widerrufen. Denn 1436 bat ber Hermannjtädter Dechant, bejorgt, es 
könne ber Erzbijchof Schwierigkeiten machen, ben Papſt um biejes 
Recht, ber es ihm nun gab: „wir gejtatten Dir, daß Du und bie 
zeitweiligen Dechanten beà genannten Dekanats und andre geeignete 
Geiftliche, bie durch den jedesmaligen Dechanten hiefür beftimmt werden, 
alle Kirchenkinder und Einwohner und jeden Einzelnen beiderlei 
Geſchlechts, jo oft fie wollen, von allen Sinden und Verfehlungen aud) 
in einzelnen Fällen, ausgenommen nur jene, die dem päpftlichen Stuhl 
vorbehalten find, in ber Firchlich gebräuchlichen Form, losſprechen und 
ihnen die Buße auferlegen.” * Dazu famen 1441 auch jene Fälle, die 


1 Urkb. JI, 594. 1384 : dominum Nicolaum de Affrika plebanum utique 
probatae vitae et examinatae scientiae nobis juxta libertates vestras dudum obser- 
vatas in decanum electum duxistis praesentare confirmandum ... Ceterum de 
munere grate nobis oblato pro parte vestra gratiarum praesentibus referimus 
actiones. 1436: unum ... in decanum eligant, cujus electionem vener. frater noster 
archiepiscopus Strigon. confirmet... 3Benfü a. a. D. ©. 140: (decanus Cibin.) 
cujus electio, nominatio et praesentatio ad honorabile capitulum ... pleno jure 
dignoscitur pertinere (1441). 

2 Urkb. I, 439: rogamus, quatenus nostro moderno decano auctoritatem 
dignemini conferre, quod cum talibus oppressis, casibus episcopalibus, nomine 
vestro poterit gratiam facere poenitendo, quod animae dictorum oppressorum, 
mediante ipsa auctoritate, poterint salve fieri et introire requiem sempiternam. 

3 Bentö Milcovia 1, 185: omnes et singulos utriusque sexus parrochianos, 
habitatores et incolas. quotienseunque voluerint, a quibusvis suis criminibus, 
peccatis et excessibus, praeterquam sedi apostolicae reservatis casibus, in forma 
ecclesiae consveta absolvere ac poenitentiam salutarem injungere .. . Neuerdings 
gemwährleiftet 24. April 1452, Appellation an ben Erzbiihof geftattet. Dcig. im Her: 
mannſtädter Kapitelsarchiv. 
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dem Grabijd)of von Gran vorbehalten waren.! Sp hatte ber Erzbijchof 
von Gran recht, menn er jdjon 1343 ben Hermannjtädter Dechanten 
als feinen Stellvertreter und feinen Augapfel bezeichnete? Als der 
Graner Erzbiſchof 1446 erklärte, bie ausgedehnte geiftliche Gerichts— 
barkeit des Hermannftädter Dechanten fei eine Einjchränfung feiner 
Befugnifje, bie er nicht zugeben könne, fügte er Hinzu, falls die Her- 
mannftädter und ber Sedjant darüber aber ein Indult hätten, wolle 
er nad) Maßgabe feiner Rehte ein geeignetes Mittel finden und Die 
Sahe zum erwünſchten Biele führen. In der Tat betätigte er 1452 
die alte Rechtsstellung.‘ 

Zu den Nechten des Dechanten gehörte weiter die Einjegung des 
neugewählten Pfarrers in fein Amt, was jonjt Aufgabe des Bischofs 
war. Die Kaftenholzer hatten 1302 ben Sohn ihres Grafen Daniel, 
Petrus mit Namen, einjtimmig zu ihrem Pfarrer gewählt und baten 
den Dechanten, ihn anzuerkennen. Diefer weigerte jid) e8 zu tun, weil 
der Gewählte fait noch ein Knabe fei und er nur einen jolchen aner- 
tennen fónne, der innerhalb eines Jahres das gejegliche Alter habe. 
Die Sermaunjtübter Gauverfammlung aber bat jo injtünbig für ben 
Sewählten, daß ber edant auf ifr feierliches Verſprechen hin, 
niemals mehr in aller Zukunft ihm wieder eine gleiche Zummutung zu 
jtellen, den jungen Mann beftätigte Dah Streitigkeiten iiber Pfarr- 
wahlen bor den Dechanten und das Kapitel gehörten, war jelbitver- 
ftändlich, ebenjo Streitigkeiten um den Zehnten. Als 1327 zwiſchen 
Schellenberg und Heltau ein Streit ausgebrochen war, entjchied ihn 
der Sedjant im Einverjtändnig mit feinen Beifigern zugunften Heltaug.® 
Der Streit lebte 1349 neu auf und abermals entjdjieb ber Dechant, 
der fid) dabei judex et vicarius rev. in Christo patris domini archie- 
piscopi Strigoniensis nennt, mit dem Kapitel für. Heltau, weil nad) 


1 Bentö a. a. Ð. ©. 146 f.: facultatem, licentiam et potentiam atque juris- 
dictionem subjectos in omnibus casibus, etiam nobis reservatis, absolvendi... 
censuras ecclesiasticas in «quovis tibi rebellare volentes ferendi et executioni 
debitae demandandi . . . 

2 ]icfb. II, 14. decano, qui gerit vices nostras in partibus illis; decani qui in 
partibus illis est pupilla oculorum nostrorum. 

5 lef. im 9tat.-VIrdjio, bei Shafer: Geſchichte bes Hermannftädter Kapitels. 
Hermannftadt 1848, ©. 6. i 

* lef. vom 24. April 1452 im Hermannftädter Rapitelsarchiv. 

5 Urfb. I, 225: ut ipsum Petrum ad eandem plebaniam confirmare dignaretur. 
Dozu Urkb. III, 90: quod decanus quicumque est Cibiniensis omnes electos, sibi de 
suo capitulo praesentatos, habeat de libertatis consvetudine confirmare. (1394.) 

8 Ebenda I, 414. 
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ſächſiſchem Recht ber 3efute vom ganzen Hattert dem Pfarrer der 
betreffenden Gemeinde gehöre und das fragliche Gti zwijchen bem 
Schewisbach und Steinrech (1408 richtiger Steinweg) nah Heltau 
gehöre.! Als bie ſächſiſche Nationsuniverjität den Hattert ber von den 
Türken zerftörten Gemeinde Unterten zwijchen den Nachbargemeinden 
Azen, Leſchkirch und Kirchberg aufteilte (1543), mußte das Hermann» 
ftädter Kapitel feine Zuftimmung dazu geben, daß ber Zehnte dem 
Armenjpital in Dermannjtabt verliehen wurde. 

Bei der Charakteriftift ber Amtsbefugnifje ber Prälaten nullius 
fährt Hinſchius (S. 345) fort: „Es fehlen ihnen, weil fie bie bijchöfliche 
Weihe nicht befigen, alle aus dem bijchöflichen ordo herfließenden Rechte. 
Wird in ihrer Quafidiözefe und für ihre Untergebenen die Vornahme 
der durch dieſen Weihegrad bedingten Handlungen 3. B. der Ordination, 
Konfirmation, ber Bereitung des Chrismas, erforderlich, fo können fic 
diefe mur durch einen von ihnen auszuwählenden Biſchof verrichten 
laffen, ja fiir die Ordination ijt ausjchließlich ber nächjtgelegene Biſchof 
competent ... Das Necht jchlechthin Dimifjorien zu erteilen, fommt 
ihm niemals zu.“ 

Der Hermannftädter Sedjaut fällt aud) in diefer Beziehung ganz 
unter bie allgemeine Regel. 

Schon 1264 gab ber Grabijdj bon Gran bem Hermannjtädter 
Dechanten und ben Pfarrern „der Hermannftädter Diözeſe“ das Recht, 
die bifchöflichen Sakramente von jedem tath. Biſchof empfangen zu 
fünnen, doch folle der Bischof vorher fchriftlich bezeugen, baf er dieſes 
nicht frajt eignen Rechtes tue, fondern auf Grund eben biejer Voll: 
madjt. E3 lag nahe, in allen folchen Fällen fid) an ben Weißenburger 
Biſchof zu wenden, ber ber nüdjite war, aber 1380 wurde der Groß: 
warbeiner Bifchof zu forhen Anıtshandlungen bevollmächtigt, jo oft der 
Dechant und bie Pfarrer des Bezirkes ihn ober feinen Suffragan dazu 
aufforderten, insbeſonders zur Einweihung kirchlicher Gebäude, Wieder: 


1 Ebenda Il, 58: nullus ab ipsis temporalia exigat, qui spiritualia non 
ministrat, et praediales decimae de jure communis debent dari illi ecclesiae, in 
eujus territorio praedia sunt sita et inveniantur..; ... quia jura provincialium 
talia sunt, quod ubicumque metae inter ipsos fuerint erectae, illici et decimae 
sequuntur... Bgl. &. D. Teutfh: Das Zehntrecht ber ev. Landeskirche U. B. in 
Siebenbürgen. Schäßburg 1858, ©. 27. Dort aud) da3 Eingreifen bed Kapitels 
in den Prozeß zwiſchen Salzburg und Stolzenburg ©. 27, 28. 

? Shafer a. a. D. ©. 7. 

3 Urb. I, 91: concessimus, a quocunque catholico episcopo voluerint omnia 
Sacramenta episcopalia de nostra licentia liberam habeant recipiendi facultatem . , . 
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weihe ber Friedhöfe i. dgl.! DI unb Chrisma find mod) unmittelbar 
vor ber Reformation von Weißenburg erbeten tvorden.? Aber 1436 
wandte jid) ber Dechant von Hermannjtadt an den *Bapit: er bejibe 
das Jurisdiftionsrecht in spiritualibus et temporalibus, habe Vollmacht 
die Pfarrer ein- und abgujeten wie der Erzbijchof, deffen Stellvertreter 
er fei, aber er befite feine Vollmacht, Einweihungen vorzunehmen. 
Nun finde bei den jchweren Ziürfeneinjálfem, wo Männer und Frauen 
fid) in bie Kirchen und auf die Friedhöfe zurückziehen müßten, oft eine Ent- 
weihung biejer Orte jtatt, und ba ber Grgbijdj von Gran zehn bis 
zwölf Tage weit wohne, blieben fie oft lange, zum Schaden der Gottes: 
verehrung entweiht, ba in der Nähe nicht viele Biſchöfe feien. So bat 
er um die fehlende Vollmacht. Eugen IV. beauftragte den fiebenbürgi- 
chen Bijchof, bie Sahe zu unterjuchen und, falls fie fid) jo verhalte, 
die fehlende Vollmacht zu erteilen, bie der Dechant in der Tat erhielt.’ 

Es ift wieder nur cin Ausfluß des allgemeinen Rechtes, unter dem 
die Prälaten nullius ftehn, wenn fie — nach Hinſchius (S. 346) — 
„vielfach durch päpftl. Privilegien das Recht erhalten, fid) ber Ponti- 
fifalien in gewiſſem Umfang zu bedienen, auch jolche Handlungen, 
welche regelmäßig den Bijchof vorbehalten find, ohne abjolut am ben 
ordo episc. gebunden zu fein, wie die Benediktion beſtimmter tirdi. 
Gerátidjajten und Gewänder, die Nekonziliation bon Kirchen und Fried- 
häfen, die Firmelung ufw. vorzunehmen.“ Selbjt ber Hermannftädter ` 
Stadtpfarrer erhielt 1503 bie jura pontificalia, er durfte an zehn Feſt— 
tagen fid) ber Mitra, des Rings und des Hirtenftabes bedienen, mit 
der Inful die Mefie lejem, bem Segen nad) den Morgen- und Abend: 
mejjen dem Volk erteilen und entweihte Kirchen wieder weihen.‘ 

Daß der Prälat nullius die Diözeſanſynode mur berufen tann, 
wenn er ein päpftliches Privileg bejist und nachweift, bab ber Vor: 


1 Ebenda II, 524: dum et quando iidem dominus decanus et plebani districtus 
Cibin. vos super eo per ipsorum litteras duxerint requirendos . . . 

29. Hecbert: Die Ref. in Hermannftadt und bem Hermannftäbter Kapitel. 
Hermannftadt 1883, ©. 18. 

3 Fejér Cod. dipl. 10, 7, 796: decanus... qui plenariam in spiritualibus 
et temporalibus infra dictos limites jurisdictionem, nec non judicandi in causis 
majoribus et minoribus ac instituendi, destituendi et confirmandi ac alia, quae 
jurisdictionis sunt exercendi, sicut archiepiscopus, cujus vices gerit, habet potes- 
tatem; tamen circa ea, quae ordinis aut consecrationis sunt, nulla fungitur 
potestate. Urt. im ermannjtábter Kapitelsarchiv vom 18. Januar 1486 : ecclesias 
et cimeteria in capitulo Cib. sanguinis aut seminis effusione polluta et violata 
reconciliandi 


+ Schajer, a. a. D. ©. 9, 
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gänger frajt desfelben jie wirklich zujammengerufen hat (Hinſchius 
€. 345) gilt für ben Hermannſtädter Sedjanten wohl aud). Doch ift 
es nicht erhalten. Er Hat die Kapitelsverfjammlung (1264 concilium 
provinciale, wie ber Dechant 1282 decanus provinciae Cibiniensis 
heißt) ! von Anfang an jujammenberufen und geleitet, vielleicht ilo 
das Privileg aus ber felbjtändigen Stellung des Kapitels von ber 
Anfiedlung an. 

Der Dechant wurde auf zwei Jahre gewählt, aber die Wicder- 
wahl war nicht ausgefchloffen und wenn er tüchtig war, fam e3 bor, 
daß er eine lange Reihe von Jahren das Amt befleibete. Einzelbe- 
ftinunungen ober Herfommen halfen mit, fein Anſehn und feinen Gin- 
fluß zu mehren.? Er hatte bie Aufficht iiber das Kirchenvermögen jeder 
Gemeinde und über das Leben jedes Einzelnen. Wer in Siinden ge- 
ftorben, durfte nur mit feiner Einwilligung ehrenvoll begraben werden. 
Er jette bie von der Gemeinde gewählten Pfarrer ins Amt ein und 
hatte das Recht, die Pfarrer vorzuladen, bie fidj etwas hatten zu 
Schulden tommen lajien. Um fie nicht bloßzujtellen, folte es mit 
verjiegeltem Brief gejchehen. Denfelben Zweck Hatte, bab er bie vorzu— 
nehmende Bifitation den Pfarrern anfagen folle, damit fie Anftößiges 
vom Pfarrhof vorher entfernten. Vor Laien jollte er fid) nicht uut geheime 
Bergehungen der Pfarrer erkundigen. Hatte er fole erfahren, jo konnte 
er den Pfarrer einfperren fajjen und den llnperbejerlidjem aus dem 
Amt jegen. Wenn der Pfarrer fiH einen Kaplan aus einer andern 
Didzefe bringen wollte, jo hatte der Kaplan vorher in ber Kapitels- 
verjammlung dem Dechanten das Empfehlungsjchreiben feines Biſchofs 
vorzulegen. Kam der Pfarrer mit ihm ober feinen llntergebemen in 
Streit, jo folte ber Dechant vermittelnd eintreten. Am Schluß ber 
Kapitel3verfammlung rief ber Dechant die Lehrer und Glöckner vor 
und belehrte fie über ihre Pflichten. Auf ber Graner Synode aber, 
auf ber er erjcheinen jollte, durfte er nicht? vorbringen, was ihm nicht 
vont Kapitel aufgetragen war. Starb ein Amtsbruder und war be- 
graben worden, bann dankte ber Dechant der Gemeinde, bie beim 
Leichenbegängnig war und fragte, wen fie zum Nachfolger haben wollten. 
Hatte ber SSerjtorbene fein Teftament Hinterlaijen, jo verfügte der 
Dechant mit zwei Brüdern über den Nachlaß zugunften des Nach: 
folgers, der Schuldner, der Kirche, ber Freunde, ber Armen und Diener, 
wie e8 ihnen am beften jchien. 

1 JL. fb. T, 91 und 144. 


= Da folgende auf Grund der verjdjiebenen Sapungen aus der Mitte deg 
15, Jahrhunderts, 


— $41 — 


Der ganzen Nechteftellung des Hermannftädter Dechanten und 
Kapitels brachte ber Verſuch, bas Milkower Bistum, das ſtets nur 
dem Namen mad) beftauden Hatte, aufzuheben und mit dem Graner 
Erzbistum zu vereinigen, jchwere Gefahr, indem der Graner Erzbijchof 
(1512) alle bifchöflichen Rehte, die bisher der Dechant gehabt, für jid) 
in Anspruch nahm, dozu die Zehnten aus den Gemeinden n. dgl. nt. 
Aber c8 gelang den vereinten Bemühungen des Kapitels und der 
Sachſen, den Angriff abzuwehren, jo daß der Graner Erzbiichuf 1525 
dem Hermannftädter Dechanten alle Rehte neu beftätigte. 

Sie waren dadurch in der Lage, in dem großen Kampf gegen 
die Reformation, der gerade damals in Hermannjtadt begann, mit ber 
vollen Wucht aud) des Amtes für die alte Kirche einzutreten und die beiden 
Würdenträger jener Jahre Wolfg. Slajdjner, Pfarrer in Heltau und 
Betr. Thonhäufer, Pfarrer in Großjcheuern, der Heftige Eiferer, Haben 
es nicht fehlen laffen, mit Bann und jnterbift zu drohen und ge- 
legentlich einzufchreiten, ohne bie Geſchichte aufhalten zu Können. 

Aber bie beiden jtehen mie mächtige Sänlen mit bem Bollbe- 
wußtfein ihrer Stellung, Macht und Würde am dem Ausgang der 
Fatholifchen Welt inmitten des ſächſiſchen Volkes, bald im andern Sinn 
durch die Entwiclung praelati nullius. geworden. 


2 


Unter den gleichen kirchenrechtlichen Geſichtspunkt wie der Her— 
manuſtädter Dechant fällt ber Burzenländer, für den das territorium 
proprium das Burzenland war. Hier iſt das intereſſant, daß ſich die 
Entſtehung der Exemption vom Siebenbürger Biſchof nachweiſen läßt. 

Sofort nach Hereinberufung des deutſchen Ritterordens in das 
Burzenland (1211), ordnete ber Siebenbürger Biſchof bie kirchlichen 
Verhältniſſe (1213)? das Gebiet gehörte zu ſeiner Diözeſe: er ließ 
den Zehnten dem Orden, ausgenommen von den Ungarn und Szeklern, 
die ſich dort niederließen, ebenſo die Beſetzung der Pfarreien in den 
zu erbauenden Kirchen, mit Vorbehalt ber Präſentation. Ihm folle, 
wenn er mit ber kanoniſchen Zahl ber Begleiter hinkomme, bie Bewir— 
tung zuſtehn, ebenſo die Gerichtsbarkeit in Kriminalfällen, beſonders 
wenn die Abſetzung des Pfarrers in Frage komme. 

Aber ſchon am 12. Januar 1223 trug Honorius III. dem Erlauer 
Biſchof auf, einen von den Ordensbrüdern vorgeſchlagenen Mann den 


Urkb. I, 11. 
? Ebenda, ©. 16. 
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Pfarren des Burzenlandes als Archipresbyter ober Dechanten einzu- 
jeben, an den fie fid) wenden Könnten, bis bei genügender Zahl des 
Bolts ihnen ein eigener Bischof gejebt werden fónue,! und am 12. De- 
jember’ desfelben Jahres verbot ber Papſt bem Siebenbürger Bifchof 
dort alle bifchöflichen Rechte und unterjagte ihm jede Befugnis? — jo 
wurde ber Burzenländer Dechant praelatus nullius, m Zuſammen— 
hang damit befam der Grgbijdj von Gran den Auftrag, etwaige 
Bannfprüche des Biſchofs und Urteile iiber Angelegenheiten in dieſem 
Gebiet für nichtig zu erflären, falls jener fie nicht jelbjt zurücknehme.“ 
Als ber Papſt am 30. Upril 1224 das Burzenland unter den Schuß 
des päpstlichen Stuhls ftellte und allen Erzbijchöfen und Biſchöfen bie 
Gerichtsbarkeit darin verbot,* übertrug er fie neuerdings dem Dechanten 
unb ermahnte Volk und Geiftlichfeit zum Geforjant gegen ifi^ Die 
bischöflichen Spenden follten fie jid) holen können bei dem Bijchof, ben 
fic fid) ausjuchten." 

Gs ijt ficher, daß das Vorbild des Hermannftädter Dechauten und 
Kapitels maßgebend war. 

An bie Unterjtellung des Ordens unter den Papft jdjlob fid) 
jvjurt die Vertreibung des Ordens aus dem Burzenland, was aid) 
die Kirchlichen Verhältuifje ins Schwanten brachte (1225). Ein Verſuch 
der Zifterzienfer, das Patronat iiber einige Gemeinden zu erlangen, 
hatte feinen Erfolg, aufer daß ber König es ihnen zuſprach? — bei 
der nächjten Erwähnung der Eirchlichen Verhältniſſe erjcheint Das 
Burzenland unter Gran jtehend, an feiner Spite ber Dechant.” Die 





1 Wrtb. J, 24: Unde cum terra ipsa, juxta indulgentias eorum ordini ab 
apostolica sede concessas, praeter Roman. portificem non habeat episcopum vel 
praelatum, supplicarunt, ut praefatis clericis provideremus archipresbyterum vel 
decanum, ad quem possint habere recursum super quaestionibus emergentibus 
inter eos.. 

? €5enba, ©. 25. 

3 Ebenda, ©. 26. 

4 Ebenda, ©. 29—31. 

* Ebenda, ©. 28: Unde volumus... ut eidem archipresbytero, cui cor- 
rigendi excessus omnium vestrum et specialiter clericorum concessimus potes- 
tatem ... salubribus monitis et mandatis ipsius intendatis et obediatis humiliter 
et devote. i 

* Ebenda, ©. 80: Ea vero, quae desiderant pontificalis dignitatis officium, 
ut puta chrisma, oleum sanctum, ordinationes clericorum et dedicationes eccle- 
siarum seu altarium, a quocunque malueritis recipietis episcopo ..., ebenfo 31. 

Urkb. ©. 68. 

®Uıtb. ©. 200: 1299 decanatus Brassoviensis: 1309 decanus de Brasso- 
sacerdotes de Brasso, ©. 259 
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Gemeinden haben das Wahlrecht der Pfarrer und diefe beziehen den 
Zehnten.! 
Damit war die Grundlage der Firchlichen Entwicklung gegeben, 
bie parallel mit jener Hermanuftadts ging. Für die Geiftlichfeit des 
Hermannftädter und Kronftädter Kapitels (Dekanats) erfie der Graner 
Grabijdjo 1336 in einer Urkunde Verfügungen, in denen er ihnen 
die eigene Gerichtsbarkeit in allen geijtlichen Angelegenheiten zujicherte 
und bas Recht gab, über ihr Vermögen zu verfügen? E3 jollten 
dadurch bejtefenbe Übelftände aus ber Welt gejchafft werden, insbe- 
jonders Übergriffe der Weltlichen. Die Geiftlichen in beiden Kapiteln 
erjcheinen al universitates plebanorum Cibiniensium et de Brasso, 
beide vertreten durch ihre Dechanten. Beide hatten das Recht, das 
Interdikt zu verhängen.? Der Dechant Nikolaus, Pfarrer in Marien- 
burg mißbrauchte feine Defanatsbefugniije und hielt nicht, wie er ver- 
pflichtet war, in der Pfarrkirche in Kronſtadt Gericht, jondern an 
andern Orten, hatte das Siegel, das mad) Necht und Brauch unter 
Verſchluß mehrerer Brüder zu halten war, jid) angeeignet und ver- 
hängte um geringer llrjadjen willen das jnterbift über Einzelne und 
ganze Orte und jprad) Urteile mit Laienbeifigern. Das Kapitel be- 
jehwerte fih beim Grabijdjo von Gram, ber bie Mifbräuche abzu- 
itellen befahl und die Pfarrer von Heltau und Fred beauftragte, bie 
Durchführung zu überwachen (1379) Im Vergleich, ben der Kron- 
jtädter Diftrift und das Burzenländer Kapitel am 20. Oktober 1380 
miteinander jchlojjen,’ verjprach auch das Kapitel, feine Sigungen hinfort 
nur in Sronjtabt zu Halten. Als Vertreter des Graner Erzbijchofs 
betätigte fein Vikar Blaſius 1394 bem Dechanten die Vollmacht, bie 
er auch bisher gehabt, auch in bem Fällen, bie fonjt dem Bijchof zu- 
ftünden, bie Beichte zu hören und Bußen zu auferlegen und die Sünden 
zu vergeben; zugleich das h. DI und Chrisma von beliebigen Bijchöfen 
zu holen und Dimifjorien für die Ordination der Geijtlichen auszu— 


1 €. D. Teutſch: Das Zehntrecht in der ev. Landeskirche A. B. in Schäß- 
burg 1858, ©. 14 f. Urkb. II, 80, 86, 106. 

? Urkb. I, 482. 

3 Ebenda, ©. 483: Volumus etiam, ut ubicunque in ipsis partibus per 
superiorem ex causa evidenti generale ecclesiae matrici interdictum impositum 
quibuslibet imponetur, religiosi, cujuscunque ordinis existent, cessent a divinis 
cum plebanis, et ipsum interdictum firmiter observetur. Unter dem Superior faun 
hier bod) nur ber Dechant verftanden werben. Beweis dafür 1879, Urkb. II, 507. 

* Urto. II, 506. 

> Ebenda, ©. 583 und 534, 
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ftelen.! Die unmittelbare Unterftellung unter Gran hatte zur Folge, 
daß bie Dechanten aud) von Hermannftadt und Kronftadt nur vor 
dem Erzbijchof gerichtlich belangt werden konnten,” wag 1400 neuerdings 
befräftigt wurde.® Seltjam ijt, daß der Kronſtädter Dechant (um 1360) 
zeitweife ein Sanonifat in Weißenburg bekleidete,‘ da er gar nicht zu 
ber Didzeje gehörte. Für die Stellung des Dechanten Nicolaus ijt es 
bezeichnend, dah er f. Kaplan war und Ludwig ihm (1362) und feinem 
Bruder die Mühleneinkünfte in Neuftadt jdjenfte, alle Befiungen von 
allen Abgaben befreite und ihnen adlige Vorrechte verlieh.” E3 war 
eine befondere Gunſt des Graner Erzbifchofs, daß er 1442 das Redt, 
das er jonft nur dem Dechanten verlich, allen Pfarrer des Burzen- 
landeg auf zwei Jahre gab, jämtlichen Gläubigen alle Sünden zu ver- 
geben, auch die jonjt dem Biſchof vorbehaltenen ; in ſchweren Fällen 
jollten fie in Gran um Nat fragen, fid) jelbjt einen andern Geiftlichen 
zum Beichtiger wählen und von ihm [osgejprochen werben können.“ 

Gran gegenüber bildeten die beiden Kapitel, dag Hermannftädter 
und Burzenländer, in bezug auf die Abgaben injoferm eine Gefamtheit, 
als ein beſtimmtes Verhältnis von alter&her bejtanb, nach bem bie 
Laſten zwifchen beiden Kapiteln aufzuteilen waren. Ein Streit darüber, 
in dem übrigens die Pfarrer der Weißenburger und Graner Diüzeje 
jchon als universitas cleri ecclesiarum exemptarum in Transsilvania 
erjcheinen, wurde 1423 durch gütlichen Vergleich dahin beigelegt, daß 
bei f. Zaren von dem Drittel, ba8 auf bie Graner Diözeſe fiel, 5/,, Das 
Hermannftädter und 7/;. das Kronftädter tragen jolle” Dah in allen 


! €benba III, 97. Wiederholt 1395, ©. 138. Ebenſo 24. April 1420. 

2 Ebenda ‚III, 254. 

3 Ebenda, ©. 251. 

* Ebenda II, 178. 

5 Urfb. IT, 187 ff., 198. 

* Urt. im Burzenländer Stapitefáardjio vom 16. November 1442: ut liceat, 
universos parochianos vestros, ecclesiasticos et saeculares, per vos aut vestros 
vapellanos, per vos conjunctim aut divisim, ad audiendam confessionem dictorum 
vestrorum parochianorum deputandos, ob omnibus peccatis eorum, etiam in 
casibus episcopali sedi reservatis, auctoritate nostra, vobis et dictis capellanis, 
ad id per vos deputatis, per praesentes attributa absolvere et de poenitentia 
provideri salutari, hinc usque ad duos annos proxime futuros tenore praesentium 
generose concedimus et indulgemus, exceptis casibus adeo gravibus et enormibus, 
super quibus sedes Strigon. merito foret consulenda ... 

* &. D. Teutſch: Der Generaldechant ber fiebenb.-jächfiichen Kirche im Kor- 
reſpondenzblatt deg Vereins für fiebenb. Landeskunde. Hermannftadt 1884, Nr. 3, 
€. 25 ff. 
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jolchen Fällen die Dechanten als bie Führer und Vertreter ihrer Kapitel 
erjchienen, war jelbjtverjtändlich. 

Dağ bei ber Ähnlichkeit ber Rechtsverhältniſſe, dem gleichen 
Volkstum, benjelben Schickſalen, bie das Land betrafen, aud) bie firdj- 
lichen Berhältnifje in den beiden Kapiteln ähnlich waren, wird nicht 
auffallend jein. Wie das Hermannftädter Kapitel gab jid) das Burzen- 
länder um bie Mitte des 15. Jahrhunderts nene Statuten (1444), 
und der Bifitator Grang, Thomas Armenus, fam wenige Jahre 
jpäter nach Hermannftadt unb nad) Kronſtadt. 

Nach jenen Beftimmungen fand bie Wahl des Dechanten in Kronftadt 
am Tage des h. Briccius (13. November) jtatt. Zuerjt wurden die Statuten 
vorgelejen, dann urbe das Lädchen mit den Schlüffeln gezeigt, üt 
dem das Siegel des Kapitels und die Privilegien aufbewahrt wurden. 
Der Dechant legte fein Amt nieder und ber neue wurde gewählt 
und mußte fchwüren, in feinem Amt das Gute zu fürdern und den 
Vorteil des Kapitels im Auge zu behalten. Dann übernahm er das 
Siegel, bie Schlüfjel zum Lädchen übernahmen zwei Brüder, bie damit 
zugleich bie Beifiger des Dechanten im Gericht wurden. Die Privilegien 
übernahmen zwei andre Brüder zu treuer Bejorgung. Dechant und 
Pfarrer waren dem Erzbijchof von Gran, bie Pfarrer auch bem 
Dechanten zum Gehorjan verpflichtet. Ihm gebührten für feine Arbeit 
aus bem Nachlaß jedes Pfarrers ein bejjeres Pferd mit Zaum und 
Sattel. Bor der Einführung eines neugewählten Pfarrers in fein Amt 
hatte der Dechant ifm zu prüfen, ob er wijfje, was zum geiftlichen Amt 
gehöre unb ob er Hochjchulitudien Habe. llnteríie der Deant diefe 
Prüfung, jo folte er 3 Mart Silber Strafe zahlen und für ein halbes 
Jahr juspenbiert werden. Für bie Ginjebung in das Amt gebührte 
dem Dechanten! ein Mahl mit Cpeije und Trant und ein Gulden, fiber 
den Hinauszugehn dem Pfarrer nahegelegt wurde, ber auf eine gute 
Pfründe fam. Der Dechant folte u. a. jorgen für bie gleichmäßige 
Feier ber Feiertage. Die Kapitelaverfammlung fand viermal ftatt, wenn 
nicht ungewöhnliche jinbernijje es unmöglich machten, im Kronftadt. 
Auf die Frage, bie fie dem Thomas Armenu vorgelegt, ob immer der 
Kronjtädter Stadtpfarrer zum Dechanten gewählt werden müſſe, hatte 
diefer geantwortet: Obgleich von bem Sronjtübter Stadtpfarrer ein 
höherer Grab wifjenjchaftlicher Kenntniſſe gefordert, ein niedriger geduldet 


' Atweihungen kommen vor, jo fegt 1456 ber Erzbifchof von Gran den 
Pfarrer in Brenndorf ein. 
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Ginjdjt und Menjchenfenntnis geleitet werden; mam müſſe dabei 
bedenken, daß ein höherer Grad ber Liebe den Mangel an 28ijjenjdjajt 
oft reichlich erjete.! 

Die bisherigen biichöflichen Rehte bejtütigte Erzbiſchof Dyonifius 
1450 bem Burzenländer Dechanten, darunter das Necht, entweihte 
Kirchen wieder zu weihen, jo daß feine Stellung ganz dem des Her- 
mannjtädter Dechanten glich.” Die Rehte wurden ihm 1500 und 1507 
aufs neue bejtätigt,’ wie fon 1452 verboten wurde, ben Dechanten 
zu übergehn, der erjte Inſtanz in allen Fällen feit Als der Graner 
Erzbijchof ihm dag alte Furisdiftionsrecht 1507 aufs neue bejtütigte, 
ordnete er an, bem Dechanten als feinem Stellvertreter jollten bie 
Geijtlichen und Weltlichen die gebührende Ehre geben und Gehorjam 
leiften, Widerjpenftige fole er jtrafen und freijprechen wie der Erzbifchof 
jelbjt; jeder Pfarrer folle vom Dechanten beftätigt werden. 

Der jdjmere Kampf, den die verfuchte Vereinigung Milkows mit 
Gran 1512 aud) für das Kronjtädter Kapitel heraufbeſchwor, fand e$ 
an der Seite Hermannjtadts unb der ſächſiſchen Nation. Auch jeine 
Abgeordneten befanden fidh zur Verteidigung des Rechts in Ofen unb 
berichteten ihren Sendern von den Vorgängen, und e3 gelang, bie 
Anſprüche zurückzuweiſen und das alte Necht zu retten. 


! Nach den Statuten von 1444 im Kronſtädter Kapitelsarchiv und beu An- 
ordnungen des Th. Armenus. Vgl. dazu Benkö Milcovia 1, 249 f. und Feßler, 
Gejdjidjte der Ungarn 4, 1107. 

? Urk. bei SBenfb 1, 151. 

3 €benba, S. 153 und 158f. 

4 ürt. bei Benkö ©. 266 f.: (concedimus et indulgemus), ut personae cum 
personis dicti decanatus Brassov., in causis hujusmodi litigantes, vel litigare 
volentes, in prima instantia te et tuos successores adire tuumque ac hujusmodi 
tuorum successorum officium implorare, judiciumque et justitiam a te et tuis 
successoribus eis administrare petere, ac demum de tua et tuorum successorum 
eis administrata justitia contentari nolentes, ad hane nos'ram sedem Strigon. 
appellare possint et valeant... 

5 Urt. bei Bentö ©. 160: quod decano, vicem gerenti nostro, in dicto dis- 
trictu Barcza electo et per nos constituto, a quibusdam personis eccles. et saecu- 
laribus... honor, reverentia et obedientia praestetur... Volumus et declaramus, ` 
quod omnes electi ad plebanias praedicti distrietus debeant confirmationem cano- 
nicam a decano nostro per nos constituto accipere et obtinere, juxta dispositionem 
juris et prout hactenus servatum fuit, sub poena in jure statuta. Der Dedant 
wurde ftetö gewählt. 

€ Urt. bei Schlöger ©. 86: Isti dom. Brassovienses melius viva voce de- 
elarabunt factum, qui ideo redierunt in patriam, quia eum suis patronis nullam 
fecerant eonclusionem. Cetera committo istis dom. Brassoviensibus, collegis nostris. 
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Am 30. April 1525 beſtätigte der Graner Erzbiſchof dem Burzen— 
länder Dechanten alle Nechte,! nachdem er 1514 den Verſuch gemacht 
hatte, bie Bejtätigung nur bis auf Widerruf zu geben, wogegen ber 
Dechant fofort Verwahrung einlegte.? 

Stud) im Burzenlaud fiel in diefe Entwicklung die neue große 
Bewegung, die die Reformation grade Dort zuerjt zu einer nenen 
treibenden Kraft machte, vor ber alles andere zuricktrat. 

Aber als fie durchgeführt war, behielt der Dechant bie alten 
Machtbefugnijje mit feinem Kapitel, foweit fie mit den evang. Grund- 
fügen vereinbar waren und nahm mit dem Hermannjtädter Dechanten 
im ber neugegründeten evang. Kirche für jid) mehr Rehte in Anfpruch 
als die andern Dechanten. 9((8 1545 bie beiden Kapitel mit jenen der 
Weißenburger Didzeje neuerdings, „angejicht® ber brüderlichen Liebe, 
auf Grund deren wir uns als Glieder einer Neligion und eines Körpers 
erfennen^, die Vereinbarung jchlofjen, wie e8 mit der Aufteilung ber 
Taren und Zahlungen in bezug auf die beiden Diözeſen zu Halten fei,’ 
ba fügten fie in jene „Transaktion“ den Cat hinein: salvis ambarum 
partium jurisdietionibus, privilegiis ac libertatibus hactenus habitis 

- unter Aufrechterhaltung der bisherigen Jurisdiktionen, Privilegien 
und Freiheiten —, der jpüter wiederholt als Grund bejondrer Rechte 
für Hermannftadt und Kronſtadt, für die Dechanten beider Kapitel 
benüßt wurde. 

Das fat nachgewirkt bis zur neuen Stirchenverfajjung (1861), ja 
im Fall der neuen Ehgeſetzgebung bis 1870. 

Aber aufebt ftand höher als das bejonbre Recht die „briderliche 
Liebe“, bie auch bie jtreitenden Kapitel trieb, fih als „Glieder einer 
Religion und eines Körpers“ anzuerkennen und auf diejem Grund jene 
Eintracht zu finden, bie fie umverleglich aufrecht zu Halten bejtrebt 
waren auch damals, als fie mitten in der reformatorischen Bewegung 
jene Vereinbarung trafen.‘ 


! lirt. bei Benkö ©. 241. 

2 Ebenjo, ©. 204 f.: nostro duntaxat beneplacito et usque ad aliam delibe- 
rationem et ordinationem nostram, quam significari curabimus, durante. 

* Œ. D. Teutſch: Die Synodalverhandlungen der ev. Landeskirche U. B. in 
Siebenbürgen im Nef.- Jahrhundert. Hermannftadt 1883. ©. 1: fraterna demum 
caritate inspecta, ex quo unius religionis et corporis membra dignoscimur . . . 

* Ebendba, ©. 2: in hunc concordiae pervenimus modum inviolabiliter obser- 
vandum. 


Pflanzen 
in (rlaube und Brauch der Siebenbürger Sachsen. 


Von 


Pauline Schullerus. 


D. 
Heilkräuter. — 


Am Möa bläjt allent, uch det Wasser. Am Möa iis allent ge- 
hilsem uch det Wasser. Wasser aus Mürzenschnee versorgen sich 
die Mädchen; wenn man sich damit wäscht, wird man schön. Aber 
Maiwasser, von dem wird man gesund. Ein Mairegen ist Gold wert, 
er heilt vielen Menschen und Tieren mannigfache Schäden, auch 
den Vierziger — Guidegränjt — ein häufig vorkommender Aus- 
schlag bei kleinen Kindern. Noch wirksamer aber ist der Maitau 
— Mádá — ist gut für die Augen, indem er kranke heilt und ge- 
sunde kräftigt. Auch die Sommersprossen soll er vertreiben. An 
Christi Himmelfahrt bestreicht man den Kopf dreimal mit Tau vor 
Sonnenaufgang, dann bekommt man das ganze Jahr kein Kopfweh. 
(Gierelsau. Die Romünin lässt sich an diesem Tage viel Wasser 
weihen, damit sie das ganze Jahr hat, und auch der Süchsin davon 
geben kann, oder sie geht auch mit dem Krüglein der Süchsin und 
lüsst es ihr weihen, denn diese schümt sich ihren Aberglauben 
einzugestehen, denn sie ist ja nicht aberglüubisch — nur — es hilft 
halt doch. 

Alle Kräuter sind für eine Krankheit gut, wenn man nur 
immer wüsste, für welche! Aber die im Mai gesammelt werden 
kónnen, sind die besten, die wirken am krüftigsten. Jede emsige 
Hausfrau kommt im Mai nie mit leeren Händen vom Felde heim, 
immer bringt sie eine Bert (Bürde) oder wenigstens einen Buschen 
von einem blühenden Kráutlein mit nach Hause, welchen sie in 
den Sehutz des Abdaches — hieher kommen keine Truden — oder 
in den Schatten des Aufbodens hängt. »Mit einem solchen Tee, 
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zur rechten Zeit getrunken, kann oft einer schweren Krankheit 
abgelenkt werden«, hat sie noch der alte Arzt gelehrt. Übrigens 
stammen die meisten Hausmittel und Heilformeln aus der Zeit, da 
Christus mit Petrus noch auf Erden wandelte, um die Menschen 
zu lehren. Hie und da war auch Johannes mitgegangen. Weil diese 
beiden Heiligen ihre Namenstage im Juni haben, so finden sich 
viele Kräuter, welche ihre Heilkraft bis zu diesen Tagen behalten. 
Die alten Lehren und Zauberformeln kann nur eine Frau einem 
Mann oder ein Mann einer Frau lehren, lehrt eine Frau wieder 
eine Frau, so verliert die Pflanze und die Formel ihre Heilkraft. 

In den verschiedenen Gegenden wachsen auch verschiedene 
Krüuter, mit welchen man jedoch dasselbe Übel heilen kann. Aber 
folgende Pflanzen sind überall bekannt und geiten in allen Dórfern, 
in den sächsischen als auch in den;romänischen für Då Vürn&msten, 
die Vornehmsten, d. h. die Heilkrüftigsten. Der Lówenzahn, Spitz- 
wegerich, Schafgarbe, Salbei, Balsam, Hollunder, Kamille, Liebstóckel, 
Wermut, Rainfarn, Tausendguldenkraut, Johanniskraut, Knóterich, 
Lindenblüte, Eibisch, Nessel. Um Gerjendoch, 24. April, ist das Früh- 
jahr da. Das Gras wächst und lässt sich nicht mehr zurückdrängen, 
wenn auch alle 40 Heiligen jeder mit seinem »Ciocan« (= Hammer) es 
in die Erde schlagen wollte (Marpod). An diesem Tage treibt man die 
Herden zum ersten Male auf die Weide. An diesem Tage auch — wenn 
die Witterung es erlaubt — beginnt das Einsammeln der Heilkräuter. 

Leontodon! Taraxacum ‚Löwenzahn, Pfaffenröhrlein, Kuh- 
blume‘, sächs.: Garlisen (Hermannstadt), Gorluisen (Grosschenk) 
Girkelblomen (Schönberg), Käteblomen (Braller), Gadlisen (Gross- 
scheuren), Gadeläsen (Fuss), Käteglidschen (Marpod), Gadderlitzen 
(Bistritz), Garlues (der Same am Stengel heisst gebockelt Frä, 
Draas), Stigelitzker (Wallendorf), Keteblom (Petersberg bei Kron- 
stadt), Kettebleamen (Zeiden), Gu'gelize (Reen), Mä’blamen (Alisch); 
rom.: Guga gäinii, Pápádie; magy.: barátfüló pitzpang. 

Wenn die Reihe des Blühens an diese Pflanze, welche auf 
der Neige zwischen Frühjahr und Sommer steht — sie beginnt 
manchmal schon im April zu blühen und blüht einzeln das ganze 
Jahr — kommt, so scheint es, als ob sie die anderen Frühlings- 
blumen verzehrt habe, jedenfalls aber verdunkelt sie dieselben, 
denn über Nacht sind sie verschwunden, und nun schmückt diese 
goldgelbe weit hinleuchtende Kettenblume in grosser Menge die 


1 E, J. Klein, Flora d. H.: Jongehlum. 
Bereind-Arhiv, Neuz Folge, Band XL., Heft 8. 24 
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Grasflüchen der Obstgärten und Wiesen, zur Freude der Bienen, 
die sie noch eifriger umschwürmen als die falsche Kettenblume, 
den Huflattich, und der Kinder, welche viel Vergnügen und Unter- 
haltung darin finden, aus den hohlen Stengeln Ketten zu machen. 
Durch seinen leicht fliegenden Samen wird sie überall hin versämt, 
kommt also überall zum Vorschein und blüht, wo er nur geduldet 
wird. Die Blume hat verschiedene Namen, welche man von ihren 
Eigenschaften herleitet. Gorluis — gar lose —, weil die Samen so 
lose am Stengel sitzen, dass man sie leicht wegblasen kann (Lesch- 
kirch). In dem Stadium der Reife nennt man sie Münnertreu, weil 
die Früchtchen bei dem leisesten Hauche in die Luft fliegen 
(Schüssburg). 

In Draas heissen sie »gebokelt Fra«, weil der Same wie von 
einem Schleier verhüllt erscheint. Girkelblomen; die Stengel fügt 
man nach Gürtelart zusammen, dort, wo die Mädchen die »spongelanen 
Girkel«, das sind die aus silbernen Spangen oder Ketten zusammen- 
gestellten Gürtel, welche den Kirchenschmuck der jungen Frauen 
und Mädchen bilden — an vielen Orten ist er aus der Mode ge- 
kommen — noch tragen, ahmen die Kleinen es gerne nach. In 
anderen Orten schmücken sie ihre Hüte mit Ketten — darum heisst 
sie Kettenblume. Den Stiel davon nehmen die Kinder in den Mund 
und singen: »Paple, Paplekeisken« bis er sich zusammengerollt hat. 
Ein solcher zusammengerollter Stengel heisst » Paplekoisken« (Draas). 

Es gibt selten eine Krankheit, welche mittelst Hausmittel 
kuriert wird, wo der Lówenzahn nicht mit in Anwendung kommt. 

Die Pflanze ist sehr milchig. Der Saft wird zu Frühlings- 
kuren gebraucht. Die Blütter sticht man zu diesem Zweck und 
auch für die Küche zu Salat vor der Blüte, nachher werden sie 
etwas zühe. Die Wurzel grübt man am besten im Herbst. Gegen 
wehe Augen gräbt man am Bartholomäi vor Sonnenaufgang 7 Wurzeln, 
steckt sie in ein kleines Säckchen und hängt es an den Hals, dies 
ist für Menschen und Tiere gut. In manchen Orten verdienen 
sich arme nicht mehr recht arbeitsfähige Leute manchen Kreuzer 
mit dem Sammeln von Kraut und Wurzeln, die sie in die Apotheke 
verkaufen, denn diese Pflanze ist nicht nur ein Volksmittel, sondern 
gilt auch in der Medizin viel — Radix et Herba Taraxaci —. Die 
wirksamste Form ist der frisch ausgepresste Saft und wird haupt- 
sächlich zur Verbesserung des Blutes benützt. Wegen dem reich- 
lichen Milchsaft gilt die Pflanze im Volksglauben als wirksames 
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Mittel bei den Kühen, denen die bósen Geister, Hexen oder Truden, 
die Milch geraubt. Man mischt das Kraut mit Kleie und Salz pas 
gibt es ihnen zu fressen.! 

Kranken Schafen gibt man auch als Futter zum Appetitreizen 
Lówenzahnkraut, auch ist es gehackt und mit Kleie gemischt ein 
gutes Futter für junges Geflügel. 

Der Saít der frischen Pflanzen ist gut gegen Leberkrankheiten 
und Gelbsucht. 

Die Blätter sind auch gut auf Wunden, blaue und böse Blattern 
— bis bloder — an dem Finger. 

Die Wurzeln geben geröstet ein Kaffeesurogat. Wer die drei 
ersten Löwenzahnknospen verschlingt, bleibt das ganze Jahr gesund. 

Die Löwenzahnblüten öffnen sich in der Frühe 7 Uhr und 
schliessen sich gegen Mittag wieder. 

Plantago? lanzeolata ‚Spitzwegerich‘, sächs.: Spützwiejebrit, 
Weajebre’tblätscher (Alzen), Weachblätscher (Burgberg), Wi'jegrás 
(Braller), Wi’ehbletscher (Marpod), Spätzwöchblättcher (Wallendorf) ; 
rom.: Limba oii (Harbachtal) (Schafzunge, wird wohl auch sächsisch 
hie und da genannt), Plataginä (Fuss); magy.: hosszu »tiefe«. 

Gleichzeitig mit dem Lówenzahn steckt am Wege und auch 
auf den Wiesen der Spitzwegerich seine spitzen Blütter heraus, die 
schnell gepflückt werden müssen, ehe ihnen die Blütenknospen folgen, 
dann sind sie nicht mehr so gut. Diese Blütter im Mai gesammelt 

! Bei den Romänen muss das Kraut zuerst »descäntat« (geweiht. oder be- 


sungen) werden, und zwar geschieht dies auf folgende Weise: 
Man murmelt im Namen Gottes usw. folgende Worte: 


Die, päpädie! Butter, Butterblume! 

Zii, untului sä vie Sag’ die Butter sollte kommen, 

In loc sä steie Sie (die Kuh) soll auf der Stelle stehen, 
Laptele sä deie Milch soll sie geben, 

Mana sä-i vie Das Euter soll sich füllen 

Dela toate räzoarele Von allen Rainen 

Dela toate izvoarele Aus allen Quellen 

Dela toate fäntänele Aus allen Brünnen 

Dela toate smäntoarele. Aus allen milchreichen Sachen. 


Dies muss man dreimal wiederholen, dann setzt man es dem betreffenden 
Milchvieh vor — die Milch kehrt zurück. 

Manche hacken auch Liebstöckel, wilden Majoran und Baldrian dazu. 

2E. J. Klein, Weebläd, Kätzeschwanz. »Die bitteren und zusammen- 
ziehenden Blätter wurden früher bei Wechselfieber verwandt. Ein Destillat der- 
selben ist als Augenwasser im Gebrauch. P. media ist eine der wenigen Pflanzen, 


welche von Europa nach Amerika eingewandert ist.« * 
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sind viel kräftiger und halten sich getrocknet viel schöner als die, 
welche auf der Wiese wachsen, nachdem sie schon einmal gemäht 
worden. 

Es gibt verschiedene Wegericharten, von denen bei uns nur 
P.lanzeolata und P. major in Betracht kommen, beide haben sie 
dieselbe Wirkung, doch zieht man sowohl als Hausmittel als auch 
in der Heilkunde ersteren vor (Herba plantaginis lanceol off). Diese 
Blütter mit Zucker und Johannisbrot — Geisheren — gekocht, sind 
sehr gut bei Husten (Magarei, Almen). Mit Lungenkraut — bló 
Schlässelblom — und Zucker bei Heiserkeit, Husten, Halsentzündung 
(Alzen). Verwundet man sich auf dem Feld, mit Messer oder Sichel, 
sucht man schnell einige Spitzwegerichblütter, zerdrückt sie und 
presst den Saft auf die Wunde oder umwickelt sie fest mit den 
Blättern, damit nicht Erde oder sonst etwas Unreines hineinkommt. 
Sie ziehen die Wunde rasch zusammen. 

Bei Zahnweh grübt man eine Wurzel, schält sie und reiht 
einen Faden durch, steckt sie dann wührend der Nacht in das Ohr 
an der schmerzenden Seite. 

Will man wissen, ob ein Wunsch in Erfüllung geht, so reisst 
man ein Blatt auseinander, kommt eine grade Zahl Füden zum 
Vorschein, so ist es gut (Reussmarkt). Man reisst ein Blatt entzwei 
und denkt sich dabei etwas. Ist die Zahl der Fäden eine grade, so 
ist das Gedachte wahr (Grosschenk) Auch in Leschkirch gilt das 
Spitzwegerichorakel. 

Wenn Kinder am Wege spielen und es findet eines so ein 
Blatt, zerreisst es und sagt: »Ich soll sehen, wie viel mal hast du 
in diesem Jahre schon gelogen?« So viele Fäden zum Vorschein 
kommen. »Es ist nicht wahr, ich habe gar nicht gelogene, ruft das 
andere beleidigt. Sie geraten in Eifer, manchmal entsteht aus dem 
harmlosen Spiel eine regelrechte Schlügerei (Kronstadt) Mit den 
Blütenstengeln macht man Kruedekerfker (Krótenkórbchen), indem 
man zwischen jeden Finger einen Stengel legt, auf diese 3 einen 
quer und so weiter fortfährt bis an die Spitze der Finger, dann 
zieht man das Geflecht heraus und bindet die Stengel unten mit 
einem Grashalm fest. Dies ist eine beliebte Unterhaltung der im 
Garten spielenden Kinder. 

Achillea? millefolium ‚Schafgarbe‘, süchs.: Guer (Kleinschenk), 


1E. J. Klein, Flora d. H. Kátzekraut, Kätzeschwanz, Dausendscheerchen 
A. ptarmica, Draguner, Hiémerkneppchen. Well Kameleblum, Tausendgarbe, 
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Gor(Alzen), Wais Boinjdfert (Grosschenk),Schöfguer und weiss Be'infert 
(Burgberg), Guar (Wallendorf); rom.: Coada gorecelui und Urda vacii. 

Die Schafgarbe ist auch eine im Haushalt und in der Apotheke 
unentbehrliche Pflanze. Auch sie entfaltet, wie der Spitzwegerich, 
an Wegen und Strassen, auf den Strassengräben die üppigsten 
Blütter und Blüten, beide werden eifrig gesammelt, und zwar Anfang 
Mai die Blätter, gegen Ende die Blüten. Jedoch blüht die Pflanze 
das ganze Jahr hindurch, und wer im Mai vergisst, kann zur Not 
sich auch spüter seinen Bedarf sichern. 

Die Blütter riechen weniger stark und gewürzhaft als die 
Blüten, schmecken aber ebenso aromatisch-bitter, Kraut und Blüten 
liefern einen krampfstillenden, nervenstärkenden Tee. Bei Reddeln 
(Rötheln und Masern), Scharlach und Zahnen (Alzen) Bei Brust- 
krankheit, Zehrfieber, Beginn der Lungenschwindsucht (Scholten, 
Jakobsdorf) mit gutem Erfolg angewendet. Gegen einfaches Fieber 
und Lungenblutungen. 

Die zerquetschten Blätter wendet man zu Umschlügen bei äusseren 
Verletzungen an. Die Wunden heilen sehr gut und schnell (allgemein). 

Die Blüten haben eine weisse Farbe, manchmal haben sie 
einen rötlichen Schimmer, diese gelten dann für die wirksamsten 
(im Volk). — Als Flores et Herba Millefolii offizinell. 

Salvia officinalis * ‚Gebräuchliche Salbei‘, sächs.: Salf (Alzen), 
Sälf, Salf, Górtesalv, Kenenkssalf, Salwekrigt (Kleinschenk); rom.: 
Serbaiu, jale; magy.: zsalya. 

Diese Pflanze wird in jedem Dorf angebaut und sehr geachtet. 
Die Blätter werden vielfach mit anderen Kräutern gemischt, aber 
auch allein gekocht. Mit dem frischen Kraut, welches einen eigen- 
tümlichen, starken und durchdringenden, gewürzhaften Geruch, einen 
bitterlich gewürzhaften Geschmack hat, reinigt man das Zahnfleisch, 
von den getrockneten kocht man einen Tee, den man als Gurgel- 


Dorant, Garbe. »Jede Einzelpflauze vermehrt sich durch um sie im Kreise ge- 
lagerte Stecksprosse, wührend sie selbst nach gewisser Zeit abstirbt. Die neuen 
Pflanzen bilden so eigentümliche Kiünze, die das Volk Hexenringe genannt hat. 
Sehr oft zeigt sich in den Blütenstünden Vergrünung, wobei die einzelnen Teile 
zu grünen Blüttchen statt zu gefärbten Blütenorganen werden. Die Pflanze bildet 
einen Nebenbestandteil des Krüuterbundes (Wesch).« Achilles heilte damit, der 
Sage gemüss, den von ihm verwundeten Telephus. à 
1E. J. Klein, Flora d. H.: Spatselfei, Zalfei, Křfoss. »Die Blätter, Folia 
Salviae, werden wegen des reizend wirkenden ätherischen Öles in der Apotheke 
verwandt. S. officinalis bildet einen Nebenbestandteil des Kräuterbundes (Wesch) « 
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wasser bei Halsentzündungen anwendet und bei fortdauerndem, 
schwüchendem Schweisse als Stürkungsmittel der Haut trinkt. 

Äusserlich gebraucht man sie ausser bei skorbutischem Zahn- 
fleisch auch bei Schwämmchen, bei geschwollenen Mandeln. Die 
trockenen Blätter benützt man zu trockenen Bühungen. In Milch 
gekocht gegen Halsweh (Kleinschenk). Salbeitee reinigt Leber und 
Nieren, Salbeipulver auf die Speisen gestreut, leistet dieselben Dienste 
als der Tee. Alte, eiternde Wunden mit Absud von Salbei ausge- 
waschen und überbunden heilen schnell Das in der Heilkunde 
als Herba Salviae gebrüuchliche Kraut wird vor der Entfaltung der 
Blüten gesammelt und gehört zu den kräftigsten, gewürzhaft adstrin- 
gierenden Mitteln, es enthält viel ütherisches Öl und bitteren Ex- 
traktiv- und Gerbstoff. 

Salvia sclarea ,Muskatellersalbei*, sächs.: Schárlóch (Fuss), Masch- 
ketallersalf (Grossau); rom.: Iarba sfántului Iuon und Serlaie; magy.: 
skárlatzsálya. : 

Diese Salbeiart ist nicht so verbreitet als obige, wird haupt- 
süchlich in den Weingegenden angebaut und dem Weine zugesetzt, 
damit er den Muskatellergeschmack erhalte, es soll aber der Gesund- 
heit nachteilig sein. Beide Arten nehmen alte Frauen gerne in die 
Kirche, um daran zu riechen und sich den Nuop zu vertreiben. 
Alte Leute nicken wührend der Predigt oft ein, um dies zu ver- 
hüten, riechen sie an solchen Strüussen, man nennt solche grüne, 
scharfriechende Pflanzen auch »alte Frauenblumen«, denn für solche 
passen bunte Blumen nicht. 

Salvia pratensis und sylvestris , Wiesen- und Waldsalbei', beide 
Arten nennt man sächsisch Wäld Salv — wilde Salbei — und be- 
achtet sie wenig oder auch gar nicht; rom.: Jale de câmp — de 
pädure — (Feldsalbei); magy.: vadzsálya. 

Auch diese beiden Arten besitzen Heilkrüfte, und zwar dieselben 
nur nicht so wirksam wie die erste. 

Mentha aquatica ,Wasserminze', sächs.: Bälsem, Kruedebälsem, 
Guertebälsem; rom.: Ismá; magy.: vizi menta. 

Dies Kraut wüchst überall an Grüben und feuchten Stellen 
und findet aber auch in jedem Garten ein Plützchen wegen seiner 
Arzneikräfte und des aromatischen Geruches, auch seine Ästchen 
gehören in den Kirchenstrauss der alten Frauen. Man benützt sie 
im Volk bei Magenübeln, es stärkt den Magen und befördert die 
Verdauung. Minzen- oder Bolsemkrijt auf den Kopf gelegt, vertreibt 
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die Kopfschmerzen und wirkt beruhigend, 1 Tasse Tee oder 1 Messer- 
Spitze Pulver jeden Tag genommen, macht gesund, Minzen in Milch 
gekocht und warm getrunken lindert und benimmt die Unterleibs- 
schmerzen. Äusserlich verwendet man das Kraut teils trocken, teils 
im Aufguss zu Bähungen und Bädern. 

Im Volk kommt nur diese Art in Betracht. Früher verwandte 
man sie auch in der Heilkunde, da jedoch Mentha crispa und M. 
piperita ‚Krause und Pfeffermünze' wirksamer ist, so baut man 
für die Apotheke solche an; rom.: Ismá creafá und I. piperatá; magy.: 
fodormenta.! 1 

Nepeta cataria? ‚Katzenkraut, Katzenminze‘, sächs.: Nicht, Katze- 
nieht (Martinsberg), Nichtekrot, Nix, Nichtebleom, Katzebálsem; 
rom.: Cätugä micá, floare de nimica; magy.: macskafü. 

Wächst auf Schutthaufen und an Wegen und Zäunen, riecht 
sehr stark und schmeckt feurig, gewürzhaft. Die Blütter werden als 
ein reizendes, krampfstillendes Mittel angewendet. Sie sollen vor- 
züglich wirken bei Bleichsucht und gegen Verschleimung der Brust. 
Der Pflanze wird im Garten ein Plätzchen angewiesen, weil sie 
bei Unterleibsleid, Hämorrhoiden usw., ein gutes Mittel ist (Marpod). 
Ebenso bei Wurmkrankheiten, namentlich beim Vieh. Die Blüten 
sind gewöhnlich rötlich, doch findet man auch weisse, welch letztere 
zum siebenerlei weissen Blütenbade verwendet werden. Hat man 
nämlich das Gefühl, als ob eine Krankheit sich im Körper vor- 
bereite, so kann man sie mit diesem Bade im Keime ersticken. 

Hat eine Milch-Trud der Kuh die Milch gestohlen, pflückt man 
stillsehweigend vor Sonnenaufgang im zunehmenden Mond 3 Stengel 
im Namen der Dreieinigkeit, wüscht zuerst den »Schuochtert« (das 
ist das hölzerne Gefäss, in welches gemolken wird) damit aus, 
salzt sie dann gut und gibt sie der Kuh zu fressen. Während sie 
frisst, sagt man folgendes Verschen dreimal: 

Herr me Gott 
Hälf desem Krot 
Gäw mir det Meng 
Loss äm det Seng. 

! E. J. Klein, Flora d. H.: Manz, Munx, M. rotundi folio, Möthe, M. sil- 
vestris Munz, Monz, M. pulegium, Flékraüt, Minthe. »Die Tochter des Cooytas 
wurde von Proserpina in diese Pflanze verwandelt. M. piperita und M. silvestris 
bilden einen Nebenbestandteil des Krüuterbundes (Wesch).« 

? E. J. Klein, Flora d. H.: Katzena. »Nepeti, jetzt Nepi, Stadt in Etrurien, 
wo die Pflanze häufig ist. Die würzig bittere Pflanze wird gegen Scharbock und 
als bruststärkend empfohlen.« 
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So erhält die Kuh ihre Milch wieder, das heisst, die Trud 
verliert die Macht über sie. 

In der Apotheke gibt es ein Pulver, welches »Nicht«e heisst 
und bei Augenleiden angewendet wird. Sparsame Leute sagen: Es 
wird denselben Erfolg haben, ob Pulver-Nicht oder Wasser Nicht 
und kochen sich Nichtenkrut zum Augenwaschen, obs hilft? oder 
schadet ? 

Früher galt dies Kraut als wirkliches Heilmittel und war in 
der Apotheke als Mentha catartica erhültlich. Heute glaubt nur noch 
das Volk an die gute Wirkung. 

Da der zitronenartige Geruch der Blätter den Katzen gefällt, 
wülzen sie sich gerne auf der Pflanze, sowie auf dem Katzen- 
gamander, Teucrium amarum, und dem Baldrian, Valeriana off. 

Melissa officinalis * ,Melisse', sächs.: Buiekreokt (Burgberg), 
Zitronenmeliss, B&áekrokt (Grosschenk), Buebolsem (Alzen); rom. 
Mätärina; magy : mehfü. 

Die Blütter besitzen einen sehr angenehmen Zitronenduft, sind 
unter dem Namen Herba Melissae off. und werden in den Fällen 
gebraucht, wo leicht aromatische oder nervenstärkende Mittel 
nötig sind. 

Wenn die Bienen schwärmen, so reibt man die für die Schwärme 
bestimmten Körbe innen mit solchen frischen Blättern gut ein und 
hängt diesen Korb dahin, wohin der Schwarm den Zug zum »uschlon« 
— anschlagen -— hat. Da fliegt er gleich in den Korb. Daher der Name 
Bienenkraut, Baien-, Buien-, Boankrejt. Jeder Bienenbesitzer hat 
einige solche Stöcke im Garten. Da sich die Wurzel durch Triebe 
in der Erde verbreitet, so lässt die krautige Pflanze sich leicht 
verpflanzen und schnell vermehren. Ein Wurzeltrieb im Frühling 
in die Mitte eines Beetes gesteckt, überzieht dieses bis im Herbst. 

Eine ähnliche Art wächst an lichten Waldstellen, Melissa 
Clinopodium oder Clinopodium vulgare. Sie riecht auch angenehm, 
aber schwach und wird als Tee manchmal verwendet, sogar an 
Stelle des russischen. 

Melittis melissophyllum. Auch noch ein Bienenkraut, welches 
zwar auch Boekrockt oder Ammekrejt heisst, weil die Bienen es 
gerne haben (es gehört eigentlich mehr in die Verwandtschaft des 

1E. J. Klein, Flora d. H.: Zitrönekraüt. »Die Blätter, Folia Melissae, 


geben Tee, der zu mancherlei Zwecken Verwendung findet. Aus der Pflanze 
wird auch der bekannte Melissengeist (Eau des Carmes) bereitet.« 
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Bienensaugs, schon wegen des ühnlichen, doch angenehmen Ge- 
ruchs) Es wüchst zwischen Gebüsch, an Waldründern und Hecken. 
Man benützt es a!s Tee bei Verschleimung, um den Auswurf zu 
befördern. In der Heilkunde ist es nicht gebräuchlich. 

Sambucus nigra? ,Hollunder, Holler‘, süchs: Hontert, Hollert 
(Heidendorf), Holtertstauden (Wallendorf), Kümelestreuch (Marpod), 
Erterlenk (Tórnen), Holtert (Bistritz), Huertlenk (Donnersmarkt), 
Hontertkamelnstr'och, rom.: Sac. 

Den Hollunder findet man weniger auf dem Feld und im Wald 
wild wachsend, man duldet und pflanzt ihn sogar gerne an Hof- 
und Gartenumzüunungen, auch erobert er sich leicht einen Platz 
hinter dem Backofen oder hinter den Stüllen oder der Scheune. Dass 

. man ihm auch Wunderkräfte zuschreibt, ist so natürlich, da er in 
allen seinen Teilen, besonders aber in den Blättern, Blüten und 
Früchten wirklich bedeutende Heilkrüfte besitzt. Sie gelten nicht 
nur im Volk viel als Hausmittel, sondern sind auch in der Heil- 


kunde gebrüuchlich als Flores et Biccae sambuci — übrigens ge- 
hóren auch die Blütter und die innere Rinde — Folia et Cortex 
interior sambuci — und auch die Wurzel zu den Brechen er- 


regenden Heilmitteln. Der Genuss der jungen Blätter ist für Menschen 
und Tiere sehr schädlich, doch wirken sie äusserlich, auf Gesch würe 
gelegt, eróffnend und heilend, auch werden sie gegen Wassersucht 
gereicht. An einigen Orten schneidet man 7 Blütter im Frühjahr 
klein, kocht daraus einen Tee und trinkt tüglich !/, Seitel nüchtern, 
1 Stunde vor dem Frühstück zum Blutreinigen. Diese Kur kann 
man das ganze Jahr anwenden, wenn man die Blätter trocknet 
und gut aufbewahrt. Noch weit schürfer als die Blütter sind die 
jungen Sprossen. 

Auf Wunden, Karbunkel und sonstige Schwüren legt man die 
innere hellgrüne Rinde geschabt und in Milch gekocht. Dieser Biei 
zieht jedes Gift heraus (Schüssburg) Die Rinde aufgelegt bei Rot- 
lauf — bois Eort — aufgelegt zur Kühlung (Kleinschenk). Die 
Wurzel von einer jungen Hollunderstaude, welche in einem Weiden- 
baum gewachsen, soll man stets bei sich tragen. 


2 E. J. Klein, Flora d. H. Hielenter, Schwärzen Hielenter. »In der Apo- 
theke verwendet man die Blüten und Beeren, Flores et Baccae Sambuci, zum 
Schweisstreiben und Lösen, deren Rinde uad Wurzel zum Abführen. Aus den 
Beeren wird zu dem erwühnten Zweck auch ein Muss gekocht. Dieselben dienen 
auch zum Weinfärben, das Mark findet in der Mikroskopie Anwendung zum 
Schneiden feiner Pflanzenteile.« 
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Der Hollertee ist eines der bekanntesten und besten schweiss- 
treibenden Mittel und Beeren als Muss oder getrocknet — Roob 
sambuci — gegen Erkältungen und Rheumatismus. Die Beeren werden 
auch zum Rotfärben des Weines benützt. 

Es gibt zweierlei Hollunderarten. Derjenige, welcher seine 
Beeren auf roten Stielen trägt, liefert die grössten und kräftigsten 
Früchte. Die Beeren auf grünen Stielen sind wüsseriger. Die heil- 
samsten Blüten sind die, welche vor Christi Himmelfahrt gepflückt 
werden. In manchen Orten gilt der Hollunder für einen geführlichen, 
bei den Romänen sogar von Christus verfluchten Strauch.! 

Eines steht fest, überall bei Sachsen und Romänen aller 
Dörfer: bricht eine Frau Äste ab und heizt damit den Backofen, 
so leidet sie das ganze Jahr an Zahnschmerzen, darum versucht sie- 
es lieber nicht. Braucht sie jedoch einen Ofenwisch und hat keine 
Krenblätter bei der Hand, so schneidet der Mann einige Hollunder- 
zweige und bindet sie auch zusammen. Auch heute warnen die 
Alten vor dem Umhauen: Lass den Hollunder stehen, du hast keine 
Not ihn umzuhauen. 


ı Es wird in Schässburg und in Poplaka dieselbe Sage erzählt, aber anders 
gedeutet. 

Als Judas Christus verraten hatte, quälte ihn das böse Gewissen so, dass 
er erkannte, er werde nicht in den Himmel kommen. Da kam ihm ein guter 
Gedanke. Er wusste, dass jeder Gestorbene zuerst in der Hölle im Feuer für 
das Paradies vorbereitet wird, dass also anch Jesus durch die Hölle irs Paradies 
komme und alle Seelen der Hölle mit sich nehme. Wenn er auch unter diesen 
Seelen wäre, würde Christus ihm seinen Verrat sicher verzeihen und ihn mit 
in den Himmel nehmen. Er knüpfte sich daher schnell an den ersten besten 
Ast an, und das war ein Hollunder, dieser weigerte sich, indem er den Ast 
bog, so dass das Sterben nur langsam vor sich ging. Als nun Judas sich’ der 
Hölle näherte, kam ihm Christus schon mit allen Seelen entgegen. Christus, 
kommst du schon zurück? rief Judas erschrocken. Ja, antwortete Jesus. »Ich 
gehe nur jetzt in die Hólle«, schrie Judas verzweifelt. So gehe, antwortete Jesus 
und verschwand mit den gereinigten Saelen im Himmel, Judas aber ging und 
kam nicht wieder aus der Hölle bis auf den heutigen Tag. Den Hollunder aber 
verfluchte Christus so, dass er nie mehr ein grader Baum werden kann und 
immer weiche Äste hat, die sich biegen, und das Ungeziefer auf ihnen haust. 

Maria Bukur aas Poplaka meint, der Hollunder sei nicht schuld, er habe 
seine Äste dem Judas nicht hergeben wollen, sondern sie so tief gebogen, dass 
Judas sich nicht hätte aufhängen können, da sei er denn auch, ohne tot zu sein, 
geeilt, um noch zu rechter Zait in die Hölle zu kommen. Der Weg zur Hölle 
wäre aber für Lebende doch zu weit (der Mensch geht nur, die Seele aber fliegt) 
und so habe ersich verspätet. Das weitere stimmt mit der andern überein. Daher 
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Der Hollunder birgt Gutes und Bóses in sich. Kommt von 
ibm. Böses über den Menschen, so nimmt er es auch wieder zurück. 

Bekommt ein Kind die Knerren (Halsweh), so geht jemand, 
der es versteht, zum Hollunder und droht ihm: 


Hontertstreoch, verfiüochter Häangd, 

Âs Maichen hüet de Knerren am Müorgt 

Wue te se net nist bäs morren zeräck 

Verreck! 

Äm Nume Gottes, des Vuetors uch des h. Gistes. (Marpod.) 


Gegen Fieber schneidet man sich vom Hemd ein Bündchen 
ab (die Bauern binden es am Halse mit zwei Bündchen oder 
Schnürchen) und bindet damit einen Zweig und sagt: (dabei darf 
er nicht gesehen werden und auch nicht selbst um sich sehen, 
sonst hilft es nicht). »Doun sal me Fräsen weder kun, won ich dich 
afbüngden«. Das Fieber bleibt aus. 

Hat jemanden ein Ungemach betroffen oder fürchtet er ein 
Unglück, eine Krankheit oder auch nur ein Ärgernis, geht er unter 
einen Hollunderbusch — am Tage — klagt ihm sein Leid und 
betet. Dieser heilige Strauch spendet ihm Trost und gibt ihm die . 


sei der Hollunder nicht verflucht, sondern gesegnet worden, und seither wäre 
er so geheilsam in allen seinen Teilen. Dass er eine grosse Kraft in sich trage, 
habe er noch in der Nacht, da Jesus geboren ward, gezeigt, indem er zu grünen 
und zu blühen angafangen, und das tue er auch jetzt in jeder Christnacht um 
12 Uhr. Wer den Mut hat, kann zum Hollunderbusch gehen und sich über- 
zeugen. Dasselbe behaupten in Girelsau die sächsischen Frauen. Es sei nur nicht 
gewiss, ob in der süchsischen oder romünischen Christnacht. Manchmal neige 
er sich mehr den Romänen, manchmal mehr den Sachsen zu. Wena man am 
Hollunder in der Christnacht grüne Triebe bemerkt, so steht ein frühes Früh- 
jahr in Aussicht. 

Wenn einmal die Sonne untergegangen, ist es zumal für junge Leute 
nicht gut sich dem Hollunder zu nähern, da wohnt der böse Geist. Der ver- 
wandelt sich in den oder die Geliebte, lockt den Betreffenden zu sich und ver- 
schwindet mit ihm (Alzen). Der Romäne stellt sich diesen bösen Geist als Frau 
vor — Baba Coaje. — Von der muss man die ungetauften Kinder hüten, sie 
nimmt ihre Seelen und steckt sie in das Holz, daram nennt man das Mark auch 
die Seele. Dort müssen sie bleiben bis das Körperchen verwest. Dann erst kommen 
sie erlöst in den Himmel. Darum ist es eine grosse Sünde den Hollunder und 
mit ihm die unsterblichen Seelen zu verbrennen. Über diesen Aberglauben hatte 
Sich ein Bauer aus Reschinar lustig gemacht und wollte zeigen, dass nichts an 
der Sache sei, steckte einige Hollunderzweige ins Feuer, da fing das Holz an 
zu zischen, tanzte auf dem Herde herum, es sprangen einige Funken heraus 
auf seinen Arm. Er wurde krank und konnte sich lange Zeit nicht erholen. 
Seither rührt er keinen Hollunder mehr an und glaubt, was die Alten erzühlen. 
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Ruhe wieder (Grosschenk) In manchen Orten hält man ihn für 
heilig »am da helig Knorzen« (Marpod), weil der Blitz nie in ihn 
einschlügt. »Mein Kind, sagte eine alte Büuerin vor vielen Jahren 
zu ihrem Enkel, mein Kind, wenn dich auf dem Felde ein Gewitter 
ereilt, sieh dich um nach einem Hollunderbusch, gehe hin, knie 
nieder, falte die Hünde und bete.« 

Wenn im Garten oder auf dem Felde der Maulwurf stósst, 
werden zu seiner Abwehr Hollunderzweige in die Maulwurfshaufen 
gesteckt. S 

Aus den Beeren machen sich die Kinder Tinte, mit den 
Blüttern fárbt man gelb, aus dem Holz verfertigen sich die Knaben 
Fléreher und Sprutzen — kleine Fióten und Wasserspritzen — 
(Wallendorf), Knall- und Spritzbüchsen, die Männer Spulen und 
Spälcher für die Frauen zum Weben. Das alte Holz wird zu Drechsler- 
arbeiten verwendet. In der Reener Gegend kaufen die Schuster das 
Holz um Nägel für die Absätze daraus zu verfertigen. 

Die Eier muss man einkaufen und aufbewahren bevor der 
Hollunder blüht, nachher ist es zu spät, sie werden danü teuer 
(Hermannstadt). 

Sambucus racemosa, ‚Traubenhollunder‘, sächs.: Geberchs- 
hontert, wächst in Gebirgswäldern (Talmesch, Michelsberg) und 
besitzt dieselben Heilkräfte wie der S. nigra. In den romänischen 
Gebirgsdörfern sagt man: Floare de soc se fierbe in zähar alb 
pentru tusä, $i povară la piept. — Hollunderblumen kocht man mit 
weissem Zucker wegen dem Husten und dem Schweren auf der Brust. 
Köch der Hontertkämeln, dät der dät Schwäer verge’it (Marpod). 

Exidia Auricula ,‚Hollunderschwamm‘, sächs.: Hontert - 
schwämmtchen, Hontertschwüm ; rom.: Urechea Iudei. 

An alten Hollunderstämmen findet man diesen Schwamm, der 
im feuchten Zustande, weich mit vielen Falten und Runzeln, einem 
menschlichen Ohre ähnlich. Trocken ist er sehr zusammengezogen 
und spróde. Er wird als kühlend und austrocknend bei Augenkrank- 
heiten benützt. 

Als Fungus sambuci offizinell.! 


! Bei den Romünen sagt man, dieser Schwamm sei aus dem Ohr des Judas 
geworden. Als er sich am Hollunder aufgehüngt hatte, wollte ihn dieser nicht 
dulden und bog seinen Ast, so dass Judas nicht sterben konnte, als er sich daher 
freiriss, blieb sein Ohr am Stamm hängen. Seither wächst der Schwamm am 
Hollunderstamm und heisst Urechea Iudei — Ohr des Judas. 
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Sambucus ebulus! ‚Attich, Zwerghollunder‘, sáchs.: Eotsch (Klein- 
schenk), Eoltschknarzeu (Meeburg), Eoltsch (Burgberg), Ótschgatschen 
(Alzen), Uetchwaimercher (Heidendorf) Otch (Kaisd und Schäss- 
burg), Utch (Birthälm) Ots (Draas), Labaluplu (Girelsau), rom.: Boz; 
magy.: földi bodza. 

In manchen Orten herrscht der Glaube, Attich heisse der junge 
Hollunder, und wenn er ausgewachsen, werde er dann Hollunder 
genannt, beachten aber nicht, dass der Attich einen krautartigen 
Stengel hat, welcher jeden Herbst abstirbt und je nachdem die 
Wurzel und der Boden, in welchem sie wüchst, krüftig ist, hóhere 
Stengel treibt. Aber nie artet er in Hollunder aus, ist ihm jedoch 
in der Blüte und in den Beeren sowie in deren Wirkung sehr 
ühnlich. Alle seine Teile sind scharf, nur noch in hóherem Masse 
und von drastischerer Wirkung. Der Genuss der Blütter bringt dem 
Kaninchen den Tod, sie werden auch gegen Wanzen und Ratten 
angewendet. Zur Vertreibung der Maden, von denen Pferd, Rind 
und Schweine im Sommer heimgesucht werden, verfährt man auf 
folgende Weise: Man geht an einem Morgen vor Sonnenaufgang 
mit einem grossen Messer an einen Ort, wo mehrere Stengel wachsen, 
biegt drei zur Erde, tut als ob man mit dem Messer an der Wurzel 
schneiden wolle und sagt: »Gade morjen Uetch!, ech bà kun der 
un der Wurzel ze schnejden, wonn ta awer menjer Getter de Madden 
verdre'st, dán ech der näst; äm Nume Gottes, des Vueters, des 
Sanes uch des helige Gistes, Amen«. Dann betet man noch ein 
Vaterunser und geht nach Hause. Abends, wenn die Sonne unter- 
gegangen, wiederholt man dasselbe noch einmal, am nüchsten Morgen 
zum dritten Male, beginnt aber immer am nächsten Stengel mit 
dem Messer zu drohen. Bis man zum dritten Male nach Hause 
kommt, ist das Vieh rein (Schellenberg, Talmesch). 

An einem wolkenlosen Morgen, bevor die Sonne aufgegangen. 
geht man mit einem scharfen Messer, ohne sich umzusehen und 
ohne mit jemandem zu reden, an einen Ort, wo Attich wüchst, 
stellt sich vor zwei Stengel und sagt: »Geade Morjen, ir Sästercher, 
w& heod er geschleofen. Weo dat er net mocht, dat menjem Schwenj 
de Madden vergeon, hán ich ich am.« Man wiederbolt dies dreimal. 
Nach dem dritten Male holt man mit dem Messer aus und haut 


1E. J. Klein, Flora d. H.: Jéble, Röden, Hielenter. Man verwendet ihn 
zum Abführen und bei Wassersucht und Gicht, S. racemosa Wellen Hielenter, 
Hirschholder. 
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die beiden Stengel (sie müssen aus einer Wurzel herausgewachsen 
sein) ab und natürlich sagt: Esi, wá ir vergót, sellen menjen Getter 
de Madde verge'on ; muss alles im Namen der Dreieinigkeit begonnen 
und mit dem Vaterunser beendigt werden. Ist eine Wolke am 
Himmel oder hat man ein Wort mit jemandem gesprochen, hilft 
es nicht (Kaisd). In Wallendorf zieht man den Attich oder jungen 
Hollunder, wo er steht, zur Erde und legt einen Stein darauf, was 
gut gegen die Würmer beim Vieh ist. In Grosschenk zur Vertreibung 
desselben Übels geht man auch zum Attich, oder wenn man keinen 
in der Nühe hat, zu grossen Brennesseln und zieht sie am dritten 
Tag nieder und legt einen Stein darauf. Es hilft. 

Man schlägt das Schwein mit Attichstengeln und sagt: Won 
alle Pfaffen uch alle Hannen än Hemmel kun, dun sal me Schwenj 
noch Madden hun (Alzen, Gierelsau). Im Namen Gottes usw. 

Attichblätter sind gut für die Schafe und die Beeren geben 
dem Wein eine schöne Farbe (Kaisd) Attich am Karfreitag beim 
Kirchenläuten vom Friedhof geholt, ist ein gutes Mittel gegen jede 
Krankheit (Schüssburg). 

Haben die Schweine Maden, so schneidet man den Tieren 
eine Handvoll Borsten ab und zieht sie durch einen Attichstengel, 
welcher aber nicht abgeschnitten sein darf (Hohendorf). 

Gegen Fieber nimmt man ein Bündchen von einem Kleidungs- 
stück, Haube, Schürze oder Hemd und pe es an einen Attich- 
stengel sagend: 

Ich knüpe me Früsen mat menjem Ströp un dich un. Wonn 
ich dese Strop afknüpen, sál me Fräsen weder kun. Äm Nume 
Gottes — und das Fieber bleibt aus. Wáhrend man dies tut, darf 
man nicht um sich sehen (Girelsau) Für gelühmte Glieder nimmt 
man gleichviel Wacholderstauden, junge Tannentriebe, Nesseln und 
Attichwurzeln, bindet alles in einen Sack und kocht es in einem 
Kessel mit Wasser. In diesem Absud soll der Kranke zweimal 
tüglich baden. 

Gonk än Ötch! Scherzhafte Verwünschung in Schässburg und 
Mediasch: Statt: gong zem Te wel! Wenn man auf einen Menschen 
fragt und der ist schon gestorben, sagt man in Schüssburg: Di üs 
longhür ám Ötch. Auf dem Friedhof wächst viel Attich, daher diese 
Rede: E äs üm Uetch ‚er ist auf dem Hund‘ (Mediasch). 

Vom Attich werden die Blütter und Blüten innerlich nicht be- 
nützt. Die Blätter jedoch zwischen zwei heissen Ziegeln gebät und bei 
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Gicht auf die schmerzende Stelle gelegt. Dagegen wird die Wurzel im 
Spütherbst gegraben, und an der Luft gut gedórrt und so oder zu 
Pulver zerstossen gut aufbewahrt. Auf ein Seitel Wasser nimmt 
man zwei Messerspitzen Attichpulver und kocht damit einen Tee, 
welchen man auf zweimal an einem Tage trinkt. Dieser Tee ver- 
treibt die Wassersucht, wenn sie auch noch so weit vorgeschritten 
ist und reinigt die Nieren (Marpod) und ist gut bei Blasenleiden 
(Schönberg). Mit Attichwurzel, man kann auch die ganze Pflanze 
nehmen, füllt man einen »Bechkéssel« giesst Wasser darauf und 
eine Handvoll Salz und kocht es gut. In diesem Absud badet der 
an Gicht leidende. Und wäre dieses Leiden noch so sehr »ägenäst« 
— eingenistet — es vergeht bestimmt. 

Man sagt, wo Attich wächst, da ist guter Boden, wo Huf- 
lattich, da ist er schlecht. Ein Blinder sollte einen Acker kaufen, 
konnte aber nicht wissen, ob er gut sei, ritt aber hin mit seinem 
Nachbar und fragte ob etwas da sei, an was er das Pferd anbinden 
kónne? Ja, antwortete der Nachbar, es sind sehr hohe Attichstauden, 
da kaufte der Blinde den Acker. 

Attichbeeren gekocht gegen Mäuse und Kornwürmer »Wiweln« 
(Kleinschenk). Als Radix Ebuli offizinell. 

Matricaria Chamomilla! ‚Echte Kamille‘, sächs.: Zäckwi, Zükfoi 
(Grosschenk), Foize’ak (Kleinschenk), Zä’akfi (Nadesch), Zäokwi (Kaisd); 
rom.: Mugetel de cel bun; magy.: mezei szekfü. 

Die echte Kamille ist eine der wichtigsten Arzneipflanzen im 
Haushalt und in der Apotheke — Flores Chamomillae. Hier und 
dort kommen nur die Blüten in Anwendung. Im Haus nimmt man 

es übrigens nicht so genau, man pflückt die Blüte samt dem 
` Stengel, trägt den Pack »en Berde unter dem Arme nach Haus, 
bindet diese Bürde zusammen und hüngt sie auf den Aufboden 
oder unter das Abdach, damit sie in warmer Zugluft trocknen. 
Für die Apotheke nimmt man ein Körbchen und streift nur die 
Blütenkópfchen sorgfältig ab, teilt sie dann auf dem Aufboden auf 
ein Tuch oder eine »Hurd« (das ist eine aus Weidenruten oder 
Rohr geflochtene Decke, gewóhnlich für Hopfen gearbeitet) dünn 
auf, sie müssen schón, genau und rein getrocknet werden. 

Die aus einer gelben Scheibe und weissem Strahl bestehende, 


1E. J. Klein, Florad. H.: Kameleblum. Die Pflanzen werden als Niess- 
und Wurmmittel empfohlen. In der Apotheke sind die PIANI verwandt. 
Winodora Mederchesblum, Mutterkraut. 
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stark balsamisch riechende und gewürzhaft bitterlich schmeckende 
Blüte liefert den bekannten »Zükfité«, der als schweisstreibendes, 
schmerz- und krampfstillendes Mittel angewendet wird. Zäakfi och 
Honterdbläumen och Ödchknärzker och Sesswurzel — zusammenge- 
kocht ist gut gegen den Suskin (schweren Atem, Asthma, Nadesch). 

In Grosschenk und Umgebung glaubt man, am Johannistage 
verwandele sich die echte Kamille in die Hundskamille — An- 
themis cotula! — sächs.: Wäld Zäkfi, Hangdskrokt, Hanjdsgekrétzel 
(Kleinschenk), Hondskrejt (Kaisd); rom.: Mugejel de cel sálbatic, 
Ochiu boului; magy.: vad szekfü. 

Dieser Glaube beruht auf einem leicht zu erklürenden Irr- 
tum: die echtere verblüht gewöhnlich bis zu dieser Zeit, während 
die andere erst um Johanni zu blühen beginnt. Diese ist nicht 
offizinell, jedoch der echten sehr ähnlich, welche niedriger, . zarter 
ist und einen viel feineren Geruch hat. Wie nun aber viele Pflanzen 
vor, nach oder während der Blütezeit Farbe und Gestalt verändern 
und je nachdem ihre Heilkraft erhalten oder verlieren (der gefleckte 
Schierling erhält sie bei Beginn der Blüte, die Blätter des Eisen- 
hut werden, sobald er zu blühen beginnt, hart und ganz dunkel- 
grün, in welchem Stadium sie dann zu Heilzwecken gepflückt 
werden, ebenso der Rainfarn — Herba florida — heisst: nicht 
die Blüte, sondern das Kraut, wenn die Pflanze blüht, und noch 
viele andere. Die Minzenarten sind am kräftigsten, kurz bevor die 
Blütenknospe hervorkommt). 

So ist es gar nicht zu verwundern, wenn dies auch bei der 
Kamille der Fall würe. Aber es ist nicht so. Am sichersten erkennt 
man die echte am hohlen Fruchtboden, wenn man ihn von unten 
nach oben durchschneidet, und am Geruch. 

Trotzdem diese Pflanze in keinem Haushalt fehlt, so wird sie 
in Siebenbürgen doch nicht angebaut, man findet sie in grosser 
Menge am Rande der Àcker und an Feldwegen. 

Wo damit Handel getrieben wird, z. B. in Deutschland, sät 
man sie sogar zweimal, kommt noch zur Blüte, wenn man den 
Samen nach der Kornernte leicht in die Stoppeln streut. 


1 E, J. Klein: Flora d. H.: Honds Kaméleblum. A. tinctoria, gebaut 
als Giel Gehännsblum. »A. arvensis und A. cotula gedeihen auf jedem Boden, 
wenn eine von ihnen allein auftritt, kommen sie aber neben einander vor, so 
verdrängen sie sich gegenseitig, bis erstere nur mehr den sandhaltigen, letztere 
nur mehr den kalkhaltigen Standort innehat.« 
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Nicht die stinkende Hundskamille — sie wüchst am Ende des 
Dorfes in so grossen Mengen, und verbreitet ihren scharfen Geruch 
weithin, so dass dieser Hattertteil den Namen »än der Opentä’ik« 
erhalten — (Zied), sondern die Ackerkamille, Anthemis arvensis 
kann wohl in der Weise, wie die echte, verwendet werden, doch 
sind ihre arzneilichen Krüfte bedeutend schwücher und ihr Geruch 
schwach aromatisch. Die Blüten der echten enthalten ein blaues 
ätherisches Öl. Ich will hier kurz den Unterschied zwischen äthe- 
rischen und fetten Ölen angeben. 

Die ersteren gewinnt man durch Destillation, indem man die 
betreffenden Pflanzenteile — Rosenblätter, Kamillenblüten, Minzen- 
blätter usw. — mit Wasser übergiesst, kocht und den Dampf auf- 
fängt. Dieser besteht aus wässerigen und öligen Teilen. Wenn er 
in einem Abkühlungsapparat verdichtet wird, so schwimmt das Öl 
auf dem Wasser. Dieses Vorgehen nennt das Volk nicht »destillieren«, 
sondern »bränje — brennen. Es ist ja dasselbe das Branntwein- 
brennen — Huse haier Binsenäilen gebrájt? (Alzen). — Alle riechen- 
den Pflanzenteile enthalten ätherisches Öl. Dieses hat einen brennen- 
den Geschmack, ist dünnflüssig, fühlt sich rauh an und verdunstet, 
wenn man es auf Papier oder Zeug giesst, besonders in der Wärme, 
schnell, ohne einen Fettfleck zurückzulassen. 

Die fetten Öle gewinnt man durch blosses Auspressen der 
Pflanzenteile. — In den Osterfasten pressen die Romänen aus 
Kürbiskernen und Leinsamen, seltener aus Mohn- und Hanfsamen, 
das Öl, welches ihnen bei den Speisen das Schmalz und die Butter 
in der Fastenzeit ersetzt. 

Sie sind dickflüssig, fühlen sich fettig an, hinterlassen auf 
Papier und Zeug fette Flecken, haben einen milden Geschmack. 

Anthemis nobilis ‚Garten- oder römische Kamille‘, wächst bei 
uns nicht wild, wird aber hie und da im Garten angepflanzt. Sie 
besitzt einen stärkeren, gewürzhaften Geruch und hat eine viel 
stärkere Wirkung als die echte, kommt aber doch im allgemeinen 
mit dieser überein. Sie wird nur selten gebraucht. Als Flores 
Chamomillae romanae offizinell. 

Anthemis tinctoria ‚Färberkamille‘, sächs.: Schleppblom (Gross- 
schenk und Umgebung), Schlaipbläomen (Kaisd); rom.: Floare de 
perinel; magy.: festó szekfüvirág. 

Bei dieser Blume sind Strahl und Blüten gelb und enthalten 
einen gelben Farbstoff Die Pflanze hat einen widrig-gewürzhaften 

Vereins. Archiv, Neue Folge, Fand XL., Heft 3. 25 
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Geruch und einen krautigen, etwas scharfen Geschmack. Die Blüten 
sollen wurm- und krampfwidrig wirken, und das Kraut bei Wunden 
heilsam sein. 

Diese Blume sammeln die Frauen hauptsüchlich wegen dem 
gelben Farbstoff. Im Sommer, wenn die Sonne am heissesten brennt, 
wird sämtliches Bettzeug im Hof oder Garten ausgebreitet und 
»geschleppt« oder geschlaipt. Dies heisst gestürkt. Man kocht die 
Stärke, und zwar in von dieser Blume gelb gefärbtem Wasser, oder 
man lóst in solchem Wasser feingesiebtes Mehl auf und bestreicht 
mit dieser Masse Bett und Pólster, damit alle Poren des Überzuges 
verschlossen würden, so dass die Federn nicht herauskónnen. Solche 
Überzüge haben gewóhnlich die Farbe der Fürberkamille. 

Ligusticum levisticam ! ‚Liebstöckel‘, sächs.: Neng&tüchel, 
Nengstock (Grosschenk), Naustächel (Wallendorf, Neistäches (Heiden- 
dorf); rom.: Leugtean, (dieser Name überall bekannt) Buruiana 
lingoari (Fuss); magy.: lestyán. 

Dies ist eine selierieähnliche Pflanze, sowohl in bezug auf ihr 
Aussehen als auch auf ihren Geruch, der vielen Leuten unange- 
nehm ist, und einem ähnlichen erhitzend-gewürzhaften Geschmack. 
Die Wurzel ist dicküstig, innen weiss, aussen bräunlich-gelb und 
enthält einen harzigen Milchsaft. Beim Dórren schrumpft sie natür- 
lich sehr zusammen, ist dann schwammig und runzlig. Sie ent- 
hält ein ätherisches Öl, ein Weichharz, bittere Extraktivstofle. Sie 
wirkt sehr kräftig auf die Haut und die Arterien. Ist als Radix 
Levistici offizinell. Übrigens sind alle Teile heilkräftig, nur in ver- 
schiedenem Grade. 

Sie wird wegen ihrer Kraft in bezug auf menschliche Leiden 
und böse Geister in jedem Garten gehalten, und hauptsächlich im 
Mai vielfach benützt. Ist das Laub schon am Tage des heil. Georg 
gross genug, steckt man davon an Tor und Stalltüre, dann am 
romänischen, zum dritten Male am Himmelfahrtstage zusammen mit 
blauem Rittersporn (Delphinium consolida). Wenn dann die Truden 
kommen, um das Vieh zu melken, und sehen blauen Rittersporn und 
Liebstöckel auf dem Tore, rufen sie: Zeräk, zerük, hà âs NengStächel 
uch Rütterspiren. Hâ äs âs Kraft verliren (Gierelsau). Mit Naustächel 
zerstossen und zerdrückt schmiert man das Vieh in der Georgen- 

! E. J. Kiein, Flora d. H.: Léfstack, Leffräwesch: »Die Wurzel, Blätter 
und Früchte (Radix, folia semen Levistici oder Ligustici oder Fistalae) werden 


wegen ihrer reizenden Eigenschaften in der Apotheke verwandt. Die Pflanze 
bildet einen Hauptbestandteil des Kráuterbundes (Wesch). 
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nacht auf dem Rückenknochen und Kreuz gegen die Hexen und 
steckt auch an die Stalltüren (Wallendorf) Am Himmelfahrtstage 
steckt man sich »ün't Krez Nenjitüchel« (man befestigt mittelst dem 
Schürzenband rückwärts im Kreuz Liebstöckel, damit man das ganze 
Jahr von Rückenweh verschont bleibe. Bei Halsweh zündet man. 
die trockenen Stengel an und schluckt den Rauch ein. NenjStock 
bei der hitzigen Krankheit — licht Krint —, wo man immer schläft, 
dem Kranken in das Bett gelegt, vertreibt die Krankheit. 

Artemisia Absinthium ! ,Wermut', süchs: Wi’ermert, Bi'ermert 
(Meeburg), rom.: Pelin alb; magy.: feh6r-üröm. 

Die Pflanze stammt aus der Schweiz, ist aber bei uns völlig 
heimisch geworden. Während sie jedoch in manchem Dorfe in 
grösster Menge wächst, fehlt sie im anderen ganz, wie man dies 
bei fast allen eingewanderten Pflanzen findet. Die Meeburger Frauen 
sammeln sich ihn an der Repser Burg. Andere, auf deren Hattert 
er nicht wild wächst, bauen ihn im Garten an, denn als Hausmittel 
hat man ihn sehr nötig. Der Wermut hat einen starken, doch nicht 
angenehmen Geruch und einen äusserst bitteren Geschmack. Ein 
Tropfen Wermut kann das Ganze verbittern. Än äs Fröd äs en 
Wiermertströpe gefallen, das heisst die Freude ist verbittert worden. 
Es gibt nichts bittereres als den Wermut.? 

! E.J. Klein, Flora d. H.: Batteratzem, Wesch. Peipels: »Die Apotheker 
verwenden Wurzel und Blätter (Radix artemisiae, He ba absiuthiae). Der Tee 
aus den Blüten wird bei Erkältungen und als Abführmittel gebraucht. Bekannt 
ist der Wermutwein und der Absinthlikór. Nach Plinius sollen Wanderer, welche 
die Pflanze an die Füsse binden; keine Müdigk-it verspüren; daher auch der 


deutsche Name Beifuss. Die Pflanze bildet einen Hauptbestandteil des Kräuter- 
bundes (Wesch). 
2 Der Romäne sagt, bitterer als der Wermut sei nur die Fremde und 
hat dafür ein Lied: 
Foaie verde mágheran Grüne Blütter von Majoran 
Mà muncese mai mult de-un an Ich bemühe mich schon länger als 
: seit einem Jahr 


Sä fac pelinu záhar Zu machen aus dem Wermut Zucker 
Da pelinu-i tot amar. Aber derWermut — immer bleibt er bitter. 
Vai amaru-i pelinu Ach, wie bitter ist der Wermut, 

Da mai amar e streinu, Aber bittrer noch ist nur die Fremde. 
Da streinu pánà ciná Die Fremde, bis sie nachtmahlt, 

Eu sunt fegnic la lumină. Ist sie der Leuchter für das Licht. 
Pelin beau, pelin mänänc Wermut trink ich, Wermut ess' ich, 
Noaptea pe pelin má culo, Nachts auf Wermut ich mich leg’, 
Dimineafa cänd má scol Morgens, wenn ich mich erhebe, 

Cu pelin verde mä späl, Mit grünem Wermut ich mich wasche, 
Fá-(i maico fereastá 'n zid Mach dir, Mutter, ein Fenster in die Mauer 
Si mä ia dela slujit Und nimm mich aus dem Dienst, 

Cá zàu eu m'am säturat. Wahrlich, ich habe mich gesättigt. 


(Klage eines Dienstmädchens in der Fremde.) 25* 
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Der Bitterstoff der Pflanze ist so bedeutend und so leicht 
assimilierbar, dass die Milch und das Fleisch der Tiere, welche 
Wermut gefressen haben, denselben Geschmack annehmen. 

Das Kraut samt den Blüten als Tee stärken die Verdauungs- 
organe, beruhigen die Nerven und sind sehr gut bei allgemeiner 
"Schwäche, bei Fieber statt Chinin, Bühungen, fein gehackt in altem 
Schmeer gebraten auf das » Weh getane« gelegt (Alzen). Mit Schmeer 
gehackt und auf den Magen gebunden gegen Magenweh oder auch 
als Tee getrunken. 

Die Bienenbesitzer streuen, wenn sie Honig schneiden wollen, 
das Kraut auf glühende Kohlen und betäuben dadurch die Bienen, 
damit sie nicht stechen. Im Weinland hängt man Säckchen mit 
Wermut in den gärenden Most, und gibt dadurch dem Wein einen 
angenehm bitteren Beigeschmack — Wiermertwenj. 

Auch in der Medizin sind Kraut und „Blüten als Herba Ab- 
sinthii sehr geschätzt. 

Eine andere Art, Artemisia vulgaris ‚Gemeiner Beifuss‘, sächs. : 
Beifes Krokt (Fuss und Sigerus) Wäld Wiermert, (Alzen). Bo'issem- 
be'irmert (Kleinschenk). — 

Wächst an Rainen (äm kelijen Dresch, Alzen) an Wegen, 
Ufern, Hecken und Zäunen. Auch dieses Kraut hat einen bitteren 
Geschmack, jedoch nicht so scharfen Geruch und wird ebenso als 
das vorige angewendet. Die 1—15 Meter hohen Stengel werden 
für Besen geschnitten, sie sollen das Ungeziefer vertreiben. 

Wermutkraut, Ehrenpreis- und Tausendguldenkraut, Engelfuss 
und Rosmarin zusammen in Wein gekocht und davon getrunken, 
ist gut gegen die Geschwulst (Talmesch). Bei Leberleiden und 
Gelbsucht ist es gut, wenn man täglich zweimal je einen Kaffee- 
löffel (1/; Stampel) Wermutpulver, vom echten Wermut, einnimmt, 
und zwar kann man es in einem Löffel Fleischsuppe oder Wasser 
aufrühren. 

Der Wermuttee ergibt auch ein gutes Augenwasser, mit dem 
man die Augen morgens und adends wäscht. 

Artemisia abrotanum ‚Stabwurzkraut und Eberweis-Beifuss‘, 
sächs.: Görtenheil, Hellich Kreokt (Talmesch), Krijt Gottes (Kaisd); 
rom.: Earba Dumnezeu (auch süchsisch soll es so heissen). 

Diese Art wird im Garten gezogen, hauptsüchlich wegen dem 
Geruch, welcher stark gewürzhaft, fast zitronenartig ist und dem schönen, 
feinen Laub, welches besonders bei den Romünen beliebt ist; sie 
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legen es in die Truhe zu den Kleidern (Eulenbach) Sie wird auch 
in Ermangelung des Wermut manchmal wie dieser angewendet, ist 
aber nicht so wirksam. 

Zur Blütezeit gesammelt, ist sie als Herba Abrotani offizinell. 

Artemisia Dracunculus Estragon‘, sächs.: Fieferkrokt, Faifer- 
krijt (Kleinscheuk), Fe'eferkroit (Meeburg), Bi'ertrem (Hermannstadt 
undUmgebung), Fäfferkraut (Wallendorf); rom. Tarhon ; magy.: tarkony. 

Diese Art ist bei uns ein sehr beliebtes und wichtiges Küchen- 
gewürz. Man kocht damit Suppe »Lavend«, Küchen, Sauce, auch 
als Zutat zu weissen Bohnen- und Kartoffelküchen. Kein anderes 
Gewürz behütet die Hausfrau so sehr als dieses, denn man stiehlt 
es ihr auch leicht, da nicht jede Nachbarin es zu kultivieren ver- 
steht, denn es ist heiklich und weggeben darf man nichts davon, 
sonst verliert man alles (Alzen und mehrere Dörfer). Vom Faifer- 
krijt darf man nichts wegschenken, man gibt sich sonst das Glück 
weg (Kleinschenk). 

In den Stüdten wird es in grossen Massen auch zum in Essig 
Aufbewahren für den Winter angekauft und verhältnismässig von 
allen Gemüsearten am teuersten bezahlt. Dies geschieht, wenn der 
Stengel ausgewachsen ist, aber bevor er die Blütenknospen treibt. 
Man bricht dann alle Stengel ab und bringt sie in Bündeln in die 
Stadt. Zum Gebrauche pflückt man die langen, schmalen Blütter ab, 
schneidet sie klein in die Speisen. Mit dem Benützen kann man 
im Frühjahr bald anfangen. Nur mit dem Verkauf und dem Auf- 
bewahren wartet man obiges Stadium ab. In der Umgebung von 
Schässburg ist es üblich, dass diese Arbeit, das Abzupfen der Blätter 
vom Stengel, nach der Vesper auf der Gasse, auf der Bank »anjder 
den Fenstern« geschieht, wobei alle Nachbarinnen sich einander helfen. 
Hat man die Schüssel voll, so teilt man die Blüttchen aufs Fladde- 
briet auf und streut Salz darüber. So bleiben sie eine Nacht im 
Salz und kommen am nächsten Tag in die Gläser. (Meeburg). 

Im Herbst kann man es noch einmal abbrechen, doch ist die 
zweite Ernte nicht so ergiebig als die erste. 

Die Blätter schmecken angenehm gewürzhaft, kühlend, sie sind 
ein kräftig erregendes, die Verdauung förderndes Mittel, werden 
aber im Volk nur als Speise, nicht als Medizin verwendet. 

Als Herba Dracunculi sind sie offizinell. 

Artemisia Vahliana ,Vahls Beifuss‘, wächst zwar nicht bei uns, 
sondern im Orient. Und doch will ich ihn nieht unerwühnt lassen, 
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da man hier seinen Samen in vielen Orten benützt, — ich bidden 
am zwin Kretzer Ze'ijwer — Zittwersamen. Das sind die unent- 
wiekelten Blütenkópfe dieser Pflanze, welche man in den Spezerei- 
handlungen, Droguerien und Apotheken erhält. Ze’ijtwerkeachen 
(Schüssburg) — Semen Cinae. 

Tanacetum vulgare! ,Rainfarn', sächs.: Rinfert, Ro'in-, Re’infert, 
(In der Grosschenker Gegend bis herunter an den Harbach) Ge- 
honnesgirkel (Leschkirch) Maddekrokt (Marpod); rom.: Fereceà; 
magy.: varadits. 

Gehonnesgirkel heisst diese Pflanze in Leschkirch deshalb, 
weil sie am »Gehonnesdoch«, 24. Juni, die Ställe, Tore und Dächer 
umgürtet, das heisst, man steckt solche Äste auf diese Dinge zur 
Abwehr gegen Truden und sonstige Hexerei. Man pflückt einen 
Strauss »Maddekrokt«, um dieses Ungeziefer bei Pferden zu ver- 
treiben, füchelt damit in der Hand und sagt: 

»Neun Pfarrherrn, acht Pfarrherrn usw. bis kein Pfarrherr. 
Wie sieh diese neun Pfarrherrn alle verloren haben, so sollen sich 
diese Maden aus dem Pferd verlieren.« Im Namen Gottes usw. 
Darauf das Vaterunser. Man hüngt dann den Strauss zum Trocknen 
auf den Aufboden (Marpod). 

Der Rainfarn wächst wild an Rainen, könnte aber auch bei 
uns wie in Deutschland mit Nutzen angebaut werden, da Blütter, 
Blüten und Samen in den Droguerien Abnahme finden und er auf 
solchen Bodenarten sehr gut gedeiht, wo unsere gewóhnlichen Feld- 
früchte nieht wachsen Er wird durch keine neben ihm stehende 
Pflanze unterdrückt, überzieht, obgleich dünnstehend bald das ganze 
Feld, dauert viele Jahre und leidet nicht von der Hitze und Dürre, 
da er mit seinen Wurzeln einen Meter tief in die Erde dringt und 
viele Nahrungsteile aus dem Untergrunde emporholt, wodurch er 
den Boden sehr verbessert. Kraut und Blüten riechen grob aroma- 
tisch und schmecken sehr bitter, enthalten das Rainfarnbitter und 
Rainfarnól. Sie werden gegen verschiedenerlei Leiden, Fieber, Gicht 
und hauptsüchlich bei der Wurmkrankheit der Kinder angewendet. 
Mit Wein übergossen ein gutes Mittel gegen Magenkrümpfe. Das 
Kraut sammelt man wührend der Blüte; die zuerst hellgrünen, 
weichen Blütter werden in dem Stadium dunkelgrün und fest. 

1 E, J. Klein, Wiremkraüt. »Früher wurden die Blüten (Florea Tanaceti) 


als Stärkungsmittel und gegen Würmer gebraucht. Die Pflanzen bilden einen 
Nebenbestandteil des Krüuterbundes (Wesch)., 
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Als Herba Flores et semina Tanaceti offizinell. In Hermann- 
stadt findet man diese Pflanze als Gartenzierblume. 

Tanacetum Balsamita ,Morgenblatt, minzenartiger Rainfarn‘, 
süchs.: Främänjz, Frámensel (Meeburg); Glatsalwebladder, Främenz 
(Zied), Främainzel (Kaisd); rom.: Calapár; magy.: boldogasszony 
mentaja. 

Diese Art findet man überall in Gärten kultiviert, deren 
Blätter wegen ihres starken Wohlgeruchs — der aber manchen 
Kopfschmerz verursacht. — gern den Blumensträussen beigefügt 
werden. 

Ihre Heilkräfte kommen mit der vorigen wilden Art im all- 
gemeinen überein. Diese wird noch bei Frauenkrankheiten mit Er- 
folg als Hausmittel angewandt, daher der Name Frauenminze. 

Erythraea centaurium ! ,Gemeines Tausendguldenkraut‘, sächs.: 
Tiusend-, Taisend-, Teusend-, Tousendgäldekrokt, Taisendgüldgalde- 
kreokt (Kaisd), Et werkrejt (Rothberg), Faiwerkrot (Zeiden), Taisend- 
jaldejekröt (Felldorf), Tausndgeldnkraut (Wallendorf), Tausendgalde- 
kro'it (Meeburg); rom.: Potroacá und Burueaná amarä; magy.: 
ezerforintosfü. 

»Summelt Tausendgeldekreokt, dät hilt den Mögen i, wie 
de 1000 Gelden, en dränkt et ä Pali gewicht des Marjenst uch um 
Öwend,« sót nôch menj Griss, und üt wór ge’at, des Jeangen silen 
uch mi draf holden. (Dies sagte der älteste Greis mir in Schässburg). 
Eine Frau ebendort: Man gibt schwachen Kindern Tausendgulden- 
krauttee zum Appetitreizen jeden Morgen in nüchternen Magen. 

Diese Pflanze ist ein sehr beliebtes Volksmittel gegen Schwäche 
der Verdauungsorgane und gegen Fieber. Sie ist sehr bitter, wie Chinin. 
Sie wird auch häufig in Verbindung mit anderen Pflanzen gebraucht. 
Kreuzenzian (in Burgberg ebenfalls Ierdgall genannt, sonstwo 
»Inzken«) mit Tausendguldenkraut pulverisiert gegen Magenweh. 

Beim Rindvieh schüttet man gegen Kolik einen Absud von 
Tausendguldenkraut, Attichbeeren, Wegwarte, Schafgarbenblumen — 

1 E. J. Klein, Flora d. H.: Erytraea Centaurium. »Die Mönche des 
Mittelalters hielten diese Pflanze für das Kraut des Centauren Chiron, womit 
er den Patroklus heilte. Der Name Tausendguldenkräut ist dadurch entstanden, 
dass die Mönche in ihren Büchern um abzukürzen statt Centaureum 100 (centum) 
aureum (Florin, Gulden) schrieben Zufällig wurde einmal eine Null zuviel ge- 
macht, 1000 Fl. und dieses später mit »tausend Gulden: übersetzt. Erythraios 
gr. rötlich. »Die Pflanzen (Herba centaureae minoris) werden in Tee oder Chinin 
gegen Wechselfieber angewandt.« 
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Görblämen — und Kemmelenblümen ein (Schässburg), ebenfalls der 
» Alte Schuller«). 

In Schnaps getrunken »üm't Fréren, äm de Meogen (Klein- 
schenk) Am de ge'aden Appetit (Grosschenk). 

Dieses im Volk so sehr geschützte Kräutlein, es wächst nicht 
hoch, findet man hüufig auf sonnigen Wiesen, Triften, an Acker- 
rainen und auf freien Waldplützen. Man sammelt das blühende 
Kraut, eigentlich die ganze Pflanze im blühenden Zustande ohne 
Wurzel. Die Blütenkronen sind nur vormittags im Sonnenschein 
ausgebreitet. 

Auch in der Heilkunde wird es gebraucht als Herba Centaurii 
minoris. Da nimmt man nur die Spitzen der blühenden Pflanze. 
Diese enthült besonders einen bitteren Extraktiv- und einen eigen- 
tümlichen krystallinischen Stoff — Centaurin. 

Hypericum perforatum! „Johanniskraut, Hartheu‘, süchs : Harnau 
(Grosschenk), Hékrekritj (Kleinschenk), Kraitzblam (Heidendorf), 
Harná (Kaisd), Harnäo (Alzen), Gehonnesble'at (Schässburg), Jesu- 
wüngdkrekt (Kronstadt), Honenoa (Schüssburg), Gehonnesblom (Peters- 
berg bei Kronstadt); rom.: Sunätoare, Hernave; magy.: orbant-fü. 

Dieses Kraut blüht um Johannis und wird kurz vor der Blüte, 
wenn die Blütenknospen schon entwickelt und am Aufspringen 
sind, gepflückt und in Baumöl gelegt. Mit diesem Öl schmiert man 
hauptsächlich Brandwunden (Alzen). In Dunnesdorf bei Schässburg 
trocknet man die Blüten und räuchert sich damit gegen Katarrh. 
Er vergeht sofort. Wird auch bei Gicht, Quetschungen und Wunden 
mit Erfolg angewandt. Es hat dieselbe Wirkung als die Schafgarbe — 
gör, nur ist letztere ein ganz unschuldiges, gutes Heilmittel allein 
gegen körperliche Krankheiten, während das Johanniskraut — Häkse- 
krejt — als ein Hexen und Gespenster bannendes Kraut bekannt ist. 


1 E. J. Klein, Flora d. H.: Hypeiicum perforatum, Johanniskraut, Hart- 
heu, Herrjesublutkraut, Härdenöl, Chreschtblut, Blut där Blutamescher. Perforatus, 
lat.: durchlóchert; zerstreute Öltröpfchen geben dem Blatte ein durchlöchertes 
Aussehen. »Die Pflanze bildet einen Ilauptbestandteildes Krüuterbundes (Wesch). 
Wenn man die Biüte zwischen den Fingern zerreibt, tritt ein roter Saft 
aus; daran kaüpft sich die Sage, es habe die Pflanze unter dem Kreuze geblüht 
und das Blut des sterbenden Heilandes aufgefangen, daher stammen auch die 
Volksnamen, wie sie oben angegeben sind. Die Bezeichnung Johanniskraut soll 
seinen Ursprung in dem Grunde haben, dass der Lieblingsjünger Johannes die 
Pflanzen gesammelt und an fromme Gläubiger verteilt habe, So erklärt sich auch 
der Ruf, den das Kraut beim Volke geniesst, böse Geister abzuhalten.« 
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Der Stengel steht steif aufrecht und hat zwei vorstehende 
Kanten. Die Blätter sind voll Öldrüsen, so dass sie gegen das Licht 
gehalten, von Nadelstichen durchbohrt erscheinen. Zerrieben haben 
sie einen harzig-aromatischen Geruch. Die Blüten enthalten einen 
roten harzigen Färbestoff, der durch Weingeist ausgezogen und zur 
Färbung des Branntweins benützt wird. Der durch Zerreiben der 
noch geschlossenen Blüten hervortretende Saft gilt im Volk als das 
Blut des Johannes (Schässburg). In Kronstadt sagt man: Das Blut 
tropfte aus Jesu Wunden auf die Erde, da wuchs diese Pflanze 
am Kreuzesstamm. Noch heute kann man die Flecken auf der 
Wurzel erblicken; darum heisst man das Kraut Jesuwundkraut. 

In der Johannisnacht knüpft man die Spitzen der Pflanze in 
ein weisses Tuch und presst sie. Kommt roter Saft, so heiratet man 
den, an welchen man denkt, kommt aber grüner, dann nicht (Kopisch- 
Bogeschdorf) Das in der Johannisnacht gesammelte Kraut ist ein 
Schutzmittel gegen Hexerei. 

In Kaisd windet man am Tage vor Johanni aus Harnà — 
sonstwo aus Labkraut — jedem Gliede des Hauses einen Kranz 
und wirft diese Krünze aufs Dach; wessen Kranz in der Nacht 
herunterfüllt, stirbt im Laufe des Sommers. Einmal — es sind jetzt 
viele Jahre seither vergangen, diese Leute leben längst nicht mehr — 
hatte ein junger Mann für sich und seine Frau je einen solchen 
Kranz aufs Dach geworfen. In der Früh liegt der seiner Frau auf 
der Erde. Nach 14 Tagen erkrankt sie an Lungenentzündung und 
stirbt. Da klagt der Mann die Pflanze an, indem er spricht: 

Harnä, Harnä! Te he'ost mich brójcht am menj hisch gang Frà! 

Wenn man an dieser Pflanze vorbeikommt, so gedenkt man dieser 
wahren Begebenheit und sagt: »Em äs dich net awergloiwesch, awer 
wat weur äs, ds weur.« 

In den Droguerien ist das Kraut als Herba Hyperici cum 
flores conc. erhältlich, auch als Öl, Oleum Hyperici. 

Polygonum aviculare! ,Vogelknóterich', sächs.: Weachtret 
(Alzen), Christusblát (Reussmarkt), Bleatkroit (Hohendorf), Goise- 
kreokt (Zied); rom.: Troscot, Troscovie (Fuss) und Porciná; magy.: 
utiportsfü. - 

Das Christusblut wuchs unter dem Kreuz und hatte rein grüne 
Blütter wie andere Pflanzen. Da tropíte aus Christi Wunden Blut 


1 E. J. Klein, Flora d. H.: Dennegräs, Wegrás, Dausend Kuüot; P. Capathi- 
folium, Weierkraut; P. Convolvulus, Hódwann; P. Dumetorum, Well Hödekär. 
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darauf und dies blieb auf den Blättern. Seither, in so langer Zeit 
ist es ja verblasst, aber wenn die Sonne scheint, treten die Flecken 
wieder deutlich hervor, je fetter der Boden, desto dunkler die 
Flecken. 

»Mein Kind, wenn du am Christusblut vorbeigehst, du kannst 
es überall sehen, am und auf dem Wege, auch auf dem Acker 
und im Garten, tritt nicht darauf, es ist ein heilig Kraut« (Reussmarkt). 

Dieses zusammenziehend schmeckende Kraut wird zur Heilung 
von Wunden und Geschwüren üusserlich angewendet. Als Tee ist 
es von grossartigem Erfolg bei Steinkrankheiten. Auch auf Nieren 
und Leber wirkt es gut. Für Vögel ist es ein gutes Futter. Wer 
sich das Kraut nicht selbst sammeln kann, der erhält es in der 
Apotheke als Herba Polygoni avicular.! 

Polygonum Hydropiper ‚Wasserpfeffer‘, sächs.: Rétzel (Alzen), 
Baizel (Kaisd), Bazel (Michelsberg), Knötenkrekt (Petersberg bei 
Kronstadt), Rétzelden (Weinland), Rizenzuagel (Schüssburg); rom.: 
Iarba rosie; magy.: vizibors. 

Diese Knóterichart wüchst an feuchten Stellen, an Grüben, hat 
einen brennendscharfen Geruch und Geschmack und zieht bei 
längerem Halten im Mund Blasen. Gut gegen Zahnschmerzen 
(Michelsberg). Wenn viele Raupen auf den Krautpflanzen sind, be- 
sprengt man sie mit einem Absud (Kopisch und Bogeschdorf). Dieses 
Kraut in die Schuhe gelegt, mindert zu starke Unterleibsblutungen 
(Schüssburg). 

Mit den frischen Blüttern heilt man die Geschwüre der Pferde, 
auch sind sie gut gegen die Würmer der Schafe. 

Man sammelt eine grosse Menge solches Kraut und trocknet 
es, um es beim Süchteln der Wüsche an Stelle des Strohs unter 
die Asche zu legen, dann wird sie gar weiss. Man legt es auch 
auf Wunden und Geschwüre der Menschen (Alzen. Weun man 
daran riecht, wirkt es wie Salmiakgeist. In Talmesch, am Ende des 
Dorfes wüchst es massenhaft. Da hatten sich einst zwei Kinder 
Sträusse gepflückt und daran gerochen. Da wurden sie so betäubt, 
dass sie mit den Sträussen an der Nase bewusstlos umfielen. So 


1 E. J. Klein, Flora d. H.: P. aviculare hat dreikantige Früchte mit fein- 
grubiger Oberfläche, die an den Füssen der Vorbeigehenden vermittelst des 
Schmutzes hängen bleiben und zur Verbreitung kommen, weshalb man sie 
meistens an Fusswegen findet. Nach Amerika verschleppt, erhielt diese Art vom 
den Indianern den bezeichnenden Namen »Fusstritt des \Weissen«. 
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fand sie eine Frau, deren Belebungsversuchen es gelang, sie wieder 
zu erwecken. Im Gesicht damit gerieben, erhült man rote Wangen. 
Gegen Wasser- und Gelbsucht soll es auch gut sein. 

Polygonum bistorta ‚Wiesenknöterich‘, süchs.: Nötrewurzel, 
Guisenümpert (Alzen), Schlongewurzel. Ist gut gegen Nattern- und 
Schlangenbiss, daher der Name. Entfaltet sich üppich auf fetten 
feuchten Wiesen und gibt ein gutes Viehfutter. Die Wurzel schmeckt 
zusammenziehend, enthält viel Gerbstoff, Gallussäure, Sauerkleesäure 
und Stärkemehl, gehört unter die kräftigsten adstringierenden Heil- 
mittel und ist als Radix Bistortae oflizinell. 

Der häufig auf Äckern vorkommende Knöterich Polygonum 
persicaria ‚Flikrokt‘, hat in der Mitte der Blätter einen dreieckigen 
braunen Flecken, als wenn man mit dem Daumen darüber gefahren 
sei. Diese Art heisst in Kaisd Christidemekre’jt, in Grosslasslen 
Christidommekroit. » Als nämlich Christus noch auf der Erde wandelte, 
hatte er sich, grade als er übers Feld ging, mit seinem Messer in 
den Daumen geschnitten, er wird dich auch einen Apfel geschält 
haben.« Da tropfte ihm Blut aus dem Demmen. Schnell wischte 
er sich an einem Unkrautblatt den Daumen ab. Dieser Blutfleck, 
man kann ganz deutlich sehen, wie Christus gewischt hatte, ist 
bis auf den heutigen Tag nicht nur auf dem Blatt geblieben, 
sondern jeder Strauch, welcher von dieser Art ist, hat den Flecken. 
Aber seither sind auch diese Arten gar geheilsam. 

Ausser den, vielen Knótericharten, welche wild auf dem Feld 
als Futterpflanzen oder im Garten als lästiges Unkraut wachsen, 
gibt es noch eine Art, die als Gartenblume gehalten wird. Es ist 
Polygonum orientale ‚Orientalischer Knöterich‘, süchs.: Kartschune- 
schnuovel. Er versümt sich sehr, wer ihn einmal im Garten hat, 
wird ihn nicht mehr los. Den Samen fressen die Vógel gern. Die 
Blütter sollen geheilsam sein, für was konnte ich aber nicht erfahren. 

Tilia ! europaea, — grandifolia und parvifolia — ‚Grossblättrige 


1 E. J. Klein, Flora d. H.: Lann. »Das weisse, harte und leichte Holz 
findet Verwendung in der Bildschnitzerei. Die Blüten (Florea Tiliae) geben be- 
ruhigenden und schweisstreibenden Tee; die Kohle des Holzes wird bei der 
Pulverfabrikation gebraucht, und schliesslich fertigt man aus dem Bast, den die 
Frauzosen Tile nennen, Matten, Seile usw. Starke Exemplare unseres Landes 
finden sich am Bahnhof in Küntzig (5 2 Meter Umfang auf Brusthöhe). In Ober- 
wampach (7 Meter) Es sei noch erwähnt der dickste Baum des Landes, die 
Linde von Schimpach (9 Meter), die sich im Wappen der Herren von Schimpach 
abgebildet findet und deren Alter man auf über 600 Jahre schätzt.« 
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Frühlinde und kleinblättrige Spät- oder Winterlinde‘, erstere blüht 
etwa 10—14 Tage früher als letztere; sächs.: Lanjdebum, Lanjd, 
Länd (Wallendorf), Lonjd; rom : Teiu; magy.: hársfa. 

Man pflanzt die Linden ihres Schattens wegen und der heil- 
samen, wohlriechenden Blüten, welche den feinen Lindenblütenhonig 
geben, vor die Häuser, an Landstrassen, um die Kirchen und Schulen, 
auf Friedhöfen. 

Als Christus viel auf der Strasse ging, war er sehr erhitzt 
ermüdet und krank unter einer Linde umgefallen. Da breitete die 
Linde mitleidig ihre Äste über ihn und beschattete ihn. Ihre Blüten 
schläferten den erschöpften Wanderer ein. Seine Mutter Maria ging 
ihm nach ihn zu suchen und fand ihren Sohn schlafend. Als er 
erwachte, war er wieder gekräftigt und gesund. Maria war der Linde 
für ihr Mitleid so dankbar, dass sie dieselbe segnete und ihren 
Blüten Heilkraft verlieh, sie sollten dem Volk ein unentbehrliches 
Heilmittel und den Bienen ein wichtiges Nahrungsmittel werden. 
So geschah es und ist geblieben bis auf den heutigen Tag. In den 
romänischen Kirchen in der Umgebung von Schässburg räuchert 
man deshalb mit Lindenblüten und streut auch sol-hes Laub auf 
den Boden an Kreuzerhöhung, 14. September (Schässburg). Die 
Lindenblüte ist nicht nur ein Volksmittel, sondern auch in der 
Heilkunde wichtig — Flora Tiliae. 

Der Lanjdeblétenté gilt als krampfstillend, beruhigend und 
schweisstreibend. Die Samen enthalten ein fettes Öl. Zur Erinnerung 
an die Genesung. Christi unter dem Lindenbaum sollen in einigen 
Dórfern bei Schüssburg an Christi Himmelfahrt und Kreuzeserhóhung 
die Kirchen mit Lindenzweigen geschmückt werden. Mit den Linden- 
blüten am Pfingsttag rüuchern, ist gut und behütet vor schweren 
Gewittern und sonstigen Unbilden. (Schässburg). 

Althaea officinalis ,Eibisch', sächs.: Aibesch; rom: Nalbá mare; 
magy.: fejer nälba. 

Diese Pflanze wächst an feuchten Orten, nassen Wiesen, wird 
aber auch in Gärten zum Gebrauche angebaut. S'e enthält in allen 
Teilen viel Schleim; besonders wird die Eibeschwurzel äusserst 
häufig als erweichendes, einhüllendes, reizminderndes Mittel ange- 
wendet. Im Handel — Radix Althaeae — findet sie sich in weissen, 
geschälten langen und schmalen, ganz leichten und feinfaserigen 
Stücken. 

»Aibeschtéi äs det Vuirnemst kên den Hoste, sagt der Gross- 
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schenker. Bäder und Umschläge auf Wunden vorzüglich. Als Tee 
bei Katarrh und entzündlichen Brustleiden (Alzen). 

Althaea Rosea ,Rosenpappel', sáchs.: We’iweruis (Kleinschenk), 
Wi’eweı6s, (an vielen Orten) Malv. 

Ist im Orient zu Hause, wird aber hier vorzüglich mit ge- 
füllten Blumen in Gärten kultiviert. Die Blüten sind sehr schleimig 
und als Flores Malvae arboreae offizinell. Für den Arzneigebrauch 
werden nur die schwarzen Blüten gesammelt — Malva nigra. — 
Man kann sie zum Färben des Weines — Rotwein — benützen. 
Auch gibt diese Pflanze eine grüne und blaue Farbe. 

Malva! rotundifolia ,Rundb áttrige Malve‘, sächs: Pappelkrokt, 
Kösker, (an vielen Orten, Hermannstädter Gegend), Käsgekreidich 
(Wallendorf), Fenengeskrijt (Kleinschenk), Knoifelkrejt und Fräse- 
kreijt (Grosschenk), Püokebleamen (Marpod), Késpappelcher (Burg- 
berg), Késtcher und Wäldmusketcher, (Schü-sburg), Koike'es (Mee- 
burg), Enifeleher (Streitfort) Die unreifen Samen »Bridchen«; rom.: 
Nalbá micá (Fuss) Casul popii, Käse der Pfarrer (Alzen); magy.: 
papsajta. 

Dieses Kraut ist mit dem Eibisch in seiner Gestalt und Wir- 
kung verwandt. Es wächst an Wegen, Häusern, Mauern, Schutt- 
haufen, in Höfen und Gärten, für den, der seine guten, heilsamen 
Kräfre nicht kennt, ein Unkraut. Die schleimig schmeckenden Blätter 
und Blüten werden als erweichend und reizmildernd bei Husten 
und Ruhr (Alzen), bei Augenkatarrh, als Mund- und Gurgelwasser 
benützt. Als Fussbäder (Wallendorf). 

Die weisse schleimig-süsse Wurzel kann wie die Eibischwurzel 
angewendet werden und wird in Ermangelung dieser, "welche doch 
für »vuirnómer« gilt, auch so benützt. Letztere findet sich eben 
seltener, auf manchen Hattertgebieten gar nicht. Wird also im 
Garten angebaut, während erstere auf »Schrätt uch Trütt« zu sehen ist. 

Als Flores et Herba Malva vulgaris offizinell. Die Blätter und 
der unreife Same, welcher einem geräucherten Käse gleicht (Kese- 
brid), bilden ein beliebtes Spielzeug der Kinder, welche die Samen 
zerdrücken und essen. Die Mädchen reihen sie an Fäden und tragen 
sie am Halse als Perlenschnur, ersetzen die verwelkten durch frische. 


1 E.J. Klein, Flora d. H.: Katzenkraüt, Kösbrederchen, Brédercheskraut. 
»Erweichendes Heilmittel. Der Schleim von M. silvestris und M rotundifolia 
wird zu Aufschlägen verwandt, die Blüten, Flores Malvae, geben einen Tee 
gegen Husten.« 
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In den Blattstiel ritzt man ein Loch, zieht ein Blatt samt Stiel 
durch, und fährt so fort, bis der Kranz fertig ist (Schässburg). 

Eine andere Art, welche man mit dieser leicht verwechselt, 
Malva sylvestris, hat nicht so runde Blütter, sondern gekerbt-ge- 
zühnt, am Grunde mehr oder minder tief nierenfórmige, und Malva 
alcea ‚Schlitzförmige Malve‘, haben im Volk den ersteren Namen, 
da man eine kleine Veränderung nicht bemerkt oder sie nur dem 
veränderten Standort zuschreibt; alle werden auf dieselbe Weise 
benützt. 

Urtica! dioica ‚Grosse Brennessel‘, sächs.: Bräni’essel, Bräna’issel 
Grosschenk und Hermannstädter Umgebung), Nästel (Bistritz), Nestel 
(Felldorf); rom.: Urzicä mare; magy.: nagy tralän. 

Die Brennessel ist ein gemiedenes und doch auch wieder ge- 
suchtes Heil- und Unkraut. »Vor der Brennessel hütet man sich, 
weil sie brennt,« erhielt ich von einem alten Manne zur Antwort 
auf meine Frage, warum diese Pflanze im geheimen mindestens für 
ein Zauberkräutlein, oder doch ein gefürchtetes Kraut sei. Bricht 
man sie behutsam mit der Hand ab, so brennt sie nicht. Man 
spürt den Schmerz nicht in, sondern nur auf der Hand. 

Das Laub sammelt man im Mai und trocknet es. Es hilft bei 
Wassersucht und Lungenkrankheit als Tee getrunken. Auch die 
Wurzel, welche ausdauernd ist und sich durch ihre Wurzelaus- 
läufer sehr schnell ausbreitet, kann man auf diese Art verwenden. 
Am wirksamsten sollim Mai der ausgepresste Saft der Blätter samt 
Stengel sein (Kopisch). Diese Pflanze gilt als blutreinigend, man 
trinkt nicht nur den ausgepressten Saft, sondern bereitet auch die 
jungen Blätter wie Spinat zu. 

Bei Gicht und Lähmung sollen Nesselstengel zum Peitschen 
der kranken Glieder sehr heilsam sein. Auch die Olefs-Kinder 
peitscht man mit solchen Stengeln. Das ist nämlich so: Ungetaufte 
Kinder darf man nicht allein im Zimmer lassen, oder muss einen 
Birkenbesen und eine Feuerschaufel (Stöcheisen) über die Wiege 
legen, sonst kommt dieses Ungetüm, welches man sächsisch Olef, 
deutsch Alp heisst, und wechselt das schöne, vollkommene Menschen- 
kind mit seinem makelvollen aus. Dieses nennt man einen Wi’essel- 


1 E, J. Klein, Flora d. H.: Brenndeschtel. »Der zähe Bast wird zu 
Geweben (Nesseltuch) verarbeitet. Doch ist die Pflanze bei uns nie zu diesem 
Zwecke gezogen worden. Aus jungen Schossen wird ein spinatartiges Gemüse 
bereitet.« 


— 4379 — 


bälch. Dieser Balch ist immer ein Krüppel, der entweder einen 
dicken Kopf oder krumme Glieder oder gar beides hat. Vergisst 
man nun einmal auf die Vorsichtsmassregel und bemerkt die Ver- 
wechslung rechtzeitig, so schlägt man das arme Wesen mit Brenn- 
nesseln auf den blossen Leib, dass es schreit. Diese Schmerzenstóne 
seines eigenen Kindes kann der Alp nicht vertragen, er bringt das 
fremde zurück und nimmt sich das seine. Einmal hatte man es zu 
spüt bemerkt, erst als das Kind zu gehen anfangen sollte, sah sie 
zu ihrem Schrecken, dass es ein verwechseltes Olefskind sei und 
nie gehen würde. Zwar wurden die Nesselhiebe nicht gespart, doch 
nützte auch das jammervolle Brüllen des Kindes nichts mehr, es 
blieb wie es war und »schleppte« sich sein ganzes Leben lang an 
der Krücke herum (Zied). 

Die Pflanze gehackt, mit heissem Wasser überbrüht und mit 
Kleie bestreut, liefert ein gutes Schweinefutter den ganzen Sommer 
hindurch. Zu diesem Zweck geht man mit einem Sack und einer 
Sichel, um sie zu schaeiden. Man findet die schónsten Exemplare 
an Zäunen, da die kräftige Entwicklung der Wurzel hier nicht ge- 
stórt wird. Sie kommt aber auch auf wüsten Plützen und in Wüldern 
und an Grüben vor. 

Die jungen Blätter sind auch gut zur Fütterung junger Gänse. 
Der Genuss des Samens veranlasst die Hühner zum fleissigen 
Eierlegen. 

Sobald man junge Nesseln sieht, muss man den Spinnrocken 
und Spindeln versorgen (Reussen). 

Im Frühjahr darf man nicht eher barfuss gehen, als bis man 
Brennesseln gesehen hat, sonst wird man krank. Sieht man jeman- 
den zuerst barfuss gehen so sagt man: Höste Bränösseln gesán. 
dot te schi barbes gist? Oder wällte än’t Bäd kun en wällt hosten ? 
(Schellenberg). 

Urtica urens ‚Kleine Brennessel‘, sächs.: Hidern (Grosschenk), 
Hiderni’essel (Alzen), Hiderbrainisteln (Badeln); rom.: Oiegea oder 
Urzicá micä, cráiascá; magy.: aprótsalán. 

Diese kleine Nessel wüchst überall auf bebauten und unbe- 
bauten Stellen und an Häusern, ist einjáhrig. Sie kommt in ihren 
Wirkungen der anderen ganz gleich, nur ihre Wurzel ist so klein 
und unscheinbar, dass die nicht zählt. Auch in der Heilkunde kommt 
bei dieser das Kraut als Herba Urticae miroris, bei der anderen 
Radix Urticae in Betracht. 
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In der heissen Jahreszeit hült sich das Fleisch am besten 
frisch in Nesseln eingewickelt. 

Die folgenden Pflanzen gehören auch zu den Heilkräutern, 
sind aber nicht so unentbehrlich und so allgemein als die vorher- 
gegangenen: 

Aconitum ! Napellus ‚Eisenhut‘, sächs.: Wülefswurzel, Gäfthil, 
Krioekriokt (Alzen), rom. Omeag galbin (Aconitum Cicoctonum); 
magy.: särga sisakfü. 

Diese Pflanze ist eine Wald- und Gartenblume. Sie kommt 
in verschiedenen Farben vor, doch kultiviert und sammelt man nur 
die blaue, weil man nur die für die schönste und heilkräftigste hält. 
Die Blüte gilt als Straisblom. Blätter, welche frisch zerrieben un- 
angenehm riechen, sammelt und trocknet man am Beginn der Blüte- 
zeit. Sie schmecken bitterlich, anhaltend brennend ; man benützt sie 
gegen Gicht und Drüsengeschwulste. Die Wurzel kocht man und 
tötet damit Wölfe, Hunde, Katzen, Mäuse und Wanzen. Die Blätter 
aller blau blühenden Arten enthalten ein eigentümliches. Alkaloid 
(Aconitin) und geben ein scharf-narkotisches Heilmittel ab. Sie sind 
als Herba Aconiti napelli und als Radix Aconiti offizinell. Die 
Wurzel in abnehimendem Mond gegraben und um den Hals auf 
blosser Haut getragen, ist gut für schwache Augen. 

Agrimonia? Eupatorium ‚Ödermennig‘, sächs.: Oddermüntch 
(Fuss), Kloi, Klátekrejt (Grosschenk), Stinwurzel, Liawerkrejt (Kaisd), 
Br&chwurzel (Hohendorf), Liéverklat (Marpod); rom.: Turita mare; 
magy.: tarlófü. 

Diese Pflanze wüchst auf trockenen Wiesen, an Rainen und 
ist ausdauernd. Das Kraut kocht man und benützt den Absud zu 
Gurgelwasser bei Halsweh, auch gilt sie als ein vorzügliches Wund- 


1 E, J. Klein. »Die Franzosen nennen diese Pflanzen auch char de Venus, 
denn die des helmförmigen Blattes beraubte und horizontal gelegte Blüte gleicht 
diesem Wagen, an dem die beiden grossen Honigblitter die Tauben darstellen. 
Gebaut als Zierpflanze unter dem Namen „Casque de Jupiter‘. Die Pflanzen 
werden gegen Gicht und zum Schweisstreiben verwandt.« Aconiton, eine griech. 
Giftpflanze, vielleicht von der Stadt Acone in Bythinien, wo die Pflanze häufig 
vorkommt, 

2 E. J. Klein, Flora d. H.: Kannerthe, Késerthe, Lentes. »Die offenen 
je drei Tage dauernden Blüten blicken himmelwürts, nachher krümmt sich der 
Stiel und die Frucht reift unter dem Dach persistierenden Kelches. Dieser 
trägt hakenförmige Borsten, die sich in das Wollkleid vorbeistreifender Tiere 
verankern, wobei die Frucht abgerissen und verbreitet wird.« 
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mittel. Die Blume ist traubenfórmig. Sind die. Blumen unten am 
dichtesten, so soll man früh, vor der Kreuzwoche, sind sie oben 
dichter, nach dieser Woche säen. Gekocht gegen wehe Füsse (Gross- 
schenk). Blätter und Stengel geben, ehe die Blüte sich öffnet, eine 
dunkelgelbe Brühe, mit der man die mit Wismut vorbereitete Wolle 
schön goldgelb färben kann. Diese Farbe ist sehr dauerhaft. 

Ein Pflänzchen, welches ähnliche Heilkräfte als wie voriges 
besitzt, äusserlich aber ganz anders aussieht, ist 

Alchemilla? vulgaris ‚Gemeiner Sinau, Frauenmantel‘, sächs.: 
Ömblät, Oemkreokt (Ôm, ‚Geschwür‘): rom.: Crefigor, Plagcä ; magy.: 
oroszlántalpfa. 

Dieses Kraut findet man hauptsüchlich in bergigen Gegenden, 
seltener auf Wiesen, dagegen sehr häufig auf Brachückern Alchemilla 
arvensis, welches vom Volk mit ersterem nicht für verwandt, 
sondern für dasselbe gehalten wird. Beide sind sehr gute Futter- 
krüuter, besonders für Kühe, Scbafe und Ziegen. 

Ajuga? Chamaepitys ‚Feldzypresse, Ackergünsel', sächs.: Ierd- 
we'irich; rom.: Tämäifä de câmp; magy : kalintzafü. 

Diese Pflanze findet man auf Áckern und in Weinbergen und 
wendet sie hauptsüchlich bei Gicht und chronisch-rheumatischem 
Leiden mit bestem Erfolge an. Noch zwei Günselarten, Ajuga reptans 
und A. genevensis ‚kriechender und haariger Günsel‘ werden wie 
erstere gebraucht und sind ebenfalls gute Weidekräuter. Haben 
zugleich aber auch schöne Blumen, welche sich auch im Garten 
ein Plätzchen erobern könnten. 

Arnica? montana ‚Berg-Wolverlei‘, sächs.: Arnika (in den meisten 
Orten), Méderwurzel (Draas); rom.: Arnicä; magy.: olasz ütifü. 

Diese Pflanze gilt für sehr wichtig bei Menschen und Tieren. 
Die Abkochung mit Wasser oder Wein ist ein vortreffliches Mittel 
auf Quetschungen und Wunden aller Art. Die Arnika-Tinktur ist 
im Volk sehr bekannt und beliebt. Entweder kauft man sie fertig 
oder bereitet sich sie selbst. Die Blüten setzt man in Spiritus an. 
Nach wenigen Tagen schon kann man die fertige Tinktur in Ge- 
brauch nehmen, zum Auswaschen der Wunden und zu Kompressen 

ı Dámantel, Herrgottsmäntelchen, Nennek, Brochkraüt, Omkraüt. 

? Wondkraüt. 

* E. J. Klein, Flora d. H.: Hellebór, Feierblum, Gehánsblum. »In der 
Apotheke werden radix und flores Arnicae in Infusion, Pulver und Tinktur ver- 
wandt gegen @icht und Nervenleiden, besonders aber gegen Quetschungen und 


Wunden.« 
Vereins · ledio, Neue Folge, Band XL., Heft 3. 26 — 
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bei Pferden (Marpod-Alzen) Sie wüchst auf Waldwiesen und feuch- 
ten, bergigen Stellen und ist ausdauernd. Es ist die ganze Pflanze 
Wurzel, Blätter und Blüten heilsam; es kommt aber auch häufig 
vor, dass sie mit anderen verwechselt wird, da es sehr viele ähn- 
liche gibt. Die Wurzel erkennt man daran, dass sie dunkelbraun, 
sehr leicht und brüchig, auf dem Querschnitt einen gelblichen Ring 
von harzreichen Gefüssen hat, stark und eigentümlich, aber unan- 
genehm und etwas dumpfig riecht, beim Riechen leicht Niesen er- 
regt und scharf und bitter schmeckt. Man sammelt die ganze Pflanze 
zur Blütezeit und trocknet sie. Sie bildet ein krüftiges Reizmittel in 
nerrösen Krankheiten. Als Radix, Folia et Flores Arnicae offizinell. 

In der Medizin werden alle Teile gesondert gesammelt und 
getrocknet. Die Wurzel enthält scharfes Harz — Arnicin — üthe- 
risches Öl, Extraktivstoff und Gummi. Die Blüten sammelt mam 
entweder ganz — Flores Arnicae cum pappis — oder nur die Rand- 
blüten wie bei der Ringelblume (Calendula), durch welche sie am 
häufigsten verfälscht werden — Flores arnicae sine pappis. Auch 
die Blüten besitzen einen starken aber angenehmen, gewürzhaften 
Geruch, einen scharfen Geschmack, und ihr Staub erregt leicht 
Niesen. Sie enthalten gelben Fürbe- und eisengrünenden Gerbstoff, 
Eiweis und Gummi. 

Aristolochia clematitis! ‚Gemeine Osterluzei', sächs.: Rámp (an 
den meisten Orten), Stänkän Rinfert (Wallendorf), Rämpeltbleämen 
(Schässburg) ; rom.: Máru lupului; magy.: kerék farkasalma. 

Dieses Gewächs findet man in manchen Gegenden selten, und 
weiss man einen Platz, wo es vorkommt, so sorgt jeder, dass er 
die Wurzel nicht beschädigt beim Sammeln des Krautes, denn es 
ist sehr gut gegen Wunden, zumal beim Vieh, hauptsächlich bei den 
Pferden. Bei Menschen Umschläge um den Hals bei Halsweh, auch 
gegen Wolfsbisse und gegen das Fieber und unreine Geschwüre. 
Einen kranken Menschen wäscht man mit einem Absud von Aristo- 
lochia. Dieses bewahrt ihn vor dem Wundliegen (Alisch). In einigen 
Gegenden ist es durch seine wuchernden Wurzelausläufer ein lästiges 
Unkraut, zumal in Weinbergen. Alle seine Teile besitzen einen 
starken, eigentümlichen Geruch und einen bitteren, scharfen, etwas 
balsamischen Geschmack. Mit einem Absud der Blätter kann man 
die Blattläuse von den Gewächsen und die Wanzen vertreiben. 


1 E. J. Klein, Flora d. H.: Oschterschell. »Die Wurzel war früher als 
Radix Aristolochiae vulg. in der Apotheke gebráuchlich. Heute wendet man die 
Pflanze dann und wann gegen Wunden und zum Schweisstreiben an.« 
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Das Laub ist zuerst hellgrün, verándert sich zur Blütezeit und 
wird hárter und dunkel. Dann ist es offizinell als Herba et Radix 
Aristolochiae. Blühendes Kraut samt den Wurzelausläufern. 

Es gibt noch viele Arten, die jedoch im Volk nicht in Be- 
tracht kommen, einige, z. B. Aristolochia longa, die ersterer sehr 
ühnlich ist und dieselbe Wirkung, vielleicht noch eine stürkere hat 
und A. rotunda und noch andere. Aristolochia Sipho! wird in 
Gärten zur Verkleidung von Lauben und Wänden gepflanzt. Sie 
ist ein windender Strauch mit grossen herzförmigen Blättern und 
hängenden bräunlich-grünen Blütenhüllen von der Gestalt einer 
Tabakspfeife, weshalb die Pflanze Pfeifenstrauch genannt wird. Diese 
Art stammt aus Nordamerika. Die Blütter benutzt man hie und da 
als schweisstreibendes Mittel. 

Asperula? odorata ‚Waldmeister‘, sächs.: Starekre'okt, We'iss 
Gehonnesblom (Alzen), Bäschhonchblom (Mediasch); rom.: Sánzuene 
de pádure, Mama pádurii, das heisst: Mutter des Waldes. Dies be- 
deutet im Volksglauben ein Ungetüm. Man droht den unfolgsamen 
oder weinenden Kindern románisch und auch süchsisch: De Basch- 
motter kit en nit dich; magy.: villagos majifü. 

Diese sich sehr ausbreitende Pflanze wüchst in schattigen 
Wäldern, hat frisch und getrocknet einen angenehmen Geruch. Man 
gebraucht sie bei Gelb- und Wassersucht, auch bereitet man daraus 
den beliebten Maitrank — Kräuterwein. 

Asperula arvensis ,Ackersternkraut', sä:hs.: Halsgekreidich 
(Wallendorf), Halswurzel (Heidendorf). 

Dies an Wegen und Ackerrainen wachsende Krüutlein ge- 
braucht man bei Halskrankheiten. 

Asperula tinetoria ‚Färbewaldmeister‘, sächs.: Farfmaier, Knöchen- 
hil; rom.: Lipitoare de vopsit; magy.: festöcsillagfü. 

Die äussere braune Schale der Wurzel, vorzüglich aber die 
gedörrten und gemahlenen Wurzeln liefern eine sehr billige, halt- 
bare rote Farbe. Das Kraut ist ein sehr gutes Viehfutter. Höchst 
merkwürdig aber ist der Umstand, dass vom Genusse dieser Pflanze 
auch die Knochen der Tiere und ihre Milch rot werden. 

3 Pfeifenholz. 

? E. J. Klein, Flora d. H.: Méhkreitchen. »Wird wegen ihrer bitteren 
und aromatischen Eigenschaften als Heilmittel, besonders zum Sehweisstreiben 
verwandt. A. cynanchica unter dem Namen Halskraut gegen Schlundleiden ver- 
wandt. Kvoy Hund, ancho würgen; gegen die Angina der Hunde angewandt, Der 


Verbrauch zum Bereiten des Maitrankes und zum Parfümieren der Wäsche 
ist bekannt. 26” 
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Asplenium? scolopendrium ,Hirschzunge', sáchs.: Hirschzange- 
krokt (Fuss), Zangefor (Talmesch), Menzkreokt (Alzen); rom.: Limba 
cerbului; magy.: szarvas levelüfü. 

Wächst in Felsen- und Mauerritzen und werden als Haus- 
mittel — die Wedel in Branntwein geweicht und gegen Erhitzungen 
Vertrinken — gebraucht, auch bei chronischem Husten und als 
Wundmittel. Asp. Trichomenes ,rotes Frauenhaar', soll den Auswurf 
erleichtern. 

Betonica ? Jaff. ‚Betonie‘, sáchs.: Zi'erkrokt (Grosschenk), Bréch- 
wurzel (Hohendorf), Teegekraidich (Dürrbach); rom.: Iarba t&ieturii; 
magy.: bakfü. * 

Diese Pflanze gehórt zu den Lippenblümlern, sie wüchst in 
Wäldern und auf Wiesen, an Bächen. Die grob-gekerbten Blätter 
und Wurzel werden als Hausmittel zu Tee bei Verschleimungen 
und Gicht und als Brechmittel verwendet. Die Landleute schreiben 
diesem Kraut bedeutende Heilkräfte zu. Bei Herzweh legt man 
einen Umschlag von gekochtem Betonienkraut drauf. Als Herba 
Betonicae offizinell, ein nervenstürkendes Mittel. 

Carlina acaulis® ‚Eberwurzel‘, sächs.: lewerwurtzel (Fuss), Salver- 
tästel (Hohendorf), Wi’echdästel (Marpod), Bliotästel (Alzen); rom.: 
Turtea ; magy.: bäbakaläts. 

Wächst auf Wiesen, an Wegrändern und auf Triften, in kal- 
kigem Boden. Beiunsstengellos, in Borszék bis !/, Meter hoch. 
Gilt hauptsächlich viel bei Krankheiten der Tiere. Die Wurzel ist 
den Pferden heilsam und wird auch von den Schweinen ausge- 
graben und gierig gefressen. Man schreibt ihr auch magische 
Wirkungen zu, in welcher Art aber konnte ich nicht erfahren. Die 
Wurzel in Essig gekocht, vertreibt das Zahnweh. Wunden und 
Geschwüre reinigt und heilt ein Absud von der in Wein gekochten 
Wurzel (Alzen). Als Radix Carlinae offizinell, kommt im Handel 
in ganzen, fingerdicken oder in gespaltenen Stücken vor. Sie ist 
graubraun, sehr runzelig, innen schmutzig-weiss, gegen die Rinde 
hin mit gelblichen oder rótlichen harzigen Stellen. 

ı A, Trichomanes, Broschtfärchen, Stéfár, gegen das Ausfallen des Haares 
verwendet. 

? E. J. Klein, Flora d. H.: Bertunika, Bartunekel, Antonisthé, Flésch- 
blum, Zierkraüt. »Gut gegen Kopfweh, weil es Niesen erzeugt. Die Pflanze bildet 
Hexenringe wie bei Achillea. Die bittere Wurzel wird als. Stärkungamittel 
verwandt.« 

* Drämdeschtel, Sanddeschtel. 
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Chelidonium ! majus ‚Schöllkraut‘, sächs.: Güldkrokt (Burgberg 
und andere), Go’uldkriokt (Alzen), Warzekreokt (Meschen), Wuerze- 
kreokt (Marpod), Goldgekraidich (Heidendorf), Sch walwewurzel, Ge'uld- 
kritj (Kleinschenk), Wulefsmälch (Giesshübel); rom.: - Bin pente, 
Iarba rándunelelor; magy.: verehullöfü. 

Das Schöllkraut gilt als ein Unkraut, welches überall üppig 
wüchst, wo es geduldet wird. Es wird aber dort geduldet, wo es 
nicht im Wege steht, an Züunen, Schutthaufen, Mauern, im Walde. 
An diesen Stellen sammelt man es dann als ein gutes Heilmittel. 
Der Saft wirkt in grósseren Gaben giftig, in kleineren als Arznei 
bei Unterleibskrankheiten. Man bestreicht mit bestem Erfolg Warzen 
und Hühneraugen damit (Alzen) Der Saft gekocht (Kleinschenk). 

Mit dem Decocte der Wurzel wüscht man die faulen Ge- 
schwüre bei Pferden. 

Eine Schöllkrautwurzel mit einer Klettenwurzel steckt man 
in ein Säckchen und hängt es sich um den Hals. Dies ist gut bei 
trüben Augen, (Schüssburg) Oder man nimmt Schöllkraut mit Ab- 
bisskraut und hängt es auf den Rücken, natürlich auf. die blosse 
Haut. Wenn sie getrocknet, nimmt man frische, bis die Augen gut 
sind, dann verbrennt man diese Wurzeln. 

Mit der Wurzel kann man gelb fürben, doch wird die Farbe 
von der Sonne ausgezogen, obschon sie gegen Alkalien, Sáuren und 
Salze unveründerlich ist. Offizinell sind Wurzel und Kraut, Radix 
et Herba Chelidonii, welche in frischem Zustande unangenehm 
riechen und scharf-bitter schmecken. In grósseren Gaben wirken sie 
als narkotisch-scharfe Gifte. Den grössten Teil der Schärfe verliert 
die Pflanze durch das Trocknen. 

Cichorium ? Intibus ‚Wegwarte‘, sächs.: WandeleStonjel (Klein- 
schenk und noch an vielen Orten), Wändlstangel (Wallendorf), 
Sächelkriokt (Burgberg und Giesshübel), Windelstonjel (Felldorf), 


1 E. J. Klein, Flora d. H.: Hexemellech, Gielzechskraüt, Goldwürzel 
(Chelidon, gr. Schwalbe, blüht bei deren Rückkehr«). »Der in starken Dosen gif- 
tige, in leichten abführend und brechreizend wirkende Milchsaft wird zum Ver- 
treiben von Warzen und verdünnt gegen Augenleiden verwandt; daher führen 
die Apotheker das Laub (herba Chelidonii majoris. Neuerdings wird die Pflanze 
auch gegen Krebs gebraucht « 

3 Schigre, Schokerei. Die Wurzel dient geröstet als Kaffeersatz; früher 
wurde sie in der Apotheke (Radix Cicorii) als Stärkungsmittel verwertet. C. en- 
divia, Andef, wird als Salatpflanze angebaut. Die Blätter beider Arten werden als 
Salat genossen. 
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Sonnewerbel (Alzen), Woldeicori, Hu'osemülch (Giesshübel); rom.: 
Cicoare; magy.: katany. 

Die Wegwarte gehört zu den Kräutern, welche weniger zum 
. Aufbewahren als zum sofortigen, rohen Gebrauche. benützt werden. 
Darum auch- der Name Sächelkrokt. Wenn man sich mit der Sichel 
schneidet, was ja nicht selten geschieht, so nimmt man schnell 
Blätter von der Wegwarte — man findet sie immer am Wege oder 
am Rande des Ackers — umwickelt die Schnittwunde fest damit, 
und kann sogleich weiterarbeiten. Dieses Kraut heilt die Wunde 
sehr leicht und bald. Bekommt man Üblichkeiten, oder Magendrücken, 
holt man sich vom Wege einen solchen Stengel und kaut ihn — 
es vergeht (Meschen) Bei Magendrücken legt man auf die weh- 
tuende Stelle mit heissem Wasser abgebrühtes und in ein Tuch 
gehülltes Wegwartkraut samt den Blüten. Die Wurzel enthält einen 
bitteren Milchsaft und besitzt stürkende und auflósende Eigen- 
schaften, wird bei Unterleibskrankheiten und Gelbsucht angewendet. 
Gekocht mit Hafer und einem »Pulver« kên de Lang (Kleinschenk) 
Tee von Wegwartkraut hebt Verschleimungen im Magen, reinigt 
die Nieren. Um die Verdauung zu fördern, nimmt man eine Tasse 
vor dem Frühstück und eine abends. Nach drei Tagen ist man 
hergestellt. Man gräbt Wegwartwurzeln an einem Freitag bevor die 
Sonne aufgeht und hängt sie in einer ungeraden Stunde an den 
Hals, dass sie »de Harzkel« berühren und hält es neun Tage da, 
aimmt es dann in derselben Stunde, in welcher es angehängt wurde, 
herab und wirft es in ein fliessendes Wasser (Schellenberg). 

Bei uns kommt es selten vor, wo sie aber kultiviert wird, 
verliert sie an Bitterkeit. Man bereitet aus ihr den Cichorienkaffee. 
Mit Zucker überzogen ist die Wurzel gut für Kinder gegen die 
Würmer. Die Wurzel und das Kraut sind als Herba et Radix 
Cichoriae offizinell. 

Ausser den Heilkräften besitzt die Pflanze auch Zauberkräfte, 
und zwar liegen diese in den blauen Blüten, den Augen eines in 
diese Pflanze verwandelten Mädchens, welches am Wege seinen 
Bräutigam erwartete, der aus dem Kriege heimkehren sollte. Sie 
wartete tage-, wochen-, monate-, jahrelang, sie stand unermüdet 
am Wege und blickte nach der Sonne, von wo er kommen musste. 
Aber er kam nicht; er konnte nicht mehr kommen, denn er war 
im Kriege gefallen. Sie rührte sich nicht von der Stelle und weinte 
immer, trotzdem sie andere trósten und heiraten wollten. Sie wurde 
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immer elender, immer dünner, nur ihre Augen vergrósserten sich 
und blieben blau wie der Himmel. Da erbarmte sich ihrer Gott 
und verwandelte sie in eine Blume, so blau wie der Himmel und 
so lang und dünn wie das traurige, weinende Müdchen gewesen. 
Für ihre Treue, die sie dem Bräutigam bewahrte, segnete sie Gott 
und gab ihr die Macht, das Geschick der Menschen zu wenden und 
Heilkráfte. Ihre Augen, oder richtiger die blauen Blüten richtet sie 
immer der Sonne nach. Wenn jemand vor Gericht gehen soll oder 
irgend etwas auf dem Herzen hat, geht er bei Sonnenaufgang zu 
einem blühenden Strauch und bricht sieben Blüten ab, steckt sie 
unters Haar hinter die Ohren und sagt: 

Sannewerbel, Sannewerbel! Drá denjen Blück 

Uch kü mir zerück 

En wonjd mer det Geschäck 


Ze menjem Glück. 
(Alzen, Maria Dengel). 


Äm Nume Gottes usw. und das Vaterunser.! 

Wenn man ein Sehloss aufbrechen will, und wenn man den. 
Mut hat, sich den Finger aufzuschneiden, so verführt man auf fol- 
gende Weise: Man geht einen Weg, an welchem mindestens 19 
Stauden wachsen, nimmt von der ersten eine Blume, die zweite 
übergeht. man, von der dritten wieder eine und so fort, bis man 
neun Blüten in der Hand hat. Jetzt pflückt man von jeder ein 
Blüttchen, ritzt dann in den Daumen eine Spalte und steckt diese 
neun Blättchen hinein und lässt sie verheilen. Mit diesem Finger 
kann man nun alles aufbrechen, selbst eine mit neun Schlössern 
versperrte Türe (Alzen). Als ich dies einer Schässburgerin vom 
Galtberg erzählte, meinte sie, das habe sie noch nie gehört und es 
komme ihr doch ein wenig unwahrscheinlich vor, sie wolle mich 
aber das richtige Mittel, Türen zu sprengen, lehren, und sie sagte: 

1 Bei den Romänen gilt dasselbe auch, nur nimmt man drei Blüten, und 


zwar sucht man sich sechs Stauden aus, nimmt eine Blüte von der ersten, 
dritten und fünften steckt sich sie hinter das Ohr ins Haar und sagt: 


O, Cicoare, Cicoare! Grosse Herrin (Dame) 
Doamnä mare Wie da dich wendest nach der heiligen 
Pe cum te-ai intors la sfántul soare Sonne, 
Sá te intorci si la mine So kehre dich um auch zu mir 
si să-mi faci bine: Und mach’ es mir gut. 
Cichori, Cichori. 
Im Namen Gottes — eine Kniebeugung. — des Sohnes — zweite Knie- 


beugung — des heiligen Geistes — dritte Kniebeugung — und das Vaterunser. 
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heisst auch Bindesalat, weil sie einige Zeit vor dem 'Genusse zu- 
sammengebunden wird: ; 

Equisetum ! arvense ‚Ackerschachtelhalm‘, sächs.: Zikrokt (Her- 
mannstadt), Katzenzeogel (Kleinschenk), Scheuerkre'it, Konnekro'it 
(D.-Kreutz, Katzenzajel (Felldorf) Katzenzuogel oder Barba sasului 
(Grosschenk); rom.: Coada calului, gorecelului; magy: Löfark, 
maeskafark, fentófü (Sigerus). 

Der Ackerschachtelhalm ist zwar auf dem Acker ein lüstiges 
Unkraut, aber in der Hausapotheke ein sehr wichtiges Kraut, das 
zu sammeln man nie vergessen soll. Es reinigt nicht nur die 
zinnernen Geschirre, sondern heilt auch manches innere und äussere 
Leiden der Menschen, sei es als Bad, als Umschlag oder Tee. 
Letzteren trinkt man bei Blutbrechen, es tritt sofort Stillung ein, 
bei Nasenbluten zieht man den Tee durch die Nase; er wirkt zu- 
sammenziehend. Ebenso bei Blutflüssen. 

Es gibt noch mehrere Arten dieser Pflanze, doch sehen sie 
sich alle so gleich, dass das Volk keinen Unterschied im Gebrauche 
macht. Der Winterschachtelhalm ‚Equisetum hiemale‘ ist wegen 
seines Kieselgehaltes in der dicken Oberhaut zum Scheuern von 
Metallgefässen sowie zum Polieren von Holz und Hornwaren nütz- 
lich und ist dadurch, dass er nur in feuchten Wäldern und an 
Ufern gedeiht, dem Landmann nicht hinderlich. Sie ist ausdauernd 
und auch die Stengel dauern den Winter über. 

Euphrasia? off. ‚Augentrost‘, süchs.: Ügentrist (Fuss); rom.: 
Buruenifá und Silur; magy.: szemfü. 

Das Kraut ist eine Wiesenfutterpflanze. Wenn die Grummet 
zur Hälfte reif ist, findet man es auf allen Wiesen; es ist einjührig 
fast geruchlos, schmeckt salzig-bitterlich und gelind zusammen- 
ziehend. Ein Aufguss des Krautes welches zur Blütezeit gesammelt 
wird, ist als Augenmittel im Volk berühmt. 

Die getrockneten und zerriebenen Blütter wendet man als Tee 
und als Pulver an. Mit dem Tee wäscht man täglich zwei- bis 


1 E. J. Klein, Flora d. H.: Kátzeschwanz, Schöfstre, Polerstre. »Dies 
ist ein lästiges Unkraut, das nur der sorgfültigsten Beackerung weicht. Junge 
Schósslinge von E. maximum werden stellenweise als Gemüse genossen. E. sil- 
vaticum dient an manchen Orten, so vielfach in Schweden als Pferdefutter. Die 
stark verkieselten Stengel von E. hiemale und E.limosum werden zum Scheuern 
und Polieren von Holz und Metall gebraucht.« 

3 E, J. Klein, Flora d. H.: Melechkraüt. Euphrasia gr. Heiterkeit. Der 
Gebrauch des Krautes bringt die Sehkraft wieder und erheitert im allgemeinen. 
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dreimal die Augen gut aus oder legt sich über Nacht ein in diesem 
Tee getauchtes Fetzchen auf die Augen. Wegen seiner Bitterkeit 
nimmt man den Tee auch ein als Magentrost Das Kraut ist als 
Herba Euphrasiae offizinell. 

Galega officinalis! ,Gaisrute, Ziegenrute', sáchs.: Kreodekrejt 
(Grosschenk), Ge'iskreokt (Alzen); magy.: kecske buta. 

Wächst in Gebüschen, an Ufern und auf sumpfigen Wiesen. 
Man benützt das Kraut und hält es für schweisstreibend und wurm- 
widrig und wendet es auch bei Hautkrankheiten an. Als Herba 
Galegae offizinell. 

Galium verum? ,Wahres oder gelbes Labkraut‘, sächs.: Gehonnes- 
blom (Giesshübel — Grosschenk), Gealbatterställ (Marpod), Hunschblom 
(Kleinschenk), Bierekrokt (Fuss), Gi'elrensel (Gebirgsdörfer); rom.: 
Sänzuene, Floarea sfántului Ion; magy: szent Antalvirág. 

Diese Pflanze findet man überall auf Wiesen, Feldrainen, am 
Rande der Wülder, an Hecken und in Gürten. Sie blüht um Johanni, 
24. Juni, von welchem Tag sie ihren Namen »Gehonnesblom« hat. 
Allen, die diesen Namen haben, bindet man Krünze. aus dieser 
Blume und wirft sie aufs Dach. Fällt er herab, stirbt der Betreffende 
im Laufe des Jahres. (Hauptsüchlich in romünischen Ortschaften, 
doch auch in vielen süchsischen, Grosschenk und Umgebung). 

Die Blüte hat einen süsslichen Honiggeruch, deshalb wird sie 
oft auch »Hunschblom« genannt. Sie macht die Milch gerinnen, 
wird daher anstatt des Küselab zur Küsebereitung verwendet, zumal 
in den Gebirgsdórfern und dort, wo viel Küse bereitet wird. In 
Talmesch und weiter hinauf in den romänischen Gebirgsdörfern 
soll man hiezu auch Enzian verwenden. 

Das Labkraut sammelt man auch für Wunden, Krampfkrank- 
heiten, Krämpfe der Kinder und Epilepsie. 

Die Blüten mit Alaun versetzt geben eine gelbe Farbe zum 
Färben der Schafwolle. Die Wurzel färbt, wie Rubia tinctorum, rot, 
so dass auch vom Genusse des wahren Labkrautes die Knochen 
der Tiere rot werden, so wie die Milch der Milchtiere. 

Es gibt noch viele Arten von Galium, von denen die bekanntesten 


| E. J. Klein. Flora d. H.: Eweche Kló. Wirkt auf den Milchertrag, 
besonders bei Ziegen. 

2 E.J. Klein, Flora d. H.: Bettsré. Macht die Milch gerinnen. G. Molluge 
Glidkraüt. Die Blüten von G. verum geben einen Tee zum Schweisstreiben. G. 
Aparine, Klet. 
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Galium Cruciata ,Gelbe Kreuzwurz, Galium aparine ,Kleb- 
kraut', sáchs.: Kliever, sind. 

Erstere wird so wie das wahre Labkraut benützt und wohl 
auch für dasselbe gehalten. Letzteres wüchst hauptsüchlich an 
Hecken, wo es sich sehr üppig entwickelt. Man sammelt seine Samen 
»de Kli’ewern«, róstet sie und kocht damit Kaffee, oder mischt sie 
mit den Kaffeebohnen. Weniger angenehm ist es dem Landmann, 
wenn sie sich über das Getreidefeld ausbreiten, sie unterdrücken 
die Frucht. Allerdings tróstet sich der Schellenberger und Talmescher 
und sagt: »Wat Gott wäll erquácken, i 

Kün nemend, uch de Kli'ewern net, erštäcken.« 

Gentiana? lutea ‚Apothekerenzian‘, sächs.: Inzken; rom.: Cin- 
torie; magy.: enczián. 

Von dieser Art, welche bei uns seltener zu finden ist, als 
folgende, wird die Wurzel viel im Haushalt verwendet, aber mehr 
gekauft als gegraben. »Inzkenwurzeltee«. Sie gilt als eines der. 
krüftigsten, magenstürkenden Mittel und ist sehr bitter. Die Enzian- 
wurzeln werden gut gewaschen, hart getrocknet, klein geschnitten 
und in Spiritus geweicht, d. h. angesetzt. Dies ist eines der besten 
Magenmittel. Man gibt von diesem vier Tropfen in einen Esslóffel 
voll Wasser und nimmt dies mehrere Tage gegen schlechte Ver- 
dauung. Oder bei Übligkeiten, Magendrücken giesst man einen 
Kaffeelóffel voll in ein halbes Glas und trinkt dies oder man tropft 
einige Tropfen auf Zucker und nimmt diesen in den Mund. 

Getrocknet erhält man sie teils in gespaltenen, biegsamen, teils 
in ganzen Stücken, ist aussen gelblich-braun und vorzüglich gegen 
den oberen stark ringfórmig-runzlich, innen schmutzig-gelb oder 
brüunlich. An diesen Merkmalen erkennt und unterscheidet man 
sie von den anderen etwa damit zu verwechselnden Wurzeln. Sie 
enthält das Gentianin und ist als Radix Gentianae offizinell. 

Gentiana cruciata ‚Kreuzenzian‘, sächs.: Ierdgall, Inzken, Hem- 
melstonjel, Hil aller Schadden, Langeblom, Blóbécherblemcher; rom.: 
Chäria pämäntului (Fuss); magy.: kigyöfü. 

Wächst auf trockenen Wiesen, sonnigen Triften, Hügeln und 


ı E, J. Klein, Flora d. H.: 6. eruciata, Kreizblum, Gentius, König der 
Illyrer erprobte zuerst ihre Wirkung. »Das bittere, gelbfürbende Gentianin, welches 
besonders in der Wurzel enthalten ist, wirkt stürkend und kann gegen Fieber 
angewandt werden. In der Apotheke gebraucht man die Wurzel von G. lutea 
unter dem Titel Radix Gentiana rubrae.« ` 
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lichten Bergwäldern. Die ganze Pflanze ist sehr bitter und wird 
wie die vorige angewendet. En bis Frä äs ses wá Insken. Das Kraut 
als Mundmittel, die Wurzel gegen Fieber und Würmer, gegen lang- 
andauernden Husten, chronischen Lungenkatarrh. Es soll das beste 
Mittel gegen Hundswut sein (Alzen) Enziantee trinkt man bei 
Ohnmacht (Schässburg). 

Die Ptlanze heisst auch Kreuzwurz, weil die Wurzel kreuz- 
weise durchstochen erscheint, die Blätter paarig kreuzend und die 
Blüten bilden auch ein Kreuz. Mit ihr kann man die Schweine vor 
der Seuche bewahren. 

Es gibt noch einige Arten, alle blaublütig, welche bei uns auf 
dem Felde und im Wald wild wachsen und sogar in Gärten ge- 
zogen und die in Ermangelung oder Verwechslung des Kreuz- 
enzians ebenso, wie dieser verwendet werden. Wie der Enzian ge- 
worden, erzühlt man in Schellenberg: 

» Als noch keine Hemmelsstonjel auf der Erde blühten, dies ist 
schon ziemlich lange her, da gingen so gegen den Johannistag zwei 
Knaben aufs Feld um ‚Gehonnesblommen‘ für Kränze den Johannen 
nach Hause zu bringen, fanden aber auf der Wiese keine. Wahr- 
scheinlich wird man sie ja schon gemüht haben. So gingen sie immer 
weiter bis in den Wald. Dort bekam sie ein arges Gewitter, so dass 
sie nicht weiter konnten und sehr betrübt waren, sie standen unter 
einem Baum und warteten, der Regen solle nachgeben, da kam ein 
schöner, schöner Knabe so aus ihrem Alter, aber viel schöner, nicht 
wie ein Menschenkind. Sie tröstend sprach er: ‚Geht jetzt nach 
Hause und kommt morgen um diese Zeit wieder her, dann werdet 
ihr viel schónere Blumen finden, als wie die, welche ihr heute 
gesucht. Dieser Knabe aber war der Johannes. Das erkannten die 
Kinder erst am nüchsten Tage, als sie wieder auf die Stelle kamen, 
denn die Erde sah ganz blau aus, gerade so, als habe man ein 
Stück Himmel heruntergeworfen. Wie sie genau hinblickten, waren 
es lauter himmelblaue, kleine Becherchen an kleinen Stengeln, so 
schón und so blau, dass sie gleich wussten, der Knabe sei ein 
Engel aus dem Himmel gewesen und habe sie ihnen herunterge- 

-worfen. Sie waren so froh und dankbar, dass sie auf die Knie 
fielen und beteten. Darauf pflückten sie so viele, als sie brauchten 
und trugen sie nach Hause.« Seither haben sich diese »Himmels- 
stengel« überallhin verbreitet, doch die schönsten findet man noch 
immer in dem Walde, wo sie sich »pressite (geworden). Sobald die 
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Leute erfuhren, dass die »besondere« — besanjder Blume vom 
Himmel stamme, wussten sie sofort, dass sie auch Heilkräfte be- 
sitzen müsste, denn der heilige Johannes würde sie nicht nur zum 
Spielen für die Kinder heruntergeworfen haben aus dem Himmel. 

Geum! urbanum ‚Echte Nelkenwurz‘, sächs.: He'il oller Welt 
(dem meisten unter diesem Namen bekannt), Mierzwurzel, Bene- 
diktenkrejt (Kleinschenk), Huesenüch, Karniffelwurzel (Schüssburg); 
rom.: Cránces; magy.: szegfügyókér. 

Die gemeine Nelkenwurz wächst in Hecken, Gebüschen, 
Wäldern und altem Gemäuer. Die bitterlich herbe, im frischen Zu- 
stande deutlich, in trockenem beim Reiben nur schwach gewürz- 
nelkenartig riechende Wurzel wird gegen schwache Verdauung von 
Landleuten meist in Branntwein gebraucht, dann aber ist es auch, 
wie der Name Hil aller Welt besagt, ein Mittel für alles. Gegen 
»det gemöcht Glidderwéh« bereitet man einen Trank aus gleichviel 
fünferlei Kräuter: Nelkenwurzel, Wegwart, Gichtrosen, Schlüssel- 
blumwurzel und Eichenmistel. Schneidet alles klein und kocht es 
in Brunnenwasser. Das Kraut gekocht, gibt ein gutes Fussbad. Als 
Radix Caryophilatae offizinell. 

Geum rivale ‚Wasser-Benediktenkraut‘ hat zwar den bitterlich 
herben Geschmack wie die echte Nelkenwurz, aber einen schwächeren 
Geruch und schwüchere Heilkraft. 

Gratiola off? ,Gebrüuchliches Gnadenkraut‘, sächs.: Gottes- 
gnodekrokt, l'erdgall, Gichtkrokt; magy.: esikagofü. 

Kraut und Wurzel sind geruchlos, schmecken aber bitter, 
»gallebätter«e, deswegen der Name I’ertgall. Diese Pflanze wächst 
auf nassen Wiesen, an Ufern und Bächen. Die Blüten sind weiss oder 
blass-rötlich überlaufen. Es ist ein drastisches Mittel bei Unterleibs- 
leiden (Ru’eskür). Die Pflanze gehört zu den scharfen, giftartigen 
Mitteln — Herba et Radix gratiolae. Diese Pflanze benützt man 
lieber nicht als Hausmittel und doch benützt man und verwechselt 
sie sogar beim Sammeln mit dem Helmkraut, welches auch da 
herum wächst, aber hellviolettblaue Blüten hat. Das Kraut riecht 

! E. J. Klein, Flora d. H.: Spengelskapp, Gäfel, l'eselskraut, Igelskraut. 
»Die bittere Wurzel, welche bei der Bierfabrikation Verwendung finden kann, 
gibt als magenstärkendeg Mittel einen Ersatz für Chinarinde. In der Apotheke 
wird sie unter dem Namen Radix caryophyllata geführt, auch bereitet man aus 
ihr Liköre. Der deutsche, sowie der Apothekername deuten auf den Gewürz- 
nelkenduft, den die Wurzel beim Reiben ausströmt.« 

* Orwaler The, ein durch Gottes Gnade uns verliehenes Heilkraut. 
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etwas unangenehm, schwach knoblauchartig und schmeckt ziemlich 
bitter. Ein Absud des Krautes wird gegen Wechselfieber und Hals- 
entzündung angewendet — mit Erfolg. Man verwechselt sie auch 
mit dem schildsamigen Ehrenpreis — Veronica scutellata —, welcher 
ebenda wüchst, aber auch diese Verwechslung schadet nicht. 

Inula Helenium ! ‚Alant‘, sächs.: Uelenkwurzel, Ualüngk ;. rom.: 
Iarbá mare; magy.: szärazfü. 

Man kultiviert diese Pflanze in Gürten, um eine gróssere 
Wurzel zu erzielen, es kommt nur diese in Betracht. Sie verwildert 
leicht, zieht sich von der Graberde — Gruef Ierd — in den Gras- 
oder Baumgarten, kommt an die Züune und wüchst auch auf feuchten 
Wiesen und an Grüben. 

Man grübt die Wurzel im Frühjahr und im Herbst, befreit 
sie von den Wurzelfasern, schneidet sie in fingerlange Stücke und 
trocknet sie. Ihre Bestandteile sind eine dünne, gelblich-graue Rinde 
und ein harter, weisser, schwammiger Holzkórper. Sie riecht in 
frischem Zustande kampfer-, in getrocknetem veilchenartig. 

Die Wurzel braucht man bei Lungenkrankheiten und Ver- 
schleimungen.: Gicht- und Hautausschlügen, namentlich Flechten oder 
Krátze — Grünjd. 

Man kocht aus der Wurzel einen Tee und trinkt alle zwei 
Stunden einen Lóffel voll. Für die Ausschlüge bereitet man eine 
Salbe, und zwar kocht man die Wurzel in soviel Wasser, dass es 
sie bedeckt, weich, dann treibt man sie durch ein Haarsieb und 
vermischt sie mit halb so viel Schweinefett oder frischer Butter 
und reibt dann abends vor dem Schlafengehen die kranke Stelle 
gut ein. Am anderen Morgen muss man diese Einreibung mit Seife 
und Wasser wieder entfernen. 

Einen angenehmen Aufguss erhält man, wenn man diese 
Wurzel mit Süssholzwurzel in kochendem Wasser drei Stunden 
ziehen lässt. 

Uelengwurzel durch Zusatz von Most ergibt den Uelengkwenj, - 
welcher sehr gut ist für schwachen Magen. 

Als Radix Inulae offizinell. Sie enthält das eigentümliche, den 
Gewüchsen dieser Familie eigene und bei dieser Wurzel zuerst auf- 
gefundene Satzmehl — Inulin. 

Mit dem Alant ist nahe verwandt das  Flohkraut. Pulicaria 


: E. J. Klein, Flora d. H.: Scharneckel. »Die bitter und aromatisch 
schmeckende Pflanze wird als Reizmittel und gegen Blähungen angewandt. 
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vulgaris, wächst auch auf feuchten Wiesen, an Gräben und an 
` überschwemmt gewesenen Plätzen, riecht unangenehm und erregt 
Niesen. Sein Geruch soll die Insekten vertreiben, die Leute sammeln 
es zur Vertreibung der Flóhe — Flikrejt. 

Auf denselben Stellen findet sich auch 

Pulicaria dysenterica ! ,Ruhrkraut', sächs.: Beochkriutwurzel. — 
Ein Absud des Krautes bei Bauchweh, Ruhr, Kolik. — Die Wurzel 
wird verwechselt mit der Arnikawurzel, man kann sie aber leicht 
unterscheiden durch ihren schwücheren Geruch und Geschmack 
und daran, dass sie von allen Seiten Fasern treibt. : 

Helianthemum? vulg. ,Sonnen- oder Cistróschen', süchs.: Aller- 
welthil (überall), Allerwelthilblätcher (Schässburg); rom.: Forostäu ; 
magy.: tetemóldófü. 

Dies goldgelbe Blümchen ist fast der einzige siebenbürgische 
Representant der Familie der Cistrosen, deren zahlreiche Arten 
an den Küstenländern des Mittelländischen Meeres wachsen (Cistus 
creticus, C. cyprius, C. Landaniferus, welche alle dort das Landanum- 
holz liefern). Es wüchst überall, besonders aber auf trocknen Wiesen, 
an Waldründern, auf trocknen, sonnigen Hügeln und liebt einen 
lehmigen Boden, wird von allem Vieh gerne gefressen. Im Volk 
gilt die Pflanze als sehr heilsam, besonders bei Wunden. Man 
legt die glatte Seite des Blattes auf die Wunde. Es ist so heilsam, 
dass jede Wunde schnell heilt (Schüssburg). 

Heracleum sphondylium * ‚Gemeine Bürenklaue', süchs.: Hil- 
krokt (Alzen), Bi'erepratzen (Schellenberg), Kápasternak, Wäld- 
pasternak; rom.: Bränca ursului und Selipet. 

Diese Pflanze, deren Blütter und doldigen Blüten dem Garten- 
pasternak und dem Liebstöckel ähnlich sehen, wächst auf Wiesen, in 
Gebüschen und Wäldern und wird vom Volk auch für einesehr heilsame 
Pflanze gehalten, sie ist für mehrere Krankheiten ein wirksames 
Mittel. 

Der rindige Teil des Stengels und der Blattstiele schmeckt 
beissend-scharf, erregt Brennen im Munde und rötet, äusserlich auf- 


1 E, J. Klein, Flora d. H.: Domerjan. 

2 E. J. Klein, Flora d. H.: Goldréschen. »Die Pflanze wurde früher als 
leicht zusammenziehend nnd wundheilend empfohlen.« 

? Tüten. »Nach Plinius wandt Herakles sie zuerst an. Wurzel und Blätter 
sind in der Apotheke verwandt unter dem Namen Radix et Herba Brancae 
ursinae oder germaniege oder Spondijlii.« 
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gelegt, die Haut. Die Wurzel, welchescharf, gewürzhaft' und: süss- 
lich schmeckt, gilt als ein kräftiges Mittel bei Verdauungsbe- 
schwerden, Krankheiten der Schleimhäute, Epilepsie (Alzen). Das 
Kraut, welches weit schwächer ist und unangenehm süsslich schmeckt, 
wird vom Volk als’ein wirksames Mittel und auch die stark unan- 
genehm aromatisch riechenden und schmeckenden Früchte gegen 
Krämpfe angewendet mit Erfolg Das Kraut ist ein gutes Viehfutter. 
Der brennende gelbe Saft der Wurzel soll giftig sein. 

Herniaria ! glabra ‚Bruchkraut‘, sächs.: Bräuchkreokt; rom.: 
Iarba feciorilor; magy.: kisportsfü. 

Dieses kleine, unscheinbare Pflünzchen ist ausdauernd und 
wüchst auf sandigem Boden, man findet es auch auf Brachückern. 
Man benützt auch dieses bei Wunden und bei Schwindsucht. Als 
Umschläge bei Brüchen kleiner Kinder, daher der Name. Als Herba 
Herniariae glabrae offizinell. 

Hieracium aurantiacum ‚Pomeranzenblühendes Habichtskraut‘, 
sächs.: Guastelcher; rom.: Rusuli(a; magy.: kisebb egér fülfü. 

Diese Pflanze kommt im Garten als Blume vor und ist eine 
Abart von Hieracium Pilosella?, sächs.: Mousührchen; rom.: Vul- 
turoasa und von H. murorum. (Sigerus). Beide sehen sich sehr 
ähnlich und werden auch auf gleiche Weise benützt. Die Blätter 
und Blüten schmecken etwas zusammenziehend und bitter und 
werden bei Brustweh und bei Wunden angewendet, die Wurzeln 
gegen Wechselfieber. Auch bei Krankheiten der Tiere. Erstere 
wächst auf trocknen Triften, auf Hügeln, an Wegen, letztere in 
Wäldern, Hügeln und auf Mauern. 

Laserpitium è latifolium „‚Breitblättriges Laserkraut‘, sächs.: 
He’rschwurzel (Kleinschenk), Rueskimm (Hohendorf) ; rom.: Spatälatä, 
Spatä de codru. 

Zwar geben die Samen — Ruesskimm —, welche sehr an- 
genehm gewürzhaft schmecken, ein sehr gesundes Öl, das aber 
beim Volk wenig bekannt ist und benützt wird, dagegen gilt die 
Wurzel als ein gutes, magenstärkendes Mittel. Auf das Zahnfleisch 
gelegt, beseitigt sie die Zahnschmerzen. Man braucht sie auch bei 


1 E, J. Klein, Flora d. H.: Dausendker, Mänsgräs. 

3 Kátzefoss. 

3 Cassaron, eine griechische Arzneipfianze und pitiro gr. trópfeln. Die 
bittere Wurzel (Radix gentianae albae kommt in ihrer Wirkung derjenigen von 
Gentiana gleich). 
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kranken Tieren. Man findet die Pflanze im Gebüsch und in bergigen 
Wäldern. 

Lycopus europaeus ! ‚Gemeiner Wolfsfuss', sächs.: W ulefstrappen, 
Gorrentrappen (Meschen), Zegunnekrejt; rom.: Cervanä: magy.: vizi 
pesztercze. 

Wächst an nassen Stellen, an Bächen und Sümpfen. Das 
Kraut benützt man gegen Fieber. Mit Eisenvitriol gibt der Saft 
des Krautes eine schwarzbraune Farbe. Soll jede Wunde heilen. 

Lycopsis? pulla ‚Schwarzer Krummhals‘, sächs.: Poppeblommen, 
wird wie Hundszunge und Ochsenzunge benützt. 

Lythrum ? salicaria ‚Gemeiner Weiderich‘, sächs.: Blätkrokt, 
Wa’iden gekraidich (Heidendorf); magy.: fürfü levelüfü. 

Wächst im Weidengebüsch an Wassergiäben und Sümpfen. 
Wurzel und Kraut schmecken schleimig herbe, erstere wendet man 
häufiger an, und zwar bei Ruhr, Diarrhoe und Blutflüssen. 

Lycoperdon bovista ‚Bovist‘, sächs.: Pusaicher, Pufaicher ; rom.: 
Besina calului; magy.: pöfeteg. 

Der Bovist ist so dick und weiss als ein kleines Hühnerei 
und enthält eine breiartige Masse.. Man findet ihn häufig an trocknen 
Stellen, auf Grasplützen, Triften. Wenn man auf ihn tritt, zer- 
stüubt er. 

Er wird bei Brandwunden gebraucht und zum Blutstillen, 
weil sein Staub mit dem Blute schnell eine Kruste bildet. 

Lysimachia * numeralia ,Rundblüttriger Gilbweiderich‘, sächs.: 
Fennengskrokt (Fuss), Dreaza (Talmesch), magy.: p6nzlevelüfü. 

Wächst auf feuchten Wiesen, in Wäldern und an Gräben 
und ist ausdauernd. Das Kraut ist geruchlos, schmeckt süuerlich- 
bitter und schwach zusammenziehend. 

Auch diese Pflanze gebraucht man innerlich wie die vorige, 
den gemeinen Weiderich, obwohl sie gar keine Ähnlichkeit mit ihm 
hat. Sie ist kriechend, die im Grase wie Goldstücke leuchtenden 
gelben Blüten haben ihr den Namen gegeben: numeralia und 
Fennengskrokt. Äusserlich wird sie bei Wunden und Geschwüren 
angewendet. 

Man sammelt das Kraut am Jakobiabend — 25. Juli, Giobeng- 


1 E. J. Klein, Flora d. H.:. Wassermahn. 

» Kätzenä, Wolfsgesicht. 

* Dausend Knüod. 

* E. J. Klein, Flora d. H.: Weidekräut, L. numeralia, Mondkraut. 
SBereindeWrdjio, Neue Folge, Band XL., Gejt 8. 27 
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iovend (Grosschenk), trocknet es und hebt es wohl auf. Bei wehem 
Mund oder Mundfüule, Skorbut, bindet man solches getrocknetes 
Kraut in ein kleines Säckchen und hängt es sich um den Hals. 
Am neunten Tag nimmt man es herunter und wirft es in ein 
fliessendes Wasser, das Wasser nimmt auch die Krankheit mit. 

Lappa! major ‚Klette‘, sächs.: Kläten, Papputschekrejt, Papputsche- 
bladder (Grosschenk), Boilsterebladder (Kleinschenk), Bollstereblädder 
(Hermannstadt), Rueskläten; rom.: Brustur; magy.: bojtorján. 

Die Klette ist zweijährig, wächst überall, wo sie geduldet 
wird, an schattigen Stellen, an Zäunen, in Gebüschen, an Wegen 
und auf wüsten Plätzen. Die Wurzel ist fleischig, !/, Meter lang, 
daumendick, aussen bräunlich, innen weiss mit einem grünen Ringe, 
getrocknet runzlig braun, innen gelblich-grün, fast geruchlos. Sie 
wird als ein auf die Haut und Nieren wirkendes blutreinigerides 
Heilmittel angewendet. Ein Absud der Wurzel ist gut zum Kopf- 
waschen, er soll den Haarwuchs befördern. Man kann zu diesem 
Zweck auch eine Kletten-Pomade selbst bereiten oder sie fertig in 
der Apotheke kaufen, oder Klettenwurzelöl, welches ebenso kräftig 
auf den Haarboden wirken soll. . 

Die Blätter sind sehr gross mit bis !/, m langen Stielen, die 
Stengel bis 2 m hoch, schmecken herbe und sehr bitter und geben 
mit Öl zusammen gerieben ein gutes Mittel bei Geschwüren, auch 
werden sie bei Verbrennungen und auf eiternde Stellen frisch oder 
ihr Saft aufgelegt. Die Abkochung der Blätter geben einen schweiss- 
treibenden Tee bei Rheumatismus. Bei Kopfweh legt man die Blütter 
auf den Kopf. Bei grosser Hitze nehmen die Landleute wührend 
der Arbeit auf dem Felde die Blütter auf den Kopf unter den 
Hut als Kühlung. 

Mit den Früchten oder Blüten der Klette treiben die Kinder 
oft neckisches Spiel, indem sie hinterrücks sich damit werfen, wo 
die Klette hinreicht, da bleibt sie kleben. Daher »te büst w& en 
Klét, em kân dich net uofscheddeln«, »D& hêt un der, wâ en Klät.« 

. Mit Kletten stopft man Mäuselöcher zu. Die Klettenwurzel ist 
als Radix Bardanae offizinell. 

Leonurus cardiaca?  ,Herzgespan, Löwenschwanz‘, sächs.: 

1 E, J. Klein, Flora d. H.: Tabäksbläd, Klied. Hörwürzel. L. officinalis, 
Wolleffskraüt. »Die bittere Wurzel (radix Bardanae) wirkt schweisstreibend und 
wird gegen Rheumatismus und Hautübel apngewandt.« 


? E. J. Klein, Flora d. H.: »Die Pflanzen wurden früher gegen Asthma 
verwandt.« 
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Folsehmétert (Draas) Harzgekraidich (Heidendorf), Wülfstrappen ; 
rom.: Talpa gästei, Creasta cocozului; magy.: sziverösitöfü. 

Dieses Kraut wüchst auf wüsten Plützen; Schutthaufen, an 
Wegeu, Züunen um die Dórfer herum. Es riecht wie die Taubnessel 
und schmeckt stark bitter. Ist aber sehr gut gegen Herzklopfen 
und Magendrücken, Versehleimung, bei Steinkrankheit. Es wirkt 
ühnlieh wie der Baldrian. 

Lichen islandicus ‚Isländische Flechte‘, sächs.: Isländesch Mös; 
rom.: Muschiu cret de munte, Muschiu de copaci 

Diese Flechte wächst auf der Erde und bildet kleine Büsche 
welche 2—5 cm hoch sind und aus Blättern bestehen, die so dick 
wie starkes Schreibpapier und vielfach zerteilt sind. Sie ist auf der 
einen Seite hellgrün, braun-grün oder braun, auf der andern weiss, 
grünlich-weiss oder braunlich-weiss, der die Erde berührende Teil 
ist gelblich-rot. Die ganze Flechte fühlt sich wie Pergament oder 
Knorpel an. Sie wächst fast überall in Wäldern, aber hauptsächlich 
im Gebirge (bei Talmesch und Michelsberg). Durch Kochen lässt 
sie sich in Gallert verwandeln, welche für Lungenkranke und gegen 
Schwindsucht nicht nur als Heil- sondern auch als Nahrungsmittel 
wegen ihrem grossen Gehalt an Stärkemehl sehr wertvoll ist. Durch 
starkes Kochen und wiederholtes Wässern ist ihr die Bitterkeit 
genommen. Das isländische Moos hat diesen Namen von Island 
erhalten, trotzdem es auch hier wächst, aber nicht in so grossen 
Mengen als dort. Die Isländer benutzen es zu einer Art Grütze 
und zu Brot, weil es 44 Prozent Flechtenstärkemehl enthält. 

Bei uns auf dem Land benützt man es noch immer als den 
»virnémsten« Brusttee. Die Gebirgsbewohner sammeln sich die 
Flechte selbst, andere, in deren Gegend sie nicht zu finden ist, 
kaufen sie aus der Apotheke und bereiten sich eine süsse Sulze 
mit Gondelzeacker oder Honig (Schüssburg) Sie soll die Lungen- 
schwindsucht um Jahre hinausschieben — ümmendrücken —. Ja 
sogar, wenn man gleich dazu tut, sogar ganz heilen Gegen Husten 
und Apettitlosigkeit (Kleinschenk). 

In der Stadt gilt das islündische Moos nicht mehr für so 
vermért (berühmt) als früher — es ist veraltet. 

Lichen Pulmonaria oder Pulmonaria officinalis ‚Lungenflechte‘ 
sächs.: Langekrokt, Ichemös, Bimmós, Vuasem (Schellenberg), 
Roasem (Langenhof); rom.: Must de copaciu, Bureaticá de lemn; 
magy.: tüdófü. 
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Diese Flechtenart findet man an den Stämmen alter Bäume, 
besonders an Eichen und Buchen, sie schmeckt etwas bitter, schwach- 
salzig und wird von den Landleuten auch wie vorige bei Lungen- 
krankheiten und Husten sowie als Wundmittel gebraucht. 

Parmelia parietina ‚Baum oder Wandflechte‘, sächs.: Stinmós, 
Terdmós, ist die gemeinste Moosart. 

Man findet sie auch an Baumstämmen, an Holz, Planken und 
auf magerer Erde, wo das Gras untergeht. Dieses Moos schmeckt 
zusammenziehend-bitter und wird zur Vertreibung des Fiebers be- 
nützt und zum Gelbfärben. 

Mercurialis ! annua ,Bingelkraut', sächs.: Mél, Schussmél 
(Kopisch), Hangskil, Kaigekraidich (Heidendorf); rom.: Briä (Fuss); 
magy.: haslágyitofü. 

Auf Schutte, häufiger noch auf bebautem Lande, in Gärten, 
Weinbergen und auf Äckern ein unverschämtes Unkraut, wird aber 
sehr häufig als Heilmittel gesammelt und angewendet. Es wirkt 
abführend und brechenerregend, und wird bei Wassersucht und 
als erweichend und kühlend äusserlich angewendet. Das Kraut riecht 
unangenehm, schmeckt schleimig fade, etwas salzig-bitterlich und 
widrig. 

Meum athamanticum ? ‚Bärenwurz‘, sächs : Bierewurzel, Biere- 
finchel; rom.: Breazä, Rädäcina ursului de munte; magy.: medve- 
kömény. 

Wächst auf bergigen Wiesen. Von dieser Pflanze werden die 
Samen und die Wurzel, welche möhrenartig, schief, oft vielköpfig, 
braun, innen weisslich ist und balsamisch riecht, stark gewürzhaft 
und scharf schmeckt, in Betracht. Sie werden bei den Krankheiten 
der Tiere angewendet. 

Ononis arvensis ,Hauhechel', sächs.: Lingoarekreokt (Alzen), 
Longoarekritj (Kleinschenk), Homodesch - Gekretjel (Grosschenk), 
Höchekrokt (Sigerus); rom.: Iarbá de lingoare. 

Lingoare heisst sächsisch und romünisch der Typhus. Wenn 
man das Kraut kocht und bei beginnendem Typhus trinkt, kommt 
er nicht zum Ausbruch oder vergeht sehr schnell (Alzen und Um- 


1 E. J. Klein, Flora d. H.: Kókraüt, Nüotschiet, Schwengkraut, wirkt 
abführend. Merkur soll die Heilkraft der Pflanze entdeckt haben. 

? E. J. Klein, Fiora d, H.: Bierewürzel. Die Wurzel (Radix Mei, oder 
Anethi ursini wirkt schweisstreibend und stillend. Athamas, Vater von Phinxus 
wnd Halle. 
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gebung) Det Homodesch-Gekrejdich kocht em kén hätrich krindten 
(Grosschenk) Auch für die Tiere ist es ein gutes Heilkraut, darum 
` muss man es zur Zeit sammeln und aufbewahren. Gegen Podagra, 
Gicht und Nierenkrankheiten, Wassersucht und Gicht ist die Wurzel 
in Wasser gekocht ein sehr gutes Mittel. 

Man findet die Pflanze auf Triften und Äckern, wo sie ein 
lästiges Unkraut ist, aber auch auf unbebauten Feldern und an 
Wegen. Die Blüte ist schón, riecht aber samt den Blüttern sehr 
unangenehm. Die Wurzel ist geruchlos, schmeckt aber schlecht. 
Als Radix Ononidis offizinell. 

Ononis spinosa! ,Dornige Hauhechel' deren Äste in lange, 
scharfe Dornen enden, wird ebenso gebraucht als vorige. 

Ononsis repens ,Kriechende Hauhechel', hält das Volk für die 
erstere, und überhaupt macht es zwischen den dreien keinen 
Unterschied. 

In manchen Gegenden überzieht O. spinosa und repens auf 
sandigen, unfruchtbaren Triften grosse Flächen. 

Pimpinella saxifraga ‚Weisser Bibernell‘, sächs.: Pimpinell (Fuss), 
Pimpernellen, Waild Petersalch (Kaisd), Féferwurzel, Schófpeterselch ; 
rom.: Pátrángei sálbatici; magy.: rákfarkfü. 

Der weisse Bibernell hat eine móhrenartige, weisslich-braune 
oder schwürzliche Wurzel, welche sehr krüftig und ausdauernd ist. 
Frisch riecht sie nicht angenehm, fast bocksartig und schmeckt 
scharf-aromatisch und brennend. Getrocknet ist sie gelb-graulich, 
nur so dick wie ein kleiner Finger und fein geringelt. Sie wird 
als schleimlósend, sehweisstreibend bei Katarrh, Asthma und als 
Gurgelwasser bei Kehlkopfentzündung angewendet. Bei Lähmung 
der Zunge kaut man sie; auch gilt sie als ein stürkendes Mittel. 
In Mileh gekocht bei Verhártungen (Keisd). 

Sie wächst auf feuchten Wiesen, Triften, am Rande der Wälder, 
auf Bergen und Rainen. 

Pimpinella magna? ist eine gróssere Pflanze als vorige, gilt 


! E.J. Klein, Flora d. H.: Dommeldár, Tendeldar, Stacher, gut für Esel. 
Die Wurzel wirkt reizend auf die Nieren. (Radix Ononidis). »Junge Sprosse 
kónnen als Viehfutter Verwendung finden.« 

? E, J. Klein, Flora d. H.: P. anisum Aneis. P. magna wird als Reiz- 
und Brustmittel empfohlen. »Die Wurzel von P. saxifraga (Radix Pimpinellae) 
ist in der Apotheke gebrüuchlich. Die Frucht von P. Anisum (Semen Anisi 
vulgaris) wird 'gegen Blähungen angewandt und dient zum Aromatisieren von 
Likóren und Zuckerwaren Der bekannte Sternanis stammt nicht von dieser 
Art, sondern von der Magnoliacee Illicium anisatam.« 
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aber im Volk für dieselbe, besitzt auch dieselben Heilkrüfte, wird 
auch wie die vorige als eine für die Apotheke gesammelt, von wo 
sie als Radix pimpinellae alb. zu haben ist. 

Polygalla vulgaris und Polygalla! amara ‚Kreuzblume‘, süchs.: 
Schlongekrokt, Nótreblemchen, Krezwurzel; rom: Serpárit&. 

Beider Wurzeln werden als Tee gegen Schleimschwindsucht, 
Lungenverschleimung getrunken. In Wein gekocht als magenstür- 
kendes Mittel und gegen Durchfall. Man findet sie auf den Wiesen. 
Das Kraut gibt ein nahrhaftes Viehfutter. Man sagt, es vermehre 
den Milchkühen die Milch. Es ist als Herba Polygallae vulg. et 
amar. offizinell. 

Poterium sanguisorba? ,Becherblume', sächs.: Bürkrokt (Fuss), 
Schworz Petersalch (Kaisd) Najelkrot (Reen), Wandgekraidich 
(Heidendorf); magy.: verállitófG. 

Wächst auf Wiesen, dürren, sonnigen Stellen und auf Bergen. 
Das Kraut, welches angenehm riecht, aromatisch schmeckt, wird 
gegen Ruhr, Blutfluss, Wunden und Geschwüre gebraucht und ist 
zugleich auch ein schweisstreibendes Mittel. 

Die Blätter geben ein gutes Suppenkraut, weswegen es auch 
im Garten angebaut wird (Guortenpimpernell). 

Die Pflanze könnte, da sie ein sehr gutes Futterkraut ist, 
auch bei uns auf unfruchtbarem Boden angebaut werden. In Eng- 
land wird sie für Futterzwecke im grossen kultiviert. Früher war 
das Kraut als Herba Pimpinellae italicae offizinell, jetzt ist es s nicht 
mehr so gebräuchlich aber doch erhältlich. 

Sanguisorba officinalis ‚Gebräuchlicher Wiesenknopf‘, süchs.: 
Rärkrokt, Sanikel (Fuss), Graskelfker, Bromwiesekelfker (Schässburg) ; 
magy.: vérszopóka. 

Wurzel schief, fingerdick, ein- bis vielkópfig, schwarzbraun, 
innen gelblich. Die ganze Pflanze ist kahl, nach oben in lange, 
blattlose Blütenäste geteilt. Am Ende der Stengel einzeln rotbraune 
Áhren — Kelfker — vor welchen man sich die Augen hüten soll. 
Die Berührung der Augen mit dieser Blume gilt für schädlich. 

Den Saft des Krautes wendet man bei Lungenschwindsucht 


1 E. J. Klein, Flora d. H.: Herrgottsbe'rtchen, Kranzblum. Gute Futter- 
pflanze für Milchvieh. Der scharfe und bittere Saft wirkt in starker Dosis ab- 
führend, 

3 E, J. Klein, Flora d. H.: Pempernell. Sanguis orba, Kneppchen, Röt- 
keppchen. Blutstillend, in der Apotheke gebräuchlich, 
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an. Die Wurzel als falsche Pimpernellewurzel als blutstillendes 
Mittel. Auch bei Krankheiten der Tiere ist es ein gutes Heilmittel 
und auch ein gutes Futterkraut. 

Die Wnrzel war früher auch als Herba Pimpinellae italicae 
offizinell und ist auch heute noch erhältlich, obwohl sie aus der 
Mode gekommen und nur noch vom Landvolk benützt wird. 

Sanicula europaea! ‚Gemeiner Sanikel‘, sächs.: Sanikel, Hil 
aller Schädden, Zarnikel (Talmesch), Näkleskrejt (Kaisd); rom.: 
Sanicor, Cinci foi mai mari; magy.: szanikulafü. 

Wächst in allen Laubwüldern. Wurzelstock ist dick, mehr- 
köpfig, schwarz-braun. Wurzelblätter lang gestielt, herzförmig, hand- 
förmig, fünfteilig, daher romänisch Fünffingerkraut. Die Pflanze ist 
scharf und adstringierend, gilt als ein vortreffliches Hausmittel bei 
Wunden, innerlichen und äusserlichen Geschwüren, zur Zerteilung 
und Aussaugung. Sie fehlt in keinem Haushalt und ist auch in der 
Apotheke als Herba et Radix Saniculi zu haben, 

Prunella vulgaris ‚Bräunheil‘, sächs.: Brenell (Fuss, Sigerus), 
Gotthil, wald Bezilch, Blóderekrokt; rom.: Busuioc de câmp, Buruiană 
de bubá; magy.: pyékfü und 

Prunella grandiflora werden auf gleiche Weise gebraucht, 
wachsen beide am besten auf Kalkboden, aber auch auf feuchten 
Wiesen, Triften und in Wüldern, in Gürten und auf mageren Plützen. 
Die Wurzel kriecht. Das Kraut ist geruchlos und bitter und schmeckt 
zusammenziehend. Wird als Hausmittel bei Brüune und gewóhn- 
lichem Halsweh und gegen Mundfäule, dann üusserlich und inner- 
lich bei Wunden — Blodern — angewendet. 

Pyrethrum parthenium ? ‚Gemeine Bertramwurzel', süchs.: Ge- 
riecht Zäckwi, Motterkrokt, Metert (Draas); magy.: nadrofü. 

Wüchst an steinigen, waldigen Orten, auf Mauern, Schutt- 
haufen, wüsten Plützen um die Dórfer. Die blühende Pflanze, welche 
einen eigentümlichen, stark gewürzhaften, kamillenartigen, aber 
widrigen Geruch und einen ebensolchen aber zugleich bitteren Ge- 
schmack besitzt, enthält ein dunkelblaues ätherisches Öl, ist ein 
sehr kräftiges, erregendes, krampfstillendes Heilmittel, das zugleich 
gegen Wechselfieber und äusserlich zur Zerteilung von Geschwulsten 
und als Bähung sehr wirksam ist. 

* E. J. Klein, Flora d. H.: Saunekel, stand früher als Arzneipflanze in 
gutem Ruf. s 

? E. J. Klein, Flora d. H.: Muderkraut. P. leucanthemum, Gehänsblum, 
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Wenn man die Wurzel in Essig kocht und diesen so warm 
als möglich im Munde hält, so vergeht das von kalten Füssen her- 
rührende Zahnweh. 

Im Garten angebaut, kommt sie auch mit gefüllten weissen 
und gelblichen Blüten vor. 

Seabiosa! atropurpurea ‚Strandscabiose‘, süchs.: Triuerruisen 
(Kleinschenk), ist eine Gartenzierpflanze und Abart von Scabiosa 
arvensis ,Ackerscabiose', sächs.: Wedweblommen, Wäldschabiosen, 
Apostemkrokt (Hohendorf); rom.: Seapiá; magy.: rüfü. 

Man findet diese Feldblumen auf Wiesen, an Waldründern 
und benützt das Kraut, welches einen bittern, zusammenziehenden 
Geschmack hat, als Tee bei Hautkrankheiten, — Scabiosentee. 
Als Herba Scabiosae offizinell. : 

Scabiosa succisa ,Teufelsabbiss', sächs.: Grünjdkriokt; rom.: 
Ruán, Muscata dracului (Fuss). 

Wächst zwischen den vorigen, wird wie diese und zu Gurgel- 
wasser benützt. 

Die Wurzel kurz, dick, wie abgebissen, soll sehr heilsam sein. 
In der Johannisnacht gegraben und auf wehe Augen gelegt, soll 
sie diese heilen. ; 

Wurzel und Kraut stösst man und wendet sie gegen Ent- 
zündungen und bei Schmerzen infolge von Quetschungen an. 

Solidago virga aurea? ‚Goldrute‘, sächs.: Wondkrot (Reen), 
Wondgekraidich (Heidendorf). Gekrejtzel für de Wäongden (Marpod); 
rom.: Splinufä; magy.: aranyos istapfü. 

Wächst in Wäldern, auf Bergen, schmeckt etwas zusammen- 
ziehend bitterlich, die frische Wurzel scharf und erregt Speichel. 

Die Pflanze wendet man innerlich und äusserlich hauptsächlich 
bei Wunden an, aber auch bei der Stäinkrunket. In Gärten kulti- 
viert man Solidago canadensis, aus Amerika stammend, mit 1—2 m 
hohem Stengel und einseitigen, zurückgebogenen Trauben. 

Sisymbrium officinale * ‚Rauke‘, sächs.: Hedrich, Hadrich, Wälder 
Sänf, Eisekrokt, Arzenökreokt; rom.: Frunza voinicului, Rapifá; 
magy.: nöstenyfü. 

1 E. J. Klein, Flora d. H.: Grandkraut. S. suceisa, Deiwelsöftass. 
Früher gegen Grind, Krütze angewandt. 

? Petersstäf, wird zur Heilung von Wunden verwandt. 


* Blóderkraut. »Name eines Krautes bei Dioskorides. S. Alliaria und S. 


Sophia sind selten als Reizmittel verwandt. S. offieinale gibt einen stürkenden 


Tee und einen Syrup gegen Heiserkeit nach Bronchitis und Bräune.« 
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Wüchst an Wegen, Schutthaufen, Zäunen, auf Äckern und 
zwischen den Saaten, wo es ein zudringliches Unkraut ist 

Das herbe und scharfe Kraut und die senfartig schmeckenden 
Samen sind ein gutes den Auswurf befórderndes Hausmittel und 
.werden auch gegen: Heiserkeit benützt, und zwar bereitet man 
dafür aus dem frischen Kraut und Honig einen Syrup. Auch der 
Saft des Krautes ist gegen Heiserkeit gut. Den Samen kann man 
wie Senf benützen. Die junge Pflanze fressen die Schafe gern. Als 
Herba Erys'mi offizinell. 

Sisymbrium Alliaria ‚Ramschelwurz‘, sächs: Knoblenkswurzel; 
rom.: Iarbá de lingoare; magy.: foghagymakánya. 

Dieses Unkraut ist nicht lästig, da es hauptsächlich an Wegen, 
an Zäunen überhaupt dort wächst, wo es nicht im Wege steht. 
Gerieben riecht es wie der Knoblauch, daher der Name, das Kraut 
und. der Same sind schweisstreibende Mittel. 

Das Vieh frisst diese Pflanze gern, doch ist es bei Milch- 
kühen nicht gut, weil die Milch davon einen lauchartigen Ge- 
schmack erhält. 

Symphytum officinale! ‚Beinwell‘, sächs.: Bimhil, Schwarz- 
wurzel, Schlichtwurzel; rom.: Burueanä neagrä, Iarbá lutefia oder 
tätäneafä; magy.: fekete nadäly. 

Auf feuchten Wiesen, an Gräben, unter Gebüsch, in Obst- 
gärten findet sich der Beinwell. Von dieser Pflanze ist alles ge- 
heilsam. Die Wurzel, welche gekocht starken Schleim abwirft, 
gebraucht man bei Blutbrechen, Durchfall, innern Geschwüren, 
äusserlich als Breiumschlag bei Knochenbruch. Aus den Blüten 
bereitet man einen Tee gegen Katarrh. 

Serofularia? nodosa ‚Braunwurz‘, süchs.: Ömbliet, Bisblodere- 
krokt, Knoddewurzel, Krópwurzel, Wermkrokt, Sehcroffelekrokt ; 
rom.: Urzicá neagrá, Frunzá de bubárea; magy.: fekete czalan. 

Diese Pflanze wüchst an Ufern, auf Wiesen, im Gestrüuch, 
sie riecht zerquetscht stark, aber unangenehm, ebensolchen bittern 
und scharfen Geschmack, getrocknet verliert sie beides. 

1 EF. J. Klein, Flora d H.: Schwarzwurzel, Helwurzel. Soll Beinbrüche 
heilen. Früher war die Wurzel (Radix Consolidae Majoris) in der Apotheke ge- 
bräuchlich ; heute noch wird eine Abkochung oder ein Syrup davon gegen 
Bronchitis und Ruhr empfohlen. 

? E, J, Klein, Flora d. H.: Gürgel, Hédnesch, Wondkraüt. Angewandt 


gegen die Drüsenkrankheit der Schweine. S. Tinanti (F. A. Tinant, Luxembur- 
gischer Botaniker 1803—1853). i 
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Wurzel und Kraut werden bei Verhürtungen, Auswüchsen, 
Geschwülsten, Hautkrankheiten, Skrofeln, ja sogar gegen Krópfe 
angewendet — mit Erfolg. Der Same gegen Würmer. 

Teucrium chamaedrys ,Gamander', süchs.: Frásekrokt; rom.: 
Dumbet; magy.: kiscserlevelüfü. 

Wüchst auf dem Felde überall, doch liebt dieses Pflünzchen 
Ton- und Kalkboden, findet sich daher am häufigsten am Abhange 
steiniger Berge, auf sonnigen Anhóhen, am Rande der Wälder. Man 
sammelt das blühende Kraut und trinkt es als Tee bei Fieber. 

Teucrium ! Scordium ,Knoblauchsgamander', sächs.: Wasser- 
knoblenk, Kämpelknoblenk; rom.: Iarbä usturoasä; magy.: vizi- 
foghagyma. 

Dieses Kraut wüchst in Grüben, Sümpfen, auf feuchten Wiesen. 
Frisch riecht es knoblauchartig und schmeckt bitter, man sammelt 
die Blütter und blühenden Spitzen. Sie sind ein gut bekanntes 
Hausmittel, welches schweisstreibend, stärkend, und gegen Würmer 
angewendet wird, auch sollen sie der Fäulnis widerstehen. 

Eine Wein- und Wasser-Abkochung reinigt die Wunden und 
wirkt ausserordentlich heilsam auf dieselben, sowie auf alle Schäden, 
faule Geschwüre und den kalten Brand. Als Herba Scordii offizinell. 

Thymus? Serpyllum ‚Thymian‘, sächs.: Wäld Aisebet; rom.: 
Cimbru de cel sälbatic; magy.: kakukfü. 

Wächst an Wegen, Ackerrainen, auf Hügeln. Es ist ein ganz 
niedriges Pflänzchen mit hellvioletten Blümchen. Es breitet sich 
wie ein Teppich aus, hat einen angenehmen Geruch, einen bitterlich- 
gewürzhaften Geschmack und enthält ein-ätherisches Öl. Man pflückt 
die blühenden Ästchen, trocknet und verwendet sie zu Tee, Bädern 
und Kräuterkissen. Tee nimmt man gegen wehen Mund und Zahn- 
weh (Grosschenk und sonst). Äusserlich, bei Verletzungen, 
Quetschungen und Verrenkungen, wendet man Bähungen, Bäder 
und Waschungen an, und zwar kocht man das Kraut zusammen 
mit noch andern wohlriechenden Kräutern, es sollen sieben- oder 
neunerlei sein, in Wein. Aus der Apotheke kauft man den »wäld- 


1 EK. J. Klein, Flora d. H.: T. Scoredonia. Peifestil, scordion, gr. Knob- 
lauch. Die Pflanzen sind wegen ihrer stürkenden und reizenden Eigenschaften 
im Gebrauch: T. chamaédrys auch als Fieherheilmittel. 

3 E, J. Klein, Flora d. H.: Tym. T. vulgaris, Teimerjenchen, Treipe- 
kreitchen, Dimerchen, Kundelkraut. »Die Pflanzen wirken öffnend und lösend, 
In der Apotheke werden Herba Serphylli gegen Bronchialkatarrh verwandt.« 
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eisebetgiste und reibt damit die schmerzenden Glieder ein; oder 
setzt sich ihn selbst an, indem man eine Flasche mit dem getrockneten 
blühenden Kraut anfüllt und Spiritus oder Lagerbranntwein darüber 
giesst. Kommt dann jemand und klagt in der sehr bekannten und 
üblichen Weise: »Et dit mer allest wi, ich wis net mi, af wel 
sejt ich là sál«, gibt man ihm in ein kleines Fiáschchen zum Ein- 
reiben. So helfen und raten sich die Nachbarn. 

Valeriana ! officinalis, V. sambucifolia, V. dioica ‚Baldrian 
gemeiner, holunderblättriger und kleiner Baldrian‘, sächs.: Baldrian, 
Wendwurzel, Krumpwurzel, Wermwurzel, Kotzekreokt; rom.: Odo- 
lean; magy.: macskagyókér. 

Bei uns an Wäldern, Hecken und auf feuchten Wiesen findet 
man diese drei Arten, welche alle Heilkrüfte besitzen, doch ist 
erstere am kráftigsten. Die Baldrianwurzel ist nicht nur ein vor- 
zügliches Hausmittel bei verschiedenem Unwohlsein, als Tee ge- 
trunken hauptsüchlich bei Kopfweh, Unruhe, Schlaflosigkeit, Krampf- 
asthma, Kolik, Magenkrampf und Würmer der Kinder. Man kann die 
getrocknete Wurzel auch zerstossen und als Pulver nehmen. Gegen 
trübe Augen kaut man Baldrianwurzel und haucht den Atem über 
sich in die Augen. Sie ist auch in der Medizin als Radix Valerianae 
sylv. sehr gebräuchlich. 

Die Baldrianwurzel besitzt einen sehr starken, eigentümlichen, 
unangenehm gewürzhaften Geruch und einen gleichen bitter-scharfen 
Geschmack. Sie behält diesen Geruch und Geschmack auch mehrere 
Jahre hindurch in gleicher Stürke, wenn sie getrocknet gut auf- 
bewahrt wird. Die Katzen lieben diesen Geruch sehr, wülzen sich 
auf der Pflanze, werden davon wie berauscht. , 

Vaccinium myrtillus! Heidelbeere‘, sächs.: Wolpern, Welpern, 
Afunge; rom.: Afune, Afine; magy.: äfonya. 

Die Heidelbeere ist ein 10—60 cm hoher Strauch, welcher 
bei uns im Gebirge wächst und eine kriechende Wurzel hat. Die 
Pflanze blüht im Mai bis Juni, im Juli kann man schon reife 
Früchte haben, diese dauern den ganzen Sommer bis im Herbst. 


1 EF. J. Klein, Flora d. H.: Baltes, Kátzekraut. In der Apotheke ge- 
bráuchlich. »Diese Pflanzen sind von den Katzen sehr geliebt.« 

t EK, J. Klein, Flora d. H.: Wehlen, Mólbier, Mómbier, Mótbier. V. uli- 
ginosum, Müorbier. »Die Früchte von V. Vitis idaea werden als Kompott ein- 
gemacht, diejenigen von V. Myrtillus wirken leicht stopfend; es wird aus ihnen 
ein Syrup bereitet und sie finden Verwendung zum Weinfärben.« 
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Die jungen Blätter werden als Tee benützt, doch kommen 
sie weniger als die Früchte in Betracht. Diese sind, zumal für die 
Stadtleute, ein nahezu unentbehrliches Obst geworden, da sie als 
erstes auf den Markt gebracht werden und am billigsten sind. 

Die vielsamigen, schwarz-blauen, grau-blau bereiften Beeren 
haben ein violett-rotes Fleisch und schmecken säuerlich-süss. Sie 
werden teils frisch, teils getrocknet oder gekocht gegessen, von 
Weinhándlern zum Rotfürben des Weines benützt. Sie liefern eine 
sehr schóne violette, blaue oder purpurrote Farbe. 

Eingekocht, getrocknet zu Tee oder in Branntwein, geweicht 
sind sie ein vortreffliches Hausmittel, hauptsáchlich bei Durchfall, 
Ruhr und Magenkrämpfen. Damit man sie bei solchen Erkrankungen 
sofort bei der Hand habe, ist es am besten, wenn man sich im 
Hause immer Heidelbeergeist »umocht«. Man füllt eine Flasche bis 
etwa zur Hälfte mit frischen Beeren und giesst dann entweder 
reinen Spiritus oder Lagerbranntwein darüber, dass die Flasche 
voll wird. So hält sich der Wolperespir oder Afungegist jahrelang, 
man kann sogar einige Male nachfüllen (Branntwein) Je älter 
dieser Geist, um so wirksamer wird er. Bei obigen Leiden nimmt 
man einen Löffel voll in einem Gläschen Wasser (warm), dreimal 
täglich. Bei sonstigen Üblichkeiten tun 10—15 Tropfen auf Zucker 
in den Mund genommen, Wunder. In der Apotheke erhält man 
getrocknete Heidelbeerblätter unter dem Namen Folia Myrtillorum 
und getrocknete Heidelbeeren als Baccae Myrtillorum. 

Vaccinium vitis idaea ‚Preiselbeeren‘, süchs: Ritwolpern; 
rom.: Coacázá; magy.: veres áfonya. 

Da auch diese im Gebirge wachsen, also nur von Romünen 
zum Markte gebracht werden, heisst sie auch das süchsische Volk 
gewóhnlich Coacázá, wie ja auch die Heidelbeeren sehr oft Afunye. 

Die Preiselbeere ist ein immergrüner Strauch, die Blätter 
sind dem Buchsbaum ähnlich, welcher wie die Heidelbeere in 
Nadelwäldern wächst, deshalb später zur Reife kommt, dafür aber 
auch während der Fruchtreife noch immer blüht. Man kann bis im 
Spätherbst, sogar unter dem Schnee noch solche haben. Die vom 
Reif gedrückten sind die besten Früchte, diese sind rote, erbsen- 
grosse Beeren, welche herb säuerlich schmecken. Gekocht und mit 
Zucker gesüsst geben sie eine im heissen Sommer angenehm kühlende 
Speise. Man kocht sie entweder nur in Zucker oder auch mit etwas 
Essig für den Winter ein, sie halten sich jahrelang. So ein wichtiges 
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und beliebtes Hausmittel wie die Heidelbeeren im Volk sind sie 
nicht, doch liefern auch sie kühlende Getränke bei hitzigen Krank- 
heiten. Es lüsst sich aus den Beeren eine Art Wein bereiten. 

Die Blüten sowie die Blütter geben einen guten Tee gegen 
Husten. 

Verbascum thapsus! ‚Königskerze‘, sächs.: Kennengskierz, 
Wall- oder Wellblommen (Hermannstadt). Bröchblommen (Talmesch), 
Geil Blommen (Kleioschenk), Kiarznblam (Wallendorf), Wolztele- 
kriokt (Alzen), Hemmelsbründ, Karzebleamen (Meschen), Cholera- 
blom (Burgberg); rom.: Coada vacii, Coada lupului; magy.: ókórfark. 

Wächst auf Mauern, wüsten Plätzen, bekleidet oft ganze Sand- 
flächen, auch findet man sie auf Brachfeldern, darum Bröchblommen. 
Die Blätter riechen frisch, schwach unangenehm, getrocknet sind 
sie geruchlos, schmecken schleimig bitterlich, etwas zusammenziehend 
und werden nur äusserlich zu Breiumschlägen gebraucht. 

Die Blüten sammelt man ohne die Kelche bei trockener 
: Witterung, trocknet sie schnell, so dass sie die gelbe Farbe nicht 
verlieren und bewahrt sie, möglichst luftdicht verschlossen, gut auf. 
Man kocht daraus einen Tee und wenn man ihn gar wirksam haben 
will, so mischt man auch die Hälfte schwarze Malven dazu. Dieser 
Trank ist sehr heilsam gegen Brustübel, Husten, überhaupt der 
Atmungsorgane. Sie bilden auch einen Bestandteil solchen Tees, 
in welchen sieben- oder neunerlei Krüuter kommen. Einen Aufguss 
der Blüten benützt man auch bei Fieber. f 

Solche Tees müssen durchgeseiht werden, damit nicht die 
Wollhaare der Staubfäden mit hineinkommen, weil diese dann erst 
recht Kratzen im Halse und Husten erregen. 

»Äm Wollstele heisst ein Teil des Hatterts, wo viele solcher 
Blumen blühen, darum die Pflanze »Wollstelekriokte (Alzen). Mit 
einem Absud der Blüten wäscht man den Mädchen das Haar, um 
das Wachstum zu fördern (Kleinschenk). 

Die Samen sollen ins Wasser geworfen, die Fische betäuben. 

Die Wurzel gebraucht man auch bei Krankheiten der Tiere. 


1 E. J. Klein, Flora d. H.: Wullich, Dausendblum, Päkeblum. Nach der 
Halbinsel Tapsos auf Sizilien, wo die Pflanze vorkommt. »Die Blüten, Flores 
Verbasci, geben den bekannten Himmelbrandtee, welcher als stillendes Brust- 
heilmittel in gutem Rufe steht. Bei der Bereitung dieses Trunkes muss man 
Aber den Aufguss filtrieren, damit nicht die Haare in die Zunge dringen und 
dort brennendes Jucken verursachen.« . 
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Verbena officinalis! ,Eisenkraut', süchs.: Aisekreokt, Berboiu 
(Kleinschenk), Berbina (Zied); Berbémcher, Drachekreokt (Alzen); 
rom.: Sporici; magy.: galambfü. ` 

Das Eisenkraut muss man am 3. Mai pflücken, dann ist es für 
die Menschen und Tiere gegen alles gut. Gegen das Erblinden trägt 
man am Hals auf der blossen Haut Eisenkraut. 

Den Kindern ins erste Bad gelegt, macht sie stark wie einen 
Drachen oder wie Eisen (Alzen). Wenn man sich ein solches Kraut 
in die Schuhe legt, wird man vom weiten Gehen nicht müde. Wenn 
man rasch fahren will, reibt man die Füsse der Pferde damit und 
bindet ihnen auch ein Sträusschen von diesem Kraut unter den 
Schwanz. Die Pflanze zerhackt und den Saft ausgepresst ist gut 
zum Bestreichen der Flechten, Krätze, überhaupt Ausschläge. Das 
Kraut in Wein gekocht, ist gut für die Leberkrankheit. Die Wurzel 
in Wein gekocht vertreibt die Gelbsucht. Es galt auch als Zauber- 
mittel. Man vergräbt die Wurzel im Neumond in den Stall, damit 
man mit dem Vieh Glück habe, oder im Kornfeld, damit das Korn 
gerate, oder aufs Hanffeld, damit die Gespinstpflanzen fein werden. 

Im Garten kultiviert ist die Verbene eine gern gesehene, 
schöne und dankbare Zierblume, früher eine besondere Blume, die 
man im Herbst aufs Fenster stellen musste und sie im Frühjahr 
durch Pfropfreiser vervielfältigte. In die Erde versetzt, verbreiteten 
sich die Äste und fingen Wurzel, so dass sie sich in kürzester 
Zeit auf dem ganzen Beete ausbreitete; leider war sie nicht winter- 
hart und brachte auch keine Samen; sie war ziegelrot und es gab 
nur diese eine Art. Nur einmal sah man im Garten und auf den 
Fenstern vereinzelt auch die blaue Farbe; man nannte sie »Elisa- 
beth-Verbene«. Auch diese konnte man nur durch Wurzeltriebe 
vervielfültigen, Samen hatte sie auch nicht. 

Da kam aber vor 40 Jahren ein schwübisches Ehepaar mit 
dem Sack auf dem Rücken nach Hermannstadt, Mediasch und 
Grosschenk. Von hier machten sie Ausflüge auf die Dórfer; sie 
verkauften den Herrschaften schónen Blumensamen für Geld, den 
Büuerinnen für Eier und Speck und ein Mittagessen oder Herberge. 
Im nüchsten Sommer gab es in vielen Blumengürten Verbenen in 


1 E, J. Klein, Flora d. H.: »Mittel gegen Steinbeschwerden. Die Pflanze 
stand früher in abergläubischem Ansehen. Sie sollte fast alle Krankheiten un- 
fehlbar heilen, den Körper hieb- und stichfest machen; daher der deutsche 
Name Eisenkraut, sowie beim Schatzgraben grosse Dienste leisten.« 
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verschiedenen Gróssen und Farben, sogar mit feinem, zartem Wohl- 
geruch. Von diesen Arten konnte man sich nun den Samen selbst 
sammeln. Die erste Verbenenart ist aber doch geblieben, nicht nur 
auf dem Land im Sommer im Garten, im Winter auf dem Fenster, 
sondern auch in der Stadt bildet sie, für sich auf Beeten allein 
gepflanzt, weithin leuchtende Teppichgruppen. 

Xanthium spinosum ! ‚Spitzklette‘ süchs.: Kolerakretj (Gross- 
schenk). 

Ein merkwürdiges Beispiel von Pflanzenwanderung gibt die 
dornige Spitzklette, deren Blütter starke, dreispaltige gelbe Dornen 
haben. Der Strauch ist etwa 20 — 50 cm hoch. Sie ist in südlicheren 
Ländern heimisch, erscheint aber zuweilen plötzlich in unseren 
Gegenden an Orten, wo sie vorher nie beobachtet wurde. Das Volk 
sagt, sie erscheine nur dann, wenn die Cholera ins Land komme. 
In den vierziger Jahren erschien sie plótzlich in Grosschenk, gerade 
in dem Jahre, als die Leute an der Cholera starben. Dieses be- 
sondere, bis dahin noch nie gesehene Kraut brachte man mit der 
Cholera in Zusammenhang und sah darin die Rettung von dieser 
Krankheit. Man kocht die Pflanze samt der Wurzel in Wasser, 
trinkt diesen Tee warm und badet auch in solchem Absud; es 
verhilft in kürzester Zeit zur Gesundheit. Es ist gut, auch mit der 
Pflanze zu rüuchern. Dadurch wird der schlechte Keim getötet. 
Eine ebensogute Räucherpflanze ist der Eisenhut (Aconitum nappellus), 
auch sie sondert alle schlechten Teile im Zimmer ab. 

In allen Gegenden Siebenbürgens heisst sie Cholerakraut. 
Dieser.Name ist überall bekannt, nicht aber die Pflanze; sie kommt 
am seltensten von allen Klettenarten vor. Wo sie aber wüchst, 
da sind viele beisammen. Sie ist einjührig. Kraut, Wurzel und 
Samen enthalten eine gelbe Farbe. 

Triticum vulgare? ,Gemeiner Weizen‘, sächs.: Kiren. 

1 E, J. Klein, Flora d. H.: »Die Pflanzen enthalten einen gelben 
Farbstoff.« 

2 E, J. Klein, Flora d. H.: Wês, Blêd, T. durum, Sprenzewes, T. repens 
Hunegrás, Ugräs. Die Wurzeln (Rhizoma oder Radices graminis) enthalten Schleim. 
Man kann daraus erfrischende und nierenstärkende Getränke bereiten. Die 
Pflanzen bilden einen Hauptbestandteil des Krüuterbundes (Wesch). Secale 
cereale, Kuor, Kár, Ráken. Diese Pflanze ist wegen ihrer geringen Ansprüche 
ein wertvolles Getreide; sie gibt ein sehr frühes Grünfutter. Das Stroh findet 
Verwendung als Streu, zum Bedachen und zum Anfertigen von Seilen. Aus den 
Kórnern wird Branntwein destilliert. Die Pflanze bildet einen Hauptbestandteil 
des Krüuterbundes (Wesch). 
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Obige Pflanze gehört zwar unter die wichtigsten Nährpflanzen 
und doch gehört sie auch wieder zu den Heilkräutern. 

Im Mai geht so manche Hausfrau mit der Sichel und schneidet 
die Spitzen des jungen hellgrünen Weizengrases ab. Sie streut sie 
‚auf den staubfreien Fussboden auf ein Tischtuch und deckt sie 
leicht mit einem weissen Schleier zu. Fest getrocknet werden sie 
zum Gebrauche aufbewahrt. Mit Zucker gekocht heilt dieser Tee 
die Lungenentzündung. Zu einer Salbe, die auf ein Geschwür am 
Finger aufgelegt wird, nimmt man gebratenen Zwiebel, Honig und 
Mehl vom Weizen. Gekautes Weizenbrot — ohne Kruste — ist 
auch ziehend. Aus den Schalen — Kleien — bereitet man einen 
Tee, welcher den Hals sehr gut schmiert und die Heiserkeit samt 
dem Husten vertreibt. 

Diese bisher genannten Heilkräuter werden innerlich und 
áusserlich ohne Gefahr vom Volke angewendet, da sie alle keine 
scharfen narkotischen Gifte enthalten. Anders verhält es sich mit 
den Tollkräutern oder Nachtschattengewächsen, welche in der Heil- 
kunde wichtige Heilmittel sind, als Hausmittel jedoch sehr geführ- 
lich wirken können; sie werden im Volk nur äusserlich gebraucht 
und nur »de kuraschiert Lejt« wagen innerliche Kuren. 

Zu den Tollkräutern gehören die Tollkirsche, der Stechapfel, 
das Bilsenkraut, der Nachtschatten, von welchem zwei Arten auch 
für die Ókonomie in Betracht kommen, die Kartoffel und der Tabak. 

Atropa belladonna! ‚Tollkirsche und Teufelsbeere‘, sächs.: 
Burchert Matregune (Wallendorf), Motreguna (S.-Regen), Aeofich- 
kirschen (Zeiden), Hönerkirschen (Kaisd); rom.: larba codrului 
(Kraut des Waldes), Cireaga lupului, Mátráguná; magy.: farkas- 
cseresznye. 

Die Wurzel dieser ausdauernden Pflanze ist dickwalzig, 
möhrenartig. Die krautigen Stengel und Blätter sterben im Herbst 
ab. Die Blüten hängen einzeln in den Blattwinkeln, unten trüb 
grün-gelb, nach oben. braun. Die Beeren schwarz glänzend mit 
rotem, sehr giftigem Safte. Sie wächst wild in dichten Laubwäldern 


1 E, J. Klein, Flora d. H.: Judekischt. Atropos (die Unabwendbare). Die 
Parze, welche den Lebensfaden abschneidet, wegen der Giftigkeit. »Die Pflanze 
enthält ein starkes Gift, Atropin, welches auf die Pupille des Auges erweiternd 
wirkt. Die Wurzel und die Blütter werden in der Apotheke verwandt (Radix 
et folia Belladonnae). Die Früchte sind hie und da unverzeihlicherweise als 
Brechmittel im Gebrguch.« 
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wird aber auch als Glückspflanze in Gärten gezogen. Man soll sie 
aber nicht »üàn de Ugen der Leijt sátzen« das heisst, sie soll einen, 
wenn man in den Garten kommt, nicht gleich in die Augen fallen; 
man pflanzt sie abseits unter den Zaun. Wenn man sie setzt, grübt 
man vor Sonnenaufgang ein Loch, legt einen Kreuzer, ein Stückchen 
Brot, »en Tipchen« Salz und die Wurzel hinein und sagt: 

Ech sätzen dich hier äunen 

Te silt mer erfüllen 

Menje Wänsch uch Wäl'en 

Aser Herrgott wil helfen. 

Vueter äser, di ta bäst äm Hemmel usw. (Hermannstadt, 
Schellenberg) 

Während man die Wurzel setzt, denkt man an das, was man 
sich am meisten wünscht. Es ist immer ein Glück, diese Pflanze 
im Garten zu haben. Manche geben davon niemanden einen Ab- 
leger, andere wieder sagen, man dürfe schon abstechen, aber nur bei 
abnehmendem Mond und von der rechten Seite und gleich nach 
Sonnenuntergang. Während dieser Arbeit darf man sich nicht um- 
wenden und muss nachher nach der linken Seite fortgehen. Man 
darf nichts reden ausser zur Pflanze folgende Worte: 

Ech gin vun deser Wurzel e Stück 
Awer näst vu menjem Gläck. 

Die ganze Pflanze ist glückbringend, heilsam und tódlich giftig. 
Es ist gut, wenn man immer etwas von ihr, auch nur ein kleines 
Blättchen bei sich trägt (Hermannstadt und Umgebung). 

Mädchen tragen die Wurzel im Busen, um die Burschen an 
sich zu ziehen. Hirten, um die Herde beieinander zu halten. Die 
Wurzel ist gut, auch wenn man sie unter die Türschwelle ver- 
gräbt (Wallendorf). 

Wer solche Wurzel bei sich trägt, wird beliebt bei seinen 
Mitmenschen (Minarken) 

Gegen Gicht ist es ein gutes Mittel, aber man muss sich 
genau nach der Vorschrift halten: Nach Sonnenuntergang muss für 
eine Frau ein Mann, welcher über sechzig Jahre alt ist, und für 
einen Mann eine ebenso alte Frau graben. Denm die Gedanken, 
welche man dabei hat, müssen ernst, anstündig und vernünftig sein, 
denn sie gehen mit dem Trank in den Kranken über. Er wird tob- 
süchtig, nach einigen Stunden vergeht es ihm ‘wieder samt der 
Krankheit (Schellenberg). 

Beteins.Wrdjo, Rene Folge, Band XL., Heft 3. 28 
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Von den Beeren darf man nicht mehr als neun Stück essen, 
sonst verliert man den Verstand und auch das Leben. 

Wenn jemand ausgelassen lustig ist oder sinnlos, verrückt 
redet, sagt man: te büst, wä won te Burchert gesofen häst. 

Die Gemeinde Reussdórfchen soll ihre Freiheit dieser Pflanze 
zu verdanken haben: Es ist schon ziemlich lange her, mehrere 
hundert Jahre, als fremde Arbeiter, welche romänisch sprachen, sich 
zwischen Grossau und Kleinscheuern ansiedelten. Im Sommer ar- 
beiteten sie in den beiden Dörfern, im Winter lebten sie in ihren 
Hütten. Sie waren sehr arm, denn die Ersparnisse des Sommers 
waren nicht sehr reich. Da kam eine Rüuberbande in den nahen 
Wald und erfüllte alle Dörfer und auch die Stadt mit Schrecken 
und richtete vielen Schaden an. Die Stadt setzte einen hohen Preis 
auf das Haupt’ des Anführers aus. Es gelang äber niemanden seiner 
habhaft zu werden. Sie trieben ihr Unwesen immer ärger und eines 
Tages fingen sie den Sohn einer armen, alten Witwe. In ihrer 
Verzweiflung fiel ihr ein Mittel, ihren Sohn zu befreien, ein. Sie 
sammelte und grub allen Burchert, den sie nur finden konnte, 
kochte ihn gut aus und bereitete mit dem Giftwasser einen Brannt- 
wein, füllte ihn in ein Füsschen, lud dies auf einen Karren und 
fuhr durch den Wald der Stadt zu; sie hatte auch ein scharfes 
Messer bei sich. Wie sie es sich gedacht, so geschah es. Sie wurde 
von'den Rüubern überfallen und beraubt. Sie tranken gierig den 
süssen Branntwein und fielen der Reihe nach betüubt um; nur ihr 
Sohn trank keinen Tropfen, er ahnte, es gelte seine Befreiung. 
Als nun alle da lagen schnitt sie dem Ráuberhauptmann den Kopf 
ab und brachte ihn der Behörde in die Stadt. Auf die Belohnung ver- 
zichtete sie, bat aber, man möge lieber ihr armes Dórfchen unterstützen, 
was ihr auch reichlich gewährt wurde. Man riss ein Stück vom 
Grossauer Hattert ab und übergab es dem Dórfchen, welches davon 
seinen Namen Reussdörfchen erhielt, romänisch sollte es heissen: 
»Ruptsor«, das pt liess man aber weg und sagt »Rugor«. Nun be- 
gann ein reges Leben in dem kleinen Orte. Es entstand eine Gasse 
nach der andern, zusehends mehrte sich die Seelenzahl, man baute 
auch eine Kirche und 1602 auch ein Pfarrhaus. 

Die Rüuber waren verschwunden und sind auch nie wieder 
gekomnien. 

Nach der Erzühlung anderer hatte die Frau mit dem Gift- 
wasser Brot gebacken und war mit einer Karre voll weichen Brotes 
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durch den Wald der Stadt zu gefahren, im Walde von den Räubern 
überfallen. Sie hatten das warme, weiche Brot schnell verzehrt und 
waren betüubt umgefallen. Hierauf hatte sie mit ihrem Sohn sámt- 
lichen Rüubern die Kópfe abgeschnitten. Anfang und Schluss stimmt 
mit der ersten Erzühlung überein. 

In frischem Zustande riecht die Pflanze narkotisch, getrocknet 
ist sie geruchlos, sehmeckt aber doch immer etwas bitterlich und 
scharf und enthält das Atropin. Sie ist als Herba et Radix Bella 
donnae offizinell. 

Da die Kinder vom Dorf im Frühjahr immer nach essbaren 
Wurzelknollen suchen und dann alles, Schädliches und Unschäd- 
liches, z. B. Topinambur, geräicht Krumpirren und Khnollkerbel 
leicht mit der Tollkirsche verwechseln, erkranken sie heftig. Gegen 
solche Vergiftung wendet man Essig, Zitronensaft und Kaffee an, 
dann warme Büder oder Waschungen mit Essig. 

In Italien gebrauchte man früher die Beeren als Schminke, 
daher der Name Bella donna — schöne Frau. Manche glauben, die 
Tollkirsche und der Alraun, Mandragora, sei dasselbe. Allerdings 
gehóren sie in dieselbe Familie, beide sind ziemlich gleich in ihrem 
Gift und besitzen gleiche Wirkungen, nur ist erstere schürfer. 
Atropa Bella donna findet sich bei uns, wührend Atropa Mandra- 
gora nur in den südlichen Ländern vorkommt, hauptsächlich 
in Südtirol und an der Nordküste Afrikas. Sie hat eine möhren- 
oder rübenähnliche Wurzel, welche unten in zwei Teile ge- 
spalten ist, wie das auch oft bei ersteren der Fall ist, wenn 
sie nicht nahe aneinander stehen, auch treiben sie Seitenäste. 
Es gab in früheren Zeiten und gibt auch heute noch haupt- 
sächlich unter dem Zigeunervolk Wurzelgräber und magische 
Heilkünstler, welche einer solchen Wurzel auch mit dem Messer 
nachhelfen sie in eine menschenähnliche Gestalt zu verwandeln 
um sie als Schutzgeist oder Zaubermittel zu verkaufen. In Er- 
mangelung der Mandragora verwendet man auch die Zaunrübe 
(s. Heckenpflänzen) zu »Gläckswurzelne. Man trocknet sie in 
heissem Sande und formt sie durch vorsichtiges Schneiden und 
drücken zu der bestimmten Figur um. Unlängst hatten Fremde 
in romünischer Kleidung, angeblich aus dem Morgenlande, solche 
Wurzeln zum Markte nach Hermannstadt gebracht und sie nicht 
mur als Zauber-, sondern auch als ein Heilmittel für hohen Preis 


angeboten und fanden auch hier — im zwanzigsten Jahr®undert — 
28* 


— 416 — 


reichlichen Absatz und brachten die Gemüter der Frauen in Auf- 
regung, waren aber in kürzester Zeit spurlos verschwunden. 

Solanum dulcamara! ,Alpranke, Bittersüss‘, süchs.: Büttersess 
(Fuss), Maishülz (Mäuseholz), Nachtschatten; rom.: Lásnicior; magy.: 
veres ebszóló. 

Bittersüss ist eine an Bach- und Flussufern rebenartig kletternde 
oder liegende, glatt und holzmarkige Pflanze mit violetten Blüten, 
gelben Staubfüden, roten Beeren und pfeilfórmigen Blättern. Ihre 
Stengel schmecken beim Kauen erst bitter, dann süss, daher der 
Name Bittersüss, sie sind ebenfalls giftig, doch nicht so sehr als 
die Beeren, welche besonders für Hunde tódlich sind, bei Menschen 
bewirken sie Erbrechen. 

Der Strauch hat einen ziemlich starken, unangenehmen Geruch, 
der sich aber beim Trocknen verliert, die jüngeren Stengel und 
Äste gekocht und mit dem Absud Umschläge bei Ohrenleiden und 
Hals und geschwollene Backendrüsen. Gegen Schlaflosigkeit macht 
man sich einen Umschlag aus Nachtschatten auf den Kopf (Her- 
mannstadt). Die Wurzel soll die Stengel noch an Heilkraft über- 
treffen. 

Als Stipites Dulcamarae offizinell. Sie enthalten ein Alkaloid, 
das Solanin. 

Solanum nigrum ,Nachtschatten', sächs.: Neoichtscheol (Gross- 
schenk), Tenteknerzker (Wallendorf), Sákrokt, Wülfsklo'en (Reussen); 
magy.: ebszófló. 

Den sehwarzen Nachtschatten findet man überall als Unkraut 
auf bebautem Boden, auf Schutthaufen und wüsten Plätzen. Er 
hat weisse Blüten, gelbe Beeren, riecht unangenehm, etwas nar- 
kotisch, schmeckt bitterlich-salzig, enthält ebenfalls Solanin, besonders 
in den Beeren. 


1 E. J. Klein, Flora d. H.: Porgeerkraüt. »Die Ruten von S. dulcamara 
finden Verwendung in der Korbflechterei. Eine Abkochung der Blätter dient zu 
Wundaufschlägen, eine solche der Stiele wird gegen Wassersucht gebraucht. 
Die Beeren wirken brechreizend, die ganze Pflanze reinigend und stillend. Der 
Saft von S. nigrum wird gegen Geschwüre angewandt, er erzeugt Kopfweh und 
Brechen. 

8. Tuberosum, Kartoffel, Grundbiere, Grompire, Gromper. Die Knollen 
4er Kartoffel sind als minderwertiges Nahrungsmittel bekannt. Aus ihnen wird 
ein schädlicher Branntwein destilliert. Seit 1843 wird die Kartoffelstaude bei uns 
won dem Pilze Phytophtora infestans bedroht.« 

S. pseudo-capiseum, Cerisette, Topfpflanze aus Madeira und Brasilien. 


— 4li — 


Das Kraut wendet man nur äusserlich als ein erweichendes 
und schmerzstillendes Mittel an. Die frischen Blätter benützt man 
zu Überschlägen auf wunde Brüste und schmerzhafte Geschwüre, 

Der Nachtschatten ist auch bei den Romänen ein schmerz- 
stillendes Hausmittel. Gegen geschwollene Drüsen setzt man in 
einen Topf nicht angefangenes Wasser — apä neinceputä — das 
heisst, man geht so früh zum Brunnen, dass an dem Morgen noch 
niemand daraus geschöpft, setzt es ans Feuer, gibt dazu ein wenig 
reinen Honig und einige Zweige von dieser Pflanze, giesst diesen 
Absud durch ein Sieb in ein Glas, macht mit dem Messer dreimal 
ein Kreuz und sagt: 

Nu rage ca buhaii 

Nu nechezà ca caii, 

Nu te sgärci ca aricii, 

Nu te sbate ca chiticii, 

De Máriufa (oder wie der Kranke heisst) să nu gândești 
Sá te duci, sá te präpädesti 

Pe pádurea uscatä 

Pe apa cea tulburatä. 

Maria să rámàie curată, luminatà 
Cum e dela Dumnezeu läsatä, 
Ca argintul cel curat 

Si strecurat. 

Dela mine descántecul 

Dela Dumnezeu leacul, 

Nun trinkt man auf nüchternen Magen, und zwar an einem 
Montag, Mittwoch und Freitag, nur nicht im Voll- oder abnehmenden 
Mond, in der Zeit ist das Mittel unzuverlässig. 

Auch für die Kinder ist ein solches Bad gut. Man taucht 
dabei den kleinen Finger ein und steckt ihn dem Kind in den 
Mund, das es einige Tropfen schluckt, es wächst dann sehr schnell. 

Man kann einige Zweige auch in Branntwein einweichen und 
auf nüchternem Magen trinken. 

Aus den Früchten bereitet man eine gelbe Farbe (Poplacă). 

Solanum pseudocapiscum ‚Korallennachtschatten‘, sächs.: Koralle- 
büm,'Korallebimchen, -stroch, Krállebüm (Fuss); magy.: klárisfa. 

Diese Nachtschattenart wird bei uns als eine Zierpflanze ge- 
zogen. Die Blüten sind unscheinbar weiss, wie die vom schwarzen 
Nachtschatten, die Pflanze wird wegen den schönen roten Beeren 
gehalten, die den Strauch oder Baum, man kann ihn nach Belieben 
als diesen, oder jenen ziehen, zieren, und zwar dauern sie den 
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ganzen Winter hindurch und bilden auch auf dem Fenster einen 
beliebten Schmuck. Diese Beeren gelten von allen Nachtschattem- 
arten am wenigsten giftig und sollen auch gegessen werden können; 
fälschlich werden sie auch Judenkirschen genannt. Diese hat zwar 
ähnliche Früchte, dieselben sind aber von einem grossen feuerroten 
"Kelch umsehlossen. 

Solanum ovigerum ‚Eierfracht‘, rom.: patlazeanä vánátá. 

Ist erst seit kurzer Zeit bei uns bekannt geworden. Sie wächst 
wild in Amerika und wird hier in Gärten gezogen. Die ähnlich 
den Eiern aussehende Beere wird ähnlich wie der Paradeisapfel 
zubereitet und gegessen. Die Blätter verwendet man zu Brei- 
umschlägen und die in Öl gekochten Beeren gelten für ein Zahn- 
mittel. 

Physalis ! Alkekengi auch ‚Gemeine Schlutte' genannt, sächs.: 
Wanjertkirsch oder fälschlich Tollkirsch, Ruit Neoichtscheol (Gross- 
schenk, Huasnstaudn (Wallendorf). 

Diese Nachtschattenart wächst in Weinbergen, Giba und 
an sonnigen Hügeln. Am »Nassbrich« (Grosschenk) wird aber auch 
in Gärten als Kompottfrucht angebaut. Die kirschroten Beeren 
schmecken süss-säuerlich, doch ziemlich fade und werden meist 
nur von Kindern gegessen. Doch darf der blasige Kelch nicht an 
die Beere gedrückt werden, weil sie sonst durch die Berührung 
mit der innern drüsigen einen sehr bittern Stoff absondernden 
Fläche der Kelchblase einen widrigen Geschmack erhält, dieser 
Umstand hat auch die Meinung veranlasst, dass die Beere durch 
Berührung mit den Fingern vergiftet würde. 

Von dieser Art. gelten nur die Beeren für ein Volksarznei- 
mittel bei Wassersucht, Nieren- und Blasenkrankheit und gichtisch- 
rheumatischen Leiden. 

Als Baicae Alkekengi offizinell. 

Eine andere Art von Nachtschatten ist Solanum Lycopersicum ? 
‚Paradeisapfel‘, süchs.: Paredeis, Paredaisäpel; rom.: Paradise, 
Patlagea rogie; magy.: paradicsomalma. 

Diese Pflanze ist in Südamerika einheimisch, wird aber überall 


1 E. J. Klein, Flora d. H.: Judekischt. »Die Frucht wird stellenweise 
zum Butterfärben verwandt. Früher waren die Beeren (Baicae Alke kengi oder 
Halikakabi) als auf die Nierentütigkeit wirkend gegen Wassersucht im Gebrauch.« 

» E. J. Klein, Flora d. H.: Gebaut wegen der in der Küche gebrauchten 
Früchte Die Pflanzen leiden sehr von auffallendem Regen, 


— 419 — 


auch bei uns in den Gárten kultiviert als ein wichtiges Gemüse. 
Man verwendet es zu Suppen oder als Zutat zu anderem Gemüse. 
Die Beeren sind niedergedrückt-kuglig, kahl, durch tiefe senkrechte 
Furchen in dicke hervortretende Wülste geteilt, von der Grösse 
einer Pflaume bis zum dicksten Apfel, scharlachrot oder seltner 
goldgelb. Sie enthalten Säure, Schleim und Zucker. Sie geben den 
Speisen eine angenehme Würze und gelten, solange sie noch nicht 
vom Reif gedrückt sind, für sehr gesund. Früher war es nur eine 
»herrschaftlich Supe. Dann bereitete man im Bauernhause bei 
festlichen Gelegenheiten »Paradeissos« zum Rindfleisch, man borgte 
sich zu diesem Zweck von der Nachbarin, welche in der Stadt 
gedient und diese Frucht dort kennen gelernt und sich jetzt auch 
im Garten angebaut hat. Zuerst kam sie nur »af den vedersten 
Däsche, wo der Herr Vater und die Frau Mutter sitzen und die 
Männer, sie sind ja auch nur wegen erstern gekocht, denn die 
andern essen das Fleisch in der Küchen, die andern Gäste tuppen 
draussen ein wenig mit den Fingern und lecken sie misstrauisch 
ab, gestehen dann schliesslich doch: »Et schmackt güat«. So begann 
man auch den Wert des Paradeisapfels zu erkennen und anzubauen, 
zuerst nur in dem kleinen Garten am Haus, dann in dem Bágorten 
(Zied). Dies ist ein Stück Gartenland auf dem Feld mit einer Um- 
friedung, in welchem man Gemüse für den Winter anbaut, — ubát — 
sagen einige, andere wieder leiten es von Bienengarten ab, d. h. 
sie übersetzen Bienengarten in Bágorten. Jetzt wird diese Frucht 
besonders von den in der Nähe der Stadt gelegenen Örtern als 
Zwischenpflanze auf dem Felde angebaut, von wo man sie fuhren- 
weise herein zum Markt bringt. Wie die Stüdterin, so kocht jetzt 
auch die Bäuerin sich viele Flaschen voll für den Winter ein, 
oder trocknet sie im Backofen. 

Gefährlich kann diese Nachtschattenart werden, wenn man sie 
durch ein Drahtsieb durchseiht. So kommen oft Erkrankungen vor. 

Solanum tuberosum ,Knolliger Nachtschatten, Kartoffel, Erd- 
äpfel‘, süchs: Krumpiren (Harbaeh- und Zibinstal), Ierdnüss (Schäss- 
burg), Pinesch auch Iardness (Wallendorf), Knärzker (Klein-Bistritz), 
Barebanzker (Sehweischer), Sehwenjs-Gielen (Gürteln), Piller (Martins- 
berg), Grumpiren = Grundbirnen (Reps), Ierdappel (Zeiden), Röpchen 
(Felldorf), Reppen (Grosschenk), Orebocher;( Draas), Boroboi (S.-Regen), 
Ierdbirren (Braller), Eirdápel (Meeburg); rom.: Crumpeni, Gogoagá, 
Nap; magy.: pityoka, krumpli. 
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Von allen Tollkrüuterarten ist die Kartoffel die wichtigste für 
die Menschen. Auch sie ist, wie alle Nachtschatten, in allen ihren 
Teilen, mit Ausnahme der Knollen, betüubend, besonders enthalten 
die Beeren, das Kraut, die langen Keime und die noch unreifen 
Knollen ein giftiges Alkaloid. - 

Die essbaren Knollen befinden sich nicht an den Wurzeln, 
sondern an Füden, welche aus dem Grunde des Stengels entspringen 
und sich in den Boden hinabsenken. Dies erleichtert man ihnen 
indem man sie nach dem ersten Krumpirenhacken (Harbachtal), 
schuewen (Grosschenk und Umgebung), schoren (Nósnerland), druissen 
(Schässburg und Umgebung), umzieht oder häufelt. Je mehr Erde 
um die Staude, desto reicher setzt sie Knollen an. Sie haben, wie 
alle echten Knollen Augen, deren jedes Anlage zu einer neuen 
Pflanze enthält. 

Die Kartoffel stammt aus dem mittleren Amerika und wurde 
von dort durch den Engländer Franz Drake um das Jahr 1585 
nach Europa gebracht. In Deutschland wurde der Anbau derselben 
in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts allgemein, und zwar 
führte sie 1717 der Generalleutnant von Milkau zuerst in Sachsen 
im Voigtlande ein. Von hier verbreitete sie der Prediger Ungibauer 
im Jahre 1740 im Städtchen Naunhof in der Leipziger Gegend. 
Dass diese Knollen uns eine wohlschmeckende, nahrhafte Speise 
geben, die vielfacher Zubereitung fähig ist, die dem Gesunden 
gleich dem Brote auch beim täglichen Genusse kaum jemals zu- 
wider wird, ist allgemein bekannt, ebenso dass sie als Futter für die 
Tiere gekocht und roh vielfach benützt wird und man eine grosse 
Ménge Varietäten anbaut, die in frühe-und späte eingeteilt werden 
kónnen. Am frühesten reift die sogenannte Sechswochen-Kartoffel, 
welehe hauptsüchlich in den Ortschaften in der Nühe von Her- 
mannstadt angebaut werden, um sie möglichst bald zum Markte 
zu bringen. Eine verbreitete Frühe ist die Rosen — Ruise-Krum- 
piren, Diese pflanzt man ins Kornfeld, welches Ende Juli und An- 
fang August geräumt werden muss. So hat man zur Zeit der Ge- 
treideernte — äm Ären — frische Erdäpfel. Während die Grossen 
arbeiten, machen die Kinder ein Feuerchen und legen Erdäpfel in 
die heisse Asche zum Braten. Sie schmecken herrlich. Dieses tun 
sie auch im Herbst während der Kartoffelernte — September und 
Oktober. : 

Eine Reihe von Jahren hindurch wurde der hohe Ertrag durch 
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die Kartoffelkrankheit bedeutend geschmälert. In der letzten Zeit 
ist sie seltener und in geringerer Ausdehnung aufgetreten. Sobald 
man die Spuren des auftretenden Pilzes bemerkt, wird er mit einer 
Blausteinlósung gespritzt. 

Das Kraut mit Asche bestreut und überbrüht, verliert das 
schädliche Gift und kann ohne Gefahr dem Vieh vorgeworfen 
werden. Die gekeimten — ousgewuesän — Kartoffeln müssen vor 
dem Kochen von diesen Keimen befreit werden. Um die jungen, 
unreifen Knollen für den Genuss unschüdlich zu machen, setzt 
man dem Wasser, in welchem sie gekocht werden, etwas Pottasche 
zu. Dadurch werden sie vom Solanin befreit. Die im Keller ge- 
wachsenen jungen, weissen Knollen darf man nicht geniessen, denn 
die sind sehr giftig; daher muss man auch beim Ankauf im Früh- 
jahr sehr behutsam sein, es kommt nicht selten vor, dass die ersten, 
die zum Markt gebracht werden, aus dem Keller sind und heftige 
Erkrankungen bleiben nicht aus. Am wenigsten Solanin steckt in 
den reifen Kartoffeln und dies hat seinen Sitz in den Schalen. 
Dieses Wenige geht in das Kochwasser über, welches ausgeschüttet 
wird. Diese sind also unbedenklich als ein ganz gesundes Nalırungs- 
mittel zu geniessen. i 

Roh geschält und auf dem Ralea zerrieben ist sie bei 
Verbrennungen aufgelegt, kühlender als Wasserumschläge. Bei Hals- 
weh gebraten, zerquetscht mit Schwefel bestreut um den Hals gelegt. 
Kartoffeln dürfen nicht beim zunehmenden Mond gesetzt werden, 
da sie »nälachtich« ins Kraut wachsen, aber keine Knollen an- 
setzen (Martinsberg). 

Überhaupt hült man die Regel inne, dass man bei zunehmen- 
dem Mond diejenigen Pflanzen süt, welche aus der Erde heraus- 
wachsen, die man also aus der Sonne erntet; bei abnehmendem 
Mond, welche in die Erde wachsen, welche man aus der Erde 
erntet. Im Vollmond sät man Levkoyen, und zwar nimmt man den 
Mund voll Brot, während dem Süen. Dann klopft man die Erde 
mit dem Bruitschessel, wodurch man besser gefüllte Blumen erhält. ! 


* Bei den Romänen bildet die Kartoffel nebst weissen Bohnen und Palukes 
zumal in den grossen Osterfasten, ihre Hauptnahrung. Die Alten erzählen von 
farchtbarer Hungersnot, ehe die Kartoffel war. Jetzt habe man diese immer, 
die könne nicht einmal der Hagel zerschlagen, weil sie in, nicht auf der Erde 
wächst. Man hat sie dem Ungehorsam und der Unverschämtheit eines Mädchens 
zu verdanken. Das kam aber so: Es war einmal eine Frau, die hatte eine 
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Tochter, welche nie tun wollte, was ihre Mutter befahl; sie war unfulgsam und 
unverschämt und redete ihr zurück. Ihre gewöhnliche Antwort war: »Fä-fi, 
dacá-fi trebuie.« (Mach dir's, wenn du es brauchst!) Als sie wieder einmal ihrer 
Mutter mit solchen Worten antwortete, verfluchte sie dieselbe: »Du-te la draeu, 
sà fii a luil« (Hol' dich der Teufel, du sollst des Teufels sein). Da erschien 
plótzlich der Teufel wirklich, nahm sie mit in sein Reich und maohte sie zu 
seiner Frau. Es war der Teufel, welcher im Gebirge wohnt, nicht sein Bruder 
aus der Hólle. Er behandelte sie nicht gerade übel, liess sie aber den ganzen 
Tag allein, wührend er immer auf schlechten Wegen ging, immer aus seinem 
Reich hinaus, die Menschen zuärgern und wo er einem begegnete, ihm Schlechtes 
zuzufügen, darum war er ja der Teufel. 

Nach einer Zeit bekam die Frau ein kleines Mädchen. Nun sass sie Tag 
für Tag vor der Tür der Teufelswohnung, schaukelte das Kind in der Wiege 
und weinte. Einmal hatte sich ein junger Jäger in des Teufels Reich verirrt 
und kam bei der Türe vorbei. Als sie ihn erblickte, rief sie erschrocken, wo 
kommst du her? Und er war auch verwundert und fragte sie dasselbe, und 
warum sie so weine? Nun erzählte sie ihm wie es gekommen, und als sie ge- 
endet, warnte sie ihn vor dem Teufel und sagte: »Geh’ schnell fort, wenn er 
dich hier trifit, bringt er dich gleich um.« Kaum hatte sie diese Worte ge- 
sprochen, so war der Teufel schoa da. Zornig schrie er: »Du Mensch, was hast 
du hier bei meiner Frau zu suchen? Ich bring’ dich um.« Ehe er noch ausge- 
redet, hatte ihn der Jüger an der Kehle gepackt, um ihn zu erwürgen. Da 
Schrie der Teufel erschrocken und bat um sein Leben, er wolle ihm dafür die 
Fray und auch das Kind geben. Darauf liess ihn der junge Mann frei. Aber 
wie ja die Teufel sind, darum sind es ja Teufel; als er frei war, sagte er, das 
Kind zehöre nach dem Recht zur Hälfte ihm, zog schnell einen Säbel aus der 
Scheide und spaltete das Kind vom Kopf bis zu den Füssen so flink, dass sie 
ihn nicht hindern konnten. Die Frau weinte sehr, aber geschehene Dinge lassen 
sich nicht ändern; so nahm sie ihre Hälfte mit der Lunge, Herz und Leber und 
ging mit dem Jüger nach Hause. Dort begrub sie ihr halbes Kind in einem 
Winkel des Friedhofes, wie man ja ein ungetauftes begrübt und hielt das Grab 
rein. Nach einiger Zeit wuchs aus dem kleinen Hügel eine unbekannte Pfldnze 
heraus. Die Frau behackte und pflegte sie wie eine Blume. Sie begann zu 
blühen, weiss, blau und rötlich. Im Herbst welkte das Laub, es waren drei 
Stengel. Die Frau zog sie heraus und fand au der Wurzel viele Knollen, kleine 
und grosse. Sie erkannte, dass diese aus der Leber, Lunge und Herz ihres 
Kindes geworden und glaubte es müsste was Gutes, von Gott Gesandtes sein. 
Darum brachte sie die Knollen nach Hause, kochte sie und sah, dass es wirk- 
lich essbare Früchte wären. Diese Knollen verbreiteten sich schnell im Volk 
und würden ein Segen für die Menschen, vorzüglich für die Armen und für die 
Tiere. Sie ergeben ein gutes Futter für die zu müstenden Schweine, sie setzen 
reichlich Fleisch an, aber nicht viel Fett. Billiger kommt aber die Mästung mit 
Kartoffeln als mit Mais oder Erbsen. 

Weil aber die Kartoffel auch aus einem Teil des Teufels entstanden, so 
steckt im oberen Teil der Pflanze Gift und die Knolle ist trotz ihrer Beliebtheit 
uni Unentbehrlichkeit im Volk doch auch verachtet. Nie kommt sie an Somo- 
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Nieotiana ! tabacum ‚Gemeiner Tabak‘, süchs.: Tabak; rom.: 
Täbac; magy.: dohäny. 

Die ganze Pflanze hat einen betäubenden, ekelhaften Geruch 
schmeckt bitterlich-scharf-beissend, enthält das Nikotin. 

Frisch und roh ist der Tabak giftig und die beim Kochen. und 
Trocknen aufsteigenden Dünste, sowie das Kauen desselben oder 
Waschen schwärender Stellen erregt leicht Berauschung, Blutbrechen, 
Ohnmacht, ja zuweilen den Tod. Ist er jedoch durch eine Art von 
Gärung in seinen Eigenschaften umgeändert, so kann er zum 
Rauchen, Kauen und Schnupfen verwendet werden. Alles dies ist 
zwar der menschlichen Natur zuwider, allein sie kann sich soweit 
daran gewöhnen, dass es ihr zum Bedürfnis wird. Es sind unnütze, 
zum Zeitvertreib erfundene und jetzt über den ganzen Erdkreis 
verbreitete Spielereien. 

Die Pflanze stammt aus Amerika und hat ihren deutschen, 
sowie den lateinischen Species-Namen von der Insel Tabago, den 
lateinischen Genus- Namen von dem Franzosen Nicot, der 1560 
Samen nach Paris brachte. Das daraus gezogene Gewüchs bezeich- 
nete man als Herba Nicotiana. 

Jetzt wird der Tabak auch in Europa häufig angebaut, und 
zwar liefern die Türkei und Ungarn die vorzüglichsten Sorten. 
Gegenwürtig wird der meiste Tabak in Zigarrenform verkauft. 


und Feiertagen, bei festlichen Gelegenheiten auf den Tisch. Sie ist die Speise 
der Fasten und der Armen. 

Die Frau aber lehrte alle Müdchen, sie sollten gehorsam sein und ihre 
Mütter nicht krünken, auf dass es ihnen nicht auch gehe wie ihr. 

Da der Teufel, wie wir wissen, sich viel unter den Menschen herumtrieb, 
erfuhr er auch, was aus einer Hälfte seines Kiudes geworden. Er ging hin und 
begrub auch seine Hälfte und war nun sehr gespannt, was Grossartiges heraus- 
wachsen werde. Da sprosste auch aus diesem Grabe eine Pflanze empor. Aber 
es wurden lange Blätter mit kleinen Blumen, die unangenehm rochen. Nun war 
er auf die Wurzel begierig und riss die Pflanze aus; sie kam leicht nach, denn 
sie war klein und unansehnlieh. Jetzt war der Teufel sehr enttäuscht und wusste 
lange nicht, was er damit anfangen sollte. Er trocknete die Blütter, gab sie den 
Menschen und lehrte sie das Rauchen. Die Romänen nennen diese Pflanze Teil des 
Vaters Tatu lui, Tutun, Tabak. Kartoffel und Tabak gehören in eine Familie und 
sind doch so grundverschieden: Segen und Fluch für die Menschen. (Poplaca.) 

t E. J. Klein, Flora d. H.: »Der französische Gesandte J. Nicot aus 
Nimes T 1600, lernte den Tabak am spanischen Hofe kennen und verbreitete 
ihn als medizinische Pflanze in Frankreich. Die Verwendung der Tabaksblütter 
als Genussmittel ist überall verbreitet. Bei uns hat die Kultur der Pflanzen 
sie befriedigende Ernten gegeben. 
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Das Tabakrauchen ist jungen Leuten, welche noch wachsen, 
durchaus schädlich. Der Tabakrauch vertreibt die Zahnschmerzen und 
die Blattläuse von den Blumenpflanzen. Gegen den »Stach« — Seiten- 
stechen — schmiert man ein Tabaksblatt mit Honig und legt es 
auf die schmerzende Stelle. Der Tabak ist gut gegen verschiedene 
Übel, aber er wird immer nur àusserlich vom Volk angewendet. 

Scherzweise heissen es die Männer Tukatekreokt; die Frauen 
Teiwelskreokt, weil sie sich ärgern, wenn ihnen die Männer die 
Eier aus den Nestern fegen, um sich Tabak zu kaufen. 

Wie der Tabak unter die Leute gekommen, weiss man in 
Schellenberg: »Es kam einmal ein Mann an einem. Acker vorbei; 
der mit einer besonderen Pflanze bebaut war, die er noch nie ge- 
sehen; weil aber der Besitzer gerade dort war, so fragte er ihn 
um ihren Namen. Der Eigentümer des Ackers aber war gerade der 
Teufel. Dieser war froh, sich vielleicht eine Seele fangen zu kónnen, 
und sprach: »Wenn du es in drei Tagen erraten kannst, so soll 
der ganze Acker dir gehóren, kannst du es aber nicht, so gehórst 
du mir.« Da erkannte der Mann, dass er es mit dem Teufel zu 
tun hatte und ging ganz betrübt nach Hause und klagte es seiner 
Frau. Die nahm die Sache leicht und tróstete ihn und sagte, lass 
nur mich machen, ich bring es schon heraus. Sie schmierte sich 
ganz mit Honig ein, zerschnitt dann ein Federbett und wülzte sich 
in den Federn, dass sie alle am Honig festklebten, und sie aussah 
wie ein fremder Vogel. So ging sie zum Teufelsacker und bewegte 
sich zwischen den Pflanzen. Als der Teufel diesen merkwürdigen 
Vogel sah, schrie er erschrocken: »Häsch, häsch, nicht zertritt mir 
meinen Tabak.« Die Frau liess sich vergnügt verjagen, kam nach 
Hause und sagte ihrem Manne, die Pflanze heisse Tabak. Als nun 
am dritten Tage der Mann hinkam, wartete der Teufel schon froh, 
bald die Seele mitzunehmen, aber der Mann sagte gleich: »Tabak 
heisst das Kraut.« Da wurde der Teufel:zornig und verfluchte den 
Tabak, er solle den Menschen keinen Nutzen bringen, sondern in 
Rauch vergehen. 

Datura! stramonium ‚Stechapfel‘, süchs.: Botschen (Grosschenk), 





ı E. J. Klein, Flora d. H.: Däräpel, D. Stramonium, strychnon manicon, 
gr.: rasendmachendes Strychnon. »Dieser Stoff war aber den Griechen nicht be- 
kannt, darum ist die Ableitung unsicher. Die ganze Pflanze enthält ein scharfes 
Gift. Blátter und Samen (Folia et semen Stramonii) werden in der Apotheke 
sur Beruhigung für Asthmatiker gebraucht, welche dieselben. mit Tabak aus der 
Pfeife rauchen.« 
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Plutzeblom, die Früchte Bika (Kleinschenk), Bondschen (Schellen- 
berg), Ploitschenstoingel (Zeiden), Tutsch (Braller), Boinzen (Burg- 
berg), Schweinchi (Wallendorf), Botschekrám, Schwainjskrejt (Keisd) ; 
rom.: Buruianá de porci oder Buruianä care face porci, Laor, 
Bolundarifa, Turbarea. Ciuma vacii; magy.: maszlag, trudaalma. 

Der Stechapfel stammt aus Ostindien und kam ums Mittelalter 
durch Zigeuner nach Europa. Jetzt wächst er auf Schutthaufen am 
üppigsten und in der Nähe von Ziegeleien auf Kartoffelfeldern, um 
die Dörfer herum. 

Blätter und Samen sind sehr giftig, zugleich aber auch sehr 
heilkräftig äusserlich angewendet Die Blätter riechen sehr widrig 
und betäubend und schmecken ekelhaft bitter, enthalten auch wie 
die Samen das Daturin. 

Man sammelt die Blätter auch für die Droguerie und trocknet 
sie in warmer, schattiger Zugluft aber nicht in der Nähe der Menschen, 
zumal nicht in der Nähe der Schlafzimmer oder im bewohnten Raum, 
denn schon die Ausdünstung der Blätter erregt Schwindel und 
Üblichkeiten. Die Samen sind denen des Schwarzkümmel ähnlich. 

Die Blütter sammelt man im Juni und Juli und wendet sie 
gegen Säuferwahnsinn, Brustkrämpfe und Wasserscheu an. 

Vergiftungen durch Stechapfel äussern sich ähnlich wie durch 
die Tollkirsche. Als Gegenmittel benützt man Brechmittel, Essig- 
waschungen, Fussbüder. Herba et Semina Stramonii sind sehr wich- 
tige Heilmittel. 

Die stachligen Äpfel bilden ein beliebtes Spielzeug für die 
Kinder. Gerade das verursacht die meisten Vergiftungen, da es 
ebenso wie das Bilsenkraut in der Nühe menschlicher Wohnungen 
häufig vorkommt und den Kindern »in die Augen und in die Hände 
fült.« Auch die Früchte der letzteren ergeben den Kindern ein 
Spielzeug; sie pflücken die unreifen Samen und drücken sich damit 
»Poken« auf Hände und Arme, wie leicht hebt dann ein kleines 
in die Obhut der grósseren gegebenes Kind diese Kapseln auf und 
steckt sie in den Mund. Dieselben Gegenmittel wie bei Steckapfel- 
vergiftungen werden auch bei Bilsenkraut angewendet. 

Hyosciamus niger! ‚Schwarzes Bilsenkraut, sächs.: Belsekrokt 
(Fuss, Sigerus), Késselbleam (Kaisd), Kiestekrokt (Grosschenk), Kesce- 

1 E. J. Klein, Flora d. H.: Zennsemchen. »Vor dem giftigen Stoff 


warnt ein widerlicher Geruch. Als Beruhigungsmittel verwendet die Medizin die 
Blütter und Samen (Folia et semina Hyosciami).« 
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kretj (Kleinschenk), Pletschenstoingel (Zeiden), Késselkreokt (Schüss- 
burg), Pókekrokt (Braller), Masslauer (Burgberg), Keiselkrejt (Boden- 
dorf), Deuwelswurzel (Alzen), Deuwelsouch, Schlaufkroit (D.- Kreuz), 
Zegunekrokt; rom.: Mäselarifä oder Sunätoare, Nebunarifä; magy.: 
disznöbab. 

Die Wurzel ist zweijährig, möhrenförmig und weiss. Der 
Stengel 20—50 cm hoch, mit langen, weissen, klebrigen Haaren 
besetzt. Die Blütter sind dick, trübgrün, zottig und klebrig. Die 
Blüten schmutzig-gelb, schwarz geadert. Die ganze Pflanze macht 
sich durch das trübe Aussehen der Blumen und durch den unan- 
genehm betüubenden Geruch gleich als Giftpflanze bemerklich. Sie 
wächst auf wüsten, aufgeschütteten Plätzen, bei Ziegeleien, an 
Wegen und Mauern. Das Kraut äusserlich mit oder ohne Schier- 
ling zu Breiumschlägen bei schmerzhaften Geschwülsten. Für die 
Apotheke sammelt man es vor der völligen Entwicklung der Blüten. 
Sie enthalten das Hyoscyamin. In manchen Droguerien werden die 
Spitzen der Äste mit den Blüten gekauft. 

Wurzel und Samen enthalten das meiste Gift. Letztere ent- 
halten auch ein fettes Öl, welches durch Pressen der zerstossenen 
und mit Wasserdämpfen gesättigten Samen erhalten wird. Ein 
zweites Öl kann man durch Kochen der frischen Blätter gewinnen. 
Beide sind gut zu schmerzstillenden Einreibungen. Durch die Ver- 
wechslung mit den sehr ähnlichen Mohnkörnern sind schon oft 
Vergiftungen vorgekommen, zumal die Kinder die Mohnsamen so 
gerne essen. 

Die Samen verwendet das Volk gegen Zahnschmerzen, indem 
es sie in eine Schüssel gibt, darüber kochendes Wasser giesst und 
den Mund über den Dampf hält. Durch die Hitze zerspringen die 
Samen und die weissen, von der Haut entblössten giftigen Keim- 
linge hält man für Würmer, die aus dem kranken Zahn heraus- 
gefallen, und welche den Schmerz verursacht haben sollen. — Et 
se mer esevelt Madden aus dem Zont erous gefallen säm dä huet 
et mer dich esi wi gedon.« (Fortsetzung folgt.) 


Die Mühlbächer Schulen 


unter dem Rektorate des Beorg Marienburger 1785— 1788. 
Bon 


Heinridy Schulter, 


An einem alten Bande, der aus dem Jahre 1724 die Überfchrift 
trägt: „Erft gelegter Grundftein des neuen Mühlenbachs-Schulſeminarii“ 
findet fich aus dem Jahre 1787 eingetragen: 

1. Remonftration eines Diefigen Confiftoriums am Löbliches Ober- 
Gonfiftorium, warum unfer hieſiges Schulfeminarium nicht zu 
einer Hauptichule herabgejegt werden fönne. 

2. Eine Aufftellung: dermaliger Zuftand deg Mühlbacher Licaeums. 

3. Dermaliger Salarien-Stand. 

4. Unmaßgeblicher Vorſchlag, wie nod) eine Stelle zur fortdauern- 
den Erlernung der Humanitätzftudien an dem Mühlbächer 
€icaeo erhalten werden fönnte. 

5. Abfchrift ber Ober-Eonfiftorial-Verordnung, welche obige Ne- 
monftration eines hiefigen Conſiſtoriums in Beziehung auf 
unfer Biefige8 Schulfeminarium veranlaffet. 

Es fpiegelt fid) darin die Wirkung ab, bie bie Norma regia pro 
scholis magni principatus Transilvaniae Josephi II. Caesar Aug. magni 
principis Trans. jussu edita 1781 auf unfer Schulwefen gehabt fat. 

Die Verordnung des DOber-Konfiftoriums fordert, ba der Mühl- 
büdjr Schule weder der Charakter eines Seminariumd, noch eines 
Lyzeums zuerfannt werden fünne, fondern nur der einer Hauptjchule, 
vom Lofal-Ronfiftorium die Vorlage einer neuerlichen, den Vorſchriften 
entfpredjenbe Faſſion. 

Die erwähnte „Remonjtration* gegen diefe Verordnung enthält 
zunächſt die Bitte um eine Anweifung, wie das’ mitgeteilte Faſſions— 
Formular vorſchriftsmäßig ausgefüllt werden müfle. Dann erhebt fie 
eindringliche Klage über die beabjichtigte Verringerung ber Mühlbächer 
Shule. : 
Es heißt darin: „Drittens findet fid) ein hieſiges Publicum, welches 
in bem unterm 15. Nov. 1782 an ein DBodjlóbl. Ober-Eonfiftorium ein» 
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berichteten Schulſtand um. Aufſtellung mehrerer Lehrer inftändigft bat, 
äußerft betroffen, da man ftatt einer Verbejjerung des Diefigen Schul- 
weſens eine wahre Herabjegung vorzunehmen Befehl erhielt. _ 

Mit Wehmut unſeres Herzens und über den Ausgang äußerft 
befümmert, bie wir für unfer kleines, in unjeren Augen großes Publicum, 
und nicht nur jür uns, fondern aud) für unjere SRadjfommenjdjaft in 
Anſehung der Schulanftalten Verbindlichkeit zu tragen glauben, unter- 
legen wir Einem Hochlöbl. Ober. Confiftorium unfere untertänige Bitte, 
nad) Hochdero weijen Einfichten bei einem Hochlöbl. Gubernium bie 
Sade dahin einzuleiten, bag hieſiges Licäum nicht unter bie Trivial- 
idjulen, folte fie aud) Hauptichule heißen, herabgejeßt werde; fondern 
etman amijden Gymnafium und beutjden Schule ein Mittel möglich 
gehalten würde, unfer Licäum da eine Stelle erhielte. Sollte aber diejes 
mad) bem in ben f. f. Erbländern geltenden Normativ zwijchen Gym- 
nafium unb beutjder Schule feine mittlere Schule zu etablieren möglich 
befunden werden, jo bittet ein $tonjijtorium, daß diefe Schule eher 
hinaufgeſetzt und gleich der Biftriger Schule zu einem Gymnafium hinauf 
erhoben als.zu einer Zrivialjd)ule herabgejegt werde.“ 

„Bur Überficht unferes Schulweſens, welches nad) feinem Erfolg 
und nicht nad) feiner Wenigfeit beurteilt zu werden wünſcht, haben 
wir eine leine Bejchreibung beigelegt, wie aud) einen unmaßgeblichen 
Vorſchlag, wie nod) ein Collega, Grtraorbinarius, um bejtändig Studia 
Humanitatiß zu lehren, Hier angeftellt werden fünnte." 

Über den damaligen Zuftand des Mühlbächer Lyzeums heißt es: 

Schulen oder jogenannte Klafjen find 5. 

Ebenfo viel Schullehrer. 

Sieftor , doziert dermalen Syntax 


Gonreftor - » Grammatik 
Collaborator „ " Rudimenta 
Gampanator , z Deutſche Klaſſe. 
Cantor i m Elementarklafje 


Alles nad) dem Modell ber Klaffen be8 Hermannftädter Gym- 
nafiums; nur ift der Unterjchied zu bemerfen, daß: 

1. Diefe von 7—10 Uhr und von 2—4 Uhr Nachmittag traftiert 
werden und folglich feine Privat-Stunden üblich find. 

2. Haben bie Diszenten im Sommer eine halbe, im Winter aber 
zwei halbe Stunden von den Lehrſtunden abzubrechen, wo [ie dem 
Kirchengottesdienft al8 Beihilfe im Chor beimmohnen. 

Lehrlinge an dem Licaeo find in Summa 118. 
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Bon biejem hat dermalen 


Hear: nonu umm enr cue lw. id 
GConeftot . . 2 2 2 . . . . 19 
Collaborator . . . . . . . .. 27 
Campanator. . . 2 2 . . . . 22 
Gantt: uu wow 88 

118 


Wenn au$ der Syntar eine hinlängliche Anzahl promoviert wird, 
jo werden von den anderen Klaſſen nah Gutbefinben zwei Klafjen zu- 
lammengezogen und Rektor doziert, jowie vor bem legten Eramen Studia 
Humanitatis, Dichtkunſt oder auch Rhetorik, nebjt den Anfangsgründen 
der Arithmetik und Geometrie und ber;griedjijden Sprache. 

Da je&t die Anzahl ber Humaniften auf zwei Subjefte herab- 
eejunten ijt, indem bie übrigen zum Teil auf Hermannftadt, zum Zeil 
auf Enyed verreijet find, um fid) zu perfeftioniren, fo Bat man für gut 
befunden, dieje privatim anhören zu laffen und bie übrigen Klaſſen, als 
Grammatit und Syntar auseinander zu rüden. 

Dieje eindringliche Vorftellung des Lofal-Confiftoriums blieb nicht 
ohne Wirkung, jondern veranlaßte das Hochlöbliche Oberfonfiftorium zu 
einer berufigenben Erwiderung: Da man aus bem vom Konfiftorium 
eingereichten Berichte erfährt, daß auf der dafigen Schule die drei la- 
teinijden Klaſſen eingerichtet find, jo fann fie freilich weder vor eine 
Trivial-, noch bloß für eine Deutjche, jondern für eine Lateinifche 
mit einer beutjdjem vereinigte Schule angejehen werden: [o wird bem 
Konfiftorium aufgetragen —, indefjen bie Bejchreibung diefer Schule 
nah dem Formulare für die Gymnafien abzufaffen und einzureichen, 
welche jodann diefes Konfiftorium Einem Hochlöblichen f. Gubernio ein- 
reichen unb fid) wegen der 3Bejdjreibung folcherlei Schulen anfragen wird. 

Der Name „Seminarium“ wird Hinfort aufgegeben und bie An- 
ftalt erjcheint hinfort unter dem Namen „Gymnaſium“. 

Die rührende Bejorgnis des Lolkal-Konfiftoriums um den Beftand 
der Schule und feine eifrige Bemühung um deren weitere Ausgeftaltung 
erjdjeint verftändlich, wenn man erfährt, daß diefe Schule gerade damals 
angefangen hatte, fid) aus einem traurigen Tiefftand zu neuer Blüte 
aufzufchwingen. Im Jahre 1783 waren von den fünf Lehrerftellen nur 
zwei bejebt: die be8 Cantors und des Campanators. Auf Empfehlung des 
Gubetnialrate8 Michael v Huttern gelingt e8 in diefem Jahre ben Kron- 
ftädter Georg Marienburger in dos Rektorat zu berufen. Er ift e8 ge» 
wejen, ber in dag Mühlbächer Schulwefen einen neuen Geift gebracht hat. 

Vereins⸗Archiv, Neue Folge, Band XL , Heft 3. 29 
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G& joll verjucht werden, aus den Aufzeichnungen der wöchentlichen 
fonjerengen, bie unter feiner Leitung ftattfanden unb die jih im Band II 
der Acta erhalten haben, ein Bild feiner reformatorijdjen Wirkfamteit 
zu entwerfen. 

Marienburger hat nur fünf Jahre an ber Mühlbächer Schule 
gewirkt. 

Sn den Ummälzungen ber Zofefinischen Zeit jdjicb er aus dem 
Schulamt und trat als Notär in das Dfficiolat deg Albenjer Komitat!. 

Daß e8 aber nicht bloß jene Joſefiniſchen Umwälzungen, die na- 
ment[id) aud) im Schulwefen joviel Unficherheiten jchufen, gemejen fein 
mögen, die ihn aus dem Schulamte trieben, jondern auch noch andere 
Widerftände unb Widerwärtigfeiten, dürfte aus der Fülle unangenehmer 
Erfahrungen, bie er in feiner. Amtswirkſamkeit als Neftor gemacht hat, 
begründet erjcheinen. 

Schon bei jener Berufung Hat er Kränkung und Ärgernis er- 
fahren. Es gab einige, bie ihn im UÜbereinftimmung mit beftehenden 
Normen „wegen dem Uxorat“ vom Rektorat ausjdjlieBen wollten. 

In einem hierauf bezüglichen Brief heißt e8: „Ift e8 nicht eine 
Chifane für einen rechtichaffenen Mann den Vorwurf augenblidlid zu 
erhalten, daß man ihn nicht gebraucht Dat? Denn nicht überall find die 
Confiftorialbeftimmungen befannt, welche Semanden wegen dem Uxorat 
von einigem Amt ausſchließen.“ 

Da das Vertrauen des Stonfijtorium fih indes bald erfüllt fah, 
das in ihm einen Mann erwartete, der bei guten Einfichten und einem 
glüdlichen Genie aud) Fleiß und Rechtſchaffenheit Habe, jo gelang e8 
ihm unjchwer die Unzufriedenheit feiner Gegner zu befiegen. Seine Amt3- 
tätigfeit bezeichnet für die Schule eine auj[teigenbe Bahn. 

Seinem unabläffigen Drängen gelingt e8 im Jahre feiner Be- 
rufung aud) die beiden anderen erledigten Stellen, des ftonreftor und 
Kollaboratord zu bejeben unb jofort rüdt er auch einem anderen Krebs— 
ſchaden des Schullebens energijd auf den Leib. 

Unterricht fand täglich Bor- und Nachmittag ftatt; aber eg gibt 
jo viel Unterbrecgungen, daß Rektor Marienburger fíagt, ein rechter - 
Erfolg fei bei folder Sachlage ganz und gar unmöglich. Er berechnet 
die Gejamtfeit der Ferien auf fünf Monate im Jahr. Dazu famen 
noch bie Unterbrechungen deg Unterrichtes durch die Teilnahme von Lehrern 
und Schülern am Gotted- und Kirchendienft, und durch ben Leichendienft 
der Lehrer. 

Um wenigftens einigermaßen Wandel zum Beſſern zu Schaffen 
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ordnet ber Reftor am, daß bie Schüler in drei ordines (Abteilungen) 
geteilt werden follten; davon hatte immer nur eine Abteilung in einer 
Woche mit einem Lehrer in bie Nachmittagskirche zu gehen, damit bie armen 
Kinder nicht jo oft dem Unterricht entzogen und nicht mutwilliger Weile 
der Kälte jo oft ausgejeßt würden. Die Lehrer billigen einftinnmig diefe Neu- 
ordnung, ja, fie wünfchen fie auch auf den Vormittag ausgedehnt zu jehen. 

Auch die Feittagd- unb Namenstage-Rantationen und Gratulationen 
raubten der Schularbeit viel Zeit und Sorgfalt. 

(8 war altherfömmlicher Brauch, ber fid) zur Vorfchrift und 
Verpflichtung verdichtet hatte, daß bie Schullehrer, bie Muſik können 
mußten, — dazu gehörten Stollaborator, Kantor und Sampanator, — 
am TFefttagen und den entjpredjenben Namenstagen den Mitgliedern des 
Lofalfonfiftoriums «unb des Magiftrates am Vorabend ein Ständchen 
brachten und am Tage jelbjt gratulierten. 

Es ift aud) ein Zeichen des Grmadjen8 eines neuzeitlichen Geiftes, 
daß diefe Übung vielfach a[8 unwürdig und läftig empfunden wird. 

Wieder ijt e$ Rektor Marienburger, ber die moderne Anjchauung 
kräftig zum Ausdrud bringt und energijd) auf Abftellung dringt. In 
offener Konferenzfigung führt er aus, daß bie Namenstags-Kantationen 
eine wahre Bedrüdung der Bürgerjchaft bedeuten, welches darin zu 
erkennen fei, daß einige entweder bei der Ankunft be8 Collegii bie 
Türen verjperren, oder einen Dienjtboten für die Türe ftellten und jid) 
verleugneten, ober, wenn fie überrajcht würden, ba8 Geſchenk jchuldig 
blieben; eine Handlung, welche feinem Lehrer in der Stadt, wohl aber 
den Dorfichullehrern aufgebürdet wäre, eine wahre Peft für die Sitten 
der Lehrer und des Unterrichtes in der Schule; denn ba der Namenstag 
auffingende ober geigende Lehrer bei der Bürgerjchaft größtenteil mit 
Wein und andern ftarfen Getränfen genötigt würde, und er joldjes 
annehmen müjje, wenn er niht ein ftolzer und übermütiger Menſch, 
welcher bie dargereichten Gaben verſchmähe, genannt werden wolle, jo 
geſchieht e3 größtenteils, daß der Kopf durch dag in den nüchternen 
Magen gejchüttete Getränf bald betäubt unb auf den ganzen lieben Tag 
zum Unterricht untüchtig gemacht und der arme Schulfnabe gänzlich 
vernadjlájfigt wird. . 

Da alle Kollegen bieje8 einmütig beftätigen unb biejem Übel auf 
eine zwedmäßige Art widerftehn zu können wünfchen, [o wird einellig 
bejd)lofjen, diejes einem löbl. Konfiftorium in einer Note an das Herz 
zu legen und dasſelbe zu bitten, einen Mißbrauch jo ſchleunig als 
möglich abzufchaffen, der fo viel Unordnungen zum Vorjchein gebracht habe. 

29* 
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Um bem Übel der allzuhäufigen Unterbrehung des Unterrichtes 
durch bie vielen Ferien einigermaßen entgegenzumwirfen, führt Rektor ` 
Marienburger gemeinjdjaftlien Sonntagsunterricht der größeren 
Schüler im Auditorium Vor- und Nachmittag nad) bem Gottesdienft ein. 
Diefen Unterricht bejorgt er abwechjelnd mit dem Sonreftor. 

Weiterhin erklären fid) die Lehrer auf feine Bitte bereit, jid) der 
Schüler während ber Weihnachtsferien täglich eine Stunde angu- 
nehmen, damit bie armen Kinder nicht wieder alles vergeſſen, was fie 
mit fo ſchwerer Mühe gelernt haben. 

Seden Sonnabend wird im Anjchluß an ben Vormittagsunterricht 
im Beifein fämtlicher Schüler und Lehrer ein Judizium und dann 
Konferenz abgehalten. Im Judizium wird dag Verhalten ber Schüler 
während der abgelaufenen Woche, ihr Fleip und fittliches Verhalten 
einem ftrengen Gericht unterzogen. 

Es ift faum ein Judizium, in dem nicht Anklagen unb Beftrafungen 
von Schülern erfolgen müjjen; meiften® ijt e8 ber Unfleiß einzelner 
Schüler, oft ganzer Klaſſen, gegen den Klage geführt wird; unentidjul» 
digte Verfäumnifje tommen häufig vor; mutwillige® und ungebührliches 
Verhalten namentlich in der Kirche gibt zu häufigen Beftrafungen Ber- 
anlafjung. 

Namentlich ijt e8 ein Schüler gemejen, Johann Hilfcher, der den 
Schreden ber Anftalt bildete. In jedem Judizium wird fein Name als 
ber eines unverbefjerlichen Menjchen genannt. 

Das Vorgehen der Konferenz biejem Jungen gegenüber jtellt dem 
Zehrkörper ein ſchönes Zeugnis pübagogijdjer Klugheit aus. Wochenlang 
wird der Schüler zuerft mit guten Worten ermahnt, bedroht; als das 
nidjt8 Hilft, wird er zuerft mit Schulfarzer von zwei Stunden bejtraft, 
eine Strafe, bie fid) bi8 auf zwölf Stunden Karzer fteigert. Als aud) 
das nichts Hilft, wird er mit Ruten gegüdjligt. Umfonft! Der Junge 
wird verftodt, bleibt unfleißig, ungeberdig, mutwillig. 

Die Erfahrung, die bie Konferenz mit Hilfcher gemacht Dat, gibt 
Beranlafjung zu Höchft bemerfenswerten pübagogijdjen Erdrterungen. 

In der Konferenz wird von der Notwendigkeit die Kinder moralijd) 
zu bilden geredet und e8 werden die Gründe aufgejucht, welche jeden 
Lehrer dazu verpflichten. Schläge und die gewöhnliche Schulprozedur 
haben von jeher mehr Schaden als Nupen geftiftet. Wer aus Furcht 
vor der Strafe da8 Geſetzwidrige unterläft, wird nie gebefjert werden, 
wird ein Böjewicht fein, jobald er fid) überzeugt, daß das Gejet ſchläft. 
Der VBerftand muß zuvor überzeugt werden, daß das Gejeg zur Beför— 


— 483 — 


derung der wahren Wohlfahrt führe, menn man nicht wider dasſelbe 
fünbigen foll. 

Dieſe Grunbjáge merben nun bei der Behandlung des Hiljcher 
in ber Art angewendet, daß bejchlofjen wird, ihm in Zufunft cin fürzeres 
Penjum zum Lernen aufzugeben, weil e8 am Tage liege, baB er feinen 
Kopf zum Studium Babe, unb daß er eher burd) rührende Vorftellungen, 
al$ durch Schläge zu feiner Pflicht möge angehalten werden; denn eg 
gebe eine Art Menichen, welche fidh weniger durch Zwang, als durch 
ernſte Borftellungen zu Necht bringen läßt. Vielleicht gehöre Hilſcher 
zu biejer Klaſſe. 

Eine Eigentümlichfeit im damaligen Schülerftande bildete e8, daß 
jeder Lehrer einen Schüler zu feiner eigenen Bedienung zugewiejen erhielt, 
den er entlofnte und als feinen Diener anjaf. Diefe Diener-Schäler 
geben nun zu mancherlei erregten Konferenzverhandlungen Anlaß. Der 
Rektor fteht auf dem gewiß unanfechtbaren Standpunkte, daß fie in 
erster Reihe Schüler feien und infolgedeffen wie jeder Schüler den 
Schuldisziplinargefegen unterftünden unb alle Pflichten eines folchen zu 
erfüllen hätten; er ermahnt die Lehrer wiederholt, ihre Dienftjungen 
nicht bie Schule verjäumen zu lajjen. 

Die Lehrer, namentlich Konrektor Andrä, verfechten die Anficht, 
daß, ba fie bie Jungen bezahlen, diefe nur ihrer Aufſicht und ihrem 
Gebot unterftünben und die Schule nichts darein zu reden hätte, eine 
Anficht, bie, wie wir jehen werden, mithilft im Lehrförper ernfte Ber- 
würfnijfe hervorzurufen. 

Merkwürdig mutet uns, bie wir in einer Beit leben, bie bet 
Körpererziehung durch Turnen, Baden, Schwimmen, Eislaufen, Rodeln, 
Ausflüge in bie freie Natur die größtmögliche Pflege angedeihen läßt, 
dag Verbot der Schule an die Schüler auf das Eis zu gehen, ein 
Berbot, bejjen Einhaltung der Rektor den Lehrern durch die ftrengften 
Strafen anzuftreben empfiehlt. 

Beranlaßt mag die Verbot weniger durch die mangelnde Einficht 
in ben bie Gefunbfeit ftürfenben Einfluß des Eisſportes geweſen fein, 
a[3 vielmehr dadurch, daß bei bem Mangel geeigneter Eislaufpläge ſich 
häufige Unglüdsfälle ergeben haben werden. 

Im übrigen wird e8 der damaligen Jugend gewiß nicht an 
Gelegenheit gefehlt haben fid) im Freien zu tummeln und zu üben; 
denn dag Leben unjeter Stadt mag damals noch mehr alg Beute dörflichen 
Charakter gehabt haben. 
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Schlimm jdjeint e3 mit bem Unterrichtserfolg unb bem Fortſchritt 
der Schüler beftellt gemefen zu fein, wenn man bie vielen Klagen deg 
Rektors und auch der Lehrer in den Konferenzen erwägt, bie über bem 
Unfleiß einzelner Schüler, oft ganzer Klafjen immer wiederfehren und 
die verjchiedenen neuen Maßregeln berüdjichtigt, bie der Rektor in 
Vorſchlag bringt, um ein halbwegs befriedigende Unterrichtärejultat 
zu erzielen. 

Es wird verordnet, bag die Kinder aus jeder Klafje ein Produkt 
ihres Fleißes wöchentlich) in ein bejonbere8 dazu zu verfertigendes 
Büchlein eintragen und ſolches am Schluffe der Woche, ohne daß ber 
Lehrer zuvor die Hand zur Verbefjerung angelegt hätte, Herrn 3ieftor 
einhändigen. 

Es feinen dies bie erften jdri[tliden Hausaufgaben 
gemejen zu fein, die in der Schule in Aufnahme famen und die den 
Zwed haben follten, dag in der Schule Gelernte zu befeftigem und 
zugleich eine Kontrolle zu ermöglichen über das, was der Lehrer in der 
Schule lehrte. 

Die Erfahrung, bie der Rektor aus biejem Hausarbeiten der 
Schüler jdjópfte, veranlaßte ihn zu einer weiteren höchft wichtigen und 
bezeichnenden Verordnung; jeder Lehrer folte ihm mit bem müdjten 
Sonnabend ein genaues Verzeichnis feines Schulunterrichtes 
Ihriftlich einhändigen, weil ihm zu Ohren gefommen fei, daß nicht 
alle Lehrer der Schulordnung gemäß unterrichten. 

In einer dritten Verordnung fordert der Rektor, bap jeder Lehrer 
über feine Schüler eine genaue Konduite führe und ihm alle Monate 
unterbreite. 

Neben diefen äußeren Maßnahmen, bie den Unterricht Fontrollieren 
Helfen jolltem, wurde der Rektor nicht müde in den Konferenzen päda= 
gogijhe Lehren und methodiſche Winte zu geben; er macht 
eine Anweiſung befannt, nach welcher die Kinder auf eine leichte Art 
im Schönjchreiben fönnen unterrichtet werden. Immer und immer 
wieder weift er darauf Dim, daß dag erfte Erfordernis eines erfolge 
reichen Unterrichtes fei, daß der Lehrer fih über den burdjgunefmenben 
Lehrſtoff im flaren fein müjje, aljo nicht unvorbereitet in bie Klaſſe 
treten dürfe. Seine ganze Tätigkeit atmet neugeitlidjen, fortſchrittlichen 
Geift und anfangs Hat e$ den Anfchein, als fei ihm in ftonreftor Andrä 
eine verwandte geiftige Kraft Helfend zur Seite geftellt. Andrä ijt am 
2. März angeftellt worden; am 6. Mai maht er in der Konferenz 
Einwendungen gegen bie bisherige Lehrmethode. Seiner Meinung nad) 
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Hätten feine Schüler zu viele Vokabeln zu lernen und würden zu wenig 
in den Grunbjügen der lateinischen Spradjlehre unterrichtet. (S8 wird 
dem SKonreftor anheimgegeben, hierin nach eigenem Gutdünfen eine 
Anderung vorzunehmen. 

Gleichzeitig wird über Konreftors Antrag feitgejegt, daß fünftig 
in feiner, Konreftors, Klafje am Mittwoch und Sonnabend deutjch geredet 
werden müſſe unb hauptjächlic; das getrieben und gelehrt werden folle, 
was einen künftigen Bürger bilde und ihm am meiften zuträglich fei 
und werden könne, als: Rechnen, Diktandofchreiben und Geographie, 
unb ftonreftor Andrä macht fid) anheifchig, an benannten Tagen (Mittwoch 
und Sonnabend) ein oder zwei Stunden, je nachdem es jeine Umftände 
erlaubten, deg Nachmittags zuzufegen. Kündet fih darin nicht unjere 
heutige Bürgerichule an? 

Nektor Marienburgers Befähigung und Begabung zur Leitung 
einer Schule alg einer Erziehungsanftalt tritt am fchärfften und beut- 
lidjften in feiner Auffaſſung zutage, bie er von der Schule alg einem 
Organismus unb von der Qefrerperjónlidjfeit al einem Gliede bieje8 
Organismus hat. Ihm ift die Schule nicht bie Wertftatt oder bie 
Ranzlei, wo jeder mad) Belieben und Gutbünfen, mad) augenblicklichem 
Wunih und Willen jchalten und walten darf, wie ber Meifter unter 
feinen Gefellen, oder der Beamte unter feinen Untergebenen; die Schule 
ift ihm bie Pflanzftätte, wo e8 lebendige Kräfte zu weden, zu ziehen 
und in ihrem organijdjen Wachstum zu ftärten gilt. Aufgabe der Schule 
ift ihm, neben der Übung und Schulung der Geiftesfräfte der Jugend, 
neben der SSermittelung von pofitiven Kenntniſſen Gewöhnung des 
beranmadjjenben Menjchenfindes an regelmäßige Arbeit, Grmedung eines 
regen Pflichtgefühl® und Stärkung des Willens zur rechten Tat, und 
die Hauptleiftung in ber Erfüllung biejer Aufgabe fällt der Lehrer- 
perjönlichkeit zu. 

Das Hauptbeftreben Marienburgers war mum, fid) und feine 
Kollegen zu joídjen Perfönlichkeiten augreifen zu laffen, indem er immer 
unb immer wieder auf genaue Pflichterfülfung, Pünktlichfeit im Unter- 
tidie, gewiffenhafte Vorbereitung und ordentliche Lebensführung 
drang. 

Dag waren neue Forderungen, bie den Schulmeifter des aug- 
gehenden Mittelalters jonberbar anmuteten. Was follten ihm Dinge, 
von denen er bisher nicht® gewußt und deren Unkenntnis ihn bisher in 
feinem Zum und Laffen nicht beirrt hatten! Er follte, wenn ihn bie - 
Luft anfam ober er eine Beforgung hatte, nicht mehr nach Karläburg 
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fahren Dürfen, ohne e3 vorher angejagt oder gar angefragt zu 
haben?! 

Er jollte, wenn gerade gün[tige8 Wetter zur Jagd einlud, fiğ 
feinen freien Nachmittag machen dürfen?! Er follte nad) Borjchrift in 
diefer Stunde bieje8 und am nüdjjten Tage jenes mit feinen Schülern 
vornehmen und feinem Rektor auh mod) ben jchriftlichen Beweis er- 
bringen, daß e8 auch wirklich gefchehen fei?! Er folte fid) in feinen 
altgewohnten Vergnügungen Zurüdhaltung auferlegen und nicht mehr 
bei pafjenden Gelegenheiten den einen und anderen Freund ober Ge- 
vatter auffuchen dürfen, um beim Gíaje Wein die Sorgen des Lebens. 
zu zerftreuen ?! 

Das waren ja lauter neumtobijdje Dinge, bie dag Ende und den 
Tod des alten freien Schulmeifterlebens und des früheren Schulmeifter- 
idlenbrian8 bedeuteten, und ber alte Schulmeifter dachte bei fid): Oho! 
Herr Rektor, jo haben wir nicht gewettetl Die Kollegen deg reform- 
freudigen Rektors hörten feine Reformvorjchläge geduldig an und nahmen 
feine Verordnungen billigend zur Kenntnis, aber — fefrten fid) wenig 
daran und trieben bald aftive, bald pajfive Refiftenz. 

Der Kantor Johann Schneider fuhr nach wie vor, wenn ihn die 
Luft anfam und eine günftige Gelegenheit fid) ergab, nad) Karlsburg 
und verjäumte Konferenzen unb Stirdjenbienjt; ber ftampanator Johann 
Scufter ließ, wenn günſtiges Jagdwetter Dinau3lodte, bie eine und 
andere Unterrichtsftunde ausfallen. Sie nahmen dafür ben Tadel und 
bie Ermahnungen deg Rektors geduldig unb ergeben Bin und verjprachen, 
e8 jofíte tünjtig nicht mehr gefchehen, ein Verſprechen, dag weder ernjt 
gemeint ift, nod) ftreng eingehalten wird. 

Es ift begreiflich, daß zwijchen Rektor und Kollegen fein gutes 
Einvernehmen Detr[djte, weil das Vertrauen fehlte. 

Die Kollegen werfen dem Rektor Herrſchſucht, Eigenmächtigkeit 
und Überhebung vor, gegen bie fie fih im allerlei berftedter und ver- 
bedter Dppofition zu wehren juchen. 

Der Rektor fieht in ihrem Verhalten ihm gegenüber Übelmwollen 
und Pflichtwidrigfeit. 

Die Folge war Neiberei und Zwiftigfeiten aller Art. Und diefe 
Reibereien und Zwiftigleiten müfjen oftentativen Charakter angenommen 
haben, menn ein Mann wie Rektor Marienburger, der jonft auf hoher, 
objeftiver, pädagogijch-wifjenjchaftlicher Warte fteht, diefe perjönlichen 
Angelegenheiten zur Konferenzbehandlung ftellt. 
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Er beflagt fij in offener Sonferengfigung am 6. Mai 1785: 

1. Daß feine ihm untergebenen Kollegen allen Reſpekt gegen ihn 

aus den Augen jeßten. 

2. Daß fie ihm an feinem Namenstag, oder beffer den Abend zu- 
vor, nicht wie jonft, fein &tünbdjen (Mufif) gebracht hätten und 
verlangt diefes, nicht für jeine Berjon, jonbern für den Nektor- 

. Daß Herr Gampanator, oder weffen Schuldigkeit e3 immer fei, 
ibn nicht Habe wifjen laffen, daß ben nächitverflofjenen Sonntag 
Herr Snipeftor Seminarii und das Kollegium habe fommuni- 
zieren wollen und daß er durch bieje Unordnung nun bereits 
feit einem Jahr verhindert worden fei an der Kommunion 
Teil zu nehmen. 

4. Endlich beidjmerte er fid) über Herrn Gampanator, daß er am 
nächftverflofjenen Sonntag während ber Abweſenheit de Herrn 
Cantor auf die Orgel gegangen fei und ihn, Herrn Reftor, 
mit ber Klaſſe allein im Chor gelafjen habe, und verlangte 
dieferwegen Satisfaftion, bejonber$ aus dem Grunde, weil eg 
von Herrn Campanator 1. eine Fahrläffigkeit und 2. eine offen- 
bare Nederei jei. 

Dies geihah in der Konferenzjigung vom 6. Mai, aljo zwei Monate, 

nachdem Mich. Andrä zum $tonreftor gewählt worden war. 

In ber Sikung find anwejend: Rektor Marienburger, Konreftor 

M. Andrä und Kampanator Mih. Schulter. 

Kantor I. Schneider ift verreift. 

In dem Protofoll, das Konreftor Andrä abgejaBt hat, heißt es: 
„Da ih, Andrä, über dies alles allein entjcheiden follte und 

alg einziger nicht enticheiden fonnte, nod) wollte, jo bat ich, bie 

Sade big zur nächjtfolgenden Conferenz in suspenso zu laffen, 

ichlug dabei inbejjen vor, ba8 Gejchehene gänzlich zu vergelien, 

alles jreunb[djajtlid) beigulegen und durch Feſtſetzung ganz fpesiellet 

Regeln, bie einem jeden bei bem Gottesdienft ſowohl, als aud) 

jonft in Schulangelegenheiten unb Gejchäften feine Pflichten zeigen, 

aller ferneren Unordnung und aller Verdacht einer Nederei vor» 
zubeugen.“ 


w 


Wie biejer Streitfall ausgetragen murde, ift nirgend verzeichnet. 
Konrektor Andrä zeigt fid) hier al8 ruhig, flug und billig benfenber 
Mann. Um fo vermunberlider ift fein ſpäteres Verhalten. 
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Der zwiichen ihm und dem Rektor entjtanbene häßliche Streit hat 
feine Quelle in den damals nod) nicht gef(ürtem und geregelten Shul- 
verhältniffen und Auffafjung über den Charakter der Öffentlichen Schule 
und der allgemeinen Schulpflicht. Neben der öffentlichen Schule wurde der 
Privatunterricht gepflegt, für ben bie Bezeichnung „Winfelfchule” auffam. 

Winkelſchule nannte man den Unterricht, den die Lehrer einzelnen 
Schülern außerhalb ber öffentlichen Schule als Erjag für den öffent- 
lihen Schulunterricht erteilten. E3 läßt fid) bei ber geringen Bezahlung 
der Lehrer ganz gut begreifen, daß der eine und andere feine Beziehungen 
zu wohlhabenden Bürgerhäufern ausnübte, um fih Nebeneinnahmen 
zu berídja(fen. Darunter aber Litt nicht nur bie Öffentliche Schule, indem 
fie an Anſehen einbüßte. Durd bie Wintelfhule wurde aud) das Ver- 
Dültni8 der Kollegen untereinander vergiftet, zumal wenn e8 gejchehen 
fonnte, daß bie Winkelſchule in bie öffentlihe Schule Hineingefpielt 
wurde, indem ein Lehrer einen Schüler mit Umgebung oder Über- 
ipringung einer laffe in feine Klaſſe einjchmuggeln konnte. 

In ber Konferenzfigung vom 26. Februar frägt ftampanator (ber 
Lehrer der zweiten Klafje) an, ob es ihm erlaubt fei, Kinder, bie mod) 
nie in die Schule gegangen jeien, in feiner Schule aufzunehmen oder 
ihnen nur Privatunterricht zu geben? 

Hierauf wird folgendes rejolpiert: Da Herr Cantor für dieſesmal 
der Lehrer derjenigen Knaben fei, welche in den erjten Anfangsgründen 
jollten unterrichtet werden, unb e3 bemjelben prüjubigierlid) wäre, wenn 
derlei Kinder anderswo, alg bei ihm fidh unterrichten ließen; überdies 
feine erhebliche Urfache vorhanden jei, warum dergleichen Kinder Privat- 
lehrern auszuliefern; und endlich dadurch in der Folge jchwer zu be- 
zwingende Unordnungen erfolgen fünnten, jo fei es recht und billig, 
daß berlei Kinder pro hie unb nunc fih öffentlich bei Herrn Cantor 
unterrichten laffen; übrigens aber bie Erlaubnis haben, fid) außer 
biefent Öffentlichen Unterricht auch privatim unterrichten zu laffen. 

Es handelte fid) in biejem Falle um den Sohn einer Frau Gräfer, 
Georg Grüfer. 

In der Konferenz vom 12. März, aljo nad) 14 Tagen, wird ber 
Herr Neftor gefragt: ob nad) bem Konferenzbeichluß vom 26. Februar 
Frau Gräfer ihren Sohn Georg von ber Winkelſchule zurüdhalte und 
ihn in die ihm angewiefene Öffentliche Schule des Herrn Kantor jchide? 

Herr Kantor ſowohl als Herc Campanator behauptet, daß dies 
nod) nicht gejchehen. Hierauf wird beichlofjen: daß jolches ja jo und nicht 
ander alg in der Sigung vom 26. Februar beſchloſſen worden fei, 
geſchehen jolle und das um fo viel mehr, ba auch die Allerhöchfte 
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Willensmeinung Sr. Majejtät des Kaiſers ber Winfeljchule entgegen 
fei. (Vide Norma Regiam.) 
| Herr Kampanator macht fih aud) exBeijdjig und gelobt ben Knaben 
©. Grüfer nicht zu rezipieren. 

Damit, follte man meinen, war bie Frage ber Winkeljchule genügend 
geklärt und das Verhalten der Lehrer ihr gegenüber flar vorgejchrieben. 

Da meldet in der Sigung vom 28. Mai Herr Sonreftor, daß Herr 
Pfarrer Schullerus, olim rector scholae, fein Söhnchen 3. H. Schullerus 
zu ihm, bem $tonreftor, al hospes in bie Schule brachte; er habe den 
Knaben mit der Bedingung, daß Herr Pfarrer Schullerus diefes dem Herrn 
Inſpektori scholae, Stadtpfarrer Ara, melden folle, in feine Klafje aufge- 
nommen; ein jo[dje8 aber nur ad interim, big ein Kullaborator, bejjen 
Stelle bereits feit bem vorigen Jahr erledigt fei, angeftelIt werde, gelten folle. 

Worauf Herr Rektor erwiderte, daß Herr Konreftor jolches nicht 
hätte tun follen, fondern ehe und bevor er genannten Schullerum auf- 
nahm, jo[dje8 an gehörigem Orte hätte melden follen. Zugleich wird 
Herrn Konreftor aufgetragen, dem Water des Knaben aufzutragen, daß 
er den ordentlichen Weg gehe, und daß Herr Konrektor jelben Knaben 
nicht eher aufnehmen fónnte, bevor er nicht nah Einwilligung Inſpektors 
scholae von dem Heren 9üeftor in feine Schule jei eingeführt worden. 

In der folgenden $tonjerengfigung, bie jhon nad) 3 Tagen am 
31. Mai ftattfand, urgierte ftonteftor die Sahe des jungen Schullerug 
und fragt, wie er fid) mun zu verhalten habe. Hierauf antwortet Herr 
Rektor, daß foldes bereits fei beantwortet worden und Herr Konrektor 
wider die gemachte Gonjtitution: „Seinen Knaben aus einer niederen 
Schule in eine höhere ohne Vorwiſſen des Inſpektors scholae und deg 
Herrn Rektors aufzunehmen“, Handeln würde, wenn er anders tun jol[te. 

Hierauf beflamiert Herr Konreftor mit Hintanjegung aller Be- 
fcheidenheit fiber bie Unverfchämtheit derer, die ihm bei. der Aufnahme 
des jungen Schullerus vielleicht Eigennuß andichteten, beſchuldigt Herrn 
Rektor im zügeliofeften Affekt der Herrſchſucht, des Stolzes; erklärt fid) 
wider ihn, nie feinen Verordnungen nachkommen zu wollen; erfühnt fid) 
wider ihn verjchiedene ehrenrührige Worte auszuftoßen ujm., ujw. und 
vergeht fid) jo weit, daB, da alles Bureben nichts Hilft und bie ver- 
nünftigften Vorftellungen bie widernatürlichften Wirkungen hervorbringen, 
Herr Rektor es für das Vernünftigfte hält, die Konferenz zu dimittieren, 
und das Verfahren Herrn Konrektors M. Andrä einem löblichen Kon- 
fiftoriom für Augen zu legen, zuvor aber jolches Herrn Inſpektori 
scholae zu referieren. 

Der Streit wurde in der Sigung vom 2. Juni in Gegenwart 
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Inipeftor3 scholae in folgender Urt gejchlichtet: Herr Konreftor Andrä 
bezeugt Trauer und erflärt, e8 [ei ihm leid, daß er fid) fo ſehr ver- 
gangen habe und daß er durch füftige Anhetzer dazu verleitet worden 
fei und verjpricht durch Liebe und ein gejegmäßiges Betragen gegen 
Herrn Rektor fid) in Zukunft vor anderen fervorgutun. 

Da aud Herr Stadtpfarrer erklärt, daß er e8 gerne vermieden 
fehe, jolches vor dag Konfiftorium zu bringen, jo läßt fih ſolches Herr 
Rektor au8 Hochachtung gegen Herrn Injpeftorem scholae unter fol- 
genden Bedingungen gefallen: 

1. Wenn Herr Konreftor in forodelicti öffentlich Abbitte tun, und wofern 
2. der Vorfall felbft ad protocollum gebradjt wird, 
welches dann Alles freiwillig eingewilligt wird. 

Wie es übrigen? mit der Erfüllung des Verjprechens des Kon- 
reftorà, in Zukunft durch porbilblidje8 Verhalten fein gegenwärtige 
Unrecht vergefjen zu machen, beftellt war, geht daraus hervor, daB jchon 
in der Gigung vom 25. Juni, alfo drei Wochen nur jpäter, gegen ihn 
bie Anzeige vorliegt, daß er feine Schüler am Nachmittag be8 24. Juni 
verjäumt habe. Bom Rektor darüber zur Rede geftellt, weiß er fid) nicht 
anders zu entichuldigen als damit, daß er zu einem Spaziergang ein- 
geladen worden fei und geglaubt habe, er dürfe fid) bieje8 nicht ver- 
jagen, zumal ihm bie Schüler erklärt hätten, e8 fei aud) früher öfter 
vorgefommen, daß am Nachmittag be8 Johannestages feine Schule ge- 
halten worden fei. 

Der Rektor läft e3 diesmal bei einer einfachen Berımahnung bewenden. 

Aber nicht nur bem Rektor gegenüber äußert jid) eine unfollegiate 
Gejinnung. Auch die Kollegen untereinander find unein8 und juchen 
einander zu faden und zu neden. 

Wie ber fampanator den Kantor um einen Schüler zu bringen 
verjuchte, haben mir oben gejehen. Am 4. Juli wird ein Streitfall bc» 
Handelt, in dem Kantor und fampanator gegen ben Konreftor fid) ver- 
bindet haben. G8 liegt bie Vermutung nahe, daß die Art und Weile, 
wie der Streit Rektor — Konreftor ausgeglichen wurde, den Gegenjag 
zwiſchen Konrektor einerjeit3 und Kantor und ftampanator anbererjeité 
veranlaßt habe.” Konrektor erklärte und entjchuldigte ja fein unbotmäßiges 
Vorgehen gegen den Rektor damit, daß er von liftigen (nBepern an- 
gejpornt worden fei; wer diefe liftigen Anhetzer gewejen, war ja ziemlich 
burdjjidjtig; der Kantor unb Kampanator mögen e8 gewejen fein, aljo 
ein fórmlidje8 Komplott jámtlidjer Kollegen gegen den Rektor. Daß ber 
Konrektor in feiner Verteidigung dieſes Komplott aujbedte und feine 
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Komplizen, wenn aud) one Namen zu nennen, prei$gab, forderte diefe 
gegen ihn in bie Schranfen unb fie ergriffen bie erfte Gelegenheit, ihm 
durch eine Nederei heimzuzahlen. 

In der Konferenzfigung vom 9. Juli f(agt fonveftor Herrn Kantor 
Schneider und Kampanator &djujter an, bap fie auf eine wenig Donette 
Art ihn am jüngfivergangenen Mittwoch von dem Effen, dad Herr 
Stadtpfarrer bem Kolegio zu verzehren gegeben habe, ſolchergeſtalt ausge- 
ichloffen hätten: ba der Rektor, bei dem das Effen jon[t verzehrt zu werden 
pflegte, hätte verreifen müfjen, habe er ihn, Konrektor, beauftragt, bie 
Kollegen bei fid) zu bewirten. Kaum aber hatten Kantor unb Kam- 
panator jolches erfahren, als fie dag Eſſen vom Pfarrhof abholen ließen 
unb jolches beim Kantor verzehrten. i 

In ber Konferenz darüber zur Rede geftellt erklärt Herr Kantor, 
daß Herr Konreftor jdjled)terbing8 nicht zum Kollegio gehöre und dağ 
aud) Herr Rektor, wenn er nicht mufifaliich wäre, nur aus bejonberet 
Rüdfiht dazu gerufen würde; daß derlei Effen ehemals bei bem Kantor 
und nicht, wie feit einigen Jahren, bei Herrn Rektor zu verzehren fei; 
daß er, Kantor, von den beiden Schneider, — Drganift unb Stadt- 
mufifus Schneider zählte auch zum Kollegium, — fo zu tun aufgemuntert 
worden fei; daß fie ihm verfprochen hätten, ihm getreulich zur Seite zu 
ftehen, wenn eine Anklage deswegen gejchehen folte, und derlei in einem 
Atem eine halbe Stunde fort. 

Herr Rektor redet mit vieler Bewegung darüber, daß e8 zu be- 
flagen wäre, daß der Geift des Friedens [o wenig Eingang in das Herz 
des Mühlbächer Kollegiums finde, und daß Zankſucht und Liebe zur 
Unordnung fie gegen ihren eigenen Vorteil unempfindlich gemacht Babe, 
fo lange er das Unglüd gehabt Hätte, ihr Vorgeſetzter zu 
fein. Herr Kantor habe durch fein Vergehen nicht nur den Herrn Kon- 
teftor, jondern auh ihn, Rektor, beleidigt und gefräntt. 

Herr Kantor bleibt aber dabei, daß de jure das Eſſen bei ihm 
hätte follen verzehrt werden und daß er folglich getan, was Recht fei. 

Um allem weiteren Dijputieren diefer Art vorzubeugen, wird bie 
Sahe Heren Inſpektori scholae ober einem löbl. Konfiftorio zu ent- 
feiden überlajjem, befonber8 aber wegen der angetanen Beleidigung 
wird vom Herrn Rektor jowohl, ald vom Herrn Konreftor um Hin- 
reichende Genugtuung gebeten, anjonft beide ben ernjten Ent- 
Ihluß haben, nicht länger mit Leuten zu dienen, welche 
alle Augenblide bereit find, ihnen Grobheiten zu erzeigen und bejtünbig 
Gelegenheit zu pöbelhaften Ban? geben; eg foll ferner gebeten werden, 
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alte Mißbräuche, bie jid) ohnehin nicht auf bie Beförderung des alf» 
gemeinen Bejten, jondern vielmehr auf deffen Untergang gründen, und 
Gelegenheit zu einem unordentlichen Leben geben, abzujchaffen, bejonber& 
bie fid) nur auf die jchlechte Berfafjung der ehemaligen Zeiten gründen, 
wo der Kollege [rof war, wenn er eine Koquin gratis effen fonnte, 
und jebt bei dem verbefjerten Gehalt der Kollegen ganz entbehrlich find. 

Am 11. Juli wird in der Behaufung des Stadtpfarrers Spezial- 
Judizium gehalten, wojelbft von Wohldemjelben Herr Kantor Schneider 
im Beijein des ganzen Kollegiums darauf geführt wird, einzufehen, daß 
er gtüblid) unb wider alle gute Sitte und Lebensart gejündigt habe. 

Hierauf wird er väterlich und recht etnjtlid) zurechtgewiefen und 
zugleich bedroht, daß, wofern er, Herr Kantor, jid) e3 nod) einmal gelüften 
ließe, e8 big dahin fommen zu laffen, daß er gerichtlich angeklagt werde, 
jo fol jeim ganzes vorigte8 Betragen und die ftreitige Sache einem 
löbl. Konfijtorio für Augen gelegt werden, damit baéje[be über ihn nad) 
Necht erfennen möge. 

3n der Konferenz vom 16. Juli wird Herrn Campanatori ber» 
boten, der Bürgerjchaft fernerhin mit Koquin beftellen bejchwerlich zu 
fallen, weil bereit deswegen Klagen eingelaufen wären, — und bieje$ 
um jo mehr, weil ein jolches dem ausdrüdlichen Befehl des Monarchen 
zuwiderlaufe und den Grund zu den ehemaligen Unordnungen lege, 
wele der Aufnahme unferer Schule ehemals jo jdjdblid) waren, unb 
damit ſcheint die Koquin, die burd) die Gehaltsaufbejjerung der Lehrer 
rechtlich aufgehoben war, nun aud) tatjächlich aufgehört zu haben. 

Marienburgers Rektorat fat im Lehrförper unb im Innenleben 
der Schule wie ein reinigendes Gewitter gewirkt; in ber Bürgezichaft 
und in der öffentlichen Auffafjung der Schule und ihrer Aufgaben ift 
er der Sauerteig gewejen, ber der Meinung immer mehr zum Durch- 
brudje verhalf, bie Schule fei ein SBublifum, bejjen Einwirkung fid) fein 
zukünftiger jüdjfijdjer Bürger entziehen fünne und dürfe. Die Schule 
fängt an fih ihrer Bedeutung bewußt zu werden, bie nicht nur darin 
liegt, den Einzelnen für fein künftige Leben mit nügliden Kennt- 
niffen auszurüften, jondern mehr noch darin, fid) als Glied eines Ge- 
meinwejen® zu fühlen, dem nicht nur Pflichten unb Rückſichten gegen 
fid), fonbern biejem Gemeinweſen gegegenüber obliegen. 

Gin Krebsjchaden des Schulunterricht waren bie vielen Schul- 
verfäumniffe. Der allgemeinen Schulpflicht, die damals noch nicht ge- 
jeglich fejtgelegt war, fucht er energijch Geltung zu verfchaffen. Die 
fogenannten „Schulftürzler”, deren e3 faft jeden Tag gab, ließ er kurzer- 
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hand burdj auégejanbte handfejte Jungen jtellig machen; wurde ein 
Junge durd) häusliche Beſchäftigung vom Schulbefuch abgehalten, jo 
ließ er dag Haus erinnern und mahnen. 

Wie jehr das Vorgehen des Rektors in der Bürgerfchaft als etwas 
Neues unb Ungewohntes empfunden wurde, fann aus zwei Füllen ge- 
fchlofjen werden, bie den Gegenftand der Konferenzberatung bildeten. 

Der Schneidermeifter Johann Dendörfer fatte auf die Mahnung, 
feinen Jungen vom Schulbeſuch nicht zurüdzuhalten, grob geantwortet: 
der Rektor folle fid) um feine eigenen häuslichen Angelegenheiten fümmetn ; 
in feinem, Dendörfers, Haufe jei er Herr und laffe fid) nicht breinreben. 

Noch brajtijdjer reagierte ber ftädtijche Drator Johann Schlauder 
auf eine Strafe, die feinem Jungen von der Schule war zugemeijen 
worden. Diejer jaB im Schulfarzer; da erichien fein Bater in ber eben 
tagenben Sonferenzligung und forderte drohend unb jchimpfend bie Frei- 
fajjung feines Jungen. 

Als ihm begütigend zugeredet wurde, ereiferte er fid) nod) mehr, 
warf dem SReftor Anmaßung und Ülberhebung vor; er jolle fid) nicht 
einbilden, was Beſonderes zu fein; e$ hätte auch vor ihm SReftoren 
gegeben, bie die Schule ordentlich geleitet hätten, ohne jolh willfürliche 
Eingriffe fid) zu erlauben. 

ALS feiner Forderung, feinen Jungen frei zu geben, nicht willfahrt 
wurde, ftürzte er [ürmenb hinaus, erbrach die Türe be8 Klaſſenzimmers, 
in dem fein Junge gefangen ſaß, und führte ihm mit fid) nach Haufe. 

Wir lefen nirgends, wie Rektor Marienburger das rabiate Auf- 
treten de3 Orators hingenommen habe; daß aber ein Mann von jeinen 
Grunbjügen und feinem Weſen e$ dabei habe bemenben [ajjen, ijt aug- 
geſchloſſen; handelte c8 fid) Hier bod) darum, feiner Auffafjung ber 
Schule und ihrer Aufgabe im Gemeindeleben Geltung zu verichaffen. 
Da er der Billigung und Unterftügung der maßgebenden leitenden Männer 
fier war, wird ber Vorfall in der Bürgerjchaft lebhafte Erörterung 
und alljeitige Verurteilung durch bie Öffentliche Meinung erfahren haben, 
und das fonnte dem Rektor unb der Konferenz fchließlich genügen. 

Immerhin mögen folke Erfahrungen zufammen mit dem unbe- 
friedigenden Verhältnis zu den Lehrern Rektor Marienburger den Ge- 
danken, aus dem Lehramte zu feiden, nahegebracht, ober den Entihluß 
dazu wenigſtens erleichtert haben. 

Er ift im Jahre 1788 aus dem Schulamte gejdjieben und als 
Obernotär be8 Unter-Albenjer Komitat? nach Enyed verzogen. 

Sein Abgang bedeutete für bie Schule ficher einen jchweren Berluft. 
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Daß die Schule trog mander Mängel, bie ifr anhafteten, bie aber in 
den Beitverhältnifjen wurzelten, beftrebt war, ihren guten Ruf und ihre 
Anziehungskraft zu wahren und zu mehren, fann mad) ben vielen Ron- 
ferenzberatungen und Beichlüffen, die mancherlei Neuerungen und Ber- 
befierungen zur Folge hatten, ruhig behauptet werden. 

Im Jahre 1785 finden fid) unter den Schülern ber Anftalt Knaben 
aus Kelling, Neumarkt, Grogau, Karlsburg und Alving, mit ein Be- 
weis dafür, baB bie Mühlbächer Schule für die damalige Zeit eine 
Anftalt bedeutete, an ber eine Höhere Ausbildung gewonnen werben 
tonnte, als an einer anderen im weiten Umkreis. Auch frembfonfeifionelle 
Schüler, namentlid) Rumänen, juchen undffinden idjon damals Aufnahme 
in unjerer Schule. 

Und e8 ift vor allem Rektor Marienburger bie treibende Kraft 
geweien, bie der Schule den Charakter mittelalterlicher Gemütlichkeit und 
Schlendrians abzuftreifen trachtete, und zwar mit Erfolg. Denn, wenn 
feinem Wirken aud) mandjeríei Widerftände entgegenftehen, namentlich 
aus der Mitte feiner Kollegen, fein fonjequente8, fefte8 Beharren auf 
feiner Auffafjung bringt einen idealen Zug in den ganzen Schulbetrieb 
und die Kollegen folgen ihm, menn aud) zögernd und mit Widerftreben. 

In der Konferenz vom 9. April 1787 wird einmütig feftgefeßt, 
daß fünftigbin von nun an jeder Lehrer, fo bei hiefigem Seminarium 
angeftellt wird (vom Rektor bi8 zum legten), gehalten fein fol, beim 
Antritt feines Lehramtes, ſowie aud) bei Niederlegung desjelben wenigitens 
ein Buch in die Bibliothek des Hiefigen Gymnaſiums zu (djenten. 

Und biejem Conclufo nad) madjt Rektor Marienburger den Anfang 
und [djenft großmütig diejenigen Bücher, bie im Bibliothefsfatalog von 
pag. 10—11 verzeichnet find, an Zahl 30 Bände. 

Herr Konrektor Andrä jchenkt: M. Joh. Ahenii, Clavem Graecae 
linguae. — Herr Kantor Schneider: Layritzii lexicon manuale. — Herr 
Sampanator: Adami, Delicias historicas. 

Intereffant ijt, ba aus diefer Notiz ber ungefähre Beftand ber 
damaligen Bibliothek feftgeftelt werden fann. 

Wenn die 30 Bände, die Rektor Marienburger jchenkt, zwei Seiten 
be8 Bibliothekskatalogs füllen, jo tommen auf eine Seite 15 Bücher; 
die 11 Seiten be8 $tatalog8 enthielten alfo 165 Bücher, aus denen die 
ganze Biblidthek bejtanben haben dürfte. 

Nicht der Wert der geidjenften Bücher ijt das Wertvolle an biejem 
Beichluffe, fondern ber weitſchauende Blid jener Männer, die durch 
ihren Entſchluß bie Förderung eines Werkes in Angriff nehmen wollen, 
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dag mithelfen jollte, bie Schule und ihre Arbeit zu vertiefen, bie Quelle 
des Wiſſens zu bereichern. hr Beiipiel hat gewiß Nahahmung in ber 
Bürgerjchaft gefunden und die Aufmerkjamfeit auf die Notwendigfeit gelentt, 
der Schule einen immer reidjeren Bücherſchatz zu ſchaffen; unb jo ijt aug 
ben 165 Büchern jener Zeit eine Bibliothek von 16.000 Bänden geworden. 

Am 2. Januar fingen unter Gottes Beiftand die Öffentlichen Schulen 
an und der Rektor burdjging, wie alljährlich, alle Klaſſen und fand, 
dag bie menigften Schulfinder jid) eingefunden hatten. Die Abwejenden 
waren meijt jolche, die ihren Lehrern mit Ende des Jahres das Honorar 
ober Didaltrum nicht entrichtet Hatten. Die Syntariften machten hievon 
eine rüfmlidje Ausnahme. 

In dem darauffolgenden Schulgerichte am 4. Januar wird be- 
ichlofjen, den anwejenden Schülern aufzutragen, fie jollten ihren ab- 
wejenden Mitihülern, die das Didaktrum nicht entrichtet hätten, jagen, 
fie jollten deshalb nur ungejcheut in die Schule tommen, da ihre Herrn 
Lehrer jchon jo viel Nachficht Haben würden. 

Gà ift alfo nicht ber gejchäftlihe Standpunft, auf den die Lehrer 
fih hier ftellen, wie e3 zweifellos ihr Necht gewejen wäre, jonbern mit 
Hintanjegung ihrer materiellen Interefjen, moburd) fie gewiß mandjerlei - 
Einbußen erlitten haben mögen, ftreben fie einen regelmäßigen, geregelten 
Unterricht an, der nur möglich ijt, wenn möglichjt wenig Schulverfäun- 
nijje vorkommen. 

Daß Marienburgerd 3Sirfjamfeit al8 Reftor und namentlich ber 
Eindrud feiner Berfönlichkeit in der Bürgerjchaft unvergeffen blieb, fann 
daraus gejchlojjen werden, daß er jchon zwei Jahre nad) feinem Ab- 
gange nad) Enyed zum Magiftratsrat gewählt nah Mühlbach zurück— 
fehrte unb dann bald Königsrichter wurde. 

Als Mitglied des LXofalkonfiftoriums Hat er neue Veranlafjung 
und Gelegenheit gehabt auf Leben und Gedeihen des Deimijden Schul— 
wejens Einfluß zu nehmen. Seine Intereſſen für die Schule, dag bei 
einem altem, gewiegten Schulmann natürlid) war, mußte durch ben 
Umftand, daß feine Söhne diefe Schule bejuchten, nod) gefteigert werden ; 
und daß ba8 Auge eines jo einfichtSvollen Fachmannes über der Schule 
madjte, hat gewiß mitgeholfen die Schule in den Bahnen des Fort— 
ſchrittes zu erhalten. À 

Gr wohnt den öffentlichen Prüfungen regelmäßig bei, und führt 
Prämien für brave Schüler ein, bie er felbft verteilt. 

Wie jehr bie Schularbeit, ba8 ganze Schulleben unter Marienburgers 
Oberauffiht ftanb und feiner Einflußnahme widerſtandslos folgte, geht 

Bereind.Arhiv, Neue Folge, Band XL., Heft 3. 30 
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aus verjdjiebenen Anmerkungen bet » Acta« hervor. Am 23. Februar 1799 
wird den Kindern im Schulgericht „communiziert“, daß für diesmal 
auf Befehl des Herrn Stadtrichter® auf nächftlünftigen Mitfafttag feine 
Oblaten ausgeteilt, hingegen diejenigen Kinder, welche jid) binnen da 
und dem fünftigen Chrifttag durch Fleip und Geforjam unb gute 
Ordnung ausweifen würden, wenn fie dürftig wären, vom Fuß auf 
neu gekleidet, wären fie aber bemittelt, mit jonftigen anjtünbigen Prämien 
zur Aufmunterung ihres Fleißes follen belohnt werden. 

In der Konferenz bedeutet Rektor auf Befehl des Fürficht W. W. 
Herrn Stadtrichterd den Entjchluß einer löbl. Kommunität bie Abftellung 
der gewöhnlichen Namenstags-Kantationen betreffend, feinen Kollegen 
zur Darnachrichtung. 

Am 2. November 1804 wird vom Rektor auf Befehl des Herrn 
Stadtrichterd Georg Marienburger ber neu berufene Lehrer Herr Martin 
Müller, &tubioju8 des Gymnaſiums in Hermannftadt, in bie burdj ben 
Tod des Kantor? Johann Schneider erledigte Stelle unter deren Titel: 
Collaborator secundus in bie Elementiftenklaffe eingeführt. 

9Rarienburger$ Einflußnahme erftredt fid) auf alle Seiten deg 
Schullebend. Am 28. September 1799 jol Friedrih Marienburger, 
der Sohn be8 Stadtrichter, im Schulgericht eines Vergehens wegen 
beftraft werden. Da erklärt Rektor, daß er, ba fein Herr Vater Stadt- 
ridjter fih Schon ehemals gegen Rektor Berausgelajjen, daß Wohlderjelbe 
fid) bie Rügung größerer Vergehen feines Sohnes jelbft vorbehalten, 
die Meldung davon felbft machen werde, und die Beitrafung durch das 
Schulgericht unterbleibt. 

Allerdings eim merkwürdiger FaN, der zu ber Auffafjung von 
der Aufgabe, den Pflichten und Rechten der Schule den Schülern unb 
dem Haufe gegenüber, wie Rektor Marienburger fie vertreten Hatte, 
nicht paßt. Es läßt fid) nicht denten, bag Marienburger a(8 Rektor 
fid) fo weitgehender Einflußnahme des Elternhaufes gebeugt hätte. Und 
fo hätte er al8 Außenftehender auch nicht jo viel Rüdfichtnahme auf 
fid) und fein Haus annehmen, oder gar fordern dürfen. 

Wir können e3 a[8 Beweis nehmen, wie überragende Perjönlich- 
feiten felten ber Gefahr entgehen, für fid) eine Ausnahmsftellung zu 
beanjprudjen. Marienburger ift eine joldje überragende Perjönlichkeit 
geweien. Sein Andenfen al8 eine8 „gewaltigen“ Mannes fat in ber 
fBürgeridjaft lange fortgelebt. 

Er ift am 18. Juni 1817 vormittags 9 Uhr als emeritierter 
Königsrichter geftorben. 


Bur Eröffnung 
der 65. Seneralverjammlung des Dereins für 
ſiebenbürgiſche Landeskunde. 
Bon 


D. Friedrich Teutſch 


Bereindvorftand. 


Rad einer langen PBaufe, die größer ijt a(8 der Verein während 
ſeines 81 jährigen Beſtandes fie je erlebt hat, darf ich heute die General- 
verfammlung des Vereins für fiebenb. Landeskunde begrüßen.! Der 
Krieg fat auch feiner Arbeit jchwere Wunden gefchlagen und größte 
Hemmnifje gebracht. Wir fonnten am 10. Juni 1916 mod) bie 61. Gene- 
ralverjammlung und am 8. Juni 1920 bie 62., beidemal ohne alle äußere 
Aufmachung halten, bald war e3 unmöglich bie Mitgliederbeiträge ein- 
zuheben und die furchtbaren Preisfteigerungen Hinderten 3ulegt jede 
Veröffentlichung. Das Korrejpondenzblatt fonnte in bejdjrünftem Um- 
fang big 1918 er[djeinen, für 1919 und 1920 ift nachträglich ein Heft 
ausgegeben worden, ba8 aud) hier den alten Abonnenten in erfter Reihe 
empfohlen wird. Die Fortjegung, eine Notwendigkeit für unjere wiflen- 
ichaftliche Arbeit, ift begonnen, Nr. 1—6 find heuer jhon erjchienen. Bon 
dem Arhiv fonnten wir bloß 2 Hefte des 40. Bandes, das 1. 1916, 
ba$ andre 1918 herausgeben. Am 3. wird gebrudt. 

Die beiden Hefte enthalten vor allem bie Würdigungen Fr. W. 
Schuſters (gejt. 4. Februar 1914) unb Fr. Müllers (geft. 25. April 1915), 
bie unter anderen Umftänden al$ Denfreden hier ihren Pla gefunden 
hätten. So fol doch aud) hier dag Wort der Erinnerung und des 
Dantes an fie nicht fehlen, bie jolange fie lebten Säulen unjereà Vereins 
unb unferes wiſſenſchaftlichen Lebeng gewejen find, fat feit ber Gründung 
des Vereins deffen Mitglieder, ber eine und der andere „ein Turm in 
der Schlacht,“ in bem fchweren Kampf, den unfer Bolt für feinen Be- 
ftanb in den legten Menfchenaltern geführt hat. 

€o fei ihnen denn aud) Bier ein „Habt Dant für Alles" nadjgevufen ! 

AH, e8 gilt noch für viele Andere. Wollten wir bie Totenlifte 
aus ben Mitgliedern be8 Vereins feit feiner legten feftlichen General- 
verjammlung in Mediajch (1912) zufammenftellen — e8 gäbe eine lange, 


! Sie fand am 13. Auguft 1921 in Hermannftadt ftatt. 
30* 
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lange Reihe. Die Namen der verjtorbenen Ehrenmitglieder will ich bloß 
nennen: Dr. Friedr. SBermertb, Profefjor und Sujto8 am f. f. natur- 
bijtorijdjen Hofmufeum in Wien, geft. 22. September 1918; Dr. Reinh. 
Kofer, Staatsarchivdireftor in Berlin, geft. 25. Auguft 1914; Dr. f. 
Lamprecht, Univerfitätsprofefjor in Leipzig, get. am 10. Mai 1915; 
D. Fr. Nippold, geft. al em. Univerfitätöprofeffor von Jena 3. Auguft 
1918; Dr. eop. Pfaff, Univerfitätsprofefjor in Wien, geft. 2. Dezem- 
ber 1914; D. ©. Rietſchel, Univerfitätsprofeffor in Leipzig, aeft. 13. Juni 
1914; D. Bernh. Rogge, Hofprediger a. D., geft. 11. Auguft 1919; 
Dr. Alf. Dove, Univerfitätsprofeffor in Breslau; Dr. Joſef Fiedler, 
Bizedireftor des Haus, Hof- unb Staatsarchives in Wien; dann 
Dr. Guft. Schmoller, Univerfitätsprofefior in Berlin; Dr. Theob. Ziegler, 
em. Univerfitätöprofefjor in Straßburg. 

Dazu fommen von unferen Ausjchußmitgliedern K. Werner, geft. 
am 2. Februar 1913 und Dr. So]. Capefius, geft. am 24. Oftober 1918. 

Bon ben Ehrenmitgliedern ijt ung mehr al8 einer nahegeftanden - 
— ihnen Allen danten wir. 

Senen aber, die mit ung Hier gearbeitet Haben, fei e3 geftattet, 
ein eingehendere® Wort zu widmen. ' 

Der ältefte von ihnen war Karl Werner, in Birthälm am 
28. Januar 1845 geboren, von 1869 — 1893 Profeſſor in Mediajch, 
feit 1893 Pfarrer in Groß-Kopiſch. Mitarbeiter am Urkundenbuch zur 
Gejdjid)jte des Mediajcher Kapitels unb an den beiden erften Bänden 
be8 Urkundenbuches zur Geſchichte ber Deutfchen in Siebenbürgen, hat 
er außer den vielgebrauchten Lehrbüchern der Ungariſchen Gefchichte vor 
allem über bie Gejchichte der II Stühle gearbeitet, eine ftille bejcheidene 
Natur, in feinem Wejen gar ehrlich und treu und zuverläfjig. So waren 
aud) feine Arbeiten, nicht blendend aber jadjfid) und zuverläfjig, auf 
gründlichen Studien fußend. Wie jehr wir ihn fchäßten, zeigte feine 
Berufung zum Prüfungstommiffär und in die Nationsuniverfität, in 
das Bezirköfonfiftorium und im bie Landesfirchenverfammlung, in ben 
Guftap Adolf-Berein und wo jonft Arbeit zu finden mar.! 

Der zweitältefte ift Dr. Fr. Berwerth, in Schäßburg 16. No-s 
vember 1850 geboren. Neben feinen Gymnafialftudien bejchäftigte er fid) 
in der Apotheke feines Vaters, wo er Interefje an Chemie gewann, von 
der er zur Mineralogie gelangte. Die Anftellung al8 9(bjunft, [püter 
als Kuftos im f. f. naturfijtorijdjen Hofmufeum, zulegt daneben als 
Univerfitätsprofejjor in Wien gab ihm Gelegenheit, bie mineralogijchen 
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Studien in großem Umfang aufzunehmen, jo daß er einen. Namen bei 
ben Fachgelehrten hatte, vor allem aud) als Kenner und Bearbeiter ber 
Meteoriten. Gr fah es zugleich als jeine Pflicht an, in Wien das Sieben- 
bürger Sachſentum zu vertreten, für unfer Denfen und Streben, für 
unjere Vereine, in erjter Reihe auch für den Sarpathenverein, wo er 
fonnte Verſtändnis und Teilnahme zu erweden und in warmer Begeifte- 
rung mit nimmermüder Hingabe für alles Deutiche einzutreten. Bei Aug- 
bruch des Krieges. flammte er auf, der Krieg ſchlug aud) ihm tiefe Wunden, 
mehr als einer der jungen Freunde fiel, bie Entbehrungen, die bie lange 
Dauer des Krieges mit fid) brachte, erjchütterten feine Gejundheit. Er 
glaubte an ben unbedingten großen beutjden Sieg und bie jchüne u- 
funjt Wiens, das ihm zur zweiten Heimat geworden war und ftarb in 
der Dämmerung, eh die Nacht auf Deutihland, auf X jterreid) und fein 
Geſchick herabjanf, kurz vor bem Sufammenbrud) am 22. September 1915.! 

Der jüngfte von ben Dreien ijt Dr. oj. Capejiug gemejen, geb. 
21. Suli 1853 in Probftdorf bei Ugnetheln, wo jein "Vater Pfarrer 
war, von wo er nah &djorid) fam. Nadh Abjolvierung deg Hermann- 
jtädter Gymnafiums ftudierte er Theologie, Mathematik, Phyſik, Philo- 
jophie und Pädagogif, mar dann Lehrer am Landesfirchenjeminar 
(1885—1596), dann Direktor (1896—1916), wo er franf in ben Nuhe- 
jtand trat und am 24. Dftober 1918 ftarb. Unterftügt von einem ftarfen 
Gedächtnis ijt er ein Mann von außerordentlih umjajjenber Bildung 
gemejen, bie ebenjo ſprachlich-hiſtoriſch wie maturmijjenidjaftlid) nicht 
nur ein ungewöhnliches Wifjen umjpannte, jonbern die Grumbprobleme 
biejer berjdjiebenften Gebiete in der Weile des Fachwiſſens beherrjchte. 
Dabei gelang e8 ihm, bem Philojophen, ber das Weltbild als ein Ganzes 
erjdjaute, als Lehrer die Herbart- Zilleriihe Methode zur Derrjdjenben 
in ber Bolfsjchule zu machen und neue ragen in die Lehrerwelt 
hineinzutragen und der Pädagogik eine Stellung zu verjdjajjen, die fie 
bisher hier nicht gehabt hatte. Von unübertroffener Gewiljenhaftigfeit, 
bie fid) nie genug tun fonnte, war er voll Herzenswärme für Freunde 
und Schüler, ein tüchtiger Touriſt, im naturmwiljenichaftlichen Verein 
eine Stüße, in unjerem Verein ein verjtändnigvoller Beurteiler der 
Arbeiten und Arbeiter. 

Die Geidjidjte unjerer Schule und unjerer wijjenidjaitlidjen Arbeit 
wird feinen Namen auf mehr als einem Gebiet immer wieder nennen.? 

! Traufh-Schuller Schriftftellerleriton 4, ©. 40. Kalender bes Sieb. Volke» 
freundes 1920. 

2 Ebenda ©. 68. Kalender des Sieb. 3Bollafreunbes für 1921. Kirchliche 
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Für viele bedeutet ba8 bisher Gejagte nidjt8 al8 Namen, Ramen 
— aber wer den Lebensinhalt all ber Genannten, ob fie und nun näher 
oder ferner ftanden, prüft, wird finden, daß ihnen allen das 3Befte ihres 
Lebens ober einen guten Teil bieje8 Beften bie Beichäftigung mit ber 
Seijjenidjajt gegeben Hat und daß was fie auf biejem Gebiet gejchaffen 
haben, Gemeingut der Menjchheit geworden ift und daß auch geringe 
Arbeit auf biejem Gebiet mithilft, den geiftigen Beſitz zu vermehren. 

So gehen die Gedanken vom Sterben wieder zurüd zum Leben. 

Und dag Leben mit all feinen Stürmen und Wellen, mit feinem 
Ringen und Sorgen, wie wir e3 jet in brüdenber Art erfahren, es 
ftellt ung heute mehr als je vor die Frage nach den eigentlich erhalten- 
ben Kräften, nach dem, was ijt zuleßt beftimmend für bie Entwidlung 
eined Volkes? 

Es ift angefidjt8 ber ungeheueren Gewalt, mit ber bie materiellen 
Sorgen uns brüden, und der Bedeutung, bie fie im ber Gegenwart 
tatfächlich überall Haben, vielleicht nicht unangezeigt und gerade inmitten 
unjere8 Vereines und gerade bei diefem Anlaß am Plaş, zu betonen: 
Wir glauben an bie Macht ber geiftigen Kräfte in der Welt, an bie 
Bedeutung der Wifjenichaft im Leben eines Volkes, das nicht bar ijt 
jedes höheren Streben, unb darum darf diefe Arbeit, ob fie auch nod) 
fo große Hindernifje zu überwinden hat, nicht beijeite gelajjen werden. 

G8 ift bod) nicht Zufall, daß bei jeder größeren Erjchütterung 
eines Volfes, nicht zulegt Wiſſenſchaft unb Dichtkunſt auf den Plan treten. 

Es ift aud) in unferer Entwidlung jo geweſen. 

Zuerft in der Reformationgzeit, mo wohl die größte geiftige Um- 
wälzung auh unfer Volk big in die Tiefen erfchütterte. Gewiß hat e8 
an wifjenjchaftlichem Leben vor der Reformation aud) hier nicht gefehlt. 
Dafür bürgt [djon der zahlreiche Beſuch der deutfchen Univerfitäten, bie 
feit deren Gründung auh von hier aus Schüler gehabt haben. Aber 
erhalten Bat fid) jozufagen nichts. Da mit der Reformation der Buch» 
drud Hierher fam, mar es erft möglich, das Gefchaffene zu erhalten, und 
jo bringt jenes Zeitalter bie erfte „ſächſiſche Literatur”. 

Der Hauptträger ijt Honterus felbft. Eines feiner Kennzeichen, 
dag er mit Humaniftiichen Seitgenojjen teilt, ift feine Wielfeitigfeit, von 
bem jchon das Verzeichnis feiner Schriften Kunde gibt.! Theologie, Geo» 
graphie, Lateinische und griedjijdje Sprache. — Alles ijt vertreten, worauf 
die Beit Wert legte. Seine Würdigung ijt bier nicht notwendig. Die 
bogmatijden Kämpfe, in bie fid) bie junge ev. Kirche verwidelt jab, 

1 D, 3tetolicgfa: Joh. Honterus Ausgewählte Schriften. 1898, ©. V. 
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erjorberten weitere tBeologijdje Vertiefung. Die Fragen, an denen bie 
Geligfeit damals hing, waren zugleich große mifjenidjaftlidge Zeitfragen 
und wie fie gelöft wurden, dafür geben die Arbeiten Heblers, vor allem 
feine Brevis confessio,! dann Unglerus Formula pii consensus Beugni&.* 
Dazu bie Menge der Schriften unb Disputationen, bie nur zum Teil 
erhalten find, bie im Kampf mit der reformierten, dann mit ber uni- 
tarijchen Kirche beftimmt waren, das ev. Befenntnis und ben „reinen 
Glauben“ zu verteidigen. 

Neben diejen Arbeiten Haben am meiften nachgewirft die Chroniken, 
die gleichfalls jener Zeit ben Urjprung verdanken. So jeltfam e8 Klingen 
mag, wir haben feine Chroniken, bie in ältere Beiten Hinaufgehen. Wir 
tönnen an einem Einzelbeijpiel jehen, wie das Bedürfnis in der Seele 
entftand. Zu ben interejjanten Männern feiner Zeit gehört hier Chrift. 
SBomariu$,! erft Stadtjchreiber in Biftrik, gejtorben (1565) al8 Stadt- 
Pfarrer von Lechnig und Biftriger Dechant. Er hat die drei Archive 
von Biftrig, Hermannftadt und Kronjtadt geordnet. 

Das allein ift (hon dag Zeichen eine8 neuen Geiftes. Ihn wunderte, 
baB er in Biltrig wenige Aufzeichnungen von feinem Vorgänger fand. 
„Auf bem ganzen weiten Erdkreis — jo jchrieb er — gibt e8 nad) meiner 
Meinung feine Stadt, fein Dorf, wo nicht irgend etwas Erwähnens- 
werte, der Aufzeichnung Würdiges im Lauf und Wandel der Zeiten 
fid) ereignete. Es gibt feine Nation, fein Volt, da3 nicht feine Narren, 
feine Weiſen hätte. Die Stadt Biftrig Dat immer jcharflinnige und 
weile Männer gehabt, vielvermögend durch NRechtichaffenheit und Weis- 
feit. Sd) fann mich daher nicht genug wundern, wie e8 gejchehen 
ijt, daß nichts von den Taten und Plänen der Vorgänger auf unà ge- 
fommen ijt. Iſt e3 aus Fahrläſſigkeit, der Tochter ber Ruhe, oder wegen 
der Schwierigkeit oder aus einfachem Überdruß und aus Nachläffigkeit 
geichehen ?* + 

So wie ihm ging e8 dem ganzen Gejchleht. Das Bedürfnis nad) 
Aufzeichnung und Mitteilung trieb zur Schriftftellerei; wer die Gegen- 
wart beobachtete, fragte von jelbjt barnad), wie eg früher gemejen fei 
und juchte e8 zu erfahren. Pomarius erfannte, daß die Urkunden die 
wichtigfien Quellen für die Gefchichte feien. So hat das 16. Jahrhundert 


1 Gedrudt in Klauſenburg 1563, bann in Leipzig 1584. 

3 G.D Teutfh: Die Syn.-Berh. der ev. Landesfirhe A. B. in Siebenbürgen 
im Reformationd-Jahrhundert. Hermannftadt 1883, ©. 139. 

3 Dr. R. Schuller: Chr. Pomarius im 3Bereindardjio 39, 185 ff. 

* Bereingardiv 16, 248. 
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uns eine ganze Anzahl ſächſiſcher Chroniſten gejchenkt, von denen leider 
nur bie Kronftädter nod) ihre wifjenichaftliche Bearbeitung gefunden 
haben.: 

Bur Gejdjidjte fam die Geographie. Daß jenes Beitalter der Ent- 
bedungen das Interefje an Ländern und Völkern weckte, ift begreiflich. 
Neben die Honterusifchen Arbeiten treten eine ganze Reihe Verſuche, 
Karten auh von Siebenbürgen zu fchaffen und die Beichreibung deg 
Zandes durch Reicherstorffer ift heute mod) wertvoll.? 

Unter den Arbeiten jener Beit nehmen bie Berfe nicht den tfeinjten 
Raum ein. Der echte Humanift bewies ja feine Bildung nicht zuleßt 
dur) bie Kunft, (ateinijdje Berfe zu madhen. Zu den vielen, die bloß 
Verſe machten, treten zwei, bie auf den Namen Dichter Anjpruch machen 
fönnen, Schefäus und Bal. Wagner. Den erfterem hat M. Albert, teils 
weije wenigfteng, bearbeitet mit dem Ergebnis, daß Scheſäus in ber Ab- 
fit, Geſchichte und Poefie zu bieten, feinem ganz gerecht wurde, „fein 
Dichter zwar im vollen und hohen Sinn bieje8 Wortes, aber ein reich- 
gebildeter, talentvoller Humanift im evang.-jächliichen Pfarrer.“? Eine 
Unterfuhung des Gedicht? „Vom guten Hirten“ ift ebenjo notwendig 
wie ber Berje zum Totentanz, die Bal. Wagner gejchrieben hat.* Auch 
feine prächtigen Berfe, mit denen er des Honterus Rechtöbuch einleitet: 
„An bie weifen und fürfidjtigen Herrn Bürgermeifter, Rihter und 
Ratsgeſchworenen der ſächſiſchen Städte und Stühle, der Kolonien des 
deutichen Reiches in Siebenbürgen“, voll guter Gedanken, verdienen nicht 
vergejjen zu werden.’ Sie find zugleich ein Beijpiel dafür, wie oft bie 
Gelegenheit Anlaß bot, für gute Gedanfen bie pajjenbe Form zu finden. 
Am häufigſten vielleicht auf Grabfteinen, deren klaſſiſch-ſchönſte wohl 
bie ift, bie ein Stein auf dem alten {Friedhof von Petersdorf (bei Mühl- 
bad) erhalten hat: 


Könnten Thränen und Schmerz zum Leben ble Toten ermeder, 
Adh jo gab bid) da3 Grab lang fchon den Deinen zurüd! 


mmer muß, was eine Beit an literarischen Erjcheinungen ſchafft, 
aud) von dem Standpunft aus beurteilt werden: aus welchen Urjachen 


1 Sn den „Quellen zur Gejdidjte der Stadt ftronftabt" Band 4 ff. Chros 
nifen und Tagebücher. Kronjtadt 1903 ff. 

2 Vereingarhiv 15, 586. 

sm. Albert: Die huinas Pannonicae be8 Chr. Scheſäus im Schäßburger 
Gymnafialprogramm von 1873. i 

+ Bereingarhiv 16, 260. 

? Fr. Teutſch: Ge[didte der ev. Kirche in Siebenbürgen I. Hermannſtadt 1921, 
©. 251. 
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und zu welchem Zweck e8 gejdjrieben wurde? Gewig entſteht nie eme 
Literatur unabhängig von äußeren Einflüffen, „der Geift der Beit,” 
wie ba8 vieldeutige Wort heißt, wird immer erfennbar fein, auch bei 
den größten Geijtern, bie bie Zeit zu meiftern verjtehen. Das Ideal ijt, 
daß rein um der Wahrheit willen bie Wifjenichaft, um des Schönen 
willen bie Kunſt arbeite. Das erjte ift der Fall in den reformatorifchen 
Schriften des 16. Jahrhunderts aud) hier bei und. Das Evangelium 
in feiner Reinheit herzustellen, bie Menfchen zu Gott zu führen, dag 
war dag einzige Biel. Und vielleicht ift bie Freude an ber Poefie alg 
joídje niemals reiner und größer geweſen alg bei den Humaniſten. 

Die genannten Dichter Scheſäus und Wagner haben aus innerem 
Drang der Dichtkunft gedient, dag war ja Humaniftenart, Stolz unb 
Freude daran zu finden. Der religiöje Gedanfe aber, der der treibende 
der ganzen Zeit mar, ift der große Hintergrund, der in den Verſen zu 
erfennen ift, wenn die Dichter von Gott und göttlicher Strafe, vom 
Walten des ewigen Cdjidja(8 über bem Menjchen reden. Wie im ber 
Tat alles Gefchehen damals aus dem Gefichtpunft ber religiójen Gre 
neuerung beurteilt wurde, dafür liefert die Einbegleitung Wagners zum 
Nechtsbuch des Honterus den bejtem Beweis, wo er dem Gebanten Aus- 
drud gibt: 

„daß aud) das Recht fid) im Geift des neuen Lebens erneue, 
Unferm Glauben nicht mehr drohend mit feindlihem Sinn.“ 


Diefe Sorge für ein einheitliches Necht, die jener Zeit entiprang, 
hatte ihre Wurzeln auch im nationalen Gebanfen: 

Und mie eine Kirche bie jieben Burgen umfchließe 
So jollte 
Ein gemeinfam Gejeg jhügend bie Treuen erfreun! 

Der nationale Gedanke, ber in der Deutjdjn Reformation mite 
fpielt, mußte hier neue früftige Nahrung finden, indem im Lande die 
verjchiedenen Völker in täglicher Berührung mit einander fid) ihrer eigenen 
Art bewußter werden mußten. 

Die unmittelbare Folge aber war bie Umgeftaltung de3 ganzen 
Lebens. 

Die Reformation mit ihren Folgen huf aud) im ſächſiſchen Volk 
die Achtung vor bem Wifjen und das Streben, darin nicht zurüdzu- 
bleiben. Die Sorge für die Schule ift dafür ber befte Beweis. 

Gà ift nicht ganz flar, wie dabei der Widerſpruch erklärt werden 
fann, daß ber Achtung vor bem Wifjen nicht immer die Achtung vor 
den Trägern bieje8 Wiffens entiprochen Bat. Das Anjehen und die 
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Stellung der Träger des geiftlichen Amtes in früheren Zeiten flop aus 
einer anderen Quelle, aber e8 ift bezeichnend, daß in einem Bericht 
über den Landtag, der in Biftrig 10. Januar bis 3. Februar 1668 
amijden Zrinfen, Fluchen und Spielen ſchwer dazu fam, ernfte Ge- 
fchäfte zu verhandeln, über Math. Miles, ber damals Hermannftädter 
Ratsmann mar, früher aber Rektor in Mediafch geweſen war, das 
Urteil gefällt wurde: „ein fenntnisreicher Mann, aber von geringem 
Anjeben, weil er vom Stand Schulmeifter und nicht Gewerbtreibender 
war.“ı E3 ift befannt, daß bie Gymnafiallehrer bis in bie fünfziger 
Sabre des vorigen Jahrhundert nicht Mitglieder der Kommunität 
werden fonnten. 

Eine zweite große Erjchütterung unjere8 Volkes brachte dag 
18. Iahrhundert, bie Beit unter Karl III. und Maria Therefia, jowie 
Sofef II. Die umjajjenben Vorftöße ber Gegenreformation, bie bie Hu- 
rüd[üfrung der Sachjen zur fatholijchen Kirche bezwedten, und das mit 
Mitteln verjuchten, bie gegen alles Recht und gegen bie Verfafjung 
waren, tiefen den alten Proteftantentrog neu wach, die Angriffe, bie 
auf das Recht unb die Verfafjung ber Gadjjen erfolgten, zulegt unter 
Joſef II. die völlige Aufhebung ber Landesverfafjung und damit aud) 
der jächlifchen Verfafjung und in der Folge die völlige Entrechtung der 
Sachſen, wedten ben nationalen Gedanken, und bie religiöfe und natio- 
nale Kraft, bie im Wolfe fchlummerte, erhob fid) zu ungeahnter Stärke. 

Wieder zeigte e8 fid), daß ſolche Erſchütterungen des Volkslörpers 
tiefgehenden Einfluß auf die Literatur nehmen, das Geiftesleben burd) 
fie neu befruchtet wird. 

Das ganze ſächſiſche Leben vollzog fih damals im Rahmen des 
Eigenrechtes des jüdjfijdjem Volkes. Diefed war angegriffen, ja zerjtört 
und aufgehoben — es galt in neuer Form den Kampf um diefed Redt. 
Da aber dag nationale Dafein an diefe Verfafjung, an das eigene 
Recht gebunden jdjien, jo mußte bieje8 vor allem verteidigt werden und 
in ihm und mit ihm bie angegriffenen kirchlichen Nechte, bie nod) be- 
fonderen Angriffen ausgefeßt waren. Und nun erwuch$ aus biejen Wurzeln 
uns unfere nationale Gejdjidjt8forid)ung und Geſchichtsſchreibung. Die 
Angriffe auf den Zehnten und die täglich fteigenden Forderungen an 
bie Geiftlichen führten zu den Unterjuchungen über ben Zehnten unb 
die Rechte der Geiftlichen, bie Fiskalprozeſſe um den Martinszins vers 

1 Appellit quidam incola Cibin. non parvae experientiae vir, tamen neglectus 
quia scholaris ordinis non mechanici fuit, nomine Math. Miles.... Szilagyi: 
Mon. comit. regni Trans. Budapest 1889, 14, S. 303. 
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an(agten bie Monographien über bie Steuerfragen, bie Angriffe auf bie 
Selbftändigkeit und bie Nechtöftellung ber fächfiichen Nation hatten die 
gefchichtlichen Arbeiten über bie Grundverfafjung der Sachſen und andere 
rechtögeichichtliche Fragen zur Folge, kurzum die Tagesfragen drängten 
zur wifjenjchaftlichen Arbeit, die Gejchichte erjchien hier in der Tat als 
Pallas Athene, mit Schild und Speer gerüftet; fie verteidigte ben Be— 
ftand des Bolfes.! 

G3 ijt natürlich, daß biejer Urjprung unjerer Geſchichtsſchreibung, 
vor allem jener Beit, einen ganz beftimmten Charakter aufgeprägt Dat. 
Er ift aud) im bedeutendften Geſchichtswerk jener Tage, in Schlözers 
Kritiihen Sammlungen zur Gejdjdjte ber Deutichen in Siebenbürgen 
(Göttingen 1795.) erkennbar. War er bod) von hier aus aufgerufen 
worden, in den Kampf für das ſächſiſche Recht einzutreten alg neue 
Hülfstruppe, bie Reſerve, bie im äußerften Notfall einzufegen war.? Es 
war eim neuer Gebanfe, in dem jchweren politiichen Kampf al8 Zeugen 
der Wahrheit die deutiche Wiſſenſchaft aufzurufen, die öffentliche Meinung 
der großen Welt der eigenen Fleinen Kraft zu Hülfe zu rufen. 

In der Reformationgzeit war e8 zur Gntídjeibung der religibjen 
Trage geichehen. Erft wurden Luther und Melanchthon, dann beutjdje 
Univerfitäten angegangen, in Zweifelfragen das enticheidende Wort zu 
iprechen — jet jollte zur Entjcheidung der politijdjen Fragen die öffent- 
lidje Meinung eintreten. e 

Aber das Ergebnis ijt: die Erichütterung, bie das Bolfsleben er» 
fuhr, äußerte fid) in ber neuen wifjenfchaftlichen Tätigkeit; auf ihr ruht 
wnjere ſächſiſche Geichichtsfchreibung. Dabei fei auch Hier, gerade im 
200. Gebenfjabr feiner Geburt, Brufenthals nicht vergefien, der als 
Staatsmann und Geichichtsfenner der Beit hier den Stempel jeines 
Geiftes aujbrüdte. 

Die Poefie verfagte aud) damals nicht. Der wirkliche Dichter, ben 
wir hervorgebracht haben, J. ©. Kepler, ftarb-in jungen Jahren, taum 
25 Sabre alt, und bod) ijt8 ihm vergönnt gewefen, ebenbürtig in den 
Kreis der deutfchen Dichter eingereiht zu werden.? 

Hier aber fehlte die 3Boefie im neuen Kampf. Statt befjen 
das ijt auch eine Äußerung der Volksſeele auf die big im bie Tiefe 

1 Sieg bie Reden von G. D. Teutſch zur Etöffnnug der 49. General- 
verfammlung des Bereins für fiebenbürgiiche Landeskunde, Vereinsarchiv 22, 251 f. 
der 44. ebenda 24, 5f., ber 45. ebenda 24, 409 ff. 

? Bereindardiv 27, 263 ff. 

3 Traujh-Schuller: Schriftftellerleriton 4, 239, dort aud) Literatur. A. Shul- 
leru3 im Korrejpondenzblatt 1897, S. 76. 
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gehenden Eindrüde der äußeren Greignijje — trat bie Volksſchrift auf 
den Plan. Die erjte, bie wir überhaupt. haben, „Die Siebenbürger 
Sachſen“ von Jaf. Aur. Müller, wandte fid) bei Wiederaufleben der 
für erfojdjen erklärten jádjjijdem Nation (1790) an das Volk und alles 
Weh, das e$ bei Aufhebung ber Nation durch Joſef IL. empfunden Hatte 
und alle Freude, bie e8 beim Wiederaufleben erfüllte, fommt darin zu 
ergreifendem Ausdrud. (58 war die Wiederholung deg Gelübdes, das 
einjt Brufenthal für jid) unb bod) im Grunde aud) für fein Volk in 
feinem Wahlipruch in den Sag zujammengefaßt hatte: meinem Glauben 
und meinem S3olfétum will id) treu bleiben.! 

Aber aud) ein anderes Ergebnis ift feitzuhalten. Die erfte wijjen- 
ichaftliche Zeitjchrift — e3 war gugleid) bie erfte im Lande — bie 
Siebenbürgijche Duartalichrift (Hermannjtadt 1790—1804) entjtand, 
vor allem aud) im Dienft der Gejdjidjte, von ben $8ejten der Beit ge- 
leitet und gejchrieben. Sie unterjuchte in ihrem erften Aufſatz „die Sage 
und Qinbernijje der Schrifttellerei in Siebenbürgen”, ging alfo grund- 
jäglich auf dag Problem unjerer Literatur ein. Dabei war von Be- 
deutung, daß im Programm aud) „eine gebrüngte Darjtellung wichtiger 
Greignijje unjerer Zeit und bie Überficht der neueften Literatur“ ftand, 
bap alfo der geijtige Zujammenhang mit Deutjchland vor allem. ge: 
fejtigt werden jollte, wobei von ſelbſt unjere Literatur an jener draußen 
zu mejjen war. Die Lejer jolten daran eriınert werden, „was [ie ber 
Wahrheit unb bem guten Gejdymad ſchuldig find.“ Unter den bejprod)enen 
Dichtern fommen Goethe, Schiller, Iffland vor. 

Nicht weniger tief alg feinerzeit bie Neformation hatten bie Er- 
eignifje des 18. Jahrhunderts das Geijtesleben hier aufgerüttelt und der 
Wifjenichaft neue Wege gewiejen. 

Den Beritórungen der Sofefinifchen Zeit reihten fid) neue vere 
wüftendere der Regulation an (1795—1805), denen nad) den Napoleo- 
nijchen Kriegen tiefer Schlaf folgte, big zu Beginn der 40er Jahre ein 
neues Leben erftand. Die Periode von 1848—1918, zwei Menjchen- 
alter umfojjenb, mit dem Auftakt des vorangehenden Jahrzehnts erjcheint 
dem NRüdjchauenden Heute alë eine Einheit, innerhalb deren natürlich 
wieder eine farbenreiche Entwidelung auf allen Gebieten. deg Lebens 
biejem felbft eine völlig veränderte Gejtalt gegeben Dat. 

Der Inhalt biejer Jahre aber war für uns ein ununterbrochener 
Kampf für unjer Volkstum, für feine Erhaltung alg beutjdjer, evan— 
gelifcher Volksſtamm. E3 brachen nacheinander bie Stüßen zujammen, 


Vereinsarchiv 23, 284. 
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bie man biéfer al unentbehrlich angejehen hatte, bie der ſchwere Kampf 
im 18. Jahrhundert gerettet hatte, dag eigene Necht, das ausjchließliche 
Bürgerrecht im Sachjenland, das eigene Munizipium mit eigenen Beamten, 
ein bewußter Kampf gegen die Entnationalifierungsverjuche, bie von 
Staat? wegen unternommen wurden, je6te ein, mehr alg je wurde er- 
fannt, daß bei fteigender Anerkennung der Notwendigfeit wirtjchaftlicher 
Kräftigung, doch bie geiftigen Kräfte das ausichlaggebende feien. Darum 
die begeijterte Pflege der Mutterfprache und in dem nie endenden 
Sprachenkampf das tapfere Eintreten für das Redt der beutidjen Sprache 
vom erften fiebenbürgijchen Landtag an (1342) big zum legten ungarijchen 
Reichstag, in allen anderen Vertretungen und in ber Prejie, barum . 
die zielbewußte Arbeit für die Erhaltung unjerer beutidjen Schule bie 
ganze Zeit hindurch. Da ijt es nicht auffällig, vielmehr jelbitverftändlich, 
daß fih bie Tatjache wiederholt: Wiſſenſchaft und Poefie treten ein, 
um mitzubelfen, bie Güter, um bie c8 fid) handelt, zu jchüßen und zu 
ftürfen. Wir Ülteren fünnen Zeugnis ablegen, wie tief die Erregung 
des Volfes war, wie der Volkskörper mie vom Fieber gejchüttelt, frampf- 
haft aufammengudte und welcher Schmerz und welche Sorge durd) bie 
Seelen ging angefichtS der Gefahren, bag e8 am Ende um das Dajein 
des Volkes gehe. 

Aus biejer Sorge ift ung unjere heutige Gejchichte unſeres Volkes 
erwachjen unb im meitejten Sinn unjere Volkskunde. Auf den Schultern 
Gber$ und Schlözers jtehend bauten Joh. C. Schuler unb ©. D. Zeutjd) 
fie auf, fie foffte mithelfen unjer Bolt und unjer Volkstum zu erhalten. 
Und mit der Geſchichte bie Sammlung alles deffen, was ber Volksgeiſt 
an Edeljteinen gejchaffen und erhalten hatte, die Märchen, die Sagen, 
die Volkslieder, alle Außerungen ber Volksſeele. Wenn Methode und 
Stil der wiljenjchaftlichen Arbeiten auch wechjelte und mit ber tiefer 
dringenden Kenntnis und bem gefteigerten Einfluß der deutjchen Uni- 
verfitüten unb der Einwirfung der beutjdjen Wifjenjchaft auch bie unjere 
im einzelnen wuchs, ihr Charakter blieb dag Einftellen in den Kampf 
um die Erhaltung des Volkstums, ohne baf fie jemals von Tendenz 
und Nebenabfichten fidh hätte leiten laffen. So verjchieden fie immerhin 
von einander aud) fein mögen, bier Bedeus und J. C. Schuller, dort 
©. D. Teutih unb Genofjen und wieder ba8 Geſchlecht unferer Hiftorifer 
feit der Mitte der 70er Jahre, es ijt eine ununterbrochene Linie von 
Schlözer bis heute und alle dienen einem Gebanfen. Mitte ber 80er 
Jahre jchrieb Treitichle an ©. D. Teutfch: bie Wiſſenſchaft fei einer 
jener Anter, bie unfer Volksſchiff hielten bis auf beffere Tage. 


— 458 — 


Das Gleiche fann von unjerer getmaniftijdjen Wiſſenſchaft gejagt 
werden. Sie ift emporgeblüht auf dem Boden, den Jat. Grimm gelegt 
fatte, und getragen von edelfter Begeifterung für diefe Witjenichaft, 
haben die Arbeiter ftet3 bie Überzeugung gehabt, mit dem was fie fanden 
und jdufen dem Volkstum zu dienen, Steine berbeizutragen für bem 
Bau, in bem bie Seele deg Volkes ihres inneren Reichtums froh fein 
folte und dem Volksganzen neue Kraft zuftrömen folte. In biejer Froh- 
empfindung find alle Generationen, Joh. C. Schuller als ältefter, dann 
Haltricd — Marienburg — Schufter wie Joh. Wolff unb Dr. J. Roth und 
Schullerus — Scheiner wie Keingel — Kiſch und bie jüngften Cati — 
. Eapefius eing gewefen. 

Darum war es möglich, daß jedes fommtenbe Gejdjfedjt bie Auf- 
gabe, bie dag vorangehende nicht gelöft Hatte, weiterführte und für 
beide Gebiete Beute nod) bie leuchtenden Biele jene find, die frühere Ge- 
ichlechter aufgeftellt Haben: die Sachjengefchichte und ba8 Urkundenbuch 
zur Gejchichte ber Deutichen in Siebenbürgen für die Hiftorifer, bie 
Bolksfunde und das Sächſiſche Wörterbuch neben ber Literaturgejchichte 
und der Gr[orjdjung der Mundart im einzelnen für unjere Germaniften. 

Der ſchwere Angriff auf unfer Volfstum rief neben ber Wiljenichaft 
aud) die Voefie in bie Schranken, und zwar mehr als früher. Die 40er- 
Sahre des vorigen Jahrhundert3 haben ja geradezu eine Kampfpoefie 
unter uns gefchaffen, die widerhallt von den Schlagworten de3 Tages 
Freiheit, Baterland und vor allem Deutſchtum. Diejes zu jtürfem, die 
eigene dafür flammende Begeifterung aud) in anderen zu weden war 
das nie verhüllte Ziel diefer Dichtung. Die Art unb Weife, wie fie allein 
verftändlich gemacht werden fann, ift ein jyingergeig, wie bie ſächſiſche 
Literaturgefchichte überhaupt nur gejchrieben werden fann. Sie muß 
bineingeftellt werden in die jeweilige Volksgeſchichte. Wie Scheſäus nie 
verftanden werden fann ohne bie Beitereignifje, jo bie Poefie, bie Geltch 
in feinem Liederbuch vereinigt hat, wie ohne ihre Zeitgefchichte Albert 
und Tr. Teutich nicht zu verftehen find. Aber — und dag ijt dag 
zweite Moment — in unjerer Volf3gejchichte, in ber Entwidelung und 
im jeweiligen Zuftand unferer Seelen- und Gemütsverfafjung ijt immer 
ausfchlaggebend gewejen der Einfluß des deutjchen Geifteslebens. Er 
muß ftet3 herangezogen werden, aljo unjere geiftige Entwidelung in 
Bufammenhang gebracht werden mit jener in Deutjchland. Um bei ben 
vorigen Beijpielen zu bleiben: ber deutjche Humanismus des 16. Jar- 
hunderts allein erklärt zulegt ganz Scheſäus und die Poefie der Freiheit- 
friege am Beginn be8 vorigen Jahrhundert unjere Poefie der viere 
iger Jahre. 
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Aber auh Romane und Novellen jener Zeit ftellten fid) bewußt 
in den Dienft des Volkes und des Kampfes um feine Erhaltung. Darum 
griffen fie nad) vaterländifchen Stoffen. Neben der Kräftigung des 
nationalen Gedantens jollten bie Arbeiten dazu dienen, unfer Volt in 
Deutjchland bekannter zu machen. Man war wieder einmal jchmerzlich 
bewegt von der Erfahrung, bie immer neu gemacht wurde, daß das große 
deutfche Volf von bem verfprengten fächfiichen Volksſtamm hier nichts 
wußte. Was oben von der Gejdjid)te gejagt wurde, gilt aud) von ber 
Dichtung. So verjchieden von einander Dan. Roth und Marlin, beide von 
G. Seiwert unb M. Albert unb Tr. Teutjch find, ber eine Gebante ijt in 
allen lebendig, „Der Boden für unjere Produktion ijt die Heimat“ und 
von jedem gilt, daß er „mit feinem ganzen Fühlen und Sein mit bem 
Volksleben bermadjjen ift und in feinem Dichten vor allem zum Aus- 
drud bringt, was aus ber Gejamtempfinbung in ihm zu perfönlichem, 
nad) Erlöjung brüngenbem Leben fid) gebildet hat.” (S8 gilt aud) vom 
Bedeutenditen unter allen, von Fr. W. Schufter, bei bem der nationale 
Gedanke mehr in feinen wiljenjchaftlichen Arbeiten, bann in den politijdjen 
Gedichten fid) auswirkte. 

Es ift von größter Bedeutung geworden, daß in biejem Einftellen 
der Poefie in den Kampf für das Volfstum zum erftenmal die Mundart 
benupt wurde. V. füjtner8 Gedichte mit ihrer innigen Liebe zum 
SBolfétum unb zur Heimat, mit der Herzengüberzeugung, daß e8 nirgends 
ſchöner und beffer fei ala im Sachfenland, bezeichneten die Grundftimmung, 
aus der heraus der Rampf um all das, was bieje8 liebe Sachjenland 
umjpannte, jeime volle Berechtigung und ber Volksgenoſſen volle Bu- 
itimmung erhielt. Was fpäter an ſächſiſcher Poefie in Ernft unb Scherz. 
veröffentlicht worden ift, fol doch immer mithelfen, diefe heiligen Güter 
des Volkstums, die heftig umbrandet und jo piel angegriffen find, zu 
verteidigen und die Liebe zu ihnen zu ftärfen. 

Es ergibt fid) aus biejem kurzen Andeutungen, daß noch immer in 
unjerer Entwidelung, wenn grunbjtürgenbe Erjchütterungen unfer Bolt 
bheimjuchten, bie Wiſſenſchaft und die PVoefie mit auf bie Wälle traten, 
um Glauben und Volkstum zu ſchützen. Daß joldje Zeiten immer zu- 
gleich die öffentliche Meinung aufrufen, ba8 Beftehende zu prüfen, Altes 
unb Abfterbendes beijeite zu jchieben, dem Gefunden die Bahn frei zw 
machen, ift natürlich und läßt fih auch bei uns in all den bewußten 
Beiträumen nadjmeijen. Wie der einzelne tüchtige Menjch bei fchweren 
Schickſalsſchlägen fein Inneres prüft unb ba8 Unreine im fid) zu tilgen 
jucht, jo geht e8 bei den Völkern, bie noch nicht dem Untergange ges 
weiht find. 
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. Die größte Grjdjütterung aber, bie unjer Volf jemals erfahren 
hat, hat ibm ber Weltkrieg (1914—1916), bie Revolution (1918 f.) und 
der ihr folgende Umfturz gebracht, zulegt ber Friede, ber e8 mit Sieben- 
bürgen von Ungarn an Rumänien brachte, aug dem Abendland in das 
Morgenland, aus dem zivilijierten Welten nahe dem Balfan. Wenn eg 
in der Neformationgzeit um den Glauben ging, im 18. Jahrhundert um 
dag evangelijdje Bekenntnis und das fächlische Recht, um das Dajein 
alà politijdje Nation, im 19. Jahrhundert. um die deutjche &pradje und 
daS S3olfátum, fo geht e8 Heute um das Ganze, um Alles und das 
Einzelne, um bie rage, ob wir al8 deutjche Kulturgemeinjchaft, als 
evangelijche Kirche Hier werden weiter bejtehen künnen ? 

G3 gibt heute eine Richtung in ber Gejdjidjte, die behauptet, bie 
Bufunjt laffe fid) aus ber Vergangenheit vorausjagen, nicht nur all: 
gemeine Nichtlinien, jonbern die einzelnen beftimmten Greignijje, bie in 
einem beftimmten Jahr eintreten werden. ($8 wird dabei dag Unbeftimm- 
bare deg Menſchenſchickſals überjeem. Ein Geheimnis be8 Hiftorischen 
Werdens ijt, daß das Gejchid — der Fromme jagt, daß Gott — den 
einzelnen Menjchen, auch jenen, der beftimmt ijt, der rollenden Zeit 
den Namen zu geben, ins Leben ruft und aus dem Leben ruft nach 
Gejeßen, bie wir nicht fennen. Und jolange bie Geſchichte abhängig ift 
von ben Menjchen, die [ie machen, mögen fie felbft auch noch jo fehr 
unter dem Einfluß des Gejchehens jelbjt ftehen, wird fih eben eine 
fidere Borausfage be8 Einzelnen ald unmöglich erweijen. 

So liegt mir eine Prophezeiung völlig fern. 

Aber das Eine darf aus den Erfahrungen, bie oben zujammen- 
gefaßt find, bod) gejchlofjen werden, daß auch die jegige Umwälzung, bie 
wir erlebten und in der wir mitten drinnen ftehen, ein gleiches hervor- 
rufen wird wie alle früheren, daß Wifjenjchaft und Poefie mit erneuter 
Kraft in die Schranken treten werden — ober ift e8 vielleicht bejjer zu 
jagen — treten follen, um unjer Bolt in dem Kampf um feine Gegen- 
wart und Zufunft, neben all dem andern, das dazu nötig ift, zu unter- 
ſtützen. 

Zuerſt die Wiſſenſchaft und in erſter Reihe natürlich jene, die es 
mit dem eigenen Volk zu tun hat, die Geſchichte und die Volkskunde. 
Es erwächſt daraus unſerem Verein die Pflicht, wie bisher mit den 
Mitteln, die ihm eben zur Verfügung ſtehen, dafür zu arbeiten, daß 
die Geſchichte unſeres Volkes immer klarer dargelegt werde, daß ſein 
geiftiger Beſitz erhalten und gemehrt werde. Darum muß vor allem feft- 
gehalten werden die Fortſetzung des Urkundenbuchs zur Geſchichte der 
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Deutſchen in Siebenbürgen und des Siebenbürgiſch-ſächſiſchen Wörter- 
budh. Daneben wird auf Zuftimmung rechnen fünnen, wenn der Verein 
die vermehrte Neuausgabe unjerer Märchen, Sagen, Volkslieder plant 
unb bie Herftellung der Volkskunde auf fein Programm gejegt Dat. 
„Sammelt alle Urkunden unjerer Aufführung und macht fie befannt 
— jo fatte Frh. vom Stein feinen Zeitgenofjen zugerufen — man 
wird ung Alles nehmen, fals Alles was getan ift, jemals wieder aug- 
gelójdjt werden fünnte.“ 

Die Hinderniffe, die unjerer wifjenichaftlichen Arbeit entgegen- 
ftehen, find heute in gejteigertem Maß biejelben wie vor Hundert Jahren: 
der Mangel eines augjchließlichen Gelehrtenftandes, der e8 mit fid) bringt, 
daß faum einem unter und bie Wifjenichaft ausschließliche Lebensarbeit 
ift, daß vielmehr Jeder Zeit und Kraft aud) auf anderes verwenden 
muß. Dann bie Abgejchiedenheit von ber mejtlidjen Kultur, bie heute 
fünftlich aufrecht erhalten wird, während fie vor hundert Jahren das 
Ergebnis der damaligen Verfehrsverhältnifje war, die Schwierigkeit, fid) 
in den Beſitz der notwendigen Bücher zu jegen. Seither ijt eine augen- 
blilihe neue Not Hinzugefommen und dann eine dauernde,’ bie in Der 
Entwidlung ber 93ijjenjdjaft liegt und bejonders jchwer ijt. Die augen- 
blidlidje ijt bie furchtbare Teuerung, die bie Anjchaffung eines Buches 
ſchwer und bie Veröffentlichung wifjenjchaftlicher Arbeiten nahezu un- 
möglich macht. Wir müfjen Diebei an das Gewiſſen und den Geldbeutel 
unjerer Verleger Berufung einlegen, daß fie bem Beijpiel ber Beften, 
die auch wir gehabt haben und haben, folgen und einen Zeil ihrer Ehre 
aud) darin jehen, mitzuhelfen, daß nicht unjere mijjenidja[tlidjen Ver- 
öffentlicdungen ganz eintrodnen. 

Die dauernde Not ijt: aud) der wifjenjchaftliche Betrieb, ber früher 
dem Handwerk verglichen werden fonnte, ift Großbetrieb — der Fabri 
vergleichbar — geworden und unjere Kraft ift im Vergleich dazu fein. 

Bon um jo größerer Bedeutung find unjere Vereine, bejonders 
ber naturwifjenjchaftliche unb der Landesfundeverein. E3 ijt nicht nötig, 
folches näher auszuführen. Aber gerade von unferem Gefichtspunfte aus 
und bann im BujammenDang damit, daß wir feinen eigenen ausjchließ- 
lihen Gelehrtenftand Haben und ihn faum jemals haben werden, müßte 
der Berjudy gemacht werden, eine bejchränfte Zahl foler Stellen zu 
ſchaffen. Sie find nicht unmöglih im Zufammenhang mit dem National- 
atdjiv, bem naturhiftorifchen und bem Brukenthaliſchen Muſeum, wobei 
von vorneherein ba8 Nationalarchiv für das Hiftorifch-Iprachliche Gebiet, 
ba$ naturwifjenjchaftliche Muſeum für das naturgejchichtliche fid) ergäbe, 
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während im Anjchluß an das Brukenthaliſche Mufeum je nach ben ver- 
fügbaren Kräften mehr bie eine ober bie andere Seite, vielleicht auch 
bie Kunft in den Vordergrund rüden würde. 

G8 ift zu bedauern, daß bie Ausgeftaltung des Nationalarchivs 
nad) biejer Seite nicht in Angriff genommen und durchgeführt worden 
ift, folange die Möglichkeit vorhanden war. Auch bei der mweitern Ent- 
widlung der Nationsuniverfitätäfrage jollte diefer Gedanke niht auz- 
gejchaltet werden. 

Wenn irgend eine Leiftung, fo ift gewiß bie wifjenichaftliche, wie 
überall wo geiftige Arbeit in Frage fommt, Ausdrud perſönlicher Kraft 
und Fähigkeit. Der Einzelne leijtet fie. Aber e3 gilt doch auch Diebei: 


Wo ber Scheite viel in einer Flamme brennen, 
Da wirft du eà an der vermehrten Glut erkennen. 


Anregung, umfafjende Anregung, 28iberjprud) und Prüfung an fremder 
Meinung braucht gerade ber wifjenjchaftliche Arbeiter. 

- V(ud) von biejer Warte aus müßte der Zuſammenſchluß der 
Deutſchen it Groß-Rumänien al8 ein Fortſchritt begrüßt werden. Wohl 
ift die Pflege der Wifjenfchaft nicht in allen Gruppen gleidj — aber 
ein neues Biel ift damit vor uns aufgerichtet: die Möglichkeit joldjer 
Arbeit muß überall gefchaffen werden. Welche geiftigen Kräfte in der 
Bulowina vorhanden find, wo die beutjdje Hochichule in Ezernowig ben 
Kern bildete, da3 haben die Hochichultage be8 Vorjahrs gezeigt und das 
zeigen die heurigen in gleicher Weife. Aber bie nächfte Aufgabe wird 
fein, gerade aud) im traurigen Hinblid darauf, daß bie Tage diejer 
deutichen Univerfität gezählt find, daß überall ähnliche Vereine wie der 
Landesfundeverein und der naturwiljenjchaftliche gegründet werden — am 
beften zunächft beide Gebiete in einem Berein zufammenfafjend — die 
wie unjere Vereine e8 getan haben, mit ihren Forſchungen und Ver- 
jammlungen die Freude am Vaterland und Volkstum in bie breiteren 
Schichten des Volkes hinaustragen und auf dem Boden ber engeren 
Heimat, im Rahmen des eigenen Stammes eine Heimat- und volf3- 
kundliche Arbeit aufbauen, bie zulegt einen Beitrag zur deutichen Volks— 
funde gibt. Das gäbe dann einen fürdernden Wettjtreit unter den 
einzelnen Gruppen und ermöglichte eine Zuſammenarbeit, die in ber 
Bertiefung des Volksbewußtſeins eines ihrer Ergebnifje finden würde und 
die mithülfe, bie Geifteswaffen herbeizufchaffen unb zu jchärfen im Kampf 
für bie Erhaltung bieje8 deutjchen Volkstums in feiner ftammhaften 
Eigenart, bie wir überall hedroht finden. 
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Sd) zweifle nicht daran, dag bie vertiefte mijjenidjaftlidje Arbeit 
ein Ergebnis unjerer Gegenwart fein wird, bie bald in Taten fih 
äußert und bie allmählich über den engen Rahmen der Heimat Hinaus- 
zugehen die Verpflichtung fühlen wird, um Djt-Europa mit feinen 
mannigfadjen wifjenichaftlichen Fragen zu umjpannen, 

Und bie Poefie? 

Die heimische Poefie tann hier nicht in ihren vielfachen Ver- 
üjtelungen gezeichnet werden. Sd) greife nur folgendes heraus. Die Ent- 
widelung, die die Linie Fr. W. Schuſter — Tr. Zeutjd — Albert 
bezeichnet, feint mir unterbrochen zu fein, und zwar ſchon lang vor 
dem Krieg. E3 ijt überhaupt eine auffallende Gridjeinung, daß in unferer 
poetifchen Literatur, bie nah bem Krieg erichienen ift, die Wirkungen 
deg Krieges noch nicht recht zutage treten. Die Fäden führen in bie 
Vorfriegszeit zurüd. Der Krieg Hat aud) hier zunächft nur zur Erfcheinung 
gebracht, was in den Seelen vorhanden war. Diefe Fäden werden, menn 
id) recht jefe, in den neunziger Jahren fihtbar. Während bei Tr. Teutich 
und Albert ein bewußtes Einftellen in das jächlifche Leben und in das 
ſächſiſche Volk der Grunbton ijt, der aus jeder Arbeit herausflingt, 
lehnt dag neue Gefdjfed)t dies zulegt grunbjüplid) ab. Nicht bie feine 
enge füdjfijdje Welt, bie große beutfdje, noch beffer bie Menfchheit fol der 
Rahmen für ba8 neue Dichten fein. Nicht ungelüfte Fragen bei uns, 
fondern Probleme der Menjchheit folen behandelt und gelöft werden. 

Das deutet auf einen Wandel in der Seelenverfafjung. Treitſchke 
harakterifierte einmal die damalige Jugend 1868 dahin, dak ihr Durk- 
idnitt „dahinlebt, altklug, frühe mit fih jelbft im Reinen, nicht allzuroh 
in ihren Uusjchweifungen, aber aud) arm an holder Torheit unb freudiger 
Begeifterung, wenig geneigt ben Rätſeln des Lebens nachzudenken,“ und 
ſchloß daraus, daß ber geiftige Gehalt der nächſten Zukunft nicht reich 
fein werde. E3 werde ein Gejchlecht von verftändigen Bolitifern, tapferen 
Soldaten und guten Bürgern ermadjjen, aber die jchöpferiiche Kraft in 
Kunft und Wiſſenſchaft werde felten fein. Wie verfchieden hievon ijt 
dag Bild der heutigen Jugend auch bei ung. Ein Teil von ihr fommt 
überhaupt ſpät oder nie mit fid) ins Reine, bie Rätjel des Lebens laften 
jo ſchwer auf ihr, daß das Sinnen darüber und das Ningen um deren 
bjung viele vom rechten Handeln abhält. Der große Unterjchied zwifchen 
meiner Jugend — und fie fällt ja in bie oben gezeichnete Zeit — und 
der jegigen fommt mir jedesmal zum Bewußtſein, wenn ich in ben 
vielen Darftellungen ber eigenen Entwidelung, wie fie mir in bie Hand 
fommen, immer wieder finde: ber Darjteller leidet unter den jdjmeren 
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Lebensfragen, die er noh nicht gelöft Dat. Wir waren in jeften Bahnen 
aujgemadjjen, die Tradition eine Macht, vor uns überragende Perjön- 
lichkeiten, in denen fih alles verkörperte, wa8 uns verehrungswert unb 
erjtrebenswürdig erichien, Träger des Volkstums und ber Kirche, es 
war jelbftverftändlich, Freude und Ehre zugleich, in ihre Neihen einzu- 
treten. Die Kämpfe um die Lebensfragen, der Zweifel an bem einen 
und andern famen bei uns jpäter und ihre Qüjung wurde uns leichter, 
weil wir fchon im handelnden Leben drin ftanden. 

Bei folder Wandlung des Gemüts, bei folh andrer Seelen- 
ftimmung ijt8 nicht zu verwundern, wenn dies Gejchlecht aud) anders 
dichtet a[8 ba8 vorangegangene. Vieles davon ijt unhold — warum foll 
idj$ hier verjchweigen, wag wir alle miteinander empfinden, am meiften 
vielleicht bie Dichtenden jelbft, wenn fie e3 prüfen — viele was ber 
Tag raſcher verichlingen wird al8 er e8 gebracht Dat, aber feft ftebt 
dabei dag eine: e$ ijt der Ausdrud ringender, judjenber Seelen, bie 
mit fih jelbft ins Reine kommen wollen, die Nätjel des Lebens, 
wenigjtens für fih, löfen wollen. Es ift ein Streben nad) innerer Freiheit 
der Berfönlichkeit, bie menn fie gewonnen wird, der Ausgangspunkt für 
die Shöpferische Kraft in Kunſt und Wiſſenſchaft ift. Woher die Dichtung 
. bann den Stoff nimmt, ob aug der Heimat oder au8 der Fremde, bleibt 
fid) gleich. Sicher aber ift, daß ber nationale Ginjdjlag aulebt aud) dem 
größten Dichterwerf ben entjdjeibenben Charakter gibt. Homer ift Grieche, 
Dante Staliener, Goethe Deutjcher unb weil fie e8 in feltener Vollendung 
find, gehören fie der Weltliteratur an. Und wenn mum, im Hinblid 
auf den gewünjchten ſächſiſchen Dichter, ber einmal fid) als vollgültiger 
deutjcher Dichter ausweiſen joll, eingemenbet wird, daß e8 bei ihm nicht 
nötig fein werde, ſächſiſch zu fein, fo erwidere ich: 9tojegger unb Müller- 
Guttenbrunn find vollwertige deutjche Dichter geworden, indem beide, 
ber eine Steierer, der andere Schwabe, ihre Heimat und ihren Volksſtamm 
in fid) verförpern und was bieje in Leid und Freud erfahren haben, 
in ihren Werfen wiberflimgt und Ewigkeit erhält. Goethe ift beutjd), 
weil er das Wefen des fränfiichen Stammes, bem er entjpro[jen war, 
vollendet in fid) trug. Goethe war je[bjt davon überzeugt, daß jedes 
Volk das Menfchliche in einer bejondern Form darjtelle, daß e8 einen 
Typus bilde, der fih nicht wiederholt, und ficher ift, daß aud) das 
wahrhaft Geniale und Klaſſiſche in jeder Nation immer ein natio- 
nales Merkzeichen an fid) trägt und dadurch ein bejonderes ijt. 

Ich fefre zum Ausgangspunkt zurüd. Ich bin der Überzeugung, 
daß angefidjt8 der Not ber Zeit, bie über und Dereingebrodjen ift, auch 
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- unjere Dichtung fih wieder in ben Dienft des Volksgedankens ftellen 
wird und mithelfen wird, die Kräfte zu ftürfen, die wir brauchen, um 
nicht unterzugehen. Jede wirkliche Dichtung Bat ohne Rückſicht auf den 
Stoff, den fie behandelt, wenn fie wirklich zum Kunftwert jid) erhebt, 
diefe Kraft, weil fie die Seele reinigt und erhebt. Und doch bleibt wahr, 
was Albert einst jchrieb: „Die Muje Deutjchlands eröffnet ung die 
Welt der Ideale, zu denen wir aus unjerer Enge emporjtreben; an ihrer 
gewaltigen Hand richtet fid) unjer deutjches Bewußtjein aufs neue wieder 
auf; aber unfere innerjten Freuden und Leiden, unjere Heimat, unjer 
Schidjal fann unà nur die heimische Muje fingen. Das ift ihre Aufgabe.“ 

Die munbartlidje Dichtung, die ununterbrochen am Wert ijt und 
bie von jelbit auf dag Gebiet des engeren Volfstums angewieſen ijt, 
dabei aber nicht weniger in der Lage ijt, Menjchheitsfragen zu erörtern, 
die dadurch uns nahe gebracht werden, daß fie fih im Spiegel unjeres 
Völkchens zeigen, foll dabei auch weiterhin nicht fehlen. Mehr al8 ein 
glüdlicher Wurf der legten Zeit läßt Schönes für die Zukunft hoffen. 

So wollen wir denn finjort weniger flagen über unjere Not, 
jondern ung befinnen auf unjere Kraft. Noch jede Zeit aus unjerer 
fampfreichen Vergangenheit hat allen Angriffen gegenüber, denen Bolts- 
tum und Glaube ausgejegt waren, aud) bie geeigneten Mittel der Ber- 
teibigung gejchaffen, und das Ergebnis ijt: „auch heut noch find mir ba." 
Aber mehr alg je wird heut für uns zu gelten haben, was König 
Friedrich Wilhelm III. bei der Gründung der Univerfität Berlin ihr 
in bie Wiege legte: wir müffen durch geiftige Macht erjegen, was wir 
an phuyfiicher verloren haben. — Und fo fortan! . .. 

„Und melden Weg? Den Fußpfad dort — malbauj — e3 wird 
dann etwas [teinig und teil, bod) ijt8 der einzige Weg — unb ganz 
geradeaus immer — feid Jhr oben, jo findet Jhr von felber fort." 


„Wegweiſer? Nein — behüt Gud) Gott!“ (Flaiſchlen). 
Und bod) ein Wegweiſer — das Vertrauen auf dich jelbjt. 


„Sieh bod) ben Weiterfiurm am Himmel! 
Sieh bod) die Wolfen um die Höhn!” 
IH aber jag, e8 geht vorüber, 

Und auf den Abend wird es ſchön. 


Gebt mid) nur frei und laßt midjà wagen 
Ein bißchen aud) mir jel6ft zu traun! 
Was frommt e denn, altjungferängftlich 
Nach jedem Nebel auszufhaun ? 
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Noch trägt zu ftofabefrángten Zielen 
Ein jaurchzend Hoffen mid) empor, 
Und bis zu Ende fei gehalten, 
Bas meiner Jugend ich beihwor ! 


Und grollten rings aud) taujenb Wetter, 
Und droht e8 no% fo von den Höhn — 
Laß broBn was will! E3 geht vorüber, 
Und auf den Abend wird e3 fön! 
Flaiſchlen). 


Damit erkläre ich die 63. Generalverſammlung des Vereins für 
ſiebenbürgiſche Landeskunde für eröffnet. 


Die Kirche und Schule in unjerer Seichichte. 


Rede 
zur Eröffnung der 64. Hauptverſammlung des Vereins für fiebenbürgifche 
Sandesfunde. 
Bon 
D. £v. Teutſch 
SSexeinsoorftanb. 

Indem ich Sie, hochverehrte Anmwejende, bie zum 64. Jahresfeft 
unſeres Vereins in der alten Gadjjenítabt bier erichienen find, Hodh- 
achtungsvoll und herzlich begrüße, ift e8 mir eine ganz bejonbere Freude, 
dabei die Vertreter der deutjchen Wifjenjchaft milltommen zu heißen, 
bie und mit ihrem Beſuch geehrt haben. Es ift ein äußeres Zeichen 
dafür, daß unfere SBijjenjdjaft in innerem BSujammenfange mit der 
deutjchen Wiſſenſchaft fteht, von der fie feit jeher Leben empfangen hat 
und daß wir, foweit e8 in unjeter Macht fteht, den Zujammenhang 
um jo fefter halten wollen, je mehr Feinde das deutſche Geiftesleben 
in der Welt im Augenblid hat. Diefer. befruchtende Einfluß ijt e8 ge- 
mejen, ber die ganzen 82 Jahre hindurch, feit unfer Berein befteht — 
zu Pfingften 1842 hielt er nad) der Gründung 1840 die erjte General- 
verjammlung in Schäßburg — unjeren wifjenichaftlichen Arbeiten Biel 
und Methode gegeben hat und damit ung den Weg aud) für die Zukunft 
vorgezeichnet hat. 

G8 ijt zum viertenmal, daß der Berein hier in Mühlbach tagt.! 
Unvergefjen ijt heute noch, mie bei der erjten Tagung 1846, mitten 
heraus aus dem Kampf um unjeres Volkes Recht unb um unjere Zu— 
funft St. L. Roth auf bie jächliiche Berfaffung ein Hoh ausbrachte unb 
dabei dag ernfte Wort ſprach: „Bor denen, bie da draußen find, fürchten 
wir uns nicht und feien fie auch Legion. Da Babe id) fein Bangen. 
Aber vor den großen Mägen im eignen Volk fürchte ich mich, bie mit 
dem fíeinem Einfommen ihn nicht ausfüllen können. Ich fürchte mich 
vor bem eignen Begehren, an die Krone der Bürgerwürde nod) ein 
Schnigel Senbelgofb zu fíeben. Ich fürchte mich vor ben Jaherren, bie 
wie Weiber weinen, wenn ein Schwert auch nur gezüdt wird. Da, ba 
ift Gefahr. Mögen die Wächter der Verfafjung von ben Hundert 


1 Die Verfammlung fand am 19. 3lugujt 1922 in Mühlbach itatt. 
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Augen feines jdjlieBen, daß jeder Zoll unjere8 RechtsgebietS bewahrt 
bleibe und auf diefem Gebiet die Verfaſſung Geift, Leben, Tat unb 
Wahrheit bleibe!“ 

Wo ift heute nod) eine Spur von ber ſächſiſchen Verfajjung ? 

Geblieben ift und aber dag eigene Geiftesleben, dag befte jener 
inneren Güter, bie ung zum Sachſen machen, ba8 was ung von unjerer 
Umgebung unterjcheidet, die Art, wie wir die Welt beurteilen, wie wir 
ung zu den Dódjiten Fragen des Lebens ftellen — und das alles nicht 
in legter Linie durch die Arbeit unjerer Wifjenichaft. 

Sie ijt durch den Krieg leider ſtatk unterbunden worden, 

Aber es ijt uns bod) möglich gemejen, bie alten Fäden neu auf- 
zunehmen und jo Gott will weiter zu jpinnen. Das Korrejpondenzblatt 
des Vereins für fiebenbürgiiche Landeskunde — je&t im 45. Jahrgang — 
hat ba8 regelmäßige Erjcheinen wieder aufgenommen, in fürzefter Friſt 
ericheint das 3. Heft des 40. Bandes des Archivs des Vereins für 
fiebenbürgiiche Landeskunde, ein weiteres Heft des Sächfiichen Wörter- 
budjà ijt nahezu fertig, im nächjten Jahr foll ein neuer Band deg Ur— 
fundenbuches handichriftlich fertig fein, die Neuausgabe der Märchen, 
der Sagen, der Lieder ift in Vorbereitung, ein großes Wert der Volks— 
funde wird in Angriff genommen, an der Fortfegung der Synodal» 
artifel wird gearbeitet. Die von der Synode herausgegebene Arbeit 
Dr. B. Roth: Kunftdentmäler aug den jádjjijdgen Kirchen Siebenbürgens, 
1. Goldjchmiedearbeiten, 2 Bände, Hermanntadt 1922, I. Drotleff, Dat 
den wunderbaren Shag der heiligen Geräte, bie unjere Gemeinden be- 
figen, dem jtaunenden Auge enthüllt und einen Beitrag zur allgemeinen 
und bejonber8 aud) ber jächliichen Kunſtgeſchichte geliefert, wie faum 
ein anderes Volk bejipt. Und wenn e8 geftattet ift von eigener Arbeit 
zu reden, die ,(Gejdjidjte ber evangelijchen Kirche in Siebenbürgen“, 
ein Gegenftüd zur Sachlengeichichte, bie diefe vielfach ergänzt und eine 
neue Seite unjerer Volksgeſchichte Heller beleuchtet al8 e8 bisher ber 
Fall mar, Hat — wie ic Hoffe — den Rahmen geichaffen für bie 
tiefer Yrabende Arbeit auf biejem Gebiet. 

Alles aber ijt ein Zeichen dafür, daß bie Quellen, die unfer 
geiftiges eben fpeijen, nicht pertrodnet find, vielmehr frifch fließen und 
mithelfen wollen, die Waffen für den [djmeren Kampf des Tages zu 
ſchärfen. 

Das lenkt von ſelbſt den Blick auf jene beiden Mächte, die bisher 


Fr. Teutſch: Geſchichte ber evangeliſchen Kirche in Siebenbürgen. 2 Bänbe, 
Hermannſtadt, W. Krafft 1921 unb 1922. 
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Noch weiter ging aber von vorneherein bie nationale Bedeutung 
der Kirche. 

Die Sachſen famen als Koloniften in ein Land, in bem bie 
andersjprachigen Ungarn fon jaBen, in das vom Süden Der bie anders- 
fprachigen und andersgläubigen Rumänen anfingen eingumanbern und 
langfam auch in das Gebiet porrüdten, das der König den Sachen 
gegeben hatte. Jeder Tag, jede Berührnng mit ben Mitbewohnern 
wedte ba8 Bewußtjein des eigenen Volkstums und drängte zu deffen 
Ausprägung und Auswirkung. 

Der erfte größere Zufammenjchluß ber Anfiedler ijt ein Eirchlicher 
gemejen, die Zufammenfafjung ber Gruppen Hermannſtadt, Leſchkirch 
und Schenf in ber Hermannftädter 3Brop[tei, bie nicht unter dem Weißen⸗ 
burger Biſchof, jondern unter dem Erzbiihof von Gran jtanb. Das 
Hermannftädter Kapitel aber war im Befig bejonberer Firchlicher Rechte, 
die für alle anderen Kapitel, die fich bildeten, dag Ziel waren, nad 
bem fie rangen.! 

Dieſe Heine firdjfide Sujammenfajjung wurde übertroffen durch 
die Schaffung der Hermannftädter Provinz, in der bie Sachſen „von 
Broos big Draag” durch den ?Inbreanijdjem Freibrief (1224) zu einem 
politifchen Gemeinwesen zujammengejchlofjen wurden — unus sit populus 
— und unter einen Königögrafen geftellt wurden, deffen Wahl 1464 
den Sachjen überfajjen wurde. Aber außerhalb ber Hermannftädter 
Provinz — in den 2 Stühlen, im Burzenland, im Nösnerland, auf 
Komitatsboden — lebten und arbeiteten eine noch größere Anzahl Gadjjen 
als. dort zujammengefchloffen waren, und für ba8 Bedürfnis des Bu- 
jammenfchlufjes ift e3 bezeichnend, daß im Laufe be8 14. und 15. Jahr- 
Hundert alle bie genannten Gruppen, ausgenommen bie auf bem Komitats- 
boden liegenden Gemeinden, allmählich in den Beſitz des Hermannftädter 
Sreitum8 famen und durch bie Beftätigung des Andreanijchen Freibriefs 
1486 für alle diefe Anfiedlungen die politijdje „ſächſiſche Nation“ ge- 
ſchaffen wurde, bie bie dritte ftändijche Nation im Lande wurde, neben 
dem Adel und den Seflern. 

Aber bevor dies gejchah, hatte bie Kirche |djon eine größere 
Ginigung geſchaffen. E3 ift zuleßt bod) nur vom nationalen Geficht- 
punkt aus zu erflären, daß innerhalb der fatolijdjen Kirche eben bie 
jächfiichen Gemeinden fid) zu eigenen Kapiteln zufammenjclofjen und 


1 Die Belege für alles finden fid) in Fr. Teutſch: Geſchichte ber evangelifchen 
Kirche in Siebenbürgen, Hermannftadt, W. Krafft, 2 Bände 1921—1922 und Arhiv 
des Vereins für fiebenbürgijdje Landeskunde 40, ©. 308 f. 
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Aber diefe Schule, jo einfach fie urjprünglid) war und fo wenig 
fie als Bolfsjchule im modernen Sinn angejehen werden. tann, fie nahm 
mit der Kirche, erft wohl als jelbjtverjtändlich, weil fie zum Abendland 
gehörte, dann aber bewußt, weil mir in dieſer Bugefürigfeit einen 
ftärfenden Halt für unjere Bildung und durch fie und mit ihr für unfere _ 
Erhaltung al® Volk fanden, die Pflege be8 Zuſammenhangs mit. den 
Kulturftätten des Abendlandes auf, und das war für ung Deutfchland. 
Es ijt bod) eine bedeutiame Tatjache, daß bie erften deutjchen Hodh- 
ſchulen gleich nad) ihrer Gründung, in Wien, Prag, dann Heidelberg, 
Leipzig uff., Beſucher von hier fanden, und zwar zogen als Studenten 
nicht felten Pfarrer hinauf, die Urlaub befamen zur Fortſetzung ihrer 
Studien und denen bie Studienfoften durd) den Zehnten, ben fie hier 
bezogen, fidjerfid) nicht jchwer fielen. Es ijt geradezu erftaunlich, welch 
eine Menge an Univerfitäten nicht nur ftudierte, jonbern dort akademiſche 
Würden erwarben, jo daß 3. B. die Pfarrer des Hermannftädter Kapitels 
furg vor ber Reformation der Mehrzahl nad) joldje Würden aufmwiefen. 

Alle aber, die „hinauf“ zogen, mußten doch die Grundlage für 
das Hochjchulftudium an den heimischen Schulen gelegt haben. 

Das Bewußtfein, was e8 an der Kirche habe, war im Volte 
mächtig. Am Anfang des 16. Jahrhunderts famen die Kapitel Hermann- 
ftadt und Kronftadt im einen jchweren Streit mit dem Erzbijchof von 
Gran, der ihre Rechte vernichten wollte. Kronftadt jdjrieb an bie Uni- 
verfität (1515), fie fole gemeinfam den Übergriffen Gran entgegen- 
treten, „denn wenn Seiner Hochwürden all dag nadjgela|jen wird, jo vers 
fteben wir dag jo, daß niht ben Pfarrern unjeres Kapitels an ihrem 
Zehnt, jondern viel mehr unfer weltlic) Freiheit uns jelbft genommen 
und uns geraubt würde“, und die beiden Kapitel jchrieben an den König, 
„Alles zujammen und jedes einzelne fann nicht gefchehen ohne Ber- 
ftörung der öffentlichen Ordnung und ohne Gefahr der Seelen, ohne 
Minderung der Gottesverehrung unb Verwüſtung der Burgen, die hier 
an ben Grenzen ber Ungläubigen ftem." 

Die firchliche Frage war eine nationale geworden; damals jdjon 
empfand das Gejchlecht, Bolt und Kirche fiel zufammen, was den einen 
Teil betraf, dag traf auch den andern. Gerade jene Beit jchuf das 
dauernde Leichen dafür, bie Sirchenburgen, bie dag ganze jüdliche 
Sachſenland Heute nod) jchmüden, bie Verteidigungsfirchen, Kirchen mit 
Türmen, Mauern unb Graben, einzelne mehr alà gewaltig in ihrer 
Art, in die das Volt Hab unb Gut und Leib und Leben rettete, wenn 
der Feind fam, Zufluchtöftätten für bie Gemeinde, menn ber plündernde 
Feind die Hänfer unb Scheunen in Ajche legte! 
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Bald die Zufluchtsftätte für alles geiftige unb nationale und 
innerliche eben. 

Und nun fam die Reformation. An ihrem Eingang fteht (1545) 
die Erklärung der Vertreter aller jächfiichen Kirchen von „der brüder- 
lihen Liebe, auf Grund deren wir ung als Glieder einer Religion und 
eine8 Leibes anjehen, damit aus unferer Mitte bie Unftoß erregenbe 
Uneinigfeit gehoben und beendigt werde” — fie flingt wie eine Ant- 
mort auf die Aufforderung, die Dermannjtabt achtzehn Jahre früher an 
die Kronftädter gerichtet hatte, Vertreter nad) Hermannftadt zu idjiden, 
„zur Begründung der Gintrad)t, bie unter ung niemals fterben darf“. 

Es ift öfter behauptet worden, daß die Durchführung ber Re- 
formation bei ung nicht jo jehr das Ergebnis des jehnjüchtigen Suchens 
nad) Gott gewejen fei al& der politijdjen und anderweitigen Verhältniſſe. 
G8 ijt nicht richtig. Sene VBerhältnifje haben mitgeholfen zur Reformation 
— ihr Grund liegt, wie bei Luther felbft, in der Sehnjucht nad) einem 
gnädigen Gott, in dem Bedürfnis nad) einem reinen Leben unb nad) 
Tilgung der Sünde. Die Art, wie der Umſchwung herbeigeführt wurde, 
gab der Kirche eine neue Stellung im Volfsleben. 

Sie wandelte in erjter Reihe bieje8 jelbft um. Die Reformation, 
jpeziell der lutheriſche Charakter in ihr, hat das Bild unſeres Weſens 
in die Form gebracht, in der bie Gegenwart e8 fieht: ber Menich zur 
Arbeit geboren, in einem Leben voll Leid unb Gorge unter Gottes 
Führung berufen, einjt zu jdjauen, was er hier bloß ahnen fann, im 
Haus, im Beruf, in der Gemeinde, im Volk, im Staat beftimmt in ben 
Forderungen des Tages feine Pflicht zu erfüllen und bie Gebote deg 
Heilands in Tat umgujeben, mit offenem Auge für die Schönheiten 
diefer Welt, bie Gott auch zur Freude des Menſchen erfchaffen hat, ftart 
im [eibenben Gehorjam, Gott gegenüber verpflichtet und zuleßt ficher 
eines gnädigen und gerechten Richters — fo gilt e8 tapfer über die 
Erde zu jchreiten und nie in Kleinmut zu verfinfen, den Verdruß, der 
aud) ein Teil deg Lebens ift, zu überwinden und das höchfte Glüd auf 
Erden, die Freuden des Gemütes, bie allen Menjchen zugänglich find, 
fid) zu jchaffen im Kreis der Seinen, befjen gewiß, daß zuleßt auch 
das Böſe bejtimmt ijt, bem Guten die Bahn frei zu machen; der Teufel 
ijt — nad) bem Vollsſprichwort — doch nur ber Balgentreter unferes 
Herrgottes. 

Aber diefe Reformation war ausgegangen und auch getragen vom 
ftäbtiichen Bürgertum und bie gefegliche Durchführung geſchah durch 
die bürgerliche Behörde, indem bie Sächfijche Nationguniverfität die Sache 
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in bie Hand nahm. Bon bem Augenblid an betrachtete fie fid) als Hüterin 
„beider Gejeßestafeln” unb fete ihre Kraft ein, bie neue. Lehre und das 
neue 2eben zu ftügen unb zu fügen, menn e3 Not tat mit Strafen zu 
erhalten. Für unjere Entwidelung aber ift e8 von enticheidender Be- 
deutung gemejem, daß von ba an zwei Vertretungen vorhanden waren, 
bie e$ als ihre Aufgabe betrachteten, bie 9tedjte der Kirche und des 
Volkes zu verteidigen: bie Sächſiſche Rationsuniverfität a[8 bie poli- 
tijdje Vertretung des Gadjjenlanbe8 und bie Synode al8 bie Vertretung 
ber evangelijchen Kirche, beide bezeichnend bie weltliche unb bie geift- 
liche Univerfität genannt. Bei bejonber8 wichtigen Angelegenheiten, vor 
allem wo e8 fih bei der Kirche auch um weltliche Dinge handelte, 
mußten beide einig werden, wag nicht immer leicht war. Aber dadurch 
war von vorneherein ein ausſchließlich geiftliches Kirchenregiment aus- 
gejchloffen und während aud) bis dahin die Laien in der Gemeinde 
das wichtigfte Wort mitgejprochen hatten, dehnte fid) jet ihr Einfluß 
aud) auf die höchfte Stufe des Kirchenregiment3 aus unb wie weit er 
fid) erftredte ober wie weit der Wille, ihn auszudehnen, fid) erftredte, 
geht aug der Hußerung der Univerfität 1653 hervor: welcher Pfarrer 
von ber Iutherifchen Lehre abmeidje, müjje aus der Pfarre weichen, 
„denn fie ift lutheriſch und nicht calpinijd)". E3 geht eine gerade Linie 
von biejer Tatjache unb dieſer gejeglichen Einrichtung, bie bem welt- 
lihen Zeil der Kirche Einfluß, und zwar ntaBgebenben Einfluß auf bie 
Kirche einräumt zur Approbatalbeftimmung, bie e8 zum Landesgeſetz 
machte, daß bei wichtigeren Angelegenheiten Geiftliche und Weltliche ge- 
meinjam zu entjcheiden hätten und durch die Konfiftorialverfafjung, bie 
beiden Ständen das Regiment in die Hand gab, bie mum in einer 
Körperſchaft vereinigt waren (1753—1861), big zur neuen Kirchen— 
verfafjung, bie 1861 ba8 Gleichgewicht in anderer Weife herjtellte, bis 
1918 der entjdjeibenbe Einfluß ganz in die Hand der weltlichen Mehr- 
heit gelegt wurde. 

Die legten Wurzeln aber gehen zurüd bis zur beutjdjen Eigenfirche. 

Die nun evangelijch gewordene Kirche der Neformationgzeit hatte 
aber nun erft recht, viel mehr als früher, eine nationale Bedeutung 
gewonnen. 

Zuerſt al3 neue nationale Klammer, bie weiter reichte als das 
Cadjjenlanb. Denn nun waren wirklich alle ſächſiſchen Gemeinden in 
der evangelijdjen Kirche vereinigt, bie im ſächſiſchen Bifchof aud) ein 
fidjtbare8 Oberhaupt jid) gejeBt Hatte, unb diefe Kirche mar — und 
das war für damals unb für bie Sufunft von Bedeutung — bie ſächſiſch⸗ 
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beutjdje Kirche, ecclesia Dei nationis Saxonicae, neben ber bie re- 
formierte als ungarifche fih abjonberte und bald gleichberechtigt mit 
ihr war. Die Reformation hatte hier die nationale Scheidung, die tief 
in dag Leben des Landes eingriff, auch auf die Kirche übertragen, bie 
Deutſchen hatten fih dem Luthertum zugemwendet, die Ungarn zum größten 
Zeil dem Calvinismus, die Rumänen blieben dem griechischen Bekenntnis 
treu. So jehr dedte fid) 3Bolfétum und Kirche, daß abwechfelnd für den 
Glauben die Benennung des Volkes eintrat, der jüdjfijdje Glaube, bie 
ungariſche Kirche uff. 

Es liegt auf der Hand, was für eine Bedeutung das einmal für 
die Kirche, bann für das Volt haben mußte. Jedes Ereignis, ob eg 
hier oder dort einjegte, nahm immer die Gefamtheit des Volkes und 
der Kirche in Anjpruch, jede Aufgabe rief alle Kräfte in bie Schranfen. 
Und das waren jtet8 au[8 neue bie religiöjen unb bie nationalen. 

Beide aber erhielten neue Nahrung von Deutichland. Von ba 
war die Reformation ausgegangen, deutjche Schriften fürderten und 
vertieften fie, bie Briefe und perjönlichen Beziehungen mit Quther, 
Melanchthon und deren ausgebreitetem Freundeskreis waren das Glüd 
jenes Gejchlechte8 und trugen die Gebanfem, die dort bie Herzen be- 
wegten, hierher. So verband aud) hier fih ber religiöfe mit dem natio- 
nalen Gedanfen und ein Hauptträger war die Kirche. 

Nicht in legter Reihe durch die Schule. 

Die Reformation hat aud) hier bie Volksſchule geichaffen. Auch 
fie folte allerdings zunächft dem Glauben dienen, bie Dorfichule ebenjo, 
wie bie Gymnafien, bie nun der Reihe nach, in Kronftadt zuerft, ent- 
ftanden unb bie nad) der Art der humaniftifchen Gymnafien jener Beit 
Wiſſenſchaft und Frömmigkeit (litteras et pietatem) lehrten. Aber diefe 
Schulen waren beutjde Schulen, trog der Überwucherung der alten 
Sprachen in den Gymnafien und bem mißlungenen Verſuch, fie aud) 
in bie Volksſchule einzuführen. Und ber Zuſammenhang mit bem deutjchen 
Geiftesleben, der damals gejdjajfen wurde, hat big zum Augenblid nah- 
gewirkt. Unſere Schulen haben bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
ausſchließlich, feiter überwiegend von bem gelebt, wag fie von Deutſch— 
[anb befommen haben unb unjere Schulentwidlung ijt mit jener dort 
gegangen. Wir nahmen die Lehrbücher von dort und ahmten fie nad) 
und der Geift, der von dort ausging, hat hier Qeben entfacht. 

Der Kirche aber gebührt das SBetbien|t. Sie verlangte, daß bie 
Studenten deutjche Univerfitäten bejuchten unb e8 gereicht ihr zur Ehre 
daß fie dabei feine oder felten Schranken jebte. Daß aber all die prae- 
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stantissimi und pereximii viri, bie auf dem Katheder jagen unb dann 
ing Pfarramt übergingen, auf Hohen Schulen gewejen waren, gab ihnen 
im Bolf ein bedeutendes Anſehen. Alle Tage fonnte auch ber ſächſiſche 
Bauer mit eigenen Mugen jehen, was e3 bedeutete, durch höhere Bildung 
über feine Umgebung bervorzuragen, wag für einen Wert e für feinen 
Jungen hatte, lefen und jchreiben zu können. Es bleibt eine Kultur- 
tat der Kirche, daB im 16. Jahrhundert jdjon jede Gemeinde ihre 
Schule hatte. 

Auf diefe alte Einrichtung ifts zurüdzuführen, daß im Leben 
jedes einzelnen Sachſen die Schule eine Rolle fpielt. Wohl ift die all- 
gemeine Schulpflicht, obwohl die Synode fie 1722 als Grundjaß auf- 
gejtellt Hatte, erft in unjeren Tagen wirflicy durchgeführt worden, aber 
die Achtung vor dem Willen, vor der Bildung ift unjerem Volte in 
Fleiſch und Blut übergegangen. Und diefe Schulbildung erweiterte fid, 
je mehr bie Beit an Wifjen gewann und e$ bleibt ba8 Verdienft ber 
Kirche, daß fie zu allen Seiten hier fid) bemüht hat, ben vollen Strom der 
weltlichen Bildung der Zeit burdj die Schule in Volt und Kirche 
hineinzuführen. 

Eine neue Stellung gewann Kirche und Schule im 18. Jahr- 
hundert durch die Angriffe, bie bie Zeit brachte. Sie jebtem gegen bie 
Kirche ein. Mit der Gewinnung des Landes für das Haus Habsburg 
(1691—1699), zulegt durch den Frieden von Szathmar (1711), fien 
der neuen Regierung die Zeit gefommen, das Land, in erfter Reihe 
bie Cadjjen ber fatfotijdjen Kirche zurüdzugemwinnen. (X8 geichah auf 
geidjidten und ungejdjiten Dod) ſtets ungejeglichen Wegen. Zuerſt 
wurden ben (oangelijden in den ſächſiſchen Städten mit Lift unb Ge- 
walt Kirchen weggenommen, dann begann bie große Arbeit ber Be- 
fehrungsverfuche, um für diefe Kirchen aud) die Gemeinden zu fchaffen 
unb wer übertrat war der Belohnung in irgend einer Form fier. 
Schon 1730 wurde auf dem Landtag ber Verſuch gemacht, bie Re- 
ligionsfreiheit und Gleichheit aufzuheben, alle Kirchen und Schulen 
katholiſchen Urſprungs jollten an die katholiſche Kirche zurüdjallen, der 
Pejuh ausländischer Univerfitäten jollte verboten fein und dergleichen 
mehr. Wohl gelang es, den unerhörten Angriff, der allem Recht ins 
Gefidjt ſchlug, abzuwehren, aber der Angriff jelbjt ermeuerte fid) in 
verjchiedenen Formen durch das ganze 18. Jahrhundert und was bie 
evangelijche Kirche Hier unter Maria Therefia erlebte, von ben Fiskal— 
prozeſſen bis zur Aufdrängung fatfolijdjer Beamten, von der Errichtung 
fatholifcher Schulen big zum Verbot der deutjchen Univerfitäten, von 
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der €odung zum Übertritt bi zu bem Apoſtaſieprozeſſen — daz alles 
zwang zu einer Verteidigung, deren legte Ergebnis nicht nur die Ret- 
tung ber evangelifchen Kirche war, jonberm eine vertiefte Liebe zu ihr. 
Mochte e$ aud) Hier nicht an Gleidjgültigen fehlen, jet wo der ganze 
Befig, bem diefe Kirche an äußeren Gütern und an emigem Heil umfaßte, 
in Frage ftand, fonnte niemand lau bleiben, er mußte „für oder wider 
mich“ jein, falt oder warm und, wo um eine Beit ben Evangelifchen 
der Name Kirche verweigert wurde, da ward e8 zur Gewiſſensſache 
nicht nachzugeben, denn e3 hätte darin das Bugeftünbni8 gelegen, daß 
die evangeliiche Kirche nicht bie wahre Kirche fei, „welches — wie 
Biſchof Graffiu8 ſchrieb — ausdrüdlich Gottes Ehre, Lehre und Kirche 
und unfer Gewifjen angeht, al finden wir nicht in unjerer Gewalt zu 
fein, hierinnen mit unjerem Willen etma8 nachzugeben“. 

Über aud) etwa anbere8 wurde dem vielheimgejuchten Gefchlecht 
tlarer als bisher. Es fonnte doch nicht Zufall fein, daß gleichzeitig mit 
den Angriffen auf bie evangelijche Kirche nicht minder fchtvere gegen 
die ſächſiſche Nation einjegten. Auch Bier wurde alles in Frage gejtelIt: 
die Freiheit der Nation und das Eigentumsrecht auf ihrem Grund und 
Boden, bie Landftandichaft und ba8 Recht der Univerfität, bie Sachſen 
follten ,$tronbauern" werben, der große Grunbbefig der Gemeinden 
vom Fiskus eingezogen werden, bie politijdge Nation au8 der Reihe 
der Lebenden geftrichen werden, wie e8 Joſef II. dann in der Tat getan 
hat. Die Kirche wurde angegriffen, um die Nation damit zu treffen, 
die Nation jollte verjchwinden, damit die Kirche gelöfcht werde — eines 
ftanb und fiel mit dem andern. Das aber gab der Kirche nun erft 
recht bie Stellung, daß fie als notwendig angejehen wurde aud) zur 
Erhaltung der Nation, zur Erhaltung des Volkstums. Gerade unter 
Sofef IL, wo die Nation aufgehoben war, war bie ftitdje die einzige 
Zuſammenfaſſung ber Deutjchen hierzulande und e8 ift nicht Zufall, 
daß der größte Sachſe jener Beit, Samuel Brufenthal, die politische Frei- 
heit der Nation unter Maria Therefia rettete und zugleich ber befte 
Proteſtant mithalf, jchwerftes Unrecht von der Kirche abzuwehren. 

Diefe Angriffe auf Volt und Kirche aber brachten e3 nun wieder 
mit fid, daß auf die Schule ein befonderes Augenmerk gerichtet wurde. 
Es geſchah aus ber Erkenntnis, daß die Schule in gleicher Weiſe für 
die Erhaltung der Kirche wie des Volkes notwendig fei. Und jo ijt ge- 
rabe im 18. Jahrhundert die Sorge für die Schule eine ununterbrochene. 
Die Synode und die Kapitel, dad Konfiftorium und die Univerfität 
smüfen fi ab, zu fchaffen was notwendig ijt, die Gymnafien nahmen 
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bie Halleiche Ordnung zum Mufter, am Ende des Jahrhunderts drangen 
Bajedow-Roufjeauifche Gedanken ein, ber Rampf für ben freien Uni— 
verfitätbefuh draußen wurde geführt, weil dag Berbot die Wurzeln 
des Beſtandes der proteftantiichen Kirche traf und weil es für diejes 
unfultivierte Qand notwendig fei, bie höhere Kultur von draußen herein 
zubringen, dann weil e8 dem Landrecht widerjprach, den Approbaten 
und $tompilaten, bie mit dem Fluch jene belegten, bie aud) nur daran 
büdjtem, bie Studien im Ausland einzujchränten. Aus diefen Em- 
pfindungen heraus hatte jchon das (igenlambred)t ber Gadjjen 1583 
bie SBejtimmung aufgenommen, daß was der Bater bem Sohn „Etu- 
bieren halber“ gebe, ihm in dag Erbteil nicht einzurechnen fei. 

Bon ben Univerfitäten brachten bie Studenten den neuen Ge- 
banfen mit, daß die Arbeit der Schule zugleich im Dienft der 9Renidj- 
heit ftebe, nicht nur Bürger, Menſchen zu erziehen fei ihre Aufgabe. 
„Sie werden nicht müde werden — jchrieben bie Hermannftädter Lehrer 
1718 — ihre legten Kräfte, die fie im Dienft des Vaterlandes, dem 
fie Bürger, und im Dienft der Menjchheit, ber fie Menfchen zu bilden 
das Glück haben, zu verbrauchen.“ 

Nun aber wurde gerade die Schule, bie durch ihre Lehrer mittel- 
bar unb unmittelbar im Zuſammenhang mit dem großen Geijtesleben 
jtand, dag im der zweiten Hälfte des 18. unb am Beginn deg 19. Jahr- 
funbert8 bie Geifter zur Sonne emportrug unb den deutichen Idealis— 
mug jdjuf, auch Hier bewußt ber Träger eines doppelten Ge- 
banfenà. Einmal die Menſchen zu befähigen, mit der Kraft des Geijte8 
die Welt zu beherrſchen und im Einzelfall ftärfer zu fein al8 dag 
Schidjal, ba$ dem Einzelnen Wunden fchlagen fann aber ihn nicht 
befiegen foll, dann aber, ba der Gottesgeift in jedem Wolf fih in 
eigenen Strahlen bricht, den nationalen Gedanken in den Herzen 
lebendig zu erhalten, damit bie Menjchen zur höchſten Vollendung 
bringen, was Gott in fie gelegt Dat. „Die ürmjte Gemeinde hat ihre 
eigene Schule — fonnte der Schulplan von 1821 jchreiben — und 
würde ihren Untergang vor fid) jehen, wenn fie die Schule müßte ein- 
gehen laffen“, und im Schulplan für bie Gymnafien (1823 f.) hieß e8: 
„Unjere Gymnafien find im eigentlichen Verftande wahre Rationaljchulen 
unb werden von den Kindern aus allen Familien, ohne Unterjchied des 
Standes, bejudjt", — und „Immer wurde das Befjere und Geprüfte 
von Deutſchlands Bildungsanftalten.... bei ung benüft". 

Die Zeit jorgte dafür, daß der nationale Gedanfe in den Bors 
bergrunb rüdte. Das neuerwachte Leben in Ungarn feit 1825, das 
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aud) nad) Siebenbürgen Berüberjid)lug, ftand ganz unter biejem Gedanken. 
G8 handelte fid) um bie Wiedereroberung verlorener politischer Rechte, 
dabei aber zugleich im erfter Reihe um Erhaltung des Volkstums. Aller 
Fortſchritt, ber auf wirtichaftlichem Gebiet gejud)t und gefunden wurde, 
hatte ebenjo bie nationale Stärkung im Auge wie bie Fortichritte, bie 
jonft fih a(8 notwendig ermiejen. Alle Gebanfen, bie bem jüdjfildgen 
Bolfe im Laufe einer fampfreidjen Gejdjid)te erwachſen waren, fanden 
fid) wie in einem Brennpunkt zufammen: „Das ſächſiſche Bolt weiß es 
und fühlt eg, daß feines Lebens Erhaltung von feiner Bildung und 
fittlichen Kraft abhängt. Diefe find bie Segel und Ruder feines Lebens“. 

Darum Verjüngung des Schulwejens, dem e8 bie Bildung in 
erfter Reihe verdankt, Stärkung der Kirche, in der bie fittliche Kraft 
wurzelte. Der Beitand feines anderen Volkes fei jo jehr an Kirche unb 
Schule geknüpft, hatte St. 9. Roth feinem Volke zugerufen und ©. D. 
Teutſch jchrieb in jenen vierziger Jahren, bie „Kirche ift für uns zu- 
gleich bie Heilsanftalt, bie für ba8 ewige Leben unjeres Volkes in mehr 
alg einer Beziehung Sorge trägt”. 

Die Greignijje halfen, die Gedanken zum Volksgut zu machen. 

Die Revolution von 1848—1849 und der Abfolutismus der 
fünfziger Jahre zerichlug das alte politijdje Siebenbürgen vollftändig 
und aud) bie jächfifche Nation wurde zum zweiten Male aufgehoben. 
Aber gerade jene Jahre brachten ber politijd) vernichteten, in Stüde 
auseinander gerijjemen „jächfiichen Nation“ den Gebanfen der Kultur- 
einfeit, bie zulegt in ber gemeinjamen Kirche gipfelte. Diefe Kirche 
zeichnete damals (1858) ©. D. Teutſch al8 eine folche, „die den Geijt 
des Menfchen nicht bevormundet jonbern zur Freiheit führt, Die Den 
Fortjchritt nie hemmt jonbern fördert, die jene echte Aufklärung, deren 
Kind fie ja jelber ift, al$ gottgejanbt freudig begrüßt, die den ftillen 
jegnenden Geift der Heildlehre verpflanzt in das Leben des Alltags, in 
dag Treiben ber Werfitatt, in bie Reihen der Jugend, in bie Kreiſe 
des Alters, fie, deren äußere Ordnung und Verfaſſung allein noch ben 
beutiden Stamm bieje8 Landes zu einem einheitlichen Ganzen ver- 
einigt, wie fie von jeher zwifchen ihm unb dem Mutterland daz. feftefte 
Bindegliedg bildete . . . Die Segensbrunnen deg Beſtandes und der 
Wiedergeburt werden dem ewig frifch fließen, ber fid) aus ihren Lebeng- 
quellen náfrt." 

Und nun trat fie völlig an die Stelle der potitijdjen Nation. 
Das Teftament ber Nationsuniverfität im Jahre 1850 mar bie große 
Nationaldotation, in der dag gejamte damalige Einfommen der Nation 

32* 


— 480 — 


ben evangelijchen Schulen gewidmet wurde unb es war ein verbiente& 
Lob, das in den Worten des Kultusminifters Graf €. Thun lag, dak 
diefer Beichluß „ehrendes Zeugnis gibt von dem hohen Wert, ben eine 
Nation der Bildung und Gefittung beizulegen gewohnt fein muß, deren 
Vertreter das National-Bermögen nicht zwedmäßiger und fruchtbringender 
verwenden zu fünnen erklären, al8 wenn fie e8 ben Schulanftalten 
widmen.“ 

Die ganze große Arbeit der fünfziger Jahre, die unjere Schulen, 
vor allem zunächft bie Gymnafien, umgeftaltete und auf den Boden der 
Gegenwart ftellte, und daneben die noch bedeutendere, die Schaffung 
der neuen Kirchenverfajjung, Hatte vor allem auch das eine große Biel, 
neue Grundlagen zur Erhaltung des Volkstums zu jdjaffen, nachdem bie 
"politijdje Ordnung dazu nicht mehr diente — und e8 gab feine andere 
alà an Stelle der Nation die Kirche zu jegen, bie auch bisher aud) biejem 
hohen Zweck gedient Hatte. „Die endliche Organifierung unjerer Kirche 
ift meiner Überzeugung nah — fchrieb G. D. Teutſch kurz vor ber 
erften Zandeskirchenverjammlung 1861 — der erjte und feftefte Grund- 
ftein für bie ebeljten Güter unjere8 Volkstums; ja der iyortbejtanb 
unferer Nationalität beruht wejentlich auf einer Konftituierung unferer 
Kirche und Schule, bie die Kräfte diefer zu ſammeln, zu erhalten, zu 
ftärten Raum und Möglichkeit biete. Denn alle politifche restitutio in 
integrum ... wird ung jene Freiheit der Bewegung, bie wir früher 
hatten, nicht mehr geben, eben weil ber ,fünig8boben' nicht mehr bloß 
,Gadjjenboben' ijt". 

Das ijt bie Großtat jener Männer gewejen, bie bie neue Kirchen- 
verfafjung geidja[jen haben, unter Zimmermanns Führung in Wien, 
mit Hülfe Teutſchs und 9tannidjer$ hier, daß fie bie Zeit erkannten und 
wag und Not tat. E3 war eine Fügung Gottes, daß 1867, al8 ber 
Ausgleich Ungarns mit Ofterreich uns vor bie ſchwerſten nationalen 
Kämpfe ftellte, die alte rechtmäßige Autonomie der Kirche wieder Her- 
gejtellt war unb im jelben Jahr durch die Wahl ©. D. Teutſchs zum 
Biihof die Gewähr gegeben wurde, diefe Verfaſſung nun im Leben 
umzujegen. Der Beitraum von 1868—1918 bildet eine gejchlofjene Pe— 
riode unjerer Gejchichte, fein Kennzeichen ijt: Kampf, bittergg und bod) 
fo erhebender Kampf um unfer Volfstum, in deffen Mittelpunkt mehr 
und mehr die Kirche rüdte. 

C$ ijt begeid)nenb, daß er zulegt ein Kampf um Kirche und 
Schule wurde und dağ bie Kirche, beffer das in ber Kirche geeinigte 
Volk biejen Kampf ausfocht. 
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Denn auf politijdjem Gebiet führte dieje Zeit bie Entrechtung der 
Sadjien, die entichieden jhon mit der Joſefiniſchen Periode einjegte, 
weiter. Stüd für Stüd fiel, was bie einander ablöfenden Gejchlechter 
al& Hort und Schirm für das Volf angejehen Hatten: bie Abftimmung 
nah Ständen im Landtag, das auéjdjlieBlidje Bürgerreht auf Sadjjen- 
boden, dag eigene Recht der Sachſen, zulegt bie ftändiiche Verfaſſung 
überhaupt, und als 1876 das Sadjenland zerjchlagen und bie politijdje 
Nation endgültig zu den Toten gelegt wurde, da mußte, bei der Ber- 
drängung alles beutjdjen Lebeng aus dem jtaatlichen Gebiet, bald auch 
des Komitates, vielfach auch der Gemeinde, alles Volksleben unter den 
Schuß der Kirche flüchten. 

Und nun entbrannte der Kampf gegen diejed. Bor allem in der 
Schule und in der Kirche hatte bie beutjdje Sprache nod) eine Heimat, 
aud) fie mußte verteidigt werden und daß bie Kirche fid) und ung bie 
deutiche Schule und überhaupt das deutfche Leben innerhalb der Kirche 
rettete, Dag bedeutete bie Rettung deg Volkstums. 

Die Kirche allkin war jet bie organifierte jächlifche Volksgemein— 
idaft und fie umſchloß alle Aufgaben, bie die Zeit ftellte. Hier in 
diefer Gemeinjchaft ijt allein noch die Möglichkeit gegeben, in freier 
Selbftbeftimmung die Eigenart unjeres jächfiichen Lebeng zur Geltung 
zu bringen und alles, wag wir am wertvollem Volkserbe haben, aug- 
zugeftalten. Was wir an innerer und äußerer Kultur haben, die 
Bruder- und Schwefterjchaften wie bie Nachbarſchaft, Tracht und Brauch, 
Feſte und Sitten, unfere Schule und unjere Sprache, zulegt eben das 
Bemwußtjein ber Kultureinheit, e8 ijt Gegenwart und Zatjade in der 
Kirche. In ifr ijt unfer Volk, auch ftaatd- unb völferrechtlich anerkannt 
eine geichlofjene Einheit, als ſolche fteht fie mit der evangelijdjen Kirche 
in der Welt, vor allem in Deutjchland, und mit ber beutjdjen Wifjen- 
ichaft in Verbindung — fie ift ber Erjag für bie verlorene engere 
politijchnationale Organisation. 

Einem gotijdgen Dom ijt einmal unjer Bolt verglichen worden, 
die beiden Türme daran bie Kirche und bie politijdje Nation — der 
eine Turm ijt abgetragen, aber der andere fteht und mit ihm der Dom, 
dag Volt jelbft. 

Eine joídje Stellung der Kirche ſchloß für fie manhe Gefahren 
im fid. Das tiefe Wort „mein Reih ift nicht von biejer Welt“ wird 
niemal ungeftraft in den Hintergrund gedrängt. Die Kirche war da- 
burd) ganz in die Fragen deg Tages verwidelt, die eigentliche Aufgabe, 
die Seelen dem Heiland zuzuführen, fdjien bisweilen, wenn aud) nicht 
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vergefjen, doch nicht bie Hauptjache. Die 3Bermeltlidjung der Kirche 
drohte die ewigen Gedanfen, bie der Kirche bod) allein Leben geben, zu 
verdrängen. E3 läßt fih nicht beftreiten, daß die Landeskirche zu Zeiten 
diejer Gefahr unterlegen ijt. Dafür fol aber nicht überjehen werden, 
daß fie einen Zufammenhang mit ihren Gliedern fand, ber nun erft 
recht den fejten Boden bot, auf bem fie ihre eigentliche Aufgabe auf- 
nehmen fonnte. Der Geiftliche, ber mitten drin ftand im Kampf für 
die Erhaltung des Volfstums, der mithalf, ben wirtichaftlichen Fortſchritt 
fördern, ber die Not be8 Tages zu bannen verjuchte, indem er Wege 
wies, die von ber Reblaus zerjtörten Weingärten wieder berzuftellen, 
ber den Naiffeienverein leitete und forgte, daß gute Lehrer in die Schule 
famen, er hatte ganz andere Beziehungen zum Herzen feiner Kirchen- 
finder mie menn er feine Arbeit bloß auf Bibelftunden und Predigt 
und Ceeljorge im engeren Sinn bejchränft hätte. Bur breiteften Seel- 
forge boten eben jene „weltlichen“ Beziehungen die rechte Grundlage. 

Daß bie firdjlidje Organifation im Laufe ber Entwidelung übrig 
geblieben ijt, und Aufgaben übernehmen mußte, bie ihr fonft fern Liegen, 
ba8 — jollte man meinen — muß dem Volksleben bejonderen Inhalt 
geben, denn die Kirche jtellt ja doch bie Zujammenfafjung des Kultur- 
lebend im Licht der Ewigkeit dar. Damit erhält jede Äußerung diejes 
Lebens einen neuen Ginjdjlag, e8 fol alfe8 mithelfen, nicht wie manche 
glauben, die Kirche und die Religion zu vermweltlichen, jonbern das 
ganze Leben zu verchriftlichen. Damit wird aber das, wag wir bier 
tun und leiften, eine von Gott uns auferlegte Aufgabe und babutd) 
das Leben ernfter, größer, inhaltreicher. 

Bu der Arbeit rüftet ung unjere evangeliſch-ſächſiſche Schule aus. 

Was für eine andere Aufgabe hat fie doch Heute als damals, mo 
fie bie Knaben zum Miniftrantendienft in der fatfolijdgen Kirche aus» 
ftattete oder mühjelig lejen lehrte. Auch fie Dat alle geiftigen Wand- 
lungen durchgemacht, die dag Volf erlebte, in bejjen Mitte fie ftand, 
ihre Entwidelung fpiegelt nicht am wenigften bie Entwidelung der Ge- 
ſellſchaft, des öffentlichen und nationalen Lebens ab, nah der alten 
Erfahrung, daß die Schule nicht bie Gedanken eines Gejchlechtes leitet, 
jondern jene in dag kommende Geſchlecht überführen möchte, die das 
lebende und leitende als neu und richtig erfamnt Dat — wobei ber 
Tieffinn der Geichichte e8 mit fich bringt, daß jedes fommende Gejchlecht 
über die Gebanfen deg Lehrenden hinauswächſt. 

Als Ergebnis unjerer ganzen Entwidelung ftehen unjere Schulen 
heute als fonjejfionelle und als nationale da. Konfeflionell niht nur 
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nah ihrer Entjtehung, nad) ihrer Erhaltung, fondern weil bie Kirche 
durch fie bie jungen Geifter zu Bürgern des Gottesreichs erziehen will, 
ein Ziel, dag wir noch nicht einmal in feiner ganzen Größe erfannt 
haben. Die Arbeit der Kirche Bat vor allem bann Ausficht auf Erfolg, 
menn jhon in ber jungen Seele die Ahnung deg Emwigen gemedt worden 
ift und über bem Wechjel be8 Tages das Bemwußtfein fteht, daß wir 
von Gott bejtimmte Aufgaben Haben, die feinen Gedanken auf Erden 
Dauer geben follen. Nicht um Eonfeffionelle Engherzigfeit handelt eg 
fid, bie gerade unjerer Kirche und unjerer Glaubensart ferne liegt, 
jonbern um bie Durchdringung des Lebens mit chriftlichem Geift. 

Unfere Schulen find nationale, deutihe Schulen. Das Urteil des 
Oberfonfiftoriums aus dem Jahre 1850 gilt auch für die Zeit feither: 
„Die ſächſiſchen Gymnafien find e8 gemejen, bie, Pflege- und Schirm- 
ftätten deutſchen Geiftes und feiner reichen Schäge von Gefinnung und 
Gefittung, unfer Volkstum in den Stürmen rofer Zeiten unb wenig 
zwilifierter Bölfer al8 unbezwingliche Burgen gewahrt und nad) bem 
Zeugnis der Geichichte unjer Volk fortwährend Hingezogen haben zu 
dem Mittelpunkt unjere$ Staates und bem beutjdn Mutterlande unb 
fie find e$ gewefen, die als Quellen aller unferer Bildung „mit Kleinen 
Mitteln hier deutſche Zivilifation und Wifjenihaft nahezu auf gleicher 
Stufe mit dem Mutterlande erhalten,“ baburd) aber den Oſtmarken 
unjeres Staates einen Kulturftamm gegeben haben, deffen Pflege in un- 
beredjenbarer Weije beitragen muß, auch fortan Höhere Bildung und 
Gefittung im ftet8 weitere Kreife zu tragen.“ Der ganze ſchwere Kampf, 
ben die Kirche von 1868—1918 mit dem ungarijdjem Staate um bie 
Shule geführt hat, hatte ja das eine Biel, den Schulen ben evangelifchen 
unb ben deutichen Charakter zu retten, weil beides Borausjegung für 
ben Beitand unjereà Volfes war und ijt. 

Mit Schule und Kirche aber hängt Bier eng zufammen die Wifjen- 
ſchaft. Wir haben nie einen beionberen Gelehrtenftand gehabt, wie bie 
Univerfitäten ign fordern und ſchaffen, weil uns eben die Univerfität gefehlt 
hat. Dies [ebtere ijt nicht zu bedauern, weil ihr Fehlen bisher den 
innigen Zufammenhang mit ber beutjdjen Wifjenichaft, das unmittelbare 
Scöpfen aus dem reichfließenden Quell jelbft, ben Bejuch der deutjchen 
SDodjidjulen mächtig gefördert und täglich gefordert Dat. Und das Çr- 
gebni8 war, daß wir eine heimische Wiſſenſchaft uns geichaffen haben, 
bie — wenn fie auch nur das Sedezbändchen neben dem deutſchen 
Wolianten iff — doc; getragen ift von dem Geift, der lebendig macht, 
und bie im Dienft der Wahrheit nad) dem Höchſten ftrebt, dabei mit 
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dem Erdgeruch ber Heimat in ergreifender Weile zum Gemüt jpricht. 
Das Meifte, das fie gejchaffen hat, vor allem die Klarlegung unjerer 
Ge[djid)te, bie Erforfchung unjerer Mundart, die Sammlung und Bes 
arbeitung alles deffen, was unfer Seelenleben bewegt, e8 ijt von unſeren 
Lehrern und Pfarrern geleitet worden, e8 ift erwachjen aus dem Boden 
der mit der Kirche verbundenen Schule, ein Ergebnis dez evangelijdj- 
deutfchen Lebens, ba8 unfer Kennzeichen ift. 

Als Harnad 1899 zur Enthüllung des Teutſchdenkmals hier ges 
wejen war, faßte er bie Eindrüde, bie er erhalten hatte, dahin zu- 
fammen: „Sie leben und [prede in einem Afford von Deutichtum, 
evangelifchem Glauben und deutjcher Wifjenichaft und Erfenntnie, Dieje 
drei Dinge find jo verbunden bei ihnen, daß fie jelbft nicht willen, wo- 
dag eine anfängt und das andere aufhört.“ Die unumftößliche Tat- 
jahe, bie hier al& Ergebnis unjerer Entwidelung feftgeBalten wird, ijt 
nidt am wenigften das Ergebnis deffen, daß die Kirche von Anfang 
an aud) Hüterin des nationalen Reichtums und zulegt Schüßerin deg 
ganzen Volkserbes wurde. 

Sie wird e8 aud) weiterhin fein müjjen, menn nicht alle Zeichen 
trügen, bie auf bie Entwidelung der nächſten Jahre fchließen laffen. 

Die Welt ift zunächſt materialiftijd)er geworden und wir jtehen 
bier vor der Anduftrialifierung des Landes, bie fid) vor unjeren Augen voll- 
zieht. So jehr die Induftrie jelbjt und jede Fabrik im einzelnen große 
geiftige Arbeit und Leiftungen vorausfegt unb in fid) fchließt, zunächit 
ift ihr Eindringen auch Hier damit verbunden, daß bie geiftigen Fragen 
feiht al8 bie minder wichtigen erjcheinen. Da gilt e8, den Wert der 
Geiftesbildung immer wieder in den Vordergrund zu rüden, fie hoch 
zu halten und nicht müde zu werden, ihre Fahne immer wieder zu 
. zeigen. Und wo im wirtjchaftlichen Wettbewerb das SKraftgefühl des 
Einzelnen fo leicht vergiBt, daß ber 9tebenmenjd) nicht Ausbeutungs- 
gegenftand fein darf, ba muß gerade bie große Kraft daran erinnert 
werden, daß fie — hier vor allem — berufen ift, fid) in den Dienft 
des Ganzen zu jtellen, ber Gemeinjchaft fih einzuordnen und ihrem 
Willen fid) unterzuordnen, weil unjere feine Gemeinjdjajt darauf an- 
gemiejen ift, bap jeder ihr dient unb ber Gedanke ein altes Erbe ijt, 
daß ber Einzelne Wert nur in dem Maß Dat, wie er dem Ganzen 
dient. Und was ijt ba8 zuleßt anderes al8 die Verwirklichung deg 
chriſtlichen Gedankens: Dienet einer dem andern — und wer der größte 
unter euch fein will, der fei euer Diener! 
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Die Aufgabe des Sanbe$funbeperein8 wird e8 fein, an jeinem 
bejdjeibenen Teil mitgufelfem, daß dag Geiftesleben im Volt genährt 
werde und jener Afford von Deutſchtum, evangelijdem Glauben und 
deutfcher Wiſſenſchaft immer reiner und voller werde unb im Wandel 
der Beit auch bier weiterhin fih bewähre: „was in ben Geijt gelegt 
ijt, das ift ewig.“ 

Damit erfläre id) bie 64. Jahresverfammlung des Vereins für 
fiebenbürgifche Landeskunde für eröffnet. 
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